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Mineralogische und petrographische Notizen.

Von Heinr. Baroii y. Fouh/u.

Minerale von Hall in Tirol (Salzberg).

Gelegentlich eines Besuches von Hall erhielt Herr Oberbergrath

von M j s i s V i c s durch Herrn Oberbergvervvalter A. PI e p p n e r mehrere
neue Mineralvorkommen aus den dortigen Salzwerken, die mir zur

Untersuchung übergeben wurden.

Blei glänz. In einem Werksbruche im Königsberger Horizont

fanden sich im Kernsalz eine Anhydritablagerung und Breunerit, im
Anhydrit der Bleiglauz, Der Anhydrit ist verworren grobstängelig, die

Stängel sind kurz und meist durch eine schwache violette FärWng
ausgezeichnet, selten rein weiss. In Form unregelmässiger flacher Putzen

(ein solcher besitzt ungefähr folgende Dimensionen: 6 x 4\2 x 2 Centi-

meter, ist aber nicht in seiner ganzen ursprünglichen Ausdehnung erhalten,

war also grösser) erscheint der Bleiglanz mit grobkrystallinischem Gefüge.

Gegen den Anhydrit ist er meist mit grösseren Würfelflächen abgegrenzt,

in die aber das umgebende Mineral oft tief eingreift. Selten verzweigen

sich feinere Bleiglanzäderchen in den Anhydrit. Das Ganze ist jeden-

falls eine gleichzeitige Bildung, die nachher starkem Drucke ausgesetzt

war, denn der Bleiglanz erscheint zerdrückt und weist öfter eine fein-

blätterige wellig gekrümmte Absonderung auf.

W. V. Senge r gibt in seiner Oryktographie von Tirol i) das

Vorkommen von Antimonit für Hall als besondere Seltenheit an. F. v. Sand-
berg er fand später Skleroklas auf 2) und bezieht die Angaben Senger's
auf dieses Mineral. In dieser Hinsiclit schien es mir nicht ohne Interesse,

den Bleiglanz auf einen eventuellen Gehalt an Arsen und Antimon zu

prüfen. In der Lösung von circa 2 Gramm Hess sich weder Antimon,

noch Arsen mit Schwefelwasserstoff nachweisen. Hingegen Hess sich

') Versuch, einer Oryktographie der geturstelen Grafschaft Tirol. Innsbruck 1821,

S. 78. Diese Angahe haben Lieben er und Vorhauser in ihre Mineralien Tirols 1852
fast wörtlich übernommen, aber statt der bestimmten Angabe des Vorkommens bemerkt,

dass der Antimonit vorgekommen sein soll. S. 14.

-) Verhandlungen der k. k. geolog. Reichsansialt. 1879, S. 21—22.

Jahrbuch der k. k. geol. lleichsanstalt. l«8«. 38. Band. i. Heft. (H. B. v. Foullou.) 1
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das Vorhandensein einer Spur Arsen mittelst der Mars haschen Probe

sicher constatiren. Antimon fehlt Avohl gänzlich.

B r e u n e r i t. Der miteingebrochene Breunerit erinnert durch sein

Gefüg'e an die bekannten „Pinolithe", nur dass hier die Individuen nicht

linsenförmig, sondern flach tafelig sind. Theils werden diese Massen direct

von grauem derben Kernsalz umschlossen, theils sind es rundliche, über

faustgrosse Knollen, die im Haselgebirge liegen. Die grössten Individuen,

bis 3 Centimeter lang und meist 2—2V'2 Millimeter dick , treten im

ersten Vorkommen auf, in letzterem sind sie bedeutend kleiner. Namentlich

letztere Stufen zeigen schwarze Farbe, weil die Oberfläche der Krystalle

vielfach mit kohliger Substanz überzogen ist. Verkittet sind sie durch

Steinsalz, wenn man daher grossere Stücke in Wasser legt, so zerfallen

die Aggregate in einzelne Individuen denn auch dort, wo sie direct

mit einander verwachsen scheinen, trennen sie sich leicht. Der meist

sehr dünne Ueberzug von kohliger Substanz haftet ziemlich fest an der

Oberfläche, durch Reiben mit den Fingern ist er nicht vollständig zu

beseitigen ; eingeschldtsen erscheint sie nur in minimaler Menge. Die

Breuneritsubstanz selbst ist licht weingelb mit einem Stich in's Graue,

nur ganz dünne Blättchen sind durchsichtig. Manche Individuen zeigen

Seidenglanz, wohl nur in Folge der Rauhigkeit der Oberfläche. Auf-

fallend ist die Form der isolirten Blätter ; sie besitzt vielfach einen

rhombischen Charakter sowohl in horizontaler Projection auf die Flächen

grösster Entwicklung gesehen, als auch bezüglich der randlichen Zu-

schärfung. Die beiden am stärksten ausgebildeten Flächen entsprechen

der Basis, man sieht auf ihnen in dünngeschliflfenen Präparaten die

Axe austreten, leicht ist noch das Grundrhomboeder nachzuweisen. Die

übrigen Flächen, welche die seitliche Begrenzung bilden und die gegen

das Grundrhomboeder immer stark vorwalten, sind aber keine Krystall-

flächen im gew()hnlichen Sinne, sondern das Resultat der Abformung
an benachbarten Individuen, die sich in der vollständigen Ausbildung-

gegenseitig gehindert haben.

Es schien nicht ohne Interesse, die chemische Zusammensetzung
dieses Brennerits kennen zu lernen und so wurden ausgewählte Spalt-

blättchen , die nur minimale Mengen kohliger Substanz enthielten, der

chemischen Analyse unterzogen, deren Resultate unter I angeführt er-

scheinen. Nebenstehend befindet sich das Ergebniss einer Analyse von

Stromey er, II, die an schwarzem Haller Breunerit ausgeführt wurde. ^)

, entsprechend
yy

entsprechend

Carbonaten Carbonaten

Eisenoxydul .= 11-88 Proc. 1914 Proc. 500 Proc. 8-05 Proc.

Manganoxydul =r 1-36 „ 2-04 „ 1'51 „ 244 „

Magnesia. . . = 37 68 „ 79-13 „ 42-71 „ 89-69 „

lOa-31 100-18

Obwohl die vorliegende Mischung mehr als doppelt soviel Eiscn-

oxydul enthält als die von Stromey er untersuchte, ist der Mangan-
gehalt bei dem neuerlich analysirten Breunerit sogar etwas geringer.

In dem von 8 1 r o m ey e r untersuchten kommen auf 1 2 Magnesiumcarbonat

*) Citat aus Rammelsber g's Handbuch der Mineralcheniie. 1875, S. 232.
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1 Eisen- und Mangancarbonat (g:enauer 11 '83:1). Substituirt man in

der von mir ausgefiilirten Analyse ebenfalls das Manf>an für Eisen, so

entspricht das iMisehiingsverhältniss den Zahlen 5: 1 (5-1 : 1).

Blüdit. Schon Li ebener und Vorhauser geben das Vor-

kommen im Salzberge an. ^) Das Mineral tritt nach ihnen in kleinen,

Nussgrösse nicht überschreitenden derben Partien auf, entweder für

sich oder Polyhalit umgebend. Nach ihnen ist er im Salzthon mit

Steinsalz eingewachsen, jedoch sehr selten.

Am Schlüsse der Abhandlung: „Beitrag zur Kenntniss der Salz-

lager" bemerkt Tschermak, dass er sich von dem Vorkommen des

Blödits in Hall an Stücken des Mineraliencabiuets selbst überzeugen

konnte.'*)

Im vergangenen Jahre wurden von der Bergverwaltung in Hall

zahlreiche Stücke mit einem Salz an das hohe Finanzministerium ein-

gesendet, in welchem erstere Astrakanit vermuthet. Die Proben erhielt

das Hofnmseum und der Freundlichkeit des Abtheilungsvorstandes,

Herrn Custos Dr. A. Brezina, verdanken wir ein reiches Unter-

suchungsmaterial. Dem Begleitschreiben der Bergverwaltung entnahm
ich über das Vorkommen folgende Daten:

Die Muster finden sich meistentheils nur in einzelnen Putzen,

Knollen und kleinen Linsen im rotlien Kernsalz oder in Begleitung

desselben, auch mit demselben innig gemengt, wo sie dann bei dem
Zutritt atmosphärischer Luft als Ausblühungen zum Vorschein kommen.
— An eine bestimmte Region des Salzlagers ist das Vorkommen der

rothen Kernsalzstreifen und mit diesen der in Rede stehenden fremden
Salze nicht gebunden. Die Proben sind dem Hinterhaupte des Salz-

lagers im Fürst Metternichschurfe entnommen (im Hintergrunde der

Mitterberger Etage), weil sie dort charakteristischer auftreten und
leichter zugänglich waren. Es kommen diese Salze jedocb auf dem
Schraidtschurf, im Brück- und Schwindwerke, dann im Vorhaupte des

Salzlagers im Utscheider-, Franz- und Stosswerke und an anderen

Orten, aber stets nur in geringen Mengen vor.

Es wird sich zeigen, dass die Vermuthung der Bergverwaltung
bezüglich der Natur des Salzes richtig war; aus obiger Darstellung

entnehmen wir, dass das Vorkommen des Blödits in Hall wohl quanti-

tativ gering, aber keineswegs selten ist.

Die uns zugekommenen Proben sind hauptsächlich dreierlei Art.

1. Ellipsoidische Knollen verschiedener Grösse, die im rothen Kern-
salz liegen.

2. Kleine Blöditkörner im Steinsalz.

3. Blöditpartien im Haselgebirge.

Zu 1. Die ellipsoidischen Knollen besitzen öfters eine recht regel-

mässige Gestalt, ein mir vorliegender hat einen Maximaldurchmesser
von circa 8 Centimeter; ein im k. k. naturhistorischen Hofmuseum
erliegendes Stück erreicht nahezu doppelte Dimensionen. Die kleinsten

haben noch immer grösste Durchmesser von circa 4—4^/3 Centimeter.

Da die Structur wohl geeignet ist, auf die Bildung dieser Knollen

einiges Licht zu werfen, so mag es gestattet sein, dieselbe eingehender

^) a. a. 0. S. 55 u. 56
2) Sitzimgsb.'d. kais. Äbad. d. Wissensch. 1871, Bd. 83, Abth. I, S. 324.

1*
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zu betrachten. Alle mir vorliegenden Knollen lassen einen sclialigen

Aufbau erkennen, d. b. es lässt sieb ein Kern und eine Hülle untcr-

sebeiden. Die Massenverbältnisse von Kern und Hülle sind weebselnde,

bald ist der erstere im Verbaltnisse zu letzterer klein, bei anderen
Stücken bildet die Hülle eine nur 2—3 Millimeter dicke Scbicbt. Die
übrigen Proben bieten zwiscbenliegende Verbältnisse dar. Das grösste

Stück zeigt in der Structur des Kernes und der Hülle nur wenig Ver-

schiedenbeit , beide sebeinen dem unbewaffneten Auge dicbt, doch
scharf von einander getrennt. Die Farbe der Substanz ist in com-
pacten Stücken liebt, gelb bis schwach grünlich, zeigt Wachs- und
Fettglanz und ist durchscheinend bis kantendurchscheinend. In Dünn-
schliffen wnrd die Blöditmasse farblos, durchsichtig und erweisen

sich Kern und Hülle als krystallinisch. Die Grösse der Individuen ist

ausserordentlich wechselnd und in den verschiedenen Partien ziemlich

regellos vertheilt. Im Kern waltet im Allgemeinen eine krypto-krystallinische

Structur vor, in dem dichten GcAvirre feinster Körnchen liegen aber

auch grössere rundliche und stängelige Individuen mit bis 1 und 2

Millimeter Durchmesser. In der Hülle walten grosse stängelige Indivi-

duen vor, namentlich gegen die Peripherie, die gegen das umgebende
Kernsalz mit rauher, complicirter Oberfläche, aber dennoch scharf

absetzt.

Eigenthümlich gestalten sich die Ausblühungen, welche in trockener

Luft entstehen. An dem grössten Stücke, von dem das Material zu den

unten folgenden Analysen genommen wurde, blieb der Kern bisher von

solchen nahezu frei. Auf den Bruchflächen der dicken Hülle stellten

sich bald winzige Häufchen ein, deren Anordnung gegeneinander auf

eine Entstehung längs radial verlaufender Linien hindeutet, die dem
radialstängeligen Gefüge der Blöditindividnen entspricht. In den anderen

Knollen hingegen lässt sich in der Hülle eine, nicht sehr vollkommen
entwickelte, concentrisch schalige Anordnung der Individuen erkennen,

die Ausblühungen treten auch anders vertheilt auf. Sie erscheinen

zuerst im Kern in eigenthümlicher Anordnung. Es verlaufen durch den-

selben Systeme schwach divergirender , circa \\^2 Millimeter breiter

Lamellen, die völlig frei von den Neubildungen sind, während in den

zwischen ihnen entstehenden Räumen die Ablagerungen stattfinden,

und zwar in der Weise, dass die Dichte der Häufchen gegen den

Rand des Kernes von der Mitte aus zunimmt. — In anderen Fällen

durchkreuzen sich solche Lamellen in regelloser Weise. Diese Erschei-

nung gibt uns weitere Aufschlüsse über die Anordnung der die Knollen

aufbauenden Individuen, wir sehen ausnahmslos eine Theilung in Kern
und Hülle, andererseits aber eine wechselvolle Form und Lage der

Individuen innerhalb dieser beiden Partien. Der Verlauf der so geord-

neten Veränderung scheint in zweierlei Umständen begründet. Es hat

erstens den Anschein, als ob hauptsächlich die kleinsten, staubförmigen

Individuen zuerst einer Zersetzung unterliegen würden, während die

grösseren weit länger intact bleiben ; zweitens sind die Lamellen und

die angeführten, zum grössten Theile aus grösseren Individuen zu-

sammengesetzten Hüllen von den Nachbarpartien durch feinste Klüftchen

getrennt oder es zeigen die stängeligen Individuen solche zwischen

sich, wodurch ein Wandern einzelner Theilchen möglich wird. Hier-
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durch wird das Auftreten der Ansblüluing auf der Hidlc desjenigen

Knollen erklärt, bei welcher gerade diese hauptsächlich aus gröber

stängcligen Individuen /Aisanmicngesetzt ist, zwischen denen, namentlich

gegen den Kern zu, es aber auch nicht an staubförmigen Partikeln fehlt.

Für das richtige Verständniss der unten folgenden Analysen war
es natürlich geboten, die Art der auftretenden Beimengungen zu con-

statiren. Vielfach ist die Blöditmasse von rothen Schmitzen in wech-

selnder Grösse und ganz unregelmässiger Form durchsetzt. Es war
zwar leicht möglich, für die chemische Untersuchung Salzpartien aus-

zuhalten, die von solchen frei waren, immerhin konnten sie für die

Kntstchungsweise des Bhidits von Bedeutung sein. Uebergiesst man
Blöditknollen mit Wasser, so lösen sie sich sehr bald auf, hinterlassen

aber einen Rückstand, isiis dessen röthlicher Farbe leicht zu erkennen

ist, dass er von den angeführten röthlichen Schmitzen herrührt. Die

rückbleibeuden krümeligen Körner sind meist ungefähr stecknadelkopt-

gross, selten sinken sie in ihren Dimensionen so weit herab, dass sie

einen feinen Staub bilden. Die complicirte Oberfläche ist glänzend,

nichts weist darauf hin, dass die Substanz vom Wasser angegriffen

worden wäre. Die Färbung ist ungleichraässig, einige wenige Körner
sind schwach gelblich, andere ziemlich stark roth. Ausser dieser Ver-

schiedenheit lässt sich irgend ein Unterschied in der Substanz der Körner
nicht wahrnehmen. Unter dem Mikroskop gibt sich als Ursache der

Färbung ein sehr ungleichmässig vertheiltes rothes Pigment zu erkennen.

Uebergiesst man diese Körner mit viel Wasser, so lösen sie sich bald

auf, namentlich in der Wärme. Es bleibt ein weisser Staub zurück,

der aus Aggregaten kleiner, farbloser, typischer Gypskrystalle besteht,

die Lösung ist etwas trüb. Lässt man längere Zeit absitzen, so wird

sie unter Absatz eines feinen rothbraunen Schlammes ganz klar. Die
Gypskrystalle sind keine bei der Lösung entstehende Neubildung, sie

lassen sich unter dem Mikroskop zum Theil schon frei zwischen den
Salzkörnern erkennen, zum Theil sind sie auf diese aufgewachsen oder

von ihnen so umschlossen, dass nur die Spitzen der Krystalle heraus-

sehen. Wird der feine Schlamm ausgewaschen, so lässt sich in ihm
nichts als Eisenoxyd nachweisen. Die vom Gyps befreite Lösung gibt

eine starke Reaction auf Schwefelsäure und Kalk, eine schwächere auf

Magnesia, die Körner, direct in die Flamme gebracht, geben Kali-

reaction. Lässt schon das ganze Aussehen dieser Salzkörner auf Poly-

halit schliessen , so wird diese Vermuthung durch den chemischen
Befund bestärkt. Es wäre nun wohl erwünscht gewesen, durch eine

quantitative Analyse den directen Beweis zu erbringen, allein es hätte

das ganze Blöditmaterial gelöst werden müssen , um für eine voll-

ständige Analyse genügend Substanz zu erhalten. Aus drei gelösten

Knollen erhielt ich durch Aussuchen unter der Lupe 0'312 Gramm,
mit welchen eine Alkalienbestimmung ausgeführt wurde, die hier wohl
am massgebendsten sein dürfte. Die 0"312 Gramm lieferten 0*0740

Gramm Chloralkalien , diese 0"2430 Gramm Kaliumplatinchlorid, wo-
durch sogar eine kleine Ueberbestimmung resnltirt, denn die 0'0740

Gramm Chloralkalien entsprechen 15 Procent Kali, die 0-2430 Gramm
Kaliumplatinchlorid 15-04 Procent Kali. Die Prüfung des Filtrates ergab
keine Spur Nälron.
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Die Formel des Polyhalit erfordert 2893 Procent Kaliumsulphat,

die obigen 15 Procent Kali entsprechen nur 27-74 Procent an solchem.

Zum Tlieil mag diese Differenz auf die unvermeidlichen Verluste bei

der Alkalienbestimmung zurückzuführen sein und auf die angewen-
dete klein e ISubstanzmenge, wodurch der Fehler bei der Berechnung
wesentlich vergrössert wird, denn der Differenz von 119 Procent ent-

S])richt bei 0-312 Gramm nur 2 Milligramm Kali. — Möglicher oder

vielleicht besser wahrscheinlicher Weise hat der vorliegende Polyhalit

einen geringeren Kaligehalt, worauf auch die meisten Polyhalitanalysen

hinweisen. Auf diesen scheinbar nebensächlichen Umstand wurde des-

halb näher eingegangen, weil es ein wesentliches Interesse hat, nach-

zuforschen, ob neben Polyhalit nicht auch Kiserit oder Löweit vor-

kommen. T scher mak hat nämlich ursprünglich die Ansicht ausge-

sprochen, dass der Simonyit von Hallstatt aus dem Polyhalit entstehe ^),

auf Grundlage weiterer Forschungen diese aber dahin abgeändert, dass

Löweit und Simonyit aus Kiserit hervorgegangen seien. 2) Obwohl nun
die Abwesenheit des Kiserits im vorliegenden Falle wohl nur durch

eine ({uantitative Analyse oder wenigstens eine quantitative Bestimmung
der Magnesia eine sichere Stütze erfahren hätte, so glaube ich doch

auf Grundlage der Gleichartigkeit des zur Alkalienbestimmung ver-

wendeten Materials und dieser Bestimmung selbst annehmen zu müssen,

dass in dem mir vorliegenden Blödit kein Kiserit enthalten ist. Auf das

den Blödit umgebende Steinsalz wird noch zurückzukommen sein. Ausser

den Einschlüssen von Polyhalit und sehr geringer Mengen von Gyps
gewahrt man unter dem Mikroskop noch solche von Steinsalz, das theils

in kleinen Körnchen , theils in wohl ausgebildeten Würfelchen auftritt.

Die Analyse der von den rothen Einschlüssen sorgfältigst ge-

reinigten Blöditmasse ergab folgende Resultate, und zwar beziehen sich

die unter I angeführten Wertlie auf den Kern , die unter II auf die

Hülle eines und desselben Knollen. Unter III sind die gefundenen

Mengen vorher geglühten Materials der Hülle gegeben.

I. II. III.

Schwefelsäure

.

Magnesia . .

Natron . . .

Chlor . . .

Wasser . . .

. = 46-35

. = 12-59

. = 17-20

. = 0-99

. = 23-78

Procent 46-69

12-60

16-98

0-56

24-11

Procent

V

n

n

46-42 Procent
12-49

0-48 „

= 100-91 100-94

Von Kali und Kalk konnten keine Spuren nachgewiesen werden,

es beweist dies wohl die Abwesenheit von Polyhalit im verwendeten

Material, das sich übrigens auch rasch ohne Rückstand in wenig

Wasser löste, wobei eventuell vorhandener Polyhalit und Gyps voll-

ständig zurückgeblieben wäre, wie aus den oben angeführten Daten

hervorgeht, wonach der Polyhalit durch das mit anderen Salzen ge-

schwängerte Wasser nicht im mindesten angegriffen wird.

') Ueber den Simonyit, ein neues Salz von Hallstatt. Sitzb. d. kais. Akad. d.

Wissensch. 1870, Bd. LX, 1. Abth., S. 718—724. Darin S. 724-

2) Beitrag znr Kenntniss der Salzlager. Ebenda, 1871, Bd. LXIII., 1. Abth.,

S. 305—324. Darin S. 321.



71
Mineralogisclie und petrographische Notizen.

Die ersten für die mikroskopische Untersuchung hergestellten Präpa-

rate enthielten zufällig keine Steinsalzeinschlüsse. Da andererseits das

heim Glühen abgehende Wasser deutlich saure Reaction zeigte und sich

in demselben auch Chlor nachweisen liess, so war die Gegenwart von
Chlormagnesium nicht ausgeschlossen. Nachdem die Steinsalzeinschlüsse

gefunden waren, klärte sich die Anwesenheit einer Spur Chlor, resp.

Salzsäure, von selbst auf, und kann ich es füglich unterlassen, die

Versuche und deren Resultate anzuführen, welche unternommen wurden,

um allfällig vorhandenes Chlormagnesium nachzuweisen.

Bezüglich des Ganges der Analyse ist nicht viel zu bemerken,

es sei nur hervorgehoben, dass auf die Reinigung des aus O'ö Gramm
Substanz erhaltenen schwefelsauren Baryts die grösste Sorgfalt ver-

wendet wurde. Die Abscheidung der Magnesia erfolgte bei der Natron-

bestimmung, nach vorheriger Ausfällung der Schwefelsäure, mittelst der

Quecksilberoxydmethode. Das Wasser wurde durch Auffangen im Chlor-

calciumrohre direct bestimmt.

Nach diesen Bemerkungen sei es gestattet, auf die Resultate der

Analyse selbst einzugehen. Der Formel des Blödits : Na^ 80^ Mg 80^ -\-

+ iHoO entsprechen 53-29 Procent Na^ 80^ + 252 und 46-71 Procent

Mg SOr, + 2 Ho,0. 1) Wenn das gefundene Chlor auf Chlornatrium be-

rechnet wird, so erhalten wir folgende Verhältnisse:

I. Kern.

für .V« Cl
für Mg SO,
+ 2H.^0

für jVa„ SO,
+ 2H,0 Summe Gefunden

Schwefelsäure r= — 25-180/0 21-090/0 46-27 0/0 46-350/0

Magnesia . . = — 12-59
„

— 12 59 „
12-59

„

Natron . . . = o-seo/o'^) — 16-34,, 17-20
„

17-20
„

Chlor . . . = 0-99 „
— — 0-99

„
0-99

„

Wasser . . = — 11-33
„

9-49
„

20-82
„

23-78
„

= l-630/o 49-100/0 46-920/0 97-87% 100-91

ab Sauerstoff für das im Na Gl enthaltene Na 0-22

IL Hülle 100-69

für NaCl für Mff SO^

+ 2H,0
für Na., SO,

+ 2H,0 Summe Gefunden

Schwefelsäure z=z 25-200/0 2 1-28 0/0 46-48o/o 46-690/0

Magnesia . . = — 12-60
„

— 12-60
„

12-60
„

Natron . . . = 0-480/0^) 16-50
„

16-98
„

16-98
„

Chlor . . . =: 0-56
„

— — 0-56
„

0-56
„

Wasser . . 11-34
„

9-58 „ 20-92
„ 24-11

„

— 0-92«/o 49-140/0 47-360/0 97-540/0 100-94

ab Sauerstoff für das im Na Gl enthaltene Na 0-12

100-82

^) Die Procentziihleu in Eammelsber g's Handbuch der Mineralcliemie, 2. Aufl.,

1875, S. 262 sind unrichtig, es muss heissen:

50, = 47-90 Procent

Na^Ö = 18-56 „

MgO = 11-98 „

Äq = 21-56 „

^) Entspricht 0-64 Procent Na.
100-00

*) Entspricht 0-36 Procent Na.
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Wenn man die beiden Zusammenstellungen vergleicht, so ersieht

man, dass die gefundenen und berechneten Werthe eine befriedigende

Uebereinstinimuug geben, bis auf den Wassergehalt, der sich in beiden
Fällen weit höher herausstellt, als er für die aufgestellte Formel zu-

lässig ist. Die Proben kamen mit hohem Feuchtigkeitsgehalt in unseren
Besitz, lagen aber, bevor sie der Analyse zugeführt wurden, mehrere
Monate an trockener Luft, scheinen aber trotzdem nicht „ausgetrocknet"

zu sein. Künstliche Trocknungsversuche führen hier zu keinem geeig-

neten Resultat, denn sowohl bei einer Temperatur von 100° oder bei

niedrigerer über Schwefelsäure geht bald Wasser verloren, welches dem
Salz als Krystallwasser angehört, was sich durch entstehende Trübung
documentirt. Man müsste so den Zeitpunkt, zu welchem der Substanz
kein hygroskopisches Wasser mehr anhaftet, gerade nur errathen, ab-

gesehen von den dabei vorgehenden Veränderungen des Salzes selbst,

die unten ausführlich bes})rochen werden. Wenn man den Wasserüber-
schuss als mechanische Beimengung ansieht, Avas wohl den Thatsachen
am entsprechendsten sein wird, so gestalten sich die Mischungsverhält-

nisse folgendermassen

:

Mg S0^ + 2H.,0 Na.^ SO, -\- 2 H.,

Theoretisches Erfordcrniss : 46-71 Procent 53-29 Procent — 100
Gefunden im Kern: . . . 51-14 „ 48-86 „ — 100

in der Hülle: . 50-92 „ 49-08 „ = 100

Man ersieht hieraus, dass in dem analysirten Material das Magne-
siumsulphat gegen das Natriumsulphat vorwaltet, während in dem nach

der Formel zusammengesetzten Salze das Umgekehrte der Fall ist. In

I sind um 4-43 Procent, in II um 4-21 Procent zu viel Magnesium-
sulphat und eben so viel zu wenig Natriumsulphat vorhanden, ein Um-
stand, der wohl in der Entstehungsart des Blödit begründet ist.

Wenn hier für das vorliegende Salz zu der älteren Bezeichnung

:

Blödit zurückgegriifen wurde, so hat das seine Begründung in dem
verschiedenen Verhalten desselben entgegen der gleich zusammengesetzten

Verbindung, welcher Tschermak den Namen Simonyit gab. Aus
dieser lässt sich bekanntlich bei 100 Grad nur so viel Wasser aus-

treiben, dass L ö w e i t zurückbleibt. Bei der vorliegenden ist dies, wie

ich mich durch wiederholte Versuche überzeugte, nicht der Fall. Aller-

dings gehen auch hier jene Mengen Wasser , welche der Blödit mehr
als der Löweit enthält, leichter ab als der Pest. Setzt man aber das

Salz weiter noch der Temperatur von 100 Grad aus, so geht , wenn
auch nur sehr langsam, doch noch immer wieder Wasser ab. Auch be-

züglich der Verwitterbarkeit bestehen Unterschiede, indem der Simonyit

an trockener Luft nicht oder doch sehr schwer sich verändert, das vor-

liegende Salz, wenigstens in feinen vertheilten Partien bei fortgesetztem

Wasseraustritt sich bald verändert.

Zu 2. Die zweite Art des Vorkonuncns ist von der ersten dadurch

verschieden , dass im Steinsalz viele kleine BKiditpartien unregelmässig

vertheilt sind, auch existirt hier die Zusammensetzung aus Kern und Hülle

nicht. Manchmal treten diese kleinen Blöditparticn zu häutigen Aggre-

gaten zusammen , die auf Querbrüchen als langgezogene Schniitzcn er-

scheinen. Sie bestehen aus der Zusammenhäufung kleiner bis staub-

förmiger Individuen, die im centralen Theil, im Allgemeinen am kleinsten
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sind und am dichtesten beisammen liegen. Gegen das umgebende Stein-

salz besteht keine scharfe Grenze, es erscheinen grössere Krystall-

körner des Blödit im Salz eingestreut. Hier treten Polyhalit und Gyps
noch weit häufiger auf als in den Knollen , sie liegen sowohl in den

Blöditconcretionen als auch selbstständig im Steinsalz, der Gyps wird

häufig von Polyhalit umschlossen und fast ausnahmslos zeigen sich auf

den öfter erbsengrossen Körnern des letzteren winzige Gypskryställchen

aufgewachsen, noch häufiger aber weisse Pseudomorphosen. Der Poly-

halit scheint nie Steinsalz oder Blödit einzuschliessen, wenigstens kann
man an den rückbleibenden Körnern nichts Derartiges wahrnehmen,

auch zeigt der durch Lösen des Steinsalzes erhaltene Polyhalit keine

Spur einer Chlorreaction. Mit dem Steinsalz geht natürlich auch der

Blödit in Lösung.

Ausser den , nur Zehntelmillimeter messenden , aufsitzenden , als

Pseudomorphosen angesprochenen Kryställchen finden sich solche auch

frei im Lösungsrückstande. Sie erinnern ihrer Form nach an Gyps, sind

rein weiss, zeigen mehrfach Höhlungen von nun gelösten Salzeinschlüssen.

Als Pseudomorphosen verräth sie auch ihr lockeres Gefüge, leicht lassen

sie sich zu einem weissen Mehle zerdrücken. In verdünnter Salzsäure

gelöst geben sie starke Reactionen auf Schwefelsäure und Kalk. Alle

Individuen sind lang prismatisch, in der Prismenzone lassen sich sechs

Flächen beobachten, nicht selten nur fünf, abgestumpft werden diese

Säulchen durch je zwei schief aufsitzende Flächen, die cifter parallel

ihrer Combinationskante eine leichte Streifung zeigen. Die an vier solchen

Kryställchen ausgeführten partiellen Winkelmessungen haben die folgen-

den Werthe ergeben , welche , mehr weniger genäherten , Formen des

Gypses entsprechen. Es liegen demnach Pseudomorphosen von
Anhydrit nach Gyps vor. Es konnten nur Schimmermessungen aus-

geführt werden und sind zum Vergleiche der gefundenen Werthe die

nach den Angaben von Hessenberg i) und Brezina^) berechneten

beigefügt

:

berechnet gemessen

h h' (120) (120) 720 36' 72» 20'

H' (111) (111) 360 30' 360 _
l l (010) (111) 710 45' 710 30'

Ä l (120) (111) 530 31' 520 50'
3)

dh (101) (120) 680 53' 69« 30'

Die Krystalle sind nach der a-Axe säulenförmig, i(OlO) tritt nur
als schmale Abstumpfung auf. Oefter sind l und V nur einseitig aus-

gebildet, statt der Gegenflächen beobachtet man c?(101). Die vier

Prismenflächen h (120) bilden kleine Rhomben

') Hessenberg, Mineralogische Notizen. 1877, Nr. 10, S. 36.

^) Brezina, Krystallographische Studien etc. Jahrb. d. k. k. geolog. Reichs-
anstalt (mineralogische Mitth.). 1872, darin S. 19. Goldschmidt's Index war bei der
Drucklegung dieser Arbeit noch nicht bis zum Gyps vorgeschx-itten. Wie ich nun ersehe,

hat er die Aufstellung nach Beckenkamp angenommen. Da die Buchstabenbezeicbnung
beibehalten wurde, ist eine Orientirung leicht auszuführen.

") Die grössere Abweichung wird leicht erklärlich , wenn man berücksichtigt,

dass hier ein Justirfehler sehr empfindlich wirkt und solche bei der Beschaffenheit des
Materials unvermeidlich sind.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. I888, 38. Band. l. Heft. (H. B. v. Foullon.) ^
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Der Gyps erscheint häufig mit denselben Formen, an den wasser-

hellen Kryställchen kommt r/(101) oft vor, auf dieser Flache kann die

gerade Auslöschung nachgewiesen werden. Diesem Habitus entsprechen

die E 1 n z e 1 i n d i V i d u e n. In den, in nicht geringer Zahl vorhandenen
Gruppen sind die Individuen tafelförmig nach b (010)^ mit schwacher
Zuschärfung durch l (111;, parallel verwachsen sind die Individuen nach
a (100). An einer einzigen solchen Gruppe war eine theilweise Umwand-
lung des Gypscs in Anhydrit zu beobachten, die sonst ausnahmslos Einzel-

individuen betroffen hat. In den noch frischen Krystallen konnte die Aus-

löschung auf b (010) mit oöVa Grad (statt 36V2 Grad) bestimmt werden.

Es ist nicht erfindlich, warum der Gyps hier sein Wasser abgibt, da
es ja an solchem nicht mangelt , wie der Wasseriiberschuss im be-

nachbarten Blödit beweist.

Das, die Blöditvorkommnisse 1 und 2 umgebende Steinsalz ist bis

auf Entfernungen von 3—4 Centimeter von diesen mit kleinen Blödit-

partien , vielen Polyhalitkörnern , zahlreichen Gypskryställchen und
Gruppen und dem pseudomorphen Anhydrit durchschwärmt. Wie weit

sich diese Beimengungen in das Salz erstrecken, kann aus den vor-

liegenden Proben nicht beurtheilt werden.

Zu 3. Die dritte mir vorliegende Art des Blöditvorkoramens ist

jene im Haselgebirge. Es sind dies zum Theile regellose Gemenge von

Thon, grobstängeligem und blätterigem Gyps, Blöditmassen und Polyhalit-

körnern ; zum anderen Tiieil Partien, in denen vorwaltender Thon einer-

seits, Gemenge von Polyhalit, Blödit und Gyps anderseits streifige

Lagen bilden. Es lässt sich in dem Verhalten des Polyhalits eine inter-

essante Erscheinung beobachten. Durch mehr als zehn Versuche habe
ich mich überzeugt, dass bei der Lösung aller jener Gemenge, in denen

Steinsalz oder Blödit gegen Polyhalit stark vorwalten, der Polylialit

keine Veränderung erleidet, selbst dann nicht, wenn man so viel kaltes

Wasser anwendet, dass eine ziemlich schwache Salzlösung entsteht.

Weder enthält die Lösung Kalk, noch gewahrt man im Rückstande
neugebildete Gypskrystalle. Uebergiesst man die salz- und blöditarmen

Haselgebirgsstücke , die viel Polyhalit enthalten , mit dem 2—3fachen

Volum Wasser, so beginnt bald die Zersetzung des Polyhalits, auf der

Oberfläche des Rückstandes (Thon und Gyps) schiessen unzählige Gyps-
kryställchen an. Meist setzen sich viele an einem Punkte auf, von

dem sie radial ausstrahlen, das Ganze bildet einen reizenden Anblick.

An den langen , wasserklaren Säulchen waltet meist b (010) vor , ein

Prisma stumpft die dünnen Säulchen nach der Längsentwicklung und
Pyramidenfläcben [wahrscheinlich l und l' (111) und (111)] die Enden
ab. Seltener sind andere Combinationen und Zwillinge. Diese neu-

gebildeten Krystalle lassen sich von den oben beschriebenen auf den

ersten Blick unterscheiden. Die scharfe Ausbildung , vollkommene
Klarheit und das Fehlen von Einschlüssen charakterisiren sie. Dort, wo
die primären Krystalle auch ganz durchsichtig sind und ähnlichen

Habitus haben, sind sie aber in parallel verwachsenen Gruppen ange-

ordnet, kürzer, gedrängter, die Kanten sind meist abgerundet, manche
Flächen gestreift. Während die neugebildeten Krystalle ringsum von

ebenen Flächen begrenzt werden (mit Ausnahme einzelner Individuen und

Zwillinge, wo statt der scharfen pyramidalen Zuscbärfung Abrundungen
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auftreten), sind die Flächen der primären gegen die Ränder gekrümmt
und zeigen öfter verhältnissmässig grosse Unterbrechungen in der Con-
tinuität, die von Höhlungen herrühren, welche durch Einschluss und
erfolgte Lösung leicht löslicher Salzpartikel entstanden sind.

Dieses Verhalten des Polyhalits ist wohl geeignet, auf seine Bildung

einiges Licht zu werfen und werde ich durch weitere Versuche die

Sache verfolgen, und mich in Folge dessen hier jeder weiteren Schluss-

folgerung enthalten. Desgleichen bezüglich des Blödits , dessen Ent-

stehungsweise mir noch keineswegs sichergestellt scheint. Zur Auf-

klärung in dieser Richtung sind wohl eingehende und sorgfältige

Studien an den Lagerstätten selbst unerlässlich und erst nach com-

binirten abwechselnden Beobachtungen in der Natur und Analysen wird

es vielleicht gelingen, diese gewiss wichtige und interessante Frage zu

lösen oder der Lösung doch näher zu rücken. Aus den verschiedenen

Beobachtungen und namentlich aus dem vorliegenden Material geht

aber deutlich hervor, dass die Blöditvorkommnisse zum Theile con-
c r e t i n ä r e r Natur sind. Dort, wo genügend Raum vorhanden war,

haben sich frei ausgebildete Krystalle gebildet, wohl erst in zweiter

Linie aus wiedergelösten Concretionen. Die Art der ursprünglichen

Substanzvertheilung oder die Art des Materials , aus dem durch ein-

faches Zusanniientreten oder vorhergehende Zersetzung die Verbindung,

welche wir als „Blödit" bezeichnen, entstanden ist, ist uns bisher unbe-

kannt. Der an frischem Material nachgewiesene Ueberschuss an Magne-
siumsulphat ist leicht begreiflich, wenn wir bedenken, dass riesige

Mengen von Magnesium in Form des Breunerit in der Lagerstätte zur

Ausscheidung gelangten. Für die Bildung des Gypses, Blödits und Poly-

halites waren jedenfalls die Vertheilung von Calcium , Kalium und
Schwefelsäure gegeneinander massgebend. Wir finden im Breunerit

keinen Kalk, er hat vorerst die zu Gyps nöthige Menge Schwefelsäure an
sich genommen. In zweiter Linie scheint die Bildung desPolyhalit und erst

in die letzte die des Blödit zu fallen, daher auch bei ihm die stärksten

Abweichungen von der theoretischen Zusammensetzung bemerkbar sind.

Einen weiteren Beitrag zur Bildungsgeschichte der vorkommenden
Minerale mag auch die an trockener Luft statthabende Veränderung
des Blödits liefern. Es konnten hierüber folgende Beobachtungen ge-

macht werden.

Bei einzelnen der oben beschriebenen Knollen mit vorwaltendem
Kerne und 1—2 Millimeter dicker Hülle wurde diese nach und nach
matt und mehr körnig, wobei auch der ganze Zusammenhalt ein wenig
gelockert erscheint, immerhin setzt dieselbe der Abtrennung vom Kern
und der Zerkleinerung noch nennenswerthen Widerstand entgegen. Die
durch Eisenoxyd gefärbten rothen Putzen zerfliessen gewissermassen in

die übrige Masse, ein vollkommenes Aushalten derselben, wie bei den
frischen Theilen, ist nicht mehr möglich, sie mussten daher im Analysen-

material bleiben. Ihrer ungleichmässigen Vertheilung wegen war es

nothwendig, die zur Analyse gelangenden Massen fein zu zerreiben.

Es wurde schon oben bemerkt, dass diese Rothfärbung hauptsäch-

lichst den Polyhalitkörnern zukommt und das hier zu beobachtende

„Zerfliessen" weist wohl auf eine Veränderung des Polyhalit hin. Diese

Vermuthung wird noch mehr durch die Löslich keitsverhältnisse bestärkt.
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indem liier selbst bei Anwendung von verliältnissmässiß; wenig Wasser
die Salze nahezu vollkommen aufgenommen werden und nur Eisenoxyd
mit Spuren von Kalk zurückbleiben. Freilich muss hierbei auch der
feine pulverfin-mige Zustand des Materials berücksichtigt werden.

Die nachstehenden Daten geben die Resultate der Analyse der
so veränderten Hülle sammt der berechneten Vertheilung.

Für Für Für Für

Chlornatrium Polyhalit ^%%'*^ ^^"l^'^f
^^^^*"^"^^° Gefunden

Schwefelsäure = — 0-97% 22-66o/o 20-70o/o 44-33''/o 44-23^/0

Magnesia . = — 0-12 „ 11-33 „ — 11-45
„ 11-45,,

Kalk . . = — 0-34 „ — — 0-34,, 0-34 „

Natron . . ^ {4;28%| _ _ 16-04 ^ 20-32
„

20-32
„

Kali . . . = — 0-28 „ — —
« 0-28 „ 032 „

Chlor . . = 4-90o/o — — — 4-90,, 4-90
„

Wasser. . = — O'U „ 10-19,, 9-32 „ 19*62
„ 2028 „

Eisenoxyd . = — — — — — 0-18
„

8^0/0 r82''/o 44-18% 46^6"/o lör24 102-02

ab Sauerstoff von 428 Procent Na, = MO MO
10014 100-92

Die Wasserbestimmung erfolgte hier und bei der folgenden Analyse
durch Ermittelung des Gewichtsverlustes, nachdem die Substanz bis

zum Schmelzen erhitzt wurde.

Bei der Berechnung wurde von dem gefundenen Chlorgehalt aus-

gegangen
, dann mit Benützung der gefundenen Kalkmenge der Poly-

halit berechnet, die restlichen Mengen von Magnesia und Natron in

die wasserhaltigen Sulphate überführt. Berechnete und gefundene Mengen
geben eine befriedigende Uebereinstimmung bis auf die erhebliche

Differenz im Wassergehalt. Man sieht aber schon, dass diese gegen die

in frischem Material gefundene wesentlich kleiner ist. Mit dem Wasser-

verlust erfolgt eine moleculare Umwandlung, die sich durch das Körnig-

werden am deutlichsten documentirt. Hierbei bleiben aber die Ver-

änderungen nicht stehen, denn wir sehen auch ein wechselndes Ver-

hältniss von Mg ÄO4 -f 2S2 zu Na^ SO^ + 2H^ 0, der Ueberschuss des

ersteren ist hier nicht mehr so gross. Während in den frischen Theilen

das Magnesiumsulphat, entgegen dem theoretischen Erforderniss, über

das Natriumsulphat vorwaltet, ist hier schon das Gegentheil der Fall,

ohne dass aber die theoretische Zusammensetzung erreicht würde. Dass
wirklich eine Auswanderung von Magnesiumsulphat stattfindet, lässt

sich leicht nachweisen, indem die weissen, staubförmigen Ausblühungen,

die sonst für Natriumsulphat angesehen wurden, fast nur aus schwefel-

saurer Magnesia bestehen. Der hier nachgewiesene hohe Gehalt an
Chlornatrium erscheint mir sicher kein ursprünglicher. In den oben
angeführten Analysen finden wir im Kern 1-63 Procent, in der Hülle

0*92 Procent, hier hingegen 8-08 Procent. Ein so hoher Steinsalzgehalt

müsste , wenn er in derselben Form wie in den frischen Proben vor-

handen wäre, sofort auffallen, was hier nicht der Fall ist. Es scheint,

als wenn bei dem Verdunsten des Wassers Steinsalz gelöst würde,

welche Lösung sich zwischen die Blöditindividuen hineinzieht, an deren

Oberfläche das Salz wieder zur Ablagerung gelangt.
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Namentlich bei den kleinen Blöditknollen , die schmitzenartig im
Salz liegen, geht die Veränderung- noch weiter, indem sie vorerst wohl
noch ihren Zusamnienliang bewahren, bei leiser Berührung aber in ein

feines Mehl zerfallen. Solches Mehl, das von allen nicht ganz leicht

zerdrückbaren Partikelchen befreit und zu einem gleichmässigen licht-

gelben Pulver zerrieben war, wurde ebenfalls der Analyse unterzogen,

deren Resultate folgende sind:

ffr.., Ti-ii,.
Für Für

Chlornatrium Polyhalit ^'^1^^*+
''YJ^*+

Zusammen Gefunden

Schwefelsäuren — O-SBo/o 21'lGo/o 22-35«/o 44-34«/o 44-27o/o

Magnesia . = — O-IO „ 10-58 „ — 10'68 „ 10 68,,

Kalk . . = — 0-29 „ — — 0-29 „ 0-29 „

Natron. . = (3^0^^«; " " 1^'32 „ 21-50 „ 21-50 „

Kali . . . = — 0-24 „ - — 0-24
„ 022 „

Chlor . . = 4-79''/o _ _ _ 4-79
„ 479 „

Wasser . . = — 0-09
„ 952 „

10-06
„ 1967 „

18-87
„

Eisenoxyd .= — — — — — 0-25„

7-89''/o 1-55% 41-260/0 49-73ö/o 101-51 1ÖO-87

Ab Sauerstoff von 4-18 Procent Na^O= 1-08 1-08

100-43 99-79

Die Berechnungsweise war hier die gleiche wie im vorigen Falle.

Wir sehen den Gehalt an Natriumsulphat neuerlich steigen , und zwar
übersteigt die gefundene bereits die theoretisch erforderliche Menge.
Der Wassergehalt hat weiter abgenommen, hier fehlt es das erstemal

an Wasser gegenüber der erforderlichen berechneten Menge. Das die

kleinen Blöditknollen umgebende Steinsalz erleidet keine Veränderung,

während der Blödit, wie bereits bemerkt, sehr leicht zerreiblich wird.

Eingeschlossene grössere Steinsalzpartikel mussten in dem Pulver leicht

zu bemerken sein, man nimmt aber nichts dergleichen wahr, wodurch
die oben ausgesprochene Ansicht über die Art des Vorhandenseins des

Chlornatriums bestärkt wird.

Gewiss ist diese Veränderung des Blödit eine merkwürdige, in-

dem schon ein kleiner Wasserverlust so weitgehende Consequenzen
nach sich zieht. Um die Verhältnisse besser beurtheilen zu können,

sei es gestattet, die Resultate der vier Analysen, so weit sie Mg SO^ +
+ 2 E^O und Na2 ÄO^ -{- 2 H2O betreffen , nebeneinander zu stellen,

wobei die in 100 Theilen enthaltenen Mengen und die dann erforder-

lichen Magnesiahälte berechnet sind.

Mg SOt + 2 »2 Na^ SO^ -\-2B^0 Mq

gefunden r^l^iil^ gefunden r^^^^^ gefunden sammen
bei zu-
sammen

100 Theilen

Kern . . . = 49-10% 51-14o/o 46-92o/o 48'86o/o 12-59% 13-10%
Frische Hülle = 49-14

„
50-92

„
47-36

„ 49-08
„

12-60
„

13-06
„

VeränderteHülle= 44-18
„

48-96
„ 46-06

„ 51-04,. 11-45
„ 12-77,,

Stärker verwitterte

kleine Knollen = 41-26
„

45-35
„

49-73
„

54-55 „
10-68

„
11-63

„

Theoretisches Er-

forderniss .— — 46-71« — 53-29 „
— 11-98«
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Die stetige Abnalnne des Magnesiiimsulpbatgehaltes ist hier

deutlicli ersichtlich , sie kann nur durch eine Auswanderung erfolgen.

An dem mir vorliegenden Material geht die Veränderung vorderhand
nicht weiter und lassen sich daher über die Bildung von Zwischen- und
Eudproducten nur Vermuthungen aufstellen. Es ist klar, dass bei ein-

fachem Austritt von Wasser vorerst Loeweit = 2 {Mg SOi + Na,^ SOJ +
bH^O entstehen könnte. Allein mit dem Wasser tritt sofort auch
Magnesiumsulphat aus, die Zwischenbildung dieses wasserärmeren
Salzes scheint demnach nicht stattzufinden. Das austretende Magnesium-
sulphat und das Wasser führen zur Entstehung der weissen Aus-
blühungen. Ein derartig fortgesetzter Process müsste Natriumsulphat

zurücklassen.

Es lässt sich nun nicht beurtheilen , inwieweit gleiche oder

ähnliche Veränderungen im anstehenden Gebirge vor sich gehen. Auch
die Beobachtungen in den Bergbauen würden in dieser Richtung kaum
entscheidende Resultate liefern können, denn mit der Auffahrung der

Strecken dringt feuchte Luft ein , deren Wassergehalt hinreicht , die

hier beobachtete Veränderung zu verhindern. Der oben citirte Bericht

der Haller Bergverwaltung spricht ausdrücklich von „Ausblühungen",

die die Gegenwart des Blödit erst verrathen. Ob diese nun gleichartig

mit den hier beobachteten sind, entzieht sich der Beurtheilung.

Immerhin scheint es der vollsten Beachtung werth, dass der Blödit

in der angeführten Weise unter entsprechenden Umständen in wasser-

haltiges Magnesiumsulphat — also in K i s e r i t (Mg SOi -\~ 2 H^O) —
und ein an Natriumsulphat reiches Salz zerfällt. Ob diese Theilung bis

zur Bildung von Glaubersalz (Na^SOi -f 2H^0) fortschreiten kann
und wirklich fortschreitet, lässt sich vorderhand nicht sagen aber

schwerlich würde das Natriumsulphat als solches bestehen bleiben,

soudern G 1 a u b e r i t {Na.2 Ca^ SOJ entstehen. Das nöthige Material

an Calciumsulphat könnte leicht durch die oben beschriebenen Pseudo-

morphosen von Anhydrit nach Gyps oder durch diesen selbst geliefert

werden.

Brucit mit Carbonaien des Calciums, Magnesiums und Strontiums vom
Steinpass bei Imst in Tirol und über „Gurhofian".

In unserer Sammlung lagen seit Anfang der Fünfziger-Jahre zwei

von Freiherrn v. Richthofen hinterlegte Stücke, welche „aus dem
unteren Dolomit südlich vom Steinpass, zwischen Imst und Ellmau"

stammen. Da ihre Bezeichnung als Magnesit fraglich war, wurden sie

neuerlich untersucht. Die Proben sind auf frischem Bruch reinweiss,

dicht und haben ungefähr die Härte von Kalkstein, gegen die Ober-

fläche sind sie aber weicher, zeigen geringere Cohärenz, sie sinkt herab

bis zu mergeliger Beschaffenheit.

Der qualitative Versuch gab starke Strontiumreaction, ausserdem

Kalk, Magnesia, Kohlensäure und Wasser. Die Resultate der quanti-

tativen Untersuchung sind folgende:

Eisenoxyd . = 03 1 Procent

Strontian . = 0"35 „

Kalk . . . = 35-38

Magnesia . = 24-83 Procent

Kohlensäure = 29*06 „

Glühverlust = 3940
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Die Substanz ist in stark verdünnter kalter Salzsäure sehr leicht

löslich, ein Umstand, der schon anzeigte, dass kein Dolomit vorliege,

welcher Befund durch die Kohlensäure- und Glühverlustbestimmung

seine Bestätigung findet. Die Differenz zu Gunsten des letzteren lässt

sich nur auf AVasser zurückführen , es ergeben sich darnach folgende

Werthe aus obiger Analyse

:

Kohlensäure-

verbrauch
Gefunden Carbonate Brucit

Eisenoxyd .

Strontian . .

Kalk . . .

Magnesia . .

Kohlensäure

.

Wasser (Glüh-

verlust weniger

Kohlensäure) .

= 0-31 Proc.

= 0-35 „

— 35-38 „

=.24-83 „

=: 29-06 „

= 10-34 „

(1-01)

0-15 Proc.

27-80 „

1-11 .

0-50 Proc.

63-18 „

2-12 23-82 Proc.

— 10-72

100-27 29-06 Proc. 65*80 Proc. 34-54 Proc.

Das ausgevs^iesene Eisenoxyd ist zum grössten Theil als solches

vorhanden und wohl auf mechanische Beimengung zurückzuführen;

nur ein ganz geringer Theil ist als Oxydul nachweisbar und an

Kohlensäure gebunden. Von der Kohlensäure ausgehend wurde deren

Erforderniss für die gefundene Menge an Strontian und Kalk berechnet,

für den restlichen Theil derselben die entsprechende Menge Magnesia
beansprucht ; der geringe Theil Eisenoxydul wurde vernachlässigt. Aus
diesen Rechnungen geht hervor, dass der gvösste Theil der Magnesia

als Hydrat vorhanden ist. Dass die gefundene Wassermenge gegen

die theoretisch erforderliche etwas zurückbleibt, mag seinen Grund darin

haben , dass die Substanz vorher bei 105*' scharf getrocknet wurde.

Die Strontianbestimmung erhebt keinen Anspruch auf möglichste Schärfe.

Sie wurde mittelst der Methode durchgeführt, welche sich auf die Un-

löslichkeit des Calciumnitrats in Alkohol und Aether gründet. Es konnte

aber sowohl im Kalk noch eine Spur Strontian und umgekehrt im

Strontian etwas Kalk nachgewiesen werden. Der geringen Menge wegen
habe ich auf einen neuerlichen Versuch , die beim Kalk gebliebene

Spur Strontian zu gewinnen , verzichtet , ebenso eine Reinigung des

Strontians unterlassen, da nach meiner Erfahrung die Bestimmungsfehler

bei einer so kleinen Menge von Strontian nur vergrössert werden. Hin-

gegen wurde der Kalk zweimal gefällt und erst gewogen, als im Filtrat

keine Magnesia mehr nachzuweisen war.

Nach den dargestellten Untersuchungsresultaten kann kein Zweifel

obwalten, dass hier wirklich ein Gemenge von Brucit und Carbonaten

vorliege. Leider konnte ich Näheres über dieses gewiss merkwürdige
Vorkommen nicht erfahren und muss es dem nächsten Sommer vor-

behalten bleiben , durch Aufsuchung der Lagerstätte die nöthige Auf-

klärung zu bringen.

Herr Director D. Stur machte mich aufmerksam, dass ihn die

untersuchten Stücke vom Steinpass sehr lebhaft an gewisse „Guhrhofiane"

erinnern und veranlasste mich auch diese zu prüfen. Der Erfolg war
ein überraschender, indem zwei Proben von Guhrhof, eine von

Windhof bei Karlstetten und eine von Altenberg — es standen
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mir momentan andere Vorkommen nicht zur Verfiig:ung — sehr deutliche

Strontianreactionen gaben. Gegen stark verdünnte Salzsäure ver-

halten sie sich genau so vrie das Vorkommen vom Steinpass, nur
hinterlassen alle einen Rückstand, der vorwiegend aus Kieselsäure be-

steht. Die Gegenwart dieser hat schon v. Holger^) nachgewiesen,
er erkannte auch die Abstammung des „Guhrhofians" von dem Serpentin
und sagte (a.a.O. S. 72): „Der Guhrhofian ist Product der Zerstörung
des Serpentins, bedingt durch locale, von Aussen kommende, längere
Zeit thätige Einflüsse. " Dies veranlasste ihn auch , den Serpentin zu
untersuchen, er fand einen sehr geringen Kalkgehalt und konnte sich

deshalb die Umwandlung, respective die Neubildung des „Guhrhofians"
nicht befriedigend erklären, trotzdem hält er an seiner sonst gut be-

gründeten Ansicht fest.

Es ist natürlich, dass der „Guhrhofian" als ein Zersetzungsproduct
eine wechselnde Zusammensetzung aufweist und demnach kann es nicht

verwundern, wenn verschiedene Beobachter auch abweichende Mengen-
verhältnisse der einzelnen Bestandtheile fanden. Die Untersuchungen
wurden ausserdem zu einer Zeit ausgeführt, zu welcher die analytische

Chemie mit mangelhaften Methoden arbeitete. ^)

Es handelte sich im vorliegenden Falle nicht darum , die Ent-

stehungsweise des Guhrhofians zu ermitteln, wozu natürlich vorausgehende
Beobachtungen in der Natur unerlässlich sind , sondern nur darum, zu

untersuchen , ob in demselben ebenfalls ein Theil der Magnesia als

Hydrat vorhanden sei. Unter solchen Umständen leiste ich auf eine

eingehende Beschreibung der Handstücke Verzicht und hebe nur hervor,

dass sie Gemenge von weisser, kreideähnlicher Masse und lichtgrünem

bis graugrünem Serpentin sind. Ein Stück, welches von Herrn Director

Stur vor vielen Jahren östlich vom Windhof bei Karlstetten ge-

sammelt w^orden war, schien mir am reinsten. Weisse Stückchen wurden
abgeschlagen, zu einem gleichmässigen Pulver verrieben, in verdünnter

kalter Salzsäure gelöst, die Lösung zur Trockene gedampft und nach
bekannten Methoden analysirt ; die Resultate der Analyse sind unter I.

angeführt. Bei einer zweiten Probe kamen abgeschlagene Splitter

ohne vorheriges Zerreiben zur Behandlung mit verdünnter Essigsäure.

Die Lösung geht hierbei langsam vor sich und resultirt ein Rückstand,

der für sich analysirt wurde. Auch auf eine nähere Beschreibung dieses

will ich hier verzichten, ich habe die Absicht, bei anderer Gelegenheit

das Thema der Umwandlung der Serpentine und diese selbst — soweit

*) V. Holgev, Ueber den Guhrhofian. Baumgar tner und Hol gor's Zeitschr.

f. Physik u. verwandte Wissensch. Wien 1837, Bd. V, S. 65—75.
'^) In Rammelsberg's Handbuch der Chemie, I. Aufl., S. 214, II. Aufl.

S. 229 finden sich Angaben über „Guhrhofian" aus Steiermark. Abgesehen davon,

dass es meines Wissens in Steiermark kein „Guhrhof" gibt, steht Klaproth's Name
bei den betreffenden Citaten und ist dessen Analyse angeführt. Klaproth gibt aber

ausdrücklich die Gegend zwischen Guhrhof und Aggsbach in Nieder-Oesterreich als

Fundort des von ihm untersuchten Materiales an. Beiträge zur chemischen Kenntniss

der Mineralkörper 1810, Bd. V, S. 103— 105, „Chemische Untersuchung des Guhr-

liofians". Letztere Bezeichnung wählte er nach K arsten's Vorschlag (Magazin d. G. N. F.

1. Jahrgg., 1807, S 257). Es muss also in Rammelsberg's Handbuch richtig

heissen : Guhrhofian von Guhrhof in Nieder-Oesterreich, Auch von Karsten stammt
eine Analyse und ist sie in seinem Archiv f. Bergbau, 1828, Bd. XVI, publicirt, das

mir nicht zugänglich war.
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sie jenen Theil des böhmischen Massivs betreffen, welcher zwischen

Molk, Göttweih und St. Polten auf dem rechten Ufer der Donau liegt,

eingehend zu behandeln. Die Resultate der partiellen Analysen sind

nnter II, angeführt.

I. n.

Rückstand t •• rw

(4-80 Procent) ^«^^^^ Zusammen

Kieselsäure . . . = 1-96 Proc. 1'97 Proc. — 1-97 Proc.

Eisenoxvd . . . = 0-62 „ — 0'21 Proc. 0-21 „

Eisenoxydul . . . = — 0-40 „ — 0'40 „

Thonerde . . . . =r Spur Spur — Spur

Strontian ....:=.
„

— Spur „

Kalk = 49-97 Proc. — 49-84 Proc. 49-84 Proc.

Magnesia . . . . = 4-64 „ 1-81 Proc. 2-86 „ 4-67 „

Kohlensäure . . . = 41-32 „ — 41-20 „ 41-20 „

Gliihverlust . . . =(43-72) „
— — —

Wasser als Differenz der

Kohlensäure und des

Glilhverlustes . .
— 2-40 „

— — 2-52 „

100-91 4-18 Proc. — 100-81

Wasser aus der Differenz .... 0-62 „

4-80 Proc.

Trotzdem sich keine Spur von flockig abgeschiedener Kieselsäure

zeigte, habe ich die essigsaure Lösung doch mit Salzsäure zur Trockene
gedampft, aber keine Kieselsäure erhaltent Das vorhandene Silicat

scheint von der verdünnten Essigsäure nicht angegriffen worden
zu sein.

Obwohl das analysirte Vorkommen starke Strontianreaction zeigt,

Hess sich nur eine minimale Menge als Strontiansulphat abscheiden, die

sich überdies als stark mit Kalk verunreinigt erwies, wonach auf deren

Anführung verzichtet wird. In I. ist sämmtliches gefundene Eisen als

Oxyd angeführt, in II. das des Rückstandes als Oxydul, jenes der Lösung
als Oxyd. Es sind aber in beiden Partien beide Oxydationsstufen nach-

weisbar, nur dass beim Rückstand das Oxydul bestimmt überwiegt,

während in der Lösung das Oxyd vorzuherrschen scheint. Bei der ge-

ringen Menge des Eisens überhaupt habe ich es unterlassen, separate

Bestimmungen der Oxydationsstufen auszuführen. Die wichtigste Frage
ist hier die, inwieweit die gefundene Kohleusäureraenge zur Sättigung

des Kalkes, der Magnesia und sonst an Kohlensäure gebundener Basen
ausreiche. Zu dem Zwecke wäre die Kenntniss der vorhandenen Eisen-

oxydulmenge in der essigsauren Lösung wohl wünschenswerth gewesen.

Hierbei ist aber auch der unzweifelhaften Anwesenheit von Strontian

zu gedenken , dessen allerdings kleine Menge beim Kalk blieb. Das
Strontian beansprucht weit weniger Kohlensäure als der Kalk , es

bleibt also zu wenig der ersteren für die Magnesia frei, welcher

Fehler durch Nichtbeanspruchung für Eisenoxydul wohl ausreichend

compensirt wird.

Jahrbuch der k. k. geol. Beichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (H, B. v. FouUpn.) 3
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Die 49*84 Procent Kalk beanspruchen 39' 16 Procent Kohlensäure,

die in der essig-saurcn Lösung befindlichen

2*86 Procent Magnesia beanspruchen .3-14 „ „

zusammen . 42-30 Procent Kohlensäure,

was gegen die gefundene Menge . . . 41"2Ü „ „

eine Ueberschreitung von l'll Procent Kohlensäure

in sich schliesst, die über mögliche Bestimmungsfehler weit hinaus geht.

Da ich bei der Untersuchung des Vorkommens vom Steinpasse

die Erfahrung machte, dass beim scharfen Trocknen Wasser weggeht,

das schon dem Brucit angehören muss, unterliess ich hier das Trocknen
bei dem zur Analyse bestimmten Material. Die Differenz zwischen

Kohlensäure und Gliihverlust beträgt in II. 2*52 Procent, welche als

Wasser anzunehmen ist. Bezüglich der Vertheilung desselben sei einst-

weilen nur bemerkt, dass für den Rückstand 0'Q2 Procent beansprucht

werden , wornach l'ÜC Procent erübrigen. Nimmt man von der ge-

fundenen Kohlensäuremenge für Kalk 39'16 Procent hinweg, so bleiben

2-04 Procent tür Magnesia, die wieder 1*85 Procent von dieser bean-

sprucht, wogegen rOl Procent Magnesia zurückbleiben, die meiner An-

schauung nach als Hydrat vorhanden sind und 0-47 Procent Wasser
beanspruchen. Es erübrigen noch 1 -43 Procent Wasser , die wohl

mechanisch eingeschlossen sein dürfen , denn beim scharfen Trocknen
gingen 1*62 Procent verloren.

Der bei 100" bis zur Gewichtsconstanz getrocknete Rückstand

betrug 4'80 Procent, die Summe der nach der Aufschliessung bestimmten

Verbindungen 4*18 Procent und mag es gestattet sein, den fehlenden

Rest mit 0'62 Procent als Wasser anzunehmen. Es ergeben sich dann

in 100 Theilen :

Kieselsäure . . . = 41*04 Procent

Eisenoxydul . . = 8*33 „

Magnesia . , . = 37-71 „

Wasser .... = 12-92

100-00

welche Verhältnisse der Zusammensetzung eines Serpentins — in An-

betracht der obwaltenden Verhältnisse — befriedigend entspricht. Es

sei aber schon hier bemerkt , dass bei der Auflcisung grösserer Stücke

des untersuchten Guhrhofians auch kleine Mengen anderer Minerale im

stark veränderten Zustande zurückblieben.

Nach den gefundenen Daten würde die Zusammensetzung der

untersuchten Probe folgende sein

:

Serpentin = 4-80 Procent

Kohlensaurer Kalk mit Spur Strontian = 89-00 „

Kohlensaure Magnesia = 3*89 „

Magnesiahydrat = 148 „

zu welchen Bestandtheilen eine geringe Menge von kohlensaurem Eisen-

oxydnl, mechanisch beigemengtes Eisenoxyd und Wasser hinzukommen.

In neuerer Zeit hat meines Wissens nur Seh rauf') bei seiner

bekannten Untersuchung des Associationskreises der Magnesiasilicate von

') Beiträge zur Kenntniss des Associationskreises der Magnesiasilicate. Groth's

Zeitschr. f. Krystallogr. etc. 1882, Bd. VI, S. 3i^l— 388. Darinnen S. 337-340.
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Krems in Böhmen auch den Zersctzungsprodiicten der Serpentine Auf-
merksandvcit geschenkt. Er constatirte ebenfalls einen Mangel an
Kohlensäure, um die liasen zu sättigen, führt aber den Nachweis der
Bindung- eines Theiles der letzteren durch Kieselsäure in beigemengtem
Serpentin.

Obwohl meine Beobachtungen an dem so sehr verschiedenen Material

von W i n d h of mich zur Annahme der Gegenwart von Brucit veranlassen,

so möchte ich nach der vereinzelten Untersuchung keineswegs die Sache
als ausgemacht betrachten. Es müssten unter so bewandten Umständen
die Serpentine bei ihrem Zerfall vorerst wenigstens zum Theil Magnesia

-

hydrat liefern, das erst allmälig in Carbonat umgewandelt wird.

Immerhin ist es merkwürdig, dass ein Serpentin ein so kalk-

reiches Zersetzungsproduct liefern kann und scheint schon deshalb die

Untersuchung dieser „Serpentine" nothwendig. Von Interesse ist der nach-

weisbare Strontiangehalt und wird sich dieses Element wohl in einem
der Minerale jener Gesteine finden, welche den Serpentin liefern. Die
Untersuchungsresultate scheinen überdies die Berechtigung zur Auf-

werfung der Frage zu geben : ob thatsächlich manche Serpentine bei

ihrer Zersetzung zuerst auch Magnesiahydrat liefern, welches sich all-

mälig in Carbonat verwandelt.

Keinesfalls scheint mir aber der „Guhrhofian", wie man in den
Lehrbüchern liest, ein „Dolomit" in dem Sinne zu sein, dass die das
Gestein aufbauenden Individuen isomorphe Mischungen von Calcium-
und Magnesiumcarbonat sind, sondern dass er ein Gemenge beider

selbstständig auftretenden Carbonate repräsentirt , auch dann, wenn
die Mengungsverhältnisse zufällig chemischen Gesetzen entsprechen.

Realgar von Wolfsberg in Kärnten.

Südlich von Wolfsberg sind schon wiederholt Bohrungen auf Kohle
ausgeführt w^orden. In neuerer Zeit lässt Herr Graf v. Oppersdorf
das Terrain in systematischer Weise durch Schurfschächte und Boh-

rungen untersuchen, welche Arbeiten der Herr Bergingenieur C. Muck
leitet. Seiner Freundlichkeit verdanken wir viele Proben von ver-

kohltem Holz, das sich häufig in dem südlich von Wolfsberg ange-

legten Schurfschächte fand. Die meisten Stücke desselben zeigen

auf Absonderungsflächen, seltener schon auf der Oberfläche Aggre-

gate, die aus Blättchen oder Prismen von Realgar bestehen, aus-

nahmsweise tritt dieses Mineral auch als staubförmiger Anflug auf
Zu Messungen sind die Individuen leider nicht geeignet, doch lassen

sich die entsprechenden chemischen Reactionen leicht ausführen. Nebst
der Nachweisbarkeit von Arsen und Schwefel spricht auch die am
Lichte vor sich gehende Veränderung des Minerals für Realgar,

Das Vorkommen von Schwefelarsen als Realgar ist bekanntlich

in jüngeren Kohlen keine Seltenheit und kann wohl kein Zweifel sein,

dass diese Verbindung eine Neubildung ist, deren Elemente aus den

umgebenden Materialien einwandern. Zunächst muss man an arsen-

haltige Pyrite und au Arsenkies denken , die bei der Zersetzung ent-

weder direct die beiden Elemente oder Sauerstoffsäuren liefern, welche

letztere durch das sich zersetzende Holz wieder reducirt werden.

3*
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Die in Rede stehenden verkohlten Holzpartien sind theils kleinere

Stämme, theils Aeste, die in einem sogenannten „Letten" liegen. Der-

selbe ist eine Süsswasserbildung und führt in einzelnen Lagen grosse

Mengen von Thierresten , deren Bearbeitung Herr L. v. T a u s c h über-

nommen hat. Dieser Letten ist das Aufbereitungsproduet des bei der

Verwitterung der, das weite Thalbecken umgebenden, Gesteinsarten

fallenden Detritus. Nach dem jeweiligen Verlauf des Schlämmprocesses

zeigt er in verschiedenen Lagen sich aus feineren und gröberen Par-

tikeln zusammengesetzt. Einzelne Lagen bestehen nur aus thoniger

Substanz, in der zahlreiche kleine, nun verkohlte Holzpartikel einge-

streut sind. In anderen finden sich bis erbsengrosse abgerollte Quarz-

stücke und in den Schlämmrückständen ausser diesen, der Häufigkeit

nach geordnet: Muscovit, Granat, Biotit meist frisch, seltener mit be-

ginnender Zersetzung, Tremolit
,
grüne Hornblende , brauner Turmalin,

Rutilsäulchen und Kürner, als Seltenheit Zirkonkryställchen und endlich

Magnetit. Die gesuchten Kiese fanden sich nicht einmal in Spuren. In

den anstehenden Gesteinen lassen sie sich allerdings nachweisen , sie

mussten also bereits vollkommen zersetzt worden sein, und zwar wahr-
scheinlich schon früher als die durch Desaggregation der Gesteine frei

gewordenen Silicate transportirt und sedimentirt wurden , denn inner-

halb des „Lettens" scheint, namentlich nach dem Erhaltungszustand

des Biotit zu schliessen, eine Umwandlung nur äusserst langsam vor

sich zu gehen.

In den oberen Horizonten der Beckenausfüllung stehen Schotter

und Conglomerate an. Ein mir vorliegendes Stück, aus 15 Meter Teufe

stammend , besteht wesentlich aus bis nussgrossen Quarzstücken und

Muscovitblättchen, die durch Eisenspath verkittet sind. Dieser letztere

enthält sehr wenig Kalk und wenig Magnesia.

Von dem Conglomerat wird ein circa 4 Centimeter Durchmesser

messender Ast umschlossen. Das Holz ist verkohlt, der Ast etwas breit

gedrückt und hat durch den Verkohlungsprocess an Volumen verloren,

so dass er sammt den Seitenzweigen beweglich geworden ist. Die Ab-

zweigungen schützen ihn vor dem Herausfallen aus dem Conglomerat-

knollen.

Minerale von Truskawiec in Galizien.

Vor einiger Zeit hatte ich Gelegenheit, über das neue Schwefel-

vorkommen aus der Erdwachsgrube am Gehänge „Pomierki" zu be-

richten, i) Der Freundlichkeit der Herrn J. Wyczynski danken wir

eine Mittheilung über die Lagerstätte ^) und weitere Einsendung von

Mineralvorkommen. ^)

Schwefel. Die jüngst erhaltene grosse Reihe theils loser, theils

aufgewachsener, wohl ausgebildeter Krystalle gehört ausschliesslich der

*) Ueber einen neuen Anbruch von krystallisirtem Schwefel bei Truskawiec in

Galizien. Verhandl. d. k. k. geolog. Reichsanst. 1885, S. 146— 148.

2) tJeber das Schwefelvorkommen bei Truskawiec. Ebenda. 1887, S. 249—250.
*) Eine Notiz gab auch Prof. Dr. Römer: Das Vorkommen des Ozokerits

oder Erdwachs und begleitende Fossilien in der Sobieskigrube bei Truskawiec. 61 Jahres-

bericht d. schlesisch. Gesellsch. f. vaterländische Cultur für 1685 Breslau 1886, S. 119.
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dritten Generation an (a.a.O. S. 147); bei Ilandstüeken mit aufge-

wachsenen Kn stallen lässt sich dies zum Theile direct ersehen, bei den
losen aus der rein schwefelgelben Farbe der durchsichtigen Individuen

schliessen. Während bei dem mir im Jahre 1885 vorgelegencn Stufen

im Allgemeinen die Krvstalle der dritten Generation die kleinsten

waren, erreichen sie hier ansehnliche Dimensionen und sind Individuen

mit 2 Centimeter Durchmesser nicht selten, manche erreichen '6 Centi-

meter. Die kleinen Krj-ställcben mit 1—3 Millimeter fehlen hier ganz.

Viele Krystalle zeigen prächtige Entwickelung und weisen dieselben

Formen auf, wie die bereits beschriebenen, nämlich: c(OOl), w(lOl),

p(lll) und .s-(lK)). Zwillinge kommen nicht vor, wohl aber parallele

und regellose Verwachsungen, letztere bilden Knollen mit 5—6 Centi-

meter Durchmesser. Die Wachsthumserscheinungen beschränken sich,

von der gegenseitigen Behinderung benachbarter Krystalle ganz abge-

sehen, auf napfartiges Zurückbleiben des Wachsthums einzelner Flächen,

Während diese Erscheinung bei dem früheren Vorkommen fast aus-

schliesslich bei der Basis zu beobachten war, tritt sie hier öfter

auf j9 (111), bei der Basis gar nicht auf.

Steinsalz. Bei einer Teufe von circa 15 Meter fanden sich in

grösseren Ozokeritmassen Steinsalzkrystalle, welche vorwiegend in Hohl-

räumen als Krystallstöcke auftreten, die vielfach mit thoniger Substanz

in Verbindung sind, welche theils zwischengelagert ist, theils als Ueber-

zug erscheint. Die Ausbildung der Krystalle ist im Allgemeinen eine gute,

wenn auch die einzelnen Würfelflächen viele Vertiefungen zeigen, welche

meist von auflagernden Ozokeritpartikelchen herrühren. Die Kanten
sind oft schwach abgerundet, auch zeigen sich Aetzfiguren, als

Folge des geringen Wassergehaltes in der ganzen Masse. Sonder-

barer Weise sind Einzelkrystalle , welche auf fünf Seiten vom Ozo-

kerit umschlossen waren , am meisten angegriffen , indem hier Ecken
und Kanten ganz abgerundet erscheinen. Es lässt sich dies wohl auf

die Weise erklären , dass auf den Capillarräumen zwischen Salz und
Ozokerit sich Wasser condensirte und die Lösung bewirkte. Einzelne

Würfelkanten erreichen eine Länge von 2 Centimeter , Individuen mit

VJ2 Millimeter Durchmesser dürften die kleinsten sein.

Da das ganze Vorkommen in der Salzformation liegt, ist das

Auftreten des Steinsalzes leicht erklärlich. Die Bildung in den Hohl-

räumen lässt sich durch nachträgliche Infiltration erklären, schwieriger

jene der Einzelkrystalle im Ozokerit. Allein auch sie wird verständ-

lich , wenn man die Beschaffenheit des umschliessenden Materiales

berücksichtigt ; es ist nicht zu zweifeln , dass ein , in einem kleinen

Hohlraum anschiessender Krystall bei fortgesetztem Wachsthum den
weichen Ozokerit zum Ausweichen zwingt , wobei auf dem Capillarraum

zwischen Krystall und umschliessender Masse immer noch übersättigte

Mutterlauge circuliren kann.

Wie so viele Steinsalzvorkommen, zeichnet sich auch dieses durch

in ihm auftretende sogenannte „negative Krystalle" und andere Hohl-

räume aus, die bezüglich ihrer Füllung von Interesse sind. Manche
erreichen ansehnliche Grösse , es kommen Kantenlängen der parallel-

epipedischen Räume bis zu 2 Millimeter vor, viele besitzen nur mikro-

skopische Grösse. Ganz unregelmässig geformte Hohlräume sind selten,
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sie sind dann meist schlaiichartig- , wie Fig. 1 einen soleben darstellt.

Weit liäufiger sind parallelepipediselie, unter denen scharf ausgebildete
Würfel nicbt feblen.

Ein Tbeil eutbält nur Mutterlauge und ein kleines Gasbläschen
eingeschlossen, andere sind vollständig von flüssigen Kohlenwasserstoffen
erfüllt, auch diese besitzen ein Gasbläschen. Eine dritte Art lässt oft

scharfe Wiirfelkanten erkennen, der Innentheil ist opak, im auffallenden
Lichte fast schwarz, die Oberfläche besitzt einen fettigen Glanz, in

Folge dessen Reflexionserscheinungen auftreten, wie sie in Fig. 2 dar-
gestellt sind und nach denen Kugelsegmente im umgebenden Steinsalz
abgespiegelt hervortreten. Ein ähnliches Phänomen zeigen auch die
Einschlüsse flüssigen, tiefbraunen Kohlenwasserstoffes, Fig. 3. Die vierte
Art enthält neben Mutterlauge Kugeln verschiedenster Grösse der festen

Kohlenwasserstoffe , die ich für Ozokerit halte , Fig. 4 und 5 stellen

solche dar. Endlich finden sieh auch negative Krystalle, welche neben
Mutterlauge und Gasblase auch kleine Tröpfchen von flüssigem und

Gyps

Gyps

Petroleum

Ozokerit Petroleum

Petroleum

Ozokeitbo
Ozokerit

Ozokerit

Petroleum

flj Petroleum

festem Kohlenwasserstoff enthalten, Fig. 6; hier und da tritt noch ein

farbloses Mineral hinzu, das wahrscheinlich Gyps ist, in Fig. 1 an der

Spitze und unter der Gasblase sind solche Partien ersichtlich.

Bei stärkerer Neigung und Drehung von Spaltstücken sieht man
in den meisten Einschlüssen das Gasbläschen wandern. Dieses namentlich

dann, wenn die Stücke etwas erwärmt werden, während bei Zimmer-
temperatur von circa 18° oft bei einer grossen Anzahl eine Bewegung
durch einfaches Neigen nicht hervorgerufen werden kann. Dasselbe gilt

von den Bläschen der flüssigen Kohlenwasserstoffe. Die letzteren sind

leichter als die eingeschlossene Mutterlauge, denn erstens tritt, wenn
der Kohlenwasserstofftropfen im Verhältniss zum ganzen Inhalt eine

gewisse Grösse erreicht, die Gasblase in ihm auf, zweitens schwimmt
der Kohlenwasserstoff auf der Mutterlauge. In dieser Hinsicht konnte

ich ein schönes Schauspiel beobachten. Ein negativer Kiystall, der

mit Mutterlauge und einem grösseren Gasbläschen erfüllt war, enthielt

auch drei Tröpfchen flüssigen Kohlenwasserstoffes. Bei der Neigung
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und Drehung- wanderte das Bläschen herum und berührte so ein an

einer Wand liaftendes Kohlenwasserstofftröpfchen, über dasselbe gewisser-

massen strauchelnd. Nach mehrmaliger Wiederholung dieses Vorganges

trat eine exj)l()sionsartige f^rscheinung ein , bei welcher das grössere

Gasbläschen das kleinere Tröpfchen verschlang, d. h. der flüssige

Kohlenwasserstoff breitete sich als Hohlkugel auf der Mutterlauge aus

und erschien das Gasbläschen nun braun durchsichtig.

Die Form und Füllung dieser Hohlräume gibt Veranlassung auf

die von J. Bosscha Sohn i) ausgesprochene Ansicht über die Ent-

stehung der negativen Krystalle zurückzukommen. Es soll hier nicht

auf die Möglichkeit eingegangen werden , ob unregelmässig geformte,

mit Lösungen erfüllte Hohlräume allmälig die Gestalt „negativer Krystalle"

annehmen können, sondern nur darauf hingewiesen werden, dass solche

negative Krystalle schon bei der Bildung des Hohlraumes ihre Form erhalten.

Darauf weisen hier unzweifelhaft die mit flüssigem Kohlenwasserstoff

gefüllten negativen Krystalle hin, vielleicht noch mehr jene, die ganz

mit Ozokerit erfüllt sind , der ja gewiss vor dem Einschluss nicht die

Würfelform besass , sondern erst in sie gepresst werden musste , was
auf eine gewisse Energie bei der Bildung der Hohlform deutet. Die

Form vieler, vorwaltend mit Mutterlauge gefüllter Hohlräume ist weit

unregelmässiger als jene mit flüssigen oder festen Kohlenwasserstoffen

erfüllten, ausserdem sind erstere ausnahmslos grösser.

Ich habe mich lange damit beschäftigt, die Veranlassung zur

Bildung der Mutterlaugeneinschlüsse zu ergründen und möchte hier nur

ein Beispiel, das die vorliegende Frage berührt, anführen. Bei raschem

Wachsthum von Krystallen schwefelsaurer Magnesia entstehen un-

glaubliche Mengen scharf ausgebildeter „negativer Krystalle". Wenn
die Mutterlauge noch stark übersättigt ist und man einen Krystall heraus-

nimmt, so sind die „negativen Krystalle" bereits als solche gebildet.

Behufs rein hemiedrischer Ausbildung der wachsenden Krystalle war
die Mutterlauge mit etwas Borax versetzt. Unter mehreren Tausend
solcher „negativer Kiystalle" war aber nicht eine einzige hemiedrische

Form zu finden, sondern alle zeigten heloedrische Ausbildung. Ich werde
auf diese Sache bei anderer Gelegenheit ausführlich zurückkommen,

Aragon it. Während auf den früher beschriebenen Stufen der

Aragonit in tafelförmigen Zwillingen nach dem Herrengrunder Typus
vorkommt (a. a. 0. S. 148), liegen jetzt welche vor, auf denen er in

grosser Individuenzahl mit säulenförmigem Habitus erscheint. Die etwas

über 2 Centimeter im Maximum erreichenden Combinationen lassen

deutlich h (010), m (110) und h (011) erkennen, auch scheint es an

Zwillingen nach dem Biliner Typus nicht zu fehlen. Die Ausbildung

ist meist mangelhaft, rissige und absätzige Flächen sind Regel. Die
Substanz ist durch Erdöl bräunlich gefärbt. Ein merklicher Strontian-

gehalt ist leicht nachweisbar.

Calcit. In meiner citirten Beschreibung konnte ich bezüglich

des Calcites nur auf die Angaben von Jonas verweisen , an den mir

vorliegenden Proben war er nicht zu beobachten. Die neuerliche Sendung

') Remarques sur les inclusions de certains quarts des porphyres. Ann. d.

l'ecole polytech. de Delft. 1885, T. I, S. 169—175. Nach dem Ref. im N. J. f. M.

1887, Bd. II, S. 291.
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des Herrn WyczAn'isky enthielt aber mehrere Stufen, die reichliche

Calcitbildung- aufweisen. Sie erscheint als Drusenauskleidung mit wenig
Schwefelkrystallen und entspricht in ihrer Ausbildung ziemlich dem, was
Jonas darüber sagt (a. a. 0. S. 148). Es sind traubige Aggregate von
kleinen Rhomboedern in regelloser Verwachsung. Die scheinbar ein-

fachen Individuen, die sie zusammensetzen, sind meist Stöcke parallel

verwachsener Einzelkrystalle , nur an wenigen Stellen sitzen solche

kleine Stöcke frei auf, deren gezahnte Kanten IV2—2 Millimeter Länge
erreichen. Die Farbe der traubigen Krusten ist eine bräunliche, wie
beim Aragonit , nur einzelne tröpfchenartige oder warzige Bildungen
sind weiss, respective farblos.

Schwefel, Aragonit und Calcit sind theils gleichzeitige, theils

alternirende Bildungen, indem man an den verschiedenen Stufen die

jeweilige Behiijderung des Wachsthums des Schwefels durch Aragonit

oder umgekehrt , das Gleiche beim Schwefel and Calcit , sehen kann.

Anderseits ist der Schwefel von dickeren Calcitkrusten völlig überzogen

und sitzen auf diesen wieder ganz frei ausgebildete Schwefelkrystalle.

Es wurde der Versuch gemacht, solche parallel verwachsene In-

dividuen zu messen und ergaben sich Kantenwinkel von 63\'2— 64".

Es entsprechen diese Resultate einem halben wahren Kantenwinkel von
58M5'bis58", während V5 R. (0445) einen solchen von ö?» 36' 15"

erfordert. Das Spaltungsrhomboeder stumpft die Kanten in der Weise
ab , dass die Schnittlinien dieses und des vorhandenen gegen die

Rhomboederspitze zu convergiren , wornach das Spaltungsrhomboeder
steiler sein muss als das letztere. Im Zusammenhalte dieser Beob-

achtungen wird es wohl erlaubt sein, das Rhomboeder als — ^/^ R. zu

bezeichnen, trotz der mangelhaften Uebereinstimmung des gemessenen
und berechneten Winkels , was bei der Beschaffenheit des Materiales

nicht anders möglich ist. — ^jr, R, kommt in der Natur als Eiuzelform

selten vor und möchte ich mir erlauben, darauf hinzuweisen, dass bei

einer Krystallbildung, die unter ähnlichen Umständen stattfand, — */5 R.

stark dominirt. Es betrifft dies das Vorkommen aus der Kohle des

Münzenberger Bergbaues bei L e b e n. ^) In beiden Fällen waren in

der Mutterlauge sicher Kohlenwasserstoffe enthalten , wenn auch bei

der Bildung der Calcitkrystalle in der Kohle in geringerer Menge als

bei jener von Truskawiec.

In diesem Calcit lässt sich , sowie beim Aragonit , ein geringer

Strontiangehalt nachweisen. Das Gleiche ist der Fall in dem zerfressenen

Kalk, der vielfach das Muttergestein des Schwefels bildet, welch letzterer

die kleineren Zellen völlig erfüllt, in grösseren mit Calcit die Wände
bekleidet. Die ganze Masse ist vielfach von Erdöl durchtränkt. Ansonst

liessen sich im Calcit 0*20 Procent Eisenoxyd, entsprechend 0"29 Frocent

kohlensaurem Eisenoxydul und 1*04 Procent Magnesia, entsprechend
2" 18 Procent kohlensaurer Magnesia, nachweisen.

^) Autor: Calcit auf Kohle aus dem Münzenberger Bergbau bei Leoben. Verband],

d. k. k. geolog. Reichsanst. 1885, S. 149 und 150.

Gleichzeitig möge es erlaubt sein, einen Fehler in der Mittheilung, deren Correctur

ich nicht selbst besorgen konnte
,

„lieber rosenrothen Calcit von Ueutscli-Altenburg".

Ebenda, S. 148-149, zu verbessern; es soll S. 149, Z. 8 v. o. statt 101" 52' 50"

heissen: 101" 7' 10", wodurch die Uebereinstimmung der beobachteten Form mit 2 R.

deutlicher hervortritt.
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Gyps. Verscliicflenc rroben des ältesten Truskawiecer Schwefel-

vorkommens , die in unserem Museum aufbewahrt werden, zeigen

blattende Gypsmassen von geringem Umfange, theils mit, theils ohne
Schwefel. Der Güte des Herrn J. Wyczynski danken wir einen

Krvstall, dessen Durchmesser nach der c-Axe 21 Centimeter, nach der

a-Axe 13 Centimeter und nach der Z»-Axe 5 Centimeter beträgt. ^) Neben
vorwaltenden b (010) wird er noch von den Formen/(110) und ^(111)
umgrenzt. Der Krystall scheint frei im Tlion ausgebildet zu sein, nur

an wenigen Stellen zeigen sich Abformungen benachbarter Massen, die

dem fortschreitenden Wachsthum unüberwindlichen Widerstand boten.

Die Substanz ist vollkommen farblos, Einschlüsse von Thonpartikelchen

sind selten , hingegen hat sich mehrfach Erdöl auf Spaltrissen in das

Innere eingesogen.

Nicht ohne Interesse ist es, dass sich auch hier im Gyps deutlich

eine Spur Strontian nachweisen lässt,

Kohle. In jüngster Zeit erhielten wir von Herrn Wyczynski
Fimdstücke einer dichten Pechkohle, die theils in unregelmässig ge-

formten grösseren Knauern , theils schmitzenförmig in dem Thon vor-

kommt, der das Erdwachs führt. Dieses letztere zeigt sich an unseren

Probestücken stets mit der Kohle vergesellschaftet, indem Ozokerit die

Kohle in Form dünnerer Lagen überzieht und durchtränkt oder ein-

seitig als grössere Partien anlagert.

Minerale vom Közep hegy nördlich von Roszty nächst Czucsom bei

Rosenau in Oberungarn.

Rhodonit. Vor vielen Jahren hat Herr Director D. Stur eine

reiche Aufsammlung der an genannter Localität vorkomnaendeu Minerale
ausgeführt und wurden dieselben in unserer Sanmilung hinterlegt. Da
einige Bestimmungen zweifelhaft blieben, wurden die fraglichen Objecte
neuerlich untersucht, worüber hier einiges mitgetheilt werden soll.

Das Vorkommen von „Rothmanganerz" liegt nahe der Thalsohle
am linken Gehänge nördlich von Roszty , circa am halben Wege zu

den Antimongruben. In dem Tagbaue präsentirte sich die Lagerstätte

als nach Süd einfallende Linse, deren Maximalmächtigkeit circa 14 Meter
betrug, es war nur das Hangende deutlich ausgeprägt, welches aus
Thonglimmerschiefern besteht. Hiermit sind die älteren Angaben richtig

gestellt. 2)

Die bei uns erliegenden Proben des Rhodonit entsprechen im
Allgemeinen der Charakteristik Kornhuber's *}, nur sind sie alle

deutlich krystallinisch. Namentlich ein grosses Handstück zeichnet sich

durch schönes dickblätteriges Gefüge aus. Das Mineral ist pfirsichblüthen-

roth (Ra d d e"sche Farbenscala Carmin, 28 Cardinalton, p), es zeigt Spalt-

barkeit nach drei Richtungen. Kleine Spaltblättchen sind unter dem Mikro-
skop schwach gefärbt und der Pleochroismus ist gering (ptirsichblüthen-

roth bis farblos). Die rhomboidalen Blättchen besitzen spitze Winkel von
üSi/a", die Auslöschungsrichtung schliesst mit einer Trace 17», mit der

') Siehe die Fussnote -) auf S. 9.

^) Siehe v. Zepbarovich, Mineralogisches Lexicon etc. 1873, Bd. II, S. 275.
=*) Verhandl. d. Vereines f. Naturkunde zu l'ressburg. 1859, IV. Jahrg., S. 53.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (H. B. v. FouUon-) 4
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andern öP/g" ein. Diese Wertlie stimmen sehr i^ut mit jenen iibcrcin,

welche Flink ') für die Fläche 6'(110) anführt, auf welcher die Projec-

tionen von /)(110) und a(UOl) einen ebenen Winkel von 68" 31' geben,

die Auslösehungsschiefe gegen b=z\1^6' und gegen a=51°2ö' ist.

Obwohl in den vorliegenden Präparaten der Austritt einer Axe nur am
äussersten Rande stattfindet, glaube ich für die an den Blättern vorwaltend
entwickelte Flüche doch das Symbol (110) annehmen zu müssen, wofür
die angeführten Verhältnisse deutlich sprechen. Nach der Spaltbarkeit

[i(llO) vollkommen, a(OOl) sehr vollkommen] und nach derj^age der

Auslöschungsrichtung sind die Blätter parallel der Fläche (110) tafel-

fürmig , nach der c-Axe (F 1 i n k'sche Aufstellung) breit und nach der

Z»-Axe dünn entwickelt.

Da das Material sich unter dem Mikroskoi)e als ausnehmend rein er-

wies, so wurden von dem genannten I landstücke Spaltblättehen ausge-

sucht und der chemischen Analyse unterzogen. Für die Aufstellung einer

Formel erwies sich der Kieselsäuregehalt als etwas zu gering. Deshalb
wurde einerseits die Kieselsäurebestinnnung wiederholt, mit dein gleichen

Erfolge, anderseits eine ZAveite Probe genommen, aber auch hier bleibt

der Kieselsäuregehalt hinter dem theoretischen Verhältnisse zurück.

Die Resultate beider Analysen sind folgende:

Kieselsäure

Eisenoxydul

Manganoxydul
Kalk
Magnesia
Wasser

44-340/0

2-07
„

4G13 „

4-24
„

1-55,,

II

44-80Vo
2-27

„

46-04
„

4-20
„

1-38
„

1-00«

Mittel

44-570;

2-17
,.

46-09
„

4-22
„

1-47 „

Procento in
lOOTheilen
ohne Wasser

45-25 o/o

2-20
„

46-79
„

4-27
„

1-49,,

Sanerstoff-
verliiiltnisse

24-13

0-49]
10-55'

2211

0-60

12-86

98-33 99-69 98-52 100-00

Ausserdem Hessen sich Spuren von Thonerde und Natron nach-

weisen , in 3 Gramm eine zweifelhafte Spur von Baryt. Die Wasser-

bestimmung erfolgte nach der Methode von Sipöcz.
Nachdem das Wasser wohl nicht zur Constitution des Minerals

gehört, wurde die gefandene mittlere procentische Zusammensetzung
ohne dieses auf 100 überrechnet und das Sauerstoffverhältniss ermittelt.

Wenn man die unvermeidlichen Analysenfehlcr berücksichtigt, die hier

jedenfalls die Eisenoxydul- und Magnesiabestinnnnngen am empfind-

lichsten betreffen, so lässt sich genähert die folgende Formel aufstellen

:

Fe Si O3 , 21 Mn Si 0, , Mg St 0, , 2 Ca Si 0,

der aber der Kieselsäuregehalt , wie schon erwähntin hinter dem
theoretischen Verhältniss etwas zurückbleibt.

Wie bei Rhodonitvorkommen- mehrerer anderer Orte, sitzen auch

hier kleine (1 ran a tkry stalle von tief honiggelber Farbe mitten im

Rhodonit Ks sind Rhombcndodekacder mit schaligom Bau und ge-

bogenen Flächen ; sie geben starke Manganreaction. In Schliffen , in

') Shidien ülier sohwedische Pyroxenminoialien. Groth'H Zeitschr. f. Krystall. etc.

188Ü, Hd. XI, S. 149—530. Rhodonit,' S. 50(3—530. Heber die optischen Verhältnisse

S 523 u. f.
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denen der Kliodonit fast farblos crsclicint, zeiut der (Granat lielit-

g-elbe Farbe und erweist sieb als stark doi)pelbrecbcnd. Alabandin
konnte icb in den mir vorliegenden Proben niebt nacbweisen, liini^egen ist

Pyrit in Putzen eingesprengt, die die Grösse einer kleinen Haselnuss

erreichen. Sehen wir vorderband von den rhomboedriscben Carbonaten

ab, so wäre noch des Barytes zu erwähnen, der in dicken Tafeln

als Einschluss erscheint. Die Spaltstiicke , welche Winkel von 78*' 28'

[m (101) : m (lOl) = 78o 20'] und 90« [m {10\) : b (010)] ergaben , der

Austritt je einer optischen Axe auf den Flächen, die den Winkel von
78° 28' einschliessen, endlich der chemische Nachweis von Baryt und
Schwefelsäure lassen über die Natur des Minerals keinen Zweifel. Es
ist reich an Einschlüssen oxvdischer Manganverbindungen.

So leicht sich erfahrungsgemäss der Ehodonit in der Natur zu

bilden vermag, eben so leicht scheint er sich wieder zu zersetzen. Die
mir vorliegenden Stücke weisen meiirfach eine dunkelbraune bis schwarze

Rinde auf, die vielfach noch die Struetur des ursprünglichen Rhodonits

zeigt. In ihr liegen die Granatkryställchen unverändert, ebenso der

Pyrit, der sich hier weit beständiger erweist, als das Silicat. Chemisch
untersuchte Partien dieser Rinde enthalten keine Kieselsäure mehr, der

Kalk- und Magnesiagehalt erscheint angereichert, meist auch sehr er-

heblich der Eisengehalt. Die Hauptmasse sind verschiedene Oxydations-

stufen des Mangans, die sich nicht auseinanderhalten lassen.

Die Rhodonitblätter des oben erwähnten Handstückes liegen auf

einer Mutter von dunkelgrauer Farbe, die stellenweise röthlich geflammt

ist. Wie die Untersuchung von Dünnschliffen lehrt , enthält sie neben
den unten angeführten Mineralen auch ein nahezu farbloses Mineral,

das ein durch Säuren leicht zersetz bar es Mangansilicat
ist, welches zu isoliren ich mich leider vergeblich bemühte.

AVährend der blätterig ausgebildete Rhodonit von ausgezeichneter

Reinheit ist, enthalten die stängeligen Aggregate farblose Körner in

grosser Zahl. Sie vermehren sich, je näher man, vom blätterigen Theile

ausgehend, der Mutter kommt. Diese besteht vorwiegend aus einem

Aggregat oft recht gleichmässig grosser Körner, zwischen denen dann
reiner Rhodonit, ziemlich scharf ausgebildete Carbonatrhomboeder,

Granat und ungemein fein struirte braune Zersetzungsproducte liegen;

stellenweise tritt noch Kies hinzu. In dieser Form ist das „zersetzbare

Mangansilicat" vom Rhodonit leicht zu unterscheiden. Es zeichnet sich

durch starke Doppelbrechung und lebhafte Polarisationsfarben aus.

Dort, wo eine Spaltbarkeit angedeutet ist, herrscht gegen diese eine

Auslöschungsschiefe bis zu 40", Dieser Umstand und das übrige Aus-

sehen macht glauben , man habe einen sehr lichten Augit vor sich,

wogegen aber die leichte Zersetzbarkeit spricht.

Auf einer ganzen Reihe von Handstücken kehren diese licht- bis

dunkelgrauen Partien wieder, auf anderen sind sie mit weissen oder

braungrauen gemischt. Namentlich in den weissen erscheinen die Körner

des fraglichen Minerals auch im Quarz und sind hier dieser, so wie

mitvorkommender Rhodonit, von den Körnern derartig erfüllt, dass die

Masse der Einschlüsse die des Wirthes übertrifft.

Eigenthümlich ist das Verhalten gegen Säuren. Legt man Stücke

des Gemenges in verdünnte kalte Salzsäure, so zeigt sich längere Zeit
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keine Kohlensäureentwiekclung , die , wenn begonnen , rasch verliiuft,

wobei die Lösung sich färbt, aber klar bleibt. Lässt man die Lösung
über Nacht stehen, so wird sie ganz dick von gallertartiger Kieselsäure.

Die Stücke werden zuerst weiss (an den Rändern), dann nehmen sie

eine rothe Farbe an, welche der des Rhodonit vollkommen gleicht, so

dass man glauben könnte, es liege ein Gemenge, das viel Rhodonit

enthalten habe, vor. Dem ist aber nicht so, denn während der Rhodonit

von Säuren nur sehr schwach angegriöen wird , zersetzt sich allmälig

dieser Rückstand fast ganz, d. h. bis auf wirklich vorhandene kleine

Mengen Rhodonits.

Die Hoffnung, wenigstens die Carbonate durch Essigsäure aus

dem Gemenge entfernen zu können , erwies sich als trügerisch , denn

heisse Essigsäure zersetzt das Silicat sofort und dies bewirkt selbst

verdünnte kalte Essigsäure bei längerer Einwirkung. Eine mechanische

Trennung war in Folge der Art des Auftretens ebenfalls ausgeschlossen

und so ist es unmöglich, die Zusammensetzung des Silicates zu ermitteln.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass man es hier mit ähnlichen

Gemengen zu thun hat, wie sie als „Allagit", „Photizit", muscheliges,

unebenes, splitteriges „Hornmangan" u. s. w. längst bekannt sind i),

deren Zusammensetzung je nach den beigemengten Mineralien wechselt.

Die Bauschanalyse einer Partie, die sich durch verdünnte Salz-

säure vollständig zersetzen Hess, ergab folgendes Resultat

:

Kieselsäuse — 24-65 Procent

Kohlensäure r= 10-78
11

Eisenoxydul — 8-27
11

Manganoxydul =1 50-14
n

Kalk r^ 3-70
n

Magnesia — 1-62
n

99-16

Ein Theil des Eisens ist als Oxydhydrat vorhanden, ebenso ein

Theil des Mangans in höheren Oxydationsstufen.

Eine zweite Probe, die sich nur partiell zersetzen liess, gab einen

unlöslichen Rückstand (nach dem Ausziehen der abgeschiedenen Kiesel-

säure) von 9-11 Procent. Unter I ist die Zusammensetzung des Rück-

standes, unter II die der Lösung samnit der separat bestimmten Kohlen-

säure angeführt.

Kieselsäure

Eisenoxydul

Manganoxydul
Kalk
Magnesia
Kohlensäure

I

= 4-12 P
= 0-38

= 4-12

= Spur

— n

~ 8-62P

Zus

•ocent

«

•n

II

15-76 Procent

5-67 „

42-58 „

7-44 „

1-32 „

16-58 „

•ocent

ammen

89-35 Procent

8-62 „

97-97

') Siehe beispielsweise Rammeisberg, Handbuch der Mineralchemie. I. Aullage,

1860, S. 460.
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Allel) ein Wasscriichalt liisst sicli iiaclnveisen , auf" seine (juanti-

tative Bestimmung \Yiirde veiziclitet. Be/iiglicli des Eisens und Mangans
der Lösung gilt auch hier das bei obiger Analyse Gesagte.

Es soll verzichtet werden, eine Reilie weiterer ausgeführter Ana-

lysen wiederzugeben, erwäbnt sei nur, dass bei Anwendung von Essig-

säure bei verschiedenen Versuchen die Kieselsäure vollständig in Lösung
trat, die sich erst bei langem Stellen gallertartig oder bei anhaltendem

Koclien und Eindampfen flockig abschied.

Im Allgemeinen ist die gefundene Menge von Kohlensäure weitaus

grösser als sich nach den sichtbaren Carbonaten schätzen Hesse.

Es bietet dieses leicht zersetzbare Mangansilicat, das wohl auch

Eisenoxydul , Kalk , Magnesia und etwas Wasser enthält , ein hervor-

ragendes Interesse und geben diese Hinweise vielleicht Veranlassung

auf die oben citirten Mineralgemenge zurückzugreifen, von denen mög-
licher Weise eines oder das andere eine Trennung des Silicates von

den übrigen Bcstandtheilen gestattet.

Auch die Bildungs- und Umbildungsgeschichte des Rhodonits und
des zersetzbaren Silicates versprechen interessante Ergebnisse. Es ist

merkwürdig, wie der gegen Säuren so widerstandsfähige Rhodonit an

der Luft so leicht zerfällt und die Kieselsäure vollständig verschwindet.

Hierzu müssten aber selbstverständlich Studien an der Lagerstätte

vorausgehen, da die Lage der nun zu Gebote stehenden Handstücke in

der Erzlinse unbekannt ist.

Quarz aus einem „Kreidestollen'' des Nagyhegy bei Bereghszäsz.

Einem Berichte des Freiherrn v. Richthofen über die geo-

logischen Verhältnisse des Bereghszäszer Gebirges, welcher in gedrängter

Form eine reiche Fülle interessanter Beobachtungen enthält, entnehme
ich die Mittheilung, dass gewisse, sehr feinerdige Tuffe durch Ver-

witterung in eine weiche weisse Masse übergehen, die unter der Be-

nennung „Kreide" in einigen Stollen gewonnen und als Gestellsteine

für Hocliöfen verwendet wird. ^)

Auf dieses Vorkommen sind wohl Stücke unseres Museums zu be-

ziehen, welche die Bezeichnung „Kreidestollen, Nagyhegy, Bereghszäsz"

tragen und deren Beschaffenheit auf die oben als „Kreide" bezeichnete

Masse passt. Zwei dieser Stücke sind einseitig local mit Quarzkrystallen

bedeckt, die zu traubigen Ueberzügen, in einem Falle zu einem wurm-
förmigen Gebilde, vereint sind. Die grössten Individuen besitzen eine

Länge von circa Va Centinieter ; es ist die gewöhnliche Combination
des sechsseitigen Prismas mit den beiden , zu sechsseitigen Pyramiden
vereinten Rhomboedern. Diese Krystalle sind farblos.

Ein Theil derselben ist hohl, indem die mit einer Prismenfläche

oder an der Stelle der Basis aufgewachsenen Individuen ringsum aus-

gebildet sind, bis auf eine Prismenfläche oder einer Fläche, die die

Spitze abschneidet, von welcher aus sich eine trichterförmige Ver-

tiefung in den Krystall einsenkt. Die Hohlräume sind im Verhältnisse

zur Grösse der Individuen gross, sie betragen oft gut die Hälfte des

') Jahrb. d. k. k. geolog. Reichsanstalt. 1858, Jahrgg. IX. Verhandlungen, S. 117.
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Gesaniititvolums. Die Form ist sehr schwankend, je narli der Lage
der Krystalle auf dem Muttergestein, die Innenwände sind unregel-

miissig. Ein Tlieil ist mit einer weissen pulverigen Substanz (Alunit?)

erfüllt, ein anderer Tlieil enthält nur geringe Massen und einzelne sind

ganz leer.

lieber die Entstelmng- dieser hohlen Krystalle lassen sich ver-

schiedene Ansichten geltend machen. Am nächsten liegend ist die,

dass die Mutterlauge mit Alunittheilchen geschwängert und dass der

Ibrtwachsende Krystall nicht im Stande war, dieselben völlig ein-

zuschliessen. Es scheint aber einerseits, als ob diese nur theilweise

vorhandene Ausfüllung erst nachträglich erfolgt wäre und anderseits ist

die Mehrzahl der Krystalle einschlussfrei.

Aus übersättigten Lösungen schiessen häufig Krystalle an der

Oberfläche an , die sich bei ruhigem Stehen der Gefässe , die die

Lösungen enthalten , schwimmend vergrössern. Solche schliessen sich

auch gerne zu wurmformigen Reihen aneinander und können sehr an-

sehnliche Dimensionen erreichen , welche die der vorliegenden Quarz-

krystalle weit übertreffen. So sehr nun die letzteren Gebilde jenen
entsprechen, wie wir sie im Laboratorium entstehen sehen, so wird man
doch keine analoge Genesis annehmen.

Aus den Handstücken ist nicht zu entnehmen , welche Lage die

wachsenden Krystalle im Raum besassen , nichtsdestoweniger möchte
ich ihre Entstehung auf folgende Vorgänge zurückführen. Eine Kiesel-

säure enthaltende Lösung trat aus dem porösen Gestein in einen Hohl-

raum. Die hier stattfindende Verdunstung führte zum Anschuss von

Quarzkryställchen, die durch Zufuhr weiterer Lösung sich vergrösserten.

Nimmt man an, dass nur geringe Quantitäten von Mutterlauge zu den
sich vergrössernden Krystallen geführt wurde, so waren dieselben bald

nicht mehr ganz von dieser umhüllt. An den trockenen Stellen fand

kein Absatz von Kieselsäure statt, während an den Rändern der ver-

dunstenden Lösung das stärkste Wachsthum stattfand, wodurch das

Fortwachsen in Form einer hohlen Schale ermöglicht ist. Der Vorgang
ist also ganz analog demjenigen, wie er bei schwimmenden Krystallen

oft genug beobachtet werden kann.

Die Auskleidung der Hohlräume mit Alunitkörnchen, ihre Ur-

sprünglichkeit vorausgesetzt , findet hierbei ebenfalls eine leichte Er-

klärung, indem die in der Lösung schwebenden Körnchen gewiss an

der Grenzschicht der Flüssigkeit gegen den trockenen Raum zur Ab-
lagerung gelangen.

Siderit im Opal von Nagy Laäz im Ungher Comitate.

In dem Trachytgebirge des nordöstlichen Ungarn finden sich in

Nestern des Tuffgebietes eisenreiche Opale und Brauneisenerze, die von

der Zersetzung der eisenreichen Gesteinsbestandtheile herrühren. ^)

*) Siehe F. Kreutz, Das Vihoiiat-Gutin-Tracliytgcbirftc. .Talirb. d. k. k. geolog.

Reichsanstalt. 1871, S. 1—22, darin S. 20-21.
G. Stäche, Die seolog. Verhältnisse der UniKehuns von Unghvj'ir. Ebenda

S. 379—436, darin S. 420.
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Aus einem der dort bestandenen primitiven Berj^baue bei Nagy-
Laäz liegen mcbrere von Freiberrn v. Ric ht hofen gesannnclte lland-

stücke sogenannten Eisenopals in unserer Sanunlnng. Diese Opale

scbeinen keine Verdrängungspseudoniorphosen 7a\ sein , wenn man ge-

wisse Opale, / r>. jene von Gleicbenberg i), so nennen darf. Es zeigt

sieb im Opal selbst keine Spur erbaltener Gesteinsstructur und scbeinen

sie aus Kieselsäureabsätzen bervorgegangen , die Eisenoxydtlocken in

grosser Menge eingescblossen baben.

Zwiscben den spbärlscben 0|)alpartien finden sieb zablreicbe Hobl-

räume, deren Wände mit kleinen linsenförmigen Rbomboedern, die zu

mannigfacbcn Aggregaten verwacbsen sind, ausgekleidet ersebeinen.

Die Kryställcben sind braun, durcbscbeinend und besteben aus koblen-

saurem Eisenoxydul mit wenig koblensaurer Magnesia. Kalk Hess sich

nicbt nacbweisen. Es liegt demnacb eine ganz junge Bildung von

Siderit vor.

Japanische und griechische Glaucophangesteine.

Herr Prof. Dr. B. Koto batte die, uns zu besonderem Danke
verpfliebtende Freundlicbkeit , unter anderen aucb eine Anzabl Proben

von Glaucopbangesteinen und der präcbtigen Piemontitgesteine von

der Insel Sikoku an Herrn Oberbergratb v. Mojsisovics einzu-

senden. Der letztgenannte Herr überliess mir diese Gesteine, um sie

mit den griecbiscben Vorkommnissen, welcbe Dr. V. Goldscbmidt
und icb gesammelt baben, zu vergleicben.

Herr Professor Koto bat über das Vorkommen bereits einige

Mittbeilungen veröffentlicbt , deren Inbalt sieb aber bauptsäcblicli auf

die Untersucbung des Glaucopban und Piemontit bezieben. 2) Obne bier

auf die von Goldscbmidt und mir gegebene Bescbreibung der Ge-

steine von Syra und Sypbnos ^) ausfübrlicber zurückzukommen, sei nur

erwäbnt, dass die Proben der Glaucopbangesteine der bier in Betracbt

kommenden japaniscben Fundorte von der Insel Sikoku, Monte Otakisan

und der griecbiscben äusserlicb nicbt zu unterscbeiden sind. Die
Gleicbbeit tritt in Diinnscbliffen womöglicb noeb besser bervor. Die
mir vorliegenden Proben sind tbeils Glaucopban-Glimmerscbiefer, tbeils

Glaucopban-Epiddtscbiefer. Die letzteren entsprecben in ihrer Zusammen-
setzung und im Habitus aber dennocb mehr den Glaucopban-Glimmer-
scbiefern , die bereits etwas Epidot fübren , indem letzteres Mineral

jene Ausbildung und die weingelbe Farbe zeigt, wie sie für diese Ab-
tbeilung cbarakteristiscb sind, nur tritt in den japaniscben Proben Epidot

reicblicber auf In den vorliegenden Proben feblt der Granat, hingegen
sind die Varietäten mit rbomboedriscben Carbonaten vertreten , welcbe
letztere allerdings bereits zersetzt sind.

•) Siehe M. Kispatic, Ueber die Bildung der Halbopale im Augit-Audesit von
Gleiciienberg. Tscliermak's niineral. u. pctrog. Miith. 1882, Bd. IV, S. 122—146.

-) A note on Glancophan. Journal of the College of S<ieuce. Imperial Uuiver.sitv.

Japan. Tokyo 188G, Vol. I, Part,. 1, S. 85—99.
On some Occurrences of Piedmontite-Schist in Japan. Quarterl}' Journ. 1887,

Vol. XLIII, Part. 8, Nr. 171, S. 474—480.
') Ueber die geologi.fclien Verhältnis.se der Inseln Syra, Syphnos und Tinos.

Jahrb d. k. k, geolog. Reiclisanstalt. 1887, S. 1—34.
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Wie auf den grie einsehen Inseln in einzelnen Gesteinssehicbten

oder Linsen alle Minerale mit Ausnahme des Quarz und Epidot ver-

selnvinden, so auch hier, nur ist da der prächtige Piemontit gegen den
Eisenepidot weit vorwaltend. Die Mehrzahl dieser Picmontitsehiefer

enthalten aber auch etwas Glimmer, alle reichlich Magnetit und eine

Probe Granat, welchen Herr Prof. Koto ebenfalls beschrieben hat. i)

Besonderes Interesse bietet ein als „Diabastuff" bezeichnetes Ge-
stein vom Homino Yama. Dassel])e besteht aus Quarz, Glaucophan-
säulchen, körnigem gelben Epidot und einem grünen mehr blätterigen

Mineral, das wohl als Hornblende aufgefasst wurde, wenigstens steht

auf der Etiquette „Glaucophanc-amphibolite". Die vorliegende kleine

Probe gestattete nicht, Feldspath sicher nachzuweisen. Bekanntlich ist

es oft unmöglich , mittelst des Mikrosko[)es Quarz und P^eldspath zu

unterscheiden , namentlich wenn letzterer durch ein dem Albit nahe-

stehendes Glied der Plagioklasreihe vertreten ist, dem Zwillingsbildung

fehlt. Die Tuifnatur wurde aus geologischen Verhältnissen abgeleitet

und ist das Vorkommen deshalb interessant , weil einerseits auf den
griechischen Inseln ähnliche, etwas grobkörnigere Gesteine im Schiefer-

complex anstehen und es anderseits, wenn vom Glaucophan abgesehen

wird, unter den Gliedern der alpinen „Albitgneissgruppe" im weiteren

Sinne solche gibt, die dem japanischen „Tuff" gleichen. Unter diesen

Umständen können wir vielleicht genetische Schlüsse ziehen oder kann
die gewiss auch richtige Thatsache bestätigt werden, dass gleiche Ge-

steine von sehr verschiedenen ursprünglichen Materialien abstannncn

können. In dieser Hinsicht müssen wir eine eingehende petrographische

Untersuchung der japanischen Vorkommen abwarten, die sich hoffentlich

auf alle Glaucophangesteine und deren Begleiter ausdehnen wird.

Hier sei es gestattet, eine Ergänzung unserer Mittheilungen über

Tinos anzuschliessen. Wir haben dort (S. 31) eines glaucophanführenden

Gesteines erwähnt, welches in der Nähe von St. Nicolo mehrfach zur

Herstellung von Trockenmauern verwendet wurde , ohne dasselbe an-

stehend gefunden zu haben. Herr Prof. G. v. Rath, der vor uns

Tinos besucht hatte, was uns unbekannt geblieben war, macht uns in

der freundlichsten Weise aufmerksam, dass Glaucophangesteine an dem
von Kisternia nach St. Nicolo führenden Pfad, wo dieser circa Va bis

1 Kilometer nordwestlich vom letztgenannten Orte zur kleinen Bucht

und Küstenebene hinabsteigt, anstehen. Dieses Vorkommen hat er auch

in seinen Reisebriefen durch Italien und Griechenland nach dem heiligen

Land, I, S. 149, erwähnt. Wir selbst haben diese Gebictstheile nicht

besucht, wie aus unserer Darstellung S. 28 hervorgeht.

Ueber Eruptivgesteine aus der Provinz Karassi in Kleinasien.

Meinem verehrten Freunde Herrn Bergwerks-Director Nicolaus

Manzavin(» in Balia in Kleinasien verdanke ich eine Suitft von

Eruptivgesteinen , welche vorwiegend dem Grubeudistrict von Balia

angehören.

*) a. a. 0. Quarterl. Jouru., ö. 479—480.
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Gejicnwürtig- arbeitet der genannte Herr an der Ilerstelinni;' einer

Karte des bezeichneten Gebietes und soll nach deren Fcrtif^stellung

die begonnene, systematisch betriebene Aufsannnlung- der verschiedenen

Gesteine fortgesetzt werden, deren nachfolgende Bearbeitung ich gerne

übernommen habe. Unter diesen Umständen will ich mir erlauben, nur

wenige Worte über das bisher vorliegende Material hier mitzutheilen.

Die Gesteinsproben gehören der Mehrzahl nach der Umgebung
von Balia an; eine Probe, die in Beziehung der Vergleichung mit

anderen Gebieten vOu Bedeutung ist, dem District von Avounia.

In grossen Massen treten in den genannten Gebieten geologisch

junge Eruptivgesteine auf, wie es scheint, hauptsächlich Augitandesite,

denen sich zunächst Dacite anschliessen , während von Hornblende-

andesit nur eine Probe vorliegt.

Bekanntlich zeigen Andesite , die mit so wechselndem Habitus

ausgebildet sind , oft von entfernt liegendsten Erdtheilen eine grosse

Uebereinstimmung bis in das Detail. Dies triflt't auch hier zu, indem ein

Theil der Proben aus dem District von Balia solchen aus der Gegend
von Schemnitz vollständig gleicht. Die Beziehungen der beiden Gebiete

werden noch enger geknüpft durch einen Quarzdiorit des Districtes

Avounia, der geradezu aus Hotritsch (dortiger „Syenit") sein könnte.

Beide Gebiete zeichnen sich durch reiche und wechselvolle Gangbildung
mit oft edler Erzführung aus , so dass ein vergleichendes Studium
manche interessante Thatsache verspricht, auf was ja auch schon Herr

Professor Dr. M. Neumayr bezüglich der sedimentären Ablagerung
hinwies.^) Hoffentlich werden wir in einiger Zeit, wenigstens auf Grund-
lage der von Herrn Manzavino gesammelten und eingesandten

Materialien und seiner Karte in der Lage sein, eingehendere Mit-

theilungen machen zu können.

^) „Ueber Trias- und Kohlenkalkversteinerungen ans dem nordwestlichen Klein-

asien." Anzeiger der kais. Akad. d. Wissensch. 18S7, Nr. XXII, pag.. 241—243.

Jahrbuch der k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (H. B. v.FouUon.)
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Studien im polnischen Mittelgebirge.

IL

Von Dr. Josef v. Siemiradzki in Lemberg.

Im verflossenen Sommer habe ich die im Auftrage der Redaction

des Warschauer „Physiographischen Jahrbuches" vorgenommene geolo-

gische Aufnahme des polnischen Mittelgebirges weitergeführt und die

Kartirung des westlichen Theiles desselben, im Anschluss an die bereits

von mir veröffentlichte Specialkarte dessen östlicher Region (Pamietnik

Fizyjograficzny VII, Warschau 1888) zu Ende gebracht. Da nun das

Kielcer Gebiet seit langer Zeit zum Gegenstande sehr eingehender Unter-

suchungen gedient hat , so handelte es sich bei mir hauptsächlich um
eine Orientirung an Ort und Stelle, um das schon vorhandene Material

kritisch benutzen zu können , sowie dann auch um die noch bis heut-

zutage nicht zur Genüge klargelegten tectonischen Verhältnisse.

Meine Auffassung des Sandomirer Gebirges als zweier anticlinaler,

respective isoclinaler Falten hat sich auch für dessen westlichen Theil

als richtig erwiesen, nur tritt noch dazu im S. eine dritte Falte hinzu,

welche ich in meinem vorigen Berichte durch die vereinzelten Quarzit-

partien von Kotuszow und Gummienice angedeutet habe. Diese

dritte Falte bildet den durch seine Marmorbrüche bekannten Chenciner
Gebirgszug, an welchen sich von der Südseite die jüngeren, am Baue
des Gebirges theilnehmenden Formationen vom bunten Sandstein bis zur

oberen Kreide und Miocän anlehnen.

Schliesslich tritt südlich von letzteren, ringsum von jüngeren Ge-
bilden umgeben, eine Kuppe von devonischen und obersilurischen Ge-
steinen bei Zbrza und Dembska Wola auf, welche ich in meinem
vorigen Berichte irrthümlich zur zweiten Silurzone gerechnet habe,

und die ich gegenwärtig nur als Andeutung einer vierten Falte ansehen

kann. Leider sind die Verhältnisse derselben zu den umgebenden Ge-
steinen durch eine mächtige Flugsanddecke verborgen.

Die orographischen Verhältnisse des Kielcer Gebirges stellen sich

folgendermassen dar

:

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (.T. v. Siemiradzki.) 5*
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Die eine Meile breite synclinale Mulde, in deren Mitte sich die

.Stadt Kielce in 810' Seeliölie befindet, ist durch zahlreiche Erosions-

thiiler in mehrere niedrig-e llligelreihen zerspalten , welche ein allge-

meines Streichen gegen WNW. zeig'en und aus mittel- und oberdevo-

nischeni Korallenkalkstein und diesem untergeordneten Breccien und
Kalkschiefern bestehen. Die Zwischenräume sind durch diluvialen Flug-

sand erfüllt. Nördlich wird diese Mulde durch die westlichen Ausläufer

des S wie nty -Kr zy/- Rückens begrenzt, welche am Dorfe Maslow
die Höhe von 1377' über dem Meeresspiegel erreichen.

Im S. ist es wiederum das silurische Sandsteingebirge von Dyminy,
welches die Kiclcer Mulde begrenzt, die Seehühe von 1350' erreichend.

Die zweite , südliche synclinale Mulde ist etwas schniJiler als

die soeben besi'hriebene , sonst aber in ihren Eigenschaften voll-

kommen dersell)en ähnlich. Nördlich wird dieselbe vom Dyminy-
Rücken, südlich von dem C hencin er Dolomitzuge begrenzt. Letzterer

bildet eiuen schmalen felsigen Rücken , dessen mittlere Seehöiie etwa
1000' beträgt und an einzelnen Punkten, wie bei Marzysz im 0.,

bei Miedzianka am westlichen Ende und amChenciner Schloss-

berge in dessen Mitte die Höhen von 1262', 1160' und 1135' erreicht.

Sudlich von Chenciny und Morawica sind nun die jüngeren

Formationen in concordanter Reihenfolge dem devonischen Kalksteine

angelehnt.

Die durch Erosion entstandenen schmalen Längsthäler dieser letzteren

Region sind sämmtlich isoclinal und deuten die weicheren Gesteine des

Keupers und des unteren Jura an, während die compacten und harten

Kalksteine des Muschelkalkes und des oberen Jura schmale langgezogene

Rücken bilden, die durchschnittlich 900— 1000' über dem Meeressi)iegel

sich erheben und nur bei Korytnica, am Ufer der Nida, 1 205' See-

höhe erreichen. Am letzteren Punkte sind die nach SW. fallenden

jurassischen Kalksteine durch horizontal gelagerten Kreidemergel und

Miocän begrenzt.

Nördlich von Bodzentyn, Zagnansk und Miedziana
g ö r a treten bei C m i n s k und Klon (') w mächtige Lager von rothem

triassischen Sandstein auf und noch weiter nördlich lässt sich eine dem
Durchschnitte von MoraAvica - Korytni ca analoge Suite von Trias

und Jura, in der jedoch der bunte Sandstein und der Keuper viel

mächtiger als am südlichen Abhänge des Gebirges entwickelt erscheinen,

verfolgen.

Nach W. hin, gegen den Flnss Pilica, verschwindet das Kielcer

Hügelland unter diluvialer Sanddeckc und nur an den künstlichen Stein-

brüchen und sj)ärlichen natürlichen Entblössungen lässt sich der Bau

des Gebirges weiter verfolgen. Sehr werthvoUe Mittheihingen über den

Verlauf desselben ausserhalb des eigentlichen Gebirges verdanken wir

Herrn Michalski (Verhandl. d. St. Petersburger geolog. Rciciisanstalt,

1882, 18«3, 1H84, 1880) und dem verdienstvollen Georg Gottlieb
Pusch (Neue Beiträge zu Polens Geognosie

|

polnisch]. J'amietnik

Fizyjograficzny. Bd. II , III, IV). Aus denselben ergibt sich nändich,

diiss <li(! Kinimeridge-Kalksteine mit Exofjiim vhujula , welche das

Sandoniirer Gebirge von NO., N., NW. Uü(i SW. umgeben, und deren

Zusanniienhang mit dem jurassischen Hauj)tzuge von K r a k a u - W i e 1 u u
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hczweilelt wurde, sich zwischen Przedl)oi/ mul Sulejow an der

Pilica zu einer anticlinalen Falte vereinigten , welche flach nach SW.
und NO. einfallt und sich iiher Kodronih, Kaniiensk, Rozprza,
Sarnow, Zloczow bis nach Kali seh verf()li;en lässt und dem-
geniäss nur das oberste Glied des Krakauer Felsenkalkes bildet.

Diese Thatsache wird noch

dadurch in indirecterWeise unter-

stützt , dass an vielen Orten in '^

unmittelbarer Nähe von ihrem t^

Horizonte nach nicht näher be- ^
stimmten oberiurassischen Kalk- ^7

steinen, im Hangenden derselben

eisenschüssige Sandsteine auf-

treten, deren Zugehörigkeit zum ,22i^

Neocom dadurch höchst wahr-

scheinlich gemacht wird, dass

dieselben nach Michalski in
^s»^v.,ji»^

der Gegend von Tomaszovp^
an der Pilica direct auf Schichten '^^^^^^v

mit Pen's'pJimctes virgatns liegen,

welche letztere, mögen sie zum
Neocoin oder noch zum Kimme-
ridge gehören, jedenfalls jünger

sind, als die oolithischen Kalk-

steine mit Eocoyyra virgula,

welche im Liegenden der Vir-

gatenthone auftreten.

Folgende geologische Eta-

gen haben sich in regelmässiger

Reihenfolge am Aufbaue des
'^^-T'^t.^ >^ -^ .^/-v ^<5, ^

Mittelgebirges be-

,a5Z\,

T5<

1

7Ö"
oc.
00

2Ce.
NA

y' {

Sandomirer
tbeilig't

:

Silur. A

(vxi/vi/Sii/lCC
'

B,

Devon. C.

IK

Untersilurische
Saudsteine bei Dy-
miny und Mojcza,

südlich von Kielce.

Obersilurische
Thon- und Grau-

w'ackenschiefer in

vier Zonen, welche

die Axen ebenso-

vieler antielinaler

Falten bilden.

U n t e r d e V n i-

sche Quarzite und
Spiriferensandsteine

tretend, nach S. zu

-^"jVA.

-O D'vM ^4^-^OAp 1

.vl'SMolt^ VP^IG
I

in den drei nördlichen Falten auf-

sieh auskeilend.

Mitteldevonischer Korallenkalk, Kalkbreccie und

Ritfdolomit. die Hauptmasse des Kielcer und Chenciner

Gebirges bildend.
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Devon. E. b e r d e v 11 i s c li e r Korallenkalk mit Rhynchonella
cuhoides in der Gegend von Kielce.

„ F. Oberde voni sehe Posidonien- nud Clymenien-Scbiefer

mit Cardiola retrostriata.

Perm. O. Rotber Sandstein.

„ Ä Zecbstein, nur auf einem sebr bescbränkten Gebiete

am Nordabbange des devoniscben Zuges bei Kaj etano w.

Trias. /. Bunter Sandstein, bildet ansehnlicbe Berge nördlicb

von Bodzentyn und Klonöw und umgibt das Sandomirer
Gebirge in einem breiten Bogen, von Czcrwona göra
bei Opat('»w ausgebend U})er S t r y c z w i c e, B r n i s z 0-

w i c e , M m i n a, Z w 1 a , G a r b a c z , P k r z y w n i c a,

Swientomarz, Klonöw, Tumlin, reicbt über-

greifend in vereinzelten Partien in das devonisebe Gebiet

bei R y k s z y n und Galen zice hinein und ziebt sieb

weiter in einem schmalen Zuge am südlichen Rande des

Devon von Miedzianka über Skiby, Korzecko,
C h e n c i n y , R a d k w i c e , B r z e z i n y , M r a w i c a,

L a b e n d z i w , R a d m i c e , K m r k i , G u m i e n i c e

bis Drugnia, südöstlich von Pierzchnica (siehe

Zeusebner, Z. d. d. g. G. 1808).

„ /C M u s c h e 1 k a 1 k , bildet eine schmale Zone im Hangenden
des vorigen , welche stellenweise , namentlicli am nörd-

lichen Abhänge des Gebirges, die Mächtigkeit von einigen

Metern nicht überschreitet, im S. ist er viel bedeutender

entwickelt und erreicht die von ihm eingenommene Zone
zwischen Morawica und Grabowiec die Breite von
4—6 Kilometer.

„ i. K e u per, zu unterst aus bunten Letten , zu oberst aus

hellfarbigen Sandsteinen bestehend ; sehr mächtig am
Nordrande des Gebirges entwickelt von p a t ö w bis

Opoczno und Skotniki an derPilica; am südlichen

Rande eine schmale Zone zwischen Muschelkalk und

Jura von Skotniki bis Drugnia bildend.

J u r a. M. Graue Tlione mit Parldnsonia Parkinsoni (unterer Oolith).

(Bath und Kelloway bisher unbekannt , obwohl wahr-

scheinlich unter den eisenschüssigen Sandsteinen bei

Opoczno und Drzewica vertreten.)

„ N. Oxford, a) Eisenschüssige Sandsteine, sowie dichte

Kalksteine der Scyphienfacies von Inowlodz und

M n i n, entsprechend der Zone des Peltoceras transversarium.

h) Mergelige Kalksteine mit PerispMnctes biplex,

Peltoceras Imaammatum und llhiinclwnella lacunosa , am
südlichen Rande des Cbencincr Gebirges bei Korzecko,
Starochenciny , Nida, Brzeziny, Morawica,
Maleszowa und Gumienice.

c) oolithische und kreideartige Kalksteine der Neri-

neenfacies bei K o r zeck o und S u 1 e j o w.
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Jnra. 0. Oolitliisclie und dichte Kalksteine der Nerineen-,
S c y p h i e n- und M y a r i e n fa c i e s des unteren K i m-
ni e V i d g e , von P i e k 1 o , S u 1 e j o w , P r z e d b o r z,

M a 1 g s z c z , B r z e g i und C h o m e n t o w bei

Sobkow.

„ P. Kalksteine mit Exogyra virgula des oberen Kinimeridge

von Pieklo, Sulejow, Kodromb, Przedborz,
D b r mi e r z , M a 1 o g o s z c z , Sobkow und K o r y t-

nica.

Neocom. Q. Graue Thone mit Perisphindes virgatus im Hangenden
der oberen Kimmeridge-Schichten , in der Gegend von

Tomaszow an der Pilica.

„ R. Eisenschüssige, versteinerungslose oder nur schlecht er-

haltene Steinkerne führende Sandsteine, ebendaselbst.

Die Thatsache, dass die jüngeren Glieder von der Trias an eine

einzige, weit zerspaltene anticlinale Falte bilden, während in den devo-

nischen Gesteinen vier solcher zu unterscheiden sind, und die silu-

rischen vielfach geknickten Schichten eine noch grössere Anzahl von
Faltungen erkennen lassen , sowie schliesslich der Mangel jeglicher

jüngerer Schichten innerhalb des devonischen Gebietes, denn der bunte

Sandstein tritt nur ganz untergeordnet, an den Rändern flache Buchten

ausfüllend, auf, sprechen dafür, dass die Hebung des Saudomirer Ge-
birges drei verschiedenen Perioden angehörte.

Das devonische Meer hatte schon da zwei silurische Sandsteinrückeu

vorgefunden und denselben Stoff zur mächtigen Sandstein-, Quarzit-

und Quarzconglomeratbildung (Bieliny) entnommen. An diesen Strand-

bildungen haben sich nun im Mitteldevon zahlreiche Korallen angesiedelt

und zum Theil recht mächtige Riffe, wie der Chen einer Gebirgs-

kamm, erbaut.

Das Sandomirer Gebirge bildete in der oberdevonischen Periode

einen echten Atoll, innerhalb dessen sich zwei schmale Landstreifen

(Swienty krzyz und Dyminy) erhoben, von den äusseren Barriereriffen

(Skaly-Zagnansk-Porzecze und Miedzianka-Chenciny-Marzysz) durch

Lagunen getrennt, die mittlere K i e 1 c e r Lagune hatte vermittelst eines

engen Canals über Gurno-Makoszyn-Lagow nach 0. mit den devonischen

Meere communicirt.

Das permische und triassische Meer hat neue gewaltige Massen
von Strandbildungen addirt, im oberen Keuper (Rät h) traten noch sehr

bedeutende Süsswassergebilde hinzu, infolge einer grossen neuen Hebungs-
periode, welcher in der Räth- und Muschelkalkepoche eine unbe-

deutende Senkung vorausging.

Inmitten der unteren Kreideperiode erfolgte schliesslich die

letzte Hebung, welche die oberjurassischen Tiefseeschichten bloss-

gelegt hat. Vom Turon an lagern die Schichten am Fusse desGebirges

horizontal.

Die vier devonischen Falten sind aber keineswegs gleichzeitig

entstanden, was die höchst eigenthümliche hydrographische Eigenschaft

der Kielcer Gegend erklärt, diejenige nämlich, dass der nördlichste
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Swicnty Krzy z-RUckcn allein es ist, und zwar nur östlich vom
Heil. K a t h a r i n c n - B e r i>' c (Lysica), welcher eine wohlausgesprochene
und wichtige "Wasscrscheidelinie bildet, alle übrigen dagegen, trotz

ihrer zum Theil recht beträchtlichen Höhe und der Festigkeit der sie

zusammensetzenden Gesteine gar kein Hinderniss dem Laufe auch der

kleinsten Räche der Gegend bilden, welche letztere nicht den recht

ausgesprochenen Längsthälern folgen, sondern ganz ungestört sämmtliche
devonische Rücken in der Richtung von N.— S. oder NO.—8W. quer

durchschneiden und erst innerhalb der jurassischen und triadischen Ge-
bilde den Längsthälern zu folgen anfangen.

Diese Thatsache lässt sich aber bekanntlich nur dadurch er-

klären, dass die drei südlichen Falten sämmtlich jünger als die-

jenige von SAvienty Krzyz sind, und durch die Annahme der

Präexistenz der Wasserströme, welche ihre Bette in den langsam
sich erhebenden Gebirgszügen allmälig eingeschnitten haben. Obiges

gilt nämlich für die Bäche Bobrzyca, die obere Ni da und Czarna
N i d a.

In der regelmässigen Schichtenfolge des Kielcer Gebirges lassen

sich an zwei Stellen deutliche horizontale Verwerfungen in NO.-Richtung

beweisen, welche durch Spalten, Adern und Erzführung sich auszeichnen.

Es ist dieses vor Allem die Verwerfung zwischen Miedzianka und
Chenciny, welche etwa 1 Meile breite Gebirgspartie ^4 Meile nach

NO. verschoben hat. In der Richtung dieses Bruches liegen alle polnischen

Kupfergruben, sowie die bekannten, gegenwärtig schon verlassenen Blei-

gruben von Jaworzno. Der Bruch ist jung, da an demselben ober-

jurassische Kalksteine ebenfalls theilnehmen. Die Gegenwart von Kupfer-

erzen , dessen Emanationen , wie man gewöhnlich annimmt , in zwei

Perioden, im Perm und Eocän stattgefunden haben, lassen, da das vor-

permische Alter der Spalten ausgeschlossen ist, auf eocänes Alter des

Bruches schliessen. Die zweite analoge Verschiebung finden wir an den

Quarziten von S w i e n t y k r z y z bei N w a S J u p i a. Auch hier ist

der Bruch durch Erzvorkommnisse, und zwar durch Bleiglanzadern, im
Kalksteine von P i u c k i bei L a g w gekennzeichnet.

Ich gehe jetzt in einige Details über.

Die untersilurischen Sandsteine von Mojcza und Buköwka
bei Kielce sind von mir in einer früheren Mittheilung beschrieben

worden. Es ist noch zu den spärlichen Versteinerungen der Gyclo-

crinites Spasskn von Mojcza hinzuzufügen.

Obersilurische Graptolithenschiefer m'üCardiola interrupta schliessen

sich denselben von der Nordseite an. Oestlich vom genannten Orte

entblössen sich diese Schiefer in einer Schlucht am östlichen Fusse des

waldbcdeckten Quarzitberges bei Niestachow, westlich zeigen sich

zu derselben Zone gehörende Thonschiefer im Schlossgarten von

Kielce und am Fusse des Klosters K ar c zu w k a. Silurische Grauwacke
bildet einen ansehnlichen waldbedeckten Rücken zwischen Zgursko
und Szewce, welcher von der nach Chenciny führenden Landstrasse

durchschnitten wird.
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Giauwac'ken , Thonschicfer und silurisclic Quarate, welche zur

nördlichen Zone (Üi)atöw-Siupia stara) gehören, sind bei Ciekoty und
Maslow entbUisst. Hierhergehört auch aller Wahrsclicinlicld;eit nach
der Sandstein von Niewach low, nördlich von Kielce, in welchem
eine unbestimmte Beyrichienart von Herrn Hube gefunden worden ist.

Eutblössungen der dritten Silurzone sind auf den Feldern nördlich

Non B r z e z i n y und östlich von C h e n c i n y zu sehen.

Die vierte südliche Zone wird durch die vereinzelte Partie von
ZI) rza vertreten.

Unterdevonische Quarzite und Spiriferensandsteine sind an folgenden

Punkten entblösst

:

I. Lysa göra-Zug: Miejska göra und Stawiana göra
bei Podzentyn (irrthiimlich auf meiner Karte als Mitteldevon bezeichnet),

der Kücken zwischen Ciekoty und Dombro wa, am Berge Krzemionka
bei Dombrowa 1372' über dem Meeresniveau erhoben. Berg Bar dze
oder Wisniawka nördlich davon, SO. von Zagnansk, Zwei Hügel
bei Dombrowa und S z y d i o w e k , nördlich von Kielce ; ein Hügel
im Walde zwischen Dombrowa und Niewachlow. Die äussersten

Punkte bilden: der Hügel Miedziana göra mit den gegenwärtig ver-

worfenen Kupfergruben und der Hügel Chelmce. Ueberall an der

Grenze zwischen dem Quarzit und Grauwacke, sowohl in diesem als

in dem südlich davon gelegenen Zuge treten Eisenerze und zum
Theil Kupfererze auf. Die Lagerstätte derselben bilden graue und
schwarze Letten mit untergeordnetem mergeligen Kalkstein.

n. Dyminy-Zug. Von Lagow aus lässt sich dieser Quarzitzug

über Makoszyn, Ortowiny, Sierakow, Smykow, Damkow
Brzechow (1110'), Daleszyce. Niestach ow nach Dyminy
verfolgen, er umschliesst beiderseits mit anticlinalem Fallen den silu-

rischen Sandsteinkamm, bildet eine zusammenhängende grössere Partie

nördlich von Posiowice zwischen Dyminy und Bialogon und er-

scheint im Hangenden der Grauwacke bei Szewce.
HL C h e n c i u e r Zug. Der Quarzit, welcher, wie oben gesagt,

nach S. sich allmälig auskeilt, spielt in diesem Zuge eine sehr unbe-

deutende Rolle, nur bei Szczecno bildet er einen grösseren, 1038'

Seehöhe erreichenden Berg, sonst aber erscheint er in ganz kleinen

Partien in Brzeziny und Bolechowice.
Von Versteinerungen sind bisher bekannt: Athyris concentrica

Buch., Chonetes sarcinulata , Cyathocrinus pinnattis Gf., Murchisonia

turris, Pterinea pailletei Vern ; Spiriferlaevicosta Schnur^ paradoxus Schi.,

micropterus Sehn., cultrijugatus F. Rom., medialis Hall., glaher Soiv. ;

Strophomena suharachnoidea Areh., TentacuUtes scalaris.

Die mitteldevonischen Gebilde bestehen ebenso wie in dem von
mir früher beschriebenen östlichen Theile aus hellgrauen Kalksteinen

und Dolomiten, welche theils dicht, theils halbkrystallinisch sind und
ausser an einigen wenigen Punkten sehr arm an Versteinerungen sind,

nur Korallen und Stromatoporen scheinen nie zu fehlen. Ein Theil dieser

Korallenkalke mag wohl zum oberen Devon gehören, eine genaue

Gliederung ist aber beim Mangel an Versteinerungen für das ganze

Gebiet bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse nicht durch-

führbar.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (J. v. Siemiradzki.) (j
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Diese hellgrau geschichteten Kalksteine füllen die zwei breiten

synclinalen Mulden aus und lehnen sich im Norden und im Süden an
das Quaizitgebirge an. Die Partien nördlich vom Lysa göra-Rücken
werden durch die isolirten Berge von Zagnansk (irrthümlich von
Pusch zum Kajetanower Zechstein gerechnet), vonKamienna göra
bei Miedziana göra und P o r z e c z e am rechten Ufer der Bobrzyca ver-

treten. Diese Kalksteine sind im Hangenden von triassischem rothen

Sandstein bedeckt.

In der Kielcer Mulde kommen diese hellgrauen, geschichteten,

durch Bleiglanzgruben gekennzeichneten Kalksteine in folgenden Orten

zum Vorschein : Westlich von L a g o w bis P 1 u c z k i , W o 1 a L a g o w s k a
und Orlowiny, von da aus nach W. von Diluvialsand bedeckt, zeigen

sie sich wieder bei Makos zyn und dann nach langer Unterbrechung
durch die Diluvialdecke erst in der Gegend westlich von Kielce am
Klosterberge Karczöwka, bei Bialogon, Szczukowskie görki,
Jaworznia, Janow, Olowice, in letzteren Punkten hat früher ein

ausgedehnter Bleibergbau stattgefunden. Die nordwestlichen Ausläufer

dieses Kalksteinzuges bilden die Hügel von Chelmce und Brynica
am Flusse Bobrzyca. Im Westen treten in unmittelbarer Nähe im
Hangenden dieser Kalksteine Muschelkalk (Piekoszow und
Jaworznia) und Jurakalkstein (Miecygözd) auf.

Die Kalksteine der zweiten synclinalen Mulde beginnen im 0. bei

Cisow (auf meiner Karte irrthümlich als Quarzit bezeichnet) über

Stopiec, Borkow, Marzysz (1262'), Sukow (1040'), Kuby
Mlyny, Bilcza, Kowala, Poslowice, Bolechowice, Zgursko,
Szewce bis Rykoszyn.

Am südlichen Abhänge des Gebirges zieht sich ein zusammen-
hängender schmaler Zug von krystallinischem, zum Theil buntgefärbtem

Marmor vom Berge Miedzianka und Zajaczkow, mit ihren Kupfer-

und Bleigruben, westlich von Chenciny über Galenzice, Skiby,
Z i e 1 e j w a, C h e u c i n y, B r z e z i ny, M r a w i c a und Labend ziow;
den äussersten südöstlichen Ausläufer dieses Zuges bildet der lichtgraue

compacte Kalkstein zwischen Pierzchnica und Osiny.
Schliesslich ist noch südlicher eine kleine Partie von devonischem

Korallenkalk zwischen L u k o w a und Dembska Wola, ganz von

Trias und Jura umringt, vorhanden.

Der Chenciner Marmorzug bildet einen schmalen, felsigen Rücken,

mit sehr steilen Böschungen , ohne deutliche Schichtung , nach ver-

schiedenen Richtungen plattenförmig abgesondert, von zahlreichen Kalk-

spathadern durchzogen und ausser spärlichen Korallen und Stromatoporen

keine organischen Einschlüsse führend. Am Fasse dieses Rückens treten

sehr merkwürdige Kalkbreccien auf, welche von Zeuse hner mit dem
Opatower Keuperconglomerat verwechselt, von Römer zur Perm-

formation gestellt worden sind. Meiner Ansicht nach hat jedoch Pusch,
welcher dieselben mit den Kalkconglomeraten der Villacher Alpen ver-

glichen hat und für sie ein dem Chenciner Marmorgebirge gleiches

Alter angenommen, das Richtige getroffen. Denn es ist dieser Zug
wohl nichts anderes, als ein devonisches Korallenrift", ganz analog den

Tiroler triassischen Gebilden und an dem Fusse desselben haben sich

nun an der Innenseite, in der Lagune, Kalkconglomerate gebildet, welche
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ausscliliessliel) aus ab^erimdeten Biuclistücken des localen Korallenkalkes,

die mit krvstallinischem Kalkspath verkittet sind, bestehen. Puscb
betont ausdrüeklicb die Thatsacbe , dass er bei sorgfältigstem Suchen
niemals auch die geringste 8pur von einem fremdartigen Gestein, etwa
von dem in der Nähe anstehenden Quarzit und Grauwackensandstein
gefunden habe. Im Einklänge n)it dieser Auffassung des Chenciner

Zuges ist es leicht erklärlich, warum derselbe krystallinisch geworden
ist, während in dessen Liegendem geschichtete, compacte Kalksteine

auftreten, ohne jede Spur von Krystallisation, warum er keine deutliche

Schichtung besitzt, sowie schliesslich die allen bisherigen Beobachtern

aufgefallene Thatsacbe, dass die obengenannten Conglomerate keine zu-

sammenhängende Zone bilden, sondern nur isolirte niedrige Kuppen
am nördlichem Fusse des Korallenkalkgebirges und endlich die von
Römer beobachtete discordante Lagerung desselben auf den Korallen-

kalk. Streng gemeint , ist diese Lagerung durchaus nicht discordant,

sondern an vielen Stellen ganz undeutlich , an den meisten dagegen
sind die Conglomerate mit den Korallenkalk so innig verknüpft, dass

eine Trennung beider Gebilde kaum möglich erscheint.

An einer einzigen Stelle, im Dorfe Galenziee, erreicht ein grösserer

langgezogener Conglomerathügel die Höhe des einige Schritte südlicher

gelegenen Koralleukalkrückens , sonst ist er stets, wie gesagt, nur als

Ausfiillungsmasse kleiner Buchten im Korallenkalk selbst vorhanden.

Gegen das permische Alter spricht die Thatsacbe, dass unzweifelhaft

permische Gebilde nur an einer einzigen Stelle bei Kajetanow, nord-

östlich von Kielce, vorkommen und es ist der dortige bituminöse Kalk-

stein und Schiefer wohl manchem oberdevonischen ähnlich , aber er

zeigt nicht die geringste Spur von Aehnlichkeit mit den fraglichen

Kalkbreccien. Ausserdem ist im Liegenden dieses Kalksteines, welcher

von Productus horridus überfüllt ist , rother Sandstein
,
petrographisch

vom Triassischen nicht zu unterscheiden, entwickelt, zwischen demselben

und dem Korallenkalk ist aber keine Spur von ähnlichen Conglomeraten

vorhanden. Die triassischen Conglomerate haben einen verschiedenen

Habitus. Vor allem aber schliessen sie Bruchstücke von allerlei devo-

nischen Gesteinen, während die Chenciner meist rothgefärbter Kalk-

breccie, wie gesagt, aus lauter Korallenkalkbruchstücken besteht. Die

rothe Färbung ist auch sehr vielen dortigen Korallenkalken gemeinsam.

Auch würde das plötzliche und vollkommen isolirte Auftreten des rothen

Kalkconglomerates mitten im devonischen Gebiete, am Fusse des Kloster-

berges Karczuwka bei Kielce, weit entfernt von jeglichem trias-

sischen oder permischen Gestein bei einer anderen Auffassung ganz

unbegreiflich, während die Auffassung desselben als einer dem Korallen-

kalke, aus welchem der Berg Karczuwka besteht, gleichzeitiger devo-

nischen Bildung die Sache vollkommen genügend erklärt.

Bei vollkommenem Mangel an Versteinerungen ist es nicht zu

entscheiden, ob diese Conglomerate noch zum mittleren oder wenigstens

zum Theil zum oberen Devon gehören. Auffallend ist es, dass im

synclinalen Thale nördlich von Chenciny bisher keine Aequivalente der

bei Kielce entwickelten dunklen Kalksteinen mit Rhynchonella cuboides

bekannt geworden sind und nur an einer einzigen Stelle, nördlich vom
Dorfe K w a 1 a , also anscheinend im Hangenden der Conglomerate,
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die oberste Stufe des Kielccr Devons, die Posidonienscliiefer nach
einer nilindlichen Mittlieiluni>- des Herrn Markscheiders Kondaki in

einem Versnclisschacht aniictroffen worden sind. Vielleicht bilden die

Conglonierate ein Aecjuivalent der oberdevonischen Korallenkalksteine

von Kielce , welche von den Fosidonienschietern unmittelbar bedeckt
^Verden.

Die rothen Kalkbreccien , welche seit langer Zeit als Marmor
(Zyg-muntowska skala) Verwendung tinden, sind an zahlreichen Punkten
längs dem nördlichen Fusse des Chenciner Ritües entblösst, es sind dies

Gatenzice, Chenciny, Dobrzonczka, Zgursko, W o 1 a
Murowana, Kowala, Bilcza, Brzeziny; nördlich von Kielce,

bei Zaleskowa, am Fusse des oberdevonischen Kalksteinzuges von
Kostomloty und am Klosterberge Karczöwka bei Kielce.

Folgende Versteinerungen sind bisher im mitteldevonischen Korallen-

kalke, hauptsächlich in der Gegend von Kielce gefunden worden
(Pusch, Römer, T rejdosiewicz, Michalski und Gürich):

AlveoUtes suhorhicularis Lmn., Atrypa reticularis Dalm.^ Ä. asper

a

Dahn., Favosites cervicornis, F. ßliformis F. Roem.^ Cyathophjillum bolo-

niense Ediv. und S., C. caespitosum Of., G. ceratites Gf., C. fasciculare

Gf., C hexagonum Gf., C turbinatum Gf., HelioUthes porosa, Macro
chileus sp., Phacops latifrons Burm. , Pleurotomaria JJllmanni Piisch.,

PI. cirrhiformis Pusch., Rhodocrinus verus Gf. , Spirifer suhcuspidatus

Schnur., Sp. glaher Soiv., Spirigera concentrica Davids., Stringocephalus

Burtini Defr. , Stromatopora polymorpha Gf. , Strophomena deltoidea

Murch.^ St. euglypha Bahn., St. interstrialis. Viel versteinerungsreicher

sind die von Zeus ebner beschriebenen Kalksteine nördlich von
Bodzentyn bei Swientomarz, SkaJy und Sitki.

Oberdevonischc Gebilde sind durch verschiedenartige, meist bitu-

minöse Kalksteine und Kalkschiefer vertreten , welche möglicherweise

nur verschiedene Facies derselben Etage darstellen , denn es kommt
im Korallenkalk von Kielce die für die unterste Etage des Oberdevons
charakteristische Bhynchonella cuhoides vor, während in dem anscheinend

obersten Gliede des Kielcer Devons — im Posidonienscliiefer neben

Clymenien und Goniatiten das dieselbe Etage Frasnien bezeichnende

Leitfossil — die Cardiola retrostriata bäufig ist. Eine eigenthümliche

Varietät der oberdevonischen Kalksteine bildet das Gestein von

Kostomloty, welches aus schwarzen Knollen eines harten Kalk-

steines und einer etwas weicheren, mergeligen Zwischenmasse besteht;

das Gestein nimmt einen guten Schliff an und findet vielfache Ver-

wendung zu Grabdenkmälern, Kirchen])ortalcn etc. Zuweilen treten zu

der schwarzen Hauptmasse weisse Calcitadern oder grüne, durch

Malachit gefärbte Adern und Flecken. Diese Calcitadern stellen eine

für den Kielcer Marmor sehr ungünstige Eigenschaft dar, denn gerade

die schönsten buntgefleckten Varietäten sind wegen dieser Calcitadern

recht brüchig und vertragen schwierig einen weiteren Transport. Das-

selbe gilt vom rotlien Conglomerate, welchen weisse (.alcitadern eben-

falls in verschiedenen Kichtungen, häufig quer durch auseinandergerissene

Partien zerbrochener Korallenkalkgerölle in gleicher Weise durchsetzen.

Oberdevonische Kalksteine sind bisher mit Sicherheit in folgenden

Punkten des Kielcer Gebirges nachgewiesen worden

:
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Der scliinale Rücken zwisclien Kostonilot y und Zaleskowa,
nöidlicli von Kielce; bei Szydiuwek, nordöstlicli von Kielce; der

Kalksteinziig /wisdicn Kielce und Mojcza, zu welchem der Hügel
Kadzielnia i;('»ra (Kanzelbcri;' bei Römer) i;cli(irt; der schwarze
Kalkstein bei (Jarno, zwischen Kielce und Lagow; der Kalkschiefer

zwischen den Dörlcrn Lechow und Lechuwek l)ci LagVtw und in

der Stadt Lai;öw selbst. Es sind in denselben bisher folgende orga-

nische Reste gefunden worden:
Änoplotheca amp/iitoma Buch , Atri/pu explanata Schi. , A. des-

(juamata Soa: , An'cula Wir/mn? Rom., ßronteun flahellifcr ^ Gardiola

retrosfriatn, Ciiafhophißlum hexai/onum Of.^ 0. turhinatum irf., C. caes-

pitosum, Cypndina serrato-striata ^ Üyrtoceras sp. ^ Dlsclna discoidea.,

Fenestella sp., Goniphoceras Kielcense Pasch., Ooniatiten retrorsus Buch.,

Clymenia cf. speciosa^ Lingula anatüiaeformh Bauch , L, j^^^i^'^^^'^Hoides

Gein., Loxonema sp. (Melania Ki'elcensis Pasch), Orthis strtattda Kon.,

Pentamerus ^hrevirostris Oein. , P. galeatus Bahn., P. ylohus Bronn.,

Phacops cryptophthahnus Emmr. , Posidonomya venusta Milnst. , Pro-

dactus suhaculeatus Mureh., Bhynchonella priTnipilaris Boem.^ Rh. acumi-

nata Morris^ Bh. cuboides Soiv., Bh. (camarophoria ?) polonica Boem.,

Spirifer punctatas Zeuschn..^ Sp. inflatus Schnur, Sp. VerneuiUi March.,

Sp. hißdus Boem..^ Sp. siraplex Pliill., Sp. curvafus Buch., Stromatopora

potymorpha Gf'., Strophalosia productoides March., Strophomena euglypha

Dalni., Str. {nter.<itrialts Phill., Terehratula planitiata Pasch ,
Ter. suh-

cui-vata? Miinst. Schliesslich habe ich noch im Posidonienschiefer von

Lagöw eine zierliche kleine Grammysia-Art gefunden , welche in der

allgemeinen Form der Grammysia hamiltonemsis var., wie dieselbe von

F. Römer in der Zeitschr. d. d. g-, G., 1865, Taf. XVII, Fig. 2, ab-

gebildet ist , Aehnlichkeit zeigt. Die Art ist wahrscheinlich neu , da
mir Grammysien aus dem oberen Devon unbekannt sind.

Die i)ermische Formation ist nur, wie schon erwähnt, an einem

vereinzelten Punkte, ^/g Kilometer östlich vom Dorfe Kajetanüw,
zwischen zwei devonischen Quarzitbergen (Krzemionka und Wisniawka)
eingeschaltet, sie erfüllt w^ahrscheinlich eine kleine Bucht und ist durch

die erwähnten Quarzitberge von NO, und SW. und vom Korallenkalk-

hügcl von Zagnansk im N. vor einer Erosion durch die Wellen des

triassischen ^lecies geschützt Avorden, welche sonst alle übrigen Spuren
der Dyas im Kielcer Gebirge zerstört haben.

Die Ausdehnung der jüngeren Formation ist von mir oben im
Allgemeinen gegeben worden, für die specielle Charakteristik derselben

verweise ich auf das Pusch'sche Werk und die bezüglichen Arbeiten

von Zeus ebner und Römer, welchen wir die meisten Kenntnisse

über den polnischen Trias und Jura verdanken.

Kreidemergcl und tertiäre Gebilde finden wir erst südlich bei der

bekannten Fundstelle tertiärer Fossilien, Korytnica an der Nida.

Das Diluvium besteht in dem ganzen Gebiet aus diluvialem Flug-

sand , welcher meiner Ansicht nach ein Aequivalent des im östlichen

Thcile des Terrains entwickelten Löss bildet. In der That finden all-

mälige Uebergänge von Sand in Löss, und wo nur ausser diesen Ge-
bilden die diluviale Grundmoräne mit nordischen Geschieben auftritt,

ist dieselbe stets, sowohl von Löss als von Flugsand bedeckt. Directe
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Uebergänge zwischen Löss und Sand kann man in der Umgegend von
Lagöw Studiren, Sehr belehrend ist aber derselbe nördlich von

Kielce , woselbst eine kleine Partie von sandigem Löss zwischen den
Dörfern Maslow, Bardze, Klonöw, Ciekoty, Benczkow,
Krajno, Monchocice und Dombrowa auftritt und beinahe an
jeder Stelle Uebergänge in groben und feinen Sand erkennen lässt.

Anscheinend hat die daselbst anstehende Grauwacke das feine Material

zu dieser ganz localen Lössbildnng geliefert. Der Löss erfüllt hier das

breite Thal zwischen den triassischen Bergen von Klonöw und den

westlichen Ausläufern des Lysa göra -Rückens, allein er überschreitet

diesen Zug und ist sowohl auf dessen Rücken, als auf seinem südlichen

Abhänge verbreitet. Diese Bildung reicht östlich bis zum Dorfe

B i e 1 i n y und ist durch die kleine Partie von T r z c i a u k a und

Slupia Nowa mit dem schmalen Lösszuge verbunden , welcher sich

dem uördhchen Fusse des Swienty K r z y z - Gebirges anlehnt, die

diluviale Grundmoräne bedeckend.



lieber das Krakauer Devon.

Von Dr. Stanislaus Zar§czny, Gymnasiallehrer in Krakau.

Die vorliegende Abhandlung ist das Resultat einer in den Jahren
1885—1887 unternommenen und ausgeführten Einzeichnung der Grenzen
des devonischen Terrains in die geologische Oberflächenkarte des Kra-
kauer Gebietes, an welcher ich bereits mehrere Jahre gearbeitet hatte,

und welche damit ihrer Vollendung zugeführt werden sollte. Im Jahre

1885 glaubte ich mit dem mir damals noch fehlenden, zwischen den
Thälern von Czerna und Szklary liegenden Streifen in wenigen Wochen
fertig werden zu können , da ich bei der fast vollständigen Ueberein-

stimmung der bisherigen geologischen Karten nur hoffen durfte, in der

vielbereisten und von ausgezeichneten Geologen mehrfach untersuchten

Gegend das Bekannte sich selbst im Einzelnen bestätigen zu sehen.

Gegen mein Erwarten ergaben sich zwischen den bisherigen Angaben
und meinen eigenen Resultaten weitgehende Differenzen, durch welche
der Abschluss der Arbeit sehr gegen meinen Willen verzögert wurde.

Am wenigsten fördernd gestaltete sich das Unternehmen auf

dem zwischen Czerna und Dubie gelegenen Bergrücken. Nachdem im
Spätherbste 1885 eine Untersuchung der devonischen Formation, von
dem Dembniker Marmor aus, zu keinem nennenswerthen Erfolge geführt

hatte, beschloss ich das mit Rücksicht auf die devonische Formation zu

untersuchende Areale dadurch einzuengen , dass ich in allen benach-
barten Thälern den Kohlenkalk ausschied, dessen genauere Bekannt-
schaft ich mir bereits früherhin erworben hatte.

Die Sache hatte ihre Schwierigkeiten. Die Lage der durch die

vortrefflichen Untersuchungen R ö m e r's entdeckten Localitäten , an
welchen er seine Versteinerungen gesammelt hatte, war ganz in Ver-

gessenheit gerathen; Prof. v. Alth konnte bereits im Jahre 1872 den
Römer'schen „Wasserriss", aus welchem die meisten der von Römer
angegebenen devonischen Versteinerungen stammten, nicht wieder auf-

finden ^); ja selbst der berühmte Steinbruch an der Grenze, aus

welchem Römer die vielen interessanten und wohlerhaltenen Kohlen-

') Berichte der Krakauer physiogr. Commission. Bd. VI, pag. 89, 90.

•Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (St. Zai-cczny.)
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kalkversteiiiennigen erhalten liatte , war verschollen nnd nach Prof.

V. Alth's nnd Dr. OlszewskTs Untersuchungen i) absolut unauffindbar.

Es sei mir gestattet, bereits an dieser Stelle zu bemerken , dass

der Bergkalk auf den bisherigen geologischen Karten des Krakauer
Gebietes an vielen Stellen unrichtig eingezeichnet erscheint, auch Vieles

enthält, was zum Kohlenkalke nicht gehört, so unter Anderem Devon,
triassisclien Roth und Wellenkalk (die Trias in einer Länge von fünf

Kilometern) , an einer Stelle auch oberjurassische Felsenkalke (etwa

1 Kilometer) , während andererseits echte Kohlenkalke entweder gar

nicht, oder unter fremdem Namen (als Karniowicer Kalk) eingezeichnet

erscheinen.

Indem ich mir die betreffenden Details für die nächste , eine

Abhandlung über den Krakauer Kohlenkalk enthaltende Arbeit vor-

belialte, bemerke ich nur, dass gerade dieses Gestein an vielen Stellen

reich an Versteinerungen und an keinem mir bekannten Aufschluss-

punkte absolut versteinerungsleer ist, und dass auch die obigen Angaben
niclit auf petrographischen Aehnlichkeiten, sondern auf paläontologischen

Grundlagen beruhen.

Die Ausscheidung der an das Devon angrenzenden Kohlcnkalk-

partien erwies sich übrigens als eine sehr lohnende Aufgabe. Denn
nur diesem Umstände ist es zu verdanken , dass nicht nur alle von

Römer angegebenen versteinerungsreichen Localitäten wieder auf-

gefunden werden konnten, sondern auch jene Stellen intensiver in Angriff

genommen wurden, von welchen H o h e n e g g e r seine reichhaltige, wenn
auch möglicher Weise nicht ganz richtig bestimmte Sammlung hatte (vergl.

Römer, Geol. v. Oberschi., pag. 60, Anm.). AVährend es einerseits ge-

lang, von Westen her die Grenzen des Kohlenkalkes über Czatkowice

und Zbik bis hart an den zwischen Dembnik und Siedlec liegenden

Kahlenberg vorzuschieben und gerade hier bisher nicht näher bekannte,

an Spirifer mosquensis, 8p. trigonalis.^ Athyris Royssyi überreiche, aber

auch Äctinoceras pyramidatum , Rhynchonella pleurodon ,
Productus

Nystianus . . . enthaltende Schichten zu entdecken, war es auch von

Norden her ziendich leicht, von dem Römer'schen Steinbruche im

Raclawicer Thale, den Kohlenkalk am linken Ufer des Baches in

ununterbrochener Folge bis nach Dubie und von hier aus im Thale

von Szklary bis an die politische Grenze zu verfolgen nnd denselben

auch am rechten Ufer der Raclawka von PacziMtowice bis an den

Latczany döJ, also bis hart vor Dembnik, nachzuweisen.

So war denn das zu untersuchende Terrain g-enau bezeichnet.

Die erhaltenen Resultate sind freilich ihrer Natur nach nicht erschöpfend,

denn es handelte sich bei der Arbeit eigentlich nur um die Feststelhing

der Grenzen des Devons für die Oberflächenkarte. Möge das Gute,

(las die Arbeit enthält, wenn es auch Stückwerk ist, eine wohlwollende.

Aufnahme finden.

') Ibidem. Bd. VI, pap;. 93 und Bd. X]I, pag. 262. Prof. v. Alth suchte ihn

freilich dort, wo er nicht zu finden war, nämlicli im östliclion Gorcniccr-Thale, während

ihn Römer ganz riclilig in Paczösl^owice (im Ractawicer Thale) angibt. Dys Missver-

ständniss entstand wohl aus der ungenauen Stylisirung des nä<'hstfolgenden Ab.schnittes

über das „östlicher gelegene" Thal von Rudawa und seine Verzweigungen . . (vergl.

Römer's Geologie v. Oberschlesien, pag. 60.)
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Ausdehnung des devonischen Terrains und dessen Ver-
hältnisse zu den übrigen Formationen der Gegend.

Ich i;laul)e in dein Folgenden mich einer jeden, die bislierige

Literatur des Gei;enstandes betreffenden Benierkuni;- enthalten zu dürfen;

mit Ausnahme der beiden Römer'schen Arbeiten i), deren Angaben
ich vollinhaltlich bci^tätigt fand, enthielten die übrigen mir bekannten
Beschreibungen wenig: der darin mit Selbstaufopferung festgehaltene

Standpunkt fand in dem Satze seinen richtigen Ausdruck, dass mit der

durch Prof. v. Alth in seiner Uebersicht der Geologie VVestgaliziens

gelieferten Registrirung der R ö m e r'schen Angaben das Krakauer
Devon „bereits hinreichend beschrieben sei" (Berichte der physiogr.

Com. 1878, Bd. XII. pag. 260).

Der ganze, zwischen dem Quellenthale über Zbik und dem grossen

Raclawicer Thale liegende Bergrücken wird, mit Ausnahme eines niedrig

gelegenen Streifens am Ufer der Raclawka, von devonischem Gesteine

gebildet. Da die Schichten im Allgemeinen über Dembnik nach Nord-

westen und Norden, über Dubie nach Osten, über Siedlec nach Süden
und Südwesten, über dem Zbiker Quellenthale nach Westen einfallen,

so dürfte die Gestalt dieser Ablagerungen einem in der Lysa göra

seinen Höhepunkt erreichenden, sattelfürmigen Ellipsoide gleichen, dessen

längere Axe von Nordwest nach Südost gerichtet ist. Im Grossen und
Ganzen lassen sich darin dreierlei heterogene Bestandtheile unter-

scheiden. Nördlich von Dembnik liegen dünngeschichtete, zum Theil

fast schieferige Meigelkalke , welche sich durch ihre Versteinerungen

als zum Oberdevon gehörig erweisen : in Dembnik selbst , sowie auf

der Westseite des Kahlenberges und über Siedlec sind es meist dichte

bituminöse schwarze Marmore und dunkelrothe und bunte Thone,

welche der oberen Abtheilung des Mitteldevons angehören , während
der ganze ö&tliche Flügel vorwaltend aus dunkelfarbigen Dolomiten

und dolomitischen Kalksteinen besteht, welche eine bedeutende Mächtig-

keit erreichen und im Zbrza-Thale vortrefflich aufgeschlossen sind. Es
drängt sich die Vermuthung von selbst auf, dass dieselben der Haupt-

masse des Eifeler Kalkes entsprechen dürften : leider fehlen bisher die

paläontologischen Beweise.

Das Krakauer Devon wird von drei Seiten ,
nämlich von Osten,

Norden und Westen, erwiesenermassen vom Kohlenkalk überlagert; im
Süden verschwindet es an dem steilen Abhänge in und über Siedlec

unter einer Decke von jurassischen, dem Dogger und Malm angehörigen

Bildungen.

Der Bergkalk nimmt merkwürdiger Weise sowohl im Thale über

Zbik, als auch im Raclawicer Thale ein viel tieferes Niveau ein ; die un-

mittelbare Decke des Devons auf dem Bergrücken bildet eine vielfach

zerstörte Ablagerung eines ausnahmsweise harten, meist aber mürben
und bröckligen, grob und ungleich körnigen Sandsteins , welcher der

unteren Hälfte des Krakauer braunen Jura angehört und meist un-

mittelbar von diluvialem Lehm und nur nordwärts bei Paczoltowice

') Die Altersbestimmung des schwarzen Marmors von Demljnik im Gebiete von
Krakan (Zeitschr. d. d. geol. Ges. in Berlin. 1863, Bd. XV, 4. Heft, Nr. 4) und Geologie

von Oherschlesien. Breslau 1870, pag. 66— 38.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (St, Zareezuy.) 7
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von eigentlichen Baliner Oolithen, von rothen, den untersten Schichten

des weissen Jura angehörig-en Kalken mit Cnemidium rimulosum,
SipJionia radiata, Scyphia milleporata^ JValdheinn'a impressa n. s. w.,

sowie von weissen Plattenkalken überlagert wird. Ein Vorhandensein
des weissen Jura an anderen Stellen des devonischen Areales möchte
ich aber doch nicht so ganz in Abrede stellen , da sich z. B. etwas
nördlich von dem Steinbruche der Italiener ganz unzweifelhafte Reste

desselben über den dortigen Dogger vorfinden.

Der ganze devonische Sattel ist durch seine Wasseravmuth aus-

gezeichnet. Im Bereiche von etwa 15 Quadratkilometern kenne ich

daselbst kein fliessendes Wasser und nur eine Quelle, die Zbrza, von
welcher die Bewohner von Dembnik ihren Wasserbedarf beziehen;

und auch diese verschwindet bald wieder im Geklüfte.

Die im Krakauer Devon vorhandenen Aufschlüsse bilden einen

nur im Nordwesten etwas unterbrochenen Kranz von natürlichen und
künstlichen Entblössungen , von welchen bisher nur die in Dembnik
selbst vorhandenen näher untersucht und beschrieben wurden ; ich habe
auch die übrigen Localitäten in meine Untersuchungen einbezogen;

doch macht auch die vorliegende Arbeit auf Vollständigkeit keinen

Anspruch und ist eher geeignet, von dem gewonnenen neuen Stand-

punkte aus eine intensivere Forschung auf diesem Gebiete anzubahnen.

Aus diesem Grunde habe ich es vorgezogen, die erhaltenen Resultate

nicht hypothetisch zu ergänzen und zu verallgemeinern, sondern die-

selben, so wie sie sind, in dem engsten Rahmen localer Beschreibung

wiederzugeben. ^)

I. Die Siwa göra.

Unternimmt man den Ausflug nach Dembnik von Krzeszowice

aus, wie gewöhnlich , über Czatkowice oder Czerna , so betritt man
das Dorf Dembnik von der Westseite und hat, etwa anderthalbhundert

Schritte hinter dem runden Wassertümpel rechts am Walde, die Siwa
göra, einen alten , längst verlassenen und verödeten Steinbruch , vor

sich. Der Marmor ist hier schwärzlichgrau, regelmässig und ziemlich

dünn geschichtet, die Schichten in ungleicher Zahl zu dickeren Bänken
vereinigt , mit 24

—

26^ nach West und Westnordwest h. 5— 6 ein-

fallend. Das Gestein ist, insbesondere in dem angehäuften Schutte,

stark verwittert und keineswegs arm an Fossilien ; doch ist das Bessere

davon von den Hirtenknaben der Ortschaft längst aufgesammelt und
an fremde Besucher verkauft worden. In der aus dem Grunde des

') Citirte Werke: A. Alth, Uebersicht der Geologie Westgaliziens. I. (Ber. d.

Krak. phys. Com. VI. 1872) — Th. Davidson, A Monogr of the brit. f. Brachiopoda.

Part. V und VI. (The carboniferous and devonian Brachiopoda.) Hohenegger-
Fallaux, Geogn. Karte d. ehem. Gebietes v. Krakau. 1865. — E. Kayser, Studien aus

dem Gebiete d. rhein. Devon; und Brachiopoden des Mittel- und Oberdevon der Eifel.

(Zeitschr. d.d. geol. Ges. XXIII, Berlin 1871.) — G. G. Pusch, Polens Paläontologie.

Stuttgart. 1837. — F. A. Quenstedt, Petrefactenkunde Deutschlands. II. Brachiopoden.

Leipzig 1868. — F. Römer, Geologie von Oberschlesien. Breslau 1870. — Geogn.

Beob. im poln. Mittelgebirge. (Zeitschr. d. d. geol. Ges. XVIJI, 1866.) — G. und F.

Sandberger, Verst. d. rh. Schichtensyst. in Nassau. Wiesbaden 1850 — 1856. —
J. Schnur, Zus. und Beschr. sämmtl. im Uebergangsgeb. d. Eifel vorkommenden

Brachiopoden. (Paläontographica, III, 1854.)
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Steinbruches iingefälir in dessen Mitte vortretenden Bank findet sich

Stromotopora polyviorphn mit Calamopora ßUformis Rom. , letztere

zahh'eich, mit dem Gewirre ihrer federkieldicken Aeste die Oberfläche

des Felsens stellenweise fast li'anz bedeckend. Schön erhalten ist sie

freilich nie; auch gute Stromatoporen sind nicht häufig-, wenigstens nicht

in der zusammengedrückten, concentrisch streifigen Form, aus welcher
ich meine Dünnschliffe hergestellt habe. Häufig dagegen sind grössere,

gerundete, zuweilen ganz unförmliche, im Inneren ebenfalls concentrisch

streifige oder gebänderte Knollen; ob sie zu AlveoUtes suhorbiculans

gehören, vermag ich nicht zu sagen, da in ihren Dünnschliflfen von
der feineren Structur nichts zu sehen ist. Manche widerstehen in Folge

kieseliger Einschlüsse der Säge , sind auch sonst in grösseren Stücken

schwer zu schleifen.

Rugose Korallen kommen in der Siwa göra vor, werden jedoch

an der Oberfläche des Felsens nur bei sehr vorgeschrittener Ver-

witterung bemerklich. Ich erinnere mich, in früheren Jahren an dieser

Stelle Einzelkorallen von der Gestalt des Gyatliophyllum ceratites für

Herrn Prof. Alth gesammelt zu haben; leider wurden sie damals
nicht bestimmt und das, was ich von Rugosen jetzt noch fand, be-

schränkt sich auf ein einzelnes, schönes, aber kaum zwei Centimeter

langes Bruchstück von Cyatliopliyllum caespitosum.

Ausser Korallen und Krinoiden, deren Stielglieder auch hier nicht

fehlen, ohne zu den gewöhnlichen Vorkommnissen zu gehören , findet

man in der Siwa gora wenig. Bemerkenswerth ist das Vorkommen
einer kleinen Pleurotomarie von 6— 10 Millimeter im Durchmesser,
mit fünf Umgängen, mit etwa sechs Längsrippen über und zahlreichen

feineren unter dem Schlitzband, welches zwischen zwei gröberen, vor-

stehenden, einen Läugskiel bildenden Rippen liegt. In ihrem Aussehen
ist diese Pleurotomarie trotz ihrer geringen Grösse und der fehlenden

Querstreifnng- mit PL subclath-ata Sandh. vergleichbar; da jedoch eine

Identificirung ausgeschlossen erscheint, habe ich ihr einstweilen den
Namen PI. dembnicensis n. f. gegeben.

Die Schnecke scheint hier und in der Czarna göra nicht selten

zu sein. Ich bemerkte sie zuerst über dem Steinbruche rechts in

mehreren Exemplaren beim Einsammeln von lebenden Clausilien,

zwischen Moos versteckt und fast ganz frei herausgewittert auf der

Oberfläche des anstehenden Felsens. Später erhielt ich von dem Stein-

hauer und Marmorarbeiter Andreas Maciejowski ein Stück von
nicht viel über Handgrösse, auf dessen Oberfläche die Ueberreste von

mindestens sechzig Exemplaren dieser Art dicht nebeneinander liegen.

II. Die Czarna göra.

Im Dorfe selbst, hart am Wege, der Siwa göra gegenüber, liegen

zwei kleine Gruben in einem dickgeschichteten, dunkel schwarzgrauen,

nach dem Anschleifen fast blauschwarzen Marmor, welcher mit 20—24°

nach Nordwest h. 4—5 einfällt und zu Gedenktafeln für den israeliti-

schen Friedhof in Chrzanow verarbeitet wird. Die Localität ist in Dembnik
unter dem Namen Czarna göra bekannt, heisst auch wohl, von ihrem

Eigenthümer, Cekierowa göra. Das Gestein ist ein stark bituminöser, von
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weissen Kalkspatliadcrn sparlicli durchzogener, hier und da winzige

eingesprengte Hexaeder von Schwefelkies enthaltender Korallenkalk.

Die Korallen sind in den hesser erhaltenen Stücken sehr verlängert,

kreiselfönnig oder fast walzig, eigentlich schlauchförmig, mit lateraler

Knospung, gebogen, hin und her gewunden, an ihrer Oberfläche grob-

rippig und quergestreift. Im Inneren des Marmors sieht man von ihnen

wenig oder gar nichts ; auf den verwitterten Schicht- und Kluftflächen

erscheinen sie meist in der Gestalt von sehr unschönen röthlichgelben

warzenförmigen Gebilden, welche der Länge nach grob gerippt, bei

vorgeschrittener Verwitterung ungerijjpt, dagegen gleichsam aus etwas

unregelmässig übereinander geschichteten Scheiben aufgebaut erscheinen

und in letzterem Falle bei oberflächlicher Betrachtung eher an stark

verwitterte und abgeriebene Krinoidenstiele erinnern. Schleift man eine

solche Warze mit einem Theile des angrenzenden Gesteines, so über-

zeugt man sich bald, dass sich die Riefen zwischen den Rippen der

Warze an der Stelle der neunzehn, wenig in den Kelch hineinragenden

Sternlamellen befinden , diese selbst aber sammt der Exothek fehlen,

während die Quertheilung dei" Kerne durch die grossen flachen Böden
hervorgebracht wird. Ich glaube die Mehrzahl dieser Korallen zu

Amplexus tortuosus stellen zu können ; doch gestatten, mit Ausnahme
eines einzigen wohlerhaltenen Exemplares von etwas über 5 Centi-

meter Länge, alle übrigen Bruchstücke keine ganz sichere Bestimmung
und ich erwähne ihrer hier nur. weil ein grosser Theil des Gesteines

der Czarna göra, besonders die variolitisch graufleckigen Stücke, aus

Stromatoporen , aus diesen Amplexen und aus den dünnen ästigen

Stämmchen der Calamopora reticulata zu bestehen scheint.

Zwischen den Korallen finden sich hier einzelne recht schön

herausgewitterte stielrunde glatte Krinoidenstielglieder, mit gerundet

fünfeckigem Nahrungscanale und etwa lö— 18 groben Radialrippen

auf den Gelenkflächen; ausserdem nicht gar selten ein Makrocheilus,

wahrscheinlich arculatus. auch ein grosser, leider näher nicht bestimm-

barer Euomphalus, sowie kleine Pleurotomarien von der Form der

PI. deriibm'censis. Dagegen gehören Brachiopoden zu den grössten

Seltenheiten ; die wenigen Spuren , die ich davon gesehen habe
,

ge-

statten nur die Bemerkung, dass weder Stringocephalus, noch IJncites

sich darunter befanden.

III. Der Lochmarmor.

Eigenthümlich ist ein an der Grenze des schwarzen Marmors
untergeordnet auftretendes, am Fusse der „Wyspa" und im Dorfe selbst

in tiefen Gruben aufgedecktes Lager eines trübgrünlich grauen splitterigen

Kalksteines , welch.er unregelmässig vertheilte gelbliche und hellgraue

krystallinische , neben vorwaltenden schwärzlichen dichten Partien in

rasch wechselnder Folge enthält, und wegen seines ungewöhnlichen

Aussehens mit Vorliebe zu allerlei kleinen Sachen, besonders zu runden

und ellii)tischen Aschenbehältern , sowie zu Briefbeschwerern ver-

arbeitet wird.

Das Gestein ist in Dembnik unter dem Namen „Marmur lochowy"

bekannt und enthält zahlreiche, aber meist sehr unansehnliche Ver-
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steiiierunj;eii. In clor gTünlieligrauen Masse scheint ein kleiner .Spiriferc

von 2— 1 2 Millimeter Breite besonders häufig zu sein, welcher äusserlich

zu Quenstedts Sp. cfr. hians (pag. 517, Taf. 54, Fig. 14) stimmt,

und welchen ich für die Jugendform von Sp. curvatus halten möchte.

Ich habe ihn mehrmals der Liinge und der Quere nach angeschliften,

da ich in den grösseren , mit dem Gesteine untrennbar verwachsenen
Stücken kleine Exemplare von Stringocephalus Burtini vermuthete. Das
Innere war stets mit dichtem oder feinkörnigem Kalkstein erfüllt; in

zwei Schliffen fand ich wohl Kcste von Spiralen , nie aber auch nur

eine Spur des für Stringocephalus charakteristischen Gerüstes. Besser

erhaltene Exemplare , welche ich später vollständig aus dem Gesteine

herausschälte, bewiesen wenigstens die Zugehörigkeit zur Gattung

Spirifer, wenn auch die Artbestimmung bei diesen Liliputanern nicht

über allem Zweifel erhaben sein kann.

Die knolligen schwarzen Einschlüsse des Lochmarmors enthalten

Stromatoporen und Korallen; Stromatopora polymorpha zeigt in Dünn
schliffen deutlich die bekannte mikroskopische Structur, die Korallen

sind ebenfalls meist sehr wohl erhalten. Die Form der auch äusserlich

kenntlichen Stücke ist theils kurz schief kreiseiförmig, theils auch mehr
oder weniger walzig oder schlauchförmig; die ersteren erweisen sich

im Schliffe als Cyathoph3'llen , haben eine meist stark entwickelte

kleinblasige Exothek, deutliche Sternlamellen und genäherte, meist ge-

neigte, seitlich von schiefen Blasen begrenzte Böden; in den subcylin-

drischen Amplexen dagegen findet man die Exothek grösser blasig, die

Sternlamellen wenig zahlreich (etwa 20) , die Böden etwas unregel-

mässig, aber durch die ganze Leibeshöhle hindurchgehend, ihre Zwischen-

räume mit kleinblasigem endothekalem Gewebe erfüllt. Die wenigen
aus dem Lochmarmor mir vorliegenden Stücke mögen wohl sämmtlich,

wie die von der Czarna göra , zu Ampi, tortuosus Phill. gehören ; bei

der Spärlichkeit des Materiales und weil es meist nur Bruchstücke

sind , wage ich aber weder bei ihnen , noch bei den verschiedenen

Cyatbophyllen, eine bestimmte Artangabe. Cystiphyllen habe ich trotz

eifrigen Suchens noch nicht gefunden.

Ausser Korallen kommen auch Fragmente von sehr verschiedenen,

meist als Steinkerne erhaltenen Gasteropoden und Abdrücke von kleinen

Pterineen vor: auch die Bruchflächen dünner Krinoidenstiele erglänzen

hier und da in dem Gesteine. Die Erhaltung aller dieser Versteinerungen

des Lochmarmors ist jedoch, mit Ausnahme der Korallen, so elend,

dass eine nähere Bestimmung bis auf Weiteres unterbleiben muss. Ich

verzichte darauf umsomehr, als die fernere specielle Erforschung dieses

leider nur schwer zugänglichen Gesteines , welche durch den Arten-

reichthum seiner Fauna geboten erscheint, längere Zeit in Anspruch
nehmen dürfte, über welche ich derzeit nicht verfüge.

Der Lochmarmor übergeht nach oben in den gewöhnlichen dichten

Dembniker Marmor; aus seinem Liegenden erhielt ich einen schwarz-

grauen, allerseits von trübgrünen Adern durchzogenen dichten Kalkstein,

in welchem ich durchaus keine Versteinerungen, nicht einmal Spuren
von Korallen, zu entdecken vermochte.
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IV. Der grosse Karmeliter-Steinbruch.

Der iu dem g:rossen , sog-enaimten „Karmeliter "-Steinbruche in

Bänken von sehr verschiedener Miichtig'keit anstehende dichte schwarze
und dunkel schwarzgrauc, bituminöse, eigentliche Dembniker Marmor,
dessen Schichten meist mit 24" nach NW. h. 4 geneigt sind , scheint

an Versteinerungen überaus arm zu sein und man findet jetzt auf den
nur sehr langsam und unvollkommen verwitternden Stücken, welche am
Eingange beiderseits iu überaus grosser Menge angehäuft sind, in den
seltensten Fällen bestimmbare Exemplare, meist nur Atrypa reticularis,

Krinoiden und schlechte Korallen. ^) Es ist aber diese Armuth an
Fossilien deswegen sehr unangenehm, weil man hier noch am ehesten

Aussicht hätte, Stringocephalus Burtini anzutreffen, während die an-

grenzenden Schichten des tumidalskischen Steinbruches bereits 8p.

disjunctus und Productus suhaculeatus enthalten , und ein Vorkommen
von Stringocephalus, IJncites u. s. w. in denselben kaum mehr zu er-

warten ist.

In dem oberen Theile des Steinbruches liegt hier, sowie auch

etwas weiter gegen den tumidalskischen Steinbruch , unter den braun-

rothen Thonen , eine wenige Zoll dicke , an den meisten Stellen ver-

witterte und grüsstentheils zerstörte Lage eines dichten, schwarzen oder

schwärzlichg-rauen, stark bituminösen Kalksteines, auf dessen grünlich-

oder rüthlichg-rauer , sehr unebener, oft wie zerhackter Oberfläche

Atrypa reticularis
^ und ausnahmsweise auch Calamoporen dicht zu-

sammengedrängt liegen. Leider scheint auch diese Schichte trotz ihres

Individuenreichthums arm an Arten zu sein. Ausser etwa anderthalb-

hundert Exemplaren von Atrypa reticularis in zahlreichen Formen und

verschiedenen Grössen und ausser den erwähnten Calamoporen besitze

ich aus ihr nur noch schlechte Spiriferenreste, welche von den weiter unten

aus dem Spiriferenkalke angegebenen nicht verschieden sein dürften,

und unter w^elchen sich schon ein, freilich nicht besonders gut erhaltenes

Stück von Sp. Verneuili findet.

V. Die Tumidalskischen Scheuern.

Hart am Wege nach Paczoltowice liegt am Nordrande von

Dembnik der letzte kleine, aber sehr wichtige und interessante Stein-

bruch , aus welchem das zur Ausbesserung des Fahrweges dienende

Gestein bis weit in das Dorf zurück verschleppt wird. Ein grösserer

Haufen davon liegt unter den Tumidalski'schen Scheuern , und aus

diesem stammen meine ersten Exemplare der beiden weiter unten an-

gegebenen Spiriferen, welche zu einer richtigeren Würdigung des

Krakauer Devons die Veranlassung gaben.

Das Gestein ist ein spröder, harter, sehr feinkörniger, fast dichter,

bituminöser, fast pechschwarzer Kalkstein, welcher äusserlich (in Hand-

') Ausserdem fand ich hier noch einen grossen, aber unbestimmbaren Euomphalus

(Steinkern) und ein schlechtes zweifelhaftes Stück von Streptorhijnchus wnhraculum.
Bezüglich der Provenienz dessen, was man in Dembnik als von hier stammend erhält,

vergleiche die Anmerkung am Schlüsse der Beschreibung des Römischen Wasserrisses.
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Stücken) von dem Marmor der C/arna ji('>ra oft kaum zu unterscheiden

ist. Er bildet fussdickc Hiinke mit meist sehr unebener, welliger oder
knotiger Oberfläche und mit der gewöhnlichen nordwestlichen Neigung
(24" h. 4). Auf den .Sehichtlläehcn finden sich hier und da fast un-

kenntliche Brachiopodenrestc, welche meist zu Atrypa zu gehören
scheinen. Das bei oberfliichlicher Untersuchung trostlos aussehende

Gestein birgt in seinem Inneren nicht ganz seltene, stellenweise ge-

häufte, meist getrennte Schalen mehrerer Spiriferenarton , von denen
sich insbesondere Sp. Vemeuili alsbald verräth. Etwa ÜO unzweifel-

hafte Exenii)lare, welche ich besitze, und die ich theils selbst sammelte,

theils auch von dem Eigenthümer des Steinbruches Tumidalski und
von dem Marmorarbeiter Maciejowski ankaufte, beweisen genügend
das relativ häutige Vorkommen dieses für die Altersbestimmung unseres

Devons höchst wiclitigeu Fossils. Die Schalen sind mit dem Gesteine

sehr innig verwachsen, und es ist mir vorgekommen, dass ich einen

grossen Marmorblock in kleine Stücke zerschlug, ohne von dem Vor-

handensein der in ihm zahlreich enthaltenen Spiriferen eine Ahnung zu

gewinnen, bis ein glücklicher Schlag ihrer mehrere auf einmal an das

Tageslicht förderte.

Die Art erscheint bier in zwei Formen; gewöhnlicher ist die

weniger aufgeblähte spitzflügelige Form mit, bis in die Spitze des

Schnabels ausgeprägtem tiefen Sinus und stark vortretendem Wulst,

w^elche mit Quenstedt's Fig. 50 auf Taf. LIII, mit Davidson's
Spirifera disjuncta VI. 1. Taf. V, Fig. 7 und 10, sowie mit Sand-
berger's Sp. calcaratus auf Taf. XXXI, Fig. 10— 11, übereinstimmt;

viel seltener ist die aufgeblähte gerundete Form mit weniger markirtem
Sinus und Wulst, bei welcher auch die vielen über die ganze Ober-

fläche gleichmässig vertheilten Rippen etwas abgerundet und wie ab-

gerieben erscheinen, was übrigens mehr von der Erhaltungsweise als

von der Beschatfenheit der Schalenoberfläche herrühren mag.
Von beiden Varietäten besitze ich ausser wenigen mit beiden

Schalen versehenen Exemplaren nur mittelgrosse, 3—5 Centimeter breite

Stücke einzelner Schalen, an denen die Mitte sich ganz vortrefflich er-

halten hat, die Flügelspitzen jedoch meist fehlen.

Mit dem ganz unzweifelhaften Sp. Vemeuili zusammen , findet

man hier aber auch andere Spiriferen , mit glattem Wulst und Sinus,

aus der Reihe des Sp. speciosus. Ihre Grösse schwankt zwischen 15

und 40 Millimeter , ihre Gestalt ist abgerundet dreieckig , massig ge-

wölbt, mehr oder minder spitzflügelig, mit etwas ausgeschweiften Ecken
und mit je 9— 13 starken, gerundeten, aber scharf ausgeprägten Längs-
rippen auf jedem der beiden Flügel. Die Rippen werden nach den
Seiten nur ganz allmälig schwächer, sind auch ziemlich gleichweit von

einander entfernt, während der stark abgeplattete und meist mit einer

seichten medianen Depression versehene Wulst etwa die Breite der

drei ihm zunächst stehenden Rippen einnimmt. Auf der selten unver-

sehrt erhaltenen Oberfläche der Schale sieht man nebst der regelmässigen

concentrischen Anwachsstreifung aucli eine feine Körnelung, welche

von länglichen, auf jedem Streifen reihenweise gestellten Papillen hervor-

gebracht wird, auch stellenweise in eine feine Längsstreifung der Schale

übergeht.

"V
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Ich glaube nicht zu irren, wenn ich die meisten dieser Exemplare
zu Spirifer elegans Kayser

, Spirifer diltivianus Steininger stelle.

Freilich sind die Rippen nicht „scharfe" Längsfalten, auch die An-
wachsstreifen keineswegs „zickzackförmig"

; die Papillen auf der Ober-
fläche erinnern mehr an Spirifer ostiolatus ; doch kenne ich keine
andere Art, Avelche unseren Spiriferen näher stünde, als eben die lang-

fliigelige Form des Spirifer elegans. Auch ist mir das Verhältniss der
Krakauer Exemplare zu jener Art, welche Pusch (Polens Paläon-
tologie, pag. 27— 28, Taf. IV, Fig. 10) als Spirifer speciosus^ alatus

und ostiolatus beschreibt i)
, und welche Römer 1866 als Spirifer

latvicosta (Sp. ostiolatus) aus Dombrowa bei Kielce angibt (Zeitschr, d.

deutsch, geol. Gesellsch., Bd. XVIII, pag. 677), nicht recht klar. Da ich

über ein ausgedehntes Vergleichsmateriale nicht verfuge, mir auch
Exemplare der in Dombrowa vorkommenden Art nicht zu Gebote
stehen, so mag es für jetzt wohl genügen, wenn ich dieselben als

Spirifer cfr. elegans anführe, ohne die ziemlich dehnbare Synonymie
des Spirifer micropterus um einen neuen werthlosen Namen zu bereichern.

Etwa vierzig Exemplare dieses Spiriferen liegen mir vor ; ausserdem
sind aus dem Tumidalski'schen Steinbruche noch 2 Stück Goniatiten,

wovon das mit der Schale erhaltene wohl zu Goniatites retrorsus gehört,

etwa dreizehn Exemplare von Atrypa squamosa, vier nicht bestimmbare
Stücke von Leptaena, sowie einige Flossenstachelfragmente in meiner
Sammlung vorhanden.

VI. Der Römer'sche Wasserriss und der Rokiczany döt.

Geht man von dem höchsten Punkte des Karmeliterbruches über

die auf der Weide gelegenen kleinen verschütteten Probegruben hinweg
nach N. , so bemerkt man bald vor sich zur linken Hand

,
gegenüber

auf der Höhe die Zarnöwka, einen massig grossen Steinbruch in einem
harten, hellgrauen, dem braunen Jura angehörigen, zu Mühlrädern für

Handmühlen verarbeiteten Sandstein; vor ihm, zur Rechten, eine in

das Raclawicer Thal hinabgehende trockene Waldschlucht , den
Rokiczany düt. Hoch oben auf dem rechten Abhänge, noch über dem
ersten Gesträuche, liegt in einer ganz unmerklichen Vertiefung der

Römer'sche „Wasserriss". Man findet ihn nicht ganz leicht, so un-

scheinbar ist er und so wenig bemerklich sind die in ihm vorhandenen,
in einer Länge von etwa 40 Schritten ganz wenig entblössten Schichten.

Das Gestein ist ein dunkelgrauer, bituminöser, feinkörniger, unter dem
Hammer in sehr unerwünschter Weise polyedrisch zerfallender, merge-

liger Kalkstein, dessen wenige Zoll dicke Schichten in ihrem gegen-

wärtigen Zustande eine genaue Messung zwar nicht mehr zulassen,

nach Römer (1. c. pag. 711) aber mit HO" gegen N. einfallen. Ich selbst

erhielt etwas weiter unten in den schwarzgrauen halbverwitterten

Schichten ebenfalls 28—29« N. h. 24.

Im grellsten Gegensatze zu dem , allem Anscheine nach ver-

steinerungsarmen Dembniker Marmor ist der Mergelkalk des Rokiczany

') Der citirten Abbildung ist Nichts zu entnehmen, auch halte ich dieselbe,

selbst in den Umrissen, nicht für naturgetreu. Die Beschreibung passt auf manche der

heutigen Arten. Die Origiualexemplarc sind mir nicht zugänglich.
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dül , sowohl in dem R ö ni c r"!>clieu Wasserrisse, als auch etwas weiter

unten in der Thalsohle selbst, mit Versteineruni^-en geradezu überfüllt.

Wegen der leidijien dichten und ganz unrcgelmiissigen Zerklüftung- des

Gesteines hält es freilieb schwer, schöne P^xeniplare seltener Arten

unbeschädigt aus demselben zu erhalten ; doch entspricht hier das
Resultat stets wenigstens einigermassen der darauf verwendeten Zeit

und Arbeit, und ist bei Geduld und Ausdauer eine reichliche Ausbeute
für alle Fälle gesichert ; dies gilt jedoch nur für die oberen Schichten,

während die tiefer gelegenen schwarzen Bänke an Verstcinerungsleere

selbst den Dembniker Marmor noch zu überbieten scheinen.

Aus den oberen grauen, auf ihren Schicht- und Kluftflächen gelb-

liehen oder bräunlichen Lagen besitze ich folgende Arten:

1. Terehratula sacculus Martin. Neun kleine, 7 Millimeter lange, fast

ebenso breite und etwas über 3 Millimeter dicke glatte Terebrateln von fast

kreisfiirmigem Umrisse mit sehr wenig vorragendem, schwach gekrümmtem
Schnabel, fast gleich gewölbten Schalen und geradem Stirnrande.

2. Rhynchonella pugnus Mart. Zwei kleine, aber schön erhaltene

Exemplare von 8^2 Millimeter Länge, 10 Millimeter Breite und 6 Milli-

meter Höhe, mit sechs scharfen Randfalten auf dem Sattel und je fünf

auf den Seiten: die Falten im Sinus mit einer flachen medianen De-
pression ; die Gestalt ist die der Terehratula pugnoides Schnur

(1. c. Taf. XXIII, Fig. 5).

3. Rhynclionella acuminata Mart. Häufig, stets gefaltet, meist in

Bruchstücken , doch auch einige fast unversehrte Exemplare , darunter

ein Stück von etwa 25 Millimeter Länge , 34 Millimeter Breite und
27 Millimeter Höhe, mit vier ziemlich scharfen, über den ganzen Sattel

hinaufgehenden Falten; ein anderes, 25 Millimeter breites Exemplar
hat nur drei Falten auf dem Sattel, w^elche sich jedoch ebenfalls fast

über dessen ganze Länge verfolgen lassen.

4. Camarophoria rhomhoidea Phill. Zwei Exemplare mit zw^ei

Falten im Sattel und einer einzigen im Sinus; das kleinere unvoll-

ständige äusserlich mit Schnur's Terehratula hijugata (1. c. pag. 17H,

Taf. XXIII, Fig. 7), das grössere fast vollständige mit Davidson's
Camarophoria globulina var. rhomhoidea (1. c. V, 3, Taf. XXIV, Fig. 1 1)

übereinstimmend. Die Falten sind auch bei dieser Art, im Vergleich

mit den D a v i d s o n"schen Figuren , stärker ausgeprägt und weiter

hinauf sichtbar: auch die drei bis vier flachen Falten auf den Flügeln

sind merklicher als wie bei den englischen Exemplaren.

5. Camarophoria microrhyncha F. Roemer. Fünf, zwar schadhafte,

aber mit Q u e n s t e d t"s Fig. 49 und 50 auf Taf. XLIl übereinstimmende

Exemplare; das grösste und schönste Stück hat eine Länge von
15 Millimeter und eine Breite von 20 Millimeter, bei einer Höhe von
ungefähr 9 Millimeter.

6. Camarophoria?' polonica Roemer. Verdrückte, ziemlich grob-

faltige grosse Exemplare dieser Art sind in den obersten Schichten

häufig. Ob die wohlerhaltenen kleineren, welche sehr ungleich gefaltet

sind und bald an Rhynchonella formosa Schnur., bald an junge Rhyn-
chonella cuhoides erinnern, ebenfalls dazu g-ehören, ist mindestens

zweifelhaft. Bei keinem Stücke habe ich es übrigens vermocht, in der

Ventralklappe ein Septum aufzufinden.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. X. lieft. (St. Zareczny.) g
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7. Pentamerus galeatus cur. nmltiplicatus lioemer. Wenige, meist

stark verdrückte Exemplare. Das sclion durch die Angabe Kömer's
(1. c. pag. 37) ausser Frage stehende Vorkonnncn der Art beweist auch
ein Stück meiner Sammhmg, an welchem ich die sogenannte „Büchse"
angeschliflfen habe.

8. Atnjpa reticularis L. Ein einziges, loses, verwittertes, in Bezug
auf seine Provenienz nicht ganz sicheres Exemplar.

9. Atrypa aspera Schlotlt. Mit Productus stibaculeatiis und Spiri-

fercn in den im Grunde des Rokiczany jar anstehenden Schichten

gemein. Trotz der grossen Häufigkeit sind über 20 Millimeter breite

Exemplare selten; die meisten haben einen Durchmesser von 14 bis

18 Millimeter.

10. Spirifer cfr. clegana Kayser. Es ist derselbe Spirifer, von
welchem bereits oben bei der Beschreibung des Tumidalsk i'schen

Steinbruches die Rede war. Hier wie dort tritt er stets im Vereine
mit Atrypa aspera und Sp. Vemeuili auf, nur gehört der letztere im
Rokiczany jar zu den Seltenheiten (vier Stück Verneuili auf 75 von

8p. elegans). Auch hier sind sie, wenn gut erhalten, bis über 45 Milli-

meter breit, ziemlich langfiügelig, vor den Ecken ausgeschweift, mit

abgeplattetem Wulste, mit in der äussersten Spitze des Schnabels ent-

springendem, beiderseits durch das stark vorspringende mittlere Falten-

paar begrenztem Sinus, und mit je 9— 15 sehr stark ausgeprägten,

aber gerundeten Falten auf den Flügeln. Die mediane Depression auf

dem Sattel ist nicht immer deutlich erhalten. Area lang, ziemlich

schmal und fast parallelkantig, hier und da mit Spuren einer feinen

Längsstreifung.

11. Spirifer Verneuili Murch. Vier Exemplare, schlecht erhalten,

davon drei in demselben Handstücke.

12. Spirifer glaherf Kleine, nicht über 12 Millimeter breite,

glatte Spiriferen von der Gestalt des Sp. glaber Kayser (1. c. XXIII,

Taf. XII, Fig. 1) mit kurzer Schlosslinie und gerundeten Ecken. Die

grössere Klappe viel stärker gewölbt wie die kleine, Sinus lang, aber

wenig deutlich, Sattel kaum merklich, Stirnrand fast gerade. Schnabel

ziemlich dick, massig gekrümmt, Area niedrig, dreieckig, mit grosser

Stielöffnung, von dem Gesteine nur sehr schwer zu befreien; Area der

Dorsalklappe linear. Das beste Exemplar, welches ich angeschliffen

habe, zeigt die Spiralen recht wohl erhalten, mit je 7 Umgängen und
mit gegen den gerundeten Schlossrand gewendeter Spitze. Oberfläche

der Schale mit regelmässigen concentrischen Anwachsstreifen ; auf ab-

geriebenen Stellen ist eine schwache Radialstreifung bemerkbar. Die

Zugehörigkeit der Stücke zu der genannten Art des Kohlenkalkes ist

mir jedenfalls noch etwas zweifelhaft.

i;-^. Spirifer pachyrhynclius M. V. K. Von dem Steinhauer Macie-
jowski erhielt ich (188(5) stark verdrückte Bruchstücke eines grossen

glatten Spiriferen, welche ich damals zu Sp. glaber Mart. stellte. Ein

Jahr darauf bekam ich aber von demselben ein der Schale zwar

grösstentheils beraubtes, sonst aber vollständig erhaltenes Exemplar,

welches äusserlich sowohl mit jenen Bruchstücken, als auch mit

Schnur's Spirifer euryglossus (I. c. Taf. XXXVI, Fig. 5) übereinstimmt

und daher wohl zu Sp. pachyrhynchus gehören dürfte. Seine Länge
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beträgt 31, seine Breite 35, seine Dicke ^l''! Millimeter. Der Uniriss

der grossen Schale ist gerundet fünfeckig ; die Schale ist sehr convex,

am Buckel stark aufgebläht, mit einem der ganzen Länge nach
sichtbaren, rasch an Breite zunehmenden, in seiner grössten Ausdehnung
jedoch nicht über iil Millimeter breiten, beiderseits durch eine sehr

abgerundete Erhebung der Sciiale begrenzten Sinus, welcher mit einer

etwa 10 Millimeter hohen zungenförmigen , an der S})itze gestutzten

Verlängerung in die Dorsalschale hineingreift; diese ist fast gerundet

rechteckig, mit bogigen Seiten und mit einem erst von der Schalen-

mitte sichtbaren, der Länge nach etwas abgeplatteten, beiderseits ganz

allmälig in die abgerundeten Seiten übergehenden Wulste. Der
Schnabel ist dick, dem Wirbel der kleineren Schale stark entgegen-

gekrümmt. Die grössere Schale ist ungetähr bis zur Hälfte ihrer Länge
sehr verdickt, und erreicht im ersten Fünftel eine Dicke von über

2 Millimeter, während sie in ihrer späteren Entwicklung ganz dünn
zu bleiben scheint. Der mit der Schale erhaltene Hals und Schnabel

erscheint an der Grenze des verdickten Theiles von einer furchen-

artigen Depression umgeben und in Folge dessen kropfartig aufge-

schwollen. Länge des Schlossrandes 27 Millimeter, Schlossecken abge-

rundet: Area dreieckig, dem Schlossrande parallel gestreift; Stielöffnung

dreieckig, massig gross (5 Millimeter breit) ; das Pseudodeltidium war
wahrscheinlich nicht erhalten, wenigstens habe ich es nicht gefunden.

Die Schalenoberfläche scheint an keiner Stelle ganz intact zu sein

;

doch sieht man hier und da regelmässige concentrische Anwachslinien

und eine, besonders im Sinus deutliche Längsstreifung.

14. Spirifer liians Buch. Kleine Exemplare von der Gestalt des

Spinfer Jdans sind in den härteren Kalksteinen des Rokiczany jar

ziemlich häufig. Leider habe ich dieselben längere Zeit für junge

Exemplare von Spirifer curvatus gehalten und ihnen kein besonderes

Interesse entgegengebracht. In Folge dessen besitze ich nunmehr nur

ein einziges untadelliaftes Stück von 9 Millimeter Breite, welches eine

doppelte Area , welche beiderseits durch eine dreieckige Oeflfnung

durchbrochen ist, eine fast gerade Stirnlinie , einen abstehenden , sehr

wenig eingebogenen Schnabel, dagegen weder Wulst, noch Sinus besitzt

und ganz unzweifelhaft zu Spirifer liians Bucli. (Quensl.) gehört.

15. Spirifer n. sp. Ein kleiner glatter Spirifere, welcher zunächst

mit Sp. aviceps Kayser verwandt zu sein scheint.

16. Streptorhynchus crenistria Phill. Das einzige Bruchstück dieser

im Krakauer Kohlenkalke sehr häufigen Art stammt aus den obersten

Schichten des Rokiczany jar ; ich habe es wegen der Querrunzelung

seiner Falten zu Crenistria gestellt, und führe es hier nur deshalb an,

um durch Hinweglassung desselben die auffallend grosse, für den
Rokiczany d(')l sehr charakteristische Zahl der hier vorkommenden car-

bonischen Formen nicht absichtlich zu vermindern.

17. Leptaena interslrialis Phill. Mit Productus subaculeatus zu-

sammen finden sich auch schlechte Exemplare, meist Bruchstücke, von
Orthis und Leptaena. Die besten Stücke der letzteren gehören zu

L. interstrialis ; es kommen aber auch andere Arten (aus der Reihe
der Leptaena lepis) vor, doch ist mir ihre sichere Bestimmung nicht

möglich und eine approximative derzeit noch ganz zwecklos.
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18. Chonetes minuta Goldf. In den Stroplialosia enthaltenden
Schichten linden sich, oft gehäuft, winzig- kleine Choncten, welche
wohl mit den von Quenstedt in seiner Petrefactenkünde, pag, 606
erwähnten kleinen Choneten von Gerolstein identisch sind. Sie gehen
nie über eine Grösse von 3 Millimeter hinaus, sind sehr wohl erhalten,

obwohl selten unbeschädigt zu bekommen ; ihre Schale ist von einer

schneeweissen, bräunlichgelben, zuweilen fast rosigen, von dem schwarz-

grauen Gesteine sehr abstechenden Farbe. Die grösste Breite liegt im
Schlossrandc ; die mehr wie 30 dichotomen Rippen werden durch
ziemlich unregelmässig-e dichte Anw^achsstreifen gekreuzt und erscheinen

daher dem blossen Auge fein gekörnt. Die Bauchschale ist stark, die

weit seltenere Ruckenschale viel schwächer gewölbt. Ich habe diesen

Choneten unter dem Namen Ch. minuta Ooldf. angeführt, indem ich

darin Kays er (Zeitschr. d, geol. Ges. XXIII, pag. 633) folgte, welcher
die erwähnten kleinen , aus der Krinoidenschicht von Gerolstein stam-

menden Formen mit Ch. minuta als eine „Abänderung" vereinigt. Ueber
das Verhältniss zu Gh. armata Bouch. ist wenig zu sagen , so lange

keine grösseren Exemplare mit erhaltenen Stacheln verglichen werden
können. Auffallend ist jedenfalls die Farbe der Schalen , welche an
einzelnen Exemplaren sogar weiss gewölkt oder weiss- und braunfleckig

erscheint.

19. Strophalosia productoides Murch. Mit Ghonetes minuta, Lingula
und Discina in denselben Schichten. Nicht sehr häufig, meist schalenlos

und klein (12— 15 Millimeter breit), Area und Pseudodeltidium nur an
einem einzigen Exemplare sichtbar. Zusammen etwa 20 Exemplare,
davon nicht die Hälfte gut erhalten. Bruchstücke sind von der folgenden

Art kaum zu unterscheiden.

20. Productus subaculeatus Murch. In den von Atrypa aspera

und Spirifer elegans gebildeten Bänken ziemlich häufig, meist mit der

Schale erhalten, welche jedoch beim Herausarbeiten regelmässig ver-

loren geht. Einzelne Stacheln sind zuweilen an der Schale erhalten,

finden sich auch sonst vereinzelt in dem Gesteine.

21. Lingida squamiformis PJdll. Ein einziges, mit Davidson's
Figuren und Beschreibung übereinstimmendes, grösstentheils beschältes

Exemplar von 7 Millimeter Länge und 4 Millimeter Breite ; ein zweites

nur im Abdruck erhaltenes Stück dürfte eher zu L. mytiloides gehören.

22. Lingula n. sp. Gerundet, lang spateiförmig, fast 272^^1
länger als breit, vorne stark verschmälert. Ein einziges, sehr schön

erhaltenes, ö^'g Millimeter langes Exemplar.

23. Discina nitida Phill. Kine einzige kreisrunde, hornartig

glänzende Schale von kaum 4 Millimeter Durchmesser, mit den Lingulen

und Ghonetes minuta zusammen in den Strophxdosia, productoides ent-

haltenden Schichten.

24. Tentaculites tenuicinctus F. A. Römer ? In den Camarophorien-

schichten des Römer'schen Wasserrisses kommen Bruchstücke von

Tentaculiten vor, welche ungefähr V3 Millimeter im Durchmesser haben

und etwa zehn scharfe Ringe auf einen Millimeter Länge besitzen. Es

mögen dieselben dem T. tenuis Kayserling aus den Domanikschiefern

selir nahe stehen ; ich habe sie bis auf Weiteres auf Grund der durch

Sand berger (1. c. pag. 250) ausgesprochenen Identificirung unter
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dem Namen T. tenuicincfus Böm. aufgeführt , obgleich der geringere

Abstand der Ringe einer Vereinigung mit dem Sandbe rge r'schen

Tenuicinctus zu widersprechen scheint.

Neben Brachiopoden und Tentaculiten enthalten die Biinke des

Rokiczany d(»l auch noch ganz seltene Reste von Belleropiion und
grobschalige Gasterojioden ; was ich aber davon besitze, sind lauter

Fragmente und absolut unbestinunbare Unica in möglichst schlechter

Erhaltung. Ausser (\(i\\ angeführten Arten befinden sich in meiner

8annnlung iihrigens noch Exemplare anderer, zum Theil interessanter

Arten, welche ich aber nur angekauft habe, dieselben jedoch selbst

aufzufinden mich vergebens bemühte; so unter Anderem mehrere

ziemlich gut erhaltene Abdrücke eines über 20 Millimeter hohen Pro-

ducten von der Form des Productus praelongus Davidson (1. c. VI, 2,

pag. 102, Taf. XIX, Fig. 23), ein schlechtes Orthoceratitenfragment,

welches , nach dem Gesteine zu schliessen , aus den Camarophorien-

schichten stammen dürfte ; auch ein Fischzahnfragment und manches
Andere. Ich glaubte diese mehr oder weniger problematischen Vor-

kommnisse ebensogut übergehen zu können, wie die in Dembnik selbst

erworbenen, angeblich von der Siwa göra stammenden Exemplare von

Productus giganteus , welche sich nach gründlicher Erhebung als aus

Czerna stammend erwiesen.

Beim Ankaufe von Dembniker Versteinerungen ist überhaupt

Vorsicht sehr zu empfehlen.

Vor nicht gar langen Jahren wurden in Dembnik einem reisenden

Geologen sogar Versteinerungen aus dem schwarzen, dem Dembniker
Marmor ähnlichen Kohlenkalke von Szklary als Dembniker Raritäten

angeboten und von demselben auch richtig erstanden. Ich selbst kaufte

hier einmal eine schöne Serie von Kohlenkalkversteinerungen , welche

zwar, wie ich mich später überzeugte, aus Pacz(Utowice stammten,

welche mich aber auf die Spur der Palkowa göra und der in und
über ihr enthaltenen Versteinerungen führten. Dies zur Warnung für

Andere, zugleich als Erklärung meiner Zurückhaltung gegenüber den
in früheren Jahren erworbenen, in den Samndungen „aus Dembnik"
vorhandenen Exemplaren.

VII. Die Zarnöwka und der Zarnöwczany döh

Geht man von dem Röme r'schen Wasserrisse auf den Grund
des Rokiczany dtjl hinunter , und unmittelbar an der Stelle , wo die

schwarzen, bituminösen, Atrypa aspera noch recht häufig enthaltenden

Kalksteinbänke die ersten Schwellen bilden, an der anderen Seite durch

den einzigen bedeutenderen Wasserriss gegen die Zarnöwka hinauf, so

findet man am oberen Ende des Einrisses zwar keine anstehenden
Schichten, wohl aber herausgeschwemmte Steine, welche durch ihre

hellgraue Farbe, durch ihre zahlreichen Kalkspathadern , sowie durch

eine conglomeratartige Beschaflenheit auffallen und in ihren gelblich-

oder bräunlichfleckigeu Stücken die glatte faltenlose Form der Tere-

hratula acuminata , Rhynchonella pugnns , einen möglicherweise zu

Spirifer Verneuili (Sp. grandaeva Phill.) gehörigen Spirifer , Merista
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plebeja , und scbleclit erhaltene , aber ganz unzweifelhafte Goniatiten

enthalten. Bemüht man sieh nun von hier aus .ein Paar hundert Schritte

nordwärts an die Spitze der zunächst liegenden Schlucht , des soge-

nannten Latczany döl, und zwar in den gegen den Mühlsteinbruch ge-

wendeten Theil, den Zarn('»wczany d(')l , so findet man auch hier zwar
keine bedeutendere Entblössung, wohl aber eine kleine Grube, in

welcher ein eigenthümliches gelblichgraues mergeliges Gestein ansteht,

welches zwar an und für sich fast schieferig ist, aber gerundete festere

schwärzlichgraue Concretionen enthält, welche demselben ein fast con-

glomeratartiges Aussehen verleihen. Dieses Gestein ist reich an Ver-

steinerungen, welche jedoch meist sehr stark verdrückt sind und eine

specitische Bestimmung nicht immer gestatten.

Da mir meine Beschäftigung als Lehrer eine ausgiebige Aus-

beutung dieser Localität in der stark vorgerückten Jahreszeit nicht mehr
gestattete , habe ich die Stelle durch den bereits mehrmals genannten

Steinhauer und Marmorarbeiter Andreas Maciejowski durchsuchen

lassen , was um so eher geschehen konnte , als das leicht erkennbare

Gestein eine Verwechslung mit anderen Schichten der Gegend ausschliesst.

Ich erhielt Folgendes:

1. Spirifer Archiaci MurcJi. Autfallend zahlreich, etwa ein Dritt-

theil aller erhaltenen Exemplare. Meist verdrückt, die Schalen öfters

ganz platt, doch vollständig erhalten; unter etwa 60 Bruchstücken nur

fünf vollständige unverdrückte Stücke, diese aber vorzüglich, wenn
auch klein (Schlossrand nicht über 20 Millimeter lang). Einzelne

Exemplare haben eine kleine Area und einen, dem Wirbel der anderen

Schale stark entgegengekrümmten Schnabel; doch kommen mit ihnen

in denselben Handstücken auch andere vor, deren Schnabel wenig ge-

bogen ist und bei einer Länge des Schlossrandes von 15— 17 Millimeter

etwa 4 Millimeter von demselben absteht. An diesen Stücken habe

ich die hier grössere Area entblösst und gereinigt, und das massig

grosse, fast gleichseitig dreieckige Loch oben fast bis zur halben Höhe
durch ein aus zwei Stücken bestehendes Pseudodeltidium geschlossen

gefunden. Das besterhaltene Exemplar hat folgende Dimensionen

:

Länge 18, Schlossrand 16, grösste Breite 17, Dicke 10V2 Millimeter,

wovon 3^2 Millimeter auf die kleinere, 7 Millimeter auf die grössere

Schale entfällt. Die Flügelspitzen sind fast rechtwinkelig, kaum ge-

rundet, eher etwas zahnartig vorstehend, so dass die Seitenränder un-

mittelbar unter ihnen zusammengedrückt und merklich eingekerbt er-

scheinen. Die Rippen der Oberfläche sind nicht ganz gleichmässig

vertheilt; ich zählte 7— 12 Rippen im Sinus, 9— 14 auf dem Sattel

und je 12—18 auf den Flügeln; auf dem Sattel liegen sie dichter bei-

sammen, indem ihrer 14 dieselbe Breite einnehmen , wie die zunächst

liegenden 8 Rippen auf dem Flügel.

Im Innern sind Zahnstützen und Spiralen meist erhalten , die

letzteren freilich oft verschoben und verdrückt; ein kleineres Exemplar

von etwa V6 Millimeter Iheite , welches ich beiderseits angeschlifllen

habe, bis es halbdnrchsichtig wurde, zeigt zwar nur je 10 Umgänge
in den Spiralen, sonst aber in deren Form und Lage grosse Ueber-

einstimmung mit 8p. operturatus bei Quenstedt (1. c. Taf. LHI,

Fig. 45).
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An den Exemplaren, welelie einen stark über<2:ebo<::enen Schnabel

haben, ist die Area stark coneav nnd das Loeh lie^t dann in einer ziendich

tiefen Rinne, so dass eine Freilegung desselben nur mit Zuhilfenahme von

starker Salzsäure und nicht ohne Beschädigung der Schalen gelingt.

2. Athyris concentrica Buch. Ein einziges, kleines Excmi)lar von
nur 11 Millimeter Breite, aber mit wohlerhaltener Oberfläche und er-

haltenen Spiralen.

3. Atrypa reticularis L. Nicht häufig (11 Stück), klein (14 Milli-

meter), zum Theil mit erhaltenen und herausgewitterten Spiralen.

4. Eliynchonella picgnus Martin, var. aw'sodonta. Zicndich häufig,

mittelgross (13—23 Millimeter), selten wohlerhalten, meist verdrückt;

auch ein grösseres Stück, welches kaum gefaltet ist und wohl auch zu

Rh. acuminata gehören könnte.

5. Rhynchonella reniformis Sow. Vier 13— 18 Millimeter breite,

nicht besonders gut erhaltene Exemplare.

6. Camarophoria rhomboidea Phill. Ziemlich häufig, selten wohl-

erhalten ; meist schief und ungleichseitig.

7. Merista pleheja Sow. Zwei kleine Stücke, deren Bestimmung
nicht sicher ist.

8. Streptorhynchus umhraculvm Schloth. In Abdrücken nicht selten

;

auch ein 14 Millimeter breiter, zum Theil beschälter Steinkern mit

erhaltenem Schlossrand beider Schalen.

9. Strophalosia productoides Murch. Ein einziges unzweifelhaftes

Exemplar.

10. Productus subaculeatus Murch. Verdrückte Schalenstücke von

Producten scheinen hier nicht selten zu sein, doch sind sie selten näher

bestimmbar, da man bei ihrer Untersuchung meist nicht einmal zu

einer sicheren Trennung von Strophalosia gelangt. Doch bezeugt ein

durch Form und Faltung erkennbarer halber Steinkern wenigstens das

Vorkommen der Art, wenn auch nicht ihre Häufigkeit.

11. Lingula squamiformis und
12. Lingula n. sp. Nächst Sjnrifer Ärchiaci gehören Lingulen

zu den häufigsten Vorkommnissen dieser Oertlichkeit. Die meisten

stimmen mit L. squamiformis überein; einzelne scheinen eher zu der

bereits vom Rokiczany döl erwähnten , vorne zugeschärften , an
L. tnytiloides erinnernden Form zu gehören ; bei vielen verdrückten ist

eine Speciesbestimnmng überhaupt nicht möglich.

Ausser den genannten Arten sind in Bruchstücken noch manche
andere vertreten, welche ich mit Bestimmtheit nicht anzugeben wage,

so z.. B. Spirifer glaher, Rhynchonella cfr. cuboides und primipilaris?,

Chonetes minuta , Streptorhynchus crenistria , Cyrti7iaf sp. und andere.

Gasteropoden und Lamellibranchier scheinen ganz zu fehlen , ebenso

Korallen. Bruchstücke von Krinoidenstielgliedern finden sich nur aus-

nahmsweise ; Cardiola retrostriata und Cypridinen sind in dem mir vor-

liegenden Materiale nicht vorhanden.

VIII. Die Patkowa göra.

Auch jenseits des Latczany döl liegt noch devonisches Gestein.

Aus dem theils gelblich-, theils röthlichgrauen massigen Kalksteine der
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ersten Palkowa g-i'ira habe ich zwar wenige Arten, darunter jedoch
eine, weldie die überdevonische Natur des Gesteines zu beweisen
scheint, niindich Spirifer VemeuiU var. Stollbergensis Qiienst. Mit ihm
zusammen finden sich, häufig genug, grosse Exemplare von Rhyn-
chonella acuminata, ungefaltet und wenig gefaltet, 25 Millimeter und
darüber hoch; daneben auch andere, welche der Davidson'schen
Fig. 4 auf Taf. XIII entsprechen ; ausserdem llltynchonella pugnus,
Äthyris concentrica, Krinoiden und Korallen. Leider hielt ich das Ge-
stein lange für carbonisch und den Spirifer für 8p. mosquensis

, was
mich abhielt, die Localität gründlich zu durchsuchen, da mir besser

aufgeschlossene untercarbonische Schichten anderwärts zu Gebote standen.

Wenn nun auch die Localität einer ferneren Untersuchung bedarf, so

ist doch der Spirifer schon jetzt einer eingehenden P]rwähnung werth.

Es liegen 8 Exemplare vor; davon sind 7 Bruchstücke, das 8 ist aber

ein nur ganz unbedeutend beschädigtes Prachtexemplar von 40 Milli-

meter Länge, 45 Millimeter Breite und 35 Millimeter Dicke. Area
concav, 28 Millimeter lang, etwa 7 Millimeter hoch, dem Schlossrande

parallel gestreift, das spitzwinklig dreieckige, am Schlossrande 7 Milli-

meter breite Loch zu zwei Dritteln durch ein über die Oberfläche der

Area vorragendes Pseudodeltidium geschlossen ; Schnabel dick , wenig
gekrümmt, an der Spitze beschädigt. Beide Schalen sind fast gleich-

massig stark ausgebaucht; die grösste Dicke des Gehäuses liegt im
ersten Drittel, die grösste Breite etwas unter der Mitte. Der Wulst ist

zwar weit hinauf bis fast an den Wirbel bemerklich, aber nur ganz
wenig erhaben und in die Flügel ohne eigentliche Grenze verfliessend

;

der Sinus kaum merklich, aber am Stirnrande doch mit einer niedrigen

gerundeten Zunge in die gegenüberliegende Schale eingreifend. Alle

Ecken sind gerundet, und mehr wie hundert gleichmässig vertheilte

Kippen liegen auf der Oberfläche einer jeden Schale.

Ein ganz junges, kaum 18 Millimeter breites Exemplar derselben

Art(?) hat einen geraden Stirnrand und die Schlosslinie nur wenig
kürzer als die grösste Breite; seine Gestalt stimmt jedoch weder mit

dem gewöhnlichen Sp. Verneuüi, noch mit 8p. Ärchiaci überein; wenn
dies bei der Stollberg er Form nicht ebenso ist, so wäre die speci-

fische Identität unserer Form mit 8p. VemeuiU., trotz der grossen

Aehnlichkeit mit der St oll her g er Varietät, noch fraglich. Die Spiralen

habe ich noch nicht angeschliffen.

IX. Die Zbrza.

Wendet man sich von der südöstlichen Ecke der Dembniker Stein-

brüche nach Osten, so gelangt man gleich hinter den letzten Häusern

in den Lipny döl, d. i. in das stark vertiefte obere Ende der finsteren

Waldschlucht, welche von Dembnik nach Dubio hinunterführt. Unter-

halb der „Wyspa", d. i. unterhalb des aus dem grossen Karmeliter-

steinbruche stammenden grossen Schutthaufens, liegen noch Schichten

des gewöhnlichen schwarzen Dembniker Marmors, welcher hier nur in

grösserem Maasse von weissen und rothcn Kalkspathadern durch-

schwärmt wird ; auch die dem Lochmarmor entsprechende bunte und

grünlichgraue Lage gelangt hier an's Tageslicht (Marmur dolowy).



l\\)\
Ueber das Kriikauer Devon. g5

Je tiefer man hiiumtcrstcigt, desto frcnidartii^er gestaltet sich das
Gestein. Hin aus scliwarzg-rauen, körnii^en. dolomitisclien Bruchstücken
gehildetes, durch weissen, gelblichen, röthliciien bis ziegelrothen, klein-

krystallinischcn bis dichten Kalkstein zusammengehaltenes Triimmer-
gestein vermittelt den Uebergang in eine über hundert Meter machtige,

in dicke Bänke abgesonderte Schiehtenfolge , welche von ganz fremd-

artigen, mit keinem anderen im Krakauer Gebiete bekannten Gesteine

vergleichbaren Dolomiten und dolomitischeu Kalksteinen gebildet wird.

Es ist ein perlgrauer bis schwarzer, ausserordentlich fester, schimmernder,

unter dem Hammer oft funkenspriihendcr , bituiriinöser, sehr gleich-

massig zuckerartig kleinkörniger Dolomit, welciier im Vereine von fein-

körnigen bis dichten, bitunnnösen Kalksteinen sich vom Lipny döl bis

hinunter an die Waldgrenze über Dubie verfolgen lässt und über der

Quelle „Zbrza" in den steilen Abhängen des Schlösschens ^) ganz vor-

züglich aufgeschlossen ist. Ganz ähnliche Dolomite und dolomitische

Kalksteine liegen aber auch in dem gegen die Lysa göra emporgehenden
Zweigthale der Zbrza und von dem Punkte, wo sich die beiden

Schluchten vereinigen , an dem über Dubie gelegenen Abhänge auch
weithin gegen Siedlec, ohne dass sich ihre Lage bezüglich der daselbst

liegenden, unzweifelhaft devonischen, ebenfalls kleinkörnigen und dolo-

mitischen Kalksteinen direct beobachten Hesse.

Die mittleren Schichten der Dolomite der Zbrza zeigen im Allge-

meinen eine schwache, 10^ nicht übersteigende Neigung nach Norden
und Osten : doch stimmen meine hier gemachten , sehr zahlreichen

Messungen nicht ganz besonders gut. Auch unterhalb der Quelle be-

halten die Bänke ihre schwache östliche Neigung, scheinen aber auch hier

sich in etwas gestörter Lage zu befinden,

X. Die Lysa göra (der Kahlenberg).

Südlich von Dembnik findet man bis hart vor Siedlec kein

paläozoisches Gestein; diluvialer Lehm und Reste von braunem Jura,

beide von geringer Mächtigkeit, bedecken hier überall die älteren

Bildungen. Geht man aber von Dembnik zuerst auf den von Paczölto-

wice nach Siedlec führenden Weg hinauf und diesen dann nach Siedlec

hinunter, so findet man an den westwärts ausbiegenden, jetzt ver-

lassenen Seitenwegen, besonders an dem am meisten westlich gelegenen,

an der Stelle, welche in die von Zbik heraufgehende Waldschlucht
einen Ausblick gewährt, anstehende Schichten eines sehr bituminösen,

schwarzgrauen, auf Kluftflächen bräunlichgelben , mit 29—32'^ nach

West h. 6—7 einfallenden, dichten, mergeligen Kalksteines, welcher an
die höheren Lagen des E, ö m e r'schen Wasserrisses mahnt, hier jedoch

fast versteinerungsleer zu sein scheint. Erst nach langem und wieder-

holtem Herumsuchen gelang es mir, in einer kleinen, unfern vom Wege
kaum aus dem Boden hervorragenden Klippe Versteinerungen zu finden

;

') Das Schlüsschen (ZaniczA'sko) soll die Euine eines ehemaligen Jagdhauses

sein und liegt auf der südöstlichen Spitze der hohen schneidigen Zunge, welche zwischen

der Zbrza und dem ßacfawicer Thale, der nach Zary hinaufführenden Schlucht gerade

gegenüber, sich hinzieht. Der beiderseitige, ungemein steile Abhang besteht fast ganz
aus den erwähnten kleinkörnigen Dolomiten und dolomitischen Kalksteinen.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsaustalt. 1888. 38. Band. 1. Heft. (St. Zareczny.) 9
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glücklicher Wci^c sind dieselben vortrefflich (mit der Schale) erhalten

und ii'chören Arten an, welche das Alter der Schichten imzweifclliatt

darthun, nändich TlInjnclioneUa pugnus und Spi'nfer Vcnieailt in der

leicht ei'kennbaren, /iendich kurz, aber spitztliigeligen Form mit tiefem

Sinus und massig' hoher, freier Area, so dass eine Verwechslung- mit

Sp. striatus u. A. ausgeschlossen erscheint. Ich erwähne dessen nur

aus dem Grunde, weil die schwarzen Marmore von Siedlec und Umgegend
bisher von allen Geologen entweder ganz ignorirt, oder für Kohlen-
kalk gehalten wurden, möglicherweise deswegen, weil dies der herr-

schenden Vorstellung von der „mantelformigen" Umhüllung des Devons
durch Kohlenkalk besser entsprach. Indessen ist es nicht zweifelhaft,

dass hier eine, im Streichen etwas abgelenkte, südliche Fortsetzung der

Dend)niker Schichten vorliegt, und dass dieselbe höchst wahrscheinlich

den in der T u m i d a 1 s k i'schcn Grube aufgeschlossenen Lagen entspricht.

In Uebereinstimmung damit ist auch das etwas weiter südöstlich im

Wege über Siedlec vorhandene, zwar nur stellenweise, aber bis weit

in den Wald hinein entblösste Gestein dem eigentlichen Dembniker
Marmor so ähnlich, dass sich z. B. Prof. v. Alth nicht veranlasst

fand, seiner auch nur mit einem Worte zu gedenken, indem er es hier

gar nicht für anstehend erachtete. Es ist mir aber auch seitwärts

zwischen dem im Wege über Siedlec vorhandenen Marmor und den

Sp. Verneuili enthaltenden Schichten über ^) der Zbiker Waldschlucht

an vielen Orten gelungen, das Vorhandensein der schwarzen bituminösen

Kalke im Waldboden nachzuweisen. Die paläontologische Ausbeute

war dabei freilich äusserst gering. Gerippte Spiriferen fand ich keine

mehr; wohl aber zwei kleine Exemplare von Atrypa reticularis^ mit

etwas abstehendem Schnabel und relativ grosser Oeffnung, etwa von
der Gestalt der Quenstedfsehen Fig. 92 auf Taf. 42; daneben auch

etwas grössere Exemplare von RJtynchonella pugnus. Das einzige etwas

häufige Fossil bilden hier kleine, bis höchstens 15 Millimeter lange,

glatte, in der ersten Hälfte des Gehäuses sehr verdickte, im Bruche

querfaserige, milchweisse Schalen von geringer Festigkeit und von dem
Habitus der Merista plebeja , welche ich leider nur in Bruchstücken

besitze und nicht zu deuten wage.

XI. Der Waldrand über Siedlec.

Am Waldrande über Siedlec sind an vielen Orten paläozoische

Gesteine entblösst, welche ich in den bisherigen Beschreibungen des

Krakauer Gebietes nirgends erwähnt, auch in den geologischen Karten

nicht eingezeichnet finde. Am Waldrande selbst ist es vorerst ein

kleiner Steinbruch in einem lichtschwärzlichgrauen , feinkörnigen bis

dichten splitterigen Kalksteine in meist dünnen, entfernt an Wellenkalk

erinnernden Platten mit sehr unebenen, knollig geblähten, gelbbräunlich

überzogenen Schiclitflächen, welche den obersten, die gerippte scliup))en-

lose Form der Atrypa enthaltenden Lagen des Karmeliter Steinbruches

entsprechen dürften. Leider ist es mir nicht gelungen , hierfür die

paläontologischen Beweise zu beschaffen , da ich in dem Kalksteine

M Ich sage ausdrücklich ,,übcr" der Waklschlucht ; denn in derselben und noch

eine schöne Strecke am (jiehänge liegen ebenfalls schwarze und graue , aber unter-

carbouische Schichten mit 6)nV//'cr iHO-squensis, Atliijris J,'oi/ö-ni/1 u. s. w.
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bisher nur unbestimmbare Steinkerne kleiner Gasteropoden gefunden
liabc, und daher streng- genommen, nicht einmal für das paläozoische

Alter des Kalkes einstehen kann. Nur die petrographische Beschafitenheit

desselben und seine Lage bestimmt mich, ihn als devonisch an/u-

s])rechen. Die sehr deutlich entblössten Schichten streichen fast nord-

südlich mit einem Fallwinkel von 26—31« WSW. h. 7. Im Walde
findet man ganz in der Nähe bunte, weiss und röthlich geäderte und
gesprenkelte, dichte und kleinkrystallinische Marmorarten, welche den

im Lipny d»')l über Zbrza enthaltenen ganz ähnlich aussehen und in

der vorspringenden, gerade über der Quelle gelegenen Ecke des Waldes,

auf halbem Wege zwischen Siedlec und Dubie, findet sich wieder,

anstehend , fossilhaltiges devonisches Gestein. Es ist ein fester,

schwärzlichgrauer, feinkörniger bis dichter, unter dem Hammer unregel-

mässig polyedrisch zerfallender, sehr bituminöser Kalkstein, welcher

hier wenige Meter über dem Waldboden sich erhebende Felsen bildet

und Korallen, Stromatoporen, Brachiopoden und Krinoiden enthält, welche

stellenweise gehäuft vorkommen , ohne dass sich jedoch mit Hammer
und Meissel bestimmbare Stücke herausschälen Hessen, so dass man
sich im Allgemeinen auf herausgewitterte Exemplare beschränken

muss. Von dieseü fand ich hier Pachypora cristata Blmh. (Galamo-

pora cervicornis) in mehreren Bruchstücken (darunter auch ein prächtig

herausgewittertes, doppelt gabelästiges Stück von 6 Centimeter Länge),

Cyafhophyllum hexagonum (ein schlechtes Stück) und einzelne, näher

nicht bestimmbare Kelche von Gyathophyllum und Gyathaxonia oder

Ämplexus. 1) Neben Korallen enthält aber das Gestein häufig schön

erhaltene Stromatoporen, welche äusserlich nicht leicht bemerkbar sind,

dagegen in Dünnschliffen sehr schön hervortreten.

XII. Der über Dubie liegende Abhang.

Die durch Stromatopora polymorplia imd Galainopora cervicornis

unzweifelhaft als devonisch bezeichneten Kalke zwischen Dubie und
Siedlec stehen zwar mit dem Gesteine der Zbrza nicht in unmittelbarem

Zusammenhange; es ist aber leicht, an dem über Dubie liegenden

Abhänge fast überall das Vorhandensein kleinkrystallinischer dolo-

mitischer Kalke , stellenweise in kleinen anstehenden Felsen , nachzu-

weisen, welche mit den Dolomiten der Zbrza übereinstimmen, während
höher hinauf bituminöse, den die Calamoporen enthaltenden Kalksteinen

ähnliche Gesteine sich finden. Nach vielen, auch hier nicht sehr über-

einstimmenden Messungen glaubte ich auf locale Dislocationen schliesseu

zu müssen; doch ist es ähnlich wie in der Zbrza schwer, auf dem
oft kaum zu begehenden, theilweise mit dichtem Gestrüppe bestandenen

') Legt man Stücke des Gesteines in eine grössere Menge schwacher Säure,

so werden an der Oberfläclie an Stellen, wo man nichts vermuthet hätte, ganz leidlich

erkennbare Tlieile von (Calamoporen, Cyathophyllen, sowie schwache Umrisse und stärker

ausgeprägte Böden von Amplexen (?) sichtbar. Sind solche Sachen auch zu specifischeu

Bestimmungen nicht geeignet, so gestatten sie doch wenigstens einen Einblick in die

Natur und die Zusammensetzung des scheinbar versteinerungsleeren Korallenkalkea.

Bei Anwendung von starker Säure, oder wenn man das Gestein zuerst in Wasser legt

und concentrirte Säure hinzugiesst, erhält mau künstliclic , netzförmige Gebilde und
stylolithenähnliche Streifuugen, welche die darunter liegenden Korallen verdecken und
verunstalten.

9*
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Terrain aus einzelnen, möglicherweise verstürzten Felspartien von dem
Ganzen eine rielitige Vorstclliinj;' zu gewinnen. Die Neigung- der Schichten

ist übrigens stets ziemlich gering (9— Ijo) und wo grössere Felsen

anstehen, südöstlich, meist h. 1(3; doch finden sich in der in die Zbrza
mündenden Schhicht in höheren Lagen auch nordöstlich (IP h. 20)

einfallende Bänke.

Schluss.

Wenn man die im Gebiete des Krakauer Devons an den einzelnen

Aufschlusspunkten erhaltenen Resultate zusammenstellt, so ergibt es sich

sofort, dass uns eine vollständige klare Kenntniss sowohl der tektoni-

schen als auch der paläontologischen Verhältnisse der Formation der-

zeit noch fehlt, und dass dieselbe auch durch die vorliegende Arbeit

nur ganz im Allgemeinen angei)ahnt erscheint.

Es kann zwar nunmehr als erwiesen gelten, dass sich im Krakauer
Gebiete nicht nur mittel-, sondern auch ober-devonische Bildungen vor-

finden ; dass namentlich die Camarophorienlager des R ö m e r'schen

Wasserrisses den Cuboidesschichten gleichzustellen sind, wälirend die

weiter nordwärts vorkommenden noch ungenügend aufgeschlossenen

Lagen höheren Horizonten des Oberdevons, die knotigen Mergelschiefer

des Latczany döl etwa den Kramenzelkalken , entsprechen dürften.

Wird aber auch das Vorhandensein des Oberdevons durch die Menge
der hier vorkommenden carbonischen Formen, durch die Goniatiten,

durch Spirifer pachyrhynchus (euryglossus) , durch die Varietäten des

Sp. Verneuili (ArcMaci, Stollbergensis) und einigermassen auch durch

die Lingulaschichte bewiesen , so fehlen doch noch die für das Ober-

devon am meisten charakteristischen Gebilde (eigentliche Goniatiten-

und Clymenien schichten, Cardiolaretrostriata, Cypridinenschiefer u. s. w.).

Durch den in den h()chsten Bänken des Dembniker Marmors (in

der Tumidalski'schen Grube) vorhandenen Äp^r^yer Verneuili •wo.xA&n

zwar diese Schichten als zu der obersten mitteldevonischen Abtheilung

gehörig bezeichnet; dagegen ist im eigentlichen Dembniker Korallen-

kalke weder in Dembnik selbst, noch bei Siedlec Stringocephalus und
Uncites gefunden ; abgesehen davon , dass der ganze , hier zuerst als

devonisch angesprochene Schichtencomplex der Zbrza und Umgegend
einer paläontologischen Charakteristik noch gänzlich entbehrt.

Das devonische Areale erscheint zwar nunmehr natürlicher begrenzt

und auf eine viel grössere Oberfläche ausgedehnt, namentlich auch nach

Süden bis gegen Siedlec erweitert ; es liegt aber im Grunde des Rokiczany

jar und am östlichen Abhänge, über der Papiernia, noch sehr mannig-

faches paUiozoisches Gestein in bedeutender Mäclitigkeit , dessen Ein-

reihung in die bereits bekannte Schichtenfolge noch ganz unmöglich ist.

Ich brauche kaum zu bemerken, dass ich auch fernerhin trachten

werde, zur Erforschung dieses interessanten Gebietes beizutragen ; da ich

jedoch als Gymnasiallehrer unter nicht besonders günstigen Verhältnissen

arbeite und mir die durch die hiesigen öffentlichen Anstalten vermittelte

geologische Literatur mir zum Theile und meist nur spät zugänglich ist,

so ersuclie ich alle die Herren, welche sich fiirderhin mit dem (}egen-

stande befassen werden , mir ihre diesbezüglichen Schriften mitthcilen

zu wollen, wofür ich mich gerne zu einer Gegenleistung erbiete.



Ueber die untere Grenze des Keupers in den

Alpen.

Von S. Frli. v. Wölirniaiiii.

Bei der Besj)reclmng- der niiteren Grenze des Keiipers ist es notli-

wendig und wichtig-, die historische Entwicklung- dieser Frage zu be-

handeln, da eine solche Erörterung für eine klare Uebersicht der

Verhältnisse unumgänglich erforderlich ist.

Schon im Jahre 1853 hatte Es eher von derLinth in seinen

geog-nostischen Bemerkungen über das nordöstliche Vorarlberg auf das

Vorkommen von Calamites arenaceus, C. columnare und Pterophyllinn

longifoUum in grünlichgrauen Sandsteinen bei Weissenbach aufmerksam
gemacht und diesen Complex, ohne auf die Lagerungsverhältnisse ein-

zugehen, zur Lettenkohle gezählt.

1806 führte Schafhäutl aus gleichen Schichten vom Nordfnss

des Wettersteinzuges Pecopteris Stuttgartensts und Pterophylhim longi-

foUnm an und rechnete sie daher zum Keupersandstein.

1860 wies Gümbel in der Bavaria nach, dass die Schichten-

folge von sandigmergeligen Gesteinen wegen der in ihnen enthaltenen

Flora der Lettenkohle Frankens gleichzustellen sei und legte derselben

den Namen „Lettenkeuper" bei.

1861 nahm derselbe Autor in der geognostischen Beschreibung

des bayerischen Alpengebirges eine specielle Gliederung des Keupers
vor und theilte denselben in drei Abtheilungen ein: Lettcnkohlengruj)pe,

Ilauptdolomitgruppe und rhätische Gruppe. — In der Lettenkohlen-

gruppe werden drei Glieder unterschieden. — Als oberstes Glied be-

trachtete G ü m b e 1 die Raibler- und Carditaschichten, als mittleres den

Wettersteinkalk etc., als unterstes die Partnachschichten und vor allen

Dingen den Horizont der HaloJna Lormneli und des Pterophyllum hmgi-

foliuni.

.Talirlinrli der k. k. geol. Reichsanst.alt. 1888. .S8. Band. l.ITeft. (S. v. Wölirinann.)
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Bei der Trennimj;' dieses unteren Horizontes vom Musclielkalk

stützte sich G Um bei wesentlich auf das Vorkommen von Lettenkohlen-

pHanzen, wie Taemopteris Marantacea. Chiropteris digitata, Pterophyllum

hmgifolium , die allerdings nicht in den Partnachschichten, sondern in

l)ctroii'ra})hiscli gänzlich verschiedenen Ablagerungen, die er stratigraphisch

als gleichalterig betrachtete, gefunden w^orden waren.

Nachdem bei Bayreuth, an der oberen Grenze der Lettenkohlen-

gruppe . die charakteristischen Versteinerungen der Raibler Schichten

und auch Cardtta crenata nachgewiesen waren, konnte es Gümbel,
von anderen Gründen abgesehen, nicht zweifelhaft sein, dass die Raibler

und Carditaschichten diesem Horizont entspräclien. Wie sehr auch das

untere und obere Glied der alpinen Lettenkohlengruppe mit dem Bay-

reuther Vorkommen übereinstimmte , so wenig konnte petrographisch

wie paläontologisch der sehr mächtige Complex des Wetterstein-

kalkes untergebracht werden. Trotzdem war Gümbel durch seine

Beobachtungen, nach denen der pflanzenführende Horizont sich unter

diesem Kalkmassiv befinden musste, in Rücksicht auf die Schichten-

folge gezwungen, den Wettersteinkalk mit dem unteren Kcuper Schwabens
und Frankens zu identificiren.

Die von G 11 m b e 1 augenonmiene untere Grenze des alpinen

Keupers wurde schwankend , als man über dem Wettersteinkalke an

der Basis der sogenannten Carditaschichten Sandsteine und Schiefer

fand, die nicht allein petrographisch völlig ident waren mit den unter-

halb derselben beobachteten, sondern auch eine ganz übereinstimmende

Flora beherbergten. Man war in Folge dessen, um diese Erscheinung

erklären zu können, genöthigt, ganz gleiche Existenzbedingungen
zur Zeit beider Ablagerungen anzunehmen und Moj siso vics erklärte

1809: „Da litorale Bildungen mit Pflanzen sich wiederholen, eignen

sich letztere nicht zu schärferen Vergleichen" und folgerte daraus, dass

der Begriff Lettenkohlenkeuper als solcher nur auf das ausseralpine

Vorkommen beschränkt werden müsste.

Aber nicht allein die pflanzenfiihrenden Sandsteine sollten in

beiden Horizonten gleich sein , man fand , dass dieselben stets von

Carditaschichten begleitet und von einer Scliichtengruppe überlagert

wurde , die , abgesehen von einer völlig homologen Gliederung , eine

Fauna aufzuweisen hatte, die sich gar nicht von der der Raibler

Schichten (autorum) o])erhalb des Wettersteinkalkes unterschied.

Wie auffallend diese Thatsache war und wie wenig sie mit den
Erfahrungen in Einklang stand, so musste man sie doch als richtig

annehmen, da man an einigen Stellen für eine Ueberlagerung durch

Wettersteinkalk triftige. Gründe zu haben glaubte.

Im Laufe eingehender Untersuchungen stellte sich al)er heraus,

dass hier und da, wo man eine Unterlagerung des sogenannten

unteren Carditahorizontes unter dem Wettersteinkalk angenommen
hatte, Gebirgsstörungen die normalen Verhältnisse bedeutend geändert

hatten.

Es traten hervorragende Forscher auf, die die Ansi(!ht über das

Vorhandensein zweier gleicher Carditaschichten energisch bekämpften
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und naolnviescn, dass man es nur mit einem Horizonte /u tliun liiittc,

der sich über dem Wettcrstcinkalke befände.

Bis in die neueste Zeit ist es zu einer definitiven Lösunt;- dieser

Fraise nicht i2,ekonmien. vielleicht auch deshalb, weil ausg'edehnfe ver-

g-leichende Untersuchungen im strittigen Gebiet nicht vorgenommen
wurden.

p]rst im letzten Sonmier gelang es durch die vom Deutsdicn

und Oesterreichischen Alpcnvereine in 8cene gesetzten Specialaufhahmen

im Karwändelgebiet und durch meine Untersuchungen (die denuiiichst

publicirt werden sollen) in den übrigen Theilen der Nordtirolcr und

bayerischen Alpen festzustellen, dass in diesem Tlieil der Nordal])cn die

sogenannten Raibler und Carditaschichten stets nur über dem Wcttcr-

steinkalk auftreten, die Partnachschichten bedeutend tiefer liegen und

vor allen Dingen die Lettenkohlenpflanzen führenden Sandsteine und

Schieferletteu auf Einen Horizont, und zwar auf den der Cardita-

schichten, beschränkt sind.

Durch den Nachweis eines einzigen Niveaus mit Lettenkohlen-

pflanzen wird die geologische Bedeutung letzterer zur Altersbestimmung

der Schichten wieder hergestellt und müssen wir, wenn wir uns über-

haupt nach der althergebrachten Gliederung der Trias richten wollen,

die untere Grenze des Keupers unterhalb dieses sandigmergeligen Com-

plexes und über dem Wettersteinkalk im Gebiete der Nordtiroler und

bayerischen Alpen ziehen.

Nach diesem Vorgange ist es nun leicht ersichtlich , dass eine

Parallelisirung mit der Lettenkohlengruppe Frankens , wie sie

G Um bei versucht hatte, ohne Schwierigkeiten zu bewerkstelligen

wäre, da das damals nur gezwungenermassen in den Vergleich ge-

zogene Glied des Wettersteinkalkes jetzt aus dieser Gruppe ausge-

schieden ist.

Wenn in diesem westlichen Gebiete der Nordalpen die Ausbildung

der Lettenkohlenstufe dennoch von derjenigen Frankens und Schwabens
etwas abweicht, so liegen im westlichen Theile derselben die Verhält-

nisse für einen Vergleich bedeutend günstiger.

Sandigmergelige Schichten mit Einlagerungen von Kohlenflötzen

und Schieferthonen bei Lunz hatten schon früh die Aufmerksamkeit

der Wiener Geologen auf sich gelenkt. — 1865 wurden dieselben von

S t u r näher untersucht und besonders die Schieferletten, welche Pflanzcn-

reste in grosser Anzahl und in vortrefflicher Erhaltung enthielten, aus-

gebeutet. Stur erkannte die grosse Uebereiustimmung der Lunzer

Flora mit derjenigen der ausseralpinen Lettenkohle. 1871 konnte er

in der Geologie Steiermarks nach genauen Untersuchungen mit Sicherheit

die früher geäusserte Ansicht begründen. Er wies nach , dass nicht

allein die Flora völlig ident sei mit der aus der Lettenkohle von Basel

und Würzburg, sondern dass auch Estheiia minuia und Anoplophora

hrevis in den Lunzer Schichten vorkämen , ausserdem die petro-

graphische Beschaffenheit der einzelnen Schichten bei Lunz, Basel und

Würzburg homolog seien.
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18.S5 bestätigte Star diese Resultate und hebt liervor , dass es

keinem Zweifel unterliege, dass die Flora der Lettenkolde in der Um-
gebung Stuttgarts mit der Flora der Lunzer Schichten ident sei.

Obgleich das Alter der Lunzer Schichten hierdurch gesichert war,
so herrschten doch über die Stellung derselben in der Schichtenfolge

Meinungsverschiedenheiten. Stur war gencithigt, die Lunzer Schichten

an die Basis des bisher angenommenen Keupercomplexes zu stellen,

d. h. sie als gleichalterig mit Giimbers Partnachschichten zu be-

trachten. — Mojsisovics parallelisirte sie, durch die Fauna der

tieferen und höheren Schichten (d. h. der Rcingrabencr Schiefer und
Opponitzer Kalke) veranlasst, mit den oberen Cardita- und Raibler

Schichten (autorum). — Hauer schliesst sich 1875 in dem
Handbuche der Geologie S t u rs Ansicht an , lässt aber die Frage
noch otfen.

So lange man über die Lagerung der Cardita- und Raibler

Sciiichten im westlichen Theil der Nordalpen nicht klar war , konnte
von einer Lösung dieser Frage nicht die Rede sein.

Betrachten wir jetzt, wo wir ein festes Niveau für die oben
erwähnten Schichten haben, die Reingrabener, Lunzer und Opponitzer

Schichten in ihrem Zusammenhang, so haben wir eine ganz analoge

paläontologische und petrographische Gliederung wie in den Nordtiroler

und ba^-rischen Alpen.

Wir haben in letzteren nach den Profilen, die in meiner dem-
nächst erscheinenden Arbeit publicirt werden sollen, folgende Schichten-

reihe : Zu Unterst ein mehr oder weniger mächtiger Mergelzug , an
dessen Basis Schiefer mit Halobia rugoso. sich befinden. — In diesem

Mergelzug sind Sandsteine und Kalkmergel mit Lettenkohlenpflanzen

und Carditaoolithen eingelagert. Darüber folgt eine Kalkzone, an die

sich ein dem ersten ganz gleichartiger, sandigmergeliger Horizont an-

schliesst, über den erst die Raibler Schichten (autorum) mit den charak-

teristischen Fossilien, wie Gorhis Mellimji, Myophoria Whateleyae^ Ger-

villia Bou'ei^ Ostraea montis caprüis etc. folgen.

Der ganze Complex, für dessen unteres Niveau, d. h. bis zu den

Raibler Schichten, Gardita crenata var. Gümhdi nebst Gidans dorsnta

bezeichnend ist, wird vom Hauptdolomit überlagert, vom Wetterstein-

kalk unterteuft.

Bei Lunz haben wir gleichfalls unter dem Hauptdolomit Kalke
mit Gorhis Mellinyi , Myophoria Whateleyae , Gervillia Bov,ei , Ostraea

montis caprilis etc., d. h. Opponitzer Kalke (Raiblerschichten). Ihr

Liegendes sind die Lunzer Sandsteine und kohlenführenden Schichten

mit Einlagerungen von Carditaoolithen und Kalkbänken , die vor-

herrschend keulenförmige Stacheln von Gid. dorsata führen , während
crstere, wenn auch nicht häufig, Gardita crenata var. Gümheli beher-

bergen. An der Basis dieses sandigmergeligen Complcxes haben wir

die Schiefer mit Halobia rugosd^ die als Reingrabener Schiefer in der

Literatur bekannt sind. Stellen wir also in Kurzem die beiden Schichten-

reihen nebeneinander, so wird kein Zweifel an der Identität beider

Grup])en mehr möglich sein.



[5]
lieber die iiutere (ireiizu des Keiipers in deu Alpen. 73

Nordtiioler und bayi-. t ,.„„« /^<„i ; 4.

Alpen ,

Lunzer Gebiet

Haupt-Dolomit 1 Haupt-Dolomit
[

Raibler Schichteu Opponitzer Kalk Zone der Corbis Mellingi etc.

Mergelhorizont

Kalkeinlatcerung , c u- x.j.

nr ^„«n„,.v^„+ «;•+ Lunzer Schichten
Mergelhorizont mit

1 Sandsteinen

1 Zone der Lettenkohlenpflanzen

j Cardita crenata u. Cidaris dorsata

Schiefer mit

Halob. rugosa
Reingrabener

Schiefer
\ Zone der Halobia rugosa

"Wettersteinkalk
Guttensteiner und
Reiflinger Kalk

Sehen wir von jeder petrographischen und paläontologischen

Vergleicbsfüliriing' ab, so genügt die eonforme Ueberlagerung durch
Hauptdolomit, um zu überzeugen, dass wir gleiclialterige Bildungen vor

uns haben. Da nun sowohl die Lunzer, wie auch die Carditaschichten,

wie bereits erwähnt, als Vertreter der ausseralpinen Lettenkohle be-

trachtet werden müssen, liegt es auf der Hand, dass wir dieselben als

Basis des Keupersystems in den Nordalpen zu betrachten und folglich

die untere Grenze des alpinen Keupers unter ihnen durchzuziehen haben.

Was für die Nordalpen nachgewiesen ist, lässt sich auch für die

übrigen Theile der Alpen anwenden.

Es ist hier nicht am Ort, einen detaillirten Vergleich mit anderen

Vorkommnissen zu ziehen (derselbe wird an anderer Stelle eingehend

berücksichtigt werden), ich möchte nur betonen, dass auch in den übrigen

Gebieten die Raibler Schichten ein stets höheres Niveau einnehmen,

als die Mergelhorizonte, die sie gewöhnlich zu begleiten pflegen und
deren Gleichalterigkeit mit den Lunzer und Carditaschichten bereits an
mehreren Orten anerkannt ist.

Wir können uns daher ohne grosse Schwierigkeiten nach dem
fast überall nachgewiesenen, meistens gleichartig entwickelten und
fossilreichen Raibler Horizont orientiren, um anderwärtig eine conforme

Keupergrenze zu ziehen.

Mit der Feststellung dieser unteren Grenze des Keupers sind wir

genöthigt, im Gebiete der Nordtiroler und bayerischen Alpen den Com-
plex des Wettersteinkalkes dem bisherigen Muschelkalk
zuzuzählen luid wollen wir hier untersuchen, ob nicht ausser der

stratigraphischen Lage weitere Gründe für eine solche Zutheilung

sprechen würden. Es ist bekannt, dass man in dem bisherigen Muschel-

kalk des erwähnten Gebietes nur die Fauna des ausseralpinen Wellen-

kalkes nachweisen konnte , wenn auch dieselbe durch einige fremde

Formen ein anderes Gepräge erhalten hatte.

Den mittleren und oberen ausseralpinen Muschelkalk hat man
hier bisher nirgends feststellen können.

Man wäre also genöthigt, wollte man den Wettersteinkalk nicht

hinzuziehen, anzunehmen, dass entweder der als Muschelkalk angesehene

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 1. Heft. (S. v. Wöhrmann.) \{)
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Complex den jianzcn Muscliclkalk aiisserlialb der Alpen verträte, oder
es nach der Wellcnkalkperiode zu keiner Sedinientbildiing gekommen
sei. Diese beiden möglichen Hypothesen würden aber in keiner Weise
bewiesen werden können.

Die Fauna des Wettersteinkalkes ist tlieils so wenig bekannt,

theils so fremdartig, dass man auf ihre Gesammtheit hin keinen Ver-

gleich wagen könnte. Seit Langem wird als charakteristisches Leit-

fossil für den Wettersteinkalk Gyroporella annulata angesehen, und
zwar scheint dieselbe hauptsächlich im unteren und oberen Horizont

des Kalkcomplexes häutig zu sein. (Ich möchte an dieser Stelle er-

wähnen , dass die Gyroporellen aus den unteren
, grossoolithisch aus-

gebildeten Schichten an Grösse und Gestalt beträchtlich von den
Gyroporellen aus dem oberen Horizont abweichen und sich vielleicht

bei einer näheren Untcrsucliung als einer anderen Art angehörig er-

weisen würden.) Gerade die Gattung Gyroiwrella dürfte vielleicht am
ehesten einen Vergleich mit dem ausseralpinen Muschelkalk, speciell

mit dem oberschlesischen, der an und für sich einen alpinen Charakter

trägt, an die Hand geben. Auch hier haben wir an der Basis des

Dolomit- und Kalkcomplexes im Himmelwitzer Dolomit zahlreiche und
zum Theil vortrefflich erhaltene Gyroporellen, die von Reuss und
Römer zu Gyroporella annulata gestellt, von Gümbel aber 1872
unter dem Namen Gyroporella cylindrica als besondere Art beschrieben

wurde.

Inwiefern eine scharfe Trennung beider Arten berechtigt ist,

kann ich nicht entscheiden, aber wenn wir jetzt, nachdem der Wetter-

steinkalk zum Muschelkalk gezählt werden musste, einen Vergleich mit

dem oberschlesischen Vorkommen ziehen, so fällt uns als überraschende

Thatsache in's Auge , dass die Gyroporellenzone in Schlesien in das

Niveau des unteren Gyroporellenhorizontes des Wettersteinkalkes fällt.

Wir haben nach Eck und Römer in Oberschlesien vom Brachio-

podenkalk an gerechnet.

1. Kalkstein von Mikultschütz , dessen untere Bänke zahlreiche

Brachiopoden enthalten, wie:

Terehratula vulgaris

Retzia trigonella

Spiriferina Mentzeli

Rhynchonella decurtata etc.

2. Himmelwitzer Dolomit , zum Theil grossoolithisch ausge-

bildet mit:

Gyroporella cylindrica

Gyroporella, ailesiaca

3. Weisser oder gelblicher, mergeliger Dolomit des mittleren

Muschelkalkes ohne Versteinernnsen.
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4. Rybnaer Kalk und Dolomit, in denen Geratites nodosus äusserst

selten vorkonnnt.

In den Nordtiroler und bayrischen Alpen dagegen

1

.

Kalke mit Bracliiopoden, wie

:

Terehratuln vulgaris

Retz'la trigoneUa

Spiriferina Mentzeli

Mhynchonella decurtata etc.

und Ceplialopoden.

2. Wettersteinkalk, unten oolithisch ausgebildet mit Gyroporellen,

oben ebenfalls mit Gyroporellen.

Ich habe die Pavtnachschichten nicht mit angeführt, theils, weil in

ihnen bestimmbare Fossilien niclit nachgewiesen sind, theils, weil ihre

Stellung in der Schichtenfolge nach den bisherigen Beobachtungen noch

nicht völlig festzustehen scheint.

Nach den Beobachtungen, die ich gemacht habe, dürften sie das-

selbe Niveau wie die Zlambachschichten einnehmen, deren Lage nach

den neuesten Profilen bei Mürzsteg gesichert zu sein scheint.

Wir hätten lalso tabellarisch zusammengestellt:

Oberschlesien nach
Eck und Römer

Nordtiroler und bayerische
Alpen bei Müi'zstes

Lettenkohle Lettenkeuper Schiefer mit Halobia rugosa

1. Rvbnaer Kalk u. Dolomit

2. Weisser oder gelblicher,

mergeliger Dolomit des

mittlei'en Muschelkalkes

3. Himmelwitzer Dolomit,
zum Theil oolithisch mit

Gyroporellen

^ . , „ . Hallstätter Kalk (Eeiflinger
Oberer Wettersteinkalk mit

j p^^j^^^^ ^^^^^^ ^^^jj, y^^^^^^

4. Kalkstein von Mikult-

schütz mit
Terehrotiila vulgaris

Retzia trigoneUa

Spiriferinn Mentzeli
Rhynchonella decurtata etc.

Gyroporellen

Partuachschicliten ?

UntererWettersteinkalk, zum
Theil oolithisch mit Gyro-

])orellen

Kalke mit Bracliiopoden,wie

Terehratuki vulgaris

liefz ixt trigoneUa

Spiriferina Mentzeli

Rhynchonella decurtata

und Cephalopoden

Kalke mit Gyroporellen

ZI ambachschicliten

Dolomit mit Gyroporellen,

theilweise oolithisch

Guttensteiner Kalke und

mergelige Kalke des unicren

Muschelkalkes.

10^
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Nach dieser tabellarischen Uebersicht, zu der ich auch die

Schichtenfolge aus dem Mürzthaler Gebiete nach den Angaben von
Mojsisovics herbeigezogen habe, mochte ich auf die Ueberein-

stimmung dieser Schichtenfolgen aufmerksam machen, die nach der

Feststellung der unteren Keupergienze auffallend ist. Eine weitere

Besprechung der Aequivalente des Wettersteinkalkes ist nicht am Ort,

da die Untersuchungen darüber nicht abgeschlossen sind und will ich

mich auf diesen Vergleich beschränken, nachdem man in dem Com pl ex
d e s W e 1 1 e r s t e i n k a 1 k e s d i e V e r t r e t u n g des mittleren und
oberen ausseral pi nen Muschelkalkes erblicken dürfte.



Beiträge zur Kenntniss der Säugethiere

aus den Miocänschichten von Vordersdorf bei

Wies in Steiermark.

Von A. Hofinaiiii.

Mit einer Tafel (Nr. I).

Die ersten Funde von Resten mioeäner Säugethiere wurden in

dem Braunkohlenbecken von Vordersdorf bei Wies in Steiermark in

den Siebenziger-Jahren gemacht. Es waren lose Zähne und Fragmente,

welche V, Radimsky in der „Berg- und hüttenmännischen Zeitschrift

für Kärnten"', Jahrg. 1875 besprach und dieselben, ohne sie einer be-

sonderen Species zuzuweisen, als dem Genus Mastodon zugehörig

bezeichnete.

Später , nämlich im Jahre 1883, beschreibt von dieser Localität

Vacek in „Verh. d. k. k. geol. R.-A.", pag. 94, Oberkieferfragmente

von Mastodon angustidens Cuv., die im k. k. Hof-Mineraliencabinete auf-

bewahrt werden.

Seit dieser Zeit verdanken w4r der Sorgfalt des Directors Herrn
Th. Steiner ausser Fragmenten von Schildkröten auch lose Zähne
und Kiefer von folgenden Säugethieren

:

Lutra Valetoni Geoffr,,

Mastodon angustidens Ouv.,

Palaeomeryx eminens H. v. Meyer

^

Amphitragulus Boulangeri Pom.,

Hyaemoschus crassus Lart.,

Ehinoceros sp.

An dieser Stelle kann ich es nicht unterlassen, dem genannten

Herrn Director Th. Steiner für seine nicht hoch genug zu schätzende

Bemühung um die Rettung der paläontologischen Funde den wiederholten

Dank auszusprechen und die Anerkennung seines Verdienstes um die

Förderung der Wissenschaft öffentlich hervorzuheben.

Zugleich komme ich auch der angenehmen Verpflichtung nach,

allen jenen Herren, die mich bei dieser Arbeit sowohl durch Ueber-

lassung der nöthigen Fachliteratur als auch durch die Mittheihmg von

erforderlichem Vergleichsmaterial unterstützten, insbesondere den Herren

:

Prof Dr. K. A. V. Z i 1 1 e 1 , Prof. Dr. R. H ö r n e s und Dr. M.Schlosser,
meinen verbindlichsten Dank auszuprechen.

Jahrbucli der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (A. Hofmann.)
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Luira Valeioni Geoffr.

Taf. I, Fig. 1.

Dieser Rest stammt aus der Braunnkohle selbst; derselbe gehört
dem linken llnteikiefcrast an und trägt ausser dem Eckzahn die Prä-
molare (pnio, pm^ P'>nJ und den Reisszahn.

Der dem Reisszahn folgende Höckerzahn war ausgefallen und ist

durch seine Alveole gekennzeichnet.

Dieser Kieferast stimmt mit jenem von Voitsberg, den icli kürzlich
im Jahrb. d. k. k. R.-A., 1887, ^^af. III, Fig. 5 abbildete, fast voll-

kommen Uberein; der Reisszahn ist an dem hier Taf I, Fig. 1 abge-
bildeten vollständiger ; es ist nämlich an diesem auch die Aussen- oder
Hauptzacke erhalten, was bei jenem von Voitsberg nicht der Fall ist.

Der Unterschied zwischen den Längen der einzelnen Prämolare und
Molare ist l>ei beiden Resten ein geringer, wie aus der unten folgenden
Zusammenstellung ersichtlich wird.

Lutra Valetoni Geoffr

von

:

pm^ Reisszcahn

Voitsberg .

Vordersdorf

6-2

7-0

7-5

8-2

8-6

9-4

12-0 Mm.
12-5 Mm.

Es besitzt also die Lutra Valetoni von Vordersdorf im Ganzen
etwas stärkere Zähne.

Auch der Kieferkörper ist bei derselben etwas massiver, im ähn-

lichen Verhältnisse wie es sich auch bei den Unterkieferästen unserer

Lutra vulgaris beobachten lässt.

Masiodon angusiidens Cuv.

Die Reste dieser Art, kommen am häufigsten vor, so wie es auch

in den Nachbarrevieren Wies und Eibiswald früher der Fall war.

Ich hatte Gelegenheit ein Unterkieferfragment, das einem erwach-

senen Individuum angehörte, und den letzten und vorletzten Molar

trägt, ferner Fragmente von Oberkiefermolaren und ein Bruchstück des

oberen, rechten Stosszahnes zu untersuchen.

Dieselben stimmen mit M. angustidens Cuv. anderer Localitäten

vollkommen überein.

Palaeomeryx eminens H. v. Nl.

Von dieser Art Hegt mir nur ein Fragment des rechten Unter-

kieferastes vor, mit einem stark beschädigten ersten Molar.

An der wohlerhalfenen Aussenseite des vorderen Halbmondes
dieses Backenzahnes ist die stark entwickelte Palaeomeryxfalte sichtbar

;

die Dimensionen sind nahezu die gleichen, wie jene des ersten Backen-

zahnes auf Tafel IX, Fig. 1 in Fraas' „Fauna von Steinheim", sowie

auch eines Restes von Göriach, der mir von Prof. Dr. R. Hörnes
anvertraut wurde. Die Schmelzschicht zeigt eine feine, kaum bemerk-

bare Runzelung, im Gegentheilc zu jener anderer Localitäten, wo
man eine starke Runzelung beobachten kann, wie z. B. an den Zähnen

von Göriach.

Der Basalhügel zwischen dem vorderen und hinteren Halbmonde
ist stark entwickelt.
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Die Länge dieses Backenzahnes Wi misst über 20 Millimeter und

die Höhe des Kieferkörpers unter diesem Zahne 37 Millimeter.

Amphitragulus Boulangeri Pom.

Tat'. I. Fig. 'Z, 3.

Die niittelgrossen und kleinen Cerviden der Miocän/eit wurden

von H. V. Meyer als Pnlaeomeryx inedius, P. minor und P. pi/gniaeu$

ohne Beschreibung" und ohne Abbildung- bezeichnet; es geschah dies

in Form von „Mittheilungen an rrof. Bronn gerichtet" im ,.Neuen

J. f. Min., G. u. Petref.", 1838 und 1843. Mir war es miiglich, thcils

die Originale, theils die naturgetreuen Ilnndzeichnungen H. v. Meyer's
im Münchener Museum zum Vergieiclie benützen zu können.

Der mir vorliegende Unterkiefer von Vordersdorf jedoch stimmt mit

keiner dieser angeführten Arten des deutschen Miocäns überein, er ist zu

klein und zugleich zu massiv gebaut, um denselben mit irgend einer dieser

Arten identiticiren zu können. Es ist auch bei der Annahme dieser

eingangs erwähnten Arten einige Vorsicht anzurathen, da dieselben

zum Theil auf einzelne Kieferfragmente gegründet wurden und über-

dies unter den Originalbestimmungen selbst, sich bedenkliche Differenzen

ergeben, die auf Vereinigung verschiedener Arten zu einer Sammel-
species schliessen lassen, wie aus Schlossers Mittheilung „Die

Palaeomeryxarten" ^) erhellt; nach Schlosser umfasst der Palaeo-

meryx pygmaeus H. v. M. drei verschiedene Arten von verschiedener

Grösse. Da bei unserem Unterkiefer aber die Details betreffs des Zahn-

baues und der Zahnoberfläche, besonders der Innenwand, der Rüti-
meyer'schen Beschreibung des Genus Am])hitragulus -) recht gut ent-

sprechen und weiters auch die Grössenverhältnisse sowohl der Zähne
als auch des Kieferkörpers selbst, mit Amphitragulus Pomeli und A.
gracilis (Filhol, Ann. du geol., Vol. XI, pl. 19) besser übereinstimmen,

als mit irgend einer der bekannten Palaeomeryxarten, so hege ich keine

Bedenken, diesen Rest einstweilen dieser Art zuzuweisen, bis uns Schädel-

reste eines Besseren belehren sollten.

Der auf Taf. I, Fig. 3, abgebildete linke Kieferast trägt vier

Präraolare , von den Molaren jedoch ist nur der erste und zweite vor-

handen; der letzte fehlt.

Im Allgemeinen sind sämmtliche Zähne sehr niedrig, glatt, ohne
jede Runzelung, alle Rippen und Kanten abgerundet, besonders die

Innenflächen der Molare, wodurch die Innen- und Aussenflächen an
jene von Hyaemoschus erinnern.

Der erste einwurzelige, sehr kleine Prämolar , von dem nur die

[nnenseite vorliegt, steht isolirt, drei Millimeter vom zweiten Prämolar
entfernt. Die diesem Zähnchen folgenden drei Prämolare sind dreizackig,

auf ihre Kürze sehr breit, wodurch sie massiv erscheinen.

Beim pm^ ist die Vorderkante schneidend und bildet nur am
äussersten Vorderende eine Falte ; die Hinterkante , die längere von
beiden, zeigt eine verschwommene Gabel.

Der dritte Prämolar ist ähnlich dem pm<^^ jedoch schwillt die

Innenrippe der Hauptzacke bedeutend an und die Hinterkante theilt

') Morpholog. Jahrb. \'Z.

'-) Rütimeyer, Natürl. Gesch. der Hirsche, pag. 93.
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sich etwa in ihrer Mitte, indem nach innen und aussen je ein Ast

hcrahläuft.

Der letzte, vierte Prämolar zeichnet sich durch die sehr ent-

wickelte Hauptfalte ans, welche die g'anze Breite des Zahnes erreicht;

die Vorder- und Hinterkante sind sehr deutlich nach Innen g-eg-abelt.

Die niederen und massiven Molare sind glatt; der Basalwulst

am Vorderhalbniond ist sehr entwickelt, so auch die zwischen beiden

Halbmonden niederen Basalwavzen. Ausserdem zeigt der zweite Molar
an der Hinterseite seines vorderen Halbmondes zwar eine sehr abge-

nützte, aber mit der Lupe vollkommen erkennbare Palaeomeryxfalte.

Die Innenwand beider dieser Backenzähne ist gewölbt, ohne Mittelrippe,

glatt, ähnlich wie bei Hyaemoschns.
Vom letzten Molar sind nicht einmal die Alveolen vorhanden

gewesen, er dürfte gänzlich ausgeblieben sein; da dieser Rest, nach
der starken Abnützung der Ziihne zu schliessen, sicher von einem
älteren Thiere stammt, so hielt ich es für unnütz, nach diesem Zahne
durch Oefltnen des Kiefers zu suchen. Der Kiefer ist in nat. Grösse

auf Taf. I, Fig. 3 und Fig. 2 abgebildet und es erübrigt mir nur

noch die wichtigsten Dimensionen anzuführen; zugleich setze ich

auch noch einige Maasse der diesem am nächsten stehenden bereits

beschriebenen Arten von anderen Localitäten hinzu.

Alle Maasse sind in Millimetern ausgedrückt.

pi'>[
;

i""2 i"":) p"H )rti j/jj '«3

Amphitragulus Pomeli Filh.

Ann. sc. pl. 16, Fig. 1—3,
pag. 62 1-5 6-0 7-0 72

6-2

7-0 8-0 10-5

Ampliitragiilus Boulangeri
Poni., 1. c. pag. 64 . . .

Linker Unterkieferast von
Vordersdorf

20 54 5-5 70 8-0 120

2-5 50 6-4 6-8 7-5 9U —
Vergleicht man die Dimensionen der zwei Arten, AmphUragulus

Pomeli und Amphitragulus Boulangeri ^ so ergeben sich so kleine

Differenzen, dass bei gleichem Zahnbau kein Grund vorliegt, eine Arten-

trennung vorzunehmen.

Lydekker, „Catal. of the fossil M.", pag. 130, vereinigt mit

Recht beide Arten zu A. Boulangeri
;
er stellt aber auch alle eingangs

erwähnten von H. v. Meyer aufgestellten Palaeomeryxarten provi-

sorisch hierher, wobei er die Bemerkung nicht unterlässt, dass erst

Schädelreste entscheiden können, ob dieselben den hornlosen oder liorn-

tragenden Wiederkäuern angeluiren.

Unser Rest stimmt recht gut mit Amphitragi/lus Boulangeri betreffs

der Grössenverhältnisse und auch im Zahnbaue, so weit es möglich

ist, nach so mangelhaften Abbildungen, wie jene von Filhol, einen

Vergleich anstellen zu können.

Die Grössenunterschiede des Restes von Vordersdorf mit jenem

von Amphitragulus Boulangeri ergeben ähnliche Verhältnisse, wie etwa

die beiden Arten Amphitragulus Pomeli und A. Boulangeri unter sich.

Auch der Kieferkörper stimmt in seiner Form und Grösse mit

den französischen Arten recht gut überein.
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Hyaemoschus crassus Lart.

Taf. I, Fig. 4, 5.

Von dieser Art liegt mir ein linker Unterkieferast mit der ganzen
vorzüglicli erhaltenen Molar- und Prämolarreilie vor. Dieses Stück von
seltener Schönheit wurde, sowie auch der vorher erwähnte Rest von
Aniphitragulus , von Herrn Director H. Höfer der Sammlung der

k. k. Bergakademie geschenkt.

Dieser Kiefer ist von besonderem Interesse , da er von einem
erwachsenen, älteren Thiere herstammt. Er gleicht jenem Reste, den
Kaup in seiner „Description d'ossements foss. de mammiferes etc.,

5. cah." als Dorcatherium Naui K. bezeichnete und auf Taf. XXIII,

Fig. 1 und Taf. XXIII^ abbildete.

Im grossen Ganzen ist der Erhaltungszustand ein zufriedenstellender,

obzwar der Kieferkörper durch den Druck einige kleine Deformationen

erlitt, die jedoch unbedeutend sind. Der zweite , nämlich der rechte

Kieferast , von demselben Thiere , wird im Hof-Mineraliencabinete in

Wien aufbewahrt.

Den hier abgebildeten präparirte ich aus einem graulichen, stellen-

weise bituminösen , feinkörnigen Sandsteine heraus, — der in Wien
deponirte ist jedoch in demselben noch eingebettet.

Einen Vergleich des Kieferkörpers mit den jetzt lebenden Ver-

tretern der Tragulina wäre wünschenswerth gewesen. Leider fehlte

mir das recente Vergleichsmaterial vollständig.

Nach dürftigen, in einem stark reducirten Maassstabe oder ohne

Angabe eines solchen verfertigten Abbildungen jedoch Schlüsse zu

ziehen, damit wäre nichts erreicht, weshalb ich es lieber unterlasse,

derlei Vergleiche anzustellen.

Die vollständige, mit vier Prämolareu versehene Zahnreihe will

ich kurz beschreiben, da ich in einer baldigst erscheinenden Arbeit

noch weitere Reste dieser Art aus dem Miocän der Steiermark näher

zu besprechen gedenke , die wieder andere Eigenthümlichkeiten und
üsurstadien zeigen. Sämmtliche Prämolare sind dreizackig, mehr oder

weniger schneidend, die Mittelrippe stets dominirend.

Der erste Prämolar ist einwurzelig, die Vorder- und Hinterzacke

sehr untergeordnet, nur durch die innere Faltung des Schmelzbleches

ausgeprägt; er schliesst an den nächstfolgenden zweiten Prämolar

direct an. Dieses Zähnchen fehlt bei den meisten Funden dieser Art,

die ich aus dem Miocän der Steiermark in die Hände bekam.
Der zweite und der dritte Prämolar zeigen fast gleiche Formen;

beide sind dreizackig, nur ist der Vorderzack des pm^ durch die weit

vorgeschrittene Abnützung nicht mehr schneidend wie bei pm^.

Der vierte Prämolar verlor durch die Abkauung die beiden

Zacken, nur innen sind dieselben noch deutlich von der Mittelrippe

durch die Thäler abgeschieden.

Bei diesem Zahn ist die, bei frischem pm^ sonst tiefe Innenfalte

nur durch die Umsäumung der Schmelzbleche wahrnehmbar, sie ist

total abgetragen, Taf. I, Fig. 4.

Die Molare entsprechen , sowie auch die bereits erwähnten Prä-

molare vollkommen der präcisen Charakteristik, die Rütimeyer in

„Natürliche Geschichte der Hirsche" in ausführlichster Weise aufstellt.

Jahrbuch der k. k. geol. lieichsanstalt. 1888. 38. Band. 1. Heft. (A. Hofmanii.) 11
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Die Molare trotz ihrer grossen Abnützung sind noch deutlich

stumpf" kegellörmig-, besonders die InnenhUgel; auch fehlt die Längs-
runzelung ebensowenig wie die Schmelzwülste an der Vorder- und Rück-
seite der Zähne und zwischen dem Vorder- und Hinterhalbmond die

Basalzäpfchen. Die Innenwand ist glatt, wie polirt.

Die ganze Zahnreihe des Unterkiefers misst mit Ausschluss pwj,

in toto und nicht nach den einzelnen Zahnen gemessen, 78'2 Millimeter,

inclusive p»^, 84'7; die Prämolarreihe 44'6 (mit^^mj^), die Molar-

reihe 40" 1 Millimeter.

Die Unterkieferreihe an dem Kaup'schen Exemplar misst nach
Rütimeyer, 1 c. pag. 77 (nicht nach den einzelnen Zähnen gemessen),

74 Millimeter ohne pm^^ 78 Millimeter mit Einschluss des isolirten

^Wj
;

die Prämolarreihe (ohne /?w,) ; 6, die Molarreihe 40 Millimeter.

Die Dimensionen der einzelnen Zähne betragen in Millimetern.

pm^ i"«2
1

i'W'S i»«4 »n, m^ mg

fDorcatherinm Naui K.)

KaupDescription d'osse-

ments foss. pag. 98
Länge . . . 3-0 100 11-11-5 11-5 11—121)

6-5-8

11—13-5 17-19

Breite . . . 2-0 4-0 4-4-5 4-5-5 7-5-8 90

Hyaemoschus crassus

Lart. Vordersdorf

Länge . . . 5-2 121 12-4 11-5 10-3 11-2 18-6

Breite . . . 3-9 3-8 4-5 5-4 7-5 8-5 96

Rhinoceros sp.

Von dieser Art kann nur ein Fund verzeicimet werden; derselbe

besteht aus zwei Unterkieferästen eines kleinen Rhinoceros, und zwar
im Milchgebiss nebst einigen Fragmenten von Zähnen des Oberkiefers.

Da mir aber ein grösseres Material zugesagt wurde, so unterlasse

ich einstweilen die Besprechung und Abbildung, um seinerzeit in einem

Nachtrage vollständigeren Bericht liefern zu können.

') Die Entfernung zwischen jJWj und pm^ 13 Millimeter.

Erklärung der Tafel Nr. I.

Alle Abbildungen sind in nat. Grösse gezeichnet.

Fig. 1. Lutra Valetoni Geoffr., linker Unterkieferast von Aussen.

„ 2. Amphitragulus Boulmifjeri Pom. Zahnreihe des linken ünterkieferastes von oben.

„ 3. „ „ „ Linker Unterkieferast von Aussen.

„ 4. Hyaemoschus crassus Lart. Zahnreihe des linken Unterkieferastes von oben.

„ 5. „ „ „ Linker Unterkieferast von Aussen.

Alle Originalien und besprochenen Reste stamnion von Vordersdorf und befinden

sich iu der Sammlung der k. k. Bergakademie in Leoben.



Ergebnisse geologischer Aufnahmen in den

westgalizischen Karpathen.

I. Theil.

Die Sandsteinzone zwischen dem penninischen Klippen-
zuge und dem Nordrande.

Von Dr. Victor Ulilig.

Mit einer Tafel (Nr. II).

I. Einleitung.

Im Ansclilusse an die im Jahre 1882 durcligefiihrte geologische

Aufnahme in den galizischen Karpathen, über welche ich im Jahr-

bnche 1883, pag. 444—560, Bericht erstattet habe, wurden mir von
der Direction der k k. geologischen Reichsanstalt in den Jahren 1883,

1884 und 1885 weitere Gebiete zur näheren Untersuchung zugewiesen,

welche verschiedene Theile der westgalizischen Karpathen vom Nord-

rande dieses Gebirges bis zum Nordfusse der hohen Tatra umfassen.

Ich habe bereits Gelegenheit gehabt , mehrere Reiseberichte , kürzere

Aufsätze und eine kleinere paläontologische Arbeit über diese Gegenden
zu veröffentlichen ; dagegen fehlte bis jetzt ein abschliessender Bericht,

welcher in den folgenden Blattern niedergelegt werden soll.

Bevor ich auf die nähere Beschreibung eingehe, sei mir gestattet,

einige Worte über den Verlauf meiner Untersuchungen und die allge-

meine Lage und Begrenzung der zu besprechenden Gebirgstheile voran-

gehen zu lassen. Im Sommer 1883 bestand meine Aufgabe in der Auf-

nahme der östlichen Hälfte der folgenden drei Blätter der Specialkarte

im Maassstabe von 1 : 75.000 : Zone 6, Col. XXIV Pilzno und Ci^zko-

wice, Zone 7, Col. XXIV Gryböw und Gorlice, Zone 8, Col. XXIV
Bartfeld und Miiszyna. Im folgenden Jahre erhielt ich das Blatt Zone B,

Col. XXIII Bochnia-Czch(')w und die westliche Hälfte der Blätter Zone 7,

Col. XXIII Neu-Sandec und Zone 8 , Col. XXIII Szczawnica-Lublau

Jahrbuch der k. k, geol. Reichaanatalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (Dr. Victor ühlig.) H*
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zugewiesen, mit dem Bemerken, dass sich die Untersuebung inneihalb

der das letztgenannte Blatt dnrc-liziehenden Klijipenzonc auf die Klippen-

liülle zu beschriiukcn habe. Im dritten .labrc (1885) endlich war ich

mit der Detailaufnabmc der Blätter Zone 8 , Col. XXIII Szczawnica-
Lublau und Zone 8, Col. XXII Neumarkt-Zakopane betraut.

Der umfangreiche 8toft', der das Ergebniss dieser Aufnahmen bildet,

wird in zwei Theilen zur Darstellung gebracht werden, von denen der

erste, in diesem Hefte enthaltene, die Mittheilimgen über die Sandstein-

zone vom Nordrande bis zur penninischen Klippenlinie umfasst, während
der zweite die genannte Klippenlinie und die Tatra zum Gegenstande
haben und im folgenden Hefte dieses Jahrganges des Jahrbuches er-

scheinen wird.

Die geologische Aufnahme der Sandsteinzone war mit erheblichen

Schwierigkeiten verbunden, und zwar theils mit solchen, die in der

Natur der Sache begründet sind, theils und vorwiegend mit solchen,

die sich aus der allzu knapp bemessenen Arbeitszeit ergaben. Wenn
auch manche unumstössliche Daten und durch Versteinerungsfunde

sichergestellte Deutungen gewonnen wurden , so war es doch nicht zu

vermeiden, dass wieder andere Fragen einer völlig befriedigenden

Lösung noch nicht zugeführt werden konnten.

Vor Abfassung dieses Berichtes musste ich mich entscheiden, ob

ich mich unter Vernachlässigung der Einzelheiten auf die Mittheilung

der sicheren Ergebnisse beschränken, oder auch die wesentlichsten

Detailbeobachtuugen in die Darstellung aufnehmen solle. Der erstere

Weg wäre ohne Zweifel der mühelosere und für mich dankbarere

gewesen , ich hätte eine Arbeit vorlegen können , die mehrfache neue

Daten in knapper und bequemer Form vorbringt und eine solche hätte

wahrscheinlich auf eine günstigere Aufnahme rechnen können , als

dieser umfangreiche Bericht. Da aber gerade in einem wenig bekannten

Gebiete, wie das zu beschreibende, Detailbeobachtungen höchst wichtig

und namentlich für nachkommende Geologen auch dann von grossem

Werthe sind, wenn sie augenblicklich ziemlich bedeutungslos erscheinen,

glaubte ich das Detail nicht gänzlich unterdrücken zu sollen. Ich hoffe

dadurch der Sache besser gedient und meine Aufgabe vollkommener

erfüllt zu haben, als durch gedrängte Wiedergabe der allgemeineren

Resultate.

Um die Benützung der Arbeit zu erleichtern , wurden getrennt

vom Detail möglichst zahlreiche Zusammenfassungen versucht und eine

geologische Uebersichtskarte entworfen , welche aber leider erst dem
II. Theile beigegeben werden kann. Bei den Detailbeschreibungen

wurden die officiellen österreichischen Aufnahmskarten im Maassstabe

von 1 : 75.000 und 1 : 25.000 als Grundlage benützt , in denen all

die topographischen Einzelheiten enthalten sind , auf die im Texte

Bezug genommen wird. Es bedarf wohl keiner besonderen Recht-

fertigung, dass manche Ausscheidungen, die in den Originalaufnahms-

karten 1) enthalten sind, in der Uebersichtskarte zusammengezogen
wurden, und dass ferner einzelne Ausscheidungen, die in Wirklichkeit

') Dieselben sind durch Handzeichnung vervielfältigt im Wege des Bu(!hhandels

oder durch directen Bezug von der k. k. geologischen lleichsanstalt erhältlich.
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mir ji'erinii'C Flüclicn eiimcliiiicii, aber iic-ologiscli wiclitiii' sind, in etwas
übertriebener Weise zur Darstellung- gelangt sind.

Die obgenaunten Tlieile der Sandsteinzonc , deren Kartirung

meine offieielle Aufgabe war, fassen von 0. und W. iier Gegenden
ein, welebe Herr Cliefgeologe Bergrath 0. M. Paul zu bereisen batte,

und über welebe er bereits Beriebt erstattet bat. ^) Da ieb aucb in

diesem Gebiete Kxcursionen zu maciien in der Lage war, die tbeils

über Autforderung des Herrn Bergratb Paul, tbeils aus versebiedenen

zwingenden Gründen unternommen wurden , so kann ieb mit Erniäeb-

tigung des genannten Herrn Cbefgeologen aueli diese Gegenden in

die Besebreibung aufnebmen.

Die Anordnung des Stolpes ist folgende:

1. Einleitung.

2. Orograi)biscbe und bydrograpbische Bemerkungen.
.3. Literatur.

4. Detailbescbreibung.

A. Der Miocänsaum am Nordrande der Sandsteinzone.

B. Das Hügelland.

C. Das Bergland,

5. Uebersicbt der ausgescbiedenen Scbichtgruppen und Facies,

G. Wicbtigste Ergebnisse über die Verbreitung der ausgescbiedenen

Scbiebtgru])pen, die Tectonik und die geologiscbe Gescbichte des unter-

suchten Gebietes,

II. Orographische und hydrographische Bemerkungen.

Wie ich schon zu wiederholtenmalen in Reiseberichten und bei

Vorlage geologischer Karten hervorzuheben Gelegenheit gehabt habe,

zerfällt die Sandsteinzone Westgaliziens orographisch in zwei ver-

schiedene Gebiete. In ihrem nördlichen Theile stellt sie sich als ein

flach welliges Mittelgebirge oder Hügelland dar, welches ich in Er-

manglung einer anderen zusammenfassenden Benennung als Vorkarpathen

und vorkarpathisches Hügelland 2) bezeichnet habe. Erst süd-

lich davon erreicht die Sandsteinzone grössere Höhen und macht in

diesem Theile den Eindruck eines wahren Gebirges. Für die östliche

Partie dieses letzteren habe ich mich in früheren Arbeiten der vor-

läufigen Bezeichnung „Saros-Gorlicer Gebirge" bedient.

Auf die weiter westlich gelegene Fortsetzung dieser Bergzüge

passt jedoch dieser Name nicht mehr. Da es nicht meine Aufgabe ist,

eine durchgreifende orographische Gliederung der ganzen westgalizi-

schen Sandsteinzone zu liefern, so glaube ich am besten zu thun, wenn
ich zum Zwecke der vorliegenden Localbeschreibung die beiden oro-

graphisch verschiedenen Gebiete als

vorkarpathisches Hügelland
und karpathisches Bergland

') Verhandl. geol. R.-A. 1884, pag. 164-168.
2) Verhandl. geol. R.-A. 1883, pag. 216 (Vorkarpathen).- — Verh, geol. R.-A.

1884, pag. 34 (vorkarpathisches Hügelland). /
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einander gegenüberstelle. Diese Bezeiclmungsweise scheint mir den be-

stehenden orograpliischen Gegensätzen kurz und bündig Ausdruck zu

verleihen und dürfte kaum den Vorwurf herausfordern, die Terminologie

in unbegründeter Weise zu belasten.

Die Grenze zwischen dem Hügellande und dem Berglande folgt

in der Richtung von OSO. nach WNW. ungefähr der Linie, die durch

die Lage der Ortschaften Dukla, Zmigröd, Gorlice, Gryböw, Mogilno,

Michalczowa, Rajbrot, Rzegocina bezeichnet wird. Im östlichen Theile,

zwischen den Städtchen Dukla und Gorlice ist die Grenze recht scharf,

zwischen Gorlice, Grybc^w und Rzegocina ist sie dagegen schon etwas

verwischt. Diese orographische Verschiedenheit findet in der geologi-

schen Zusammensetzung ihre Erklärung. Im Hügellande herrschen in

dem am Aufbau des Gebirges vorwiegend betheiligten Alttertiär , die

leicht verwitterbaren, mürben Kugelsandsteine und Ciozkowicer Sand-

steine, die weichen, thonigen Bonarüwka-Schichten und die noch leichter

verwitterbaren oberen Hieroglyphenschichten ; im Berglande dagegen
die harten, gegen den Einfluss der Verwitterung widerstandsfähigeren

Magurasandsteine. Obgleich die Faltungserscheinuugen im Berglande,

wie wir später sehen werden , eher kleiner sind , wie im Hügellande,

zeigt das Terrain daselbst in Folge dieser Verschiedenheit der Zusammen-
setzung grössere Höhen und steilere Böschungen.

Sowohl im Hügel- wie im Berglande lassen sich einzelne, besser

individualisirte Höhenzüge ausscheiden, wie dies schon früher hervor-

gehoben werden konnte.^) An den Helm-Czarnorzeki-Zug, der

von Sanok in Mittelgalizien bis Brzostek in Westgalizien auf eine

Länge von ungefähr 76 Kilometer verfolgt werden konnte, schliesst

sich westlich von der Wisloka der Kokoezzug an. Er hat ein nahezu

ostwestliches Streichen , mit geringer Abweichung- gegen Norden , er-

scheint nicht mehr sehr scharf individualisirt und stark verschmälert.

Die grösste Höhe erreicht er im Kokoczberge mit 441 Meter. Bei

Poremba an der Biala , südlich von Tarn()W gelangt der Kokoezzug
am Bialaflusse zum Ausstreichen, nordwestlich davon breitet sich die

Biala-Dunajecterrasse und die Diluvialebene aus.

Der weiter südlich gelegene kurze Liwoczzug, welcher am
Liwocz selbst ein von SO. nach NW. gerichtetes Streichen aufweist,

findet in einer Reihe höherer Berge seine Fortsetzung, deren Streichen

ein ungefähr ostwestliches ist , und die sich von der nördlichen und

südlichen Umgebung bei einer durchschnittlichen Höhendifferenz von

circa lOU Meter, ebenfalls ziemlich gut abheben. An den Liwocz schliesst

sich an der Rysowany kamien (427 Meter) , die Wiszowa (40Ü Meter),

der Kowalowy (508 Meter), Dobrotyn (öl? Meter), die Brzanka

(ö::58 Meter). Dieser Höhenzug erreicht zwischen Gromnik und Tuchöw
den Bialafluss und findet seine Fortsetzung mit mehr nordwestlichem

Streichen in der Gru])})e des Wai (526 Meter).

Westlich von der Biala, zwischen diesem Flusse und der Raba
lassen sich im Hügellande deutlicher gesonderte Bergzüge nicht unter-

scheiden, das ganze Gebiet besitzt ein ziendich gleichförmiges

Gepräge.

') Jahrbuch d. geol. R.-A. 1883, XXXIII, pag. 444, -145.
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Auch in dem bis zur KIi]ii)enlinic reidienden Berglande niaelien

sich orographische Unterschiede gehend. In seinem südHchen Tlieile

bildet es ein zusammenhängendes, der südlichen Klippenlinic paralleles

Band höherer, wenig gegliederter, bewaldeter l^erggruppen, welche vom
Toprad und Dunajec in Tnächtigen Querthiilcrn durchbrochen werden,

aber mit wenigen Ausnahmen keine deutlichen Liingsthäler enthalten.

Die Sandsteinzone, welche von Norden gegen Süden an Höhe zuninnnt,

erreicht hier ihre grössten Erhebungen (Minczol 1055 Meter, Nad
Kamieniem 1088 Meter, Radowa l-^()5 Meter, Skalki 11(58 Meter,

Lubien 1211 Meter, Görcz 1229 Meter, Niedzwidza 1811 Meter).

Die westliche Fortsetzung dieses Zuges bildet die Babia g('»ra mit

1725 Meter auf dem von den Herren Chefgeologen C. M. Paul und
E. Tietze aufgenommenen Blatte Maköw-Podvilk.

Der nördliche Theil des Berglandes nimmt eine ganz abweichende
orographische Gestaltung an, welche lebliaft an die ostgalizischen

Karpathen erinnert. Meilenlange, oft sehr schmale Bergzüge aus Magura-
sandstein , welche fast genau linear von SO. nach NW. streichen,

wechseln mit gleichlaufenden Thalniederungen , welche ausgezeichnete

Längsthäler bilden und aus alttertiären Schiefern zusammengesetzt

sind. Die Flüsse benützen diese Längsthäler zumeist nur eine Strecke

weit, durchbrechen dann die benachbarten Sandsteinrücken in kurzen

Querthälern, um dann wieder in der nächstfolgenden Längsdepression

ihren weiteren Verlauf zu suchen. Auf diese Weise geschieht es, dass

ein und dasselbe Längsthal der Reihe nach von verschiedenen Flüssen

benützt wird, die dann durch niedere, von einem Sandsteinrücken ([iier

über das Längsthal zum anderen Rücken verlaufende Sättel in ver-

schiedene Partien abgetheilt werden.

Die europäische Wasserscheide, die auf diesem Blatte zum grössten

Theile zugleich die politische Grenze zwischen Galizien und Ungarn
bildet, zeigt in diesem Gebiete einen eigenthümlichen Verlauf. Vom
Wirthshause Dujava nahe an der Ostgrenze des Blattes, an der Strasse

Gorlice-Bartfeld folgt die Wasserscheide eine Strecke weit dem Streichen

des Sandsteinrückens des Beskidek, verqucrt sodann mehrere Schiefer-

und Sandsteinzonen bis nach Blechnarka und geht hier wieder eine

Strecke weit (an 7 Kilometer) im Streichen über den Sandsteinrücken

des Javor und den Cigelkakaram ^), dann geht sie abermals auf kurze

Strecken bald im Streichen, bald quer auf dasselbe, bis sie bei Tylicz

abermals ungefähr 5*6 Kilometer weit dem Streichen des Magurasand-
steinrückens der Polanka und Ciganki folgt. Von da an nähert sich

die europäische Wasserscheide quer über die breite Sandsteinmasse

nördlich von der Klippenlinie dem Popradflusse immer mehr und mehr
und geht auf das ungarische Gebiet über. Sie verläuft daher bald

über Sandstein-Höhenrücken parallel dem allgemeinen Gebirgsstreichen,

bald verquert sie natürliche Längsthäler, von denen der südliche Theil

dem Wassergebiete der Topla und damit der Donau, der nördliche dem
des Poprad und damit der Weichsel angehört. Denselben Charakter

besitzt die europäische Wasserscheide östlich über den Duklapass
hinaus bis zum Karaien.

') Zwischen Javor und Cigelkakamm ist der Sandstein an einer Stelle bis auf das

Liegende denudirt, was jedoch für die hier besprochenen Verhältnisse unmassgeblich ist.
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Die Mag-nra?an(isteinriickcn im nördlichen Theile des Berglandes
erreichen nur an wenigen Punkten die Höhe von 1 000 Meter (Lackowa
999, Buszöw 1010), meist schwankt ihre Höhe zwischen 700 und
900 Meter. Die Längsthäler zeigen in ihren Secundärsätteln Höhen,
die in der Regel 650 Meter nicht übersteigen.

Sowohl das Hügelland, wie das Bergland verschmälern sich

schrittweise von Osten nach Westen. In Mittelgalizien hat das kar-

])athische Hügelland eine sehr beträchtliche Breite, schon im Meridian

von Tarnöw scheint es bedeutend verschmälert und noch weiter west-

lich , zwischen Bochnia und Rzegocina, hat es nur mehr die Breite

von ungefähr 18 Kilometer. Westlich von Rzegocina verläuft die Grenze
zwischen Hügelland und Bergland, den Karten des militärgeographischen

Institutes gemäss, in der Richtung gegen Myslenice-Landskron-Kalwarya,
das Hügelland nimmt hier bei Andrychau und Kenty bei vorgeschrittener

Verschmälerung als selbstständiges Gebiet sein Ende. In ähnlicher Weise
vollzieht sich gleichzeitig die Verschmälerung des Berglandes, die aber

nur auf Kosten der nördlichen Bergzüge und -Gruppen geschieht, das

Band höherer Berge, parallel der südlichen Klippenlinie (Minczol-Babia

göra), behält seine Breite ungeschmälert bei. Die Zone von schmalen
linearen Bergzügen, welche der Gegend südlich von Gorlice und Gryböw
ein so auffallendes Gepräge verleihen, verschwindet gegen W. allmälig

und an ihre Stelle treten westlich von Limanowa, im Gebiete des von

Bergrath Paul aufgenommenen Kartenblattes Rabka-Tymbark , mehr
rundlich begrenzte, isolirte Berggruppen.

Die wichtigsten Flüsse dieses Gebietes sind von Osten nach Westen
die Wisloka mit ihrem Hauptnebenfluss Ropa, die Biaia, der Poprad
(Popper), der Dunajec und die Raba. Der Poprad entspringt, wie

bekannt, südlich vom Hauptkanim der Tatra und durchschneidet das

ganze Sandstoingebirge östlich von der hohen Tatra. Der Dunajec,

nördlich von der Tatra abfliessend , hat mehrmals die Klippenlinie

zu durchbrechen und nimmt nach Durchschneidung der südlichen Partie

des Berglandes den Poprad bei Alt-Sandec auf. Zwischen Alt- und Neu-

Sandec erweitert sich der diluviale und alluviale terrassirte Thalboden
des Dunajec und bildet hier eine Ebene , deren Untergrund höchst-

wahrscheinlich durch miocäne Ablagerungen gebildet wird.

Die genannten Flüsse bewegen sich fast in ihrer ganzen Er-

streckung quer auf das Gebirgsstreichen , sie bilden echte Querthäler,

nur auf kurze Strecken hin folgen sie in Längsthälern dem Gebirgs-

und Schichtstreichen, wie z. B. der Dunajec zwischen Lacko und Jazowsko
und zwischen Czchöw und Zakliczyn , die Ropa und Biala in ihrem

Oberlaufe. Die Raba fällt in ihrem Laufe fast gänzlich der Gegend
westlich von meinem Aufnahmsterrain zu, welche Herr Chefgeologe

Dr. Tietze zu kartiren hatte, ein Theil meines Gebietes gehört jedoch

in das Wassergebiet dieses Flusses.

Den eigenthümlichen Verlauf des Nordrandes der Sandsteinzone

und die .\ssymmetric der Tiialböschungen beim Austritte der Flüsse

aus dem Gebirge in die Ebene habe ich in einem kleinen Aufsatze

besonders besprochen, i)

') Verhandl. geol. K.-A, 1885, pag. 291.
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III. Literatur.

Ueber den zu beschreibenden Theil der Sandsteinzone liegt eine

verliältnissmässig reichliche Literatur vor. Zur Zeit, als sich die Geologie

der Karpathen in den ersten Stadien befand, haben sich die Forscher,

angezogen durch die altberühmten Salinen Wieliczka und liochnia,

durch die Nähe der hohen Tatra und der Klippenzone mit Vorliebe

dieser Gegend zugewendet und ein grosser Theil jener auf den Kar-
pathensandstein bezugnehmenden Arbeiten aus dieser Zeit sind auf

Beobachtungen gegründet , die in diesem Gebiete gewonnen wurden.

Wie es für die damalige Zeit ganz naturgemäss war, ging man zu-

nächst von den Centralkernen und der fossilreichen Klippenzone aus,

um diese kennen zu lernen und von da aus die schwierige Frage nach
dem geologischen Alter des Karpathensandsteines zu lösen. Die älteren

Arbeiten verbreiten sich daher fast ausnahmslos über grosse Gebiete

von den Centralkernen bis zum Nordrande, sind sehr allgemein gefasst

und enthalten nur wenig Detailbeobachtungen. Da diese älteren Arbeiten

in dem Literaturverzeichnisse des zweiten Theiles dieses Berichtes ent-

halten sein werden, so glaube ich , um Wiederholungen zu vermeiden,

die Aufzählung derselben hier unterlassen zu können. Wo in den
folgenden Zeilen auf einzelne Mittheilungen der älteren Literatur zu

verweisen sein wird, werden Citate nicht unterbleiben.

Viel häufiger wird natürlich auf die neuere Literatur Bezug zu

nehmen sein. Für den südöstlichsten Theil des Aufnahmsgebietes ist

von Bedeutung PauTs Arbeit über das Saroser Comitat i), für das

Gebiet von Krynica, dessen Aufnahmsbericht 2) und für einzelne allge-

meine Fragen, dessen Aufsatz über die neueren Fortschritte der Kar-

pathensandsteingeologie ^) und seine Notiz „Zur Geologie der west-

galizischen Karpathen".*) Den Nordrand hat Niedzwiedzki^) zum
Gegenstande eingehender Studien gemacht und im nördlichen Theile

des Berglandes haben L. Szajnocha ^), H.Walter undE. v. Duni-
kowski ^) gearbeitet. Von mir selbst rührt neben einer paläontolo-

gischen Arbeit eine Reihe kleinerer Aufsätze her^ die nur provisorische

Bedeutung hatten und durch diesen Bericht überholt erscheinen. ^)

') Jahrbuch geol. R.-A. 1869, XIX. Bd., pag. 265—279.
2) Verhandl. geol. R.-A. 1884, pag. 164—168.
') Jahrbuch geol. R.-A. 1883, XXXIII. Bd., pag. 659—690.
*) Verhandl. geol. R.-A. 1886, pag. 134.

*) Beitrag zur Kenntniss der Salzformation von Wieliczka und Bochnia. I., 11.,

III. Th. Lemberg 1884. Zur Kenntniss der Fossilien des Miocäns bei "Wieliczka und
Bochnia. Sitzungsber. Akad. Wien 1886, 94. Bd., pag. 14.

*) Vorlage der geol. Karte der Gegend von Gorlice. Verhandl. geol. R.-A. 1880,
pag. 304. Geologische Karte der Gegend von Jaslo und Krosno. Verhandl. 1881,

pag. 342. Studya geologiczne w karpatach Galicyi zachodniej. IL Okolica Gorlic,

Jasla i Krosna. Lemberg, „Kosmos", 1886.
') Das Petroleumgebiet der galizischen Westbarpathen. Wien 1883. 100 Seiten

mit einer geol. Karte und Profiltafeln. In polnischer Sprache mit einigen Modiflcationen

erschienen unter dem Titel : Geologiczna Budowa naftonosnego obszaru Zachodnio-

Galicyiskich karpat. Lemberg, „Kosmos", 1883. Das Petroleumgebiet der galizischen

Westkarpathen. Verhandl. 1884, pag. 20.
*') Vorkommen von Nummuliten in Ropa in Galizien. Verhandl. 1882, pag. 71.

Reiseberichte aus WestgaUzien. I. Die Vorkarpathen südlich von den Städten Pilzno

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (Victor Uhlig.) 12
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lieber die von mir aufgeiundcneu Andesite verdanken Avir Herrn

C. V. John\) eine eingehende Bescbrcibimg.

In den an das untersuchte Gebiet angrenzenden Gegenden haben

die Herren Chefgeologen C. M. Paul '^) imd Dr. Emil T i c t z e ^) und
Herr Dr. V. H i 1 b e r *) Aufnahmen durchgeführt.

Endlich wäre noch zu erwähnen, dass der Aufschwung der Nafta-

Industrie eine Anzahl von Arbeiten gefördert hat, welche zum Theil

auch geologische Angaben enthalten. Sie werden an den betreffenden

ytellen des Textes angeführt werden.

IV. Detailbeschreibung.

A. Der Miocänsaum am Nordrande der Sandsteinzone.

Das Gebiet von Bochnia. Der schmale Streifen miocäner

Schichten, welcher bei Bochnia dem Hiigellande der Karpathen vor-

gelagert ist, dehnt sich vom Chelmberge bei Lapczyce über Moszczenica,

Bochnia, Gorzköw bis gegen Lazy aus. Weiter nach Osten verschwinden

die Spuren eines zusammenhängenden Miocänbandes fast vollständig

unter der gleichmässigen Decke von Löss, Sand und Schotter. Bei

Bochnia dagegen treten die Miocänschichten an so vielen Stellen zu

Tage, dass man unter Vernachlässigung unbedeutender Lösspartien

eine zusammenhängende, ostwestlich streichende Miocänzone von

14 Kilometer Länge und Vb Kilometer grösster Breite in die Karte

eintragen kann. Ungefähr in der Mitte dieser Zone liegt die Stadt

Bochnia, unterhalb welcher sich das bekannte Salzlager hinzieht.

und Tarnöw. Verhandl. 1883, pag. 216. IT. Dio Karpathen zwischen Grybovv, Gorlice

und Bartfeld. Verhandl. 1883, pag. 235. Reiseberichte aus Westgalizien. I. Ueber ein

neues Miocänvorkommen bei Sandec inmitten der westgalizischen Sandsteinzone. Verhandl.

1884, pag. 292. II. Ueber die Umgebung von Rzegocina bei Bochnia. Verhandl. 1884,

pag. 318. III. Ueber die Gegend von Bochnia und Czchöw. Verhandl. 1884, pag. 336.

Ueber ein Vorkommen von Silurblöcken im nordischen Diluvium Westgaliziens.

Verhandl. 1884, pag. 335. Vorlage der Kartenblätter Pilzno und (Jiezkowice, Gryböw
und Gorlice, Bartfeld und Muszyna und Abwehr gegen dio Herren Walter und

v. üunikowski. Verhandl. 1884, pag. 37. Zur Stratigraphie der Sandsteinzone in "West-

galizien. Verhandl. 1885 ,
pag. 33. Ueber eine Mikrofauna aus den westgalizischen

Karpathen. Verhandl. 1885 ,
pag. 82. Vorlage des Kartenblattes Bochnia - Czchöw.

Verhandl. 1885, pag. 169. Ueber den Verlauf des Karpathennordrandes in Galizien.

Verhandl. 1885, pag. 291. Ueber eine Mikrofauna aus dem Alttertiär der westgalizischen

Karpathen, mit vier lithographirten Tafeln. Jahrbuch 1886, XXXVI, pag. 141.

1) Verhandl. 1886, pag. 134.
'-) Reisebericht aus Maköw. Verhandl. 1885, pag. 254.

^) Ueber ein Vorkommen von Granit inmitten der galizischen Fly.schzone.

Verhandl. 1885, pag. 300. Zur Frage der exotischen Blöcke in den Karpathen. Verhandl.

1885, pag. 379. Bemerkungen über den Karpathenrand bei Wieliczka. Verhandl. 1883,

pag. 257. Reisebericht aus Maköw. Verhandl. 1885, pag. 255. Beiträge zur Geologie

von Galizien. A. Das Hügelland und die Ebene bei Rzeszöw. Jahrl). 1883, XXXIII,

pag. 279. C. Mittheilungen über den Karpathenrand Ijei Wieliczka. Jahrb. 1884, XXXIV,
pag. 163.

*) Die Randtheile der Karpathen bei Debica, Ropczyce und Laiicut. .Jahrbuch

geol. R.-A. 1885, XXXV, pag. 407. Zur Frage der exotischen Blöcke in den Karpathen.

Verhandl. 1885, pag. 361.
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lieber das letztere liegen mehrere eingelieude Besclireibnngen

vor ^), die mich der Mühe entheben, die Salinarverliiiltnisse von Boclmia
ausführlich darzustellen. Nur die geologisch wichtigsten Daten müssen
hier kurz wiederholt werden.

Das Salzgebirge von Bochnia besteht aus einer sich vielfach

wiederholenden Wechsellagerung von dünnen , bläulichweissen Platten

von Anhydrit (Gekrösestein) mit dunkelgrauem, selten rothbraunem,

meist von Salztheilchen durchsetztem und zuweilen mergeligem Thon.

Darin erscheinen zahlreiche bis zu 3 Meter mächtige Salzlagen, welche

nicht regelmässige , durch das ganze Salzgebirge verfolgbare Flötzc

bilden, sondern bald ausheilen, bald anschwellen, bald sich verzweigen,

oder mit benachbarten Lagen zu einem KcJrper verfliessen. Dieses so

beschatiene Salzgebirge ist auf eine Länge von über 3*7 Kilometer,

eine Tiefe von ungefähr 400 Meter aufgeschlossen. In der östlichen

Hälfte hat es eine Mächtigkeit von 150—200 Meter, in der westlichen

ist es durchschnittlich nur 100 Meter mächtig. Gregen die äussersten

Grenzen der Bergbaufelder im Osten und Westen tritt jedoch eine be-

deutende Verschmälerung der Ablagerung ein. Von Tag aus werden die

ersten Salzflötzc im östlichen Grubenfelde in der Tiefe von ungefähr

50 Meter erreicht, im westlichen erst in 165 Meter.

Das Einfallen ist steil nach S. gerichtet. Abweichmigen von dieser

Regel kommen in Folge secundärer, untergeordneter Faltung wohl vor,

doch haben sie für die Gesammtlagernng keine Bedeutung, wie Nied-
zwiedzki gezeigt hat (1. c. pag. 50). Das Streichen ist fast rein ost-

westlich. Es stellt sich somit das Salzlager von Bochnia als eine lang-

gestreckte, verhältnissmässig dünne, linsenförmige Einlagerung mit steil

südlichem Einfallen dar.

Begibt man sich vom Salzlager aus nach Süden, so erscheint

dasselbe von grauem Thon überlagert, welcher hier und da mit

rothbraunem Thone, Eisenstein und Sandstein verbunden ist. In nörd-

licher Richtung bilden ebenfalls graue Thone die Begrenzung des Salz-

lagers. Zur weiteren Erforschung des südlich vom Salzlager befind-

lichen Gebietes wurden w^ohl in früherer Zeit Querschläge angelegt,

die Aufzeichnungen über die dabei erreichten Resultate sind aber zu

mangelhaft, um berücksichtigt werden zu können. Man ist daher

*) Es seien hier nur die wichtigsten der neueren Arbeiten genannt. Die Zahl

der Publicationen, in denen von Bochnia die Rede ist, ist zwar viel grösser, doch handelt

es sich dabei meist nur um geringfügige Kleinigkeiten oder um Wiederholungen:

A. Hauch: Die Lagerungsverhältnisse und der Abbau des Steinsalzlagers zu Bochnia.

Jahrb. geol. R.-A. 1851.

L. Zeus ebner: mijocenicznych Gipsach i pokJadach soli Kujchennej w görnei

czesci doliny Wisly przy krakowie. Bibl. Warsz. 1861.

Fötterle: Die Lagerungsverhältnisse der Tertiärschichten zwischen Wieliczka und
Bochnia. Verhandl. geol. R.-A. 1869, pag. 30.

Drak: Das Salzlager von Bochnia. Oesterr. Zeitschr. d. Berg- und Hüttenw. 1869.

S. Die Saline Bochnia. Berg- und Hüttenmänn. Zeitschrift. Freiberg 1869, pag. 151
und pag. 161.

Niedzwiedzki: Beitrag zur Kenntniss der Salzformation von Wieliczka und Bochnia.

Lemberg 1884.

C. M. Paul: Zur Deutung der Lagerungsverhältnisse von Wieliczka und Bochnia.

Verhandl. geol. R.-A. 1883, pag. 233.

. 12*
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auf die Tagesaiifscliliisse angewiesen , deren Beobachtung Folgendes
ergibt.

')

Der dem Bergbaukörper nördlich vorliegende schmale Saum, der

zugleich den nördlichen Rand des Hügellandes bildet, ist arm an Auf-

schlüssen. Man findet solche in grösserer Ausdehnung nur in der west-

lichen Hälfte der genannten Zone , wo zunächst in den Ziegeleien des

Dorfes Chodenice (Trinitatis) und im Chodenicer Bache das Grundgebirge
zu beobachten ist. Es besteht aus blaugrauem , sand- und glimmer-
reichem, in dünne Bänkchen regelmässig abgesonderten Tegel, welcher
mit ebenso dicken Bänkchen von mehr sandiger Zusammensetzung
wechsellagert. Dazwischen erscheinen ungefähr 2 Decimetcr mächtige
Lagen eines helleren, feinkörnigen Sandes in Verbindung mit ebenfalls

schneeweissen kieseligen, äusserst feinkörnigen Schiefern regelmässig

eingeschaltet. Die Reihenfolge, in welcher diese Gesteine auftreten, ist

meistens die , dass auf den geschichteten grauen Tegeln und Sanden
die weisse Sandlage, auf dieser die kieseligen Schieler liegen.

Prof. N i e d z w i e d z k i hat diese Schichten zuerst genau be-

schrieben und als „Chodenicer Schichten" bezeichnet. Die feinen, schnee-

weissen, gelblich verwitternden kieseligen Schiefer, die den petro-

graphisch bezeichnendsten und auffallendsten Bestandtheil der Chodenicer

Schichten bilden, nannte Niedzwiedzki „lichte Schiefer". Eine

Analyse der lichten Schiefer ergab, dass sie aus 71*84 Procent Kiesel-

säure, 1976 Procent Thonerde und 6 9 Procent Wasser zusammengesetzt

sind und zur Hälfte aus sehr feinen Quarzpartikelchen, zur Hälfte aus

reinem Thon (Kaolin) bestehen. Die Untersuchung im Dünnschliffe, von

welcher der Nachweis mikroskopischer Organismen erhofft wurde, zeigte,

dass dieses Gestein aus einem dichten Filz von feinen , vorwiegend

parallel verlaufenden Fasern besteht, die nach allem Anschein durchaus

anorganischer Natur sind.

Ausser den genannten Gesteinen trifft man im Verbände der

Chodenicer Schichten noch einen hellgelblichbraunen, kieseligen, manchmal
hornsteinähnlichen Mergel an , welcher unregelmässige Knauern oder

Knollen von ,'i— ö Centimeter Dicke bildet. Auch dieses Gestein lässt

im Dünnschliffe keine organischen Bestandtheile erkennen. Die Chode-

nicer Schichten sind in den Chodenicer Ziegeleien, sowie im Chodenicer

Bache, da, wo er in die genannte Ortschaft eintritt, gut aufgeschlossen

und zeigen ein mittelsteiles , regelmässiges Einfallen gegen S. ; sie ge-

hören also dem gegenwärtigen, thatsächlichen Liegenden des Salzlagers

an, welches unterirdisch bis unterhalb der vereinzelten lläusergrui)pe

südlich vom Dorfe Chodenice verfolgt wurde.

Dieselben Chodenicer Schichten finden sich aber auch im Hangenden
des Salzlagers vor, wie schon Niedzwiedzki hervorgehoben hat. Man
sieht sie in Bochnia selbst beim Bräuhause und auf dem nördlichen

*) Die Aufsf!hliisse des westliclien Thoilos des Miocängebietes von Bochnia

wurden schon von Prof. Niedzwiedzki sehr ausführlich und genau beselirieben. Da
ich zu SchlussergehnisH(!U gelange, die von denen des genannten Forschers zum Theile

abweichen, glaube ich das von mir gesehene Detail doch wieder mittheileu zu sollen,

damit nachkoniniende Geologen in der Lage seien, zu ersehen, welche Detailbeobachtungen

zu diesen abweichenden Anschauungen geführt haben und inwieweit Uebereinstimmung

mit Niedzwiedzki vorhanden ist.
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Abliauiie des RDzbomiariickens. Sie sind daselbst ebenfalls mit den
bezeicbncnden liebten Scbicfern verbunden, die zwar nicbt so mächtig-

und typisch entwickelt, wie in Chodenice selbst, aber doch erkennbar
sind. Das Einfallen ist daselbst ebenfalls nach S. i?erichtet.

Auf die Chodenicer Schichten von Bochnia folgt noch weiter

südlich eine Gypsmasse, die am Rozborniariicken steinbruchmässio- auf-

geschlossen ist. Oyps erscheint hier netzförmig von Thonschniiren nach
allen Richtungen durchzogen und es lässt sich daher trotz der Grösse

der blossgelegten Flache über die Art der Lagerung nichts bestimmtes

sagen. Da im ganzen Durchschnitte das südliche Einfallen regelmässig

vorherrscht, dürfte diese Fallrichtung auch hier anzunehmen sein.

Noch besser, wie am Gehänge des Babicabaches in Bochnia, ist

das Hangende des Salzlagers in dem Seitenthälchen aufgeschlossen,

welches von der Kapelle und Quelle Morawianka gegen die Vorstadt

Podedworze hinzieht (südöstlich vom Haupti)latze von Bochnia). Zunächst

zeigt die Ziegelei in Podedworze die Chodenicer Schichten unter vor-

wiegender Entwicklung des Tegels. Am Südgehänge des Morawianka-
thälchens treten an mehreren Punkten ganz typische lichte Schiefer,

weisse Sande und Tegel auf, die nach S. einfallen und unverkennbar

mit den Chodenicer Schichten identisch sind. Ein besonderes Aussehen
erhalten sie dadurch, dass die kieseligen Mergel und hornsteinartigen

Knauern, die in Chodenice nur wenig entwickelt sind, hier eine grössere

Bedeutung gewinnen und zu Lagen von grösserer Mächtigkeit an-

schwellen. Allenthalben liegen im Morawiankathale diese Knauern umher,

die vermöge ihrer bedeutenden Härte und ihrer Zusanmiensetzung der

Verwitterung gut widerstehen. Die angewitterten Stücke haben oft eine

löcherige oder zerfressene Oberfläche und zeigen zuweilen dunkle IJeber-

züge, die wohl manganhältig sein dürften.

Wie die Gegend bei Bochnia allenthalben die Chodenicer Schichten

mit ihren lichten Schiefern hervortreten lässt, so ist auch die Miocän-

zone westlich von Bochnia bis zum Chelmberge aus diesem Gebilde

zusanmiengesetzt. Der ganze Bergrücken mit der Kirche von Lapczyce
zeigt da und dort am Gehänge und in Hohlwegen kleinere Ausbisse

dieser Schichten, die namentlich an dem bezeichnenden lichten Schiefer

leicht und sicher zu erkennen sind und zumeist nach S. einfallen.

Ebenso setzen sie die gut aufgeschlossene, von der Raba umflossene

Partie von Chelm zusammen, welche den westlichsten Theil des

Bochniaer Miocänsaumes vorstellt und von der Hauptpartie durch die

lössbedeckte Einsenkung von Moszczenica getrennt ist. Am Chelm, wo
die lichten Schiefer gegenüber den übrigen Bestaudtheilen der Chode-

nicer Schichten stark vorwiegen, ist die Lagerung im Allgemeinen

ziendich flach, nur am AVege von Chelm nach Siedice wurde au einer

Stelle ein steiles S.-Fallen beobachtet.

Die besten Aufschlüsse in der Gegend westlich von Bochnia

bietet jenes Thal dar, welches vom Lapczyer Bergrücken in nördlicher

und nordwestlicher Richtung gegen die Ansiedelung Grabowice ^) an der

Raba hinzieht. Hier sieht man im Hauptthale und in den zahlreichen

Nebenschluchten die Chodenicer Schichten an mehreren Stellen entblösst.

*) Dies der Name, den die Karte angibt, Niedzwiedzki schreibt Grabowiec.
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Sie zeigen hier zumeist ein mittelsteiles südliches Einfallen, nm* an
zwei Stellen war nördliches Einfallen zu beobachten. Erst am Ende
der Schlucht, in Grabowice selbst, nahe der Raba, scheinen andere

Schichten hervorzutreten, welche Prof. Niedzwiedzki die „Grabo-

wiecer Thone" und „Grabowiecer Sande" genannt hat. Wendet man
sich zunächst dem ausgedehnten Aufschlüsse am Rabaufer, westlich von

der Einmündung des Grabowiecer Baches selbst zu, von wo Prof.

Niedzwiedzki eine bemerkenswerthe Fauna bekannt gemacht hat ^)

so erkennt man hier zu unterst (vergl. Fig. 1 a) wohlgeschichteten,

blaugrauen, dünnbankigen, feinsandigen Tegel, darüber eine 1—2 Meter

mächtige tegelige Muschellage (/>), welche unregelmässig geschichtet ist

und einzelne karpathische Geschiebe und kleine bräunliche Schotter-

nester enthält. Darauf ruht ein P/a—2 Decimeter mächtiger, ziemlich

mürber
,

grünlichgrauer Sandstein (c), dessen untere Fläche Muschel-

schalen aufweist, während die obere Partie muschelfrei ist und eine

schwach krummschalige Textur aufweist. Darüber endlich folgt ein

grünlicher, dünnbankiger , sandiger Tegel (d) oder tegeliger Sand
(Grabowiecer Sand, Niedzwiedzki).

Die Fossilien, die Prof. Niedzwiedzki namhaft macht, lassen

sich zum grössten Theil leicht wiederfinden. Obwohl ich in den aus-

gedehnten Aufschlüssen am ßruchufer der Raba ziemlich lange gesammelt

habe, kann ich dem Verzeichniss von Niedzwiedzki nur wenig
Arten hinzufügen, nämlich:

DentaliuTn incurvum Ren. Häufig.

Ger{th{u7n scabvum Oliv.

Natica sp. Grosse Form, Steinkern; vielleicht zu Natica

redempta gehörig.

Clypeaster sp. Schalenfragment.

Cidaris sp. Radiole.

Die „Grabowiecer Schichten" an der Raba liegen, wie dies bei-

stehende Fig. 1 zeigt, im Allgemeinen flach.

Fig. 1.

Lagerung uud Zusammensetzung der Grabowiecer
Schichten am Raha-tJfer.

a wohlgeschichteter Tegel , /' Muscliellage mit
Geschieben, c Molassesandstein, </ wohlgeschichteter

sandiger Tegel.

*) Es ist von historischem Interesse, dass Li 11 und Bou6 im Jahre 1830 diesen

Fundort bereits gekannt haben. Aperru sur le sol tertiaire de la Galicie, pag. 347. Ein

Durchschnitt aus den Alpen mit Hinweisungen auf dieKarpathen. Neues Jahrb. etc. 1830, I,

pag. 207.
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In der Grabowiecer Schlucht sieht man in dem der Raba zunächst

gelegenen Ende dieselben Schichten wie am Rabaufer, nur liegen sie

nicht horizontal , sondern bilden eine knieförmige , nach N. gerichtete

Falte , dann ist ein flaches Fallen nach S. wahrnehmbar , dann aber-

mals steiles Nordfallen unter Umbiegung der Schichtköpfe, wie aus

dem beistehenden Bilde ersichtlich ist (Fig. 2). Der Sandstein ist hier

Fig. a.

ot

Lagerung der Grabowiecer Scliicliten in der Scliluclit von Grabowiec.

a dünngescliichteter Tegel , i weisser Sand , '/ Sandstein ,
'• Muscliellage , t Terrasse , Löss und

Schotter, Seh Schutt.

ungefähr Vs Meter mächtig und darunter liegt ganz regelmässig die

Muschellage, die jedoch hier weniger fossilreich ist, wie am Rabaufer.

lieber den derartig gestörten Tertiärschichten, die hier auf circa 35 bis

40 Meter Länge verhältnissmässig gut aufgeschlossen sind, liegt die

aus schlecht gerundetem Schotter und Löss bestehende Diluvialterrasse.

Geht man über diesen Aufschluss hinaus noch weiter nach S.,

so nehmen die dünnplattigen , bläulichgrauen Thone allmälig den

Charakter der Chodenicer Schichten an. Die Muschelschichte verliert

an Mächtigkeit und Deutlichkeit und keilt sich allmälig aus. Ebenso
verschwindet der Molassesandstein , dagegen tritt jener helle weisse

Sand auf, der auch in den Chodenicer Schichten vorkommt und so

wird es schwer, zwischen den Chodenicer und Grabowiecer Schichten

eine Grenze zu ziehen.

Während im östlichsten Aufschluss an der Raba der Molasse-

sandstein der Grabowiecer Schichten gut entwickelt ist, fehlt dieser

Sandstein in dem grossen, weiter westlich gelegenen Aufschlüsse gänz-

lich, die Grabowiecer Schichten bestehen hier nur mehr aus einer

Wechsellagerung von graublauen , dünnen , bald mehr tegeligen , bald

mehr sandigen Bänkchen, die von den Chodenicer Schichten nur

durch das Fehlen der lichten Schiefer zu unterscheiden sind.

Noch schwieriger gestaltet sich die Unterscheidung zwischen

Chodenicer und Grabowiecer Schichten weiter westlich , da wo die

Raba abermals den Saum des Miocänzuges unterwäscht. Sowohl der

Saum selbst, wie die Schluchten, welche vom westlichen Theil des

Lapczycer Rückens gegen die Raba hinabziehen, bieten hier manchen
Aufschluss dar. In der ersten Schlucht, nordwestlich von der Lapczycer
Kirche, liegen typische Chodenicer Schichten mit mehrfachem Wechsel
der Fallrichtung. In der nächstfolgenden Schlucht sind dieselben Schichten

zu sehen, die hier eine beträchtliche Entwicklung der lichten Schiefer

aufweisen. Das Fallen, welches besonders bei einer kleinen, auch von
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N i e (1 z w i e d z k i erwähnten Cascade gut zu sehen ist , ist ein süd-

liches. Gegen Nord zu wird das Einfallen immer flacher , was , wie
N i e d z w i e d z k i richtig bemerkt, auf ein sich steigerndes Umgekippt-
sein der Schichten schliessen lässt. Am Rabaufer selbst liegen nun
typische Chodenicer Schichten mit lichten Schiefern ganz flach; bei

genauem Zusehen erkennt man jedoch eine flache Falte (Fig. 3), welche

ergibt, dass die horizontale Lage-
Fig. 3.

rung eine nur scheinbare ist. Im

Flache Falte in den Chodenicer Schichten am
Raba-Ufer.

Ganzen erhält man den Eindruck,

als sei hier die Lagerung ähnlich

wie im untersten Theil der Grabo-

wiecer Schlucht, wo die darnach

benannten Schichten ebenfalls bei

flüchtiger Betrachtung flach zu

liegen scheinen, in Wirklichkeit

aber gefaltet und geknickt sind.

Am wichtigsten für das Ver-

hältniss der Grabowiecer zu den

Chodenicer Schichten scheint mir

jene Partie des Nordsaumes des

Miocänzuges zu sein, die zwischen, den beiden schon beschriebenen

Stellen gelegen ist, wo die Raba den Steilrand des Miocänzuges unter-

wäscht. Die östliche dieser beiden Stellen bildet den grossen Aufschluss

der Grabowiecer Schichten , die westliche zeigt die eben erwähnten,

horizontal geknickten Chodenicer Schichten. Diese Partie des Miocän-

randes ist wohl vielfach von Löss und Sand bedeckt , enthält aber

doch einzelne Aufschlüsse. An einer Stelle des Nordrandes sieht man
die Muschelschichte in einer Mächtigkeit von ungefähr zwei Meter zum
Vorschein kommen. Darüber liegt ein bräunlicher Sand und grünlicher

und gelblicher sandiger Tegel, darunter dünngeschichteter Tegel mit

einer sandigen Kohlenmulmlage von Vi

—

^h Decimeter Mächtigkeit.

Der Molassesandstein fehlt hier, nur an einer Stelle ist eine kleine

Linse davon bemerkbar. Weiter östlich schalten sich helle weisse Sand-

lagen ein, die namentlich in einem Aufschlüsse nahe einem kleinen

Fig. 4.

ft, />. <: weisser Sand, d Muschelschichte, c wohlgeschichteter Tegel.

Wäldchen, bei der Stelle, wo die Raba sich wieder dem Steilrand

zuwendet, gut zu sehen sind. Die Schichten sind auch hier (Fig. 4)
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geknickt und lassen 3 weisse lockere Sandlagen erkennen. Ueber der

mittleren (/>) folgt die Miischelschiclite {d)^ deren Mächtigkeit aber auf
ungefähr Ve Meter reducirt ist, darüber (e) wohlgeschichteter, diinn-

bankiger Tegel mit ccntimeterdicken tegeligen Sandlagen. Beinerkens-

werth ist der Umstand , dass die lockeren weissen Sande von dünnen
hellen festeren Schiefern begleitet werden, die mit den lichten Schiefern

der Chodenicer Schichten mindestens die grösste Aehnlichkeit besitzen.

Hier ist die Aehnlichkeit der Grabowiecer mit den Chodenicer Schichten

eine so bedeutende, dass man über die Berechtigung, diese Schicht-

gruppen zu trennen, lebhafte Zweifel nicht unterdrücken kann,

Niedzwiedzki sagt über diese Partie folgendes (1. c. pag. 63) : „Es
treten hier .... mehrere Gesteinspartien zu Tage, welche eben so zufolge

ihrer Gesteinsbeschaffenheit, als auch in Hinsicht auf die Art ihrer

Lagerung als Mittelglieder zwischen dem einheitlich gehobenen Schichten-

complex (den Chodenicer Schichten) und den Grabowiecer Schichten

angesehen werden müssen, wie sie auch ihrer stratigraphischen Lage
nach den Chodenicer Schichten entsprechen. Vorherrschend sind das

graue, feinsandige, schieferig zerfallende Thone ; eingeschaltet enthalten

sie einerseits die lichten Schiefer, andererseits etliche dünne Lagen
eines kieseligen Mergelgesteines, wie davon ein Paar zwischen den
untersten Lagen der „Grabowiecer Thone" vorkommen," Ferner sagt

Niedzwiedzki: „ Die Lagerung innerhalb dieser Schichtenpartien

erscheint vorwiegend stark geneigt , doch ist sowohl die Stärke , als

auch die Richtung der Neigung schwankend und man bemerkt auch
hier und da flache Faltungen."

Sowie Prof. Niedzwiedzki an dieser Stelle Faltungen annimmt,

so glaube ich , dürften wohl auch die Knickungen der Grabowiecer
Schichten im untersten Theil der Grabowiec-Schlucht als Faltungen

aufzufassen sein, und nicht als Rutschungen, wie Prof, Niedzwiedzki
meint

,
jedenfalls nicht als Rutschungen im gewöhnlichen Sinne des

Wortes. Ferner muss berücksichtigt werden, dass das Terrassendiluvium

auf den Köpfen der geknickten Schichten der Grabowiecer Schlucht

regelmässig aufruht.

Nachdem nun vollkommene petrographische Uebergänge zwischen

den Chodenicer und Grabowiecer Schichten vorhanden sind, nachdem
ferner die Lagerung der letzteren keineswegs durchaus horizontal ist,

und namentlich die von Niedzwiedzki angenommene Discordanz
nach meinen Beobachtungen nicht erwiesen ist und Niedzwiedzki
selbst an einer Stelle die Möglichkeit einer concordanten Aufeinander-

folge offen lässt (1, c. pag. 62) und endlich Schichten beschreibt, die er

nach Gesteinsbeschaffenheit und Lagerung als Mittelglieder zwischen

Chodenicer und Grabowiecer Schichten anspricht, glaube ich recht zu

thun, wenn ich auf die Unterscheidung dieser beiden Schichtgruppen

nicht denselben Werth lege, wie Prof. Niedzwiedzki.
Ich betrachte demnach die Grabowiecer Schichten nur als eine

locale, durch das Vorhandensein einer Muschellage ausgezeichnete und
durch den Mangel von lichten Schiefern und die Entwicklung einzelner

Sandsteinbänke charakterisirte Abänderung der Chodenicer Schichten.

Was ich besonders betonen zu müssen glaube, ist die Erkenntniss,

dass die Discordanz zwischen dem gefalteten älteren Complexe der

Jahrbuch der k. k. geol. Reicheanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (Victor ühlig.) 13
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Chodenicer SchichteD und den angeblich horizontal liegenden Grabowieeer
Schichten nicht nachweisbar igt und bei geologischen Schlnssfolgerungen

mit dieser Discordanz daher nicht gerechnet werden darf. Ich rnuss

daher nach dem jetzigen Stande der Kenntni^^e das gesammte Miocän
des Nordrande.« bei liochnia als eine einheitlich zu.saramengehörige

Gruppe betrachten. Wir werden noch weiter unten auf diese Frage
zurückkommen.

Das Miocän östlich von Bochnia. Oestlich von Bochnia

zeigt der Lös.«, wie auch Xiedzwiedzki henorhebt. eine noch

grössere Ausdehnung und Mächtigkeit, wie in der westlichen Partie

unseres Miocängürtels und gute Aufschltis.se sind da noch seltener. Hat
man die lichten Schiefer und die kieseligen Mergel, welche im Mora-
wiankathal östlich von Bochnia herrschend sind, passirt, so gelangt

man auf die Höhe des Miocänrückens, von wo aus sich ein bewaldetes

Thal gegen Gorzköw in nordöstlicher Richtung einsenkt. Die Terrain-

oberfiäche im Walde ist wellig, es scheinen hier die Reste von Halden
vorzuliegen, welche vielleicht durch Schürfarbeiten in alter Zeit ange-

häuft wurden. Prof. Niedzwiedzki gedenkt (1. c. pag. ß5j dieser

leider erfolglos gebliebenen Arbeiten, so dass ich hier auf die Au.s-

führungen desselben verweisen kann.

Der erste Aufschluss , den man von oben aus arn Bach-
rande antrifft, zeigt lichten mergeligen und sandigen Schiefer, ähn-

lich dem , lichten Schiefer* der Chodenicer Schichten, ihm aber

nicht vollkommen gleichend. Weiter unten tritt bläulicher Tegel mit

harten kieseligen Mergeln auf, wie sie in Morawianka und Cho-

denice vorkommen. Xoch tiefer unten erscheinen feinkörnige geschichtete

Sandsteinbänke oder mindestens Linsen, unter denen mit südlichem

Einfallen undeutlich geschichteter blauer Tegel liegt. Auf den Schicht-

flächen des Tegels sind viele gr<^;s.se, mit freiem Auge oder unter der Lupe
erkennbare Foraminiferen und Gehörknöchelchen von Fischen zu sehen.

Da» Vorkommen diener Foraminiferen erscheint bei dem Lrnstande,

das« die Chodenicer Schichten westlich von Bochnia an diesen .sonst m
häufigen Ein.s/;hlüssen so arm sind, bernerkenswerth. Dieser Tegel fällt

in den folgenden Aufschlüssen immer mehr nach SO. ein. Die besten

Entblössungen zeigen den ges^;hichteten Foraminiferentegel . der auch

eine Lage mit Kohlenmiilm führt, an der Basis, darüber folgt ein dünn-

blätteriger 'l'egel und sodann eine 1 Meter mächtige, gestreifte Sand- oder

Sandsteinbank, welche von lichtem Schiefer ('0'25 Meter; überdeckt wird.

Den Beschluss bildet abennals feinblätteriger Tegel. Wenige Schritte

weiter unten wiederholt sich diese Schichtfolge, nur ist die Mächtigkeit

des Sandsteines hier auf V, Meter reducirt. Das Einfallen bleibt nach SO.

und OSO. gerichtet. Die bisher beschriebenen Schicht^^n liegen alle noch

südlich von der fortg^^setzt gedachten Streichungslinie des Salzlager«.

Da wo das Gorzkower Waldthälchen sich zu erweitern beginnt,

mangelt jeglicher Aufschluss, erst knapp vor dem Dorfe kommt eine

unbedeutende Entblössung des Miocängebirge« am östlichen Thalgehänge
zum Vorschein.

Die nächsten Aufschlüsse östlich von Gorzköw habe ich im Bereich

des Dorfes Lazy angf5troffen. Die Miocänzone wird hier durch einen

gT<>sseren Bach durchschnitten, welcher ungefähr gegenüber dem Meier-
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hof von Lazy das Miocän freilegt. Es treten hier bläuliche geschichtete

Tegel mit harten . festen .Sand>teinbänken oder Linsen und Knanem
von Sandstein auf. Die letzteren sind oft sehr fest und hart und haben
eine unregelmässig löcherige Oberfläche. Die Sandsteine zeigen auf ihren

Schichtfiächen grosse Foraminiferen . namentlich Cristellarien und Zer-

reibsei organischer Herkunft. Neben den Sandsteinen wurden vereinzelt

auch Thoneisensteine und ein eigenthümlicher kieseli^er harter Mergel-

stein von grauer Färbung und unregelmässiger Oberfläche vorgefunden.

Bemerkenswerth erscheint der Umstand, dass hier karpathisehe Sand-
steingeschiebe im Tertiär eingeschlossen vorkommen . ähnlich wie in

den Grabowiecer Schichten an der Raba bei Bochnia. Der beschriebene

Aufschlnss ist ferner auch deshalb interessant . weil er gerade durch
eine Anticlinale geht. Die Schichten streichen von XXO. nach SSW.
und fallen einerseits steil nach OSO., andererseits steil nach WXW.

Oberhalb der beschriebenen Entbh'iissung im Bache tritt am öst-

lichen Thalgehänge das Miocän in derselben Ausbildung ebenfalls zu

Tage, man gewinnt aber hier einen weniger vollkommenen Einblick

in seine Zusammensetzung, weil das Gehänge in Rulschung begriffen

und von Schutt bedeckt ist.

Miocän östlich von Lazy. In der Gegend östlich von Lazv.
zwischen dieser Ortschaft und der Kreisstadt Brzesko. springt das creta-

cische nnd alttertiäre karpathisehe Grundgebirge weiter nach Norden
vor. als bei Bochnia. Der Nordrand ist daselbst von einer schmalen
Lösszone bedeckt und zeigt keinerlei miocäne Aufschlüsse. Zwischen
Brzesko und dem Dunajec bei Wojnicz und Wielkawies ('südlich von
Wojnicz) wird der subkarpathische Lössgürtel allmälig breiter. Bei

Brzesko ungefähr 15 Kilometer breit, hat er zwischen Wojnicz und
Wielkawies am Dunajec die doppelte Breite und reicht nach Norden
ungetahr bis an die Kaiserstrasse, wo er ziemlich scharf abbricht.

Weniger scharf ist seine Grenze nach S.. der Löss greift da in die

grösseren Tbäler hinein und besitzt in Wirklichkeit eine viel grössere

Ausdehnung, als ihm auf der Karte der Deutlichkeit und Uebersicht-

lichkeit wegen zugestanden wurde. Die Hügelrücken dieser Lösszone
haben durchschnittlich eine Höhe von 270—300 Meter und dürften

daher ohne Zweifel im Kerne aus miocänen Bildungen, vielleicht sogar

stellenweise aus alttertiären und cretacischen Schichten zusammen-
gesetzt sein, die Continuität und Mächtigkeit der diluvialen Löss- und
Sanddecke verwehrt aber fast jeglichen Einblick in die Beschaffenheit

des Grundgebirges. Nur an einer Stelle im Debinski potok . dem öst-

lichen Nebenbache des Zlocki potok. wurde eine kleine Entblössung
des Grundgebirges beobachtet, und zwar im Bachbette nicht weit süd-

lich von dem Punkte 249 der Specialkarte. Es sind hier steil südlich

fallende wohlgeschichtete, dünnbankige. graublaue, gelblich verwitternde

Tegel im Wechsel mit Sand und Sandstein zu sehen, die den Chode-
nicer Schichten ganz ähnlich sehen. Bei dem Mangel jeglicher Ver-

steinerungen und bezeichnender Gesteinsarten kann es nur als wahr-
scheinlich bezeichnet werden, dass diese Schichten dem Bochniaer
Miocän entsprechen. Ein später zu beschreibendes Vorkommen von Sand
mit karpathischen Geschieben in Bochiniec könnte vielleicht auch zum
Miocän gehören.

13*
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Die mir zur Verfügung stehende Zeit war leider zu knapp, um
der Aufnahme des Nordrandes zwischen Brzesko und Wojnicz so viel

Sorgfalt zuzuwenden, wie der Gegend von Bochnia. Bei gründlicherer

Begehung aller nur irgend vorhandenen Schluchten wird es wohl noch

möglich sein , hie und da einen kleinen Aufschluss zu entdecken und
über das Miocän dieser Gegend neues Licht zu verbreiten, ausgedehnte

Aufschlüsse wie bei Bochnia sind aber nicht zu erwarten,

Dass unter dem genannten Lössgürtel thatsächlich Miocän-

bildungen anstehen
,

geht aus der interessanten Mittheilung von

G ej z a Bu ko wski über eine neue Jodquelle in Wola dobiuska ^) mit

völliger Sicherheit hervor. Dem zufolge wurden westlich von Wola
d^binska, in der Nähe der Kaiserstrasse, in dem kleinen ebenen, voll-

kommen aufschlusslosen Terrain, welches sich nördlich vom erwähnten

karpathischen Lössgürtel bis zu den AUuvionen der Uszwica und des

Zlocki potok erstreckt, zwei Brunnen nahe bei einander abgeteuft,

welche miocäne Schichten durchfuhren und unerwarteter Weise Jod-

qiiellen eröffnet haben.

In dem östlichen Brunnen gelangte unter einer 3 Fuss dicken Lage
gelben Lehms eine ebenso mächtige Lage von blaugrauem Thon zum
Vorschein. Dann zeigte sich ein harter, blaugrauer, kalkarmer, schief-

riger Mergel mit 8 Fuss Mächtigkeit und endlich stiess man auf einen

grauen , wasserundurchlässigen Tegel , dessen Schichten ziemlich steil

nach N. einfallen. Im zweiten Brunnen , der von dem ersteren nur
4*5 Meter westlich entfernt ist, folgt auf eine 7 Fuss mächtige Lage
von gelbem Lehm und grauem Thon der gleiche schief^rige, blau-

graue Mergel , der bis zu 28 Fuss Tiefe anhält und in den untersten

Lagen in einen sehr thonreichen, feinen mürben Sandstein von bläulich-

grauer Färbung tibergeht. In diesem westlichen Brunnen zeigt der Mergel

ein ganz deutliches flaches Einfallen nach SW.
B u k w s k i schliesst aus diesen Lagerungsverhältnissen mit

Recht, dass sie wohl nicht hinreichen, um ein klares Bild von der

Tektonik des Grundgebirges zu gewinnen , dass sie aber den Beweis
liefern, dass die miocäne Salzformation auch ausserhalb des Terrains,

in dem sie das subkarpathische Hügelland zusammensetzt, bedeutende

Störungen erfahren hat.

Miocän von Kossocice male bei Tarnöw. Das nächstöstliche

dermalen bekannte Miocänvorkommen ist das von Kossocice male, von
dem Zeuschnerim Jahre 1 845 Nachricht gegeben hat. ^) Er beschreibt

es mit wenigen Worten als eine Wechsellagerung von Sand und Thon
mit Area diluvii, Gorbula etc. Seither ist über diese Localität nichts

bekannt geworden. Bergrath Paul, in dessen Aufnahmsgebiet Kossocice

male gelegen ist, erwähnt nichts über diesen Punkt. Ich selbst konnte

ihn nur flüchtig berühren und hatte keine Gelegenheit, das Miocän
daselbst näher kennen zu lernen. Es ist jedoch kein Grund vorhanden,

in Zeuse hner's Angaben irgend einen Zweifel zu setzen und ich habe
daher dieses Vorkommen allerdings nur schematisch in die Uebersichts-

karte aufgenommen.

') Verhanöl. geol. Reichsanst. 1886, pag. 391.
'') Neues Jahrbuch. 1845, pag. 85.
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Weiter östlich ist der Karpathenrand zwischen Skrzyszöw, L§ki

görne und Pilzno durch eine ununterbrochene Decke von Löss und

Sand niaskirt , unter welcher ich an keiner Stelle Miocänbildungcn

beobachten konnte. Im westlichen Thale von Zwiernik wurde eine

Austernschale , sehr ähnlich der Ostrea digitalina , lose im Flussbette

aufgefunden. Möglicherweise stammt dieselbe aus einer Miocänablagerung.

Da mir aber das Vorkommen ähnlicher Austern auch im oligocänen

Sandstein bekannt ist, so ist auch die letztere Möglichkeit zu erwägen.

Unter den Diluvialbildungen der genannten Zone herrscht der

Löss weitaus vor. An der Basis desselben erscheint Sand, welcher

stellenweise auch gänzlich den Löss ersetzen kann, lieber dieses Ver-

hältniss wird das Nähere bei Besprechung der Diluvialbildungen mit-

getheilt werden.

Zusammenfassung.

Die Beobachtungen im Miocän von Bochnia zeigen demnach, dass

die Schichten dieser Abtheilung sammt dem darin eingeschlossenen Salz-

lager in gleichmässiger Weise steil nach S. gegen das Karpathensand-

steingebirge einfallen. Nur am Nordrande der Miocänzone schliessen

sich an die einheitlich südlich fallenden flacher gelagerte und nach

verschiedenen Richtungen geknickte Schichten an. Diese letzteren, die

Grabowiecer Schichten N i e d z w i e d z k i's sind mit den ersteren , den

Chodenicer Schichten des genannten Autors durch petrographische

Uebergänge innig verknüpft. Auch hinsichtlich der Lagerung besteht

kein scharfer Gegensatz, da auch die Girabowiecer Schichten Faltungen

erkennen lassen. Die Discordanz, welche Niedzwiedzki zwischen

den Grabowiecer und Chodenicer Schichten angenommen hat , konnte

nicht bestätigt werden.

Es zeigt sich ferner , dass zwischen den älteren karpathischen

Bildungen und dem Miocän keinerlei Uebergänge vorhanden sind,

und dass das Miocän eine in sich abgeschlossene Bildung vorstellt.

Dieses Verhältniss spricht dafür, dass zwischen dem Miocän und dem
Karpathensandstein keine Bildungscontinuität besteht. Noch klarer

geht dies aber aus der Vertheilung der benachbarten älteren Schichten

an der Grenze des Miocäns hervor. Wie weiter unten ausführlicher

gezeigt werden wird, besteht der Gebirgsrand bei Bochnia aus ver-

schiedenen karpathischen Schichtgruppen, welche von SO. her an das

ostwestlich streichende Miocän herantreten. Besser als lange Auseinander-

setzungen zeigt dies freilich ein Blick auf die Karte , welche erst im
zweiten Theile dieser Arbeit enthalten sein wird.

Stünde die Ablagerung des salzführenden Miocäns in unmittel-

barem zeitlichem Zusammenhange mit der des karpathischen Oligocäns,

dann müsste man erwarten, dass der Karpathenrand bei Bochnia aus

ein und denselben, ebenfalls ostwestlich streichenden Oligocänschichten

zusammengesetzt sein werde, was zweifellos nicht der Fall ist. Der
Karpathenrand musste demnach wenigstens theilweise bereits gehoben
und gefaltet gewesen sein, bevor noch das Miocän demselben ange-

lagert wurde. Damit stehen in bestem Einklänge die Beobachtungen
über das Miocän südlich von Dembica und Rzeszöw und das Vorkommen
kleiner transgredirender Miocänpartien in verschiedenen Theilen der
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Sandsteinzone südlich vom Nordrande, von denen einzelne mit nahezu
horizontalen Schichten auf den gefalteten Alttertiärbildungen aufruhen.

Diese Erwägungen machen die Lücke weniger fühlbar, welche in dem
Mangel directer Beobachtungen über den Contact zwischen dem Miocän
und den älteren Ablagerungen besteht. Es ist wichtig, sich gerade über

die Art der Anlagerung des Miocäns klar geworden zu sein, bevor

man an die weitere Deutung des geologischen Baues der salzführenden

Miocänzone schreitet.

Die bisher gangbare Vorstellung war die, dass das Miocän unter

die südlich fallenden Karpathensandsteine concordant einschiesse und
in einer gewissen Tiefe ein Umbiegen der Miocänschichtcn nach N.
eintrete. Obwohl nun der Karpathenrand in der That fast ausnahmslos

südlich fallende Schichten und eine deutliche Ueberschiebung nach N.
erkennen lässt, ist dies gerade in der Gegend von Bochnia nicht der

Fall. Ich muss auch hier abermals auf die w^eiter unten folgenden

Darlegungen verweisen, aus denen hervorgeht, dass alle karpathischen

Randbildungen südlich von Bochnia ein nördliches Einfallen zeigen.

Es lässt namentlich die flache, breite Anticlinale von Pogwisd()W , in

deren Mitte Neocom zum Vorschein kommt, keinen Zweifel darüber ob-

walten, dass hier die Ueberschiebung der karpathischen Ablagerungen
nicht in dem Grade eingetreten ist, als dies sonst die Regel bildet.

So sicher ich dies auch vertreten zu können glaube , so konnte

ich doch keine sichere Anschauung über die Art der Fortsetzung der

vormiocänen Schichten in die Tiefe gewinnen. Ziehen die Ciezkowicer

Sandsteine und oberen Hieroglyphenschichteu von Doiuszyce-Czerwieniec

mit nördlich fallenden Bänken unter dem südlich fallenden Miocän im

Sinne der beistehenden schematischen Skizze (Fig. 5) durch, oder findet

Fig. 5.

o Miocänes Salzgebirge , * obere Hieroglypheuscbichteu,
c massig-mürbe Sandsteine.

eine Umbiegung der Schichten nach S. oder mindestens eine senkrechte

Stellung der Schichten statt? Mit Sicherheit Hesse sich diese Frage

wohl nur durch directc Beobachtung, also etwa dann lösen, wenn man
vom Salzlager aus einen Querschlag nach S. treiben würde, wie dies

vor Jahren einmal geschehen ist. Da kaum anzunehmen sein dürfte,

dass an einer Stelle des Karpathenrandes so total andere Verhältnisse

herrschen, als an allen übrigen, so darf man wohl die letztere Annahme

als die viel wahrscheinlichere bezeichnen. Gestützt auf die Erfahrungen

an anderen Stellen des Karpathenrandes wird man also voraussetzen

dürfen, dass in der Tiefe zwischen den Schichten des Miocäns und der

älteren Ablagerungen Parallelismus herrscht, obwohl das Einfallen ober-

flächlich ein entgegengesetztes ist.
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Diese Concoidanz von Scliicliten, zwischen welche sich eine Fest-

landsperiode einschiebt, ist wohl hauptsächlich der Nachfaltunj»: zuzu-

schreiben, welche beiderlei Schichtgruppen in gleichem Sinne beeinflusst

hat. Wahrscheinlich wurde diese Concordanz auch dadurch begünstigt,

dass die jüngeren Schichten schon ursprünglich in geneigter Stellung

auf die bereits gefalteten , aber noch nicht so stark geneigten älteren

Schichten abgesetzt wurden. Die Spuren jener Festlandsperiode und
der Transgression mussten auf diese Weise stark verwischt werden.

Unter der obigen Voraussetzung müssen jene Miocänschichten,

welche an das ältere Gebirge angrenzen, als die ältesten betrachtet

werden, und die jüngeren werden weiter nördlich vom Contact zu

suchen sein. Dies braucht deshalb nicht für die ganze Breite der

Miocänzone in dem Sinne zu gelten, dass, je weiter man sich von der

Grenze nach N. entfernt, man um so jüngere Schichten vor sich hat.

Man würde, da die Breite der einheitlich nach S. fallenden Miocän-

zone mindestens r45 Kilometer beträgt, dadurch zu einer enormen
Mächtigkeitsziffer gelangen. Es ist deshalb wahrscheinlich, dass hier min-

destens eine Anticlinale vorliegt, deren Schichten nahezu oder voll-

kommen parallel zusammengefaltet sind.

In diesem Falle liegt es ziemlich nahe, anzunehmen, dass der

Gyps der Rozbornia südlich vom Salzlager eine geologisch jüngere

Partie bildet, da ja auch in Wieliczka eine jüngere Gypsmasse im
Hangenden des Salzlagers existirt. ^)

Es wird demnach der Durchschnitt durch das Gebiet von Bochnia
ungefähr durch das beistehende Bild (Fig. 6) (vergl. Taf. II, Profil I)

versinnlicht werden können, in dem alles Hypothetische durch punktirte

Linien von dem thatsächlich beobachteten unterschieden ist.

Von der Art der Auffassung der Lagerungsverhältnisse der ge-

sammten Bochniaer Miocänzone werden auch die Vorstellungen über
die Fortsetzung des Salzlagers in die Tiefe beeinflusst. Wie sich das
Salzlager von Bochnia gegen oben in einer gewissen Tiefe (c. 100 Meter)

auskeilt, so kann auch ein Auskeilen nach unten zu stattfinden, bevor
noch eine Umbiegung eintritt. Besteht aber eine Umbiegung thatsächlich,

dann braucht der umgebogene Schenkel nicht nothwendiger Weise gegen N.
zu liegen, er kann ebenso im S. des Salzlagers zu suchen sein, je nachdem ob
das gegenwärtig aufgeschlossene Salzlager nördlich oder südlich von
der Axe der angenommenen Anticlinale gelegen ist.

Endlich ist auch noch der Fall denkbar, dass die Anticlinalaxe

durch das Salzlager selbst hindurchgeht, welches in diesem Falle den
ältesten Absatz des ehemaligen Miocänmeeres darstellen müsste. Dann
könnte eine Fortsetzung des Salzlagers nach beiden Richtungen hin,

nach S. und N., als möglich gedacht werden. Es stellt sich somit

diese Frage als eine sehr schwierige dar, und es lassen sich darüber
nicht einmal Vermuthungen aussprechen, welche von den angedeuteten
Möglichkeiten am meisten Wahrscheinlichkeit für sich hat.

lieber den geologischen Bau des östlichen Theiles der Bochniaer

Miocänzone in der Gegend von Gorzkow und Lazy lässt sich aus

Mangel an zusammenhängenden Aufschlüssen kein vollständiges Bild

^) Vergl. Paul's Lagerungsverhältnisse von Wieliczka. Jahrb. 1880, pag. 688.
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entwerfen. Uebev das Mioeän von Wola dtjbinska weiss man nur, dass

es noch in beträchtliclier Entfernung vom Rande des älteren Gebirges

Spuren von Faltungen erkennen lässt.

B. Das vorkarpath Ische Hügelland.

Die Gegend zwischen der Westgrenze des Kartenblattes
Bochnia-Czchö w und der Uszwica im Osten.

B c h n i a - D 1 u s z y c e - K u r (> w - M a t y - W i s n i c z - S t a r e-

W i s n i c z. Etwa 300 Meter südlich vom Gypsvorkommen der Rozbornia

in Bochnia steigt das Terrain gegen Süden hin an. Ein Abkürzungs-

weg, der vom Wirthshaus Czerwieniec zur Doluszycer Strasse führt,

zeigt die ersten dem Alttertiär angehürigen Aufschlüsse, die einen

bläulichgrauen, schieferigen oder dünnbankigen Thon in Wechsellage-

rung mit dünnen Sandsteinbänken erkennen lassen. Die Schichten, die

leider nur in sehr geringem Masse aufgedeckt sind, fallen zuerst flach

nach N., dann steil nach S. und SW. Anfangs war ich nicht sicher,

ob diese Schichten, deren Thone etwas weniger schieferig sind, als dies

bei den oberen Hieroglyphenschichten meist der Fall zu sein pflegt,

zu den letzteren oder zum Mioeän gehören. ^) Die Verfolgung derselben

nach SO. aber und der Vergleich mit den sicheren Bildungen von
Gierczj^ce ergab, dass hier oligocäne obere Hieroglyphenschichten 2)

vorliegen. Die nähere Untersuchung des angrenzenden Gebietes zeigt,

dass die Fortsetzung dieser Schichten in Kurüw, Kopaliny und Stary

Wisnicz aus völlig typischen oberen Hieroglyphenschichten, d. i. blau-

grauen Schiefern in Wechsellagerung mit mürben, meist feinkörnigen,

grauen, dünnbankigen Hieroglyphensandsteinen besteht. Trotzdem eine

ziemlich ausgedehnte Lössdecke die Untersuchung erschwert, sind diese

Schichten doch an mehreren Orten gut zu beobachten, am besten in

den kleinen Schluchten , welche in der Gegend Grabina vom Maly
Wisniczer Rücken gegen das südliche Kurower Thal hinabziehen. Das
Einfallen ist daselbst ziemlich flach nördlich. Au drei Stellen sind diesen

Schichten typische Menilitschiefer eingeschaltet, in Doluszyce, Kuröw
und Wisnicz maly.

Die Menilitschiefer von Kuröw wurden bereits vom Prof. Nied-
zwiedzki bemerkt. Es sind dies schwarze oder braunschwarze bitu-

minöse Schiefer mit Fischresten und Opalschiefer, die sich an der

Stelle, wo ich sie beobachten konnte, am Nordabhang des Kur(>wer

Berges, mit den blaugrauen Schiefern der oberen Hieroglyphenschichten

verbinden und anfangs nach NO. , dann nach S. einfallen. Der Beob-

achtungspunkt von Prof. N i e d z w i e d z k i (1. c. pag. 46) scheint sich

übrigens nach seiner Beschreibung etwas weiter nördlich zu befinden,

wo die Menilitschiefer durch Schürfarbeiten zu Tage gefördert wurden
und oberflächlich durch Löss bedeckt sind. In Kuröw selbst und auf

dem Wege nach Kopaliny erscheinen auch da und dort undeutliche

Aufschlüsse von oberen Hieroglyphenschichten.

*) Prof. Niedzwiedzki scheint dieselben in der That in's Mioeän gestellt zu haben.

^) Unter dieser Bezeichnung sind in der vorliegenden Arbeit nur die schieferigen

Alttertiärschichten des Hügellandes gemeint. (Vergl. Verhandl. 1885, pag. 36 und weiter

unten den Abschnitt über das Alttertiär.)
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In Dolnszyce endlich crsolieinen hellhraune Menilitschicfer mit

sclnvarzen und gestreiften llornsteinen an der Landesstrasse nach
Wisniez mit westlichem Fallen.

In Wisniez maly wurden die Menilitschicfer in dem kleinen Thäl-

chen westlich vom Meierhof in typischer und verhältnissmässig mächtiger

Entwicklung- angetroffen. Ihre Aushildung ist hier verschieden von der

Kuröwer, es liegen hier nicht schwarze, sondern braune blätterige

Schiefer mit gelben Beschlägen und gestreifte Hornsteine vor. Wichtig

ist der Umstand , dass hier mit diesem typischen Menilitschicfer jene

Abänderung zusammen vorkommt, die ich zuerst aus der Umgebung
von Jaslo beschrieben habe , nämlich hellgelbliche Kalkschiefer von
feinem Korne mit Fischresten. ^) Das Einfallen dieser Menilitschicfer

richtet sich nach NO. und NNO. Auf die Menilitschicfer folgen südlich

obere Hieroglyphenschicliten , die zuerst nach NO., dann nach S. ein-

fallen und nach Wisniez stary fortsetzen. Hier bietet der Wisniczbach

einigen Aufschluss. Unweit westlich von der Einmündung des Klein-

Wisniczer Baches beobachtet man im Wisniczer Bache flach lagernde

obere Hieroglyphenschichten, die von Ciezkowicer Sandsteinen, welche

die Höhe südlich davon zusammensetzen, bedeckt werden. Die Hiero-

glyphenschichten enthalten hier einige Lagen hellbräunlicher Menilit-

schicfer eingeschaltet, die auch hier mit den Jasloer Kalkschiefern ver-

bunden sind. Die Mächtigkeit dieser Schiefer ist eine so geringe, dass

es unmöglich ist, sie kartographisch auszuscheiden. Die Menilitschicfer

sind hier reich an Fischschuppen und trotz ihrer äusserst geringen

Mächtigkeit unverkennbar.

Westlich fortschreitend gelangt man bald aus dem Bereiche der

oberen Hieroglyphenschichten in das Gebiet der Ciezkowicer Sand-

steine, die im Wisniczer Bache und in mehreren Brüchen beim alten

Schlosse Wisniez gut aufgeschlossen sind. Die Ciezkowicer Sandsteine

sind hier sehr typisch ausgebildet, fallen mit circa 25 Grad nach

Süden ein und enthalten unterhalb des Schlosses eine im Bache auf-

g-eschlossene Lage von bläulichem, schieferigem Thone mit zahlreichen

exotischen Blöcken, unter denen namentlich schöne tithonische Korallen-

kalke auifallen. Ein loses, gerolltes Stück von Ciezkowicer Sandstein

erwies sich voll von Orbitoiden, die wahrscheinlich zu Orhitoides

nummulitica gehören. Weiter südlich, da, wo die Strasse von Lipnica

murowana in's Wisniczthal einmündet, sind die Ciezkowicer Sandsteine

durch die schwarzen Schiefer und kieseligen Sandsteine der Bonarowka-
facies vertreten.

Begibt man sich von Wisniez über Kopaliny und Dolnszyce nach

Kolan()W bei Bochnia zurück, so bewegt man sich fort auf Ciezkowicer

Sandstein. Die Aufschlüsse sind zwar ziemlich spärlich, aber sie genügen

doch, um dies zu constatiren. Erst in Kolanöw treten wieder an Stelle

der Ciezkowicer Sandsteine Bonanmkaschichten , die den nördlichen

Theil des Kolanöwer Waldes (Skarbowy las auf der Karte) zusammen-

setzen. Auch hier sind leider nur wenig Aufschlüsse vorhanden, man
ist auf die kleinen Entblössungen angewiesen, die der Lapczycer Bach

unterhalb und östlich des Försterhauses darbietet und auf verlassene

') Jahrbuch, 1883, Bd. 33, pag. 4G7. — Verhandl. 1882, pag. 306.
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lind längst überwachsene alte Steinbrüche im Walde. Das Einfallen ist

an zwei Stellen als nördlich beobachtet worden. Nur da, wo der

Kolanöwer Wald mit seinem Nordende ganz nahe an die Kaiserstrasse

herantritt, erscheint wieder der typische, sehr mürbe, in Sand und Grus
zerfallende , dickbankig'e Cirzkow.icer Sandstein. Trotz der Grösse

des Aufschlusses ist das Einfallen , wie bereits N i e d z w i e d z k i be-

merkt, nicht deutlich zu sehen. Dies tritt beim Ciozkowicer Sandstein

nicht selten ein, ich habe dies namentlich an solchen Stellen beobachtet,

wo der Ci<:zkowicer Sandstein besonders mürbe und dickbankig ist.

Wenige Schritte weiter östlich sind am Waldrande Spuren eines dünn-

blätterigen , chocoladebraunen , bituminösen , rothbraun verwitterten

Schiefers zu sehen, welchen Niedzwiedzki mit Recht als Menilit-

schiefer gedeutet hat. Das petrographische Aussehen stimmt vollkonjmen

überein mit jenen Menilitschicfern, welche als dünne Zwischenlagen

im Ciczkowicer Sandstein auftreten. Als derartige Zwischenlage möchte

ich auch den hier vorliegenden Menilitschiefer auffassen, der ebenfalls

zu wenig mächtig ist , um auf der Karte ausgeschieden werden zu

können.

Es ergibt sich aus dem bisherigen , dass ein einheitlicher Zug
von oberen Hieroglyphenschichten mit mehreren Einlagerungen von
Menilitschiefern von Kolanöw-Bochnia (Czerwieniec) nach Doluszyce,

Maly-Wisnicz , Stare-Wisnicz in südöstlicher Richtung verfolgt werden
kann , dem ein Zug von Ciozkowicer Sandsteinen parallel läuft. Der
letztere erreicht am Rande des Kolanöwer Waldes , zwischen diesem

und der Kaiserstrasse sein Nordende , wird in Kolanöw durch die

Bonaniwkafacies vertreten , besteht aber am äussersten Nordende

.

abermals aus Ciezkowicer Sandstein in Verbindung mit Menilitschiefer.

Die Menilitschiefer von Kuröw und die von Kolan(jw gehören zwei ver-

schiedenen Gebirgsgliedern an und können daher nicht miteinander

in Verbindung gebracht werden.

Bochnia-Doluszyce-Pogwisdöw.

Den vorhin erwähnten Zug von Ciezkowicer Sandstein verquert

man sehr bequem , wenn man das Doluszycer Thal bis auf die Höhe
von Pogwisdtjw verfolgt und da in südsüdwestlicher Richtung zum
Nieprzesnabach hinabsteigt. Die ersten Aufschlüsse betinden sich in

dem kleinen Wäldchen am Ostgehänge des Doluszycer Thaies, östlich

von dem Punkte 262 der Pogwisdöwer Strasse und östlich von jener

Stelle, wo das Thal aus der nördlichen in die nordöstliche Richtung

übergeht. Es befinden sich daselbst mehrere Steinbrüche , welche in

typischem Ciezkowicer Sandstein angelegt sind. Grobe Sandsteinbänke

wechseln mit mürben Kugelsandsteinen und schwärzlichen, bräun-

lichen, rostfarbenen, sandigen Schiefern und enthalten auch Andeutungen
von rothen Schiefern. Das Einfallen ist gegen N. oder NNO. gerichtet.

Im Bache wiederholen sich diese Aufschlüsse mehrfach bis zur Höhe
und zeigen allenthalben flach nördliches Einfallen. Auf der Höhe von
Pogwisdöw sind mehrere Steinbrüche östlich von der Strasse angelegt,

in welchen die besonders dickbankigen und etwas festeren Lagen
dieses Sandsteines ausgebeutet werden. Hier ist die Lagerung weithin

eine fast vollkommen flache. Da nun in den weiter südlich folgenden

14*
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Aufschlüssen ein flach südliches Einschiessen der Schichten beobachtet
wird, so ergibt sich mit Sicherheit, dass der verquerte Zug von Ciezko-

wicer Sandstein hier eine grosse, ziemlich flache Anticlinale bildet.

Etwa ]*6 Kilometer westlich von dieser Anticlinale befindet sich

der von Niedzwiedzki beschriebene Neocomaufbruch von Pog\yisdöw

(s. Taf. II, Profil I). Von der auf der Höhe gelegenen Siedelung Zelazo-

wice verlaufen zwei bewaldete Schluchten nach Süden zum westlichen

Seitenthalc von Pogwisdovv. Diese Schluchten zeigen Sandsteine auf-

geschlossen , die petrographisch ganz dem Ci(:zkowicer Sandsteine ent-

sprechen. Im oberen Theil der östlichen Schlucht ist das Einfallen

südlich. Der zwischen beiden Schluchten gelegene Bergrücken enthält

einen Kern von Neocomschichten , die an zwei Stellen künstlich bloss-

gelegt sind. Die eine, bereits von Niedzwiedzki beschriebene Stelle

befindet sich in der oberen Partie des Rückens , die andere liegt am
Südende desselben und ist vom westlichen Pogwisdöwer Seitenthal aus

zugänglich. Petrographisch stimmen die hier aufgeschlossenen Schichten

mit dem Neocom von Wieliczka gut überein. Sie bestehen aus einer

Wechsellagerung von feinkörnigen, sehr festen, kalkigen, bläulichgrauen

Sandsteinbänken von 15—20 Centimeter Dicke, mit dunkeln, bläulich-

grauen
,
gelblichgrau verwitternden sandigen Schiefern. Der Sandstein

enthält nicht selten Brocken von Schwarzkohle und undeutliche Reste

von verkohlten Pflanzenstengeln.

Im südlichen Steinbruche erscheint ausserdem eine braune Con-
glomeratbank , ähnlich wie in Wieliczka. Während aber diese Bank
sonst reich an Fossilien, namentlich Belemniten ist, konnten hier nur

etliche schlecht erhaltene Bryozoen und Korallen aufgefunden werden.

Von Versteinerungen ist ausserdem eine höchstwahrscheinlich mit

Jnoceramus salislmrgensis identische Inoceramenart (vergl. weiter unten),

eine neue Orbitoidenart und mehrere andere Foraminiferen zu nennen.

Fucoiden kommen im Sandsteine, noch mehr aber in den Schieferlagen

vor. Im oberen nördlichen Steinbruche fallen die Schichten flach nach

SO. ein, biegen plötzlich steil um und fallen unter den Ci^zkowicer

Sandstein. Prof Niedzwiedzki erschliesst aus der Combination der

Aufschlüsse im Schottersteinbruch und in der östlich benachbarten

Schlucht, dass die Schichten mit Inoceramen den Ciezkowicer Sand-

stein überlagern und lässt daher die Möglichkeit offen, dass die ersteren

Schichten, unter der Voraussetzung, dass die massig-mürben Sandsteine

der mittleren Kreide angehören, die obere Kreide repräsentiren könnten.

Meine Beobachtungen dagegen lassen die Inoceramen führenden Schichten

als das Unterste erkennen und es entfällt somit der einzige Grund,

der für Niedzwiedzki vorhanden war, um an der Identität dieser

Schichten mit dem Wieliczkaer Neocom bei der vollkommenen petro-

graphischen Uebereinstinnnung zu zweifeln. Da weiter östlich , bei

Okocim, dieselben Schichten mit bezeichnenden Neocomversteinerungen

abermals zum Vorschein kommen , kann man den Pogwisdöwer Auf-

bruch mit noch grösserer Beruhigung in's Neocom stellen.

Im unteren Steinbruche liegen die Neocomschichten ziemlich flach

und zeigen nur ein schwaches Einfallen nach SSO. Darüber ruht ohne

die Spur irgend einer Störung in demselben Steinbruche ein Sandstein,

der dem Cigzkowicer Sandstein petrographisch vollkommen gleicht.
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Das Hervortreten der Neocomschichten, welche offenbar den Kern der

Pogwisd('>wer Anticlinale bilden, an die Tag:esobcrfläclie ist wohl einer

kleinen mit Bruch verbundenen Verticalversehiebung- zuzuschreiben. Eb

lässt sich dies freilich bei der Mangelhaftigkeit der Aufschlüsse kaum
direct nachweisen , die vorhandenen Beobachtungen wenigstens spre-

chen dafür.

Ich habe mich bei der Aufnahme dieses Gebietes bemüht, An-

haltspunkte zur P^ntscheidung der Frage zu gewinnen, ob hier in den

auf dem Ncocom regelmässig aufruhenden Sandsteinen , die mit dem
Ciezkowicer Sandstein petrographisch so vollkommen als möglich über-

einstimmen, nicht die mittlere Kreide mitvertreten sein könne. Leider

ist es mir nicht gelungen, bezeichnende Fossilien aufzufinden, dagegen

hat Prof. Niedzwiedzki in Sandsteinen von ähnlicher Bescliaftenheit

bei Wieliczka Ammoniten entdeckt, die zwar leider etwas schlecht

erhalten sind — wie das eben in den Flyschbildungen leider die Kegel

ist — , aber soweit der Erhaltungszustand ein sicheres Urtheil zulässt,

in der That auf mittlere Kreide verweisen.

Demgemäss kann bei der völlig ungestörten Auflagerung der massig-

mürben Sandsteine auf den Neocomschichten in Pogwisdöw gegen die

Möglichkeit, dass ein Theil der ersteren die mittlere Kreide darstellt,

kein stichhältiger Einwand erhoben werden. Ja diese Annahme findet

in der Lagerung der Ciezkowicer Sandsteine auf der Linie Doluszyce-

Pogwisdöw-Nieprzesnia, die eine flache regelmässige Anticlinale bilden,

eine nicht unwesentliche Stütze , da die Neocomschichten ungefähr in

der Mitte dieses Sattels zum Vorschein kommen. Man könnte sich nun

leicht vorstellen, dass auf dem Neocom zuerst mittelcretacische Sand-

steine flach auflagern und auf diesem wieder petrographissh vollkommen
identische, alttertiäre Sandsteine liegen, die nach Nord hin regelmässig

vom cretacischen Kern abfallen.

Wie sich aus dem Folgenden ergeben wird, wiederholen sich diese

Lagerungsverhältnisse auch an anderen Stellen, wie im Ciezkowicer

Zuge und am Liwocz, so dass dadurch die Annahme der Vertretung

des Niveaus der Godulasandsteine an Wahrscheinlichkeit sehr wesentlich

gewinnt. Ferner sprechen auch die später zu erörternden Verhältnisse

des Istebna-Sandsteines so sehr für diese Annahme, dass ich mich nach
reiflicher Erwägung aller Umstände genöthigt sehe, im Gebiete von
Bochnia mittlere Kreide auszuscheiden, wenn ich auch nicht in der

Lage bin, die Grenze zwischen dem cretacischen und dem alttertiären

Theile des massig-mürben Sandsteines festzustellen. Die Ausdehnung, die

dem ersteren bei Pogwisdöw zugestanden werden kann, dürfte ver-

hältnissmässig nicht sehr beträchtlich sein. Etwa 500 Meter östlich

vom oberen Neocomaufbruche fand ich in Berdychöw die für die alt-

tertiären Sandsteine bezeichnenden Lithothamnien , die jedenfalls er-

weisen, dass der Ciezkowicer Sandstein dieser Partie bereits dem Alt-

tertiär angehört.

Die anticlinale Lagerung der Ciezkowicer Sandsteine in Pogwisdöw
regt auch noch eine andere Frage an. Sie zwingt nämlich zu der An-
nahme, dass die menilitschieferführenden Schichten von Doluszyce-

Kuröw, die das Ansehen der oberen Hieroglyphenschichten besitzen,

jünger sind, als die darunter einfallenden Ciezkowicer Sandsteine. Auch
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in anderen Gegenden meines Aufnahnisgebietes führen die Lagerungs-
verhältnisse zu diesem Ergebnisse, während nur für den kleineren

Theil desselben an der von Paul u. A. in Ost- und Mittelgalizien

gewonnenen Ansieht, dass die schieferigen oberen Hieroglyphenschichten
die Basis des Alttertiärs bilden, festgehalten werden konnte. Die „oberen

Hieroglyphenschichtcn" des Hügellandes im oben auseinandergesetzten

engeren Sinne genommen und die Cirzkowicer Sandsteine, soweit sie

mit Menilitschiefern in Verbindung stehen und dem Alttertiär augeluiren,

können daher nur als Facies gelten, ein Verhältniss, zu dessen Gunsten
auch noch andere Beobachtungen verwerthet werden können (vergl.

weiter unten).

In den Steinbrüchen und Aufschlüssen der Ortschaft Zela^owice,

ferner in dem Steinbruche im Las Bukowina fallen Citjzkowicer Sand-
steine ziemlich flach nach Ost, gegen West schneiden sie bei der Ort-

schaft Dombrowice ab und setzen nur mit südlich fallenden Schichten

in einem schmalen Band nach Grabina und Podsobolowice (Berg

Malaehowiec) fort.

Gierczyce-Buczyna (südwestlich von Bochnia). — Der Raum,
der durch das Abschneiden des Cigzkowicer Sandsteinzuges bei Dom-
browice gewonnen wird, erscheint von oberen Hieroglyphenschichten

eingenommen, die sich auf dem Gebiet der Ortschaften Gierczyce,

Czyrzyczka, Dombrowice, Buczyna, Nieszkowice male und Wloslowice

ausdehnen. Ziemlich zahlreiche Aufschlüsse sieht man in Czyrzyczka,

ferner in den Schluchten nördlich dieser Ortschaft, welche sich zu dem
Thälchen östlich von Gierzyce vereinigen. An vielen Stellen ist das Ein-

fallen nördlich, doch erscheinen da und dort auch südliche Richtungen

oder rasches Wechseln der Fallrichtung. Es treten hier blaugraue

Schiefer verbunden mit dünnschichtigen Hieroglyphensandsteinen auf

und enthalten in der östlichsten der genannten Schluchten kleine

exotische Gesteinsblöcke. Oestlich von Czyrzyczka gegen Lapczyce
sind die Aufschlüsse äusserst mangelhaft, doch sprechen mehrere Um-
stände dafür., dass sich dieselben Schichten bis gegen das Südwest-

ende von Lapczyce erstrecken. In Gierczyce sind ebenfalls kleinere

Aufschlüsse an der Dorfstrasse zu bemerken. Westlich vom Dorfe, in

der Nähe der Grenze des Kartenblattes Bochnia wurde ein Versuchs-

schacht auf Kohle abgeteuft, in welchem, wie die zurückgebliebene

Halde zeigt, dieselben Schichten in vorwiegend schieferiger Entwicklung

durchfahren wurden. Neben den gewöhnlichen Schiefern erscheint hier

ein grünlicher, glauconitischer Sandstein und nicht unbeträchtliche Partien

von faserigem Gyps. Die Gypsführung, ferner die thonige Entwicklung

der Schichten lässt, ähnlich wie südlich von Czerwieniec bei Bochnia,

die Vermuthung aufkommen, ob man es hier nicht vielleicht noch mit

miöcänen Bildungen zu thun habe. Da aber diese Schichten in die

unzweifelhaft oligocänen Hieroglyphenschichten von Czyrzyczka über-

gehen und mit Menilitschiefern verbunden sind, hat diese Vermuthung
als unstichhältig zu entfallen. Die betreffenden Menilitschiefer in Form
hellchocoladefarbener Schiefer mit Fischresten bemerkt man schon bei

der erwähnten Halde, noch besser sind sie an der Strasse zu sehen,

die vom Gierczycer Wirthshaus an der Kaiserstrasse nach Nieszkowice

male führt.
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Eine uoch mäclitigcrc Einlagerung- von Menilitsoliiefer tritt südlich

davon, in AVlosiowiee auf. Meine Beobachtungen beziehen sich daselbst

auf die vom Wloszczyeeberg (364 Meter) nach Südost herabziehende

Schlucht , wo lockere, gelbbeschlagene, hellbraune oder hellchocolade-

farbene, bituminöse Fischschiefer von genau demselben Aussehen, wie in

Gierczyce, gut aufgeschlossen sind. Diese Schiefer wechseln hier mit

Schichten vom Charakter der typischen oberen Hieroglyphenschichten

und fallen nordwärts ein.

Südlich von dieser Schieferzone herrschen obere Hieroglyphen-

schichten, die zuerst nach Norden, dann Südosten einfallen und nördlich

von der Ortschaft Grabina von südlich einschiessenden Ciezkowicer

Sandsteinen überlagert werden.

Die Niederung zu beiden Seiten der Kaiserstrasse nördlich von

Gierczyce gegen Lapczyce hin, welche die Grenze der oligocänen

Flyschbildungen gegen das Miocän enthalten muss, ist leider von Löss

bedeckt. Der Löss ist typisch entwickelt, aber fast schneckenfrei. Nur
die kleine Lösspartie, welche das Gehänge der östlichsten Schlucht

von Czyrzyczka einnimmt, enthält überaus zahlreiche Schnecken, darunter

eine grosse Helix^ eine Clausula, ferner Pupa muscorum^ Helix Mspida
und Succinea ohlonga. Erratische Blöcke wurden hier nur vereinzelt

aufgefunden.

Sobolöw-Krolowka-Trziana-Zonia-L^kta.

Südlich von der schmalen Zone vom Ciezkowicer Sandstein, die

wir zwischen Grabina-Buczyna und dem Polanka- oder Sobolöwer-

(auch Nieprzesnia-) Thal verquert haben, treten auf der Südseite dieses

Thaies abermals obere Hieroglyphenschichten auf. In Sobolöw bietet

das kleine Thälchen, welches gegenüber dem Grabinathal in das Haupt-

thal mündet, anfangs Aufschlüsse in südlich fallenden oberen Hiero-

glyphenschichten. Dann folgt der Ciezkowicer Sandstein in typischer

Ausbildung, begleitet von rothem Thon. Von Sobolöw erstrecken sich

die oberen Hieroglyphenschichten nach 0., dann SO. gegen Wola
nieszkowska und Krulöwka, streichen von da nach Süden gegen

Leszczyna und Trzciana und biegen hier abermals gegen Zbydniöw
nach Westen um, so dass sie einen förmlichen Halbkreis um die aus

Ciezkowicer Sandstein zusammengesetzte Bergmasse von Zonia und

Cichawka bilden. Im Thale von Wola nieszkowska fallen die Schichten

nach S. oder zeigen raschen Wechsel in der Fallrichtung, in den
Schluchten südlich vom Meierhofe ist das Einfallen steil nach 0. oder

ONO. gerichtet.

Die Grenzen zwischen den oberen Hieroglyphenschichten und den

Ciezkowicer Sandsteinen sieht man in dem auf dem Bergrücken gele-

genen Theil von Wola nieszkowska. Anfangs wechseln obere Hiero-

glypheuschichten mit Ciezkowicer Sandsteinen, bis gegen W. der letz-

tere Typus rein und ausschliesslich entwickelt ist. Die Grenze ist

demnach nicht scharf, und es ist deutlich ein Abfallen der ersteren

Schichten vom Ciezkowicer Sandstein zu beobachten (s. Taf. H, Profil I).

Im weiter südlich folgenden Wolabache sind die Ciezkowicer Sandsteine

mit zahlreichen exotischen Blöcken, namentlich tithonischen Korallen-

kalken, südöstlich fallend bei der alten Klause zu sehen ; östlich davon,
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WO die znsammenhängeDde Waldbedeckuno; aufhört, erscheinen obere

Hieroglyphensehichten mit östlichem, dann mit südwestlichem Einfallen.

Auch auf dem Wege, der vom Wolathal durch den Wald Wichraz nach
Leszczyna führt , sind anfangs dieselben Schichten , dann Ci^zkowicer

Sandsteine zu sehen. Letztere sind sehr typisch entwickelt und fallen

im Allgemeinen nach S. ein.

In Leszczyna konnten die oberen Hieroglyphenschichten an einer

Stelle mit steil südlichem Einfallen beobachtet werden, gegenüber dem
Meierhofe fallen sie steil nach NNW. Auf dem Wege, der von der

Landesstrasse östlich von Leszczyna nach Krölöwka führt, enthalten die

oberen Hieroglyphenschichten in der Nähe des Seitenthaies , das von
hier zum Meierhofe von Leszczyna sich erstreckt, eine Einlagerung des

so bezeichnenden hellen kalkigen Jasloei Fischschiefers. Das Einfallen

richtet sich hier, wie auch weiter gegen Krölöwka gegen SW.
Im Thale von Krölöwka zeigen mehrere Aufschlüsse die bespro-

chenen Schichten mit westlichem oder westnordwestlichem Einfallen.

Die Grenze gegen den Ci^zkowicer Sandstein erscheint ungefähr da,

wo die Strasse von Krölöwka nach Wisnicz das Krölöwkathal verlässt

und sich gegen Osten wendet. Nördlich von dieser Stelle sieht man
nur typische Ci§zkowicer Sandsteine, deren Bänke an einzelnen Stellen

selbst 5 Meter Mächtigkeit erreichen können ; Fallen S. und SW.
An zwei Stellen greifen die bogenförmig um die ßerggruppe von

Zonia herumziehenden oberen Hieroglyphenschichten nach Osten in das

Gebiet der Cit^zkowicer Sandsteine ein , und zwar in der Gegend süd-

östlich von Krölöwka und bei Lqkta döhia und görna. In Machöwka
stehen zu beiden Seiten der Poststrasse Ci^'zkowicer Sandsteine an. In

den obersten Partien des Kamionöwka-Thales dagegen, das sich von

der Höhe von Muchöwka westlich von der Kaiserstrasse gegen L:jkta

döina zieht , erscheinen obere Hieroglyphenschichten mit westsüdwest-

lichem Einfallen. Diese Schichten stehen offenbar mit denen von Krö-

löwka, mit welchen sie auch eine übereinstimmende Lagerung und
Streichung zeigen , in Zusammenhang , während sie nach Osten hin

unweit der Kaiserstrasse auskeilen. Verfolgt man das erwähnte Thäl-

ehen nach Süden , so sieht man bald typische Ci^zkowicer Sandsteine

mit westlichem oder westsüdwestlichem Einfallen die oberen Hiero-

glyphenschichten überlagern und bis an den Ausgang des Thälchens an-

halten. In Lakta görna dagegen erscheinen abermals südwestlich fallende

obere Hieroglyphenschichten, welche sich ungefähr bis zum Wirthshaus

Wqsöwka und dem Ausgang des Beidnoer Thälchens erstrecken. Oestlich

von der Kaiserstrasse keilen sie bald aus, westlich dagegen ziehen sie

nach Kierliköwka, Ujazd und Trzciana. Ungeftihr gegenüber dem Wirths-

hause Wasöwka, südlich vom Meierhofe Lfikta g(')rna ist eine kleine,

NW.-einfallende Partie von Ciozkowicer Sandstein zu beobachten.

Die in dem kurz beschriebenen Gebiete vorhandenen Aufschlüsse

reichen demnach hin, um die Verbreitung der beiden Oligocänfacies in

den Hauptzügen zu erkennen. Nach der Art derselben sollte man,
wenn man von der Voraussetzung ausgeht, dass die oberen Hiero-

glyjdienschichten die untere, die Cit^-zkowicer Sandsteine die obere Ab-
theilung des Alttertiärs vorstellen , erwarten , dass die ersteren regel-

mässig und flach unter die letzteren einschiessen. Davon ist jedoch
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nichts zu beobachten , man sieht im Gegentheil die oberen Hiero-

glyphenschichten im Umkreise der Zonia von den massig-mürben Sand-
steinen abfallen, uelche auf der Höhe selbst flach gelagert erscheinen.

Danach wären auch hier die letzteren die ältere, die ersteren die

jüngere Schichtgruppe und es kann mit Recht vermuthet werden, dass

die mittelste Partie der Zonia cretacischen Alters ist und hier eine

ähnliche flache Anticlinale vorliegt, wie sie in l\)gwisdüw nachgewiesen
werden konnte.

B r z e ;^ n i c a - P d j a s i e 11 - P r e m b a - K b y 1 e.

Der nördlichste Karpathenstreifen östlich von Kurow bei Bochnia

besteht in einer Breite von ungefähr 7 Kilometer bis an den Dunajec

fast ausschliesslich aus massig-mürben Sandsteinen und Bonaröwka-
schichten. aus denen einzelne Kreideinseln auftauchen.

In der westlichsten Partie dieses Zuges, die durch die oben ge-

nannten Ortschaften umschrieben ist, konnte ich nur an einer Stelle

Bildungen auffinden, die dem Neocom augehören mögen. Es sind dies

schwarze Schiefer mit dunkeln, grauen und grünlichen Sandsteinen, die

zuweilen Kohlentrümmer und Zerreibsei von Molluskenschalen und
Bryozoen führen. Die betreffenden Schichten, die im oberen Theile des

Thaies von Podjasieii aufgeschlossen sind, fallen zuerst nach NW., dann
nach SO. Leider gelang es mir nicht, entscheidende Fossilien aufzu-

finden ; da überdies die petrographische Entwicklung keine typische ist,

muss es vorläufig unentschieden bleiben, ob hier Neocom oder Bona-

röwkaschichten vorliegen. Die erstere Auffassung erscheint mir wahr-

scheinlicher und wurde daher auf der Karte adoptirt.

Bonarihvkaschichten sind übrigens in der Umgebung von Pod-

jasien typisch ausgebildet und weit ausgedehnt. Die ganze nördliche

Partie des karpathischcn Randstreifens zwischen Brzeznica, Poremba,
Podjasien und dem Uszwicafluss besteht aus schwarzen Schiefern in

Wechsellagerung mit dunkeln, kieseligen Sandsteinen, hie und da auch

mit Kugelsandsteinen. Gute Aufschlüsse über diese Entwicklung bietet

das östliche Seitenthal von Brzeznica, welches ungefähr parallel mit

der von dieser Ortschaft nach Uszwica führenden Strasse verläuft.

Namentlich im oberen Theil dieses Thaies sind die schwarzen Schiefer

und kieseligen Sandsteine mit vielfach wechselndem, aber stets flachem

Fallen weithin entblösst. In der Nähe der Strasse treten auch kleine

Partien von rothem Thon auf.

Dieselben Schiebten sieht man auch in den Schluchten der beiden

Thäler von Poremba, ferner im Thälchen von Nowawies. Im letzteren

verbinden sich die Bonaröwkaschichten mit einzelnen Lagen von Ciezko-

wicer Sandstein, die aber zu wenig ausgedehnt und mächtig sind, um
besonders ausgeschieden werden zu können. Am äussersten Nordrande
sind die Aufschlüsse wegen der grösseren Mächtigkeit und Verbreitung

derLössdecke am dürftigsten, doch sind an einigen Stellen der Schluchten

südlich von Jasien kleine Entblössungen von Bonaröwkaschichten vor-

handen, welche beweisen, dass die ganze vorhin umschriebene Partie

des Nordrandes zum grössteu Theil oder ausschliesslich aus diesen

Schichten besteht.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 1. Heft. {Victor TJhlig.) 15
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Nur in deui schon erwähnten Thale von Podjasien trifft man
südlich vom Meierhof, bevor man noch die früher erwähnten frag-lichen

Neoconischiefer erreicht, blaugraue Mergelsehiefer und Sandsteine mit

Ausscheidungen von faserigem Gyps au. Die Entblössungen . die über

diese Schichten Aufschluss geben, sind leider sehr beschränkt. Man
wäre vielleicht geneigt, diese Schichten noch zum miocänen Salzgebirge

zu zählen, wenn nicht ihre Aehnlichkeit mit den Bildungen von Gier-

czyce es wahrscheinlicher machen möchte, dass hier die oberen Hiero-

glyphenschichten vorliegen. Bei besseren Aufschlüssen würden sich der-

artige Zweifel gewiss gar nicht erheben können, hier ist man aber

leider auf so kümmerliche Beobachtungen angewiesen , dass man der-

artigen Unsicherheiten zuweilen nicht entgehen kann.

Südlich von der randlichen Partie der Bonar('»wkaschichten herrscht

die Facies der Ciezkowicer Sandsteine vor, die im NW. zwischen Brzeznica

und Kuröw beginnend gegen Kobyle und Uszwica hinziehen. Sie sind ver-

hältnissmässig gut aufgeschlossen , fallen bei Zagiunnie und Krölowa
göra nach S. und SO., im Kobylethal nach N. — NNO., in Stare Wisnicz,

gegenüber der Mündung der Wisnica, nach S. In Uszwica enthalten sie

zahlreiche Lithothamnienknollen. Exotische Blöcke führen da und dort

sowohl die Bonaröwkaschichten, wie die Ciezkowicer Sandsteine, doch
nicht in auffallender Menge.

Diluvialbildungen sind namentlich im Norden l)ei Fodjasicii, Jasieü

und Brzeznica stark entwickelt. Zwischen dem letzteren Orte und Maly-

Wisnicz ist das nordische Diluvium dadurch interessant, dass es neben

verschiedenerlei krystallinischen Gesteinen auch Geschiebe des unter-

silurischen Orthocerenkalkes mit Illaenus Chiron Holm enthält. Löss

bedeckt die Grenze zwischen dem miocänen Salzgebirge und den
oligocänen Bildungen der Karpathen in noch ausgedehnterer Weise wie

bei Bochnia.

Der Nord r and zwischen der Uszwica und dem Dunajec.

Okocim-Bochiniec. Die Karpathenrandzone bei Okocim ist durch

das Vorhandensein eines langen Zuges von wohlcharakterisirten Neocom-
bildungen ausgezeichnet, der bei Okocim beginnt und bis über Bochiniec

hinausreicht. Die ersten Aufschlüsse bieten die Sciiottersteinbrüche von

Okocim dar, welche auf dem Bergrücken südlicii vom Nizny dwör

gelegen sind. Die Neocombildungen fallen hier nach S. ein und sind

in der Facies von Wieliczka und Pogwisdöw bei Bochnia entwickelt.

In der unteren Partie wiegen Sandsteine und Conglomerate , in der

oberen Schiefer vor, stets aber stehen Sandsteine und Scluefer in

Wechsellagerung. Die Schiefer sind blätterig, grau gefärbt und ver-

wittern hellgrau, bläulichgrau oder weisslich. Die Sandsteine sind meist

dünnplattig, schieferig, hart, grau gefärbt, gelblich verwitternd. Ein-

zelne Lagen werden dickbankig und enthalten dann nur geringe Partien

von Schieferzwischenmittel. Im Allgemeinen sind hier die Sandsteine

weniger hart wie in Pogwisd(')W. Manchmal nehmen die dunklen

Schieferlagen mehr oder minder reichlich Sand und kleinere oder

grössere Geschiebe auf, und wandeln sich dadurch in Conglomeratsand-

stein um, der von Thonschnüren durchzogen ist und häufig Fossilien

in meist zerbrochenem Zustande führt. Häufig erscheint Belemmtes
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hipartkas , Cidariteiistachcln , Spongien, Aptyclicn u. dcrgl. Die voll-

ständiije Fossilliste wird weiter unten niitgetheilt werden. Ebenso
können die Sandsteine in Conglomeratsandsteine übergehen.

Die Schiefer enthalten nicht selten bis kopfgrosse exotische Jura-

blöcke , auch kleine starkverwitterte und daher kaum erkennbare

Stücke von krvstallinischera Schiefer. Die Schiefer und die feinkörnigen

Sandsteine enthalten nur sehr selten Versteinerungen. Die Inoceranien

von Fogwisd(»w scheinen hier zu fehlen.

Der nächste Neocomaufschluss findet sich am Nordgehänge des

Okocim - Berges nördlich von der Dorfstrasse und circa 375 Meter
östlich von der Kirche. Es sind hier in einer kleinen Entblössung die-

selben Sandsteine und Schiefer zu sehen, wie in den vorher beschriebenen

Steinbrüchen. Oestlich davon mangeln auf 2 Kilometer Entfernung

jegliche Aufschlüsse, erst im Bochiniecthale, das nach Jadowniki führt,

erscheinen abermals grössere Entblössungen von Neocomschichten , die

auf die Wallfahrtskirche St. Anna zu streichen (s. Tafel 11, Profil II).

In der Bachsohle sind von S. nach N. zuerst steil S.-fallende Sand-
steine vom Aussehen der Ciezkowicer Sandsteine zu sehen, dann folgen

graue Schieferthone mit dünnen, kieseligen Sandsteinlagen und eine kleine

Partie von rothem Thon. Daran grenzen unmittelbar ohne erkennbare

Störung die Neocombildungen, welche mit senkrecht stehenden schwärz-

lichen und duukelbläulichgrauen Schiefern beginnen. Die Schiefer

enthalten krummschalige Partien von schieferigen, von Spathadern durch-

zogenen Sandsteinen. Dann erscheinen steil NNO.-fallende schwärz-

liche und graue Schiefer mit grauen , harten
,

plattigen Sandsteinen,

3 Meter mächtig-, sodann 3 Meter schwärzlichgraue Schiefer mit Linsen

von hartem, aptychenführendem Sandstein mit Kohlenbrocken und mit

kleinen Partien von Conglomeratsandsteinen und endlich schwarze

Schiefer mit geäderten , krummschaligen Sandsteinschiefern , die zuerst

steil südlich fallen, dann mehrfache Windungen und Wechsel in der

Fallrichtung zeigen.

Diese Glieder wiederholen sich noch mehrfach, bis in der Gegend
Wielki Zagrody graue, rothe und schwarze Schiefer auftreten, die dem
Complex der Ciezkowicer Sandsteine angehören dürften. Die Neocom-
schichten ziehen sich durch kleine Rutschungen aufgeschlossen zur

Kirche St. Anna und sind noch östlich davon am Gehänge der ersten

Schlucht, welche vom Höhenrücken gegen Jastew zieht, in Form
schwarzer, südlich fallender Schiefer mit dunkeln geäderten Sandsteinen

zu sehen. Noch weiter östlich V' ermochte ich keine Aufschlüsse mehr aufzu-

finden, die eine weitere Fortsetzung dieses Neocomzuges andeuten würden.

Bezieht man die beschriebenen Aufschlüsse, die in ungefähr ost-

westlicher Richtung aufeinanderfolgen, auf einen continuirlichen Zug, so

erhält derselbe eine Länge von ob Kilometer. Die grösste Lücke in

diesem Zuge liegt zwischen dem östlichen Aufschluss von Okocim und
Bochiniec und beträgt 2 Kilometer. Möglicherweise hat man es daher

nicht mit einem, sondern mehreren Zügen zu thun, die durch jüngeres

Gestein getrennt sind. Der Fehler ist jedenfalls nicht gross, wenn
man die vorhandenen Aufschlüsse zu einem Zuge zusammenzieht.

Die Gegend südlich von diesem Neocombande ist sehr einförmig

gestaltet. Sie besteht ausschliesslich aus Sandsteinen vom Typus des

.15
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Ciezkowicer Sandsteines mit einzelnen kleinen Partien von zwischen-

gelagerten Bonar<')wkasclnchten nnd rothen Thonen. Südlich von Okoeim
befindet sich im Walde Maly las, nahe der Landstrasse, ein grosser

Steinbruch, welcher typischen, südlich fallenden Ciezkowicer Sandstein

in Bänken bis zu 5 Meter Mächtigkeit zeigt. Gute Aufschlüsse sind

ferner im oberen Theile des Seitenthaies südlich von Okoeim, an der

Strasse von Okoeim nach Porabka uszewska und südlich von St. Anna
zu sehen. Der directe Contact zwischen dem Neocom und dem massig-

mürben Sandstein wurde nur in Bochiniec beobachtet, wo die Grenze
scharf ist.

Complicirter ist die Zusammensetzung der Gegend nördlich vom
Neocomzuge und ihr Bau wegen der mächtigen Lössdecke und dem
Mangel an Aufschlüssen schwer zu erkennen. Bei Okoeim sah ich in

dieser Zone nur an einer Stelle eine Entblössung, und zwar circa

250 Meter nördlich vom Meierhof am Ostende des Dorfes. Die daselbst

gegen Brzesko ziehende Schlucht zeigt typischen , steil S.-fallenden

Ciezkowäcer Sandstein mit exotischen Blöcken. Es dürfte demnach auch

die Gegend zwischen dieser Stelle und dem Uszwicathal aus demselben

Gebilde oder den gleichwerthigen Bonaröwkaschichten , die Avestlich

vom Uszwicathal so mächtig entwickelt sind, bestehen.

Oestlich davon sind einige Aufdeckungen im obersten Theile des

Baches von Nowawies ^) (Zagrody) , welcher sich in der Nähe der

Kaiserstrasse mit dem Bache von Jadowniki vereinigt, zu beobachten.

Es sind hier blaugraue oder grünliche, südlich fallende schieferige Thone
sichtbar, auf welchen graugrüne, feinkörnige, harte, dünnbankige Sand-

steine oder gestreifte sandig-kieselige Mergel mit secundären Knickungen
und Faltungen aufruhen. Die betreffenden Schichten konnten nur an

dieser Stelle wahrgenommen werden. Da Fossilien nicht aufzufinden

waren, konnte die Zugehörigkeit und das geologische Alter derselben

leider nicht festgestellt werden.

In der Gegend zwischen Bochiniec und Jadowniki-Jastew liegen

die Verhältnisse wieder insoferne sicherer und klarer, als daselbst an

zwei Stellen Menilitschiefer auftreten. Das eine dieser Vorkommen be-

findet sich in der obersten Partie der Schlucht, die von Bochiniec nach

Jastew führt. Daselbst treten typische, bläulichschvvärzliche, gelb ver-

witternde Menilitschiefer auf, mit welchen sich ein Wechsel von grusigen

Ciezkowicer Sandsteinen, rothen, schwärzlichbläulichen und grünlichen

Schiefern mit kieseligen Sandsteinen verbindet. Diese Schichtenentwick-

lung setzt sich, bald den Typus der Bonaröwkaschichten, bald den der

Ciozkowicer Sandsteine zeigend, einestheils nach 0. bis zum Thal von

Porabka uszewska fort, anderntheils nach W. zum ,lad(')wniker Thal.

Das zweite Vorkommen von Menilitschiefern wurde ganz nahe

dem Hauptthale von Jadowniki in jener kleinen Schlucht, welche

nördlich von Bochiniec und westlich vom Wege Jadowniki-St. Anna
zum Hauptthale führt, angetroffen. Daselbst erscheint neben Ciezkowicer

Sandsteinen und Bonaröwkaschichten ein eigenthümlicher , zu Sand
zerfallender Sandstein, welcher bis zu 50 Meter Mächtigkeit erreichen

dürfte. Durch gröberes Material gebildete Streifen zeigen in der schein-

') Nicht zu verwechseln mit Nowawies im Uszwicathale.
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bar st'hiclitiingslosen Mnsse die Schiclitunj;- an (Fall steil SSO.). Der
Sand oder Sandstein enthält gerundete Brocken von rotlieni Thon und
lialbgerundete Sandsteingeschiebe vom Aussehen der Karpathensand-

steine. Diese groben Geschiebe bilden einzelne Lagen , können aber

auch stellenweise die ganze Masse zusammensetzen. Tithonische Ge-

schiebe erscheinen darin nur sehr selten. Weiter nördlich folgen helle

Menilitschiefer mit schwarzen Hornsteinen. Das Vorkommen karpathi-

scher Geschiebe legt die Vermuthung nahe, dass hier vielleicht schon

eine miocäne Ablagerung vorliege. Die gesammten Lagerungsverhältnisse

scheinen jedoch mehr für Oligocän zu sprechen und ich glaube daher

die beschriebene Ablagerung dem Ciezkowicer Sandstein, für den ja

das Vorkommen von zu Sand zerfallenden Lagen bezeichnend ist, zu-

stellen zu sollen. Unter dieser Voraussetzung gewinnt dieses Vorkommen
karpathischer Geschiebe ein bedeutendes Interesse.

Im Thal von Jadowniki ist das Oligocän nördlich von der Neocora-

zone nur mangelhaft aufgeschlossen. Man sieht im Anschluss an letztere

südlich einfallende schwarze Schiefer in mehrfachem Wechsel mit grün-

lichem und rothem Schiefer. Wenn demnach auch die Beobachtungen
in der Randzone nördlich vom Bochiniec nur lückenhafte sind, so ergibt

sich doch so viel , dass hier Ciezkowicer Sandsteine und Bonaröwka-
schichten mehrfach mit einander wechseln und mit Menilitschiefern in

Verbindung stehen. Auf der Karte machte die Ausscheidung der kleinen

Partien von Bonaröwkaschichten Schwierigkeiten, es wurde daher

diese Zone als Ciezkowicer Sandstein ausgeschieden. Auch die beiden

Menilitschiefervorkommnisse wurden auf der Karte ihrer sehr geringen

Mächtigkeit wegen nicht ausgeschieden. Sie erweisen mit voller Sicher-

heit, dass hier nördlich vom Neocomzuge als nördlichste karpathische

Zone Oligocän entwickelt ist, welcher unter das Neocom einfällt.

Für die Deutung der Sandsteine im Hangenden des Neoeoms
dagegen liegen keinerlei Anhaltspunkte vor. Nimmt man jedoch die

Vertretung der mittleren Kreide als erwiesen oder als sehr wahrschein-

lich an. so liegt kein Grund vor, die Zugehörigkeit der Sandsteine südlich

vom Neocomzuge zu dieser Stufe auszuschliessen. Dass in Bochiniec

zwischen dem Neocom und den massig-mürben Sandsteinen eine kleine

Partie rothen Thones entwickelt ist, kann kein Hinderniss hiefür bilden.

Rothe Thone sind für die Facies der massig-mürben Sandsteine be-

zeichnend und können daher sowohl in der mittleren Kreide, wie im
Alttertiär erwartet werden , wenn diese Stufen durch die genannte

Facies vertreten werden. Auf der Karte wurde daher südlich vom
Neocomzuge Okocim-Bochiniec eine Zone von mittlerer Kreide einge-

tragen , wobei freilich zugestanden werden muss , dass die südliche

Begrenzung derselben noch willkürlicher ist, als in Pogwisdöw bei

Bochnia.

Porabka uszewska-Lysa göra-Grabno-Wielka wies
am Dunajec. In der weiter östlich folgenden, durch die genannten

Orte streichenden Randzone wurden durch Versteinerungen sicher-

gestellte Neocombildungen nur in Porabka uszewska aufgefunden. Am
östlichen Gehänge des Thaies befinden sich kleine Steinbrüche, welche

das Neocom aufschliessen. Ein Bruch, welcher unweit nördlich von der

Kirche gelegen ist, zeigt südlich einfallende bläuliche Schiefer und
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bankige, feste, graue Sandsteine, welche petrographisch vollkommen
denen von Okocim, Pogwisdöw u. s. w. entsprechen. Die Sandsteine
gehen hie und da in Hornstein über, haben aber sonst ein kalkiges

Bindemittel. Eine Lage enthält Kohlenbrocken und fuhrt Äptyclms
anguUcostatus. Im Liegenden dieser Partie befindet sich in Ueber-
einstimmung mit den Verhältnissen von Okocim ein mächtiger, vreisser,

grobkörniger Sandstein.

Wenige Schritte vreiter nördlich erscheint eine ganz abweichende
Ablagerung, nämlich graue Fleckenmergel und bläuliche, ziemlich

kieselige, aussen gelblich oder schmutzig-weisslich verwitternde Schiefer

mit zahlreichen Fueoiden in Verbindung mit plattigen, seltener schwach
krummschaligen , harten, innen grauen, aussen braun verwitternden

Sandsteinen, die schmale, bis zu 3 Decimeter mächtige Bänke bilden.

Ausser den genannten Fueoiden konnten in diesen, weiter östlich noch

viel stärker entwickelten Schichten keine Fossilien aufgefunden werden.

In Porabka uszewska wurden diese Schichten als Liegendes des Neocom
ziemlich weit bis unterhalb der Kamionka verfolgt. Dann scheinen sie

sich auszukeilen, um in Lysa gora, Sufczyn und Grabno mit verstärkter

Mächtigkeit wieder aufzutauchen. In Lysa gora dürften sie ebenfalls

mit versteinerungsführendem Neocom verbunden sein, da in den Bach-

geschieben ein kleines Exemplar von Pliißloceras Rouijanum gefunden

werden konnte. Die Aufschlüsse sind jedoch daselbst so mangelhaft,

dass ich in der kurzen Zeit, die mir zur Untersuchung zu Gebote stand,

nichts Sicheres darüber erheben konnte. In Sufczyn setzen diese Schichten

die Flur Zagörz am Südende des Dorfes zusammen und erscheinen in

grosser Mächtigkeit zwischen Grabno und dem Dunajec bei Wielka
wies ausgebildet. Aufschlüsse bietet sowohl das Ostgehänge des Thaies

von Grabno, wie auch der Thaleinschnitt von Milöwka nach Wielka
wies und die Gegend Zamek am Dunajec dar (s. Taf 11, Profil IV).

Die Entwicklung der regelmässig nach S. einfallenden Schichten ist

ähnlich wie in Porabka, nur herrschen hier im Allgemeinen die Flecken-

raergel über die Sandsteine vor und haben bei hellerer, manchmal
grellweisser oder grünlichweisser Färbung einen höheren Kalkgehalt

aufzuweisen. Begeht man den Bergrücken vom Zamek nach S. , so

trifft man südlich von der Hauptzone von Fleckenmergel noch zwei

weitere Aufbrüche dieser Schichten an.

Das geologische Alter dieser eigenthümlichen, durch ihre helle

Färbung, ihren Kalkgehalt und ihren hohen Reichthum an Fueoiden

auffallenden Schichten ist bei dem Mangel bezeichnender Fossilien nicht voll-

kommen sicher bestimmbar. Nach ihrer Lagerung an der Basis des

Neocoms und nach ihrer petrographischen Beschaffenheit glaube ich sie

in's Neocom einreihen zu sollen. Während sie bei Porabka und Lysa

gora nur die tiefere Partie des Neocoms l)ilden , scheinen sie weiter

östlich das gesammte Neocom zu vertreten , da daselbst von den ver-

steinerungsführenden Neocomschichten keine Spur mehr aufgefunden

werden konnte. A. v. Althi), welcher diese Schichten am Zamek
beobachtet hat, spricht von einer Aehnlichkeit mit den Teschener Kalken,

') Stosunki topograficzno-Reologizne kolejTarnowsko-Leluchowskiej. Spra«-. komis.

Fisiograficz. Bd. XI, Krakau 1877, pag. 80 des Separatabdrucks.

I
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die jedoch in Wirklichkeit eine nur sehr geringe ist. In der Karte

wurden diese Sclnchten als helle Fleckenmergel vom sicheren Neocom
getrennt gehalten.

Ein unbedeutender, durch zahlreiche Kalksandsteine gekenn-

zeichneter Neocomaufbruch wurde ferner noch im südlichsten Theile

des Dorfes Lysa gora an dem nach Grabno führenden Gemeindewege
aufgefunden. Ohne Zweifel sind in dem umschriebenen Terrain ausser

den bisher namhaft gemachten noch andere Neocomaufbrüche vor-

handen , deren Auffindung detaillirteren Untersuchungen vorbehalten

bleiben muss. Grosse Schwierigkeiten werden übrigens stets die mangel-

haften Aufschlüsse bereiten.

Wie das Neocom selbst, so sind auch die dasselbe überlagernden

jüngeren Schichten nur schlecht aufgeschlossen. Südlich einfallende

Bonaröwkaschichten und Ciezkowicer Sandsteine wurden in vieliachem

Wechsel im oberen Tlieil des D^binski potok nordöstlich vom Porabkaer

Neocomaufbruch aufgefunden. Dieselben Schichten wurden verbunden

mit rothen Thonen auch in der südlichen Partie von Lysa göra, südlich

von Sufczyn , Grabno und Zamek und in Milöwka constatirt. Wo die

Aufschlüsse nur einigermassen deutlich sind, hat man stets Schichten vom
Typus der Ciezkowicer Sandsteine und Bonaröwkaschichten vor sich.

Legt man die bei Beschreibung des Neocoms von Pogwisdöw und Bochiniec

dargelegten Anschauungen über die Vertretung der mittleren Kreide auch

dieser Gegend zu Grunde, so wird man einen Theil dieser Sandsteine

im Hangenden des Neocoms, der mittleren Kreide zuzustellen, den anderen

als alttertiär zu betrachten haben. Dass die Abgrenzung dieser Partien

eine ziemlich willkürliche ist, ergibt sich nach den vorhergehenden.

Auseinandersetzungen von selbst. Während bei Okocim, Bochiniec und
Porsjbka im N. der Neocomzone ein Band von Oligocänbildungen zu

beobachten war, treten hier die Fleckenmergelzüge von Zagörz bei

Sufczyn und von Grabno-Zamek direct an die subkarpathische Löss-

zone heran. Die mehrfache Wiederholung der Fleckenmergel und der

mitteleretacischen Sandsteine . der vollkommene Parallelismus der

Schichten und die geringe Mächtigkeit der ersten mitteleretacischen

Zone sprechen dafür, dass diese Wiederholung auf Faltung verbunden

mit Längsbrüchen zurückzuführen sei (s. Taf. II, Fig. IV).

Wisnicz-Kobyle-Chromow-Lipnica-Tymowa-Uszew-
Bi esiadki-Zlota-Zakliczyn am Dunajec. Die Gegend südlich

von den Neocomaufbrüchen des Nordrandes zeigt eine sehr eintönige

geologische Zusammensetzung. Für die Orientirung erscheint am w^ich-

tigsten die weitere NachWeisung des Zuges von oberen Hieroglyphen-

schichten, welche wir von Kolanöw über Kuröw und Kopaliny nach
Wisnicz stary verfolgt haben. In letzterer Localität ist dieser Zug stark

verschmälert, ohne ganz abgeschnitten zu sein, da sich Spuren von

oberen Hierogiyphenschichten in den beiden Thälchen, die vom Drapirz-

berge (Lexandrowa) gegen Kobyle ziehen, auffinden Hessen. Deutlichere

Aufschlüsse bietet der Lomnaer Bach in der Gegend Dzialy, wo am
Ostgehänge südöstlich fallende obere Hieroglyphenschichten auftreten.

Nach 0. wird dieser Zug immer breiter, erscheint im Chromöwer Thale
mehrfach aufgeschlossen und zieht von da nach Gnojnik, wo er durch

den Löss der Uszwica-Terrassen stark bedeckt ist.
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Oestlich von der Uszwica streichen die oberen Hieroglyphen-
schichten mit vergrösserter Breite über Biesiadki, Lewniowa nach Jurkow,
Zlota und Faliszowice, wo sie unter den Diluvial- und Alluvial bildungen
des Dunajec verschwinden. Hier am Dunajec erreicht dieser Zug seine

grösste Breite. An drei Orten konnten darin Einlagerungen von Menilit-

schiefern aufgefunden werden, in Chromöw, in der mittleren Partie des

Dorfes Biesiadki, südlich von der Kirche und im östlichen Seitenthale

von Zlota (s. Taf. H, Prof. H). In Zlota und Biesiadki sind es typische

chocoladefarbene , hellverwitternde, Melettaschuppen führende, klein-

blätterige Schiefer, mit weiss- und schwarzgestreiften Hornsteiuen,

welche ebenso wie die begleitenden Schiefer und Sandsteine nach S.

und SW. einfallen. In Chromöw sind es die hellen Kalkschiefer von
Jasio. Die Mächtigkeit der Menilitschiefer ist gering. Ebenso ist die

Erstreckung im Streichen unbedeutend.

Die oben umschriebene Zone von oberen Hieroglyphenschichten

wird im N. und S. von Ciezkowicer Sandsteinen begrenzt, die im N.

mit den Sandsteinen südlich von Brzesnica, Okocim, Doly und Grabno
zusammenhängen , im S. die Fortsetzung der breiten Zone Wisnicz-

Kolanow bilden. Das Einfallen dieser Sandsteine ist meist südlich, mit

einzelnen, mehr oder minder bedeutenden Abweichungen. So fallen die

Schichten des Ciezkowicer Sandsteines im östlichen Theile des Dorfes

Kobyle, an der Strasse mehrfach aufgeschlossen, regelmässig nach N.

bis NNO, ein. Sehr gut aufgeschlossen sind südlich bis südöstlich

fallende Ciezkowicer Sandsteine längs der Strasse , die von Brzeznica

nach Uszwica führt.

In der Gegend südlich von Okocim, Porabka und Lysa göra sind

die Aufschlüsse ebenfalls ziemlich reichlich und zeigen allenthalben

typischen Ciezkowicer Sandstein mit südlichem oder südsüdwestlichem

Einfallen. Einschaltungen von Bonarowkaschichten sind in dieser

Gegend verhältnissmässig selten , rothe Thone wurden namentlich bei

Lewniowy und Rostoka angetroffen. In der verhältnissmässig gut auf-

geschlossenen Gegend von Melstyn, Zawada und Rostoka bei Zakliczyn

am Dunajec ist das Fallen der typisch ausgebildeten Ciezkowicer Sand-

steine nach S. gerichtet, nur bei der Dunajecfähre an der Strasse von

Zakliczyn nach Olszyny fallen die Schichten nach N. Es treten hier

mürbe weisse Sandsteine mit schwärzlichen Schieferzwischenlagen auf,

welche eine ungefähr 1 Meter mächtige harte Conglomeratbank ent-

halten. Die Blöcke der letzteren sind nuss- bis kopfgross und zum
Theil durch kieselige Sandsteine, zum Theil durch schwarzen Schiefer

verbunden. Dieselben Gesteine, namentlich Gneisse, die anderwärts als

einzelne exotische Blöcke auftreten , bilden hier eine Conglomerat-

lage, deren kleinere Elemente, namentlich die weissen Quarze, wohl-

gerundet erscheinen. An einzelnen Stellen wiegen die schwarzen,

schieferigen, glimmerreichen, sandigen Zwischenmittel über den Sand-

stein vor und nähern sich der Facies der Bonanhvkaschichten.

In den Ci(;zkowicer Sandsteinen dieser Gegend konnten zwei

Menilitschiefer-Einlagernngen nachgewiesen werden. Die eine befindet

sich in Lewniowy unweit nördlich von der Stelle, wo die Strasse von

Niedzwiedza von der rechten auf die linke Seite des Baches übergeht.

Die andere liegt im unteren Theile der Gemeinde Gwözdziec. In beiden
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Fällen sind die Meailitscbiefer typisch, werden von weissen oder hell-

grünlichen mergeligen Lagen, die in regelmässigen dünnen Bänkchen
mit schwärzlichen Schiefern wechseln, begleitet und zeigen im Liegenden

eine untergeordnete Entwicklung von blaugrauen Schiefern vom Aus-

seben der oberen Hieroglyphenscbichten. Diese letztere ist mir wenig
mächtig und weicht bald südlichfallenden Ci^zkowicer Sandsteinen.

Menilitschieferäbnliche Zwischenlagen wurden namentlich im Sandstein

der Gegend Czarny Lgory südlich von Niedzwiedza aufgefunden.

Der südliche Zug von Ciezkowicer Sandstein bietet fast noch

weniger Bemerkenswerthes dar. An mehreren Stellen gehen die grob-

massigen Sandsteine in Bonar(')wkaschichten über, wie in Lonnia,

Leksandrowa , zwischen Polom und Lipnica görna und südlich von

Tymowa. Ziemlich häufig trifft mau Einschaltungen von rothen Thouen
an, in besonders auffallender Weise nördlich von Lipnica murowana
an der Strasse nach Wisnicz. Sehr bezeichnend für den Ciezkowicer

Sandstein sind die Aufschlüsse, welche im Bette des Tymower Baches

längs der Landesstrasse von Tymowa nach Lipnica zu sehen sind. Der
Sandstein ist hier sehr mürbe und gewinnt stellenweise das Aussehen

von Sand. Der Bach hat sich deshalb ein ziemlich tiefes muldenförmiges

Gerinne daselbst eingegraben und bietet fortlaufend Aufschlüsse dar.

Trotzdem ist an keiner Stelle das Einfallen deutlich zu beobachten.

Die härteren, kugeligen oder sphäroidalen, bis zu 1 Meter Durchmesser

besitzenden Partien wurden ringsum abgewaschen und liegen nun in

grosser Menge frei im Bachbette umher.

Die Diluvialbildungen bestehen in dem eben beschriebenen Gebiete

aus Löss, Schotter und nordisclien Blöcken. Ziemlich ausgedehnte, vor-

wiegend aus Löss bestehende Terrassen begleiten die Uszwica zwischen

Gosprzydowa , Gojnik und Uszew und den Dunajec zwischen Czchow
und Domaslowice und zwischen Olszyny und Sukmanie. In Domaslowice
und Biskupice lanckoronskie treten unter dem Löss ziendich mäclitige

Schotterlagen aus Gesteinen der Flyschzone und namentlich des Tatra-

gebirges gebildet, hervor. Nordische Blöcke sind in der Nordraudzone

nicht selten, finden sich aber nirgends in besonders auffallender Menge.
Mischschotter von karpathischen und nordischen Geschieben wurden
von Löss begleitet am Gehänge des Jeziorek- Baches südlich von

Jaworsko beobachtet. Die südlichsten Marken des nordischen Diluviums,

die ich hier auffinden konnte, bilden die Granitblöcke bei Tymowa,
Czchöw und Iwkowa.

D e r N r d r a n d zwischen d e n F 1 ü s s e n D u n aj e c u n d W i s 1 o k a.

Das Gebiet des Wai zwischen dem Dunajec und der Biala

südlich von Tarnöw. Die Berggruppe des Wai (526 Meter), welche im
0. und W. durch die genannten Flüsse, im N. durch die Diluvial-

terrasse von Szczepanowice-Buczyna , im S. durch die Niederung von
Siemichöw zwischen Zakliczyn und Gromnik begrenzt Avird, scheint zu

den interessantesten Partien des Gebirgsrandes zu gehören. Ueber die

geologische Zusammensetzung dieser Gegend kann ich nur spärliche

Mittheilungen machen , da sie nicht in mein Aufnahmsgebiet hinein-

fällt. Eine gelegentlich ausgeführte Excursion zeigte zunächst, dass in

Jahrbuch der k. k. geol. ReicUsanatalt. 1888. 3h. Band. l. Heft. (Dr. Victor Tlhlig.) Iß
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dieser Gegend die Fleekennieigel , ^velelle am Nordrandc (istiieh von
Porabka eine so wielitigc Kolle S})iclen, liier noch mächtiger entwickelt

sind und mit Gesteinen verbunden zu sein scheinen, welche die Facies

der sogenannten Ropiankaschichten besitzen. Die ersten Spuren dieser

Schichten trifft man von N. her in Szczepanowice an, wo bläuliche

Thone, verbunden mit krummschaligen Kalksandsteinen und Fucoiden-

mergeln zum Vorschein kommen. Dieselben Schichten setzen auch das

Terrain des südlicher gelegenen Plesna zusanmien und lassen sich in

etwas geänderter Zusammensetzung nach Lowczowek verfolgen. In

dem kleinen Thälchen, das von Rychwald nach Lowczowek sich er-

streckt, zeigen die Aufschlüsse diinngeschichtete , hell- und dunkel-

gestreifte Fleckenmergel, mit dem Fall nach S. und SO. An einzelnen

Stelleu erscheinen darin grobbankige, bis zu 1 Meter mächtige Sandstein-

bänke, die im oberen Theile des Thaies in RychwaM stark vorwiegen,

später aber wieder einer Entwicklung von Fleckenmergel Platz machen.
Auf der Höhe von Lichwin görny erscheinen massige Sandsteine,

deren Bänke hie und da in flacher Lagerung aus dem Boden auf-

ragen, ferner grusige, grobkörnige, massig-mürbe Sandsteine mit Kohlen-

trüramerchen, vom Aussehen der Ciezkowicer Sandsteine. Auch diese

Sandsteine enthalten noch Schieferzwischenlagen, die dem Fucoiden-

schiefer ähnlich sind. Ob man diese Sandsteine, oder die tieferen Sand-

steinpartien, die noch echte Fucoidenschiefer führen, als Repräsentanten

der mittleren Kreidehorizonte zu betrachten habe, ist beim völligen

Mangel von Versteinerungen eine schwer zu entscheidende Frage.

Die Höhe des Wai wird ebenfalls aus massig-mürben Sandsteinen

gebildet, welche gleichmässig mit südlichem Einfallen auf den vorhin

beschriebenen Sandsteinen aufruhen. Auf dem Wege von Lichwin nach
Chojnik erscheinen da, wo sich der Weg nach Siedliska abzweigt,

helle, hornsteinführende Mcnilitschiefer in Verbindung mit rothen Thonen,

die, wie wir später sehen werden, sehr häufig die Menilitschieferein-

lagerungen im Ciezkowicer Sandstein begleiten. Darauf folgen abermals

massige Sandsteine , die endlich in Chojnik den Mergelschiefern der

oberen Hieroglyphenschichten Platz machen.
Nach diesen dürftigen Beobachtungen lässt sich wenigstens so

viel behaupten , dass im Norden der Walgruppe eine breite , an das

Miocän und die diluviale Ebene angrenzende Zone von Fleckenmergeln
entwickelt ist, in deren hangendem Theile massige Sandsteine vor-

wiegen. Sodann folgen Ciezkowicer Sandsteine mit Menilitschiefern und
rothen Thonen und endlich die oberen Hieroglyi)lienschichten. Die
letzteren dürften im Südosten die Walgrujipe umgeben , da sie auch
in Garbek bei Tuchow aufgeschlossen sind. Bei der Mächtigkeit und
Vielgestaltigkeit der Kreidebildungen des Watgebietes können von
einer detaillirten Untersuchung desselben wichtige Ergebnisse erwartet

werden.

Die Fortsetzung der Kreidebildungen des Wal treffen wir am
Ostufer der Biala bei Klokowa und Porrba an. Es treten auch hier

Fleckenmergel , verbunden mit Sandsteinen , Schiefern und krumm-
schaligen Kalksandsteinen, auf.

Lose gefundene Menilitschiefer beweisen jedoch, dass auch hier

oligocäne Gcbirgsglieder vorhanden sind. Für die Kenutniss des geo-
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lo^isclieii Halles dieses Tlieiles des Ivand^ebiri^es wäre es von grosser

\Vicbtij;keit, zu wissen, ob diese Kreidebildungen von Klokowa-I'oivba
mit denen von Tarnowiee und W<»llva bei Tarn<'»w in direetcin Zusannnen-
lian^-e stehen. Da ich in diese, ebenfiills ausserhalb meines Aufnahms-
gebietes ii'clcg-eue Geg-cnd nur eine flüchtige Excursion zu richten in

der Lage war, konnte ich diese Frage nicht zur P^ntscheidung bringen

und muss mich darauf beschränken, zu erwalinen, dass die wenigen
Spuren von Aufschlüssen, die ich bei Zawada sehen konnte, nicht sehr

für diese Verbindung sprechen. In Tarnowiee und W('»lka ist die untere

Kreide vorwiegend durch bläuliche Schiefer und krummschaligc Kalk-
sandsteine vertreten, die Fleckenmergel treten hier sehr zurück. Die
Hohe des Bergrückens von Tarnowiee mit der Martinscapellc besteht

aus massigen Sandsteinen vom Typus der Cirzkowicer. Ein Theil der-

selben im Hangenden der unteren Kreidebildungen dürfte wohl zur

mittleren Kreide zu stellen sein.

Die Gegend von P i 1 z n o und der K o k o c z z u g.

Zwischen Tarnowiee , südlich von Tarnöw und dem Städtchen

Pilzno an der Wisloka verläuft der Nordrand der Flyschzone west-

östlicli. Wie schon erwähnt, ist er so stark durch Diluvien verdeckt,

dass der Uebergang aus der Ebene in das gefaltete Gebirge wenig
aut!"allend ist. Nur zwei Kuppen markiren den Gebirgsrand , die von
Tarnowiee im Westen und die des Zdöl im Osten. Die letztere ist

niedriger und weniger autfallend. Sie besteht aus hellem , hornstein-

führendem Menilitschiefer , welcher zuerst SSW., dann weiter nördlich

nach N. einfällt. Es dürfte dieser Wechsel der Fallrichtuug jedoch nur

untergeordnete Bedeutung ha})en.

Bewegt man sich vom Zd(')l nach S. (siehe Taf. H, Profil HI), um
das Gebirge zu verqueren, so hat man zunächst das Längsthal von Leki
zu passiren, welches leider so stark mit Löss, Sand und sogenanntem
Berglehm erfüllt ist, dass das Grundgebirge fast gänzlich unsichtbar

l)leibt. Dasselbe kommt in grösserer Ausdehnueg erst in Zwiernik in

Form von Bonan'twkaschichten zum Vorschein , welche einen breiten

mächtigen Zug von durchschnittlich 4'5 Kilometer Breite zusammen-
setzen. Es ist dies die directe Fortsetzung des von mir früher beschrie-

benen Helm-Czarnorzekizuges , welcher bisher aus der Gegend von
Brzoz(')w in Mittelgalizien bis an die Wisloka verfolgt wurde. Bei

Sanok als schmale Zone mit nordwestlichem Streichen beginnend, er-

hält er nördlich von Krosno die grösste Breite und Höhe. Anfangs
aus Menilitschiefern und Citjzkowicer (Magura-) Sandsteinen bestehend,

nimmt er allmälig die Facies der Bonaiv'iwkaschichten auf, welche

weiter westlich fast ausschliesslich vorherrscht. Das nordwestliche

Streichen geht schon auf dem Terrain des Kartenblattes Brzostek-

Strzyszöw in ein nordwestliches über und auf dem vorliegenden Blatte

endlich ist das Streichen dieser Zone fast westöstlich, mit einer nur

geringen Abweichung nach N. Während der östliche Theil dieses Zuges
als selbstständiges Gebirge aus der niedrigeren Umgebung hervortritt,

ist dieser westlichste Ausläufer desselben durch keinerlei Höhenunter-

schiede von der Umgebung ausgezeichnet. Es ist dies wohl eine Folge

der weicheren, leichter denudirbareu Beschaffenheit der Schichten, unter
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denen Tlionc eine uielitiiie Rolle t^pielcn. Nur eine beschränkte Partie

im Süden des Zuges bildet einen scharf ausgesprochenen, dem Haupt-
streichen genau parallelen Höhenkamm, der im Kokocz die Höhe von
441 Meter erreiclit. Es treten eben hier harte kieselige Sandsteine in

g:rösserer Menge in die Zusammensetzung des Gebirges ein und be-

dingen die grössere Höhe desselben.

Die Aufschlüsse innerhalb dieser Zone, die von Demborzyn am
Dunajec über Zag(')rce, Grabie, Zwiernik, Zalasowa, Trzemesna, Lekawka
und Lekawica gegen Poreba streicht und hier an den Kreidebildungen
ihr westliches Ende erreicht, sind fast allenthalben reichlich. Im
äussersten Osten bietet sich ein guter Durchschnitt längs der von
Bielowy durch Demborzyn hindurchgehenden Strasse nach Jodiowa dar.

Hat man die aus Sand und Löss bestehende Terrasse bei Bielowy
passirt, so trifft man das Grundgebirge am Berge Demborzyn an, wo
nach SSW. steil einfallende schwarze Schiefer in Wechsellagerung mit

harten kieseligen, zuweilen schwarz und weiss gestreiften, oder ge-

bänderten Sandsteinen anstehen. In der nördlichen Partie des Berges
verbinden sich mit diesen Schiefern etwas mürbere, mehr krummschaligc
Sandsteine und Eisensteine oder eisenschüssige Sandsteine. Einzelne

Partien des Schiefers zeigen rostbraune , andere helle Beschläge und
letztere erinnern an Menilitschiefer. Diese Schichten setzen unter Vor-

wiegen bald des blatterigen Schiefers oder schieferigen Thones, bald

des Sandsteines die ganze Erhöhung des Demborzyn zusammen.
Weiter südlich gewährt der Demborzyner Bach Aufschlüsse. In der

Nähe der Mündung desselben
,

gegenüber dem Meierhofe , herrschen

Schiefer vor, die rötliliche und weisse Beschläge haben und chocolade-

farben verwittern, daher petrographisch dem Menilitschiefer sehr ähnlich

sind ; Fall flach SSW. Weiter südlich erscheinen nach SSW. steil ein-

fallende massig-mürbe , mittelkörnige, weisse Sandsteinlagen von 1 bis

IVi Meter Mächtigkeit, welche durch sandige, blätterige, schwärzliche

Schiefer mit rostbraunen und schwefelgelben Beschlägen getrennt werden.

Diese Sandsteine sind nichts anderes als eine schwache Vertretung

der Ciezkowicer Sandsteine , beide Facies treten hier , wie an so

vielen anderen Stellen , mit einander in Wechsellagerung. So wichtig

solche Stellen zum Beweise der Zusammengehörigkeit der Bona-
r(')wkaschichten und der Ciezkowicer Sandsteine sind, so bereiten

sie doch gerade bei der Kartirung grosse Schwierigkeiten. In ihren

Extremen und bei ausschliesslicher oder fast ausschliesslicher Ent-

wicklung einer Facies sind die fraglichen Schichten petrographisch

so grundverschieden, dass man sich genöthigt fühlt, sie getrennt aus-

zuscheiden — und es lässt sich diese Trennung in vielen Gegenden
auch ganz streng durchführen. Häufig treten aber beide Facies eine

so vielfache und enge Verknüpfung ein, dass die Ausscheidung beider

eine grosse, bei einer Uebersichtsaufnahme undurchführbare Arbeit

verursachen würde und selbst bei sehr detaillirten Aufnahmen nicht

ganz consequent vorgenommen werden könnte. Es konnte deshalb

bei Kartirung nur auf die Hauptentwicklung Rücksicht genommen
werden.

Oestlich von der beschriebenen Stelle treten rothe Thone, südlich

davon schwarze Schiefer mit dünnbankigen Sandsteinen auf. In dem
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weiter südlich g:elegenen Jodiowa herrschen bereits südlich lallende

obere Hieroglyphenschichten.

Dieselbe Zusammensetzung, wie in Demborzyn, denselben Wechsel
von Gesteinstypen, zeigen die Bonaröwkaschichten mit geringen Ab-
änderungen in der ganzen Zone bis an ihr Westende. Es kann daher

wohl die Ikschreibung der einzelnen Aufschlüsse unterbleiben, die bei

dem Mangel jedweder Gesetzmässigkeit zu keinem Ergebnisse führen

würde. Nur einiger interessanterer Einzelheiten möchte ich hier ge-

denken. Im Thal von Zwiernik zeichnen sich die Bonar(')wkaschichten

durch die Führung zahlreicher exotischer Blöcke aus. Neben vielen

versteinerungsreichen Tithonblöcken, neben Augengneissen und Quarziten

treten auch dunkle röthliche und bläuliche paläozoische Kalke mit

Korallen und Bryozoen auf, die wohl mit dem gleich zu erwähnenden
Kohlenkalke von Trzemesna identisch sein dürften. In der Gegend
gegen Budyn zu (beim Bauer Mizek) bilden diese exotischen Blöcke

in dunklem Thone eingeschlossen ein Conglomerat , welches zahl-

reiche, leider schlecht erhaltene und unbestimmbare Bivalven, darunter

Pectunculus sp. führt. Dieses Conglomerat war zur Zeit der Unter-

suchung in einem kleinen Versuchsschacht auf Naphta aufgeschlossen.

Noch grossartiger wie in Zwiernik ist die Blockbildung in

Trzemesna, und zwar namentlich in jenem Theil des Thaies, wo ein

kleines Seitenthal von der Czumaska g(3ra herabkommt, entwickelt.

Der Reichthum an exotischen Blöcken ist hier ein so grosser, dass

man im Bachbett auf Schritt und Tritt die verschiedenartigsten Ge-

steine antrifft. Auch die Grösse der einzelnen Blöcke ist hier bedeutender,

als an irgend einem anderen von mir besuchten Punkte. Kopfgrosse

Geschiebe sind hier häufig, es kommen aber auch zahlreiche grössere

Geschiebe von ^/a— 1 , selbst 2 Cubikmeter Inhalt vor. Das grösste

Exemplar war ein grauer granitischer Gneiss von 6-8 Cubikmeter

Inhalt. Die Form der Geschiebe ist verschiedenartig, die tithonischen

Blöcke zeigen meistens die Form wohlgerundeter StrandgeröUe , die

Gneisse und die übrigen Gesteine haben verschiedenartige prismatische

Gestalten und sind bald eckig, bald kantengerundet.

Das Vorkommen der Blecke im Gestein ist ebenfalls verschieden-

artig. Bald erscheinen sie vereinzelt im schwarzen Thon eingeschlossen
— und dies sind dann in der Regel grössere Blöcke — , bald erscheinen

sie als Bestandtheile fester Conglomeratbänke, bald liegen sie in grosser

Anzahl in einem dunklen, zur Hälfte aus Sand, zur Hälfte aus Thon
gebildeten Gestein und setzen dann entweder nur einzelne Linsen im
mürben

,
grusigen Sand oder Sandstein zusammen oder bilden selbst-

ständige Schichten.

Die petrographische Beschaffenheit der Blöcke ist in Trzemesna
eine sehr mannigfaltige. Bei der kurzen Zeit, die mir zur Untersuchung
zur Veifügung stand, konnte ich nur die häufigsten der hier vor-

kommenden Gesteinstypen berücksichtigen. Als solche stellen sich die

im allgemeinen Theile näher zu beschreibenden Gneissvarietäten,

Quarzite und tithonische Kalke dar. Etwas seltener sind Brocken von
Kohle und von Fleckenmergel und dunkle carbonische Kalke mit

Korallen, Bryozoen und Brachiopoden, die auch in Zwiernik vorkommen.
Ein derartiger ungefähr quadratischer, auf der Oberfläche geglätteter,
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jedoch mit genii^' ecliarf ausgcsproelienen Kanten versehener Block
hatte den Inhalt von mindestens einem Ciibikmeter. Ein davon los-

geschlag-enes Stück enthält einen Prodactus , der wahrscheinlich mit

Pi'odnctus giganteus identisch ist. Die petrograi)hische Beschatlfenlieit

erinnert sehr an den Kohlenkalk des Krakauer Gebietes. Ich zweifle

nicht daran, dass ein fleissiger Sanmder in diesem Gebiete ans den
exotischen Carbonblöcken eine kleine Suite aufbringen könnte, die

jedenfalls grosses Interesse verdienen würde. Da Prof. N i ed z wied zk i

auch in der Umgebung von Wieliczka exotische Carbonblöcke auffand,

so scheinen dieselben am Nordrandc der westgalizischen Karpathen
eine ziemlich grosse Verbreitung zu besitzen. Die geologische Bedeutung
dieser Funde wird im allgemeinen Theile erörtert werden.

Neben exotischen Blöcken enthalten die Thäler von Trzemesna
und Zwiernik auch zahlreiche grosse erratische Geschiebe , so dass

man sich vor Verwechslungen wohl hüten muss. Bei der gänzlichen

petrographischen Verschiedenheit der exotischen und der erratischen

Geschiebe ist indessen die Unterscheidung keine schvvierige. Rothe
Gneisse und Granite und hellrothe Pegmatite, weiche die Hauptmasse
der nordischen erratischen Gesteine bilden , findet man unter den
exotischen Blöcken niemals. Das häutigste Gestein der letzteren ist wolil

auch ein Gneiss, der bald als Augengneiss, bald als granitischer, bald

als glimmerschieferähnlicher Gneiss entwickelt ist, seine Farbe ist

jedoch stets eine mehr oder minder graue, mir selten mit einem Stich

in's Röthliche oder Gelbliche. Ueberdies ist die Structur des exotischen

Gneisses eine sehr bezeichnende.

Der tectonische Bau des ganzen Zuges ist kein einheitlicher. Nur
da, wo die Gesteine eine massigere Zusammensetzung haben , ist das

Einfallen ziemlich gleichbleibend südlich In jenen Theilen des Zuges
dagegen , wo Thone oder Thone mit dünnschichtigen Sandsteinen vor-

herrschen, ist der Wechsel der Fallrichtung ein sehr häufiger. In solchen

Gegenden gibt der Geologe den Versuch, die jeweilige Fallrichtung

einzutragen, bald auf, da es ebensowenig- wie beim Auftreten der ein-

zelnen Gesteinsfacies möglich ist , irgend eine Gesetzmässigkeit zu erkennen.

Jedenfalls ist aber eine Reihe von secundären Falten vorhanden , wie

ich dies in dem Profile (Taf. II, l*rof. III) anzudeuten versucht habe.

Die Begrenzung des Kokoezzuges ist, wenigstens nach S. hin. eine

sehr scharfe. Die S. Grenze verläuft nördlich von der Czccli()wka nach

Dzwonowa, von da nach Wola lubecka, geht duich den Kirchenplatz

von Zalasowa und sodann durch den oberen Theil der Dörfer Kar-

wodrza und Zabh.dza. In Wola lubecka fallen sowohl die Bonaröwka-

wie die oberen Hieroglyphenschichten steil nach N. ein , in Zalasowa

nach S.—SO., in Zabh^dza zeigen die oberen llieroglyphenschichten

im Bache aufgeschlossen einen häutigen Wechsel der Fallrichtung,

ebenso die Bonaröwkaschichten , die daselbst unweit südlich von der

Wasserscheide Zabhjdza-L'jkawka mit rothen Thonen beginnen. Auch

an dieser Stelle liegen exotische nahe neben erratischen Blöcken. Etwas

unsicher ist dagegen wegen der Lössdecke die Begrenzung nach N.

hin. Offenbar wird das Terrain nördlich der Bonanhvkaschichten von

oberen Hieroglyphenschichten eingenommen , aber nur an einer Stelle

konnte ich dieselben aufgeschlossen finden.
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Selir cinlnnnig- ist die südlich vom Zuge der Boiian'iwkaseliiehten,

zwisclieii diesen und dem Dobrotyu-Brzanka-Zuge entwickelte Zone von

oberen Ilicroglyplienscliicliten. Sie verläuft entsprechend dem Haupt-

streichen ungefähr ostwestlich durch das Gebiet der Ortschaften Jodiowa,

Lubcza , .loniny. Zalasown (südlicher Theil) , Bistoszowa, Karwodrza,

Zabirdza , 'l'uch(>w. Oestlich von letzterem Orte treten zwei kleinere

Partien von Ciczkowicer Sandsteinen in Form mürber Kugelsandsteine

iinf, die an der Strasse nach Rvglice gut aufgeschlossen sind. Die

südliche Partie ist mit hellen ]\Ienilitschiefern verbunden , die am
Eingang in das Thal von Kvglice zu sehen sind. In Karwodrza
wurde eine schmale , von rothen und grünlichen schieferigen Thonen
bogleitete Meuelitschiefcreinlagerung in den oberen Hieroglyphenschichten

wahrgenommen. Häufige Anklänge an die Facies des Citjzkowicer

Sandsteii,ies zeigen die oberen Hieroglyphenschichten namentlich im
Lubczathal.

Das Fallen der Schichten ist in dieser Zone vorwiegend nach S.

gerichtet. Abweichungen davon konnten in Wola lubecka und Lubcza,

wo nördliches Fallen herrscht, ferner beim Menilitschiefer und Kugel-

sandstein am Eingange des "Ryglicer Thaies (in Kielanowice d(')lne), in

Karwodrza und Zablodza beobachtet werden. In den bei den letzteren

Localitäten wechselt die Fallrichtung, in den ersteren herrscht nörd-

liches und nordöstliches Einfallen.

Sehr schwierig gestaltet sich bei dem, abgesehen von secundären

Faltungen regelmässig südlichen Schichtfallen und dem vollkommenen
Mangel von Versteinerungen die Frage, ob man in den Bonar('»wka-

schichten des Kokocz -eine Aufbruchszone oder eine Mulde zu er-

blicken habe.

Da im nördlichen Theile des Hügellandes die Ciezkowicer Sand-

steine und Bonanhvkaschichten sich als geologisch älter erwiesen

haben wie die sogenannten oberen Hieroglyphenschichten, erscheint es mög-
lich, ja wahrscheinlich, dass auch derKokoczzugeinem Aufbruche entspricht.

Ob an demselben auch Schichten cretacischen Alters betheiiigt sind,

dies zu entscheiden niuss späteien Untersuchungen , namentlich glück-

lichen Fossilfunden überlassen bleiben.

Die mittlere K r e i d e z o n e zwischen der westlichen Karten-
grenze und dem Dunajec.

Ry bie- K amionn a-Rzegoci na-Raj brot. Einen der lehr-

reichsten Durchschnitte über die mittlere Kreidezone bietet das kleine

nordsüdlich gerichtete Thal , welches von der Widomahöhe durch die

Ortschaft Rzegocina gegen Lakta d(')hia zieht.

Hat man von N. herkommend die oberen Hieroglyphenschichten

von Liikta d(iina mit der kleinen Partie von nordwestlich fallenden

Kugelsandsteincn südlich vom Meierhof Lakta g(')rna passirt, so betritt

man beim Wirthshaus Wa«(')wka und der Mündung des Beidnoer Baches

eine Zone von Ciczkowicer Sandstein, die von W. her über Rybie stare

und Rdzawa gegen Lakta g(')rna und Rajbrot zieht und sich hier mit

dem grossen Entwicklungsgebiet der Ciezkowicer Sandsteine von Wisnicz-

Lipnica etc. verbindet. Im Durchschnitt von Rzegocina ist diese Zone
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am schmälsten und zeigt petrogTaphisch typische Ausbildung bei süd-

östlichem Einfallen der Schichten. Die Ci^zkowicer Sandsteine halten

bis zum S.-Ende des Zainöwka-Waldes (Punkt 328 der Karte 1 : 25.000)

an. Zwischen diesem Punkte und dem höher ansteigenden, aus Magura-
sandstein bestehenden Gebirge südlich von der Kirche und dem Gemeinde-

gasthaus von Rzegocina befindet sich eine circa Tö Kilometer breite

Zone, innerhalb deren Neocombildungen in grösserem Maassstab zum
Aufbruch gelangen.

Der mächtigste und zugleich fossilreichste der Aufbrüche liegt

gegenüber der Brettsäge, nördlich von der Kirche und macht sich schon

durch die Bildung einer kleinen Terrainschwelle augenfällig (Fig. 7). Das

Fig. 7.

Haxiptneocomaufbi-uch von Ezegocina.

a schwarzer Schiefer, i, Conglomeratbank , li schwarzer Schiefer mit TSd. hiparUtus.^ i^ groh-
körniger Sandstein, l>i schwarzer Schiefer mit /ipt. üidayi etc., b,, Sandstein mit einer Conglomerat-
lage au der Basis , Heiem. hipari:tus, Aptychus angul'tcostaUis, c Kalksandstein und Schiefer, <•-' die-

selben Schichten wie unter < mit Vorwiegen des Schiefers, <:" Lage mit zahllosen Aptychus

angulicostatns , d schwarze Schiefer und Thone mit Conglomeratbank mit Apt. anffitlkosfatus,

f schwärzt' und grünliche Schiefer, / ."-chwarze Schiefer.

Einfallen der an den Bacbufern und in Schottersteinbrüchen fast lücken-

los aufgeschlossenen Schiebten ist im Allgemeinen südlich. Der unterste

Schichtverband, den ich zum Neocom zählen zu müssen glaube, besteht

a) aus schwarzen , dünnblätterigen Schiefern mit einzelnen Sandstein-

und grauen Kalksteinknauern, die auf den Kluftflächen rostbraune

Ueberzüge zeigen. Sie haben eine gewisse Aehnlichkeit mit der Grybuwer
Facies der Menilitschiefer , doch auch mit dem unteren Teschener

Schiefer. Darauf folgt h) eine circa 10 Meter mächtige Schichtent-

wicklung, welche durch Conglomerate ausgezeichnet ist. Grauer Gneiss

mit grossen Quarzknollen und grossen schwärzlichgrünen Glimmer-

blättchen, ferner grauer, fleckiger , kieselig-thoniger Kalk in mehr oder

minder gut gerundeten Sphäroiden von Faust-, selbst Kopfgrösse, Sand-

stein- und Kohlenbrocken treten in schwärzlichem Tbon und Sand ein-

geschlossen in die Zusammensetzung dieses Gliedes der Schichtfolge

ein. Zu unterst liegt eine ungefähr ^/g Meter mächtige, dunkle, Blöcke

führende Schichte, dann 2 Meter schwarzer Schiefer, in denen ein

Ammonit und Belemnites hipartitus gefunden wurde, ferner 3 Meter

eines grobkörnigen Sandsteines, der aus weissen, durch spärliches dunkel

gefärbtes Cement verbundenen Sandkörnern besteht, mit dem Grodischter

Sandstein Schlesiens Aehnlichkeit bat und Lagen bis zu 1 Meter

Mächtigkeit bildet. Darauf liegen nochmals circa 3 Meter Schiefer und

dann 1 Meter Sandstein , an dessen Basis abermals eine Conglomerat-

bildung mit vielen Kohlenbrocken, Belemnites Inpartitus und Apti/chus

angulicostatns . Der schwarze Schiefer enthält Aptychus Didayi, Hoplites sp.

Haploceras sp.
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Das folgende Schichtglied c) besteht aus bUiulichgraucn , dUnii-

schiclitigen, plattigen Scliiefern, welche schicferig-e , aber feste, dlinn-

sehit'htige graue Kalksandsteinbänke enthalten, von denen einzelne bis zu

V2 Meter Mächtigkeit anschwellen können. Dieser Sandstein führt nur

wenig Hieroglyphen, zeigt trotz grossen Kalkgehaltes wenig 8pathadcrn,

hat keine Neigung zu krummschaliger Ausbildung und ist meist feinkörnig

und hart. Einzelne in Schiefer übergehende Lagen enthalten reichlich

Fucoiden und besitzen eine grosse Aehnlichkeit ndt gewissen Lagen
der Grodischter Schiefer. Eine Schicht, die durch einen kleinen AYasser-

riss aufgeschlossen ist, enthält zahlreiche eckige Kohlenbrocken und ist

durch ihren Reichthum an Aptijchus anguUcostatus ausgezeichnet.

lieber dieser sehr bezeichnenden Schichtgruppe folgen d) schwarze

blätterige Schiefer und Thone, welche einzelne dünne, kruramschalige,

von Spathadern durchzogene dunkle Sandsteinschieferlagen oder Linsen

enthalten. In diesen Schiefern ist eine vereinzelte grobe Conglonierat-

bank eingeschlossen, die ebenfalls Aptychus anguUcostatus führt. Darauf
erscheinen e) schwärzliche Schiefer im Wechsel mit dünnen, lichteren,

schmutziggrünlichen Schiefern. Dieselben enthalten schmale, bis ] Deci-

meter dicke, spärlich vertheilte, stellenweise auch ganz fehlende kieselige

Sandsteine , die dunkelgrün gefärbt sind und durch die Verwitterung

in prismatische Stücke zerfallen. Das Hangende dieser grünlich und
schwärzlich gestreiften Schiefer bilden /) ähnliche schwarze Schiefer

mit dünnen krunimschaligen Sandsteinschieferlinsen , wie unter d).

Knapp nördlich von der oberen Brücke über den Rzegociner Bach, wo
die Strasse vom linken auf das rechte Ufer desselben übergeht, fällt

eine kieselige, gelblich gefärbte, dicke Saudsteinbank ohne Spathadern

als Einlagerung in die Augen. Daneben erscheinen auch einzelne kleinere

Linsen von derselben petrographischen Beschaffenheit. In der Nähe
dieser Bank hat der Schiefer Neigung zur Bildung secundärer Faltungen.

Unw^eit oberhalb dieser Brücke verschwindet die Hauptmasse der

schwarzen Schiefer und es erscheint [s. Fig. 8 und Tafel 11, Profil 1
')]

eine circa 10 Meter mächtige, ebenfalls geg nS. einfallende Partie von
grünlichen und röthlichen Schiefern. Dann kommen abermals dieselben

schwarzen Schiefer wie unter c?) und/) in geringer Mächtigkeit, sodann

abermals eine kleine Partie von röthlichen und grünlichen Schiefern

und nochmals schwarzer Schiefer; wieder in unbeträchtlicher Mächtigkeit.

Das Einfallen nach S. ist in allen diesen Schichtgruppen ein so gleich-

massiges , dass man meinen möchte , es hier mit Wechsellagerung zu

thun zu haben. Aus dem Folgenden wird sich jedoch ergeben, dass an
dieser Annahme nicht festgehalten werden kann. Es werden diese Schiefer

als alttertiär zu betrachten sein, ebenso wie die weiter südlich folgende

Schichtreihe bis zum Magurasandstein.

Diese Schichtreihe im Hangenden des Neocoms besteht zunächst aus

feinblätterigen, schrautziggrünlichen, hie und da auch röthlichen Schiefern,

die eine Linse von hellen Kalkmergelschiefern enthalten. Daran schliessen

sich bläuliche Thone mitSandsteinen von der Facies der oberenHierogh phen-

schichten (circa 20 Meter) an. Ueber diesen gelangt ein sehr bemerkens-

f

') Des kleinen Massstabes wegen musste der Aufbruch von Eze^ocina im Profil I

schematisirt dargestellt werden.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichaanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (Dr. Victor Uhlig.) 17
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werther Schichtverbaiid, vor-

wiegend aus hellgrauen oder

weissen
,

gefleckten Kalk-

mergelschiefern bestehend,

zur Ausbildung. Die Bänke
dieses wohlgeschichteten Sedi-

ments haben eine Dicke von
\'2—4, selten 5 Decimeter

und enthalten in ihrer Mitte

oft kieselige Bänder, die selbst

zu wahren Hornsteinen wer-

den und zu dicken Linsen

anschwellen können. An zwei

Stellen schalten sich in diese

Schichten zwei unbedeutende,

bis ^/a Meter breite Partien

von rothen und grünlichen

Schiefern ein. In der an
dieser Stelle von W. einmün-

denden kleinen Schlucht er-

kennt man deutlich , dass

die rothen Thone nach W.
zu sehr rasch an Mächtig-

keit zunehmen bei gleich-

zeitiger Abnahme der horn-

steinfährenden weissen Kalk-

mergelschiefer. Die letzteren

gehen im Hangenden in grün-

liche, hie und da auch

schwärzliche , feinblätterige

Thone über. In einer Distanz

von circa üO Meter tritt eine

zweite derartige Partie von

Kalkmergelschiefern von un-

gefähr 40 Meter Mächtigkeit

auf. Wie die Hornsteine der

Menilitschiefer haben auch die

Hornsteine dieser Schichten

Neigung zur Bildung welliger

Faltungen. Beide Einlage-

rungen der hellen Kalkmergel-

schiefer mit Hornsteinen sind

leicht aufzufinden, da der Bach
über diese Schichten, die sich

von ihrer Umgebung durch be-

deutende Härte auszeichnen,

in Form zweier kleiner Cas-

caden herabstürzt. Die obere

liegt gegenüber der Schule,

oberhalb der Kirche.
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Was von liier weiter nach S. folgt, besteht aus grünlichen und
röthlichen , wohl auch schwärzlichen , feinblätterigen Schiefern und
Thonen , die sich von den entsprechenden bunten Schiefern des Berg-

landes nur dadurch unterscheiden, dass sie weniger regelmässig mit

einander wechseln. Die rothen Schiefer treten häufig nur in Form von
Linsen auf. Die Schichtung ist nur dann ganz deutlich , wenn rothe

Schiefer erscheinen oder wenn Einlagerungen von Sandsteinen vor-

kommen, die bald diinnplattig und hart, bald grobbankig, mürbe und
ungleichkörnig sind. Derartige Einlagerungen sind jedoch selten. Darüber
folgen das höher ansteigende Gebirge zusammensetzend nach OSO.,

weiter nach SO. einfallende massige harte Magurasandsteine mit dunkel-

grauen und grünlichen Schieferzwischenlagen, die aber bald einer mehr
dünnbankig-schieferigen Entwicklung weichen. Die letztere hat auch

jene eigenthümlichen kieseligen Schiefer im Gefolge, die in muschelige

Stücke zerfallen, innen bläulich , aussen gelblich gefärbt sind und bei

Beschreibung des Berglandes noch öfter Erwähnung finden werden.

Noch weiter oben stellen sich abermals massige Magurasandsteine

ein, die aber zuweilen noch an die Facies der Ci§zkowicer Sand-

steine erinnern.

Die beschriebenen Schichten sowohl des Neocoms, wie des Alt-

tertiärs fallen durchaus regelmässig und concordant ein. Ihre Neigung
richtet sich, wie schon erwähnt, im Allgemeinen nach S., mit geringen

Abweichungen gegen W, oder 0.

Kehren wir nun zu der Schichtfolge im Liegenden der grossen

Neocominsel zurück. Unterhalb der Schichtgruppe a kommen grünlich-

graue, dünnblätterige, unregelmässig geschichtete Schiefer mit spärlichen

und nicht anhaltenden, feinkörnigen, schieferigen Sandsteinen zum Vor-

schein, die eine kleine Partie schwarzen Schiefers führen. Diese letztere

könnte als Einlagerung aufgefasst, wohl aber auch als durch tectonische

Vorgänge dislocirte Partie von Neocomschiefern betrachtet werden. Es
lässt sich dies bei der eigenthümlichen Natur der Flyschbildungen

schwer entscheiden. Die grünlichgrauen Schiefer werden nach Norden
immer mehr den typischen oberen Hieroglyphenschichten ähnlich und
enthalten auch einzelne meterdicke, helle Kalkmergelscbieferlagen,

welche mit den oben beschriebenen identisch sind.

Nachher erscheint abermals eine grössere Entwicklung von
schwarzen Neocomschiefern mit Kalkspathsandsteinen und einer IV2 Meter

mächtigen kieseligen Sandsteinbank. Bei der Abzweigung der Strasse

nach Rajbrot kommen darin rothe und grüne Schiefer zum Vorschein.

Nach dieser Neocomentwicklung folgt abermals bunter Schiefer, sodann
nochmals schwarzer Schiefer und endlich wieder bunter Schiefer und
feinblätteriger graugrüner Schiefer mit Sandsteinlagen, welche in pris-

matische Stücke zerfallen und dadurch von den gewöhnlichen Sand-
steinen der oberen Hieroglyphenschichten einigermassen abweichen.

Nach einer kleinen Beobachtungslücke gelangt man zu dem schon be-

sprochenen Ciezkowicer Sandstein der Zarnöwka.
Die Altersbestimmung dieser Schichten ist zum Theil einfach und

sicher, zum Theil sehr schwierig. Die aufgefundenen Versteinerungen,

Aptychus angulicostatus , Apt. Didayi, Belemnites bipartitus und die

Ammoniten beweisen, dass hier das Neocom eine ansehnliche Entwicklung

17*
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erlangt hat. Die ganze frülier beschriebene Schichtgruppe a—/ ist danach
in das Neoconi einzureihen. Die Facies dieser Bildungen erinnert in vielen

Stücken durchaus an das Ncoconi des Teschner Landes und ebenso an
die Xeoconibildungcn des Liwocz, die von Wieliczka und namentlich

von Büchinicc, ist dagegen total verschieden von der Facies der

I n c e r a ni e n s c h i c h t e n, sowohl des Nordrandes, wie des Berglandes.

In dem eben beschriebenen Durchschnitte wäre es sogar möglich,

eine Gliederung ähnlich der scldesischen anzubahnen. Die Schicht-

gruppen a und ^, die ja eine gewisse petrographische Aehnlichkeit

mit dem unteren Teschener Schiefer haben und wohl sicher das liegendste

Glied der Ncocombildungen von Rzegocina darstellen, kijnnten als

Aequivalente des unteren Teschener Schiefers und des Teschener Kalkes
betrachtet werden, während die Gruppe c dem oberen Teschener Schiefer

und dem Grodischter Sandsteine entsprechen würde. Wahrscheinlich sind

aber die Schiefer a und h nur der liegendste Theil des Niveaus der

Grodischter Sandsteine, wenigstens spricht das häufige Vorkommen von
Aptychus angulicostatus und Belemnites hipartitus sehr für diese

Annahme. Die Schichten d^ e und /'könnten Aequivalente der Wernsdorfer
Schichten bilden. Auch sie haben eine ziemlich ausgesprochene petro-

graphische Aehnlichkeit mit dem genannten Gliede der scldesischen

Kreideformation. Sind doch auch die schlesischen Wernsdorfer Schichten

eine vorwiegend schieferige Schichtfolge und führen , wie ich in einer

späteren Arbeit zu zeigen Gelegenheit haben werde, in ihrer hangenden
Partie eigenthümliche grünliche Schiefer, die mit den grünlichen Schiefern

e in Parallele gestellt werden können. Ferner sind den Wernsdorfer

Schichten kieselige , in prismatische Stücke zerfallende , dünnbankige
Sandsteine eigen, die auch hier in den Schichten d bis / vorkommen.

Die in Rzegocina aufgefundenen Versteinerungen stammen zumeist

aus der tieferen Schichtenpartie und sprechen für mittleres Neocom. Dass
in der Umgebung jedoch auch das obere Neocom, den Wernsdorfer

Schichten entsprechend, ausgebildet ist, dies beweist der Fund von
Nautilus pltcatus (liequieniamis Orb.) im Bache von Kamionna. Dieser

Best ist in einem grobkörnigen kalkigen Sandstein erhalten, welcher

jenen Sandsteineinlagerungen sehr ähnlich ist, die gerade in der oberen

Partie vorkommen.
Leider gelang es mir nicht , die hier angedeutete Gliederung

auch in den übrigen Aufbrüchen in der Gegend von Rzegocina nach-

zuweisen. Jene Sandsteinschiefer c , welche ein so wichtiges und auf-

fallendes Glied der Schichtfolge von Rzegocina bilden , konnte ich an

keiner Stelle wiederfinden, und damit entfiel die wichtigste Handhabe
für eine weitere Gliederung. Was in den anderen Aufl)rüclien zum Vor-

schein kommt, besteht aus schwarzen Schiefern und Thonen mit dünnen
Kalksandsteinlinsen und -Lagen mit Conglomeraten, welche den Schichten

d und e des Rzegocinaer Hauptaufbruches entsprechen und daher nur

die Wernsdorfer Schichten repräsentircn dürften. Da mir zur Unter-

suchung dieser geologisch sehr complicirt gebauten Gegend ein nur

sehr knapper Zeitraum zur Verfügung stand, so ist die Möglichkeit

vorhanden, dass eingehenderen Untersuchungen der Nachweis des tieferen

Neocoms (Schiebten a— c von Rzegocina) auch an anderen Punkten

gelingen werde. Eine so grosse Verbreitung wie die schwarzen Schiefer
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besitzen diese Seliicliten keinesfalls, da sie sonst meiner Aufmerksamkeit
kaum entgangen wären. Auch würde die Bevölkerung diese Schichten,

die vorzüglichen Strassenschotter abgeben, nicht übersehen liaben.

Noch schwieriger und wiciitiger ist die Frage, wie sich die ecliten

Neocombildnngen zu den bunten Schiefern, den hellen Kalkmergeln und
den Schichten vom petrographischen Aussehen der oberen Hieroglyphen-

schichten verbalten , welche neben dem Neocom den Aufbruch von

Rzegocina erfüllen. Zunächst muss berücksichtigt werden, dass sowohl

die ersteren, wie auch die letzteren in ihrer Hauptmasse von einander

räumlich getrennt sind. In der Mitte der Aufbruchszone herrschen

Neocombildnngen , während die nördliche und südliche Randzone aus

den bunten Schiefern und oberen Hieroglyphenschichten bestehen. Nur
an den Grenzen tritt oftmals ein so rascher Wechsel von schwarzen
und bunten Schiefern ein, dass man zunächst an Wechsellagerung denkt,

wie dies auch von Seite der Herren C. M. Paul und E. Tietze^j
mit Bezug auf den Aufbruch in der Nähe des Postgebäudes und der

Strassenabzweigung nach Rajbrot geschehen ist. Die genannten

Autoren, welche das geologische Alter der schwarzen Schiefer nur nach

dem petrographischen Aussehen bestimmten, betrachteten auf Grund
der angenommenen Wechsellagerung den Aufbruch von Rzegocina
seiner ganzen Breite nach als neocom und sprachen demgemäss die

darauflfolgenden Sandsteine der Kamionna- und Widomahöhe als mittel-

cretacisch an.

Meine Beobachtungen haben zu einem davon abweichenden
Ergebnisse geführt. Die bunten Schiefer und die hellen, hornstein-

führenden Kalkmergelschiefer unterhalb der Kamionna und Widoma
besitzen durchaus jenes petrographische Aussehen, welches die untere

Abtheilnng des Alttertiärs an der Grenze des Hügellandes und des

Berglandes zeigt. Für die hellen Kalkmergelschiefer ist mir in Galizien

kein Analogen bekannt, wohl aber erscheint diese Facies in Schlesien

an mehreren Orten im Alttertiär. Am vollkommensten ist die Ueber-

einstimmung der Rzegocinaer Schiefer mit denen , die am Ostrawitza-

ufer in Friedland und in Bistritz aufgeschlossen sind. Ferner enthalten

diese bunten Schiefer in Rajbrot, östlich von Rzegocina, wo dieselben

geologischen Verhältnisse herrschen, eine Partie typischer Menilitschiefer

und führen Nummulitensandsteine. Die letzteren sind allerdings nur lose

aufgefunden worden, können aber nicht gut aus einem anderen Schichten-

system stammen, als aus den fraglichen Schiefern (vergl. weiter unten).

Noch weiter östlich, in Michalczowa und Biala am Dunajec, sind ähn-

liche Nummuliten- und Lithothamniengesteine in dieser Zone anstehend

gefunden worden 2), so dass wohl kaum bezweifelt werden kann, dass

die betreffenden Schiefer thatsächlich alttertiär sind.

Es fragt sich nun, wie sich das scheinbare Wechsellagern der

bunten Schiefer mit dem Neocom mit dieser Ansicht vereinbaren lässt. Zur
Erklärung dieses Verhältnisses stehen nur zwei Möglichkeiten offen.

Entweder sind die bunten Schiefer, welche mit dem Neocom in schein-

barer Verbindung stehen, von den alttertiären, die die Basis der Magura-

1) Jahrbuch. 1877, pag. 47.

^) Vergl. weiter unten, ferner meine Arbeit über eine Mikrofauna des galizischen

Alttertiärs. Jahrbuch 1886.
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Sandsteine bilden, geologisch verschieden und gehören thatsächlich 7A\m

Neoconi, oder aber es müssen tektonischc Vorgänge untergestellt werden,

Jils deren Ergebniss jene merkwürdigen Lagerungsverhältnisse zu be-

trachten sind. Die erstere Annahme ist bei dem Mangel an Versteine-

rungen in den rothen, mitten zwischen Neocom gelegenen Thonen zu-

lässig, sie hat aber etwas Willkürliches, da man sonst nirgends, weder
in Schlesien, noch in Westgalizien im Neocom von schlesischer Facies

bunte Schiefer aufgefunden hat. Es wäre dieses Vorkommen hier ein

ganz vereinzeltes. Selbst wenn man sich indessen, ungeachtet der vor-

handenen Schwierigkeiten, dieser Anschauung zuneigen würde, könnten
die Sandsteine des Kamionnarückens aus anderen Gründen doch nicht

als mittelcretacisch angesprochen werden ; das Niveau der Godula-Sand-

steine fehlt hier in jedem Falle.

Die letztere Annahme, nämlich die tektonischer Ursachen, scheint

mir befriedigender zu sein. Die neocome Aufbruchszone von Rzegocina
lässt sich am besten mit der südlichen Klippenlinie vergleichen. Wie
in der letzteren altersverschiedene Gesteine auf kurze Entfernungen hin

mit einander wechseln und dabei vollkommen concordant liegen , so

auch hier neocome und alttertiäre Schichten. Die kleineren Partien

schwarzer Neocomschiefer , die am Eande der Hauptaufbrüche des

Neocoms, zwischen diesen und den zusammenhängenden Alttertiärzonen

mit den Gesteinen der letzteren in scheinbarer Wechsellagerung stehen,

wären dann mit den sogenannten Diminutivklippen zu vergleichen, die

in der Regel am Rande grösserer Klippenmassen entwickelt sind.

Da ich eine möglichst objective Beschreibung der Gegend von
Rzegocina für sehr wichtig halten rauss, so wiederhole ich, dass das

oftmalige Wechseln geringmächtiger, oft nur wenige Meter breiter

Partien der schwarzen mit den bunten Schiefern in der That eine sehr

auffällende Erscheinung bildet, für die wohl jeder Geologe zunächst an

Wechsellagerung denken wird. Trotzdem ist es mir nicht möglich, die

bunten Schiefer und die hellen Kalkschiefer, die die Basis der Magura-
sandsteine bilden, zum Neocom zu stellen. Die Menilitschiefer und
Nummuliten von Rajbrot, die petrographische Beschaffenheit, die Gesammt-
lagerung, in zweiter Linie auch die Nummulitenfunde von Pasierbiec,

die ebenfalls später zur Besprechung gelangen werden, machen diese

Annahme gänzlich unmöglich.

Zwischen dem Wirthshause und der Kirche von Rzegocina zweigt

sich westwärts der Weg nach Beldno ab. Wo dieser Weg die Höhe
zwischen dem Rzegocinaer und dem Beldnoer Thale erreicht, ragt eine

kleine warzenförmige, durch eine Heiligensäule bezeichnete Erhöhung
aus dem Boden auf, die aus einem Eruptivgestein besteht. Die durch

C. V. John ^) durchgeführte mikroskopische Untersuchung ergab, dass

hier ein Augitandesit vorliege. In der Schlucht östlich vom Andesit-

durchbruche sind rothe Thone und helle Kalkmergelschiefer zu sehen.

Verfolgt man den Weg weiter, so bietet sich unweit vom Andesit

ein kleiner Aufschluss im Strassengraben dar, welcher ziemlich steil

südöstlich einfallende obere Hieroglyphenschichten erkennen lässt.

Dazwischen liegt in einer Breite von circa 10 Meter trachytische Sub-

') Verhandlungen geol. R.-A. 188ü, pag. 213.
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abermals nach N, um , so dass hier nur eine untergeordnete Schwan-
kung vorliegt. Die weiter folgende Partie zeigt abermals nördliches

Einfallen und wird unterteuft von einer mächtigen Conglomeratbildung.

Grobkörniger harter Sandstein oder Conglomerat bildet hier 1—2 Meter

dicke Einlagerungen zwischen spärlichen Schiefern und schieferigen

Sandsteinen, Darauf folgen abermals gewöhnliche mit Conglomeraten

verbundene Ciezkowicer Sandsteine. Die südlichste Partie dieser Zone
nimmt wieder südliches Fallen an und der Ciezkowicer Sandstein geht

über in eine mehr schieferige Bildung, in welcher grünliche Schiefer

mit dünnbankigen , kieseligen Sandsteinen wechseln. Die Grenze der

Ciezkowicer Sandsteine gegen die untere schieferige Abtheilung des

Alttertiärs ist hier nicht scharf ausgesprochen.

Bald erscheinen jedoch in den grünlichen Schiefern Linsen der

weissen oder grünlichen Kalkmergelschiefer von Rzegocina, welche er-

weisen, dass man sich bereits im Gebiete des unteren Alttertiärs bewegt.^)

Dasselbe hält nicht lange an , es erscheinen schwarze Schiefer und
Thone mit krummschaligen, gerundeten, von Spathadern durchzogenen

Sandsteinschiefern , die meist nur kleine Linsen bilden
,

ganz ähnlich

den Schiefern d von Rzegocina. Die Mächtigkeit dieser nördlichsten

Neocomzone beträgt nur ungefähr 15 Meter, denn es erscheinen nun

rothe und grüne Schiefer mit einzelnen Linsen der hellen Kalkmergel-

schiefer, die nach circa 8 Meter Mächtigkeit abermals von schwarzen

Neocomschiefern mit einer Conglomeratlage abgelöst werden. Die Mächtig-

keit dieser zweiten Neocomzone beträgt auf dem einen Ufer ungefähr

20 Meter, auf dem anderen nur 6 Meter. Es folgen nun rothe und grüne

Schiefer, in grosser Mächtigkeit. Die bisher beschriebenen Schichten

fallen durchaus südlich bis südöstlich ein und lagern wie in Rzegocina

concordant.

Nach einer kleinen Beobachtungslücke folgt die zweite Haupt-

partie von schwarzem Neocomschiefer mit kalkigen Sandsteinlinsen,

mit südwestlichem Einfallen, deren Zusammenhang durch eine unbe-

trächtliche Zwischenlagerung von rothen Thonen unterbrochen wird.

Der schwarze Schiefer mit Kalksandsteinen enthält hier eine Partie

sandsteinfreien Schiefers , der sehr an den Schiefer a von Rzegocina

erinnert. Bemerkenswerth ist noch, dass hier der Neocomschiefer ausser

den Linsen von kalkigem , krummschaligem Sandsteinschiefer 2 bis 3

Sandsteinbänke vom petrographischen Charakter der Ciezkowicer Sand-

steine führt, die zusammen eine Mächtigkeit von IV2 Meter besitzen.

Nachher erscheint abermals rother und grüner Schiefer, der sich mit

Sandsteinschiefern und Sandsteinen verbindet. Er führt einzelne Linsen

von mehr kalkiger Beschaffenheit und an einer Stelle erscheinen auch

die weissen, mehrfach gewundenen Bänke des Kalkschiefers von Rzegocina,

welche den Bach auch hier zur Bildung einer kleinen Cascade veranlassen.

Der nächstfolgende Neocomaufbruch des Pluskawkabaches befindei

sich beim Gasthause von Kamionna. Er besteht aus vorwiegend sand-

steinarmen schwarzen Schiefern oder Thonen, die zahlreiche Thoneisen-

steine enthalten. Ausserdem kommen darin Lagen vor, die den im

') Es ist vou Interesse, dass die hellen Kalkscbiefer im Kamionnabache und in

Rybie von Zeuschner im Jahre 1836 beobachtet und beschrieben wurden (Neues Jahr-

buch. 1836, pag. 353).
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Gr»')dekwäl(leheii aufgeschlossenen Scliiefern und Sandsteinen petro-

gra])liiscli sehr nahe stehen (veri^l. weiter unten). Die Thoncisensteine,

welche ganz den petrographisclien Charakter der schlesischen Eisen-

steine besitzen, sind namentlich in der kleinen Entblössung nördlich vom
Wirthshause in reicher Menge vorhanden. ^) Die frei umherliegenden

Stücke dieses Thoneisensteines haben Mächtigkeiten bis zu 2, selbst

2V2 Decinieter, die Aufschlüsse waren jedoch nicht klar genug, um
zu entscheiden, ob hier zusammenhängende Flötze von der genannten,

für karpathische Verhältnisse beträchtlichen Mächtigkeit vorliegen, oder

Butzenflötze, wie sie in Schlesien in der oberen Partie der Wernsdorfer

Schichten in ausgezeichneter Weise entwickelt sind, oder gar nur ein-

zelne Linsen. Durch diesen Neocomautbruch ziehen drei kleine, kaum
3 Meter breite Streifen von rothem und grünlichem Thon.

Südlich vom Wirthshause erscheinen bald rothe und grünliche

Schiefer, verbunden mit oberen Hieroglyphenschichten. Das Einfallen

richtet sich zuerst nach S., dann steil nach N. Im weiteren Verlaufe

treten auch die weissen Kalkschiefer mit ihren secundär gefalteten

Lagen, stellenweise mit ein wenig rothem, grünem und schwärzlichem

Schiefer verbunden , auf. Unweit südlich davon erscheint zwischen

senkrecht stehenden Schichten ein grünliches Andesitgestein , welches

V. John, 1. c, pag. 215 beschrieben hat, in einer Breite von circa

2 Meter. Contacterscheinungen lassen sich hier nicht wahrnehmen.
Wenige Schritte weiter treten abermals zwei grünliche, wie Tuflf aus-

sehende Andesitmasseu auf, die von einzelnen Kalkbrocken und zahl-

reichen bis kopfgrossen Blöcken von Gneiss begleitet werden. Dieser

Gneiss hat petrographische Aehnlichkeit mit den Blöcken im Neocora,

sollte er durch den Andesit aus der Tiefe heraufgeholt worden sein?

Es ist kein Grund vorhanden, um diese Annahme abzulehnen. Im Bache
liegen zahlreiche grosse lose Stücke eines röthlichgrauen Andesites,

deren nähere mikroskopische Beschreibung v. John, 1. c. pag. 211,

geliefert hat. Leider konnte ich das hierzu gehörige Anstehende
nicht auffinden; der betreffende Durchbruch befindet sich wahrschein-

lich in einem der Seitenbäche der Pluskawka.
Südlich von den beschriebenen Andesitvorkommnissen , deren

nähere Untersuchung gewiss noch recht interessante Ergebnisse zu Tage
fördern wird , folgen abermals grüne , auch rothe und schwärzliche

Schiefer mit w^echselndem Fallen , die an eine eigenthümliche , eine

Anticlinale bildende Conglomeratbildung angrenzen. In einer schieferigen

Grundmasse stecken hier zahllose Knauern von verschiedenen Sand-

steinen , unter denen ein mürber , weisser am meisten hervortritt , von
Schiefern, dunkeln, kieseligen Fleckenkalken und von Gneissen, Eine

festere , 1 Meter mächtige , Bank enthält Bryozoen. Die Mächtigkeit

dieser eigenthümlichen Bildung, die ich zum Neocom rechnen zu sollen

meine, beträgt, wenn man die Lagerung als anticlinal auffasst, etwa
10— 13 Meter. Unweit südlich davon tritt abermals eine Conglomerat-

bildung in noch grösserer Mächtigkeit auf. Diese letztere enthält zahl-

reiche Bryozoen, Terebrateln und Spuren anderer Versteinerungen.

') Es befindet sich daselbst eine Freischurftafel der Gewerkschaft Sucha.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (Dr. Victor Ulüig.) 18



138 Dv. Victor Ublig.
[56]

Nun folgen grüne Scliiefer und obere Hieroglyphensebiehten, welche
durch eine Vj^ Meter mächtige, von der vorhergehenden völlig ab-

weichende Conglomeratsandsteinbank abgeschlossen werden. An diesem,

aus kleinen Bcstandtheilen /Aisammengesetzten Conglomerate betheiligt

sich in erster Linie ein rother Gneiss, dessen Structur sich auf den
ersten Blick trotz der geringen Grösse der einzelnen Einschlüsse als

identisch mit der des exotischen Augengneisses der Ci^zkowicer Sand-

steine und Bonaröwkaschichten erweist. Nur an dieser Stelle hat dieser

exotische Gneiss eine wirklich rothe Färbung, sonst ist er grau oder

gelblich gefärbt und zeigt höchstens einen Stich in's Riithliche. Grün-
liche Schiefer mit kieseligen Sandsteinen bilden das Hangende des

Conglomerates , das sich in den bald darauf zur Entwicklung gelan-

genden massigen Sandsteinen noch mehrfach wiederholt. Die Sandsteine

oberhalb der Conglomeratbank sind bereits als oberoiigocäne Magura-
sandsteine zu betrachten. Sie fallen südlich ein und bilden eine durch

Steilheit auffallende Terrainschwelle , welche vom Tluskawkabache
durchbrochen wird. Der oberoiigocäne Sandstein hat hier nicht mehr
den petrographischen Charakter des Ci^zkowicer, sondern den des

Magurasandsteines, er ist sehr fest und bankig , mit grauen Schiefer-

zwischenlagen. Da diese Partie von Magurasandstein am weitesten nach

N. gerückt erscheint , ist es verständlich , dass hier noch Spuren von

exotischen Gesteinen , wenn auch nur in kleinen Stücken, nachweisbar

sind, während sonst der Magurasandstein in seiner Hauptmasse von

eigentlichen exotischen Blöcken frei ist.

Nach Durchschreitung dieser Zone zeigt der Pluskawkabach nur

bunte Schiefer ; erst auf der Höhe der Wasserscheide zwischen Marno-

wies und Rupniüw , westlich vom Wirthshaus Krzyzowa , tritt eine

kleine Zone von neocomen schwarzen Schiefern und Kalksandsteinen

hervor.

Die Zone von Magurasandsteinen , die im Pluskawkabache ver-

quert wurde, streicht mit vergrösserter Breite nach W. gegen Rybie
Stare und bildet die Anhöhe Jaszczurüwka, die an zwei Stellen von
Andesit durchbrochen wird, am Westende bei Kybie stare und in der

südwestlichen Partie. Südlich von der Jaszczurüwka befindet sich noch

eine zweite kleinere Bergkupj)e von Magurasandstein, die Ksiecza g('»ra.

Der mächtige Magurasandsteinzug der Widoma und Kamionna gi'>ra,

welcher den Aufbruch von Rzcgocina im S. bedeckt, nimmt östlich vom
Gasthaus Krzizowa ein Ende, indem hier die alttertiären Schiefer über

den Sattel hinübergreifen (rothe Schiefer sind bei dem genannten Gast-

hause zu sehen) und um den Magurasandsteinzug herum ostwärts über

Rupniöw, Pasierbiec, Mtynne nach Makowica ziehen, wo sie im Magura-

sandstein auskeilcn. Nähere Daten darüber werden weiter unten folgen.

Die cretacische Aufbruchszone dürfte ihre westliche Fortsetzung in

Rybie, auf dem Kartengebiete des Herrn Chefgeologen Dr. Tietze,
finden.

Der Durchschnitt des Pluskawkabaches zeigt denmach ganz ähn-

liche Verhältnisse , wie Rzcgocina. Die Ncocombildungen treten hier

ebenfalls in mehreren durch Alttertiär getrennten Aufbrüchen zu

Tage, zeigen aber in ihrer Zusammensetzung eine geringere Mannig-

faltigkeit, wie in Rzcgocina. Auch hier wurde der merkwürdig rasche



[57] Ergebnisse geologischer Aufnahineu in den westgalizischen Karpathen. 139

Wechsel von bunten iSchiet'crn mit siclieroni schwarzem Neocomschiefer

bei gleichg-erichtetem Einfallen beobachtet. Die Frage , ob man die

bunten Schiefer, soweit sie mit schwarzen Neocomsehiefern in scheinbarer

Wechsellagerung stehen, zum Alttertiär oder zum Neoconi zu zählen

habe, ist in Folge Mangels an Versteinerungen auch hier nicht direct

lösbar gewesen. Auf der Karte konnten diese untergeordneten Partien

keine Berücksichtigung erfahren, der Maassstab der Karte reichte hierfür

nicht aus. Mehrere Antlesitdurchbriiche, zahlreichere, als auf der Karte

angegeben werden konnten, durchsetzen auch hier die Flyschbildungen.

An \'ersteinerungen wurden lose aufgefunden

:

Nautilus plicatas Fat. (Requienianus Orh.)

Lijtoceras sp.^ verwandt mit L. JulUeti Orh.

Die Gegend zwischen Rzegoc in a und dem Pluskawkabache.

Nach Erledigung der beiden Hauptdurchschnitte des Rzegocinaer-

und des Pluskawkabaches erübrigt noch die Beschreibung des da-

zwischen liegenden Terrains. Der Zug Ciezkowicer Sandsteine im

Norden des Aufbruches ist im Jezieruicabache , sowie in den beiden

Bächen östlich und westlich vom Orte Betdno ziemlich gut aufgeschlossen.

Die Grenze verläuft regelmässig von ONO. nach WSW. Das Einfallen

der Ciezkowicer Sandsteine ist nach S. bis SSO. gerichtet, ihre Zu-

sammensetzung nicht immer typisch, indem an mehreren Stellen mehr
schieferige Bildungen zum Vorschein kommen, die an die Facies der

oberen Hieroglyphenschichten erinnern , ohne ihnen ganz zu gleichen.

Parallel der südlichen Begrenzung des Ciezkowicer Sandsteines

streicht auch die Nordgrenze des Magurasandsteines , der allenthalben

von rothen und bunten Schiefern unterteuft wird, von ONO. nach WSW.
Sucht man von Rzegocina aus den westlichen Seitenbach auf, der beim
Wirthshause mündet, so trifft man zuerst auf SO. fallende bunte Thone,

dann auf schwarze Thone (circa 15 Meter), ohne deutliche Kalksand-

steine, jedoch mit Sphärosiderit. Darauf erscheint abermals eine mäch-
tige Entwicklung der bunten Thone mit untergeordneten Kalkschiefern,

die aber wiederum von schwarzen kleinblätterigen Thonen ohne Kalk-
sandstein, mit einem Sphärosideritflötze gefolgt ist. Das Hangende dieser

zweiten Entwicklung von schwarzen Thonen bilden nochmals die bunten

Schiefer, die hier auch hellgraue oder bläulichgraue, krummschalige
Sandsteinschiefer mit Spathadern enthalten. Die südlichste Partie der

alttertiären Schiefer enthält einige massige Sandsteinbänke und fällt

nach NO., später nach 0. und endlich nach SO. ein. Der Schiefer tritt

immer mehr zurück, bis man dem ausschliesslich aus massigen , nach

SO. einfallenden Bänken bestehenden Magurasandstein gegenübersteht,

der hier durch einen allmäligen Uebergang mit dem unteren schieferigen

Gliede des Alttertiärs verbunden ist.

Hier entsteht nun die Frage, ob man die beschriebenen schwarzen
Schiefer zum Neocom zu zählen habe oder nicht. Versteinerungen liegen

hier nicht vor, die Entscheidung ist daher bei der Unbenützbarkeit der

Lagerungsverhältnisse unsicher. Das Fehlen der Kalkspathsandsteine

spricht gegen die Zustellung zum Neoconi, das Vorkommen von Sphäro-

siderit. ferner die Aehnlichkeit mit dem Aufbruche beim Kamionnaer

18*
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Gastliause dafür. Icli entschied iiiicli scbliesslieli, da die kartographische

Arbeit eine bestimmte Ansicht erfordert, für die Zustelhing /.um Neocom,
ohne mir zu verhehlen, dass die Gründe unstichhaltige sind und durch-

aus ähnliche sclnvarze Schiefer ohne .Spathsandsteine an anderen Stellen

zum Alttertiär gerechnet Avurden.

Eine derartige Stelle ist z. B. die Partie beim BeWnoer Gast-

haus, unterhalb und östlich von der Höhe von BcMno, in der Nähe
der Vereinigung des l^aches , der von BeJdno kommt, mit dem aus der

Gegend Potoki herabflicssenden Bache. Hier treten rothe und grünliche

Schiefer in inniger Verbindung mit schvs^arzen, sandsteinfreien Schiefern

und hellen Kalkmcrgelschiefern auf, welche insgesammt als alttertiär

betrachtet wurden. Die hellen Kalkmergelschiefer sind namentlich in

der Richtung gegen Kolonia zu stark entwickelt und schon von weitem
durch die Farbe und die Bildung rundlicher erhöhter Kuppen erkennbar.

Südlich von dem genannten Gasthause wurde eine kleine Partie, süd-

westlich eine grössere Partie von Neocomschiefer mit Kalksandsteinen

wahrgenommen. In der Flur Gr<)dek herrschen bunte Schiefer vor, der

von hier ausgehende Bach zieht durch ein Wäldchen und durchbricht

hier eine kuppenförmige ziemlich steile Terrainerhöhung , die aus

eigenthümlichen, sehr schwer zu deutenden Schichten besteht. Es stehen

hier kiesclige graue bis schwärzliche, aber auch weisse Sandsteine an,

deren Mächtigkeit zwischen 1 Decimeter und einem Meter schwankt und
die Zwischenlagen von harten, plattigen oder dünnbankigen schwarzen

Schiefern führen. Die schwarzen Schieferlagen enthalten zuweilen dünne
Sandsteinbänke von kieseliger, fast hornsteinartiger Beschaffenheit. Sehr

spärlich kommt wohl auch Kalksandstein vor und auch die grauen

Kalkknauern mit Flecken , die im Neocom von Rzegocina auftreten,

sind da und dort zu sehen. Einfallen —SO. Ueber die Zugehörigkeit

dieser Schichten lässt sich beim Mangel an Versteinerungen und dem
Umstände , dass sie petrographisch fast ganz isolirt dastehen, sehr

schwer ein Urtheil abgeben. Nur im Neocomaufbruch beim Wirthshause

Von Kamionna kommen einige Lagen vor, die den hier beschriebenen

gleichen. Es wurden daher die Schichten im Grödekwäldchen dem
Neocom zugesellt.

Wendet man sich vom Gr(')dekwäldchen nach Süden, so trifft man
nach Passirung von bunten Schiefern mit licllen Kalkmergeln im öst-

lichen Nebenbache der Jeziernica einen wohlcharakterisirten bedeutenden

Neocomaufbruch an. Ungefähr da, wo der Bach aus der nordsüdlichen

in die westliche Richtung umbiegt, streichen ostwestlich durch das

Bachbett südlich fallende Neocomschichten, unter denen ein grobkörniges,

dunkles Conglomerat aus nuss- bis faustgrossen, durch schwarzen Schiefer

oder Sand cementirten Brocken besonders auffällt. Unter den Gesteinen

desselben lässt sich mit Bestimmtheit tithonischer Korallenkalk erkennen.

Belemnites hipartitus ^ Belemnites conicus^ Ammonitentrümmer, Echino-

dermensplitter , Spongien und Bryozocn sind in diesem Conglomerate

nicht selten. Die übrigen Neocomschichten bestehen aus schwarzen

Schiefern mit wohlentwickelten Kalkspathsandsteinen und Thoneisen-

steinen. In den schwarzen Schiefern wurde ein Pecten , derselbe wie

in Rzegocina, — und zahlreiche Spongien, wahrscheinlich Pharetronen,

aufgefunden.
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Bewegt man sich von diesem Aiifbrucli bacliaiifvvärts, so begegnet

man rothe und grüne Schiefer in niäclitigor Entfaltung , bis abermals

ein Neocomaufbruch in Form schwarzer Schiefer mit Kalksandsteinen

und Conglomeniten zum Vorschein konmit. Im Conglomerat wurden
hier Annnonitenfragmente mit Lobenzeichnung in genau demselben

Erhaltungszustand wie in Schlesien vorgefunden. Im Hangenden dieses

zweiten Aufbruchs erscheinen abermals die bunten Schiefer mit spär-

lichen Kalkschiefern, die weit gegen das höher ansteigende Gebirge

eingreifen. Im Bache wurden lose aufgefunden helle Sandsteine mit

Kohlentrünnnern , die wohl dem Alttertiär angehören, ferner Conglo

merate mit dem exotischen Gneiss der Ciezkowicer Sandsteine, die aus

dem hangenden Magurasandsteine stammen müssen und endlich grosse

Stücke jener grossflasrigen Gneissvarietät, die im Neocom in Blockform

eingeschlossen ist. Die ursprüngliche Lagerstätte der letzteren Blöcke

war nicht auffindbar, die weichen Schiefer sowohl des Neocoms, wie

des Alttertiärs bilden hier mächtige Rutschungen , die das Anstehende

oft weithin verhüllen.

Im Liegenden des erstbeschriebenen Neocomaufbruches erscheinen

ebenfalls bunte Schiefer, die bis zur Vereinigung des Baches mit der

Jeziernica und noch ein Stück nördlich über diese hinaus anhalten.

Die Jeziernica konnte ich leider nicht eingehend genug begehen, ich

musste mich hauptsächlich auf den westlichen Seitenbach beschränken.

Dieser zeigt anfangs grünlichgraue Mergelschiefer, dann helle Kalk-

mergelschiefer mit P'lecken und breiten Fucoiden (Fall SO), dann wieder

graue Mergel mit einer circa 1 Meter dicken , feinkörnigen, harten,

grauen Sandsteinbank . an deren Verlauf die vielfachen Windungen
sehr gut zu sehen sind , durch welche die weicheren Schichten der

Fl3-schbildungen gemeiniglich ausgezeichnet sind. Sodann kommen noch-

mals helle Kalkschiefer mit einigen Hornsteinlagen zum Vorschein,

dann schwarze, wohl zum Alttevtiär zu rechnende Schiefer, bunte

Schiefer und Kalkschiefer, mit denen das Tertiär abschliesst. Es folgen

nun schwarze plattige kieselige Schiefer, welche petrographisch denen
des Grcklekwäldchens genau entsprechen. Dazu gesellen sich hier

einzelne Lagen von Kalksandstein, die plattigen Sandsteine der genannten

Localität fehlen jedoch. Auch diese Schiefer wurden als Neocom aus-

geschieden. Im Hangenden derselben treten wie allenthalben die alt-

tertiären Schiefer auf.

Im Jeziernicabache, den wir bei der Vereinigung der verschie-

denen Seitenbäche verlassen haben, stehen daselbst bunte Schiefer an,

die aber bald den kieseligen schwarzen Schiefern und dunkeln eben-

falls kieseligen Sandsteinen des Grcklekwäldchens Platz machen. Es
fallen diese Schichten nach SSO ein und bilden offenbar die, wenn
auch nicht directe Fortsetzung des Aufbruches im Grödekwäldchen.

Nördlich davon erscheinen bunte Schiefer mit eingeschalteten Sand-

steinbänken , deren eine mit der vorhin erwähnten, gewundenen Lage
im westlichen Seitenbache identisch ist. Die Sandsteinentwicklung

innerhalb der bunten Schiefer ist hier eine ziemlich auffallende. Es
folgen nun steil südöstlich einfallende typische Ciezkowicer Sandsteine,

darnach eine kleine Partie, die mehr schieferig entwickelt ist und endlich

die Hauptmasse der Ciezkowicer Sandsteine.



142 Dr. Victor Uhlig. rgO]

Von der beschriebenen Gegend nach "Westen, in der Umgebung
des Meierhofes 8paner('>wka, konnte ich nur alttertiäre Schiefer be-

obachten, welche südwestlich von dem kleinen, an den genannten Hof
sich anschliessenden Wäldchen, eine ziemlich mächtige Einlagerung von
hellen Kalkschiefern führen ; nur bei der kleinen Häusergruppe südlich

davon konnte ein Neocomaufbruch eingetragen werden.

Rzegocina-Bytonisko-Rajbrot.

Oestlich von Rzegocina vermindert sich die Zahl der Neocomauf-
brüche in ausgesprochener Weise. Bewegt man sich auf der Strasse

Rzegocina-Bytonisko nach 0., so trift't man bald da, wo die Strasse an
den Bach Na doJu herantritt, schwarze Neocomschiefer mit Kalksand-
steinen an. Verquert man von hier die Aufbruchzone nach N., so passirt

man zunächst die alttertiären Schiefer und dann die Fortsetzung des

grossen Aufbruchs von Rzegocina, der hier freilich nicht so gut aufge-

schlossen ist, wie im Thal von Rzegocina. Die ganze Aufbruchszone
ist hier schmäler wie in Rzegocina, man trifft deshalb südlich vom
Hauptneocomzug nur mehr eine schmale Zone von bunten Schiefern

an, welche in dem hier weit vom Gebirge herabziehenden Walde auf-

geschlossen sind und eine mächtige Einlagerung von hellen Kalk-

schiefern und Hornsteinen enthalten. Die letzteren bilden hier, wie auch
an anderen Orten, eine flach kuppenförmige Terrainanschwellung. An
manchen Stellen sind die hellen Kalkschiefer und Hornsteine von rothem
Thone förmlich durchwachsen , so dass über die Zusammengehörigkeit
beider kein Zweifel sein kann. Die hellen Kalkschiefer bilden offenbar

die Fortsetzung der bei der Rzegocinaer Schule und Kirche auftretenden

Einlagerungen. Weiter oben lagern darauf Magurasandsteine.

Die Auflagerung der Magurasandsteine sieht man in dem unweit

östlich davon verlaufenden Bache, dem westlichsten von den Bytonisker

Bächen, aufgeschlossen. Der Oberlauf des Baches zeigt massige, fein-

körnige, harte, steil südlich einfallende Magurasandsteine mit bläulichen

Schieferzwischenlagen. In der Nähe des Waldrandes treten darunter

obere Hieroglyphenschichten, rothe, grünliche und schwärzliche Schiefer

hervor , welche bis Bytonisko verfolgbar sind und auch in den weiter

östlich gelegenen Bächen anstehen. In dem östlichsten derselben sind

neben bunten Schiefern auch helle Kalkschiefer zu sehen. Es ist dies

der am weitesten nach 0. gelegene Punkt, wo diese eigenthümliche Facies

von mir beobachtet wurde. In demselben Bsiche erscheinen weiter oben

Neocombildungen.
Das Terrain weiter östlich gegen Rajbrot zu scheint ebenfalls

vorwiegend aus alttertiären Schichten zusammengesetzt zu sein. In

Rajbrot selbst sind am Nordgehänge des Koiocina-Berges obere Hiero-

glyphenschichten aufgeschlossen , die den genannten Berg zusammen-

setzen. Verfolgt man den Oberlauf des Raj broter Baches, so sieht man
östlich vom Pfarrhof zunächst grünliche Schiefer, sodann secundär

gewundene Kalkmergelschiefer, und obere Hieroglyphensandsteinc mit

südlichem Fallen. Danach tritt schwarzer Neocomschiefer in beträcht-

licher Ausdehnung auf, der an den Bachufern aufgeschlossen ist. Der

Neocomschiefer enthält hier verhältnissmässig wenig Kalksandsteine,

dagegen ziemlich reichliche Eisenerze in Flötzen, deren Mäciitigkeit
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2 Decimeter errcielieii kann. Tnweit östlicb von der Einmündung: des

ersten grosseren südlichen Heitenbaches versehwinden die Neoconi-

schiefer und es treten obere Hierog,Iyphenschichten an ihre Stelle,

welche hier eine Bank mit Kohlenbrocken enthalten. Unweit davon
erscheinen an der Strasse hellchocoladefarbene Menilitscliiefer mit

zahlreichen Melettaschuppen und Ostracodenschälchen, welche die

Schichtflächen in grosser Menge bedecken. Mit den Menilitschiefern,

die durch ihre weisse Verwitterung auffallen, verbinden sich helle

Hornsteine, so dass dieses für die Altersbestimmung der Schiefer so

wichtige Vorkommen als ein durchaus typisches betrachtet werden muss.

In dem vorhin erwähnten Seiten bache sind gute Aufschlüsse vor-

handen, welche interessante geologische Verhältnisse erkennen lassen.

Südlich von der Mündung dieses Nebenbaches verschwinden die schwarzen

Neocomschiefer sehr bald , erscheinen aber in ganz kurzen Distanzen zweimal

wieder, getrennt durch sehr schmale concordante, südlich fallende, grün-

liche Schiefer. Auf die zweite Neocompartie folgt eine mächtigere Ent-

wicklung von grünlichen Schiefern , oberen Hieroglyphenschichten mit

Sandsteinen und rotlien Schiefern, dann eine unbedeutende Partie von

schwarzen Schiefern und abermals alttertiäre Schiefer. Im Hangenden
derselben erscheint nochmals ein verhältnissmässig mächtiger Neocom-
aufbruch aus schwarzen Schiefern mit einzelnen Kalksandsteinlinsen,

Eisensteinen und Conglomeraten. Ein Conglomeratstück mit Kohlen-

brocken, welches Aptychen führt, wurde lose gefunden. Durch diesen

Neocomaufbruch zieht abermals eine schmale Zone von rothem und
grünlichem Schiefer.

Weiter südlich wurden in diesem Durchschnitt keine Neocom-
bildungen mehr angetroffen, sondern nur alttertiäre Schiefer und Sand-
steine. Unter den letzteren befinden sich auch einzelne dickbankige

bis massige Lagen, die einen flachen Sattel bilden und nach N. streichen.

Hier wurden zweierlei Nummulitengesteine lose aufgefunden ^)
; eines

bildet einen grobkörnigen Kalksandstein mit schwärzlichem , mangan-
hältigem Uebcrzug und enthält neben kleinen Nummuliten und anderen
Foraminiferen zahlreiche Lithotbamnien und Bryozoen, das andere ist

ein aus erbsen- bis nussgrossen Quarzgeröllen bestehender Conglomerat-

sandstein , welcher zahlreiche grosse Orbitoiden und einzelne kleine

Nummuliten enthält. In dem von mir begangenen Theile des Baches
bis zum ersten Erscheinen des Magurasandsteiues gelang es mir nicht,

das Anstehende dieser Gesteine zu finden , was natürlich nicht aus-

schliesst, dass es sich gerade hier befindet. Den weiteren Verlauf des

Baches zu verfolgen gestattete leider meine beschränkte Zeit nicht und
so musste ich mich mit jenem Ergebniss begnügen, das aus den nur

lose gefundenen Versteinerungen erfolgt.

Da der Bach in der schmalen, nördlichsten Zone des massigen Sand-
steinzuges entspringt, kann das Anstehende der betreffenden Nummuliten-
gesteine nicht weit gesucht werden. Der Conglomeratsandstein entstammt
nach seiner Zusammensetzung höchstwahrscheinlich dem massigen Sand-
stein, der demnach nicht cretacisch sein kann, sondern als Magurasandstein

*) Vergl. meine Arbeit über eine Mikrofauna aus dem Alttertiär der west-

galizischen Sandsleinzonc, pag. 145.
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anzusprechen ist. Das andere litliothamnienfübrende Nurainulitengestein

dagegen stammt wohl sicher aus der unteren schieferigen Abtheihing des
Alttertiärs. Es stimmt nach seiner Zusammensetzung und Fossilfiihrung

mit dem Nummuliten- und Litliothamniengestein von Michalczowa, Biala,

Szalowa, Wola luzanska etc. vollkommen iiberein. Diese Vorkommnisse
gehören derselben fortlaufenden Zone von alttertiären Schiefern an der

Grenze des Hügellandes und des Berglandes an, deren westliche Fortsetzung

eben die Auf bruchszone von Kajbrot-Rzegocina bildet und man kann
demnach wohl mit Beruhigung annehmen, dass die grünlichen und rothen

Schiefer, die „oberen Hieroglyphenschichten" dieser Zone dem Alttertiär

angehören , ein Ergebniss , das mit dem oben beschriebenen Menilit-

schiefervorkommen und den später zu erwähnenden Nummulitenfunden
von Pasierbiec und endlich mit den anderwärts gewonnenen Anschau-
ungen über das geologische Alter der genannten Gesteine in Ueberein-

stimmung steht.

In dem weiter östlich folgenden kleineren Nebenbach, der unweit
von dem eben verfolgten in den Rajbroter Bach mündet, kann man
die Fortsetzung des südlichsten der beschriebenen Neocomaufbrüche
verfolgen. Auch hier enthalten die schwarzen Schiefer spärliche Kalk-

sandsteine, ziemlich reichlich Eisenstein und das Conglomerat mit Kohlen-

brocken, welches Bryozoen, Spongien und verschiedenes organisches Zer-

reibsei führt. Als sehr bezeichnendes Gestein stellt sich hier ein dunkel-

grauer Dutenmergel, als oberste Lage eines geringwerthigen, sandigen

Eisensteinflötzes ein. Aehnliche Dutenmergel kennt man in den Werns-
d orfer Schichten Schlesiens und Mährens.

Auf der Karte konnten nur die zwei grössten Neocorazonen ein-

getragen werden, die zahlreichen schmalen Partien sowohl von schwarzen

Neocomschiefern , wie die der bunten Schiefer konnten nicht berück-

sichtigt werden. Für solche Details reicht auch der Maassstab von

1 : 25.000 , noch mehr aber die Zeit des Aufnahmsgeologen nicht aus.

Oestlich von der beschriebenen Gegend verschmälert sich die

Auf bruchszone immer mehr und mehr, die Cic^zkowicer Sandsteine im

N., die Magurasandsteine im S. derselben treten immer näher an ein-

ander heran. Auf dem Sattel zwischen Wojakowa und Rajbrot (Wasser-

scheide zwischen Dunajec und Raba) ist der Aufbruch am schmälsten,

lässt aber docli noch eine schmale Zone von Neocombildungen zu Tage
treten. Gegen Wojakowa verbreitert sich die Auf bruchszone abermals,

ist aber verhältnissmässig schlecht aufgeschlossen. Im Wojakowaer Bache

ist das Grundgebirge fast gar nicht zu sehen und auch die Nebenbäche

bieten nicht viel. Erst im südlichen Seitenbach von Druszk»')w pusty

sind an mehreren Stellen obere Hieroglyphenschichten zu sehen, ebenso

in Dobrociesz. Bunte Schiefer scheinen hier weniger stark ausgebildet

wie zwischen Rybie und Rajbrot, doch dürften sie wenigstens in der

südlichen Partie der Auf bruchszone kaum fehlen, da sie weiter östlich

wieder zum Vorschein kommen.
Zwischen Rybie und Rajbrot ist das Streichen der Aufbruchszone

fast westöstlich oder genauer von WSW. gegen ONO. gerichtet, in

letzterer Oertlichkeit tritt jedoch ein Schwenken nach SO. ein. Während

jedoch auf der ersteren Strecke die neocomen Aufbrüche innerhalb der

Zone des unteren Alttertiärs und mit dieser parallel erscheinen, konnten
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Östlich von der Wassersclicidc zvvisclicn Kajljrot und Wojakowa ncocome
Aufbrüche nicht mehr constatirt werden , die betreibende Zone l)csteht

nur mehr aus Schiefern und Sandsteinen der unteren Abtheilung des

Alttertiiirs. Wie ich schon in einem Reisebericht hervorgehoben habe,

verschwindet aber das Neocom nicht völlig, es verlässt nur die bis-

herige Aufbruchs/one, um an einer Stelle östlich von Rajbrot, in Iwkowa
wieder zum Vorschein zu gelangen.

Bevor ich darauf eingehe, habe ich noch mit einigen Worten des

Ciezkowicer Samlsteinzuges zu gedenken, der die beschriebene Zone
im N. abgrenzt. Die Grenze verläuft nicht weit nördlich von der Strasse

Rzegocina-Bytonisko-Rajbrot. In Bytonisko liegt die Grenze knapp
nördlich vom Dorfe , es erscheinen hier zunächst Bonar(')wka-Schiefer

und dann erst folgen südlich fallende Ci(;zkowicer Sandsteine. In

Rajbrot ist die südlichste Partie ebenfalls in Form kieseliger Sandsteine

entwickelt, die man an der Strasse von Rajbrot nach Lakta g(')rna sehen

kann. Darauf folgen zuerst ncirdlich-, dann südlichfallende Ciezkowicer

Sandsteine. Die alttertiäre Aufbruchszone, welche von Druszk(>w pusty

und Porabka iwkowska gegen Michalczowa-Lososina nach SO. streicht,

wird w^eitcr unten näher beschrieben w^erden. Als Haupt resultat der

vorstehenden Beobachtungen ergibt sich demnach, dass in der schmalen

Aufbruchszone von Rybie-Rzegocina- Rajbrot zahlreiche kleinere und
grössere versteinerungsführende Neocomzüge zum Vorschein kommen, die

von rothen Schiefern, oberen Hieroglyphenschichten mit Mcnilitschiefern

und Xummulitensandsteinen umgeben werden. Im Allgemeinen nehmen
die Neocomzüge die Mitte des ganzen Aufbruches ein, der im S. von
Magurasandsteinen, die deutlich auf den bunten Schiefern aufruhen, im

N. von Ciezkowicer Sandsteinen begrenzt wird. Die kleineren Neocom-
partien liegen meist in der Nähe der grfJsseren Neocomzüge , Averden

aber von den letzteren doch durch bunte Schiefer getrennt, deren

Wechsel mit den schwarzen Neocomschiefern ein so häufiger und rascher

ist, dass man fast an Wechsellagerung denken könnte Das Fallen der

Schichten ist ausnahmslos concordant nach S. gerichtet. Trotz der gleich-

massigen Aufeinanderfolge und der scheinbar regelmässigen Lagerung
muss eine bedeutende Lücke zwischen Neocom und Alttertiär ange-

nommen werden, nicht nur die oberste, auch die mittlere Kreide

fehlt hier vollständig. Das transgredirende Alttertiär fand hier Neocom-
schichten vor, die schon bis zu einem gewissen Grad gefaltet, mit der

Aittertiärdecke eine gemeinsame Faltung durchzumachen hatten, als

deren Ergebniss wir die nunmehrige parallele Stellung der Schichten

zu betrachten haben. Bei der Weichheit des Materials ist eine derartige

durch eine gemeinsame Nachfaltung hervorgerufene Verwischung einer

ursprünglichen Discordanz ganz gut denkbar.

Die Linie , längs welcher die grössten Neocomzüge hervortreten,

fixirt das Maximum der Aufbruchserscheinung. Die oftmalige Wieder-
holung der Neocomschichten ist ohne Zweifel eine Folge von Faltung,

die aber sicher auch von Längsbrüchen begleitet war (vergl. Fig. 8 und 9).

Dafür spricht die unsymmetrische Entwicklung der grossen Aufbrüche

und die directe Beobachtung einzelner Stellen. Diese Anschauung
tritt in den beigegebenen Durchschnitten hervor. Die beschriebene

Zone erinnert in vielen Stücken an die südliche Klippenlinie. Wäre
Jahrbuch der k. k. geol. lleichsanstalt. 1888. 38, Band. i. Heft. (Victor Uhlig.)

J.!*
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hier der Unterschied der Gesteinsbeschaftcnheit derselbe wie in der

Klippenzone zwischen den Klippen und deren Hülle, so würden wir
hier ohne Zweifel ein ganz ähnliches landschaftliches Bild vor uns

haben. Während wir jedoch annehmen müssen , dass das oftmalige

Hervortreten des Neocoms an den Stellen, wo wir es heute finden, eine

Folge der nacholigocänen Faltung ist, haben wir, wie im H. Theile

der Arbeit gezeigt werden soll, Grund zu der Annahme, dass die Jura-

klippen mehr oder minder in dem Zustande von heute von den Ge-

steinen der Klippenhülle umschlossen wurden. Mehrere Durchbrüche
von Andesit tragen zur weiteren Complication dieses sehr interessanten

Gebietes bei.

Iwkowa. In Potom nialy und Porabba iwkowska herrschen

obere Hieroglyphenschichten, die in ersterer Localitiit nach N. einfallen

und in den kleineren Wasserrissen in der Nähe der zum Meierhof

ostwärts führenden Strasse aufgeschlossen sind. Es folgen dann Cioz-

kowicer Sandsteine von petrographisch typischer Form.
Im mittleren Theile des langgestreckten Dorfes Iwkowa dagegen

breitet sich eine flache Niederung aus, welche mit blauem m i o c ä n e m
Tegel erfüllt ist. Verfolgt man den beim Meierhofe und dem Wirths-

hause mündenden Skotnicabach , so tritt im Bachbette ein blauer un-

deutlich geschichteter oder schichtungsloser Tegel entgegen, über dessen

Lagerungsverhältnisse man sich nicht sogleich Klarheit verschaffen kann.

In einiger Entfernung von der Bachmündung tritt jedoch eine 3"5 Deci-

meter mächtige Sandlage auf, welche zeigt, dass die Lagerung nicht

horizontal, sondern ein Einfallen mit circa 25 Grad nach SW. vorhanden

ist. Dieser Tegel hält im ganzen Unter- und Mittellauf des genannten

Baches an, während die Anhöhe knapp südöstlich und südlich vom Bache
aus Ciezkowicer Sandstein besteht. Nur der Oberlauf des Skotnica liegt

im Ciezkowicer Sandstein, welcher unweit östlich vom Punkte 354 Meter

(der Karte 1 : 25.000) mit südlich einfallenden Lithothamnien- und
Orbitoiden führenden Bänken beginnt. Obwohl die Aufschlüsse im Skot-

nicabache sehr vollständig sind, konnte doch ausser der erwähnten Sand-

bank keine weitere heteropische Einschaltung wahrgenommen werden;

überall herrscht derselbe feine, bläuliche, plastische Tegel, der hier nur

selten einzelne zerbrechliche Molluskenschalen führt. Der miocäne

Tegel scheint in der ganzen Flur Przednice entwickelt zu sein und

dürfte im Iwkowaer Thal bis zu der an der Dorfstrasse stehenden

Capelle reichen, wo der Fahrweg zur St. Urban-Capelle nach N. ab-

zweigt. Nördlich vom Iwkowaer Thale reicht der miocäne Tegel nicht

weit , da das Berggehänge Targowiec bereits aus kieseligen , nördlich

fallenden Schiefern und Sandsteinen besteht.

Im Hauptthal sind die Aufschlüsse spärlich. Unterhalb der Kirche

sieht man am Bachufer Tegel , Lignitspuren und dieselbe oder eine

ganz ähnliche Sandlage, wie im Skotnicabache. Die letztere fällt westlich

ein und ist durch eine Tegellage getheilt. Unweit oberhalb der Kirche

mündet ein vom Gehänge Targowiec herab kommender Seitengraben,

in welchem an einer Stelle noch innerhalb des Thalbodens des Iwkowaer
Baches Lignit zum Vorschein kommt, dessen Mächtigkeit und Lagerung
nach dem vorhandenen Aufschlüsse nicht sicher beurtheilt werden
kann. Der betreffende Lignit ist augenscheinlich von sehr schlechter
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Beschaftenlieit und gleicht vollkommen dem von Podegvodzie und Niskowa
bei Sandec. ^)

Die wichtigsten Aufschlüsse bietet wohl jener Seitengraben

gegenüber dem Skotnieabache, längs dessen die Landstrasse zur Wasser-

scheide Iwkowa-Tymowa ansteigt. Knapp südlich von dem bei der

Mündung desselben belindlichen Wirthshause befindet sich eine lUeine

Partie von südlich fallenden Bonannvka-Schichten, nördlich davon sind

t3'pische, zuerst nach SSW., dann nach ONO. geneigte Ciezkowicer

Sandsteine zu sehen , welche das östliche Gehänge zusammensetzen.

Bei der Einmündung des ersten östlichen Seitengrabens dagegen treten

die bläulichen Miocäntegel auf, die eine flach SSW. geneigte Muschel-

lagc enthalten.

Es konnten hier mehrere Arten gesammelt werden, deren Namen
im allgemeinen Theil mitgetheilt erscheinen. Bei der Abzweigung der

nach Lipnica führenden Strasse erreicht der Miocäntegel sein Nordende
mit einer eigenthümlichen , ungefähr 8 Meter mächtigen Blockbildung,

die aus grossen eckigen, in bläulichem Tegel eingeschlossenen Sandstein-

stücken besteht (s. Fig. 1 1 mi, g). Nach ihrer petrographischen Be-

schaffenheit dürften diese Blöcke nicht vom Ciezkowicer Sandstein

herrühren, der auch nicht das ausschliessliche Umrandungsmaterial des

Iwkowaer Miocänbeckens bildet. Ich hielt diese Blockablagerung an-

fangs für diluvial, da aber ein Zusammenhang mit dem Miocän vor-

handen ist, glaube ich sie als miocän ansprechen zu müssen. An den

anderen Stellen, wo ich den Contact des Miocäns mit dem älteren

Gebirge zu sehen Gelegenheit hatte, fehlen ähnliche Straudbildungen

vollständig. So in dem kleinen Wasserriss, welcher knapp unterhalb

der beschriebenen Stelle die Schichten blosslegt (s. Fig. 10). Daselbst

ist von unten aus zunächst blauer

Miocäntegel zu sehen, der sich an ^
^^^' ^"'

anscheinend südlich fallende massig-

mürbe Sandsteine anlegt. Dann
folgt nochmals eine ganz kleine

Partie von IMiocäntegel, unter welcher

ebenfalls das Grundgebirge in Form ..
, ^ w • . m ,.^ p ^ s massig-murber Sandstein, »a« miocaner Tegel.

desselben Sandsteins hervortritt.

Hier ist die Contactfläche in ziemlicher Ausdehnung entblösst, ohne
dass eine Spur von Strandbildungen zu sehen wäre.

Schlämmproben des Iwkowaer Tegels, der mit dem von Niskowa,
Podegrodzie und Brzozowa vollkommen identisch ist, erwiesen sich als

sehr foraminiferenreich. — An vielen Stellen in der Umgebung von
Iwkowa wurden erratische Blöcke aufgefunden, die hier die südlichsten,

mir bekannt gewordenen Marken für die ehemalige Ausbreitung der

nordischen Vereisung bilden.

Die weitere Verfolgung des Thalgrundes neben der Landstrasse

ergibt folgende Aufschlüsse (s. Fig. 1 1). Nach Passirung einiger Bänke
von Sandstein, der den petrographischen Habitus der Ciezkowicer Sand-
steine zeigt und die Begrenzung des Miocäntegels bildet, erscheinen

') Der Schullehrer von Iwkowa soll hier Schürfungen vorgenommen haben, die

zu keinem Resultate geführt haben.

19*
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kieselig-e . in prismatische Stücke zerfallende , bräunlich verwitternde

Sandsteinbänke mit bläulichen oder grünlichen Schieferz^Yiscllenlagen.

Das Fallen ist flach südlich , die Schichten schwach gewunden. Dar-
unter treten feinkörnige, innen bläulich, aussen gelblich gefärbte Sand-
steine mit kalkigem Bindemittel hervor, welche bläulich -graue Schiefer-

zwischenlagen enthalten. Eine Bank bildet ein Conglonierat , welches

ebenso wie die Sandsteine und Schiefer petrographisch mit den» Neocom
von Pogwisd(')w bei Bochnia vollkommen ident ist. Von Versteinerungen

wurden , die Schichtflächen bedeckend, grosse Foraniiniferen und jene

Orbitoidenart aufgefunden, w^elche in Pogwisdöw so häufig vorkommt.
Darnach unterliegt es keinem Zweifel , dass hier ein Neocomaufbruch
vorliegt. Ausser den eben beschriebenen Sandsteinen und Schiefern

glaube ich auch die festen, prismatisch zerfallenden Sandsteine im
Hangenden derselben hierher zählen zu sollen. Die Neocomschichten
fallen ziemlich steil SSW. ein, nur die Schichtköpfe biegen gegen N. um.

Nördlich von diesem Aufbruche folgen unter das Neocom ein-

schiesseud grusige, sandige und thonige Bänke mit exotischen Blöcken (ex)^

sodann ein mannigfaltiger Wechsel von Sandsteinen (Fig. 11s), von plat-

tigen Sandsteinen, harten, bankigen Sandsteinen, bläulichen Schiefern (seh)

Fig. 11.

Neocomaiifbnich von Iwkowa.
n Neorom , hl Blockscbichte im Neocom , s mittelcretacische Sandsteine , scJi mittel-
cretacisnhe Schiefer, e.c Lage mit exotischen Blöcken, m) < niiocäner Tegel, mlg}Aiocän,

StrandgeröUe.

und rothen Thonen. Die schieferigen Einlagerungen haben hier nicht

den Charakter der Bonannvkaschichten, Das Detail der Aufeinander-

folge , welches hier wiedergegeben werden soll , weil diese Stelle in

der Nähe von Neocomschiefern gelegen und daher von erhöhter Wichtig-

keit ist, stellt sich in den vorhandenen Aufschlüssen folgendermassen

dar. Ciezkowicer Sandstein i), leicht verwitterbarer Grus, Ciozkowicer

Sandstein, plattiger Sandstein, grünlicher Schiefer, rother Thon , Grus-

bank, Ciozkowicer Sandstein, rothe und grünliche Schiefer, einen kleinen

Sattel bildend
,
plattiger , feinkörniger

,
grauer Sandstein , durch einen

kleinen Steinbruch aufgeschlossen, ähnlich dem von Biesnik, Ciozkowicer

Sandstein, harte, prismatisch zerfallende, dünnbankige Sandsteine mit

grünlichen Schiefern, Ciozkowicer Sandstein in ziemlicher Mächtigkeit,

bei der Stelle anstehend, wo das Thal nach W. umbiegt und die Strasse

einem Seitengraben folgt, dickbaukige, harte, in prismatische Stücke

zerfallende Sandsteinlagen mit wenig bläulichem Schiefer, steil stehend,

selbst mit einer Neigung gegen N.
Auf dem Sattel erscheinen stark kieselige Schiefer und dünn-

schichtige Sandsteine, welche die ganze Höhe zusammensetzen. Auf dem

') Der Kürze we^en gcbrauclie ich in den folgenden Zeilen den Ausdruck
Ciozkowicer Sandstein, statt bandstein vom Aussehen des Ciezkowicer Sandsteines.
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Nordabhange gegen Tymowa zu lierrsclien niassig-mürbc Sandsteine,

welche bie und da mit etwas rotbcm Thon oder Spuren von Bonaröwka-
Schieliten verbunden sind.

Für die Altersbestimmung der Sandsteine ergeben sich in Iwkowa
zwei Anhaltsi)unktc. Von denselben Erwägungen wie bei Bochnia-Okocim
ausgehend , wird man die Sandsteinmassen , welche die zweifellosen

Neocombildungen umgeben und theilweise in der Facies der Ciozkowicer

Sandsteine entwickelt sind, als Ae(iuivalente der Godula- und Istebna-

Sandsteine aufzufassen haben, während die orbitoiden- und lithotham-

nienfiihrcnden Sandsteine des Skotnicabaches dem Alttertiär angehören.

Die genauere Begrenzung dieser beiden altersverschiedenen Sandsteine

dagegen muss leider als eine vollkommen willkürliche bezeichnet werden.

Die N e c m i n s e 1 im Z i 1 i n a b a c h e. Der nächste Neocomauf-

bruch weiter östlich befindet sich im Zilinathale zwischen dem Städtchen

Czchöw und der Ortschaft Tvmowa. Im Zilinabaehe, welcher sich bei

Jurköw mit dem Tymowacr Bache vereinigt und unweit davon in den
Thalboden des Dunajec eintritt, sind die Aufschlüsse anfangs recht

mangelhaft. Bevor man in den Czch('>wer Stadtwald eintritt, erhebt sich

am Ostgehänge eine auffallende Terrainschwelle, in deren Zusammen-
setzung man durch natürliche und künstliche Aufschlüsse guten Einblick

gewinnen kann. Es treten hier feinkörnige, harte, von Spathadern durch-

zogene, aussen hellbraun, innen bläulichgrau gefärbte Sandsteine auf,

welche mit bläulichgrauen, feinblätterigen Schiefern wechsellagern. Die
Sandsteinbänke haben meist nur i/g— 1 Decimeter Dicke, während die

dazwischenliegenden Schieferpackete V*— IV'2 Decimeter Dicke auf-

weisen. In einzelnen Partien sind die Sandsteine hart, fast kieselig und
zeigen eine streifige Zusammensetzung. Versteinerungen wurden in diesen

Schichten mit Ausnahme von Fucoiden nicht vorgefunden, trotzdem

kann nach der petrographischen Beschaffenheit der Schichten kein

Zweifel darüber vorhanden sein, dass sie zum Neocora gehören und
innerhalb desselben höchstwahrscheinlich dem unteren Neocom von

Rzegocina (Schichten a— c), den Neocomsandsteineu von Wieliczka,

Pogwisd(')w, Iwkowa, Okocim u. s. w. (mit Belemnites hipartitus und
Aptychus amjulicostatus) entsprechen. Die petrographische Beschaffenheit

ist eine sehr ähnliche, ein Unterschied besteht darin, dass bei dem Auf-

bruche des Zilinathales die Schiefer mit Fucoiden ziemlich stark vor-

herrschen. Mit dieser weicheren Beschaffenheit der Schichten mag es in

Zusammenhang stehen, dass die Lagerung keine ruhige ist , sondern

vielfache secundäre Faltungen und Knickungen vorhanden sind.

Südlich vom Neocomaufbruch fehlen zunächst Aufschlüsse, erst in

einiger Entfernung erscheinen da, wo der Stadtwald beginnt, sowohl im
Hauptthal wie noch mehr in den Seitenthälchen schwarze und dunkel-

grünliche, kieselige Schiefer mit dünnen kieseligen, gestreiften, dunkel-

grauen oder selbst grünlichen, in prismalische Stücke zerfallenden Sand-

steinbänken. Es haben diese Schichten, deren Mächtigkeit eine bedeu-

tende ist, die meiste Aehnlichkeit mit den Bonaröwka-Schichten, die ja

auch häufig eine stark kieselige Entwicklung annehmen. Sie streichen

aus dem Zilinathal über den genannten Sattel nach W., über den
Czchihver Bach gegen Czchöw am Dunajec. In letzterer Localität werden
sie zum Theil schon von massig-mürben Sandsteinen verdrängt, die das
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Gehäüge mit der Ruine gegen den Tlialboden zu zusammensetzen. Das
Einfallen dieses Zuges richtet sicli vorwiegend gegen S. und SW.
Nördlich von der beschriebenen Neocominsel folgt zunächst eine unbe-
deutende P^ntvvicklung von oberen Hieroglyphenschichten, die aber weiter

nördlich Oiezkowiccr Sandsteinen zu weichen scheinen.

Dieselben Gründe, welche die Zustellung der Schiefer und Sand-
steine in der Umgebung des Neocoms von Iwkowa zur mittleren Kreide
veranlasst haben, sprechen auch fiir die Einreihung der beschriebenen

kieseligen, schwarzen Schiefer in dasselbe Niveau. Sowie Sandsteine

vom Aussehen der Ciezkowicer Sandsteine die mittlere Kreide vertreten

können, so miissen auch schwarze, der Ronarüwka-Facies nahestehende
Schiefer in demselben Niveau erwartet werden. Anhaltspunkte über

die genauere Begrenzung der crctacischen Schichten fehlen jedoch voll-

standig. Möglicherweise wird die ganze Partie zwischen dem Zilina-

und dem Iwkowaaufbruche als cretacisch zu betrachten sein.

Die mittlere Kreidezone zwischen dem Dunajec und
der Biaia.

Filipowice-Wola-strözka-Biesnik-Zakliczyn. In der

Gegend zwischen dem Dunajec und der BiaJa haben wir den mächtigsten

und zusammenhängendsten Neocomzug des zu beschreibenden Terrains

zu verzeichnen. Obwohl hier keine entscheidenden Versteinerungen aufge-

funden werden konnten, kann nach der petrographischen Beschaffenheit

und selbst nach den spärlichen organischen Resten über das neocome Alter

derselben kein Zweifel aufkommen. Nicht nur, dass die petrographische

Beschaffenheit derselben mit gewissen Neocomschichten vollkommen
übereinstimmt, ist sie auch eine so bezeichnende, dass eine Verwechs-

lung mit anderen karpathischen Schichtgruppen ausgeschlossen erscheint.

Der westlichste Punkt, wo die Neocomschichten dieses Zuges beob-

achtet werden konnten, befindet sich in Filipowice, östlich von Czchow.

Hier tritt der Nawsibach nach Durchschneidung einer mächtigen Zone
von südlich fallenden Sandsteinen, die vollkommen den petrographischen

Habitus der Ciezkowicer Sandsteine besitzen, aus dem Gebirge in den

Thalboden des Dunajec ein. Unweit östlich davon erscheinen , da wo
die Strasse Filipowice-Stroze am nächsten an das Gehänge herantritt,

schwarze Schiefer und krummschalige, von Spathadern durchzogene

Sandsteinschiefer und Conglomerate mit Kohlenbrocken. Diese Schichten

streichen ununterbrochen nach Wola stntzka, wo sie im obersten Theile

des Dorfes gut aufgeschlossen sind. Sie fallen, abgesehen von unbe-

deutenden secundären Faltungen , nach S. bis SW. unter ebenso ein-

fallende massige Sandsteine vom Habitus der Ciezkowicer, welche das

höher ansteigende Gehänge bilden. Es treten hier zu den beschriebenen

schwarzen Schiefern mit den so bezeichnenden Kalksandsteinen und

Conglonieraten auch Eisensteinflötze hinzu , so dass die Schichtenent-

wicklung dieses Zuges ein Bild annimmt, das mit dem von Rajbrot,

Rzegocina (Schichten d—•/), Kamionna und Bochiniec bei Okocim voll-

kommen übercinstin)mt. In der Mitte dieses Zuges treten im Thale von

Wola strö/ka massige Sandsteine hervor, die aber bald wieder von

Neoeomschiefern verdrängt werden. Es dürfte also hier eine vollkommene
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Aiiticlinalc /u vcr/ciclmcii sein, deren N.-Flüj^cl jedoch nur kiiinnierlioh

zum Vorsehein kommt. Diese Anticlinalc ist mit' dem bei^egebcnen

Diirelisclinitte (Tat". II, Protil IV) iiiclit zu sclien. da die Ebene des

Durcliselmittes westlich davon geleiieii ist. Das niedrige Terrain nördlich

von der Neocomzonc ist mit Diluvicn, grösstentheils Löss bedeckt.

Im östlichen Seitengraben von Wola strözka sind die scliwarzen

Ncoeoniscliiefer vorzüglich aufgeschlossen und ebenfalls von Sandsteinen

vom Aussehen der Ciczkowicer Sandsteine bedeckt.

In dem weiter östlich gelegenen Palesnicathale ist der Durch-

schnitt folgender: In Konczyska südlich von Zakliczyn erscheinen am
rechten Ufer der Talesnica niUrl)C Ciczkowicer Sandsteine, die man fast

als Sand ansprechen könnte, nördlich fallend. Dieselben Schichten

beobachtet man mit derselben Fallrichtung noch in dem Graben, welcher

östlich von Stona herkommt. Dann aber folgen Schichten vom Aus-

sehen der oberen Hieroglyphenschichten anfangs steil nördlich , dann
südlich einfallend und zu beiden Seiten des Thaies aufgeschlossen, Avelche

in Biesnik von den schwarzen Schiefern mit dünnen Kalksandsteinen

des Neocoms überlagert werden. Diese Schichten, die hier sehr mächtig

entwickelt sind, enthalten eine Conglomeratbank mit Terehratula sp. ind.

Ueber den Neocomschiefern liegen zunächst mürbe weisse Sandsteine,

die vom Ciczkowicer nicht zu unterscheiden sind. Diese weichen aber

bald einer ziendich mächtigen Entwicklung von fein- oder mittelkörnigen

vorwiegend grünlich gefärbten, plattigen oder grobbankigen Sandsteinen,

die in grossen Massen gebrochen und als Bausteine, sowie auch zu

ornamentalen Zwecken verwendet werden. Man findet derartige grünliche

plattige Sandsteine nicht selten als untergeordnete Einschaltungen im
Ciczkowicer Sandstein, allein nur selten erreichen sie eine solche

Mächtigkeit und Bedeutung wie hier.

Darauf folgen abermals südlich fallende typische Ciezkowicer

Sandsteine mit exotischen Blöcken, die hier, nach Bachgeschieben zu

urtheilen, vorzüglich entwickelt sind. Unweit von der Mündung des

Olszowianka - Baches herrscht die Bonaröwkafacies mit schwarzen,

seltener rothen Schiefern und einzelnen Kugelsandsteinlagen vor,

welche südlich vom Palesnicaer Meierhofe abermals in Ciezkowicer

Sandsteine übergeht, die bald mehr, bald minder typisch mit regelmässig

flach südlichem Einfallen bis über Podole hinaus eine breite Fläche

ausschliesslich zusammensetzen. Das ganze Gebiet westlich bis an
den Dunajec und südlich bis gegen Przydonica wird in höchst ein-

förmiger Weise von diesem Gebilde zusammengesetzt, das nur an ein-

zelnen Stellen von Bonar(')wka-Schichten abgelöst Avird , wie zwischen

Roztoka und Ruda kameralna. Die Südseite des Bartkowa-Thales
und die Gegend südlich von R(')Znow am Dunajec zeigen die eigen-

thümliche Felsbildung des Ciezkowicer Sandsteins in ausgezeichneter

Weise. Die letztere Localität ist ausserdem reich an exotischen Blöcken.

Jener Theil der Ciezkowicer Sandsteine, welcher den Neocomschiefer
überlagert, wurde den früher entwickelten Anschauungen gemäss als

mittelcretacisch ausgeschieden. Die Lagerung von der Neocomzone
nach S. ist eine ruhige, während im N. der Neocomzone, da, wo die-

selbe an die oberen Hieroglyphenschichten angrenzt, offenbar ein grosser

Längsbruch verläuft.
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Brzozowa-Jastrzebik. Die Neocomzone von Biesnik streicht,

wie man sich in Brzozowa überzeugen kann, aus dem Talesnica-Thale

ungestört nach 0., erreicht aber das Bialathal nicht, wenigstens konnten
daselbst keine darauf hinweisenden Aufschlüsse vorgefunden werden.
Im Hauptthale von Brzozowa stehen raiocäne blaue foraminiferen-

reiche Tegel an, die hier lignitfrei zu sein scheinen und eine ähnliche

ringsum begrenzte Insel, wie in Iwkowa bilden. Die flachen Anhöhen
nördlich davon in der Richtung gegen Zakliczyn und Gromnik sind von
diluvialem Lehm und Löss bedeckt, unter denen glaciale Schotter zum
Vorschein kommen. Verfolgt man den von Süden kommenden Seitenbach

nach aufwärts , so sieht man anfangs noch die Miocäntegel , welche
stellenweise äusserst gebrechliche Bivalven enthalten. Da, wo auf der

Ostseite des Thaies das erste Wäldchen erscheint , beobachtet man
südlich fallende schwärzliche, bläuliche und röthliche Thone, mit weichen
Klumpen eines mittelkörnigen, glauconitischen Sandsteines, etwa 3 Meter

mächtig. Vielleicht gehören diese Schichten, die ich nicht recht zu

deuten vermag, zum Miocän. Darauf folgen steil südlich fallend die

schwarzen Neocomschiefer mit dunkeln Kalksandsteinen , mit Kohlen-

brocken und Eisenerzen. Sie werden von Sandsteinen vom Aussehen
der Ci^zkowicer Sandsteine überlagert, welche als Fortsetzung der oben
besprochenen Sandsteine in höchst einförmiger Weise nach Süden bis

über Jastrzebik hinaus anhalten. Die Zone von oberen Hicroglyphen-

schichten , die im Palesnicathale im Norden des Neoconis beobachtet

wird, scheint hier durch das Miocän verdeckt.

Der Brzankazug zwischen der BiaJa im Westen und den
Liwocz im Osten.

An das in der Literatur bereits erwähnte Liwoczgebirge schliesst

sich nach W. eine Reihe bewaldeter Hügel an, welche sich von der

niedrigen Umgebung im N. und S. als abgesonderte Bergzone ziemlich

gut abheben und von 0. nach W. Folgende Höhen aufweisen: Ryso-

wany Kamien 427, Wiszowa 409, Kowalowy 508, Obszar 487, Dobro-

tyn 517, Brzanka 536 Meter. Der leichteren Ausdrucksweise w^egen

werde ich diesen Bergzug, der an der Biaia zwischen Tuchüw und

Gromnik sein westliches Ende erreicht, im folgenden nach der höchsten

Kuppe desselben als Brzankazug anführen. Nicht blos orographisch,

auch geologisch bildet der Brzankazug eine Fortsetzung des Liwocz.

Es wird sich daher empfehlen, bei der Beschreibung vom Liwocz, als

dem bekannteren Theile, auszugehen, und mit einer kurzen Wiederholung

der über die Zusammensetzung des Liwocz gewonnenen Kenntnisse zu

beginnen.

Am Fusse des Liwocz wurden von Bergrath Paul und mir im

Jahre 1882 schwarze, dünnplattige Schiefer mit Kalksandsteinen auf-

gefunden, deren Versteinerungen: Aptychus Didayi Goq., Phylloceras

af. Winkleri UM., Holcodiscus sp. ind., Crioceras n. sp, äff. Morloti

Öost. sie als Neocomschiefer erkennen Hessen. Offenbar bilden die

Neocomschiefer vom Liwocz die östlichste Fortsetzung der im Jahre 1882

noch unbekannten, im Vorhergehenden beschriebenen südlichen Kreide-

zone. Im Hangenden der Neocomschiefer wurde im Jahre 1882 eine
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mächtige Folge s'on massig-mürben Sandsteinen nachgewiesen, an deren

Südgrenze eine Partie von Menilitschiefer die Aufmerksamkeit fesselte.

Noch weiter südlich wurden obere Hieroglyphenschichten verzeichnet. Im
Liegenden des Neocomschiefers gegen N. zu wurde ein davon petro-

graphisch verschiedener schwarzer kleinblätteriger Schiefer, dann Kugel-

(Ciezkowicer) Sandstein mit einer mächtigen Menilitschieferlage und
endlich obere Hieroglyphenschichten nachgewiesen. Die massig-mürben

Sandsteine wurden nach der Lagerung im Hangenden des Neocoms als

mittelcretacische Sandsteine angesehen und es wurde bei dem Mangel
jedweder Grenze angenommen, dass sie sich bis an die oberen Hiero-

glyphenschichten im Süden erstrecken. Die oberwähnte kleine Partie

von Menilitschiefer, deren Lagerung an dem beobachteten Punkte keine

klare ist, wurde als transgressiv betrachtet.

Die Aufnahme des folgenden Jahres ergab zur Evidenz, dass die

massig-mürben Sandsteine und Kugelsandsteine, die als Ciezkowicer

Sandsteine bezeichnet wurden, mit Menilitschiefern in Wechsellagerung

stehen. Ihr Alter erwies sich dadurch als oligocän. Nachdem auf diese

Weise unzweifelhafte Anhaltspunkte für das geologische Alter der

Ciezkowicer Sandsteine gewonnen waren, war es naheliegend, die un-

sicheren, nur durch die Lagerungs Verhältnisse gestützten Vermuthungen
über das mittelcretacische Alter der massig-mürben Sandsteine am
Liwocz aufzugeben und dieselben als oligocän zu betrachten. Wie schon

im Vorhergehenden auseinandergesetzt wurde, sah man sich noch später

durch die Aufnahmen bei Bochnia, die Studien Niedzwie dzki's bei

Wieliczka und endlich die geologischen Aufnahmen in Schlesien zu der

unabweisbaren Annahme genöthigt, dass in Westgalizien die Facies der

oligocänen Kugel- und Ciezkowicer Sandsteine bis in die mittlere Kreide

hinabreicht und daher sowohl oligocäne, wie mittel- und obercretacische

Sandsteine genau dasselbe petrographische Aussehen besitzen können.

Es kann nunmehr für den Liwocz an der ursprünglichen Annahme
festgehalten werden, dass die massig-mürben Sandsteine (Tomaszkowicer
Sandsteine) desselben die mittlere und zum Theil wohl auch die obere

Kreide repräsentiren, doch darf dieses Alter nur tür die liegende Partie

derselben in Anspruch genommen werden, die hangende Partie mit

dem Menilitschiefer ist als oligocän (Ciezkowicer Sandstein) zu betrachten.

Wie an den übrigen Punkten ist auch am Liwocz die nähere Begren-

zung dieser beiden altersverschiedenen , aber vollkommen isopischen

Glieder bis zu einem gewissen Grade willkürlich.

Die schwarzen Schiefer nördlich vom Neocomaufbruch, welche das
locale Eintreten der Bonaröwkafacies bedeuten und die darauffolgenden

Kugelsandsteine mit Menilitschiefern haben eine geringe Mächtigkeit

und können daher wohl als ausschliesslich alttertiär angesehen werden
(vergl. Fig. 12).

Selbst für den Fall, als die Annahme des mittelcretacischen

Alters der unteren Partie der massig-mürben Sandsteine zurückgewiesen
werden sollte, steht doch unzweifelhaft fest, dass die Neocomzone des

Liwocz einen Aufbruch bildet und es daher unmöglich ist, den Menilit-

schiefer im N. des Liwocz und den im S. durch eine Synclinale zu

verbinden. Es wird sich bald ergeben , dass diese Erwägung für die

Auffassung des Brzankazuges von grösster Bedeutung ist.

Jahrbuch der k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (Victor Uhlig.) 20
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Das Liwoczgebivg-e (f)(Jl Metev) streicht von SO. nach NW., seine

directe unmittelbare Fortsetzung-, der Brzankazug dagegen, verläuft fast

genau ostwestlich. Der Uebergang vollzieht sich an der Grenze der

beiden Kartenblätter Brzostek-Strzyzüw und Pilzno-Ciezkowice, da wo
sich der niederste , von Dembowa nach Czermna führende Sattel des

ganzen Bergzuges befindet. Die Hauptzüge des Baues und der Zusammen-
setzung lassen sich in wenigen Worten wiedergeben. Der Brzankazug
besteht aus einer einheitlichen Masse von concordant und regelmässig

nach S. einfallenden massig-mürben Sandsteinen vom petrographischen

Charakter der Ciezkowicer Sandsteine. Darunter fallen im N. obere

Hieroglyphenschichten ein und dieselben Schichten sind es, die auch
im S., im Hangenden des Zuges regelmässig auftreten. Unweit von
der Grenze dieser Bildungen, aber bereits im Bereiche des Ciezkowicer

Sandsteines, erscheinen im N. und S. schmale, aber wohlcharakterisirte

und regelmässig ostwestlich streichende Züge von Menilitschiefer,

(vergl. Profil III auf Taf. II und Fig. 13).

Wo immer man diesen Zug verquert, überall bietet sich im Wesent-
lichen mit geringen Abweichungen dasselbe Bild dar. Es scheint mir

daher überflüssig, die sämmtlichen Detailbeobachtungen hier wieder-

zugeben, ich glaube mich vielmehr darauf beschränken zu können, einen

Durchschnitt zu beschreiben und die übrigen nothwendigen Mittheilungen

daran anzuknüpfen. Ich wähle hierzu den Durchschnitt von Joniny im
N. über den Dobrotyn nach Zurowa und Olszyny im S.

In dem vom Dobrotyn gegen Joniny nach N. herabziehenden Thale
erscheinen dicht am Ausgange desselben steil südlichfallende obere Hiero-

glyphenschiefer und Sandsteine , auf welche typische , mürbe südlich-

fallende Kugelsandsteine mit vielleicht 20 Meter Mächtigkeit folgen. Die
schieferigen Zwischenlagen derselben sind sehr sandig, schwärzlich gefärbt

und zeigen gelbliche Ausblühungen. Sie nehmen allmälig eine choco-

ladebraune Färbung an und gehen in bräunlichen, gelb verwitternden

Menilitschiefer mit Fischschuppen über. Dann erscheinen schwarz- und
weissgestreifte Hornsteine und über diesen hellgraue bis weisse kalkige

und lichtgrünliche Mergel, ferner rothe und grünliche, endlich schwärz-

liche Schiefer. Die Stelle, wo die Menilitschiefer zum Vorschein kommen,
ist durch eine ziemlich auffallende Capelle markirt. Nun folgt die

Hauptentwicklung der Ciezkowicer und Kugelsandsteine , die anfangs

ziemlich steil nach S. einfallen. Sie enthalten häufig schwarze Schiefer-

zwischenlagen , die zuweilen grössere Mächtigkeit annehmen und sich

dann als Andeutung der Bonaröwkafacies stärker bemerkbar machen.

Eine der massig-mürben Sandsteinlagen unweit südlich vom Menilit-

schieferzug enthält nuss- bis apfelgrosse Lithothamnienknollen ein-

geschlossen. Gegen die Höhe zu werden die Sandsteine immer massiger

und auch auf der S.-Seite in Zurowa zeigen sie die typische Ausbildung

der Ciezkowicer Sandsteine. In die massig-mürben Partien , die oft so

steril sind, dass sie an vielen Stellen vegetationslos aus dem Boden
hervortreten, ja selbst in kleinerem Maassstab felsbildend sich verhalten,

schalten sich an vielen Stellen mächtige Bänke von Kies und Grus ein.

Mit grosser Einförmigkeit folgen die stets südlich fallenden Schichten

dieses Sandsteines auf einander, bis am S.-Ende von Zurowa abermals

Menilitschiefer eintreten. Sie erscheinen hier an der Kreuzung des Feld-
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we^es von ZiiroAva nach Olszyny niit dem znm Meierliof am W.-Ende von

Olpiny führenden Wef;e. Auf den massig;- mürben Sandstein foIi;t zuerst

p:riinlicher Schiefer und Thon mit spärlidien dünnen Sandsteinljankciien,

dann rother Schiefer und endlich hellchocoladefarbener, fastweissverwittern-

der Meuilitschiefer mit weiss- und schwarzgestreiften Ilornstcinen. Darauf
sind noch Spuren von massig-mürben Sandsteinen zu sehen , die aber

sehr bahl von siidlichfallenden oberen Ilieroglyplienschichten in grosser

Mächtigkeit überlagert werden.

Der ganze Brzankazug- zwisclien den beiden Menilitsehieferzügen

im N. und S. hat eine Breite von ungefähr 6 4 Kilometer und zeigt

eine durchaus einheitliche Zusammensetzung aus den beschriebenen massig-

mürben, concordant südlich geneigten Sandsteinen, zu deren Lagerung nur

noch zu bemerken wäre, dassdas Einfallen auf der N.-Seite gewöhnlich ein

steileres ist als auf der S.-Seite. Da und dort erscheinen namentlich

gegen W. zu grössere Partien von schwarzen Bonaröwkaschiefern und
rothen Thouen, die aber im Allgemeinen gegen die Sandsteine sehr

zurücktreten. Am Ostrande des Kartenblattes im obersten Theile von

Dembowa treten ausserdem bläuliche Schiefer mit harten, dünnbaukigen,
in prismatische Stücke zerfallenden Sandsteinen auf, die eine locale

Facies zu bilden und weiter westlich gänzlich auszukeilen scheinen.

Grössere exotische Blöcke, die im Ciozkowicer Sandstein sonst so

häufig sind, fehlen im Brzankazug, wie es scheint, gänzlich. Von Ver-

steinerungen wurden nur die schon erwähnten, für den Ciezkowicer

Sandstein sehr bezeichnenden Lithothamnien aufgefunden.

Sowohl für die Begrenzung des Brzankazuges, wie auch für den

Nachweis seines directen Zusammenhanges mit dem Liwocz ist die Ver-

folgung der beiden Menilitschieferzonen am N.- und S.-Fusse des ge-

nannten Bergzuges von entscheidender Bedeutung. Dadurch ergibt sich

nämlich mit Sicherheit, dass sie mit den Menilitsehieferzügen im N.

und S. des Liwocz in Zusammenhang stehen und nur eine weitere

Fortsetzung der letzteren bilden. Eine nochmalige Begehung des Liwocz
hat gezeigt, dass die im Vorhergehenden erwähnte kleine Menilit-

schieferpartie von Lipnica g('»rna nicht nur nach 0. im Meuilitschiefer

von Kowalowy eine Fortsetzung findet, sondern auch gegen W. nach

Jablonica fortsetzt, um von da nach Saryz und Szerszyny zu streichen.

Die Aufschlüsse sind ziemlich gut und es scheint hier ein vollkommen
zusammenhängender Zug vorhanden zu sein, wie er in die Karte ein-

getragen wurde, doch wäre es immerhin möglich, dass vielleicht ein-

zelne Lücken vorhanden sind, wo die Menilitschieferfacies fehlt, um in

einiger Entfernung abermals einzusetzen. Es ist dies für die Auffassung

dieser Gegend im Grossen und Ganzen wohl von untergeordneter Be-

deutung. In Szerszyny erscheint der Menilitschiefer unweit nördlich vom
Dorfe, verquert das vom Dobrotyn herabkommende Nebenthal, sodann

das Zurow'er Thal, und ist zwi.-chem diesem und dem westlich folgenden

Seitenthale gut aufgeschlossen und besonders leicht kennbar. Durch den

obersten Theil des Dorfes Olszyny zieht der Menilitschiefer nach Jodhmka
und von da nach Rzepiennik marciszewski und Golonka.

Der Menilitschiefer ncirdlich vom Liwocz lässt sich gegen 0. nach

Nawsie Kolaczyckie und Lazy verfolgen und wurde gegen W. auf dem
Terrain von Brzyski gegen Dembowa hin nachgewiesen. Hier scheint er

20*
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eine kurze Unterbrechung' zu erleiden, da er in Dembowa nicht auf-

gefunden werden konnte. In geringer Entfernung kommt er jedoch südlich

vom Dorfe Jodiowa wieder zum Vorschein und zieht von da ununter-

brochen bis Ryglice. Die kurze Unterbrechung bei Dembowa kann
jedoch nicht hindern , den letzteren Zug mit dem von Brzyski theo-

retisch in Verbindung zu bringen , da die begleitenden Sandsteine

ununterbrochen fortsetzen und das zeitweilige Verschwinden der Menilit-

schieferfacies eine jederzeit zu erwartende Möglichkeit ist. Nebenbei
sei hier zur Erhärtung dieser Behauptung erwähnt, dass die in Rede
stehenden Menilitschieferzüge zu den längsten und anhaltendsten ge-

hören , die man in W.-Galizien kennt. Weiter westlich treten die

Menilitschiefer nur mehr als unbeträchtliche Einschaltungen auf, die

oft nur wenige Meter, selten einen oder zwei Kilometer weit anhalten,

ohne dass die Tektonik des Gebirges im Allgemeinen eine andere wäre.

Von Jodiowa, wo der Menilitschieferzug knapp südlich vom Dorfe

erscheint, wurde derselbe bis an sein W.-Ende südlich von Ryglice fast

Schritt für Schritt verfolgt. Im oberen Theile des Dorfes Jodiowa setzt

der Menilitschiefer über den Bach und folgt von da in westnordwest-

licher Richtung der Bezirksstrasse, welche von Jodiowa nach Kowalowy
führt. Auf der Höhe des Sattels zwischen den genannten Orten befinden

sich im Menilitschiefer grosse Schottersteinbrüche. Auf der Sattelhöhe

erscheint der Menilitschiefer am weitesten nach N. gerückt, er zieht

von da nach W. mit einer geringen südlichen Ablenkung, verquert die

Bezirksstrasse von Joniny über den Obszar nach Olpiny an der Stelle,

wo sich letztere mit dem Feldwege kreuzt, verquert ferner das von
Dobrotyn herabkommende Seitenthal in der durch eine Capelle markirten

Gegend und verläuft nun in ungefähr ostwestlicher Richtung in die

Gegend südlich von Ryglice, wo er in dem von Ratöwka herab-

kommenden Thale auskeilt. In der letzten Strecke vor Ryglice zeigt

das westöstliche Streichen des Menilitschiefers sogar eine kleine Ab-
lenkung nach N. ') Westlich von Ryglice verläuft die Grenze zwischen

den oberen Hieroglyphenschichten und dem Ci§zkowicer Sandstein über

Kielanowice görne und Burszyn gegen WSW. und fehlt hier der Menilit-

schiefer gänzlich.

Die petrographische Beschaffenheit beider Menilitschieferzüge ist

in der ganzen Erstreckung gleichbleibend. Immer sind es hellchocolade-

farbene, oft fast weiss verAvitternde feinblätterige Schiefer und schwarz-

und weissgestreifte, dünnschichtige Hornsteine, deren Mächtigkeit zu-

meist nur 15— 20 Meter beträgt. Bezeichnend ist für die Menilitschiefer

dieses Gebietes, dass sie stets mit grünlichem, schwärzlichem und rothem

Schiefer in Verbindung stehen. Die schmutzig- grünlichen enthalten

schmale feste Sandsteinbänkchen mit spärlichen Spathadern und Hiero-

glyphen, die rothen Schiefer dagegen sind fast sandsteinfrei. Die Mächtig-

keit dieser begleitenden Schiefer ist eine ziemlich beträchtliche und
übersteigt die der Menilitschiefer meist mindestens um das Doppelte.

An der näher beschriebenen Stelle südlich von Joniny treten die

hellchocoladefarbenen , weisslich verwitternden Schiefer zurück und es

*) Um zu grosse Breite zu vermeiden, wurde die Localbeschreibung möglichst

knapp gehalten. Ich muss bezüglich der genaueren Lage dieses Menilitschieferzuges,

wie der folgenden auf die Originalkarte verweisen.
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spielen die braunen sandigen Schiefer mit gelben Rescldagen , die in

Brzyski am Nordabhange des Liwocz besonders bezeichnend auftreten

und sich aus den Zwisclienlagcn der Kugelsandsteine entwickeln, eine

grössere Rolle.

Während die übrigen Sandsteine und Schiefer des ganzen Gebietes

fast stets und mit grosser Regelmässigkeit südliches Fallen erkennen
lassen, zeigen sich die Menilitschiefer meist secundär gefaltet oder

weichen von der südlichen Fallrichtung ab. Doch kommen auch Stellen

vor, wo das Einfallen regelmässig südlich ist.

Es genügt wohl ein Blick auf die Karte , um die Behauptung
des Zusammenhanges der Menilitschiefer des Brzankazuges und des

Liwocz als wohlbcgründet zu erkennen. Nachdem nun der Neocom-
auf bruch des Liwocz innerhalb dieser beiden Züge stattfindet, so muss
auch der Brzankazug als Aufbruchszone gedeutet werden, wiewohl es

trotz darauf gerichteter Aufmerksamkeit nicht gelang, daselbst ähnliche

Neocombildungen nachzuweisen, wie am Liwocz. Daraus ergibt sich,

dass die oberen Hieroglyphenschichten nördlich und südlich vom Brzanka-

zuge geologisch jünger sein müssen, als die am Aufbruch betheiligten

massig-mürben Sandsteine.

Wir gelangen daher bezüglich des Alters der Ciezkowicer Sand-

steine und ihrer Stellung zu den oberen Hieroglyphenschichten hier zu

demselben Ergebniss wie bei Bochnia. Auch hier müssen wir die massig-

mürben Sandsteine für älter ansehen, als die oberen Hieroglyphen-

schichten. Ob sie jedoch ihrer ganzen Masse nach als alttertiär zu

betrachten sind oder ob auch mittel- und obercretacische Sandsteine

darin enthalten sind, dafür liegen leider keine directen Nachweise vor.

Die ausserordentliche Mächtigkeit der Sandsteine des Brzankazuges

lässt jedoch verrauthen , dass die mittelcretacischen Sandsteine des

Liwocz nach W. hin fortsetzen und an dem Aufbruche des Brzanka-

zuges mitbetheiligt sind.

Die Schmalheit der Sandsteinzone nördlich vom Neocom des

Liwocz scheint dafür zu sprechen, dass der nördliche Flügel von mittel-

cretacischem Sandstein unterdrückt ist und Neocom und Alttertiär mittelst

Fig. 12.

B|czal Lipnica görua Pizykra göra 483 Meter Brzyski
;

• I > Liwocz 561 Meter ;

0,^ CS ytv ,

Durchschnitt des Liwocz.

ne Neocom, mt mittlere und obere (V) Kreide, es Ciezkowicer Sandstein, alttertiär, bo Bonaröwka-
schiefer, alttertiär, /« Menilitschiefer, oh obere Hieroglyphenschichten.

Bruch aneinander grenzen (s. Fig. 12). Den Verhältnissen des Liwocz-
durchschnittes entsprechend wird man das Profil des Brzankazuges in
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der durch die beistehende Figur 13 dargestellten Weise auffassen

dürfen.

Fig. 13.

Olszyny Zurowa Dobrotyu 517 Meter Joniny bei RyKÜce

Durchsclinitt des Brzaukazuges.
mk mittlere und obere (?) Kreide, es Ciezkowicer Saudstein, alttertiär, m Menilitscliiefer,

oh obere Hieroglypheuscliichten.

Die Gegend zwischen Ciezkowice und Biecz.

Zwischen den Städtchen Biecz an der Ropa und Ciezkowice an
der Biala verläuft eine orographisch nicht deutlich markirte Zone von
Ciezkowicer Sandsteinen und Menilitschiefern, deren Streichen von SO.
gegen NW. gerichtet ist. Nördlich von Ciezkowice tritt sie sehr nahe,

bis auf ungefähr TS Kilometer, an den Brzankazug heran, bei Biecz

dagegen erscheint sie in Folge der südöstlich ablenkenden Streichungs-

richtung circa 67 Kilometer vom Brzankazuge entfernt.

Das ganze flach hügelige, von den Ortschaften Jodlövvka, Olszyny,

Rzepienik suche, Olpiny, Swiencany, Binaröwka, Lisöw eingenommene
Terrain zwischen dem Brzankazuge und der Zone Ciezkowice-Biecz ist

in höchst einförmiger Weise aus oberen Hieroglyphenschichten zu-

sammengesetzt, die zumeist südlich einfallen, doch häufig auch

secundäre Faltungen aufweisen (s. Tafel II, Profil III). In der östlichen

Partie bei Swiencany tritt zuweilen eine Andeutung der Ciezkowicer

Facies hervor. Ungefähr in der Mitte dieses Terrains liegt eine Reihe

von zum Theil bewaldeten Hügeln, Lipie, Raclawska g<')ra, Wymysle,
Ryczak , deren Zusammensetzung insoferne von der Umgebung ab-

weicht, als hier die oberen Hieroglyphenschichten ziemlich mächtige

Sandsteinbänke enthalten, deren Lagerung eine sehr flache ist. Menilit-

schiefereinschaltungen wurden in diesem Gebiete nicht aufgefunden,

erst in Skolyszyn am 0.-Rande des Blattes Pilzno-Ciozkowice erscheinen

die kalkigen Menilitschiefer von Jaslo , die in der Umgebung dieses

Ortes an mehreren Stellen nachgewiesen wurden.

Biaiadurchschnitt bei Ciezkowice. Für die Deutung und

Auffassung der nach der Localität Cigzkowice benannten Sandsteine sind

die Aufschlüsse des BiaJathales nördlich und südlich von Ciezkowice von

grosser Bedeutung. Verfolgt man das östliche Gehänge des Bialathales

von Ströze niznie über Bobowa nach N., so trifft man eine einförmige, fast

ausschliesslich südlich fallende Folge von oberen Hieroglyphenschichten

an, welche bis nördlich von Zimnawödka anhalten (s. Fig. 14). Zwischen

Zimnawödka und Zborowice erscheinen jedoch grünlichgraue feinkörnige
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ziemlich massige Sandsteine, die mit den oberen Hieroglypbensclnchten

durch allmälige Uebergange verbunden sind. Einzelne Lagen derselben

sind kruninischalig, andere dagegen zeigen ganz den Typus der Kugel-

oder Ciozkowicer Sandsteine , sind aber mehr grünlich gefärbt und

etwas feinkörniger wie die letzteren. Unter diesen massigen oder grob-

bankigen Sandsteinen tauchen bei dem an der Strasse gelegenen Wirths-

hause Menilitschiefer mit concordant südlichem oder südsüdöstlichem

Einfallen auf in Form jener hellen kleinblätterigen Schiefer mit schwarzen

oder schwarz- und weissgestreiften Hornsteinen und fleckenmergel-

artigen Lagen von derselben Beschaffenheit, wie am Liwocz und im

Brzankazuge. Die Unterlage dieser Menilitschiefer bilden jene weissen,

gelblich oder rostbraun verwitternden , feinkörnigen , häufiger mittel-

oder grobkörnigen Sandsteine, die mit dem Namen Ciezkowicer Sand-

steine belegt wurden. Ich werde mir erlauben, diese Schichtgruppe hier

petrographisch näher zu beschreiben, da sie gerade hier gut entwickelt

und aufgeschlossen ist.

Die Ciezkowicer Sandsteine erscheinen meist in meterdicken, oft

aber auch noch mächtigeren Bänken abgelagert, welche durch dünne

schwärzliche Schieferlagen von einander getrennt sind. Diese Schieferlagen

nehmen manchmal eine chocoladebraune Färbung an und werden dadurch

den Menilitschiefern sehr ähnlich. Wenn derartige Lagen etwas mächtiger

werden , sind sie meist auch typischer entwickelt und müssen dann
direct als Menilitschiefer angesprochen werden (vergl. die Gegend von

Gorlice). Oft erscheinen innerhalb der schwärzlichen Schieferlagen noch

schmale Sandstein- oder Sandstreifen. Die Schieferzwischenlagen sind

meist mit einer der benachbarten Sandsteinbänke durch Wechsel von

schieferigem und sandigem Material innig verbunden, gegen die andere

dagegen schneiden sie scharf ab. Die letztere Sandsteinbank zeigt

dann an der Grenzfläche gegen die Schieferlage häufig warzen- oder

wulstähnliche, meist ziemlich roh modellirte, unförmige Hieroglyphen.

Bezeichnend sind für die Schieferlagen eigenthümliche gelbliche und
weisse Beschläge.

Die Sandsteinbänkc, welche hier über die Schiefer weit vor-

wiegen, haben stets eine mehr oder minder mürbe Beschaffenheit, weshalb

sie oft auf der Oberfläche in Grus oder Sand zerfallen. Trotzdem bilden

sie zuweilen Felsen und treten bald in Form runder Buckel aus dem
Boden heraus, bald ragen sie in Gestalt einzelner 2—3 Meter hoher,

ringsum isolirter Felsen hervor, welche gerundete Flächen aufweisen,

oft mit Löchern versehen sind und in Folge der am Boden stärker

wirkenden chemischen Zersetzungsvorgänge eine schmälere Basis und
ein breiteres freies Ende besitzen und dadurch eine fast pilzförmige

Gestalt anneinnen. Derartige bezeichnende Felsformen, die das Ergebniss

der grossen Mächtigkeit einzelner Bänke bei gleichzeitig leichter Ver-

witterbarkeit derselben sind , treten bei Ci(^zkowice auf und konnten

auch an mehreren anderen Orten beobachtet werden. ^) Eine andere

Denudations- und Erosionserscheinung ist die Bildung von kugelförmigen

Sphäroiden, die unabhängig von der Schichtung aus den Sand- oder

Sandsteinbänken herausragen oder ganz aus denselben herausgelöst

') Dieselben Felsformen zeigt der Magurasandstein, beziehungsweise Ciezkowicer

Sandstein am Odrzykon bei Krosno (vergl. Jahrb. 1883, pag. 507).
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werden. Es wurde diese Erscheinung, die auch bei manchen miocänen
Sandsteinen vorkommt, bereits an anderen Orten beschrieben, so dass

ich hier nicht weiter darauf einzugehen brauche.

I Diese Sandsteine, die an der Zusammensetzung
von W.-Galizien einen so hervorragenden An-
theil nehmen, enthalten an mehreren Punkten

p Orbitoiden , Nummuliten und Lithothamnien.
^ Gerade im Ciezkowicer Durchschnitt wurden

diese bezeichnenden Fossilien bisher nicht

aufgefunden.

Sowie im Brzankazuge und am Liwocz
ist auch hier zwischen dem weissen Ciezko-

wicer Sandstein nördlich vom Menilitschiefer

von Zborowice (s. Fig. 14) und dem Sandsteine

südlich von demselben, der an die oberen

Hieroglyphenschichten angrenzt, ein, wenn
1 auch geringer petrographischer Unterschied

wahrzunehmen. Der letztere ist mehr grünlich

S gefärbt, hat eine grössere Neigung zur krumm-
schaligen Absonderung, ist feinkörniger und
verwittert nicht so ausgesprochen rothbraun

wie der erstere. Er nähert sich mit einem

Worte mehr der Facies der oberen Hiero-

glyphenschichten, mit denen er ja durch Ueber-

(ß- gänge enge verbunden ist. Auf die Ciezkowicer

1^ Sandsteine folgt nun knapp nördlich von der

Einmündung des Zborowicer Baches in die

BiaJa rother und grünlicher Schiefer, auch

schwärzlicher Schiefer, übereinstimmend mit

jenem Schiefer, der im Brzankazuge den

Menilit begleitet. Der schwärzliche Schiefer

enthält hier kieselige, eisenschüssige, hornstein-

ähnliche Lagen. Dann treten abermals flach-

südlich fallende Ciezkowicer Sandsteine auf, die

abermals von rothen und grünlichen Schiefern

N unterlagert werden. Die letztere Stelle befindet

1 sich da, wo das Gebirge am weitesten nach
o ^ vorspringt, unweit südlich von der Mündung
^ des Kasniankabaches. Von hier bis Ci^zko-

wice herrschen Ciezkowicer Sandsteine, die

in mächtigen Bänken zuerst äusserst flach

nach S. fallen, sich immer flacher und flacher

legen und gerade unterhalb Ciezkowice hori-

zontal liegen
,

ja sogar schon eine schwache

Neigung nach N. zeigen , die weiter nördlich

stärker und deutlicher wird. Die am Gehänge
^ neben der Strasse befindlichen Aufschlüsse

lassen dieses Verhältniss ganz klar erkennen.

Wir haben es also hier mit einem ausgesprochenen, äusserst flachen

Sattel zu thun , auf dessen Mittellinie das Städtchen Ciezkowice steht.
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Der Nordflügel dieser reg,elniässigen Anticliuale ist nördlich von Cioz-

kowice lind von der Mündung- des Ostruszabaches ebenfalls ziendieh

gut aufgeschlossen. Das nördliche Einfallen ist hier ein steiles, die

Zusaniniensetzung der Schichten, wie südlich von Ciozkowice. Ein Aiif-

schliiss enthielt in den schwarzen Zvvischenlagen mehrere faustgrosse

exotische Gneissblöcke, die sonst in der Gegend von Cic/kowice selten

sind. Gegenüber dem Bahnhofe Bogoniowice - Ciczkowice erscheinen

darüber zunächst bliiuliche, rotlie und grünliche Hchiefer, an welche

sich eine mächtige Entwicklung von hellen fischeführenden Menilit-

schiefern mit starken gelben Beschlägen, von dunkelchocoladefarbenen

oder bläulichen Schieiern mit weisser Oberfläche, und von gestreiften

Hornsteinen ansehliesst. Das Einfallen der Menilitschicfer ist ein sehr

flach nördliches.

IJeber diesem Menilitschiefer liegt abermals Ciczkowicer Sandstein

mit der Neigung nach NO., welcher sich weiter nördlich flacher legt

und in Bänken abgelagert ist, deren grosse Mächtigkeit die Bcurthei-

lung der Fallrichtung sehr erschwert. Wie weit sieh der Nordflügel

der Ciezkowicer Antidinale erstreckt, lässt sich in Folge der Lücken-
haftigkeit und Undeutlichkeit der Aufschlüsse nicht mit voller Schärfe

angeben. Nördlich von Tursko konnte wieder die südliche Fallrichtung

beobachtet werden. Von hier sind die Ciezkowicer Sandsteine bis in

die Nähe der Ezabinamündung bei Gromnik zu verfolgen. Sie sind

hier petrographisch typisch, sehr mächtig, oft mit Grusbänken ver-

bunden und führen hier und da auch exotische Blöcke. Leider lässt

sich aber die Falhichtung oft nicht sicher ausnehmen. Im nördlichsten

Theile der Ciezkowicer Sandsteine erscheinen nochmals die Begleitge-

steine des Menilitschiefers in Form rotlier Tlione und grünlicher Schiefer,

unweit südlich von dem kleinen Meierhof, der südlich vom Bahnhof
Gromnik gelegen ist , da, wo der das Ostgehänge des Bialathales be-

gleitende Wald sein Nordende erreicht. Es wurden hier auch undeut-

liche Spuren von Schiefern lose aufgefunden , die wahrscheinlich dem
Menilitschiefer angehören , so dass hier nochmals eine Menilitschiefer-

zone zu erwarten ist.

Der im Vorstehenden beschriebene Durchschnitt weist wohl Beob-

achtungslücken auf, ergibt aber doch einige sichere und wichtige Er-

gebnisse. Der Ciezkowicer Sandstein bildet hier eine äusserst flache

Anticliuale, in deren Mitte die Schichten nahezu horizontal liegen. Der
Südflügel dieser Anticliuale, welcher besser aufgeschlossen ist als der

Nordflügel, besteht aus einer mächtigen Folge von Ciezkowicer Sand-

steinen , mit eingeschalteten , bezeichnenden rothen und grünlichen

Schiefern , welche in sehr flacher Lagerung eine Zone von Menilit-

schiefer und mit dieser die oberen Ilieroglyphenschichten unterteufen.

Die Ciezkowicer Sandsteine sind demnach hier ebenso wie bei Bochnia,

wie am Liwocz und im Brzankazuge als das ältere, die oberen Hiero-

glyphenschichten als das jüngere Alttertiärglied zu betrachten.

W^oUte man an der Annahme festhalten , dass die oberen Hiero-

glyphenschichten auch hier das ältere Glied bilden, so müsste eine

Ueberschiebung nach N. angenommen werden. Dieser Annahme steht

zwar bei der Häufigkeit dieser Erscheinung in der Flyschzone im
Allgemeinen nichts im Wege, sie wird aber hier doch wohl kaum

Jahrbuch der k. k. geol. Reiclisanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (Victor Uhlig.) 21
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statthaft sein, da zur Erklärung der thatsächlich beobachteten Lagerung;-

unter dieser Voraussetzung eine Doppelfalte von kaum plausibler

Ausdehnung construirt werden mlisste. Auch ist diese Annahme mit der

raschen Verschmälerung der Sandsteinpartie gegen Osten nicht ver-

traglich , die dagegen durch das Bestehen einer flachen Anticlinale

bestens erklärt wird. 80 drängen denn auch hier die thatsächlichen

Verhältnisse zu der Nothwendigkeit der Annahme , dass die Ciezko-

wicer Sandsteine geologisch älter sind , als die oberen Hieroglyphen-

schichten. Die Tektonik der nördlichsten Partie des beschriebenen

Durchschnittes ist nicht ganz klar. So ist es nicht sicher , ob der

nördliche Menilitschiefer gegenüber dem Ciezkowicer Bahnhofe dem
südlich von Zborowice entspricht oder nicht. Da nördlich von dem-
selben nochmals concordante Ciezkowicer Sandsteine folgen , ist es

wahrscheinlicher, dass er als selbstständige, im Südflügel fehlende Ein-

lagerung zu betrachten sei. Ganz unklar ist die Lagerung der nörd-

lichsten Partie bis zum Rzabinabache. Die Begehung der mehrfiichen

daselbst befindlichen Schluchten würde wohl die erwünschte Klarheit

ergeben, war mir aber in Folge Mangels an Zeit unmöglich.

Fortsetzung des Zuges von Ciezkowice im Bialathale
über Rozembark bis Biecz im Ropathale.

Die südliche Menilitschieferzone von Zborowice streicht aus dem
Biatathal in der Richtung nach NO. gegen Ostrusza , sie wurde an
der Strasse Ciozkowice-Staszkuwka und im Ostruszatliale selbst ver-

quert und scheint unw^eit östlich vom Ostruszathale ihr Ende zu errei-

chen, ohne sich mit dem nördlicheren Menilitschieferzuge zu vereinigen.

Dieser letztere besitzt eine viel bedeutendere Ausdehnung. Zwar
anfangs verschwindet er nach kurzem Verlaufe in der Gegend von

Szydlöwka, kommt aber dann in einiger Entfernung wieder zum Vor-

schein, wenigstens ist es sehr wahrscheinlich , dass der Menilitschiefer,

welcher auf der Strasse von Rzepienik biskupi nach Ciezkowice ge-

kreuzt wird , die Fortsetzung des ersteren bildet. Von da aus wurde
dieser Menilitschiefer als ein fortlaufender Zug bis gegen Biecz hin

verfolgt und an mehreren Stellen verquert, so im Turzabache unweit

nördlich von der Einmündung des Lq;gbaches in Sietnica, dann südlich

von Rozembark und endlich am Krzemieniec und Dzial Krzemienny
in Binarowa. In Sietnica scheint sich dieser Zug in zwei durch Ciezko-

wicer Sandsteine getrennte Züge zu spalten , die zwischen dem Dzial

Krzemienny und Krzemieniec und dem Ropathale auskeilen.

Wenn auch die Verfolgung dieses Zuges nicht mit derselben Ge-

nauigkeit durchgeführt werden konnte, wie im Brzankazuge, so dürften

die angestellten Beobachtungen doch hinreichen, um die Continuität

desselben annehmen zu kiinnen.

Nördlich und südlich von diesem Menilitschieferzuge verlaufen

begleitende Zonen von Ciezkowicer Sandsteinen , welche in ungefähr

gleichbleibender Breite den Menilitschiefer bis in das Ropathal begleiten.

Der Aufbruch des Bialathales dagegen erfährt gegen 0. zu eine sehr

rasche Verschmälerung. In der Gegend von Rzei)ienik biskupi, Rze-

l)ienik suchy und Rozembark erscheint die Facies der Ciozkowicer

Sandsteine sehr vielfach innig mit der Facies der Bonaröwkaschichten
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verbunden, sodass der Aufnalimsgeolog- oftmals in Verlegenheit kommt,
ob besser die crstcre oder die letztere Facies zur Ausscheidung zu

bringen sei. Bald erscheinen einzelne massig-nüirbe Sandsteinbiinke in

den schwarzen Schiefern und Thonen der Bonaröwkaschichten einge-

schlossen, bald schalten sich Packete von schwarzen Schiefern mit kiese-

ligen Sandsteinen mitten zwischen typische Cii^zkowicer Sandsteine

ein. An einzelnen Stellen treten gerade da, wo die Verbindung der

genannten Facies eine sehr enge ist, die bezeichnenden Lithothamnien

auf, so südlich von Kzepienik such}- auf dem Wege von diesem Orte

nach Sietnica und dem nördlichen Seitenthälchen des Kzepieniker

Baches zwischen Rzepienik strzyszewski und Rzepienik biskupi. In dem
letztgenannten Thalchen tritt eine Soolquelle aus Ciezkowicer Sand-

steinen hervor ; auch sind die Sandsteine dieser Gegend durch Ein-

schlüsse von bernsteinähnlichen Erdharzen ausgezeichnet, wie man mir

von verschiedener Seite mitgetheilt hat. Das Einfallen der Schichten

dieses Zuges ist vorwiegend südlich, in Rozembark wurde im nördlichen

Menilitschieferzuge ein vielleicht nur locales nördliches Einfallen be-

obachtet.

Die Gegend südlich vom Ciezkowice-Bieczer Zuge und
w^estlich von der BiaJa bis zur Maslona göra und dem

Ropa-Flusse zwischen Gorlice und Biecz.

Dieses weite Gebiet wird in höchst einförmiger Weise haupt-

sächlich aus oberen Hierogljphenschichten zusammengesetzt. Verfolgt

man den BiaJadurchschnitt von Zimnawödka, südlich von Ciezkowice

bis Ströze nördlich von Gryböw^, so trift't man auf dieser in der Luft-

linie circa \(rö Kilometer messenden Strecke ausschliesslich obere

Hieroglyphenschichten mit südlichem Einfallen an, nur an zwei Stellen

wurde ein östliches Einfallen nach N. wahrgenommen. Menilitschiefer-

einlagerungen wurden von mir nur an einer Stelle aufgefunden, und
zwar in der Gegend Opacie an der Strasse von Ciezkowice nach Stasz-

köwka unweit südlich von der Grenze der Ciezkowicer Sandsteine. Es
treten daselbst die dünnbankigen Kalkschiefer von Jasio in einer

Mächtigkeit von circa einem Meter auf und enthalten unbedeutende
Fischreste. ^) Walter, D u ni k o w s k i und Paul geben ausserdem einen

Menilitschieferzug in Strözna an. Man kann vermuthen, dass sich Ein-

lagerungen dieser Facies auch an anderen Orten vortinden, eine

erhebliche Rolle spielen sie aber in diesem Gebiete wohl nicht. Dass
in der Gegend von Wola luzanska und Szalowa den oberen Hierogly-

phenschichten lithothamnienreiche Sandsteine mitNummuliten und anderen

Foraminiferen und kleinen Brachiopoden eingeschaltet sind , wurde be-

reits an anderer Stelle hervorgehoben. '^)

Im östlichen Theile dieser Gegend treten zu den oberen Hiero-

glyphenschichten auch Ciezkowicer Sandsteine hinzu. Zwischen den
Dörfern Luzna, Staszküwka und Moszczenica treten zwei Berghöhen, der
Berg von Wiatröwka und der Berg Pustki-Kamieniec, hervor, welche
aus hellen, auf frischem Bruche graubläulichen dickbankigen, ziemlich

') Auf der Karte wurde dieses Vorkommen seiner geringen Mächtigkeit wegen
unberücksichtigt gelassen.

^) Jahrbuch der geol. Reichsanstalt. 1886, pag. 141.
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mürben , fein- und g-robkörnig-en Sandsteinen bestehen, die namentlich

am Westrandc des Pustkiberges in grossen Steinbrüchen ausgebeutet

werden und nahe/u horizontal lagern. Es unterscheiden sich diese

Sandsteine dadurch vom echten Ciozkowicer Sandstein, dass sie gleich-

massigere, festere Bänke bilden, die bei der Verwitterung nur selten

die eigenthiimlichen sphäroidalen Kugelformen des Ciozkowiccr Sand-

steins hervortreten lassen. Die oberen Hieroglyphenschichten an der

Basis dieser Sandsteine , die im Brzeziebach zum Vorschein kommen,
sind kalkreichcr, als dies sonst der Fall ist und haben eine unver-

kennbare Aehnlichkeit mit den cretacischen Inoceramenschichten. Diese

Sandsteinentwicklung des Pustkiberges gewinnt gegen SO. zu bedeutend

an Breite, es treten typische Ciczkowicer Sandsteine in Verbindung
mit rothen, bläulichen Schiefern auf, die das Gebiet von Mszanka,
Glinik maryampolski, Strözöwka und Gorlice zusammensetzen und mit

einer Breite von ungefähr 45 Kilometer an den Eopafluss herantreten.

Die Stadt Gorlice steht auf diesen Sandsteinen, die am Ropagehänge
von Gorlice gegen SW. sehr gut mit südlichem Fallen aufgeschlossen sind.

Das Gebiet der Ortschaften Sokol, Kobylanka, Dominik o-

wice, Libusza, Wöjtowa, Lipinki, Kryg und Cieklin
zwischen deniRopa- und dem Sekowaflusse und dem Nord-

rand e des B e r g 1 a n d e s.

Der nach SO. streichende Sandsteinzug Pustki-Mszanka-Gorlice

setzt bei der letztgenannten Stadt über den Ropafiuss, setzt sich von
der früheren Streichungsiichtung gegen ONO. abschwenkend gegen
Kobylanka, Lipinki, Libusza fort und vereinigt sich bei Wojtowa
mit dem Ciezkowicer Zuge , der bei Biecz auf das rechte Ufer der

Ropa übergeht. Dieses durch reiche Pctrolftihrung ausgezeichnete Gebiet

ist durch mehrere Fluss- und Bachläufc gut aufgeschlossen. So zeigt

das Steilgehänge der Ropa von Gorlice gegen NO. vorzügliche Auf-

schlüsse. Bei der Einmündung des Sekowabaches fallen echte Kugel-

sandsteine nach S. ein, weiter gegen NO. richtet sich das Einfallen

der Schwenkung des ganzen Zuges entsprechend immer mehr gegen
SO. Neben Kugelsandsteinen treten hier mehr bankige Sandsteine

auf, die trotz ihrer ziemlich mürben Beschaffenheit als Bausteine

gewonnen werden. Als Zwischenlagen machen sich hier schwärzliche

und dunkelbraune Schiefer vom Typus der Bonar(')wkaschiefer bemerkbar,

die durch Führung zahlreicher verschiedenartiger exotischer Blöcke

ausgezeichnet sind. Hier wurde unter Anderem ein grauer, anscheinend

der Oxfordstufe augehöriger Kalkstein mit Perisplnnctes sp. aufgefunden.

Das exotische Gesteinsmaterial erscheint hier bald in Form vereinzelter

grösserer Blöcke im Schiefer, bald liegen kleinere Stücke mehr oder

minder dicht beisan)men und können selbst geradezu Conglomeratbänke

bilden.

Verfolgt man das Soköwkagehänge und die Ufer dieses Baches

von der Mündung nach S., so erscheinen zunächst typische Kugclsand-

steine mit dunklen sandigen Schieferzwischenlagen (s. Fig. 15). An einer

Stelle, da, wo die Strasse nach Zmignkl aus dem Thal zum Gehänge an-

steigt, nehmen diese Zwischenlagen eine besonders bezeichnende Beschaffen-

heit an. Sie besitzen eine schwärzliche Färbung, sind von dünnen,
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sandigen, ^elbverwitternden Sclinüren durchzogen und c,elicn in dünn-

l)lättrii;e, bitiiniinüsc cliocoladcbrauii getarbte Schiefer über, die pctro-

graphisch von gewis.scn Menilitscbiefern nidit zu untcr^scheidcn sind. Die

Machti;;kcit dieser Zwisclienlage beträgt ungefähr 2 Meter und man steht

hier vor der im Gebiete der Kugclsandsteine sich öfter wiederholenden

Frage , ob derartige Einlagerungen als Menilitsehiefer auszuscheiden

sind oder nicht. Der geringen Mächtigkeit wegen wurde hier wie an

manchen anderen Punkten von besonderer Ausscheidung der Menilit-

sehiefer Abgang genommen. Darauf folgen abermals Kugelsandstcinc,

sodann rothe, grünliche und bläuliche Schiefer mit dünnen, harten,

Fig. 15.

Kojuifluss
boi Gorlice

Strasse
nach Zniigröd Sokol Si'kowa

Durchschnitt an der Stköwka zwischen Gorlice und Sekowa. Massstab 1 : 25.000.

o Cii'zkowicer Sandstein, h Menilitsehiefer und menilitschieferartige Zwischenlagen, c rotlie

und grünliche Schiefer, d obere Hieroglyphenschichten.

grünlichen Sandsteinlagen und abermals Kugelsandsteine mit regel-

mässigem, südlichem Einfallen, welche nochmals von grünlichen, röth-

lichen, dann grünlichen und schwärzlichen Schiefern bedeckt erscheinen.

Diese letzteren gehen in echte, ziemlich mächtige Menilitsehiefer über,

die sowohl am Seköwka-Ufer, wne am Gehänge aufgeschlossen sind.

Neben den gewöhnlichen hellchocoladefarbenen Menilitscbiefern er-

scheinen hier auch bläuliche, weiss verwitternde Schiefer, die entfernt

an Smilnoschiefer erinnern. Darauf folgen abermals Ciezkowicer Sand-

steine , welche nördlich vom Sekower Meierhofe von oberen Hierogly-

phenschichten überlagert werden. Diese letzteren fallen ebenfalls nach

S. ein , erscheinen aber je weiter nach S. um so steiler gestellt, bis

sie im nördlichen Theile von Siary fast senkrecht stehen.

Einen sehr vollständigen Durchschnitt über diese Zone bietet

(ler ungefähr meridional verlaufende Bach von Dominikowice-Kobylanka,

Fig. 16.

Kobylanka
Strasse nach

Zmigrod Dominikowice
Fuss der G6ra

pod Trabn

Durcliscbuitt Kobylanka-Dominikowice. Massstab 1 : 25.000.

n Ciezkowicer Sandstein, an Ciezkowicer Saudstein mit Nuniniuliten und Orbitoiden, h Menilit-
sehiefer und menilitschieferartige Zwischenlagen, ('rothe und grünliche Schiefer, (hebere

Hieroglyphenschich' en.

welcher bei der letzteren Ortschaft den Thalboden der Ropa erreicht

(s. Fig. 16). Das Einfallen der Schichten ist fast ausnahmslos nach S.
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oder SSW. ^ericlitet. Verfolgt man den Bachlauf von der Kobylanker
Kirche nadiS., so erscheinen die ersten Aufschlüsse in Form rother, seltener

grünlicher Schiefer mit dünnen Saudsteinlagen in einiger Entfernung
südlich von der Kirche. Von da an sind die Aufs-clilüsse lückenlos.

Es treten typische licllgrünliche oder weisse mürbe Kugelsandsteine

auf, die im Bachbette vorzüglich aufgedeckt sind. Hiuitig liegen grosse,

rundum ausgewitterte Sandsteinsphäroide undier , wie dies für die

Oiozkowicer Sandsteine so bezeichnend ist. Das Einfallen ist hier aus-

nahmsweise nördlich , dann liegen die Schichten horizontal und fallen

endlich wieder südwärts. Diese l'artie, ist ferner reich an exotischen

Blöcken von solcher Grösse, wie sie in keiner anderen soweit südlich

gelegenen Gegend mehr beobachtet werden konnten, lieber kopfgrosse

Blöcke bis zu V2 Meter Durchmesser wurden in grosser Zahl beobachtet.

Südlich von der Zmigröder Strasse ist die Entwicklung der Schichten

folgende: Kugelsandstein, menilitschieferähnliche Zwischenlage, Kugel-

sandstein, rotlie und bläuliche Schiefer, Kugelsandstein, menilitschiefer-

ähnliche Lage, Kugelsandstein, rother Schiefer, Kugelsandstein, Meni-

litschiefer , Kugelsandstein in mächtiger Entwicklung, an einer Stelle

mit Orbitoiden und Nummuliten, und endlich obere Hieroglyphenschichten,

welche in der Nähe der Grenze gegen den Kugelsandstein noch eine

Einlagerung dieser Facies zeigen, während nach S. zu plattige Schiefer,

Mergelschiefer mit dünnplattigen Sandsteinen, bläuliche Schiefer folgen,

die unterhalb der Göra pod Traba mit harten, krumnischaligen Sand-

steinen verbunden sind. Die Menilitschieter von Dominikowice sind

blätterige, braune bis graubraune, stark bituminöse Schiefer, die sehr

zahlreiche Fischreste enthalten, darunter auch Koste von grossen Fischen.

Die paläontologischc Ausbeutung dieser Localität würde gewiss ein

reichliches Resultat ergeben. Die Mächtigkeit dieser Menilitschieter

beträgt nur wenige Meter, sie ist geringer wie im Sek()wkabaclie.

Nördlich von der Kirche von Kobylanka herrschen ebenfalls

Kugelsandsteine, ihr Einfallen konnte nur an einer Stelle deutlich als

ein südliches erkannt Averden. Erst beim Schlosse Kobylanka treten

die oberen Hieroglyphenschichten auf, welche hier eine dünne Ein-

lagerung von Lithothamnien führendem Kalksandstein enthalten. Das
betreffende Vorkommen wurde am linken Bachufer gegenüber dem
Schlosse bei der Ziegelei entdeckt. Es scheint, dass man diesen Kalk-

sandstein zum Kalkbrennen verwendet hat. Die Mächtigkeit dieser

Einlagerung ist wohl sicher sehr unbedeutend.

Ein ähnliches Bild dieser Gegend erhält man , wenn man den

Libuszabach und dessen Nebenbach , die Krygowinka, verfolgt. ^) Der
letztere Bach bietet namentlich schöne Aufschlüsse über die südlich

auf die Ciezkowicer Sandsteinzone folgenden oberen Hicroglyphen-

schichten. Unterhalb der Dubnakowa g(')ra liegen rothe, blaue und

^) lieber die Gegend von Kryg liegt ein beachtenswerther , hauptsächlich die

Petrolführung berücksichtigender Aufsatz von Dr. St. Ol.szewski („Gornik", 1885,

Nr. l'd, 14 und 15) vor, welcher unter Anderem eine licstäligung meiner Anschauung

über den allgemeinen Hau des ausgedehnten und wichtigen Naphtaterrains von Kryg,

Libusza etc. enthält. Das Hauptstreichen ist hier ein ostwestliches, sogar ostnord-

östliches und nicht ein fast nordsüdliches, wie H. Walter und E. v. Dunikowaki
angeben (vergl. Verhandl. 1883, pag. 242).
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grüne Schiefer mit diiniiplattiiieii Sandsteinen, welche mit den bunten

Schiefern der Geiiend weiter südlich grosse Aehnlichkeit haben , dann
folgen blauiiraue Schiefer mit dünnen Sandsteinbänken , welche bis

zur Zmiiiri'ider Strasse anhalten. Ungefähr in der Mitte der ganzen
Entwicklung schaltet sich eine kleine Partie von Sandsteinen ein,

deren Aussehen mit den Kugelsaudsteinen Aehnlichkeit hat. Nördlich

von der Zmigröder Strasse folgen Kugelsandsteine, die auch eine als

Menilitschiefer zu bezeichnende schwache Einlagerung führen. Noch
weiter nördlich, gegen den Libuszabach zu, bctinden sich jene Naphta-

Schächte , auf deren Halden Szajnocha und Walter Orbitoiden

auliiinden.

Eine ähnliche Beschatfenheit wie in Kryg zeigen die oberen

Hieroglyphenschicbten in Lipinki. Sie sind dadurch ausgezeichnet, dass

sich hier zu den oberen Hieroglyphenschichten an vielen Stellen rothe

und blaue Schiefer mit dünnen grünlichen, harten Sandsteinbänken

hinzugesellen, also jene Facies, welche weiter im S. die herrschende

ist. Gleichzeitig zeigen die blaugrauen Schiefer oft eine intensivere

Färbung und die damit verbundenen krummschaligeu Sandsteine sind

kalkreicher als weiter im N., so dass die oberen Hieroglyphenscliichten

an der S.-Grenze ihres Verbreitungsgebietes eine etwas geänderte Be-

schafltenheit annehmen und bald an die Inoceramenschichten, bald an
die bunten Sciiiefer des Berglandes erinnern. Dieselbe Beschaffenheit

zeigen die oberen Hieroglyphenschichten auch im Bednarkabache und
in Cieklin.

Ungefähr in der Mitte des Dorfes Lipinki folgen auf die oberen

Hieroglyphenschichten südöstlich fallende Kugelsandsteine, welche hier in

nord()stlicher, ja nordnordüstlicher Richtung gegen Wojtowa und Hark-
iowa ziehen, an vielen Stellen exotische Blöcke enthalten und dieselben

menilitschieferartigen, rothen, grünlichen und schwärzlichen Schieferlagen

führen, wie in dem vorhin beschriebenen Gebiete. Das nachNNO. gerichtete

Streichen kommt hier schon in der Richtung der aus einzelnen gerundeten

Kuppen, die für Kugelsandsteingebiete sehr bezeichnend sind, bestehen-

den Höiienzüge Koiyta, Panska gronta, Tataröwka und Gwirz deutlich

zum Ausdruck. Dünne Menilitschieferlagen wurden in Wojtowa und auf

dem Wege von Lipinki zu den Oelraffinerien von Libusza eingetragen.

In der Gegend von Libusza und W(')jtowa besitzen die verschieden-

gefärbten Schiefereinlagerungen eine mächtige Ausdehnung, in W('»jtowa

sind die Naphtaschächte und Bohrungen zumeist in diesen Schiefern

angeschlagen. In Harkiowa dagegen, also jenem östlichsten Theile des

beschriebenen Sandsteinzuges, der sich hier mit dem über Biecz nach
0. streichenden Ciezkowicer Zuge verbindet, herrschen grünliche Kugel-

sandsteine vor. Dasselbe scheint in der Gegend zwischen Harkiowa und Biecz

der Fall zu sein. Exotische Blöcke sind in dem ganzen Gebiete häufig

anzutreffen. Während der Begehung dieses Terrains war ich bemüht,

die Menilitsfhiefereinschaltungen möglichst genau zu verfolgen und ver-

muthete, dass dieselben vielleicht eine zusammenhängende Zone bilden.

Dies ist jedoch nicht der Fall , es Hessen sich die einzelnen Menilit-

schieferlagen nur auf kurze Strecken hin verfolgen und ein directer

Zusammenhang derselben war nicht erweisbar. Der nördliche Theil

dieses Zuges ist weniger gut aufgeschlossen, die Beobachtungen, die
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ich anstellen konnte, weisen darauf hin. dass die Kngelsandsteine auch
in diesem Theile südliches Einfallen hesitzen , wie dies im Profil III,

Tat". II zum Ausdruck iicbracht wurde.

Das Gebiet zwischen Gorlice nnd Wojtowa-Lipinki besteht dem-
nach aus einer circa 4 Kilometer breiten Zone von Ciezkowicer und
Kugelsandsteinen, die an einzelnen kStellen Orbitoiden und Numnni-
litcn führen , viele exotische Blöcke enthalten und Einlagerungen von

bunten und schwärzlichen Schiefein und Menilitschiefern aufweisen. Von
NW. herkommend biegt diese Zone bei Gorlice alhnälig nach NO. um und

verbindet sich bei Wöjtowa-Harklowa mit dem Sandsteinzuge Ciezko-

wice-Biecz. Nachdem berücksichtigenswerthe Gründe dafür s])rechcn,

dass die Sandsteine des letzteren Zuges als geologisch iilter zu be-

trachten sind als die oberen Hieroglyphenschichten, muss folgerichtig

auch diese Zone als Aufbruchszone und also geologisch älter angesehen

werden, als die nördlich und südlich folgenden oberen Hieroglyphen

-

schichten. Das gleichmässig südliche F^infallen der Schichten dürfte auf

Ueberschiebung nach N. zurückzuführen sein.

Aus den oberen Hieroglyphenschichten und bunten Schiefern,

welche den Gorlicer Sandsteinzug im S. begrenzen , tauchen noch

einzelne Kuppen von Ciezkowicer Sandsteinen auf, welche die süd-

lichsten Vorkommnisse dieser Facies vorstellen und an der Grenze

des Hügellandes gegen das Bergland gelegen sind. Es ist dies zu-

nächst der von SSW. nach ONO. streichende Höhenzug der G('ira

pod Traba und der Dubnakowa g('>ra, deren Sandsteine zwar die Ciezko-

wicer Facies nicht vollkommen typisch entwickelt zeigen, aber noch

reichlich exotische Gneisse enthalten, die namentlich auf dem Wege
von Mecina wielka nach Dominikowice vorgefunden wurden. Die Fort-

setzung dieses Zuges biklet die Höhe nördlich von Bednarka und die

sich daran anschliessende halbkreisförmig gekrümmte Cieklinka, die

ebenfalls exotische Gneisse von derselben petrographischen Beschaften-

heit, wie an allen anderen Punkten führt. Die Sandsteine der Ciek-

linka, die namentlich im Durchbruche des Bednarkabaches gut auf-

geschlossen sind, zeigen bald in ausgesprochener Weise den Typus der

Ciezkowicer Sandsteine, bald nähern sie sich petrographisch mehr den

Magurasandsteinen. Die Lysa göra östlich von Lipinki besteht eben-

falls aus Cit^zkowicer Sandsteinen mit exotischen Blöcken.

Die M a s 1 o n a g (') r a und der B i e s n i k und ihre Umgebung
zwischen Gorlice und dem BiaJathale. Sowie die Göra pod traba die

oberen Hieroglyphenschichten von dem bereits dem Berglande ange-

hörigen Aufbruche von Mecina trennt, so schiebt sich auch in der

Gegend weiter westlich zwischen den Auforuch von Ropa und die oberen

Hieroglyi)henschichten die breite Sandsteimiiasse der Maslona göra, der

Jelenia g<'»ra und des Biesnik ein. Der Zug oberer Hieroglyphen-

schichten im S. der Gorlicer Sandsteinzone , den wir durch Lipinki

Kryg. Dominikowice und Sokowa verfolgt haben , streicht von hier

nach Nowawies und Ropica polska im Roj)athale. Die Ropagehängc
und -Ufer bieten hier gute Aufschlüsse dar. Neben den gewöhnlichen

Typen der oberen Hieroglyphenschichten erscheinen hier auch bunte

Schiefer und einzelne grobkörnige graue, mürbe Sandsteinbiinke. Die

krunimschaligen Sandsteine sind meist kalkreicher als dies gewöhnlich
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der Fall ist und bieten zuweilen fast das Aussehen der Inoceranicn-

schieliten dar. Diese so bcseliaft'cncn Scliieliten setzen das Gebiet des
Brczyskabaclies zusammen und streichen von da nach NW. gegen Wola
luzanska. Auch die im Thale von liystra auftretenden krummschaligen
Sandsteine, die ebenfalls den Inoceramenscliichten sehr ähnlich sehen,

dürften hierhergehören, sie sind durch den kSandsteinzug der Tabonnvka
von den Schichten des Brczyskabaclies theilweise getrennt. Von Wola
luzanska ziehen die oberen llieroglyphenschichten, ebenfalls in Verbindung
mit spärlichen bunten Schiefern gegen Szalowa, Polna und Stroze wyznie,

eine südwestliche Richtung einhaltend. Südlich von diesen eben l)e-

schriebenen oberen Hieroglyphenschichten erscheint die breite Sand-
steinmasse der Maslona g('>ra und des ]5iesnik. Diese letztere besteht

eigentlich aus zwei parallelen Zonen , von denen die südlichere die

Kamionka, Jelenia göra, Maslona göra und Czarny las umfasst, während
die nördlichere ans dem Biesnik besteht, der nur eine Fortsetzung der

Tabor<')wka bildet. Beide Züge sind durch eine Einsattelung getrennt,

die nicht, wie man vermuthen sollte, aus Hieroglyphenschichten, sondern

aus grobbankigen Sandsteinen besteht.

Die Masse der Maslona g('»ra besteht aus grauen oder schmutzig-

grünlichen, grobbankigen bis massigen Sandsteinen mit meist dunklen,

selbst schwarzen Schieferzwischenlagen. Die letzteren, sowie die mehr
mürbe Beschaffenheit der Sandsteine nähert letztere mehr an die Ciezko-

wicer, wie an die Magurasandsteine, obwohl typische Ciozkowicer Sand-

steine im eigentlichen Höhenzug der Maslona g()ra fehlen. Dieselbe

Beschaffenheit zeigen die Sandsteine des Biesnik , nur herrschen hier

dickplattige
,
grünliche Sandsteine vor , die hie und da im Complexe

der Ciezkowncer Sandsteine 'svohl auch vorkommen können. Die Lagerung
dieser Sandsteine ist schwierig zu erkennen. 'Auf der Höhe betinden

sich mehrere grosse Steinbrüche , in denen die Schichten nahezu hori-

zontal liegen. Auf dem Sattel zwischen Biesnik und Maslona göra

fallen die Schichten auf der Seite gegen das Dorf Biesnik gegen NW.,
auf der Seite gegen Bystra nach SO., sie bilden also eine Auticlinale.

Steigt man von der Maslona göra durch das SJöpnothal in"s BiaJa-

thal hinab, so bemerkt man, wie die grobbankigen Sandsteine allmälig

in echte Kugel- oder Ciezkowicer Sandsteine übergehen. Im Siöpno-

thale sind die letzteren vortrefflich aufgeschlossen und fallen theils

nach N., theils nach SSW. ein. Auch gegenüber dem Schlosse von

BiaJa niznia am Ufer des Grödeker Baches sind diese Sandsteine

sichtbar. Dir Streichen verläuft direct in die Sandsteine der Maslona
göra. Da nun auch auf der S.-Seite dieses Bergzuges, gegen Grödek
zu, grobbankige Sandsteine mit schwarzen Schiefern wechseln und hie

und da selbst Kugelsandsteine sichtbar w^erden und eine Grenze zwischen

den Kugelsandsteinen von SJöpno und den Sandsteinen der Maslona

g()ra nicht gut gezogen werden kann, da sie quer auf das Streichen

gerichtet sein müsste, entschloss ich mich, auch die Sandsteine der

Maslona g(')ra als Ciezkowicer Sandstein auszuscheiden, doch darf nicht

verhehlt werden, daes mancherlei petrographische Analogien zu den

Magurasandsteinen des Berglandes vorhanden sind, wie denn auch die

Höhe dieser Berggriippe bedeutender ist, als dies sonst im Gebiete der

Ciezkowicer Sandsteine der Fall zu sein pflegt. Es wird die Aufgabe

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (Dr. Victor Uhlig.) ^'4
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eingehenderer Untersuchungen sein , als sie mir möglich waren , das

Verhältniss der Maslona göra-Saudsteiue zu den Kugelsandsteinen von

SJöpno festzustellen.

Das Gebiet zwischen der Neocomzone Iwkowa-Wola
strözka-Brzozowa im N. und dem N.-Fusse des Berg-

landes im S.

Nur ein kleiner Theil dieses grossen Gebietes fallt in mein eigent-

liches Aufnahmsterrain, und zwar die Gegend südlich von Wola strözka

und Iwkowa, so weit sie auf dem Kartenblatte ßoclinia-Czchow ent-

halten ist. Ich kann daher über dieses Gebiet nur spärliche Beob-

achtungen mittheilen.

Die alttertiären Schiefer , welche die Neocomauf bräche von
Rzegocina und Rajbrot umgeben, wenden sich vom letzteren Orte über

Wojakowa, Druszköw pusty nach SW. gegen Katy, Michalczowa und
Biala. Gute Aufschlüsse wurden in dieser ziemlich schlecht auf-

gedeckten Gegend in einem Graben von Druszköw pusty beobachtet,

welcher gegenüber dem Meierhofe Slomiana mündet. In Michalczowa
und Biala schalten sich den oberen Hieroglyphenschichten foraminiferen-

führende Lithothamnienkalksandsteine ein.

Unweit südlich von dem auf der Höhe stehenden Miclialczower

Meierhofe ist eine Reihe kleiner Steinbrüche angelegt, in welchen eine

nur wenig mächtige Lithothamniensandsteinlage abgebaut wird. Das
Streichen ist ein ostwestliches, das Einfallen nördlich, die Einlagerung

zwischen oberen Hieroglyphenschichten sehr deutlich. Weitere Stein-

brüche sind nordwestlich vom Meierhofe BiaJa angelegt; die daselbst

auftretenden Lithothamnienkalksandsteine scheinen die directe Fort-

setzung der von Michalczowa zu bilden. Sie sind viel feinkörniger

und enthalten nur sehr selten giössere Foraminiferen. Hie und da
sieht man den Lithothamnienkalksandstein in einen feinkörnigen grün-

lichen Sandstein übergehen , in dem man die kalkigen , organischen

Theilchen mit freiem Auge nicht mehr unterscheiden kann. Nördlich

vom Meierhofe Michalczowa wurden ebenfalls Lithothamnienkalksand-

steine mit Nummuliten etc. aufgefunden, daneben erscheinen rothe und
grünliche Thone mit grünlichen harten, zerklüfteten dünnbankigen Sand-

steinen , also dieselbe Andeutung der südlichen Facies der bunten

Schiefer, die man in dem ganzen Zuge an der Grenze gegen das Berg-

land wahrnehmen kann. Das Einfallen nördlich vom Meierhofe scheint

nach S. gerichtet zu sein, die Lagerungsverhältnisse sind aber daselbst

nicht so klar, wie an der zuerst beschriebenen Stelle.

Von Michalczowa streichen die oberen Hieroglyphenschichten ver-

bunden mit bunten Schiefern gegen Jak(Jbkowice, Znamirowice, Zbyszyce

und gewinnen hier sehr rasch eine bedeutende Breite. Bei Jaköbkowice
und Michalczowa ungefähr 2*7—3 Kilometer breit, besitzt diese Zone
ungefähr eine Meile östlich davon bereits eine Breite von 8 Kilometer

und wird gegen das Bialathal zu, zwischen Zimnawödka, Bobowa und
Strözc wyznie, noch etwas breiter.

Gerade in dieser Gegend , die nicht in mein eigentliches Auf-

nahmsgebiet fällt, konnte ich nur wenige gelegentliche Beobachtungen
im Jelnathale , in der Gegend von Siedice, Trzycierz und in der
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nächsten Uiugebuug des Bialatbales machen , doch ghiube icli , dass

dieselben hinreiclien. um die Verbindung der breiten Zone der oberen

llierog-lypbensi'bicbten zwisehen Zinniawödka, Bobowa und Ströze mit

den oberen Hieroglyphcnscbiehten im Dunajectbale bei Zbyszycc und
Sienna annehmen zu können. Eine sehr schmale Menilitschieferlage

wurde nordwestlich von Mogilno, auf dem schmalen Sattel zwischen

dem Thälchen von Koniuszowa und dem ostwestlicheu nach Swiegocin

herabziehenden Seitenthälchen vorgefunden. Der südlichste schmale

Streifen dieser Zone lässt ausser oberen Hieroglyphenschichten stets

die Facies der bunten Schiefer mehr oder minder stark entwickelt

erkennen. (Beobachtungspunkte : Zbyszyce, Dabrowa, Klimküwka, Lib-

rantowa, Koniuszowa, Starawies, Strzylawka.)

Im südöstlichsten Theile dieses Gebietes treten Ciezkowicer und
Kugelsaudsteine auf. welche die directe Fortsetzung der Kugelsandsteine

des Slupnothales und von Berdychöw bilden. Eine isolirte kleine Partie

davon liegt gegenüber von Bajorki am linken BiaJaufer, eine grössere

Partie ninmit das Terrain von Chodorowa, Wojnarowa und Swiegocin

ein. Nach Walter, D u n i k o w s k i und Paul ist dieselbe in Swiegocin

mit Menilitschiefer verbunden. Es wäre wohl möglich, dass auch in

der Gegend von Lipnicza und Lipniczka die Facies der Kugelsandsteine

auftritt. Nördlich von diesem Gebiete der oberen Hieroglyphenschichten,

herrschen, wie schon oben erwähnt wurde, bis an den Neocomzug von

Wota strözka und Brzozow^a massig-mürbe Sandsteine, die nur an wenigen

Stellen durch die Bouarowkafacies* ersetzt werden. Da, wo sie auf dem
Neoconi aufliegen , können sie wohl als mittelcretacisch betrachtet

werden. Die Menilitschieferzüge , die auf dem O.-Üfer der Biala bei

Ciezkowice unterschieden wurden , überschreiten wohl das westliche

Gehänge dieses Flusstiiales, scheinen sich aber bald auszukeilen.

C. Das Bergiand bis zur südlichen Klippenzone. ^)

Die Umgebung von Limanowa. Das tiefste Glied der Schicht-

folge in diesem Gebiete, w^ie im ganzen Bergland sind die Inoceramen-

schichten von Ropa (Ropiankaschichten). Darauf folgen rothe, grünliche

und bläuliche Schiefer mit dünnen Sandsteinbänken , mit eigenthüm-

lichen Menilitschiefern und einigen später zu beschreibenden Facies-

bildungen und das oberste Glied bilden Magurasandsteine. Die Inoceraraen-

') lieber einen Theil des Berglandes liegt die bekannte Arbeit von H. Walter
und E. V. Dunikowski: „Das Petroleumgebiet der galiz. Westkarpathen" vor, in

welcher Angaben gemacht werden, die an überaus zahlreichen Stellen mit meinen
Beobachtungen in directem Widerspruch stehen. Nachdem ich bereits einmal Gelegen-

heit gehabt habe (Verhandl. 1883, pag. 239—244), die wichtigsten Punkte auf der

Strecke von Mecina wielka bis Gr^böw hervorzuheben, wo Differenzen bestehen, glaube

ich, um den Text nicht überflüssiger Weise auszudehnen , mich mit einem Hinweise
darauf begnügen zu können und werde in der Detailbeschreibung keine Rücksicht

darauf nehmen. Nur für die Gegend weiter westlich bis Limanowa, über welche in dem
citirten Referat nicht gehandelt wurde, werden einige Bemerkungen nothwendig sein,

welche au den betreffenden Stellen im Texte eingeschaltet erscheinen werden und avacli

nur die wichtigsten Abweichungen betretten. So wie für die Gegend von Kryg, Libusza etc.

der erste Geologe, der nach mir in dem genannten Gebiete gearbeitet hat, meine Beob-

achtungen bestätigt fand, so hoffe ich, wird es auch für die übrigen Gebiete der

Fall sein.

22*
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schicliten, die weiter ostlicli eine hervorragende Rolle spielen, treten hier

nur in wenigen Aufbrüchen von beschränkter Ausdehnung- zu Tage.
Das Stiidtchen Linianowa liegt unweit südlich von der grossen,

fast ausschliesslich aus Magurasandstein zusammengesetzten Berggruppe,
welche sich südlich vom Neocomautbruch von Rzegocina erhebt. Diese

Berggruppe wird vom Lososinabacbe in ungefähr longitudinaler Rich-

tung durchzogen und zeigt ein deutlich ausgesprochenes Streichen von

SSO. nach WNW. Am Südfusse derselben erscheinen als Unterlage

der Magurasandsteine die bunten Schiefer, welche durch die Ortschaften

Tvmbark, Limanowa , Mordarka , Sarysz , Pisarzowa , Mecina , Klodne
bis gegen Chomranice und Kleczany hin verlaufen. Ihre Zusammen-
setzung lässt sich in den verschiedenen Wasserrissen der genannten
Ortschaften und in den Einschnitten der Strecke Limanowa-Pisarzowa
der galizischen Transversalbahn sehr gut studiren. Das bezeichnendste

Gestein biklen wohlgeschichtete rothe Schiefer, die in Wechsellagerung
mit grünlichen und bläulichen Schiefern und mit dünnen

,
plattigen,

grünlichen Sandsteinbänken stehen. Die letzteren sind bald kieselig,

hart, flaschengrün gefärbt und zuweilen grobkiJrnig bis conglomeratisch ^),

bald mehr grau bis grünlichgrau, ziemlich kalkreich und auf der

Oberfläche mit vielen Hieroglyphen versehen. Von den Sandsteinen der

oberen Hieroglyphenschichten unterscheiden sich die Sandsteine der

bunten Schiefer durch ihre stets grössere Härte, ihre grünlichere

Färbung , die geringere Neigung zur krummschaligen Textur und
namentlich dadurch , dass sie bei der Verwitterung stets in kleine

cubische oder prismatische Stücke zerfallen. Für das Gesammtaussehen
der ganzen Schichtgruppe ist der regelmässige Wechsel der verschieden-

färbigen wohlgeschichteten Schiefer und Sandsteine und die sich oft

auf weite Strecken hin gleichbleibende und geringe Mächtigkeit der

einzelnen Schichten, w^elche gewöhnlich zwischen 2 und 4 Centimeter

schwankt, sehr bezeichnend. Die Aufschlüsse erhalten in Folge dessen

ein eigcnthümlich gestreiftes Aussehen. Abweichungen von der typi-

schen Beschaffenheit dieser bei Linianowa stark entwickelten Schicht-

gruppe treten dadurch ein, dass sich stellenweise einzelne Lagen von

grobbankigen , ziemlich mürben Sandsteinen einschalten oder dadurch,

dass die rothe Färbung verschwindet und nur grünliche oder bläuliche

Schiefer ausgebildet sind, zu denen sich oft auch kalkreiche, ziemlich

krummschalige Sandsteine gesellen. Im letzteren Falle werden diese

Schichten den Inoceramenschichten sehr ähnlich und man schwankt
danu, Avenn keine Fossilien vorliegen, an einzelnen Stellen, ob Kreide

oder Alttertiär auszuscheiden sei.

In der Gegend von Limanowa machen sich bereits die ersten

S))uren jener Facies der bunten Schiefer geltend, welche in dem weiter

östlich gelegenen Theile des Berglandes erst viel weiter südlich auftritt

und mit den Beloveszaschichtcn von C. M. Paul identisch ist. Die

Belovcszaschichten haben mit den bunten Schiefern das gemeinsam, dass

auch sie aus wohlgeschichteten , dünnbankigen , regelmässig wechsel-

lagernden Schiefern und Sandsteinen bestehen, bei denen die Mächtig-

keit der einzelnen Bänkchen ebenfalls zwischen 2 und 5 Centimeter

') Diese Al)änderniig ist es, welche IT. Walter und Dunikowski Nummuliten-

sandstein nennen, auch wenn derselbe keine Nummuliten enthält.
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sclnvankt. Audi die Aufschlüsse der Belovcszascbiclitcn liabeii ein ge-

streiftes Ausselien. Die Schiefer sind stets j^rünlich oder bläulich

oder gelblich gefärbt uud etwas fester, als die bunten Schiefer und
die Sandsteine sind etwas kalkreicher und zeigen eine schmutziggraue

oder grünliche Farbe. Auch sie sind mit vielen Hieroglyphen versehen

und zcriallen bei der Verwitterung in i)risniatische
,
gelblich-bräunlich,

selbst röthlich gefärbte Stücke. Die Schiefer zerfallen verwitternd in

gelbliche , muschelig brechende, niemals deutlich blätterige Stückchen.

Derartige Beloveszascliichten sind in Limanowa selbst, und zwar
am linken Ufer des Baches nördlich von der Einmündung des Jablonice-

baches und südlich von der Einmündung der Mordarka sehr gut auf-

geschlossen.

Nördlich von Limanowa wiegen indessen die bunten Schiefer weit

vor. Sie fallen im Allgemeinen nach N. ein, nur sind häufig unter-

geordnete Faltungen vorhanden. Darüber lagert sich in einiger Ent-

fernung eine Zone von Magurasandsteinen, welche aus den Bergen Wielka
göra (nördlich von Pisarzöwa), Brzostüw und Lysa göra zusammengesetzt
ist und eine regelmässige von OSO. nach WNW. streichende Mulde
bildet (s. Tafel 11. Profil I). Am Südfusse dieser Zone fallen die massigen

Sandsteine, die durch zwei kleine Querthäler (Miedzi brzegi und Pisar-

züwka) und durch mehrere Steinbrüche gut aufgeschlossen sind, regel-

mässig flach nach N. bis NNO. ein, am Nordrande derselben nach S.

Auf der Höhe dieses Berggürtels liegen die Schichten nahezu horizontal,

wie man dies sehr gut auf der steil aufragenden Lysa göra bemerken
kann. Von der breiten Hauptmasse der Magurasandsteine erscheint

diese randliche Zone durcb einen schmalen Aufbruchstreifen von bunten

Schiefern getrennt, welcher durch den oberen Theil der Dörfer Sorczyn,

Pisarzöwa und Jaworze dem Hauptstreichen parallel verläuft und sich

schon im Terrain durch eine schmale Längseinsenkung kenntlich macht.

Nördlich von diesem Aufbruch folgt die Hauptmasse des Magurasand-
steines, welcher sich hier ebenfalls mit regelmässig nördlich fallenden

Schichten auf die bunten Schiefer auflagert. Die zweite Aufbruchszone
der bunten Schiefer verbindet sich im 0. bei Jaworze mit dem Haupt-
aufbruche Limanowa-Mecina, da sich der Sandsteinzug der Lysa göra

hier auskeilt und weiter östlich nur durch ein kleines Denudationsrelict

bei Klodne markirt ist. Gegen W. streicht die genannte Zone durch die

Gegend Skrudlak einestheils nach Lososina görna uud zieht am Nord-
abhange der Koszarzyska göra nach Tymbark, anderntheils verbindet

sie sich mit dem Hauptaufbruche von Limanowa, da sich die Mulde
der Lysa göra auch gegen W. auskeilt, doch haben wir ohne Zweifel

die Sandsteinkuppen Kamionna und Sowliny östlich, die Kuppe Sucha
Sowlina und den Rücken Kosarzyska göra westlich vom Sowlinabach
als Fortsetzung der Lysa göra zu betrachten. Die Kosarzyska bildet

jedoch keine regelmässige Mulde, sondern eine gleichmässig nach S.

fallende Masse, es scheint hier der Südflügel der Mulde durch tektonische

Vorgänge unterdrückt.

Nördlich von der zweiten schmalen Aufbruchszone von Lososina

gorna-Sorczyn folgt bis zum Neocomaufbruche von Rzegocina-Rajbrot

eine mächtige Entwicklung von Magurasandstein, welcher ein fast

10 Kilometer breites und mehr als zweimal so langes Gebirge fast aus-
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sclilicsslicli zusammensetzt. Dieses Gebirge zeigt zwei durch die Loso-
sina getrermte Haiiptkämme, von denen der nördliche mit den Kuppen
Wierzchowina, Kamien, Kohyla, Opuszcza, Kammiona g(')ra (805 Meter)

einen schwach bogenturmigen Verlauf besitzt, während der südliche

aus den Kuppen Cheim, Babia göra, Jaworz (921 Meter), SaJasz, Ostra,

Dzielec zusammengesetzt ist und eine fast lineare Richtung von OSO.
nach WNW. aufweist. Im 0. endet diese Magurasaudsteinmasse zwischen
Chomranice, Tegoborze und Jakubkowice, an den daselbst auftretenden

alttertiären Schiefern , im W. keilt sich der nördliche Hauptkamm bei

Rybie aus, während der südliche bedeutend verschmälert auf das Gebiet

des Kartenblattes Rabka-Tymbark übergeht.

Die petrographische Beschaffenheit dieser Magurasandsteine weicht

von den gewöhnlichen Verhältnissen nicht wesentlich ab. Zuweilen sind

die Sandsteine etwas mürber wie sonst, und die Schieferzwischenlagen

sind da und dort dunkelgefärbt, wie z. B. im Zalupathale. ^)

In dieser breiten Sandsteinmasse wurden mir nur zwei schmale Auf-

brüche von bunten Schiefern bekannt. Sie verqueren beide den Rozdiele-

bach, der erstere kleinere liegt nördlich vom Gasthause pod Jablonicem,

der zweite liegt in Rozdiele görne. Der letztere keilt sich gegen W.
aus , noch bevor er die Höhe mit der Landesstrasse erreicht , dürfte

aber gegen 0. nach der Beschatfenheit des Terrains eine grössere Aus-

dehnung haben, als auf der Karte angegeben wurde.

Am Westende dieser Magurasandsteinmasse greift eine ziemlich

breite Schieferzone vom Rybieer Sattel aus in den Magurasandstein

zungenförmig ein , welche über die Siedelungen Rupni('»w , Pasierbiec,

Miynne, Makowica verläuft und bei der letztgenannten Ortschaft auskeilt.

Diese Schieferzone hat eine sehr mannigfaltige Zusammensetzung.

Neben bläulichen Thonen und krummschaligen Sandsteinen mit ziemlich

reichlichen Petroleumspuren (im Pasierbiecer Bache) erscheinen spärliche

rothe Thone und bunte Schiefer mit grünlichen Sandsteinen und groben

Conglomeraten mit Nummuliten, ferner gelbliche und bläuliche, ziemlich

harte Schiefer mit dickbankigen Sandsteinbänken , von denen einzelne

gleichfalls Nummuliten führen. Diese Schichten, die ihres Nummuliten-

reichthums und ihrer mannigfaltigen Entwicklung wegen zum Detail-

studium sehr zu empfehlen wären, fallen vorwiegend nach S. ein, nur

unterhalb der Kamionna und Pasierbiecka göra fallen die daselbst

entwickelten rothen Schiefer und groben Conglomerate ziemlich steil

nördlich.

Die Tektonik der Magurasandsteinmasse ist eine einförmige. Mit

Ausnahme localer Störungen fallen die Schichten fast allenthalben

nach S. ein , nur am Südrande des südlichen Hauptkammes wird ein

regelmässiges Nord-Fallen beobachtet. Am besten kann man dies am

*) H. Walter und E. v. Dunikow.sk i betrachten diese ziemlich mächtigen

schwarzen Zwischenmitfel als Menilitschiefer nnd erblicken darin die zweifellose Fort-

setznng des Menilitschiefers von Pisarzowa (1. c. pag. 71). Auf diese Weise ergibt sich

ein Menilifschieferzug, welcher zwei fast ostwestlich streichende, schon landschaftlich un-

verkennbar hervortretende Zonen von Magurasandsteinea nnd zwei Zonen von bunten

Schiefern diagonal durchschneiden müsste. Die wahre Fortsetzung dos Menilitschiefers

von Pisarzowa ist in westlicher Richtung gegen den Zbyrek und die Stadt Linianowa

zu suchen , wo der Menilitschiefer in der Stadt selbst aufgeschlossen ist. (Vergl.

weiter unten.)
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Westende des Zuges im Durclibriich der Lososina zwischen Koszary
und Kisiel('>wka beobachten. Die Schichten des bald massigen, bahl mit

ziemlich reichlichen Schiefcrzwischenlagcn versehenen Magurasandsteines

fallen am Siidrande deutlich nach N., am Nordrande nach S. In der

westlichsten Partie des ganzen Zuges zeigen die Magurasandsteine

nördlich von der Lososina (in der Gegend Pancak(')wka, Balas(')wka,

G(')ra walowa) eine stark schieferige Zusammensetzung. Die schieferigen

Zwischenlagen , welche sich hier zwischen die ungefähr Vi— 1 Meter

mächtigen Bänke von Magurasandstein einschalten , sind hellgelblich

und bläulich und haben eine gewisse Aehnlichkeit mit den Schiefern

der Beloweszaschichteu. An der Pancaköwka keilt sich der Magura-
sandstein aus, zu beiden Seiten der Strasse aus dem Lososinathale nach

Kupni('»w-Rybie sind bereits die mannigfaltigen Schiefer mit Nummuliten
von l'asicrbiec entwickelt, nur im südlichsten an die ijososina an-

grenzenden Theile liegt zwischen der genannten Strasse und dem Bache
Beinarka noch eine kleine Partie südlich fallenden Magurasandsteins.

Aus den mitgetheilten Beobachtungen ergibt sich demnach , dass

hier ebenso wie im Hügellandc bei Bochnia die Ueberschiebung nach

N. nicht mehr die die Tektonik vorwiegend beherrschende Erscheinung

bildet. Der nördliche Tlieil des beschriebenen Magurasandsteingebirges

zeigt wohl eine mächtige Folge von gleichmässig nach S. fallenden

Schichten, im südlichen aber sind zwei regelmässige Mulden vorhanden,

von denen die eine sogar ziemlich flach gelagert ist.

Das Gebiet westlich und südlich von Limanowa bis an den Berg-

zug des Cichon und der Ostra g<')ra ist zum grössten Theile aus bunten

Schiefern mit Andeutungen von Beloweszaschichten zusammengesetzt,

unter denen nur an drei Stellen krnmmschalige Kalksandsteinschiefer

beobachtet wurden, die wegen ihrer Lagerung und ihrer petrographischen

l'ebereinstimmung mit den Inoceramenschichten von Ropa als solche

aufgefasst wurden, wenn auch Inoceramen hier nicht aufgefunden werden
konnten. Derartige Schichten wurden in Slopnice an der Mündung des

Rzeka- und des Gabiecbaclies und im oberen Theile des Sucha-Sowlina-

baches und im oberen und mittleren Theile des Jabloniec ausgeschieden.

lieber die bunten Schiefer, welche in den meisten Thalrissen

und auch auf den Bergrücken und Gehängen gut aufgeschlossen sind,

und abgesehen von untergeordneten Faltungen zumeist flach südliches

Einfallen zeigen . breiten sich einige isolirte Inseln von Magurasand-
stein aus, die zu einem von OSO. nach WNW. streichenden Zuge zu-

sammentreten : es sind dies von "VV. nach 0. die zwei kleine Kuppen
östlich vom Slopnice und nördlich vom Gabiecbache, die Gomarowa,
der Golcüw, die Lysa göra^), der Kuklacz. Auch die Anhöhe des Meier-

hofes Lesniöwka, sowie eine kleine Partie in Zriidlowka bei Limanowa
sind aus Magurasandstein zusammengesetzt.

Eine sehr bemerkenswerthe Facies tritt östlich von Limanowa
auf. Schon beim Postgebäude von Limanowa sind schwärzliche fein-

blätterige Schiefer mit einer 2 Meter mächtigen kieseligen Sandsteinlage

aufgeschlossen , die sich auf den ersten Blick als die in Ropa und

Grybow verbreitete Menilitschieferabart zu erkennen geben. Deutliche

') Nicht zu verwechseln mit der Lysa göra nördlich von Limanowa.
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Aufschlüsse über die vielfach gewundenen Schiefer dieses so bezeich-

nenden Gebildes bietet der untere Theil des Jablouiec. Auf den
Menilitschiefer folgen hier fast direct die ßopaschichten in derselben

Ausbildung wie in Siary. Der unaufgeschlossene Abstand beträgt hier

ungefähr 8 Meter. Von Linianowa und dem Jabloniecthale streichen

die Menilitschichten nach OSO. über Pisarzowa-Mecina bis gegen
Kleczany und Marcinkowice, wo man sie allenthalben in allen Wasser-
rissen verfolgen kann. Parallel mit dieser Menilitschieferzone streicht

ein schmaler Gürtel eigenthümlicher Gesteine, die sonst nirgends be-

obachtet werden konnten. Sie setzen den schmalen Bergrücken Jablo-

niec-Kanina-Litacz zusammen und können nach der Localität Kanina
als K a n i n a s c h i c h t e n bezeichnet werden.

Es bestehen diese Schichten aus einer Wechsellagerung von fein-

körnigen, harten, kieseligen, von einzelnen Spathadern durchzogenen Sand-
steinen, die bis zu 1 Meter Mächtigkeit annehmen können, mit dünnen Sand-
steinschiefern und dunkelgrünlichen oder bräunlichgrauen gelblich ver-

witternden Schiefern, die sich durch ihre gleichmässig dichte Zusammen-
setzung und ihren sammt- oder seidenartigen Glanz auszeichnen und bei der

Verwitterung in feine, dünne Blättchen zerfallen. Diese Schiefer haben eine

gewisse Aehnlichkeit mit den Schiefern der Beloweszaschichteu, die letz-

teren zerfallen jedoch stets in cubische oder griffelige Stückchen, niemals

in feine Blättchen, Avie die Kaninaschiefer. Die dünneren Sandsteinlagen

der Kaninaschichten sind häufig sehr glimmerreich, fein- oder grobkörnig,

glasig und auf der Oberfläche mit zahlreichen Hieroglyphen versehen.

Manche Stücke gleichen vollständig den nummulitenführenden Sand-

steinen, es gelang mir jedoch nicht, darin Nummuliten aufzufinden.

Die Kaninaschichten sind in den zahlreichen, gegen den Smolnikbach
herabziehenden Wasserrissen, sowie in mehreren Steinbrüchen gut

aufgeschlossen. Man bricht die Sandsteine der Kaninaschichten zum
Zwecke der Strassenbeschotterung namentlich beim Wirthshause Ras-

zöwka in Siekierczyna und am Litaczberge. In einzelnen Partien

herrschen die Sandsteine stark vor, diese treten dann im Terrain als

kleine Kuppen scharf hervor.

Gegen S. grenzen die Kaninaschichten an die bunten Schiefer

welche bei der Kirche von Kanina zu sehen sind und in Wisokie auf

der Höhe des Bergrückens , zu beiden Seiten der Strasse nach Sandec

auftreten, so dass daselbst die Kaninaschichten auf das nördliche Ge-

hänge dieses Bergrückens beschränkt erscheinen. Im Norden dagegen

gehen die Kaninaschichten in Menilitschiefer über. Die petrographischen

Uebergänge zu den schwärzlichbraunen, ebenfalls Sandsteine enthaltenden

Menilitschiefern scheinen mir so ausgesprochen zu sein , dass ich die

Schichten von Kanina , welche bereits von Paul und T i e t z e be-

obachtet wurden i), als alttertiäre, mit den Menilitschiefern von Gryböw
nahe verwandte Facies betrachten möchte.

Die Kaninaschichten fallen wie die Menilitschiefer der Haupt-

sache nach gegen S.—SSW. ein, zeigen jedoch ebenso zahlreiche unter-

geordnete Faltungen, wie diese. Ausser am Kaninarücken selbst kommen
die Kaninaschichten noch in der kleinen, von Menilitschiefer umgebenen

') Studien, pag. 48.
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Kuppe Zbyrek westlich vun Pisarzowa vor, und auch der schmale, schlecht

aufgesclilossene Höhenzug' mit dem Meierhofe westlich von Limanowa
scheint aus diesen Schichten zusammengesetzt.

Die Gegend von K 1 e c z a n y bei N e u - S a n d e c. i)

Schwieriger als in der Umgebung von Limanowa sind die geologi-

schen Verhältnisse in dem östlich angrenzenden Gebiete von Kleczany,

welches durch seine Petrolfiihrung seit langer Zeit bekannt ist. Der
dem llauptstreichen ungefähr parallele Smolnikbaeh theilt das (Jebirge

bei Khjczany in eine nördliche und eine südliehe Hälfte. In der crstcrcn

erhebt sich auf einer ungefähr (luadratischen Basis aufgebaut der Berg
von Rozdziele, welcher vom obbeschriebenen CheJm-Salasz-Ostrazuge

durch die tiefe Einsattelung von Chomranice-Zawadka getrennt ist. An
der Basis des Kozdzieler Berges treten schwarzbraune Menilitschiefer

hervor, die in geringen Mengen ein dunkles, schweres Rohöl ent-

halten. Darüber erhebt sich eine mächtige , ziemlich flach lagernde

Folge von massigen oder grobbankigen, grünlichgrauen Sandsteinen,

welche in ihren untersten Partien Zwischeniagen zeigen, die pctro-

graphisch vom Menilitschiefer nicht verschieden sind. In diesen Sand-

steinen, die man danach als Magurasandsteine ansprechen muss, wurden
in den Steinbrüchen an der SW.-Seite des Rozdzieler Berges punktirte

Nummuliten aufgefunden, die an und für sich für eocänes und nicht

oligocänes Alter sprechen würden. Da dieselben in einer conglomera-

tischen Lage eingeschlossen waren, ist kaum zu zweifeln, dass sie sich

hier auf secundärer Lagerstätte befinden. Die petrographische Be-

schatfenheit dieser Magurasandsteine weicht von den gewöhnlichen auf

den bunten Schiefern aufruhenden, abgesehen von den Menilitschiefer-

zwischenlagen auch insoferne ab , als die ersteren etwas kalkreicher

und mürber sind als die letzteren. Der Kalkreichthum derselben zeigt

sich auch in den zahlreichen, ziemlich starken Quellen, die hier ungefähr

an der Grenze zwischen Schiefer und Sandstein zu Tage treten und
schwache Kalktuifabsätze veranlassen.

Die Menilitschiefer ziehen von der 0.-Spitze des Rozdzieler Berges
um diesen herum gegen W. und N. Auf dem Sattel Chomranice-Zawadka
scheinen sie auf einer kurzen Strecke zu fehlen , treten aber nördlich

vom Sattel abermals hervor, wo sie im obersten Theile des Zawadkaer
Baches aufgeschlossen sind. Ob sie auch im N. des Rozdzieler Berges

in Biaiawoda vorhanden sind, konnte ich mir keine Sicherheit verschaffen.

Unter den Menilitschiefern erscheinen in Chomranice am Sattel imd in

Zawadka bunte Schiefer, welche auf der W.-Seite des Sattels die Unter-

lage des Magurasandsteines des Chelm bilden und gegen Tegoborze zu

mit der Facies der oberen Hieroglyphenschichten und dem bereits be-

schriebenen Zuge alttertiärer Schiefer Jaköbkowice-Zbyszyce in Ver-

bindung treten. Aus dem nördlich vom Zawadkaer Sattel sich aus-

dehnenden Schiefergebiete von Tegoborze-Swidnik-Rojöwka, das südlich

von Lyczanka mit einer schmalen Zunge in den Magurasandstein ein-

') Meine Beobachtungen in dieser Gegend weichen vielfach von der Darstellung von

H. Walter und E. v. Dunikowski ab. Ich halte es für überflüssig, auf jede Einzel-

heit einzugehen. Die Differenzen werden sich aus dem Vergleich der Beschreibungen

von selbst ergeben.

Jahrbuchder k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band, i.Heit. (Victor Uhlig.) 2'd
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greift, erhebt sich nur eine Insel von Magurasandstein, der Rachöwberg
zwischen T(,goborze und Swidnik.

Auf der O.-Seite des Rozdzieler Berges tritt im Dunajecthale ein

unerwarteter Schichtverband zu Tage , welcher bei der Dunajecfähre

unter den Magurasandsteinen, die hier eine ziemlich schieferige, an die

oberen Hieroglyphenschichten erinnernde Zusammensetzung haben, hervor-

tritt. Er besteht aus schwarzen blätterigen und thonigcn Schiefern, die

zahlreiche krmnmschalige Kalksandsteinschiefer mit Spathadern enthalten

und oft auch gröbere, harte wie zerstückelt aussehende Sandsteine

führen. Nach ihrer petrographischen Beschaffenheit lassen sich diese

Schichten, die angeblich auch dunkles, schweres Rohöl führen sollen,

wohl nur mit dem Neocom in Verbindung bringen. Man kennt wohl
auch in den dunklen Menilitschiefern Partien , die von der gewöhn-
lichen Beschaffenheit abweichen , daneben erscheinen aber auch stets

wenigstens Andeutungen der typischen Facies. Davon ist jedoch hier

nichts wahrzunehmen und ich glaube daher diese Schichten in Ueber-

einstimmung mit Herrn Bergrath Paul, indessen Gesellschaft ich die-

selben sehen konnte, provisorisch zum Neocom stellen zu sollen.

Oestlich vom Rozdzieler Berge, in dem Thälchen , welches vom
Zawadkaer Sattel gegen Chomranice zieht und im obersten Theile des

Zawadkaer Baches treten unter den bunten Schiefern blaugraue, krumm-
schalige Kalksandsteine auf, die man wohl zu den Inoceramenschichten

zählen darf, obwohl bezeichnende Versteinerungen leider nicht gefunden

werden konnten.

Als Inoceramenschichten dürften wohl auch die krummschaligen
Kalksandsteine aufzufassen sein, die in Chomranice gegen Wola marcin-

kowska zu am rechten Ufer des Smolnik erscheinen. Darauf folgen

bunte Schiefer und endlich die dunklen Menilitschiefer, welche weiter

östlich an den Smolnikbach herantreten und hier den grössten Thcil

des Gebietes von Kloczany , Marcinkowice und Rdziostöw bis an den

Fuss des Szczab zusammensetzen. In Rdziostöw kommen unter denselben

abermals Schichten hervor, die man wohl als Inoceramenschichten

betrachten kann, während sich in Lazek und am O.-Ende von Marcin-

kowice über den Menilitschiefern flach lagernde Magurasandsteine,

entsprechend denen des Rozdzieler Berges, einstellen. Es ist hier am
Berggehänge gerade jene Partie am besten aufgeschlossen, wo die

Menilitschiefer mit den tiefsten Magurasandsteinbänken in Wechsel-

lagerung stehen. In diesen Schiefern wurden zahlreiche gut erhaltene

Fischreste aufgefunden.

Die breite Menilitschieferpartie von Marcinkowice - Kloczany-

Rdziostöw ist auf der ganzen Fläche, welche sie einnimmt, gut auf-

geschlossen, so namentlich in den Wasserrissen, welche gegen Marcin-

kowice herabziehen. Neben den gewöhnlichen Typen der Gryböwer
Menilitschiefer treten hier auch kalkreiche, graue, dünuplattige Mergel-

schiefer , hie und da auch feinkörnige
,
grünliche kieselige Sandsteine,

ferner plattige Sandsteine mit einzelnen breiten Spathadern , ziemlich

mächtige, wie zerstückelt aussehende Kalksandsteine und eisenschüssige,

septarienartige Massen auf. Das Einfallen scheint vorwiegend nach S.

gerichtet zu sein, obwohl sich dies in Folge der so häufigen secundären

Faltungen nicht mit voller Bestimmtheit angeben lässt. In der Gegend
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Drzykowa erscheinen röthliche und grünliche Schiefer mit ji,rünen

Sandsteinen . die eine scliniale Kiidagerung- im Menilitschiefer bilden,

da unweit südlich davon in dem gegen den Szczab ansteigenden Walde
abermals dunkle Menilitschiefer zum Vorschein kommen.

In dem von Krasne potockie gegen Kleczany herabziehenden

Bache, au welchem die Petrolcumbohrungen gelegen sind, sieht man von

N. nach S. zuerst die gewöhnlichen Menilitschiefer mit SSW.-Einfallen,

dann mit secundären Faltungen. Es folgt sodann eine kleine Partie

von grünlichem , thonig-em Schiefer mit dünnbankigen , harten
,

grau-

grünen, ziemlich glimmerreichen Sandsteinen ^), worauf abermals Menilit-

schiefer zum Vorschein kommt.
Unweit nördlicb von der Vereinigungsstelle des Krasne potockier-

mit dem Grödeker Bache erscheinen jene Schichten, welche das merk-
würdige, helle Rohöl von Kleczany liefern, bestehend aus grünlichen

und bläulichen , sehr selten rothen Schiefern mit plattig- schieferigen

graugrünen, nicht sehr kalkreichen und nur selten krummschaligen
Sandsteinen, die eine unverkennbare Aehnlicbkeit mit den ersterwähnten

Schiefern und Sandsteinen besitzen. In der Nähe des Grrodeker Waldes
treten geringe Spuren von bunten Schiefern auf und dann erscheinen

ziemlich dickbankige Kalksandsteine, welche regelmässig gegen S.—SW.
einfallen. Gegen die Höhe von Trzetrzewina machen sich die bunten

Schiefer in ihrer gewohnten Zusammensetzung und Mächtigkeit bemerk-
bar und ziehen sich von da gegen Krasne potockie, wo sie gut auf-

geschlossen sind und die Basis der östlichsten Partie der Kanina-

schichten bilden.

Die Deutung des ebenbeschriebenen Durchschnittes ist nament-
lich deshalb so schwierig, weil bei dem Mangel an Fossilien keine

bestimmten Anhaltspunkte darüber vorliegen , ob die petrolführenden

Schiefer und Sandsteine als Inoceramenschichten aufzufassen sind, wie
dies von H. Walter, E. v. D u n i k o w s k i und C.Paul angenommen
wurde, oder nicht. Ich schliesse mich dieser Anschauung der ge-

nannten Autoren an, muss jedoch bemerken , dass mir das cretacische

Alter der fraglichen Schichten keineswegs feststehend erscheint. In

petrographischer Beziehung stimmen diese Schichten nicht vollkommen
mit den Ropaschichten überein , sie zeigen im Gegentheil viel mehr
Aehnlicbkeit mit gewissen Partien der bunten Schiefer. Die Schiefev-

partie von Drzykow^a, ferner die von Menilitschiefer umgebenen Schiefer

nördlich vom Kleczaner Oelterrain haben mit den ölführenden Schichten

so viel Aehnlicbkeit, dass es begreiflich ist, w^enn man nicht ohneweiters

der Annahme cretacischen Alters für die letzteren beipflichten kann.

Es müssen w^ohl erst bezeichnende Fossilfunde abgewartet werden, bis

ein definitives Urtheil möglich sein wird.' Vielleicht repräsentiren nur

die im Grödeker Walde anstehenden Kalksandsteine die Ropaschichten,

obwohl auch deren petrographische Beschaffenheit nicht mit dem ge-

wöhnlichen Aussehen der letzteren in völliger Uebereinstimmung steht.

Schliesst man sich der herrschenden Anschauung über das Alter

der petrolführenden Schichten von Kleczany an, so wäre das Vor-

handensein einer Auf bruchszone südlich vom Smolnikthale anzunehmen.

*) Diese Partie wurde ihrer geringen Mächtigkeit wegen auf der Karte nicht

besonders ausgeschieden.

23*
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Der N.-FIiigel dieser Auticlinale besteht aus Menilitschiefevn mit

einer sclimalen Einlagerung von grünlichen und bunten Schiefern und
darüber liegenden Magurasandsteinen. während der S,-Flügel aus bunten
Schiefern und Kaninaschicbten zusammengesetzt ist.

Den Szczab und die Cheimiecka güra konnte ich nur theilweise

begehen , es scheint , dass nur die nördliche Partie aus Magurasand-
stein besteht, während die südliche vielleicht den Kauinaschiehten an-

gehören dürfte. Das Gebiet von Biczyce, Trzetrzewina und Chelmiec

in der Umgebung der Chelraiecka güra besteht aus mächtig entwickelten

bunten Schiefern.

Die Gegend südlich vom Kaninarückenbiszum Dunajec
und zum Kamienicabache.

Abgesehen von später zu besprechenden Miocän- und Diluvial-

bildungen kennt man in diesem Gebiete nur alttertiäre Gesteine, Kreide-

aufbräche wurden hier nicht aufgefunden. Die bunten Schiefer von

Trzetrzewina und Biczyce dehnen sich südlich über das Pruskathal

gegen Chochorowice aus, ziehen von da durch den mittleren Theil des

Brzezina- und Suchybaches nach Dlugoloka , von da nach Przyszowa,

Siekierczyna und Starawies, wo diese Schichten, wie bereits erwähnt,

die breite Fläche am Fusse der Ostra güra einnehmen. Von Siekierczyna

streichen die bunten Schiefer gegen S. nach Rostoka, erstrecken sich

über den Sattel zwischen der Lyszka und der Pepchvka einerseits nach

0., andererseits über den Sattel zwischen Kopiec und dem Skielekrücken

westwärts nach Mlynczyska. Von Mlynczyska ziehen die bunten Schiefer

nach Zalesie, wo sie wieder eine ziemlich bedeutende Ausdehnung
besitzen. In dieser Localität könnten wohl auch die Inoceramenschichten

entwickelt sein, leider gelang es mir nicht, bezeichnende Fossilien auf-

zufinden, so dass vorläufig von der Ausscheidung cretacischer Schichten

in Zalesie abgesehen werden muss. Merkwürdig ist es, dass die Fort-

setzung des aus Magurasandstein bestehenden Hauptkanunes des Cichön

nördlich von Zalesie aus bunten Schiefern besteht '). während die

Magnrasandsteine in einem verschmälerten Zug auf das N.-Gehänge
übergehen. Aus dem oberwähnten, von bunten Schiefern eingenommenen
Terrain erheben sich einzelne Züge und Inseln von Magurasandstein,

wie der Berg PiekJo und die Gegend südlich von Wysokie, ferner der

Höhenzug von Gostwica, Swirkla, Zag(')row, der Bukowiec, der Lyszka-

und Pepuwkaberg, der schon erwähnte Okowaniec-Ostra-Cich(')nrücken,

der Skielekrücken und der davon durch das Längsthal des Jastrzembski-

baches getrennte Jasienczek und Modynzug , welcher durch das aus

dem Bnntschiefergebiet von Zalesie herabziehenden Zbludzabach quer

durchbrochen wird (s. Taf. II, Prof. I).

Weiter südlich gewinnen in der unteren Abtheilung des Alttertiärs

die Belowszaschichtcn , von denen sich bereits bei Limanowa Andeu-

tungen beobachten lassen, die Oberhand, während die rothen Thone
nur hie und da zum Vorschein kommen. Mit den Beloweszaschichten

verbinden sich hier häufig eigenthümliche, gelbliche, kieselige, in kleine

') Auf der Höhe stehen mehr grünliche Schiefer an, die wohl nur eine Ab-

änderung der bunten Schiefer bilden dürften.
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mugelige Stücke zerbröckelnde Schiefer, welche entfernt an die llorn-

steine der Mcnilitschiefer erinnern. Anch erseheinen hier zuweilen ziem-

lich dickbankige Sandsteine in Wechsellagerung mit grünlichen Schiefer-

lagen im Com})lexe der unteren Abtheilung des Alttertiärs. Da auch

die obere Abtheilung der Magurasandsteine an manchen Stellen in

dieser Gegend eine mehr schieferige Zusammensetzung zeigt, wie sonst,

so kann man hier in Verlegenheit kommen , ob man die untere oder

die obere Alttertiärstufe auszuscheiden habe.

Gute Einblicke in die Zusammensetzung der Beloweszaschichten

und ihre Verbindung mit den gelblichen kieseligen Schiefern und grob-

bankigen Sandsteinen kann man in Wolaki , nordöstlich von Laeko,

gewinnen.

Im Bache von Wolaki und an der denselben begleitenden

Strasse nach Czarny potok kann man eine sechsmalige Wiederholung

von bankigen Sandsteinen und grünlichen Schiefern mit den kieseligen

gelblichen Schiefern i) bemerken , zwischen welche sich zwei Partien

von gewöhnlichen Beloweszaschichten einschalten. Diese Schichten

streichen von Wolaki nach Zagorzyn-Wola piskulina und W. Kosnowa,
Zbludza und Kamienica. In Kamienica kommen im Zbludzathale unweit

nördlich vom Dorfe eisenreiche , dunkelgraue
,

gelblich verwitternde

Schiefer hinzu, die eine gewisse Aehnlichkeit mit manchen Typen der

Smilnoschiefer besitzen und hier ungefähr 3 Meter mächtig sind. Oestlich

von Wolaki kann man diese Schichten nach Czarny potok, Jastrzebie,

Lukowica, Zawada, Stronie, Mokrawies, Swddnik und Jadamwola ver-

folgen , wo sie eine ziemlich breite , aber schlecht aufgeschlossene

Niederung bilden. Von Jastrzebie zieht eine schmale Zone dieser Ge-

steine über Kiczna und Soltystwo nach Wola kosnowa. Kleine Partien

von rothen Thonen wurden auf dem Wege von Jastrzebie nach Lukowica,

bei Zawada und Stronie, ferner in Zbludza beobachtet. Die Grenze

zwischen den „bunten Schiefern" und den „Beloveszaschichten" ist

selbstverständlich keine scharfe, da beide Bildungen als stellvertretende

Facies betrachtet werden müssen.

Die Magurasandsteine nehmen in gewissen Theilen dieses Ge-
bietes ziemlich reichlich Schiefer auf, so besonders in Gostwica,

Swirkla, Zagörow und in der an den Dunajec angrenzenden Partie

von Rogi, Podegrodzie, Juraszowa, Naszacowice, Szczerez, Maszkowice,
Jazowsko, obwohl daselbst auch rein massige Sandsteine vorkommen.
Theils massig, theils schieferig sind die Magurasandsteine im Czarny las

und Nizki las nördlich von Lacko und in der Berggruppe der Bj^niowska

göra zwischen Lacko und Kamienica. Die letztere ist dadurch be-

merkensw^erth , dass sich hier mit den Magurasandsteinen gelbliche,

kieselige, in mugelige Stücke zerfallende Schiefer einschalten, die mit

denen von Wolaki die grösste Aehnlichkeit besitzen. Derartige Schichten

wurden mit nördlichem Einfallen im Byniowskibach nördlich von
Czerniec und in der Gegend Paprocz mit SW.-Einfallen beobachtet.

Sehr massige Sandsteine erscheinen dagegen mit steil SW. fal-

lenden Schichten bei Zabrzez im Kamienicathale. Mehrere kleinere

') Diese Schichten sind es wohl, welche H. Walter und E. v. Dunikowski
als „typische" Menilitschiefer erwähnen (1. c. pag. 73). Nach meinen Erfahrungen haben
typische Menilitschiefer eine ganz andere Beschaffenheit.
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luselu von Magurasandsteiuen sind auf der Fläche zwischen Wola
kosnowa und Kamienica vertheilt. Die Schichten des Magurasaudsteines
fallen in der an den Dunajec angrenzenden Partie vorwiegend nach
S. ein, in der westlichen Gegend, namentlich im Modynzuge, ist dies

nicht der Fall. Derselbe scheint eine mehr oder minder regelmässige

Mulde zu bilden, in Kiczna und Soltystwo wenigstens fallen die Belowesza-
schichten regelmässig nach NNO. unter die Sandsteinmassen ein. Im
Durchbruche des Zbludzathales fallen die massigen Magurasandsteine
zuerst nach NW,, dann SW., während ihr Einfallen an der nördlichen

Grenze gegen die bunten Schiefer in Zrälesie nach WNW. gerichtet ist.

Hier liegen offenbar bedeutende tektonische Störungen vor. Jedenfalls

ist im westlichen Theile der beschriebenen Gegend das isoklinal-

südliche Schichtfallen nicht vorherrschend.

Es bleiben nun noch zwei kleine M i o c ä n v o r k o m m n i s s e zu

besprechen übrig, welche auf dem, dem weiten Thalboden des Dunajec
zwischen Alt- und Neu-Sandec zugewendeten Berggehänge in Pode-
g r d z i e bei Alt-Sandec und in N i s k o w a bei Neu-Sandec gelegen sind.

Das erstere Vorkommen liegt mitten im Dorfe Podegrodzie und
grenzt direct an den Thalboden des Dunajec. Es besteht aus blauem,

sehr homogenem Tegel mit zwei Lignitlagen. Das Grundgebirge, welches

am besten in dem von Rogi und Juraszowa gegen Podegrodzie ver-

laufenden Thale zu sehen ist und aus grobbankigen, ziemlich steil

OSO.-fallenden, gelblich verwitternden Magurasandsteiuen mit Zwischen-

lagen jener eigenthümlichen gelblichen, kieseligen Schiefer von Wolaki
und Lacko. Die Miocänbildungen liegen dagegen horizontal und stehen

jedenfalls mit dem oligocänen Grundgebirge in keinerlei Zusammenhang.')
Durch das Dorf Podegrodzie verläuft südlich von der Kirche eine

kleine Schlucht, welche den blauen Tegel aufschliesst. Darüber folgt

die erste Lignitlage, die man in früheren Jahren auszubeuten versucht

hat. Der betreffende braun gefärbte Lignit zeigt deutliche Holztextur

und ist offenbar von sehr schlechter, geringwerthiger Beschaffenheit.

Beim Austrocknen spaltet sich der gebirgsfeuchte Lignit in grössere

und kleinere Späne und zeigt ganz dieselbe Beschaffenheit, wie der Lignit

von Iwkowa. Die Mächtigkeit dieser Lignitlage ist nicht erkennbar.

Darüber folgt abermals der blaue Tegel, welcher keine makroskopischen

Versteinerungen führt und auch von Foraminiferen fast frei zu sein

scheint, wenigstens ergaben zwei daraufhin angestellte Proben nur

einige dürftige Exemplare. Bei den letzten obersten Häusern von Pode-

grodzie erscheint darüber ein zweites Lignitflötz von geringer Mächtig-

keit in horizontaler Lage und darüber folgt nochmals der blaue Tegel,

der ausserhalb des Dorfes auf dem Wege nach Owieczka von der aus

Schotter und Löss bestehenden Dunajecterrasse bedeckt wird.

Die Ausdehnung dieses Denudationsrelictes ist jedenfalls keine

bedeutende, auch dürfte selbst die verhältnissmässig geringe Lignit-

menge, die hier aufgespeichert ist, in Folge der schlechten Beschaffen-

heit des Materials in nächster Zeit wohl kaum eine Ausnützung er-

fahren.

*) Wie fälschlich H. Walter und E. v. Dunikowski behauptet haben (I.e.

pag. 73).
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Interessanter ist das Vorkonimen von Niskowa. Betritt man in

Niskowa das Thal des Priiskabaehcs, «o bemerkt man unter den
zahlreichen Geschieben der bunten Schiefer, die das Grundgebirge
zusammensetzen ^), einzelne kalkreiche Sandsteinknauern, die Schalen
von Mollusken und zahllose Foraminiteren , besonders Alveolma melo
und Milioliden enthalten. Es stammen diese Geschiebe aus der ersten

südlichen Seitenschlucht, welche in vortrefflicher Weise nahezu horizontal

gelagerte, gelbliche bis hellbräunliche Sande aufdeckt, welche einzelne

feste, mehr oder minder anhaltende Lagen, Kuchen oder Knollen von
der beschriebenen Zusanmiensetzung enthält (s. Fig. 17). Sowohl die

Fig. 17.

Tlialboden des Dunajec

Miocänvorkommen von Niskowa.

» miocäner Sand, mit einzelnen verfestigten Lagen, i;i !;i miocäner
Tegel mit Lignit , (!r alttertiäres Grundgebirge , tsch diluvialer

Terrassenschotter, ti diluvialer Terrassenlehm und Löss.

lockeren, ziemlich feinen Sande, wie die verfestigten Partien enthalten

neben zahllosen Forarainiferen auch zahlreiche Bivalven und Gastro-

poden, welche weiter unten aufgezählt werden sollen und welche den
Schluss erlauben, dass hier eine Facies der sogenannten IL Mediterran-

stufe vorliege, welche den Pötzleinsdorfer oder Neudorfer Sanden sehr

nahe steht. Leider sind die Molluskenschalen oft so gebrechlich, 'dass

sie nur mit Mühe gesammelt und ganz erhalten werden können. Etwas
weiter treten unterhalb der Sande und in inniger Verbindung mit ihnen

stehend, bläuliche Tegel hervor, die eine eigene Fauna, namentlich von

Neritinen und Cerithien, führen und Lignit enthalten.

Auch hier hat man diese Lignite bergmännisch zu gewinnen ver-

sucht 2), das Ergebniss der Schürfungen scheint jedoch kein befriedigendes

gewesen zu sein.

In der erwähnten Schlucht ist das Grundgebirge wenig aufge-

schlossen, besser in der nächsten Umgebung. Es besteht im Pruska-

thale aus bunten Schiefern mit wechselndem Fallen und Streichen, in

Chochorowice aus bunten Schiefern und den gelblichen kieseligen

Schiefern von Lacko, welche gegen das Gebirge einfallen.

Wie das Vorkommen von Podegrodzie, ist auch das von Niskowa
dem Thalboden des Dunajec sehr nahe gelegen und ebenfalls nur von
geringer Ausdehnung.

^) H. Walter und E. v. Dunikowski verzeichnen hier einen Aufbruch von

Ropiankaschichten, den ich nicht bestätigen kann.
'*) Die Mineralkohlen Oesterreichs , zusammengestellt vom k. k. Ackerbau-

Ministerium. Wien 1878. IT- Auflage, pag. 383.
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Das Alter dieser Miocänflecken ist durcli die aufgefundenen Ver-
steinerungen sichergestellt, ebenso ist es klar, dass die Tegel von
Niskowa und Podegrodzie vollkommen denen von Iwkowa, Brzozowa
und wolil auch denen von Gnklna dölna entsprechen (vergl. weiter

unten).

Es ist möglich , dass sich hier noch mehrere andere Miocän-
spuren werden nachweisen lassen, eine ziemlich genaue Begehung- des
Gebirgsrandes zwischen Niskowa und Podegrodzie ergab kein weiteres

Resultat, es muss jedoch bemerkt werden, dass hier die 15—20 Meter
mächtige aus Schotter und wenig Löss bestehende Diiuvialterrasse des
Dunajec das Gebirge bedeckt und dessen Erkenntniss sehr erschwert.

Mündlichen Angaben zufolge hat man auch in Neu-Sandec bei

der Landwehrcaserne
,
gegen den Bahnhof zu, in einiger Tiefe Lignit

aufgefunden. Ich kann für die Richtigkeit dieser Angabe nicht ein-

stehen, hatte auch keine Gelegenheit, um darüber Näheres zu erkunden,

erwähne es aber doch, da die Wahrscheinlichkeit von vorneherein sehr

gross ist, dass die ganze jetzige Niederung des Dunajec bei Sandec zur

Miocänzeit Meeresboden war. Das Vorkommen von Miocän bei Niskowa
und Podegrodzie legt die Vermuthung nahe , dass die Gegend , durch

welche heute der Dunajec fliesst, bereits zur Miocänzeit tiefer einge-

schnitten war als die Umgebung , da sie dem Miocänmeere so tief in

das Gebirge hinein Eintritt gestattete. Diese Vermuthung wird auch
dadurch bestärkt, dass nach dem angezogenen Berichte des k. k. Acker-

bau-Ministeriums auch in Dabröwka , südlich von Neu-Sandec , ein
0"5— 0'9 Meter mächtiges Lignitflötz nachgewiesen worden sein soll.

Das Gebirge zwischen dem Dunajec und der penninischen
Klippenzone, östlich bis an den Popperfluss.

Die südliche Klippenzone wird im Norden von einem schmalen

Band von schieferigen Kalksandsteinen und bläulichen Schiefern begleitet,

dessen geologisches Alter noch nicht sichergestellt ist. Darauf lagern

mit ziemlich flach nördlichem Einfallen massige Sandsteine, welche die

ganze Klippenzone, soweit sie mir bekannt wurde, im Norden begleiten

und den bei einer späteren Gelegenheit zu beschreibenden Verhältnissen

von Orlo zu Folge dem Alttertiär angehören, also als Magurasandsteine

anzusprechen sind. Diese Magurasandsteine setzen einen 13 und mehr
Kilometer breiten , mächtigen Gebirgsgürtel ausschliesslich zusanmien

und bilden hier die grössten Höhen , aber zugleich den einförmigsten,

in geologischer Beziehung reizlosesten Theil des westgalizischen Flysch-

gebirges.

Dieser Zone gehört im westlichen Theile meines Aufnahmsgebietes

der Lubien (1211 Meter) an, an den sich gegen 0. zu bis an die

Popper die Dzwonköwka, Skalki (1168 Meter), Prehyba (1195 Meter),

Radowa (1265 Meter), Rogacz, Syhla, Heliaszöwka mit ihren weitge-

dehnten Ausläufern anschliessen.

Für die Beurtheilung der Tektonik ist vor Allem die Erkenntniss

von Bedeutung , dass diese Sandsteine von der Klippenzone nach N.

abfallen , ferner die Erkenntniss , dass nicht ein isoklinaler , den Ver-

hältnissen der Karpathen entsprechend nach S. oder SW. gerichteter

Schichtenfall herrschend ist, sondern dass sich mehrere, wie es scheint
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1 egeluKissige Falten uuterscbeiden lassen. Im \vestliclieu Tlieile bietet

das Durclibriiohstlial des Dunajec .ünte Aufschlüsse. In diesem tief

eingeschnittenen Thale reichen die Kalksandsteine im Liegenden der

Magnrasandsteine von Kroscienko ans weiter nach N. , als an irgend

einer anderen Stelle. Erst südlich von Klodne erscheinen die Magnra-
sandsteine mit nördlichem Einfallen , welches über Klodne hinaus

bis gegen Tvlmanowa anhält. In dieser Partie ist die Entwicklung

der Sandsteine eine rein massige. In Tylmanowa stellen sich die

Schichten sehr steil und erhalten eine theilweise schieferige Ausbildung.

Man beobachtet hier eine kleine Mulde, dann einen kleinen Sattel, bis

nördlich von Tvlmanowa bis nach Narzece wieder flach nördliches Ein-

fallen herrschend wird (vgl. Tafel II, Profil I). Nördlich von der Ein-

mündung der Ochotnica fallen die Schichten zuerst nach SW, und
bilden zwischen Wietrznica und der Mündung der Kamienica abermals

eine deutliche Synclinale, deren Axe gerade da gelegen ist, wo der

Dunajec aus der nordwestlichen in die rein nördliche Richtung über-

geht. Nördlich von der Mündung der Kamienica herrscht, wie bereits

erwähnt , südliches und südwestliches , bei Lacko nördliches Einfallen.

Die breite Magurasandsteinzone nördlich von der südlichen

Klippenlinie besteht demnach zwischen Kroscienko und Lacko aus

einer Reihe von regelmässigen Mulden und Sätteln und lässt jedenfalls

keine Spur einer Ueberschiebung nach N. erkennen. Es wäre an und
für sich eine ganz dankbare Aufgabe, die Tektonik dieser Sandstein-

raasse im Detail zu verfolgen. Leider konnte ich mich, da so viel

wichtigere Fragen zu lösen waren, dieser Arbeit nicht unterziehen und
begnügte mich damit, durch cursorische Begehung zu constatiren, dass

in der ganzen Gegend zwischen dem Dunajec und der Popper bis an
die südliche Klippenlinie in der That nur Magnrasandsteine herrschen

und dass in Bezug auf die Zusammensetzung die einzige Abwechslung
darin besteht , dass die Magnrasandsteine bald ausschliesslich massig,

bald massig-schieferig entwickelt sind. Die Aufschlüsse im Popperthale

zeigen , dass auch hier jedenfalls keine Ueberschiebung, sondern

ein mehr oder minder regelmässiger, mehrfach wiederholter Faltenbau

constatirt werden kann.

Das Bergland zwischen den Flüssen Dunajec und
Biaia. Aus diesem, Herrn Bergrath C. M. Paul zur Aufnahme über-

wiesenen Theile des Berglandes liegen mir nur wenig Beobachtungen vor,

welche ich zumeist bei Excursionen gesammelt habe, die in Gemeinschaft
mit dem genannten Herrn Chefgeologen durchgeführt wurden. Nur des

Zusammenhanges wegen führe ich sie hier an.

Im Anschlüsse an das obenbeschriebene Terrain von Kl§czany-

Marcinkowice ist hervorzuheben, dass sowohl die Magnrasandsteine,

wie die dunklen Menilitschiefer der Westseite des Dunajec am Ostufer

wieder zum Vorschein kommen. Die ersteren setzen die ziemlich isolirte

Bergkuppe von Kuröw zusammen, während die letzteren den Rand des

Gebirges zwischen Wieloglowy und Wielopole bilden. Mau kann sie

am besten in dem kleinen Graben, welcher bei dem Strassenwirths-

hause zwischen den genannten Ortschaften vorüberzieht, verfolgen. Sie

zeigen dieselbe Entwicklung, wie in Kleczany und werden bald von bunten

Schiefern überlagert , so dass ihnen eine nur geringe Ausdehnung
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ziikoiiimt. Die bunten Schiefer ziehen von da in streng OSO.-Richtung
gegen Librantowa 'j , Koniuszowa - Mogilno - Posadowa-Starawies und
Grybow. Gegen N. zu steht dieser Zug, der abgesehen von secundären
Faltungen südliches Einfallen besitzt, wie schon erwähnt mit oberen
Hieroglyphenschichten in Verbindung. Südlich davon folgt eine Zone
von Magurasandsteineu , die das Terrain von Zabeieze , Nasziszowa,

Roszkowice , Boguszowa , Chruslice und die Berge Murszyn , Jodiowa
und Rosahatka zusammensetzt. In dieser Zone herrscht fast ausschliess-

lich südliches Einfallen.

Bei Grvb(')W erweitert sich das Terrain der bunten Schiefer,

welche das verhältnissmässig niedere und tiache Gebiet von Ptaszkowa 2),

Cieniawa, Starawies zum grössten Theile einnehmen. Im Strzylawka-
bache erscheint eine vorzüglich aufgeschlossene und von H. Walter
und E. V. Dunikowski eingehend beschriebene sehmale Zone von
dunklen Menilitschiefern, welche sich nach Starawies Strzylawka fort-

setzen
,
jedoch südlich von Posadowa bereits ausgekeilt sein müssen,

da sie im Durchschnitte von Mogilno bereits fehlen. Im Strzylawka-

bache erscheint ferner ein Aufbruch von Inoceramenschichten, welcher

ähnlich wie in Limanowa an die Menilitschiefer angrenzt, die unauf-

geschlossene Partie zwischen beiden ist wenigstens so unbedeutend,

dass sie kaum berücksichtigt werden kann. In Starawies und Posadowa
treten nördlich von der Menilitschiefereinlagerung zu den bunten Schiefern

obere Hieroglyphenschichten hinzu. In diesen Schichten liegen die

Petroleumbohrungen von Delaval in Gryböw. In Starawies geben
H. Walter, v. Dunikowski und C, M. Paul einen Aufbruch von

Inoceramenschichten an, welcher in die Uebersichtskarte aufgenommen
wurde. Ausserdem liegen in dem Verbreitungsgebiet von Inoceramen-

schichten und bunten Schiefern westlich von Gryböw noch einige kleine

Inseln von Magurasandstein, ICine davon befindet sich nördlich vom
Strzylawkabache, sie ist durch einen Steinbruch aufgeschlossen, welcher

flach NNW. Schichtfallen erkennen lässt. Zwei andere , die Gegend
Görki zusamensetzend , liegen südlich vom Strzylawkabache, und eine

weitere grenzt an den Pajakabach an.

*) Im Librantowerbache sind von Süden her zuerst die Magurasandsteine und
dann die bunten Schiefer vortrefflich aufgeschlossen. Die bunten Schiefer beginnen
ungefähr da, wo sich der Weg zum Meierhofe Bobköw nach W. abzweigt und halten

mit ziemlich flach und gleichmässig s>üdlichem Einfallen fast lückenlos aufgeschlossen

bis in die Nähe der Naphtagruben an. Hier erschienen blaue Thone und krummschalige
Kalksandsteine , welche den Inoceramenschichten sehr ähnlich sind , vorwiegend aber

mit den oberen Hieroglyphenschichten petrographisch übereinstimmen. H. Walter und
V. Dunikowski betrachten diese Schichten als „Ropiaukaschichten", während sie Berg-

rath Paul als obere Hieroglyphenschichten auft'asst. Ich schliesse mich hier der letzteren

Deutung an, ohne jedoch mit der ersteren rechten zu wollen. Es liegt hier eben ein

Fall vor, der bei der grossen Faoiesähnlichkeit ohne bezeichnende Fossilien nicht gut

zu entscheiden ist. Dass von einem Vorkommen von Menilitschiefern südlich von Libran-

towa, welches H. Walter und E. v. Duuikowski angeben, keine Spur zu sehen ist,

wurde bereits im Vorhergehenden erwähnt. Der angebliche mächtige Menilitschieferzug

Mogilno-Librantowa fehlt ebenso südlich von Mogilno und im Leköwkabache. Erst bei

Wieloglowy tritt wieder Menilitschiefer zum Vorschein , der in Marcinkowice und Klec-

zany seine Fortsetzung findet.

') In der Nähe der Station Ptaszkowa enthalten die schieferigen Saudsteinlagen

der bunten Schiefer sogenannte Marmaroscher Diamanten, die in kleinen, von einer

Bergtheer ähnlichen Substanz überkleideten Drusenräumen entwickelt sind.
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In Cieniawa veiscliniälert sich der Aufhrneh der bunten Schiefer

beträchtlich; er yeht in ein schmales Band über, welches sich bei

Paszyn auskeilt. In Cieniawa sind südlich von der llosahatka und
Jüdlüwa noch i;ewöhnliche bunte Schiefer entwickelt, weiter westlich

nähern sich diese Schiefer mehr der Facies der Bcloveszaschichten.

Die Ma^urasandstcine südlich von der Zone der bunten Schiefer

zeigen bald eine ausschliesslich massige, bald massig-schieferige Ent-
wicklung. Ihr Einfallen richtet sich an der Grenze gegen den bunten
Sdiiefer stets nach S. oder SW., weiter südlich jedoch tritt auch die

entgegengesetzte Fallrichtung auf. Das Gebiet südlich von Ptaszkowa
und der Bahnlinie nach Neu-Sandec besteht nach C. M. Paul bis

gegen den Popradtiuss aus Magurasandsteinen , ältere Aufbrüche er-

scheinen erst östlich im Gebiete des Bialaflusses und in der Gegend
von Krynica-T}licz.

Das Bergland zwischen den Flüssen Biala und Ropa bis
zur Süd grenze des Blattes Gryböw-Gorlice.

In keinem Theile des Berglandes drängen sich so zahlreiche

Aufbrüche von Inoceramenschichten hervor, wie in diesem. Dadurch
und durch den häufigeren Wechsel der Schichtgruppen gewinnt dieses

Gebiet ein erhöhtes geologisches Interesse. Der Aufbruch westlich von
Gryböw setzt sich mit verstärkter Breite nach 0. fort, die nördliche

Partie desselben verbindet sich gegen 0. zu über Ropa und Szymbark
mit der Aufbruchszone von Siary, die südliche dagegen streicht in fast

linearer Richtung gegen SO. Das Gebiet, welches im N. von den
Sandsteinmassen der Maslona g(')ra und des Slöpnothales , im W. von
der Biala, im 0. von «der Ropa begrenzt wird, besteht bis über

Wawrczka hinaus hauptsächlich aus Inoceramenschichten und den Facies-

bildungen der tieferen Stufe des Alttertiärs. Nur in zwei Gegenden
erscheinen den bunten Schiefern Magurasandsteine aufgesetzt, und zwar
nördlich von der Strasse Gryböw-Ropa, w^o sich mehrere durch Stein-

brüche aufgeschlossene kleinere Sandsteinkuppen befinden, in denen
die bankigen Sandsteine vom Aussehen der gewöhnlichen Magurasand-
steine ein flaches Einfallen nach SSO. aufweisen. Die zweite Partie

bildet den zwar nur 779 Meter hohen, aber durch seine auffallende Form
und seine isolirte Stellung inmitten eines verhältnissmässig flachen

Schiefergebietes hervorragenden Helmberg, dessen Sandsteine eine

vorwiegend grobbankige Beschaffenheit bei flacher Lagerung aufweisen.

Begeht man die zahlreichen kleineu Wasserrisse, welche östlich

von Gryböw der Biala zulaufen, so findet man folgende Schichten:

Krummschalige Kalksandsteine , mit blauen Schiefern wechsellagernd,

hie und da eine mächtigere Sandsteinbank enthaltend , mit vielen

Hieroglyphen und Inoceramen , darüber mehr plattige , harte , häufig-

schmutzig grünliche Sandsteine, bis zu 1 Meter mächtig, von spär-

lichen, geraden Spathadern durchzogen, mit grünlichen Schiefer-

zwischenlagen und zuletzt die rothen Thone und bunten Schiefer.

H. Walter und E. v. Dunikowski haben das zweite Glied dieser

Schichtfolge als „obere Ropiankaschichten" bezeichnet und der Ansicht

Ausdruck gegeben, dass diese Schichten eine Facies der gewöhnlichen

Ropiankaschichten vorstellen, die aber doch zumeist ein höheres Niveau

24*
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einhalten wie die letzteren. Icli glaube dieser Anschauung umsomchr
beitreten zu können, als ich in den „oberen Ropiankaschichten" des

Thaies von Klein-M^cina Inocerainen auflinden konnte.

Die rothen Thone und bunten Schiefer , die in dünnen Schichten

mit flaschengrünen Sandsteinen regelmässig Wechsel lagern, wurden in

petrographischer Hinsicht schon mehrfach beschrieben , so dass ich

mich darauf beschränken kann, zu erwähnen, dass die grünen Sandsteine,

die meist dünnbankig ausgebildet sind , stellenweise bis zu V2 Meter
Mächtigkeit erreichen können. Die dünneren Lagen führen auf den
Schichtflächen warzenförmige Hieroglyphen. Die rothen und grünlichen

Schiefer zeichnen sich an einigen Stellen , namentlich in dem kleineu

Wasserrisse, welcher beim Gryböwer Bahnhofe mündet, durch ziemlich

stark mergelige oder kalkige Beschaffenheit aus.

In der Gegend östlich und südlich von Gryböw wurden 4 Auf-

brüche von Inoceramenschichten eingetragen , von denen der eine im
Bache an der Strasse Gryböw^-Ropa, der zweite im Bache beim Bahn-
hofe Gryböw^ , der dritte in Kazlowa , der vierte in Wawrzka gelegen

ist. Diese Ausscheidung ist eine schematische, in Wirklichkeit ist

die Zahl der Aufbrüche von Inoceramenschichten eine bedeutendere,

man kann in jedem dieser Wasserrisse einen mehrfachen Wechsel von
bunten Schiefern und Inoceramenschichten wahrnehmen, einer genaueren
Verfolgung jedes einzelnen Aufbruches stehen jedoch von Natur aus

grosse Schwierigkeiten entgegen. Die Aufschlüsse sind nur selten voll-

ständig und werden sehr oft durch die häufige Entwicklung von grossen

Rutschungen in ihrem Werthe stark beeinträchtigt. Bei meinen Unter-

suchungen trat ferner noch das äussere Hinderniss des Mangels an Zeit

hinzu und so musste ich mich damit begnügen, nur die Hauptautbrüche

zu verzeichnen. Es wäre eine sehr dankenswerthe Aufgabe, die Schicht-

gruppen dieser Gegend bis in das feinste Detail zu verfolgen, es wäre
dies jedoch eine Aufgabe für sich.

Das Hauptstreichen der Schichten, welche abgesehen von secun-

dären Faltungen isoklinale Fallrichtung zeigen, ist in der Gegend
östlich von Gryböw bis zur Wasserscheide gegen die Ropa ostwestlich,

man sieht sogar nicht selten Abweichungen gegen NNO. , erst unter-

halb des Helmberges im nördlichen Theile von Kazlowa ist ein aus-

gesprochen südöstliches Streichen zu beobachten, welches südlich davon
ausschliesslich das herrschende ist.

Die Gegend von Ropa zeichnet sich durch das Auftreten von

Menilitschiefern von derselben Beschaffenheit wie in Gryb(')w aus. Da,

wo die Ropa aus der Längs- in die Querrichtung übergeht, schneidet sie

Inoceramenschichten an, die namentlich am linken Ropaufer vorzüglich

aufgeschlossen und petrographisch mannigfaltig entwickelt sind , und
daher als typisches Vorkommen betrachtet werden können. Die Ino-

ceramenschichten folgen dem Ropaufer gegen NO. in einer für diese

Gegend ganz abnormen Richtung. Für die Tektonik hat dies jedoch

keine tiefere Bedeutung, da das Auftreten der Inoceramenschichten in

Ropa offenbar mit dem Durchbruche des Ropaflusses und dem Ueber-

gange desselben aus der Längs- in die Qnerrichtung , welcher gerade

in der Ortschaft Ropa erfolgt, zusammenhängt. Das eigentliche Streichen

der Schichten ist von NNW. gegen SSO. gerichtet, is't also ungefähr
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gleichlaufend dem Zuge von Menilitschiefern , welche im Kustrabache

unterhalb der Gnklcker Wasserscheide beginnend quer über die Strasse

Grybi'nv-Kopa , die llelmöwka und die anderen vom Helm hcrabkom-

nienden Buche /.iehen und südlich von der Ropaer Kirdie das Ropa-
thal erreichen. Mit vergriisserter Breite streichen sie südwärts aüv

Dragöwka, schwenken aber von da nach OSO., ersclieinen südlich von

der Naphta-Raffineric auch am rechten Ropaufer und erstrecken sich

ziendich weit in die Bucht vou£/Osie hinein, Ausserden dunkelbraunen

Menilitschiefern und schwarzen Ilornstcinen treten auch hier jene eigen-

thümlichen dünnplattigen grauen Mergel auf, die stets an die dunkle

Menilitschieferfacies des Berglandes geknüpft zu sein scheinen und die

man auch im Zuge Linianowa-Marcinkowice, in Gryböw und bei Ropi-

anka kennt. Im nördlichsten Theile tritt dieser Menilitschiefer sehr

nahe an den oben erwähnten Magurasandstein nördlich von der Gryböw-
Ropaer Strasse heran , vielleicht steht er sogar direct damit in Ver-

bindung. Die zahlreichen guten Entblössungen (an der Ropa und nament-

lich den kleineren Zuflüssen, besonders der Dragöwka) zeigen kein ein-

heitliches Streichen, sondern vielfache secundäre Faltungen, so dass nur

aus der Gesammtverbreitung auf das eigentliche Streichen geschlossen

werden kann, welches zuerst fast nördlich gerichtet ist und in der süd-

lichen Partie nach OSO. umschwenkt. Der Menilitschiefer erscheint

ringsum umgeben von bunten Schiefern, nur südlich von der Ropaer
Kirche dürften die Inoceramenschichten direct an den Menilitschiefer

angrenzen.

Eine zweite 4vleine Menilitschieferpartie befindet sich im oberen

Theile des Rzeminoiskabaches zwischen Grödek und Sklarki. Sie wird

nach S. begrenzt von bunten Schiefern , während sie gegen N. nahe
an die Sandsteine der Maslona göra herantritt. Eine dritte Menilit-

schieferpartie endlich befindet sich auf der Höhe von Wawrczka, konnte

aber nur schematisch eingetragen werden, da die Hornsteine und dunklen
Schiefer nur lose vorgefunden wurden. Auch hat man daselbst bei einer

Naphtabohrung Menilitschiefer und Hornsteine durchstossen , wie aus

Stücken unzweifelhaft hervorgeht, die Herrn Bergrath C. M. Paul
und mir von Herrn Delawal in Gryböw vorgelegt wurden.

Legt mau einen ostwestlichen Schnitt durch das Ropathal

etwa in der Gegend des Folwark sredni , so erhält man zu unterst

Menilitschiefer , darüber beiderseits die bunten Schiefer und darüber

endlich die flachen Sandsteinbänke einerseits des Helm , andererseits

der Zivsa göra. Darnach nehmen also die Menilitschiefer hier die tiefste

Stelle ein. Dasselbe ist auch der Fall in Losie. Damit stimmt auch
überein , dass sich südlich von der Ropaer Kirche an den Aufbruch
von Inoceramenschichten zunächst die Menilitschiefer anlegen. Anders
gestalten sich jedoch die Verhältnisse weiter nördlich, wo sich zwischen

die Inoceramenschichten und die Menilitschiefer die bunten Schiefer

einschieben.

Ein Querschnitt in dieser Gegend, etwa in der Nähe der Naphta-
bohrungen am Blich ergibt sich in der einen Richtung gegen SO. zu-

unterst die Inoceramenschichten, darüber die bunten Schiefer mit Nummu-
litensandsteinen und zu oberst die Magurasandsteine der Lysa göra.

In der anderen Richtung gegen NW. dagegen erscheinen über den Ino-
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ceramenscliichten bunte Schiefer, welche in einer gewissen Höhe Menilit-

schiefer enthalten und darüber die Magurasandsteine jener kleinen

Kuppen, die sich nördlich von der Strasse Gryböw-Ropa befinden. Die
zwischen die Inoccramenschichten und die Menilitschiefer auf der einen

Seite eingeschobene Partie von bunten Schiefern wird gegen N. immer
mächtiger und am äussersten Ende des Menilitschiefers ist der letztere

bereits weit von den Inoccramenschichten getrennt und liegt unterhalb

der Magurasandsteine. Auf diese Weise scheinen hier die aufeinander-

folgenden Partien des Menilitschiefer ein immer höheres und höheres

Niveau von der tiefsten Lage der unteren Stufe des Alttertiärs an bis

zur höchsten unterhalb der Magurasandsteine einzunehmen , was mit

der Annahme , dass die Menilitschiefer kein bestimmtes Niveau fest-

halten, sondern in verschiedenen Horizonten eingeschaltet sein können,
ganz gut übereinstimmt.

Der Aufbruch von Inoccramenschichten in Ropa gehört demnach
nicht zu den Längsaufbrüchen, die für den geologischen Bau der Sand-
steinzone so bezeichnend sind, sondern er ist ein Queraufbruch, dessen

Verlauf ungefähr senkrecht zum allgemeinen Gebirgsstreichen gerichtet

ist und der seinen Bestand einestheils dem Durchbruch der Ropa,
anderntheils aber der flachen Lagerung der Magurasandsteine in der

Partie nördlich von der Strasse Gryböw-Ropa und in der Lysa göra

verdankt. Zeigten sich die genannten Sandsteinpartien, die nur die

äussersten, verflachten Ausläufer des Sandsteinzuges der Magura
malastowska bilden, nicht so flach gelagert, so würde der Ropadurch-
bruch wahrscheinlich nicht tief genug sein , um die Kreideformation

blosszulegen. Der beistehende Durchschnitt (Fig. 18), welcher quer auf

Fig. 18.

Höhe von Biüarczowa
Ropa Helm Bialathal 682 Meter

Durchschnitt von Ropa über den Helm nach Bii'iarczowa.

(I. Inoccramenschichten von Ropa, h Grybower Menilitschiefer, f bunte Schiefer, d Magura-
sandstein. Massstab 1 : 75.000.

das Hauptstreichen gelegt ist, gibt ein Bild des geologischen Baues der

Gegend zwischen Ropa und dem Biaiathal, welcher im Allgemeinen

einfach genannt werden kann. Im Einzelnen bieten die geologischen

Verhältnisse allerdings manche Schwierigkeiten dar, welche zum Theil

auf die so häufigen und beträchtlichen Aenderungen der Facies , zum
Theil auf tektonische Störungen zurückzuführen sind. Von den letzteren

bietet ein Beispiel das isolirte Vorkommen von Numulitensandsteinen

in Ropa auf Inoceramenschicliten dar.

Der Aufbruch der Inoccramenschichten von Ropa verschwindet

östlich von der Dampfsäge, die begleitenden bunten Schiefer streichen

nach 0, einerseits dem Ropaflusse entlang gegen Sklarki und Szymbark,
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andererseits zielien sie sieh in einem schmalen Bande am Fussc der

Lysa-, Miastka- und Hartnica gora ostwärts gegen Kopica polska und
Siary. Die erstere Partie wird von der letzteren durch eine schmale
Magurasandsteinmasse getrennt, welche an drei Stellen an die Ropa
herantritt. An der östlichsten Stelle grenzen diese Sandsteine , aus

welchen die von H. Walter und E. v. Dunikowski in Szymbark
gefundenen Numuliten herstammen dürften, direct an die Sandsteine der

Maslona g('ira , so dass nur der südliche Zug der bunten Schiefer am
Fusse der t^ysa und Miastka g('tra eine ununterbrochene Verbindung

des Ropaer Aufbruches mit dem von Siary vermittelt.

Die Gegend südlich von Grybinv-Kazlowa und Ropa bis an die

Grenze des Blattes GrybtUv-Gorlice ist dadurch ausgezeichnet, dass hier

das allgemeine Streichen von SO. nach NW. scharf zum Ausdrucke
gelangt, und zwar sowohl durch die Längsthäler der Flüsse Biala und
Ropa, wie namentlich durch die Bergkämme der Magurasandsteinzüge

(s. Tafel II, Profil III). Der hervorragendste derselben ist der Homola-
kamm, welcher von der Kartengrenze bis in die Gegend von Wawrczka
verläuft und vom Helm, der nur eine Fortsetzung des Homolazuges bildet,

durch den niederen, aus bunten Schiefern und Menilitschieferu gebildeten

Sattel von Wawrczka getrennt ist.

Bei Uscie ruskie , nahe der Kartengrenze, wird der Homola-
zug von der nun eine quere Richtung einnehmenden Ropa ^) durch-

brochen und man erkennt hier, dass die ganze Sandsteinmasse dieses

Zuges ein gleichgerichtetes , ziemlich steiles Einfallen nach SW. auf-

weist. Dies zeigt, dass die Faltung in dieser südlicheren Gegend jeden-

falls eine weitergehende ist, als am N.-Rande des Berglandes, wo der

Helm als Fortsetzung dieses Zuges eine verhältnissmässig flache Lage-
rung aufweist und auf allen Seiten die Unterlage der bunten Schiefer

zum Vorschein kommt. Eine Mittelstellung zwischen der Lagerung am
Helm und der im Ropadurchbruch zeigt die Gegend in der Mitte da-

zwischen auf der Linie Jaszkowa-Klimköwka, wo die nordöstliche Partie

der Magurasandsteinzone von Klimköwka bis auf den Höhenkamm
ziendich steil südwestliches Einfallen erkennen lässt, während auf der

SW.-Seite in Jaszkowa steil nordöstliches Einfallen beobachtet wird.

Ein und derselbe Zug erweist sich also im äussersten N. als ziemlich

regelmässige flache Mulde, geht dann über in eine gewöhnliche Synklinale,

um noch weiter südlich eine durchaus isoklinale überschobene Mulde
zu bilden.

Das Bialathal erscheint von Gryböw bis zur Kartengrenze als

Längsthal, nur südlich von Kazlowa bis nördlich von der Einmündung
des Binarczower Baches treten Magurasandsteine an das linke Ufer

der Biaia, ohne auf das rechte hinüber zu gehen. Es sind die Sand-
steine, die einerseits mit dem Jaworz-Postawnezug in Verbindung
stehen, andererseits gegen den Unterlauf des Pajakabaches zu streichen.

In Binarczowa und Florynka greifen bunte Schiefer und Inoceramen-
schichten ziemlich weit in das Terrain der Magurasandsteine ein. In Brunary
ist ein Aufbruch von Inoceramenschichten zu verzeichnen und zwischen
Brunary und Florynka ist eine kleine Insel von Magurasandstein.

*) Das Längst hal des Ropaflusses setzt sich ununterbrochen nach SO. fort, der
dasselbe durchziehende Fluss führt den Namen Zdynia.
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In Brunary wyznie spaltet sich der Aufbruch der bunten Schiefer,

welche einestheils über den Sattel von Czerna in's Ropathal nach
Hanczowa streichen, anderntheils im Hauptthal nach Stawisza ziehen.

Beide Züge treten in Hanczowa wieder zusammen und umschliessen

so die etwa 8*3 Kilometer lange und 2"2 Kilometer breite Sandstein-

mulde der Berge Stawisza, Berdi('>vv wierch, Jaworynka, Dzielec.

Im Ropatliale spaltet sich der Aufbruch der bunten Schiefer in

drei Züge, von denen der nördlichste in Losie ziemlich tief in die

Sandsteinzone von Bielanka-Lysa göra eingreift und dann über den
Sattel zwischen Losie und Leszczyny nach Leszczyny , Nowica und
Przyslop zieht und hier sein Ende erreicht. In Leszczyny und Nowica
brechen Inoceramenschichten mächtig entwickelt auf. Die Beobachtungen,

welche ich hier am W.-Ende von Leszczyny und in Nowica machen
konnte, zeigen, dass die secundär gefalteten Ropaschichten, in denen
hier auch Inoceramen gefunden wurden, im N. von nordöstlich fallenden

bunten Schiefern überlagert werden. Die darauffolgenden Magurasand-
steine der Magura od Haynego, deren Schichten fall leider hier, wo keine

tiefen Einrisse vorhanden sind , nur unsicher erkennbar ist , scheinen

ebenfalls unter der Kammhöhe nach N. zu fallen, doch wurde einmal

auch ein Einfallen nach S. beobachtet (in Nowica). Die vorhandenen

Beobachtungen sprechen also hier für regelmässigen Faltenbau.

Der mittlere Aufbruchszug verlässt das Ropathal auch in Losie,

da wo die Ropa aus dem Durchbruche des Uboczzuges heraustritt.

Er bildet eine sehr schmale südöstlich nach Kunkowa streichende Zone,

welche sich hier mit dem Aufbruche von Leszczyny vereinigt. Der
südliche Zug bunter Schiefer endlich erstreckt sich von Wawi-czka und

Wöla nach Klimköwka und bildet hier zugleich die Basis des Homola-

zuges. Noch vor Uscie ruskie treten die drei Aufbrüche zusammen.
Zwischen diesen Schieferzonen liegen 2 Magurasandsteinmulden , von

dem die nördliche zwischen Losie und Leszczyny Kunköwa gelegene

kürzer ist, als die südliche, welche durch den schmalen, landschaftlich

ausserordentlich scharf hervortretenden Zug des übocz und Szczob gebildet

wird. Der letztere wird an zwei Stellen durchschnitten , von der Ropa
zwischen Losie und Klimköwka und durch die Przysiopa. Am nördlichen

Ende des Ropadurchbruches fallen die Schichten nach SSO. , sonst

durchaus nach SW., im PrzysJopadurchbruch sind die Schichtköpfe

im Bachbette weithin blossgelegt, die südwestliche Fallrichtung lässt

sich aber trotzdem nur schwer erkennen, da hier die Zusammensetzung

des Magurasandsteins eine derart massige ist, dass die Schieferlagen,

die sonst am sichersten die Fallrichtung markiren, ganz fehlen und

ausserdem Cleavageflächen vorhanden sind, welche von WNW. nach

OSO. verlaufen und eine falsche Schichtung mit dem Einfallen nach NO.
vortäuschen. Auch diese Mulde ist daher als überschoben zu betrachten.

In Uscie ruskie reicht der Aufbruch der älteren Schichten bis

zu den cretacischen Inoceramenschichten, welche an beiden Ufern der

Ropa und Zdynia von Uscie ruskie bis Kwiaton, Skwirtne und Smere-

kowiec zum Vorschein kommen. Von Kwiaton stammt das grösste in

den Ropaschichten bisher (durch Dr. Szajnocha) aufgefundene Exem-
plar von Inoceramus sp. und der einzige leider specifisch nicht bestimm-

bare Ammonit {Phylloceras sp.) dieser Schichten. Das Band von bunten



fllll Ergebnisse geologischer Anfnahiiien in den westgalizischen KarpatJien. \iy,\

Schiefern , das sich gegen SW. über die Inoceramenscbichteu von IJscie-

Kwiatdii legt, um seinerseits die Basis der Magiirasandsteine des Homola-
zuges zu biUlen. ist sehr schmal. Oestlich von Useie-Kwiatou dagegen
nehmen die bunten Schiefer unter Vorherrschen tlacber Lagerung eine

weite, bis unterhalb der Kwa^na gn'tra sich erstreckende Fläche ein und
ziehen mit ebenfalls beträchtlicher Breite gegen Gladyszöw und Smere-

kowiec. Ihre Zusammensetzung, sowie ihre bald gebirgswärts gerichtete,

bald entgegengesetzte, stets aber Hache Lagerung- lässt sich am besten

in dem Thale erkennen, welches zur alten Glashütte (Stara Huta) führt.

Auf die Inocerameuschichten folgen die bunten Schiefer, welche hier

sehr zahlreiche grüne Sandsteine enthalten und hier und da schon

Anklänge an die südlichere Entw'icklnng der Beloveszaschichten zeigen,

indem sich das grelle Roth und Bläulichgrün , das diese Schichten in

ihrer typischen Form kennzeichnet, verliert und der mehr unbestimmten,

schmutziggrünlichen und gelblichen Färbung- der Beloveszaschichten

weicht. Südlich von der Glashütte erscheinen bankige oder plattige

Sandsteine mit schw^ärzlichen Schiefern, welche vielleicht schon in das

Niveau der Magurasandsteine zu stellen sind. Als Magurasaudstein

wurden auch die ziemlich schieferigen Sandsteine aufg-efasst, welche
den schlecht aufgeschlossenen Rücken der Kwasna g(')ra nördlich von
der Glashütte bilden und sich ostwärts gegen Gladyszöw-Wirchne fort-

setzen. Dort sind die Schichten im Giadyszower Bach ziemlich gut

aufgeschlossen; man beobachtet hier grobbankige, öfter auch dtinn-

bankige, grünliche und graue Sandsteine in Wechsellagerung mit

ziemlich mächtigen schwärzlichen oder grünlichen Schiefern, hier und
da auch bläulichen Schiefern und Sandsteinschiefern, die petrographisch

weder mit den echten Magurasandsteiuen noch mit den bunten Schiefern oder

Beloveszaschichten übereinstimmen. Da sie indessen manchen schiefe-

rigen Partien der Magurasandsteine doch näher stehen wie den bunten

Schiefern, wurden sie auf der Karte als Magurasandsteine verzeichnet,

womit auch die Lagerungsverhältnisse im Allgemeinen in Einklang

stehen. Erst auf der Höhe von Wirchne, Krywa und Banica, welche

die Fortsetzung des Kammes der Magura malastowska und zugleich

die Wasserscheide zwischen Wisloka und Ropa bildet, erscheinen

etwas typischere, aber keineswegs sehr massige Magurasandsteine.

Das Bergland östlich von der Ropa bis zur Ostgrenze
des Kartenblattes Gryböw-Gorlice (mit den Localitäten
Siary, M^cina mala und wielka, Rychwald, Przegonina

Malastov etc.).

Die bunten Schiefer , welche unterhalb der Lysa-, Miastka- und
Bartnica güra von Ropa nach Ropica polska streichen , setzen den

südlichen Theil dieser Localität zusammen, deren nördlicher aus

„oberen Hieroglyphenschichten" besteht. In den bunten Schiefern herr-

schen hier Sandsteinlagen vor, die häufig 1—3 Decimeter Mächtigkeit

haben und eine weniger dunkle Färbung zeigen, wie sonst. Ueber den

niederen Bergrücken nordöstlich von der Bartnica setzen sich diese

Schichten nach Siary fort, welche Localität wieder durch einen Auf-

bruch von petrolführenden Inocerameuschichten ausgezeichnet ist.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. Heft. (Dr. Victor ühlig.) 25
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Die luoceramenschicbten dieser Localität sind sehr typisch ent-

wickelt und haben schon zahlreiche , leider meist fragmentäre Inoce-

ramen geliefert. Sie nehmen beide Thalgehänge ein, zeigen zahlreiche

secundäre Faltungen und werden nach Süden zu von südlich fallenden

bunten Schiefern überlagert, welche eine grobkörnige Bank enthalten,

die nach H. Walter und E. v. Dunikowski Nummuliten enthalten

soll. Darüber liegen südlich fallende, vorwiegend massige, doch hier

und da auch schieferige Magurasandsteine, die sich wie überall schon

durch das steile Ansteigen des Terrains bemerkbar machen (s. Taf. II,

Prof. III). Die bunten Schiefer sind es auch, welche die Höhe zu beiden

Seiten des Siarythales zusanunensetzen und den Aufbruch von Siary von

seiner östlichen Fortsetzung, dem Autbruch von Sekowa und Ropica
ruska trennen.

Die Schichtfolge im mittleren und südlichen Theile von Siary ist

daher ganz regelmässig und klar, weniger gilt dies vom nördlichen Theile.

Da wo der Waldesrand an das rechte Ufer des Baches heranreicht,

sollte man bunte Schiefer erwarten. Statt dessen erscheinen hier plattige

und grobbankige , seltener krummschalige Sandsteine mit SW.-Fallen,

es folgen mürbe dünnplattige Sandsteinschiefer mit grossen Glimmer-
blättchen

,
graue Mergelschiefer mit zahlreichen Fucoiden , einzelne

ziemlich mächtige Bänke von grauem, grobkörnigem, mürbem, glimmer-

reichem Sandstein, und krummschalige Sandsteine. Noch weiter nördlich

bei der Raffinerie erscheinen dunkelgrüne , bläuliche und schwärzliche

blätterige Schiefer mit dünnen Sandsteinlagen. Die erstbeschriebenen

plattigen Sandsteine , Fucoidenmergel etc. wird man wohl am besten

noch zu den Inoceramenschichten ziehen, während die letzteren als

Stellvertreter der bunten Schiefer betrachtet werden können. Noch
weiter nördlich folgen gegen Sekowa zu obere Hieroglyphenschichten,

deren bereits früher Erwähnung geschehen ist.

Verfolgt man das Siarkathal noch weiter südlich , so trifft man
nach den südlich fallenden Magurasandsteinen nordöstlich fallende

Sandsteine an , unter denen in Rychwald abermals Ropaschichten

hervortreten , die auch hier Inoceramen geliefert haben. Die bunten

Schiefer konnte ich hier nicht mit genügender Sicherheit verfolgen,

auch H. Walte r und v. Dunikowski geben hier keine bunten Schiefer

an, doch scheint mir der Umstand, dass die Magurasandsteine nördlich

von Rychwald nach N. einfallen, also eine regelmässige Faltenbildimg

vorausgesetzt werden kann , dafür zu sprechen, dass doch eine , wenn
auch nicht typische Vertretung dieses Horizontes anzunehmen sei.

Der Aufbruch von Siary setzt sich östlich nach Sekowa fort,

wo die Inoceramenschichten ebenfalls zu Petrolbohrungen Veranlassung

gegeben haben. Auch sie werden im Süden v(m bunten Schiefern

überdeckt, welche unterhalb der Rychwatdska g('»ra fortziehen und das

Sekowathal nördlich von der Brücke eiTeichen, mit welcher die Landes-

strasse vom linken auf das rechte Ufer übersetzt. In Sekowa tritt eine

Spaltung des cretacischen Aufbruches ein, indem sich die Inoceramen-

schichten mit den begleitenden bunten Schiefern einestheils nach OSO.
gegen die Gegend Szczoby am rechten Ufer der Seköv»'ka, anderer-

seits gegen ONO. nach Klein-M^cina ^) fortsetzen.

'j Zu unler.solieiilen von Mocina liei Limanowa.
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In Kleiii-Mi'cina sind die Inoceruniciiscliiclitcn im Moi-inskahache

aufgeschlossen. Nördlich von denselben liegen bunte Schiefer, die man
beispielsweise am Ausgange des Mccinskabaches sehen kann. Noch
weiter nördlich folgen bei der Sckowkabrücke obere llierogIy|)hen-

schichtcn als Fortsetzung derselben Schichten im nördlichsten Tlicile

von Siary. Die Inoceramenschichten des Klein-Mocinabaches , welche
auch Fragmente von Inoceramen geliefert haben, zeigen in ausge-

prägter Form die Facies der sogenannten „oberen Ropiankaschichten".

Sie bestehen aus ziemlich dickbankigen, festen, kalkarmen, nur schwach
krummschaligen, grünlichen Sandsteinen, die nur spärliche Schicfer-

zwischenlagen aufweisen. Diese Schichten , die hier eine grosse

Mächtigkeit besitzen, lassen sich im Bache bis östlich von der Ein-

mündung des Hawrilakbaches verfolgen, wo dann wieder unterhalb

der G(>ra pod traba bunte Schiefer erscheinen.

Die ostwärts vom Klein-M^cinerbache gelegene Niederung von
Gross-Mgcina und Wapienne besteht bis an die höher ansteigenden

bewaldeten Magurasandsteinrücken aus bunten Schiefern in Verbindung
mit oberen Hieroglyphenschichten. Die letzteren herrschen mehr im
nördlichen Theile vor, während im Süden an der Basis der Magura-
sandsteine ausschliesslich bunte Schiefer entwickelt sind. Wie überall

wo die letzteren mit der Facies der oberen Hieroglyphenschichten in

Verbindung treten, zeigen die letzteren auch hier eine Facies, die

lebhaft an die Inoceramenschichten erinnert. Trotzdem sind gewisse

Unterschiede unverkennbar, die petrolführenden Sandsteinschiefer von
Mecina wielka, w^elche von anderer Seite als Inoceramenschichten auf-

gefasst wurden, sind dünnschichtiger, weniger krummschalig und weniger
kalkreich, die zwischenlagernden Thone weniger lebhaft gefärbt als bei

den echten Inoceramenschichten. Da nun in M<2cina wielka Inoceramen
nicht aufgefunden wurden , und die petrographische Ausbildung der

Schichten mehr für die oberen Hieroglyphenschichten zu sprechen

scheint, so glaube ich hier keinen cretacischen Aufbruch verzeichnen

zu sollen.

Die alttertiären Schiefer von Mecina wielka enthalten Menilit-

schiefereinlagerungen, die an zwei Stellen beobachtet wurden, auf einer

Bergwerkshalde im östlichen Theile der Anlage und im Westen des

Dorfes , da , wo die beiden Wege zur Bohranlage im Hawrilakbache
(Mecina mala) von der Dorfstrasse sich abzweigen. Man sieht hier

deutlich aufgeschlossen eine etwa 2—3 Meter mächtige , nördlich

fallende Lage von hellchocoladefarbenem, blätterigem, gelbbeschlagenem

Menilitschiefer; darüber und darunter dieselben grauen Thone und dünn-

schichtigen Sandsteinschiefer, wie sie auf den Halden der Naphta-
schächte zu sehen sind. Ohne Zweifel bilden hier die Menilitschiefer

regelmässige Einlagerungen und beweisen zugleich, dass die betreffenden

Schichten von Mecina in der That alttertiär und nicht cretacisch sind.

Interessant ist ferner der Umstand, dass die Menilitschiefer hier nicht

die Facies der Gryböwer Schiefer zeigen, wie sonst überall, wo Menilit-

schiefer den bunten Schiefern eingelagert sind, sondern jene Facies,

die im Gebiete der oberen Hieroglyphenschichten herrschend ist.

Eine ähnliche Einlagerung von Menilitschiefer ist auch in Mecina
mala im oberen Theile des Hawrilak zu sehen. Im mittleren Theile

25*
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dieses Bacbrisses glaube ich einen Aufbruch von Inoceramenschichten

verzeichnen zu sollen.

In Wapienue greifen die bunten Schiefer nach 80. tief in das

Gebiet der Magurasandsteine unterhalb Lasy dominikalne ein, ähnlich

in der Gegend AVcgliska südlich von Rozdziele und streichen verbunden
mit oberen Hieroglyphenschichten gegen Bednarka und Folusz nach 0.,

wo abermals eine Einlagerung von Menilitschiefer in genau derselben

petrographischeu Entwicklung, wie in Mecina, nur mit etwas grösserer

Mächtigkeit zum Vorschein kommt. Auch die oberen Hieroglyphen-

schichten im Foluszer Bache entsprechen ganz den naphtafiihrenden

Schichten von Mecina wielka. Ohne Zweifel hat man die Menilitschiefer

von Folusz , welche am Nordfuss des Saros-Gorlicer Gebirges weithin

als zusammenhängendes Band verfolgt wurden, als Fortsetzung des

M^cinaer Vorkommens zu betrachten, wenn auch der directe Zusammen-
hang an einzelnen Stellen unterbrochen ist. Dass das Schieferterrain

von Mecina nach N. durch die von WSW. nach ONO. streichenden

Cjezkowicer Sandsteine der G(')ra pod traba und der Dubnakowa g(')ra

begrenzt wird, ist schon im Vorhergehenden besprochen worden.

Der südliche Zweig des cretacischen Aufbruches von Ropica

ruska setzt sich ostwärts vom Sekowa- oder Przegonkabache in die

Gegend Szczoby fort, keilt sich aber hier bald aus, während die be-

gleitenden bunten Schiefer ununterbrochen nach SO. gegen Pstrazne

ziehen. Sie deuten im Terrain eine schmale Niederung an, welche im

N. und S. von höheren Magurasandsteinbergen begrenzt wird. In dieser

Niederung nehmen drei Bäche, der von Szczoby, der von Pstrazne und
ein dazwischen gelegener namenloser Bach ihre Entstehung. Der
erstere verläuft gegen Ropica ruska ausschliesslich im Terrain der

bunten Schiefer, doch dem Sandstein genähert, während die beiden

anderen in der sumpfigen Niederung der bunten Schiefer ihren Ursprung

nehmen , dann aber die südlich fallenden massigen Magurasandsteine

durchbrechen. Auf den Karten (1 : T.ö.OOO und 1 : 25.000) ist diese

schwache Längsniederang mit dem Punkte 501 bezeichnet.

In' der nächsten Umgebung des Sattels 501 sind die bunten

Schiefer deutlich aufgeschlossen, ebenso in Pstrazne und weiter östlich

in Bodaki und Przegonina. Die Lage des Sattels 501 wurde nicht

allein deshalb ausführlich beschrieben, weil die Herren H.Walter
und E. V. Dunikowski die Fortsetzung des Aufbruches von Roi)ica

ruska gegen SO. in Abrede gestellt haben, sondern hauptsächlich, weil

dadurch die Verbindung von Ropa und Ropianka hergestellt erscheint.

Von Przegonina ziehen die bunten Schiefer nach Bartne. Dort

gewinnt der Aufbruch bedeutend an Breite, es erscheinen hier auch

die Inoceramenschichten , welche sich nach Swiatkowa forterstrecken

(Blatt Jaslo-Dukla). Wie ich schon bei einer anderen Gelegenheit er-

wähnt habe , streicht diese Aufbruchszone , die bald nur bis zu den

alttertiären bunten Schiefern, bald bis zu den cretacischen Inoceramen-

schichten reicht, von Swiatkowa nach Desznica, von da nach Myscowa
und Ropianka, so dass man in der That den Aufbruch von Ropa und

den von Ropianka als verbunden betrachten kann.

In Bartne empfängt der Przegonkabach einen Zufluss von SW.,

welcher zuerst über den bunten Schiefern SW.-fallende Magurasand-
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steine blossle^t, daun alter noclinials hiiutc Scliict'er aufsclilicsst, welche
einen sclinialen von NNW. nach SSO., fast S. streichenden Aufbruch
unterhall) des Dzianierariickens bilden. Wendet man sich von da süd-

wärts nach Banica , so trifft man nacli Vercjueruni:: des Maj;urasand-

steines abermals l)unte Schiefer an , die im oberen Theile von Banica
einen zweiten fast nordsüdlich ijestreckten, schmalen Aufbruch zusammen-
setzen. Ein ähnliches Vorkommen kennt man weiter östlich , wo von

demselben Ilauptauf bruche im östlichen Theile von Bartne ein Zweifi-

aufbruch nach Wolowiec in SSO.-Richtung; abgeht. Nur erscheint bei

letzteren) die trennende Zone von Mag:urasandstein denudirt.

Die Auf bruchszone von Mocina und die von Ropica-Rartne werden
von einander durch mächtige Magurasandsteinmassen g:etrennt, die die

Fortsetzung der Magura Watkowa bilden, sich gegen W. allmälig vcr-

schmälern und endlich zwischen Szczoby und Mecina maia auskeilen.

Eine ebenso mächtige Entwicklung von Magurasandsteinen trennt den
Aufbruchszug Siary-Bartne von den Aufbrüchen des Ropathales. Es
ist dies der Zug der Magura matastowska und Magura od Haynego,
welche gegen W. in der Lysa göra bei Ropa ihr Ende findet. Ausser
dem cretacischcn Aufbruch von Rychwald und den alttertiären Aaf-

brüchen von Bartne S. und Banica kennt man nur in Petna am öst-

lichen Thalgehänge eine Schieferzone , die wohl auch als den bunten

Schiefern angehörig betrachtet werden darf. Auf den Halden ehe-

maliger Naphtaschächte sieht man hier Spuren von rothem Thon, kieselige

und grünliche Sandsteine, welche hier mächtigere Bänke mit weniger
Schieferlagen zu bilden scheinen , wie dies sonst wohl der Fall ist.

Die Zone alttertiärer bunter Schiefer ist hier jedenfalls sehr schmal und
zieht von SO. nach NW. In der Thalsohle von Pf^tna sind Magura-
sandsteine entwickelt, jedoch nicht von massiger, sondern vorwiegend
schieferiger Facies : graue , harte

,
prismatisch zerklüftete grobbankige

Sandsteinbänke wechseln mit grünlichen, schüttigen Schiefern. Die ganze
Höhe der Magura. über welche die Strasse Gorlice-Bartfeld führt,

scheint von einer ziemlich schieferreichen Magurasandsteinentwicklung
eingenommen zu sein, die sich, wie schon erwähnt, namentlich gegen
GIadysz()w bemerkbar macht. Die massige Entwicklung der Magura-
sandsteine herrscht namentlich im nördlichen Theile dieses Zuges, wie
in der Miastka, der Bartnica und Rychwaldska göra, im Brasyrücken
und der Gegend von Dragaszöw bis Przegonina. In dieser Zone fanden
H. Walter und L. Szajnocha bei der Brücke über die Malastöwka
am nördlichsten Ende des Dorfes Malastöw die AlveoUna Bosci (syn.

longa Czizek).

Das Bergland im Gebiete des Kartenblattes Bartfeld-
Muszyna (Zone 8, Col. XXIV) und im westlichsten Theile

des Kartenblattes Duklapass (Zone 8, Col. XXV).

Das Bergland besteht in dem genannten Gebiete aus denselben
Schichtgruppen, die in der Gryböw-Gorlicer Gegend ausgeschieden
wurden, nur machen sich in ihrer Zusammensetzung bereits gewisse Ver-

änderungen geltend. Am unbedeutendsten sind dieselben beim jüngsten
Gliede, dem Magurasandstein , der nur im südöstlichen Theile des
Blattes, zwischen Bartfeld und Zborö insoferne verändert erscheint, als
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er verwittert stets eine röthliclie , bräunliclie oder gelbliche Färbung
annimmt, die dem Gestein ein aufifallendes Aussehen verleiht.

In der Gegend östlich von Bartfeld erscheinen im Verbände der
Magiirasandsteine weisslichgraue fossilfreie Kalkbänke und die eigen-

thümlichen gelblichen und bläulichen kieseligen Schiefer von L^cko,
die auch weiter westwärts bei Krynica beobachtet wurden. Ferner sind

die Magurasandsteine des südlichsten Theiles des Kartenblattes durch
Einschlüsse grossklastischer Gesteinselemente ausgezeichnet.

Die bunten Schiefer fehlen auch im Gebiete von Bartfeld-Muszyna
nicht, doch treten sie an Bedeutung weit hinter die Beloveszaschichten
zurück, welche hier die bunten Schiefer zum grössten Theile ersetzen.

Unter den Beloveszaschichten, die von C. M. Paul i) nach dem Dorfe
Belovesza bei Bartfeld benannt wurden , haben wir eine Wechselfolge
von dünnplattigen, ziemlich kalkreichen, schmutziggrauen oder grün-
lichen Sandsteinen mit grünlichen, schwärzlichgrauen, hier und da auch
gelblichen oder bläulichgrauen Schiefern zu verstehen. Die Sandsteine
führen auf den Schichtflächen viele Hieroglyphen, namentlich warzen-
artige und zopfartige (Taonorus-) Formen und zerfallen durch die

Verwitterung stets in kleine cubische oder prismatische Stückchen.

Die Schiefer sind zuweilen ziemlich kieselig und zerfallen durch die

Verwitterung nicht oder nur selten in Blättchen, sondern meist in

kleine raugelige Stückchen. Die ersten Spuren der Beloveszaschichten

machen sich bereits im südlichsten Theile des Blattes Gryböw-Gorlice
geltend

, man macht die Wahrnehmung , dass namentlich die oberen
Partien der bunten Schiefer unterhalb der Magurasandsteine diese Form
annehmen. Weiter südlich greift diese Faciesveränderung in immer
tiefere Niveaus, bis ungefähr südlich von der galizisch-ungarischen

Grenze fast die ganze Mächtigkeit des unteren, schieferigen alttertiären

Horizontes durch Beloveszaschichten gebildet wird. Die grünlichen

glasigen Sandsteine der bunten Schiefer wandeln sich zu den schmutzig-

grünlichen, ziemlich kalkreichen Sandsteinen der Beloveszaschichten

um, während die rothen und grünen Schiefer ihre lebhafte Farbe ver-

lieren , und eine schmutzige Färbung annehmen. Der regelmässige

Wechsel von Sandstein und Schiefer, die dünne und gleichmässige,

bankige Schichtung, die den Aufschlüssen ein eigenthümliches, schwer
zu beschreibendes gestreiftes Aussehen verleiht, ist sowohl den bunten

Schiefern, wie den Beloveszaschichten gemeinsam.

Sowie die Magurasandsteine im östlichen Theile des Karten-

blattes bei Bartfeld und Zborö durch röthliche Verwitterungsfärbung

gekennzeichnet werden , so gilt dies in dieser Gegend auch von den
Sandsteinen der Beloveszaschichten. Auch diese erscheinen verwittert oft

von röthlichen Tinten überzogen. Herr Bergrath C. M. Paul betrachtet

dies sogar als bezeichnend für seine Beloveszaschichten. Für die Gegend
östlich von Zborö-Bartfeld , auf welche sich Paul's Untersuchungen

hauptsächlich erstreckten, ist dies auch vollkommen zutreffend, dagegen
gilt dies nicht mehr für das nördliche und westliche Verbreitungsgebiet

der Beloveszaschichten.

Wie die bunten Schiefer durch Einlagerung von petrographisch

eigenthümlichen Menilitschiefern ausgezeichnet sind, so führen auch

Jahrb. 1869, XIX, pag. 265.
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die Beloveszaschichten Menilitschiefcr von besonderer Ausbildung, die

seit lange bekannten S m i 1 n o s c h i e h t e n. Das Auftreten derselben ist

jedoch ein ebenso vereinzeltes, wie das der ersteren Menilitschiefer.

Ausserdem verbinden sich an mehreren Stellen mit den Belovesza-

schichten verschiedene heteropische Bildungen von untergeordneter

Bedeutung, welche später Erwähnung finden werden. Davon sind am
wichtigsten bankige, graue Sandsteine mit Kohlenbrocken, welche den

bei Orlo im südlichen Klippenzuge entwickelten Schichten sehr ähn-

lich sind.

Nur die tieferen Partien der alttertiären Schiefer zeigen im
Herrschgebiete der Beloveszaschichten eine Entwicklung von bunten

Schiefern. In einzelnen Gegenden wie z. B. östlich von Zboro ist die

räumliche Ausdehnung derselben sogar ziemlich beträchtlich. Auf der

Karte wurden die bunten Schiefer von den eigentlichen Belovesza-

schichten nicht getrennt, die beschränkte Aufnahmszeit reichte zu dieser

Arbeit nicht aus. An einzelnen Punkten treten unter den bunten

Schiefern noch bläuliche oder grünliche Schiefer und Kalksandsteine

hervor, die man füglich als Inoceramenschichten betrachten kann, ob-

wohl in diesem Gebiete noch keine Inoceramen gefunden wurden. Sie

unterscheiden sich von den echten Inoceramenschichten namentlich

dadurch, dass die Sandsteine weniger mächtig sind und keine so aus-

gesprochen krummschalige Textur besitzen. Nachdem nun auch die

bunten Schiefer zuweilen vorwiegend bläuliche und grünliche Färbung
zeigen und deren Sandsteine ebenfalls ziemlich kalkreich sein können,

ist die Ausscheidung der Inoceramenschichten bei dem Mangel der

bezeichnenden Versteinerungen sehr schwer und es ist nicht unwahr-
scheinlich, dass man eine grössere Anzahl von cretacischen Aufbrüchen
in dieser Gegend constatiren wird, als auf der Karte verzeichnet

werden konnten.

Die Schichtfolge, welche hier für den südlichen Theil des Berg-

landes in Galizien und den angrenzenden Theil des Saroser Comitates

angenommen wurde , stimmt demnach in der Hauptsache mit der

Schichtfolge , welche Bergrath Paul für das Saroser Comitat im
Jahre 1 868 aufgestellt hat, überein. Auch Bergrath Paul nennt zu

Unterst die Ropianka- (Inoceramen-) Schichten, darüber die Belovesza-

schichten, die Menilitschiefer und endlich als jüngstes Glied die Magura-
sandsteine. Nur insoweit besteht eine Abweichung, als ich den Menilit-

schiefern keine feste Stellung zuweise, sondern sie als Facies betrachten

muss, die in beiden Hauptabtheilungen des Alttertiärs vorkommen kann.

Was ferner Herr Bergrath Paul im Saroser Comitate als Ropianka-
schichten ausscheidet, dürfte sich mit den Inoceramenschichten nicht

an allen Punkten decken, indem derselbe hier und da wohl auch bunte

Schiefer in seine Ropiankaschichten einbezogen zu haben scheint, ein

Vorgang, der nach dem begreiflich ist, was oben über die Schwierig-

keit, diese Bildungen von einander in diesem Gebiete zu trennen,

gesagt wurde. Ich schreite nun zur topischen Beschreibung, bei welcher
ich vom NO. des Blattes ausgehen werde.

Der im Vorhergehenden beschriebene Aufbruch des Ropathales
zieht einestheils über Smerekowiec, Zdynia und Konieczna, andern-

theils über Skwirtne , Nizny- und Wyzny Regietow zur ungarischen
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Grenze. In dem ersteren Zuge sind die Aufschlüsse mangelhaft. Das
bemerkenswertheste Vorkommen in der Gegend von Zdyuia (guter

Aufschluss bei der Schule) sind plattigc, seltener krummschalige graue,

ziemlich mürbe, glimmerreiche, feinkörnige Sandsteine, in Bänken von

Vc— 1 Meter Mächtigkeit mit Zwischenlageu von grauen, dunkelgrün-

lichen und schwärzlichen, schüttigen Schiefern. Die Sandsteine führen

auf den Schichtflächeu undeutliche Trümmer schilfartiger Pflanzenreste

und Kohlenbrocken und haben eine grosse Aehnlichkeit mit den
alttertiären Sandsteinen, die bei Orlo in der südlichen Klippenlinie

entwickelt sind. Diese Sandsteine konnten noch an einzelnen anderen
Stellen nachgewiesen werden. Von Konieczna setzen sich die altter-

tiären Schiefer über den Grenzsattel nach Ondavka, F. Polyanka,

Varadka, AI. Poljanka und Mirossö in südöstlicher Richtung fort.

Besser aufgeschlossen ist der zweite Zug Skwirtne-Regiet(')w, der

ebenfalls den Gren/sattel zwischen Regietinv und Regetö überschreitet

und von letzterer Oertlichkeit gegen Bechen"), Komlösa und Zborö
streicht. In VVyzny Regiet(')w sind die Beloveszaschichten in der Gegend
Perehiba unterhalb der Magurasandsteine der Jaworzynka mit SW.-
Fallen sehr gut aufgeschlossen. Darunter treten im Bache Kalksand-

steine mit blauen Schiefern und rothe Thone hervor mit zahlreichen

secundären Faltungen und Knickungen. Die Kalksandsteine sehen hier

den Inoceramenschichten sehr ähnlich , ihre Verbindung mit rothen

Thonen scheint aber der Annahme, dass man es hier mit Inoceramen-

schichten zu thun habe, entgegenzustehen. Leider gelang es mir nicht,

bezeichnende Fossilien aufzufinden, es muss daher fraglich bleiben, ob

man hier einen Aufbruch von Inoceramenschichten, in deren Zusammen-
setzung auch rothe Thone eintreten , anzunehmen habe oder nur alt-

tertiäre Schichten eintragen soll. Ich entschied mich auf der Ueber-

sichtskarte für die erstere Annahme.
Die beiden Schieferzüge Zdynia-Polyanka und Skwirtne - Regetö

sind von einander durch die Magurasandsteinraassen des Beskidek,

Dzial, Dzielec, Ratunda, Banne und Jaworzyna getrennt. Am Beskidek

ist die Entwicklung der Magurasandsteine ziemlich stark schieferig. Die

Fortsetzung dieser Sandsteine gegen SO. bildet der auffallend gestaltete

und steile Smilno vrch, als dessen Ausläufer der Kastelik vrch und die

Jackova hora bei Polyanka zu betrachten sind. Da die letzteren vom
Smilno vrch durch den tiefen Einschnitt des Ondavathales getrennt sind,

in welchem die unterlagernden Schieferbildungen zu Tage treten , so

erscheint der Smilno vrch fast nach allen Richtungen von Schiefern

umgeben. Nur im nordöstlichen Theiie scheinen die Sandsteine desselben

mit dem Beskidek in ununterbrochener Verbindung. Die Unterlage der

Magurasandsteine bilden typische Beloveszaschichten. Solche sieht man
deutlich aufgeschlossen in Varadka, in Polyanka, Jedlinka, Niklowa, Kom-
l('>sa. Unterhalb derselben treten dagegen bunte Schiefer auf, die namentlich

in beiden Armen des Rakovecbaches östlich von Zbor(') in ausgedehnter

Weise der Beobachtung zugänglich sind. Einzelne Partien zeigen bläu-

liche Sclnefer mit dünnplattigen Sandsteinen mit Spathadern. Man
könnte dieselben den Inoceramenschichten zustellen , obwohl die Sand-

steine weniger oder gar nicht krummschalig und viel weniger mächtig

sind, wie bei den Inoceramenschichten Mir scheint der Charakter der
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Sandsteineinlageningeii l'iir die Zugehörigkeit zAiin Alttertiiir zu sprechen.

Danehen erscheinen hunte Schiefer, die fast genau dieselbe Beschaffen-

heit /eigen, wie im nördlichen Theile des Berglandes, nur sind die

Sandsteine derselben kalkreicher, nicht so lebhaft grünlich gefärbt,

wie die flascheng-rUnen glasigen Sandsteine der genannten Gegend.

Es ist eben darin eine Annäherung an die Facies der Belovesza-

schichten gegeben.

Oestlich vom Rakovec konnnen in der Ortschaft Smilno die

Smilnoschiefer und Horusteine zum Vorschein. Sie bilden eine durch

Schottersteinbrilche gut aufgeschlossene kleine ziendich flache, isolirte

Kuppe. Die Schichten des Smilnoschiefers fallen nach NO. ein, lassen

aber an keiner Stelle eine Verbindung mit den Beloveszaschichten

erkennen. Ihr äusseres Auftreten , ihre isolirte Stellung wäre mit der

Annahme transgredirender Lagerung, deren Möglichkeit ich in einer

früheren Arbeit hervorgehoben habe
,
ganz gut vereinbar ; ein bald zu

beschreibender Aufschluss in Niklowa zeigt aber, dass die Smilnoschiefer

ebenso wie die ül)rigen Menilitschiefer nur als heteropische Einlage-

rungen zu betrachten sind.

Südöstlich von der ersten Insel der Smilnoschiefer beim Dorfe

Smilno treten aus den mngebenden Beloveszaschichten die Kuppen
der Krzeminkaberge hervor , welche ebenfalls aus schwarzen Smilno-

schiefern bestehen , denen sich aber sehr harte kieselige Sandsteine

zugesellen, die mit schwarzen Schiefern wechsellagern. Diese Sand-

steine sind namentlich gegen Czigla zu stark entwickelt, wo sie den

Obiczberg zusammensetzen. Sie sind grau bis weiss gefärbt, geben
beim Anschlagen mit dem Hammer einen hellklingenden Ton und zer-

fallen verwittert in prismatische Stücke. Die Schiefer sind weniger

kieselig, wie die Smilnoschiefer, erscheinen häufig röthlichgelb über-

zogen und enthalten theils dünne , äusserst feste , fast hornsteinartige

Sandsteinbänkchen , die in cubische Stückchen zerfallen, theils mehr
krummschalige Sandsteinschiefer mit Hieroglyphen auf den Schichtflächen,

die mit schwarzen Schieferhäuten überzogen sind. Diese Schiefer ent-

sprechen ohne Zweifel den Smilnoschiefern , während die Sandsteine,

die gegen das Hangende besonders vorwiegen, als Magurasandsteine

anzusprechen sind. Es liegt hier derselbe Fall vor, wie bei Kl^czany,

wo die mit Menilitschiefer in Verbindung, theilweise sogar (Marcinkowice)

in Wechsellagerung stehenden Magurasandsteine eine geänderte Be-

schaffenheit besitzen , wie die Magurasandsteine im Hangenden der

bunten Schiefer. Wie in Marcinkowice die Scheidung von Menilit-

schiefern und Magurasandsteinen ziemlich schwierig ist, so auch hier

in der Gegend der Krzemienkiberge zwischen Smilno und Czigla.

Das Einfallen dieser Sandsteine und Schiefer ist nach SW. bis S.

gerichtet. Die weitere östliche Fortsetzung dieser Sandsteine bildet der

Kamm der Tohorila, Krasna hora und des Spaleni vrch, der nicht mehr
in das Bereich meiner Arbeiten fiel.

Im Ondavathal bei Niklowa treten wieder bunte Schiefer und
Beloveszaschichten hervor, welche sowohl im Hauptthale, wie im
Jarek nach N. bis NO. einfallen. In dem grössten der Wasserrisse,

welche vom Kasztelik südlich von der Ortschaft Niklowa in's Ondava-
thal eintreten, wurden zu unterst hellbläuliche Schiefer mit dünnen,

Jahrbuchder k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (Victor Ulilig.) =^26
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kalkreichen Sandsteinbänkeben beobachtet Darauf folgt eine nur
wenige Meter mächtig-e Einlagerung- typischer Sniilnoschiefer mit Horn-
steinen und Sandsteinbänken , flacli nijrdlich unter den Kaszteiik ein-

fallend. Darüber erscheinen rothe und abermals hellbläuliche Schiefer

mit dünnen Sandsteinbänken, die aufftillender Weise mit einer ähnlich

weichen, weissen thonig-kieseb'gcn Substanz über/og'en sind, wie manche
Hornsteine der Menilitschiefer von Gryböw und Ropa. Endlich folgen

Beloveszaschichten und die Magurasandsteine des Kaszteiik. An dieser

Stelle kann wohl kein Zweifel darüber obwalten , dass die Menilit-

schiefer in der That eine Einlagerung in den bunten Schiefern , be-

ziehungsweise Beloveszaschichten bilden.

Die dritte Hauptaufbruchszone des Kartenblattes Bartfeld-Muszyna
ist die von Hanczowa, Wysowa und Blechnarka. Sie ist die Fortsetzung

der Aufbruchszone des Bialathales, welche sich, wie schon erwähnt,

bei Brunary wyzne in zwei Züge spaltet, von denen der eine über
Czarna, der andere über Stäwisza das Ropathal erreicht, wo bei

Hanczowa eine Vereinigung beider Züge stattfindet. Die Biala verlässt

bei Snietnica den Längsaufbruch und schneidet sich in den südwestlich

folgenden Magurasandsteinzug ein.

In Hanczowa, wo man einen Aufbruch von Inoceramenschichten

verzeichnen kann , tritt eine abermalige Spaltung des Aufbruches ein.

Die Beloveszaschichten folgen einestheils dem Hauptthale der Ropa
nach Wysowa, anderntheils ziehen sie in das Maliczathal und von da
ebenfalls nach Wysowa, so dass dadurch wieder eine schmale Magura-
sandsteinnuüde , die des Grödek und Dzial , individualisirt wird. In

W3'sowa tritt zum Hauptanfbruche noch eine diitte schmale Schiefer-

zone hinzu, welche von Wysowa nach Ropki und von da nach Czertyzne

verfolgt werden kann und vom Aufbruche von Stäwisza durch den
schmalen, linearen Magurasandsteinkamm des Las Bziany und der Siwejka
getrennt ist. In Czertyzne dürfte das Auskeilen dieses Zuges erfolgen,

da im Bialathale weiter westlich nichts davon bemerkt werden konnte.

In Wysowa treten Kalksandsteine mit bläulichen Schiefern auf,

die man mit einigem Recht zu den Inoceramenschichten stellen darl".

Aus diesen Schichten treten die interessanten Mineralquellen von Wysowa
hervor. In Blechnarka wurden nur Beloveszaschichten beobachtet, welche

über die Wasserscheide nach Stcbnik übergehen und sich hier mit dem
breiten Autbruch von Zborö verbinden.

Die Sandsteinzone , welche den Aufbruch Stebnik-Wysowa von

dem Autbruch von Skvirtne-Regeto trennt, ist an ihrem Ostende

zwischen Stebnik und Regetö senkrecht auf das Streichen gemessen

etwa 3*6 Kilometer breit, sie besteht daselbst aus den Kämmen
Pavlovica, Suchy vrch, Sekowka und Talikowka auf ungarischem, aus

den Berghöhen Wysowa, Czarnydial und Jaworynka auf galizischem

Gebiete. Von da an verschmälert sich dieser Zug aus dem Koiie rebre,

der Hanczowa und der Mitjdzyryczna bestehend innner mehr und mehr,

bis er in der Nähe der Kartengrenzc im Bodny las zu der Breite von

circa 160 Meter zusammenschrumpft. Von da gegen NW. tritt wieder

eine Erweiterung dieses Zuges ein, den wir als llomolazug im Karten-

blatte Grybtiw-Gorlice bereits kennen gelernt haben. Der ganze Sand-

steinzug hat die Länge von circa 255 Kilometer.

1
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Die V^erbiiKluiii»- zwischen den Seliietcrn von lilcclinarka und
denen von Sztcbnik crtbli^t nicht längs des Hanptthales von Sztchnik,

sondern südlich davon. Am Westende des Dorfes S/iebnik verlassen die

Beloveszaschichten das Hauptthal und ziehen unterhalb der Höhen
Stary most Pcria, Tohorila zum Grenzsattel. Die Localitat Hztebnik

hat für die Auffassung- der Schichtcngruj)pen des Berglandes grosse

Bedeutung. Herr Bergrath Paul konnte hier in normaler Folge über

den Beloveszaschichten Menilitschiefer nachweisen, über denen Magura-
sandsteine in grosser Mächtigkeit auflagern. Damit w^ar Gewissheit

darüber erlangt worden , dass die allenthalben regelmässig auf die

Beloveszaschichten folgenden massigen Sandsteine in der That oligocäne

Magurasandsteine vorstellen und zugleich ein Anhaltsi)unkt gegeben
worden, welche Stellung den Smilnoschiefern zuzuweisen sei.

Die nochmalige Begehung dieses Profils, das man gewissermassen
als Normali)rofil betrachten kann, ergab allerdings eine Aenderung in der

Schichtfolge, durch welche jedoch die Hauptergebnisse nicht berührt

werden (s. Fig. 19). Folgt man dem Wasserrisse, welcher vom Steinberge

Fig. 19.

Sztebnik Steinberg

WJX.'S.

h Beloveszaschichten, »»,7« Magurasandstein ,
ro sdt rotlie Schiefer,

grünliche und bläuliche Schiefer und Thoue, wp» Menilitschiefer.

herabkommend am Ostende des Dorfes in die Rosuczka voda mündet,

so trifft man zunächst typische Beloveszaschichten mit S.- bis SW.-
Einfallen an : darauf folgen massige Sandsteine , deren südöstliche

Fortsetzung den Koldorinaberg bildet, lieber den letzteren erscheinen

concordant einfallend rothe Thone, dann grünliche und bläuliche

Thone , als deren Beschluss , eine ungefähr 06 Meter mächtige Lage
eines schwärzlichen, plattigen Schiefers mit vielen Melettaschuppen und

anderen Fischresten bemerkbar ist. Darüber folgen abermals Magura-
sandsteine in grosser Mächtigkeit.

Der Unterschied gegen das Profil PauTs liegt also darin, dass

letzterer die Menilitschiefer an die Basis der Magurasandsteine verlegt

und deshalb den Smilnoschiefern überhaupt eine etwas höhere Stellung

zuweist, wie den Beloveszaschichten, während ich hier den Menilit-

schiefer als Einlagerung in die untere Partie des Magurasandsteins be-

trachten muss. Die Magurasandsteine unterhalb des Menilitschiefers

haben gegenüber denen im Hangenden derselben eine kaum in Betracht

fallende Mächtigkeit; nur deshalb und in Folge der schlechten Zugäng-
lichkeit des Wasserrisses konnten sie der Aufmerksamkeit des Herrn
Paul entgehen. Wenn auch absolut genommen älter, als die letzteren,

26*
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können sie doch von denselben nicht getrennt werden , denn die

trennende Lage von bunten Thonen und Menilitschiefern bat eine nur ,

rein locale Entwickhing und verschwindet nach kurzer Erstreckung. j

Wir haben hier einen jener seltenen und beachtenswertbeii Falle
^

vor uns, wo die Magurasandsteine des Berglandes eine Menilitschiefer-

einlagerung zeigen. Wie im Hiigellande ist dieser Menilitschiefer hier

von bunten Schiefern begleitet und weist keine weitbin anhaltende

Entwicklung auf. Wie im Hügellande Einschaltungen der Menilitschiefer-

facies sowold in den schieferigen Bildungen der oberen Hieroglypben-

schichten wie in den massigen Ciezkowicer Sandsteinen vorkommen
können, so treten hier die Menilitschiefer theils im Bereiche der Belo-

veszasciiichten, theils in den Magurasandsteinen auf.

In der Gegend südlich von Zborö bis nach Zabava südlich von
Bartfeld herrschen Magurasandsteine mit bald südwestlichem, bald nord-

östlichem Einfallen
, die hier einen breiten, mächtigen Zug zusammen-

setzen. Einzelne Partien sind sehr massig entwickelt, während andere,

wie zwischen Neudorf und Langenau, dann in der Gegend zwischen

Weinberg und Stredni potok bei Bartfeld eine bedeutende Entwicklung

des scbieferigcn Zwischenmittels erkennen lassen. Am Wege von l^art-

feld in die Gegend Subeny östlich von dieser Stadt erscheinen grob-

bankige Sandsteine mit jenem eigenthümlichen, gelblichen, hellgrünlichen

oder bläulichen , schieferigen , mugeligen und kieseligen Zwischen-

mittel , welches in kleine mugelige Splitter zerfällt und eine gewisse

Aehnlichkeit mit Menilitschiefer besitzt (ident mit dem Schiefer von

Lacko). Als Einlagerungen in diese Schichten treten Kalkbänke von

grauer bis weisser Farbe auf, die leider keine makroskopischen Ver-

steinerungen zeigen. An einzelnen Stellen gehen diese Kalke in Kalk-

breccien und kalkige Sandsteine über. Die Kalkbreccien bilden linsen-

förmige Einlagerungen in den beschriebenen kieseligen Schiefern. Das
letztere Verhältniss ist namentlich an der Strasse nördlich vom Galgen-

berge deutlich zu sehen.

Die breite Magurasandsteinzone' Zborö-Bartfeld erfährt sowohl

gegen 0. wie gegen W. durch das Eintreten zahlreicher Schieferzüge

eine bedeutende Verschmälerung. So streicht von Zbon» ein Schiefer-

zug durch die Gegend Na sibje und Andrejova nach SSO , welchem

die Localität Belovesza angehört. Während in Bclovesza die darnach

benannten Schichten den Schieferzug zusammensetzen, treten in der

Nähe des Sattels zwischen Belovesza und Andrejova rothe und grünliche

Thone auf, welche Mugeln von Cementkalk oder Fleckenmergel enthalten.

Auch jenseits des Sattels treten rothe Thone neben Beloveszaschichten

auf und die letzteren enthalten Bänke eines dunklen oder schwarzen,

splitterigen, wie zerhackt aussehenden, von vielen Spathadern durch-

zogenen Kalksteins, der im Aussehen mit den Hornstcinen der Smilno-

schiefer Aehnlichkeit hat, ferner eine Kalkmcrgelschicferbank, welche

rothbraun verwittert, plattig bis muschelig l)riclit und plattig abgesondert

ist. In Andrejowa erscheinen auf dem Wege nach Langenau (Hosszuret)

die Sandsteine von Orlo, in derselben Entwicklung wie in Zdynia.

Westlich von der Linie Bartfeld-Zl)()r(') erscheinen die ersten

Schieferaufbrüche in Kokito und Tarno im Toplathale und im Arany-

patak (Zlate). Es sind dies Belovcszsachichten, die hier und da auch
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rothe und bunte Schiefer enthalten. Von Rokito und Tarno ziehen

diese Schichten einesthcils ii'eg:cn Svcrzsö und Kur(') und keilen sich

hier bei Hrabszke im jMaguraSandstein aus, anderntheils streichen sie

gegen Gabolt«'), wo si. mit den Schiefcrziigen von Aranypatak zusammen-
treffen. Von Gabolto zweigt sich ein kleiner Aufbruch gegen Muszynka
ab, während sich die Hauptschieferzone von Gabolto gegen NW. nach

Pitrova und Fricska fortsetzt. Hier erfolgt eine abermalige Spaltung

des Aufbruches, ein Zug streicht über die Gegend Dilec nach Moch-

naczka niznia und Mochnaczka wyznia in Galizien
, der andere über

die Gegend Sunijak nach Izby, Czyrna, Piorunka und Berest in Galizien.

Beide Züge verschwinden an den letztgenannten Orten zwischen Magura-

sandsteinen, welche hier namentlich im Höhenzuge Kotilnica-Howrilakövka

zwischen IMochnaczka und Krynica, also in der Streichungsfortsetzung von

Bartfehl ebenfalls Zwischenlagen von Lackoer Schiefer führen, wie dies

bereits Herr Bergrath Paul hervorgehoben hat. ^) Endlich wäre noch

der Aufbruch von Felsö-Twaroszcza und Cigelka zu nennen, welcher

bei dem ersteren Orte im Magurasandstein des Steinbergzuges auf-

taucht und über Cigelka nach Bieliczna streicht, wo er sich mit dem
Hauptaufbruche Gaboltö-Izby verbindet. Der Cigelkaer Schieferzug

steht mit dem Gaboltöer Aufbruche überdies durch das Querthal von

Cigelka in Verbindung. Die Magurasandsteine des Busz()w und der

Lackowa erscheinen durch das Querthal von Cigelka durchschnitten,

in dessen Tiefe rothe und hellbläuliche Thone mit dünnen kalkhaltigen

Sandsteinbänken zum Vorschein kommen. Diese Schichten, aus denen
neben Säuerlingen eine mächtige muriatische Jodquelle zu Tage tritt,

fallen flach unter die Sandsteinmassen des Buszow und der Lackowa ein

(s. Tafel n, Profil HI).

Im Cigelkabache wurden ferner lose Conglomeratstücke aufgefunden,

die aus nussgrossen rothen und weissen Kieseln bestehen. Es konnte

nicht festgestellt werden , ob dieselben aus dem Magurasandsteine oder

den bunten Schiefern und Beloveszaschichten herstammen.
Im Dorfe Cigelka herrschen Beloveszaschichten , während aut

der Passhöhe gegen Wysowa wieder bunte Schiefer zum Vorschein

kommen. Der nördlichste Zug des Magurasandsteines südlich von Zborö-

Sztebnik keilt sich hier am Jawor aus, setzt aber westlich vom Sattel

Cigelka-Wysowa wieder an, bildet den linearen Cigelkakamm und den
Ostry vrch und setzt sich weiter gegen das BiaJathal fort. Eine sehr

merkwürdige Gestaltung zeigen die zwischen den Cigelkaer und dem
Gaboltöer Aufbruche gelegenen Sandsteinmassen des Buszow und der

Lackowa. Während der erstere in Folge flacher, übrigens sehr schwer
erkennbarer Lagerung eine fast quadratische Sandsteinmasse bildet, be-

steht die Lackowa aus einem kurzen Kamme, an den sich die beiden
langgedehnten schmalen, durch Beloveszaschichten getrennten Kämme
der Salasika und Perihiba-Bilikamen anschliessen. In keiner Gegend
treten die Grenzlinien zwischen den unteren schieferigen und den
oberen massigen Schichten des Alttertiärs so scharf und auffallend

hervor, wie in diesem und dem nördlich benachbarten Theile des Berg-

landes.

') Verhandl. 1884, pag. 168.
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Zur Zusatnmensetzimg des Gaboltocr Aiifbrnches wäre zu

bemerken, dass in Gabolto selbst in den unteren Partien der Geliänge

bunte Schiefer erscheinen, darüber kommen Beloveszaschichten und
Andeutungen der Sandsteine von Orlo. Die letzteren wurden in den

Wasserrissen unterhalb des Buszow beobachtet. AVestlich von Gabolto,

in der Umgebung des Sattels gegen Muszynka in Galizien wurden
ebenfalls rothe Thone beobachtet. In Bieliczna wurden neben Belovesza-

schichten rothe Thone in ziemlicher Ausdehnung vorgefunden , ausser-

dem auch bläuliche Thone mit dünnen Sandsteinbänken, die möglicher-

weise zu den Inoceramenschichten zu stellen sein könnten. In Izby

wurden unweit südlich von der Kirche neben Beloveszaschichten die

kieseligen Schiefer von Lncko beobachtet, welche in ziemlicher Mächtigkeit

zwischen Sandsteinbänke eingeschaltet sind, von denen man sich schwer

Rechenschaft geben kann , ob sie besser zu den Magurasandsteinen

oder zu der unteren Abtheilung des Alttertiärs zu stellen seien. In

Czyrna-Piorunka wiegen Beloveszaschichten vor.

Es bleibt uns nur noch der südwestliche Theil des Kartenblattes

Bartfeld-Muszyna zu besprechen übrig, ein Theil, welcher in der Haupt-

sache jener breiten Zone von massigen Sandsteinen angehört, welche

wir im N. der südlichen Klippenlinie zu verzeichnen haben. Gerade
in der Gegend nördlich von Orlo ist diese Sandsteinzone nicht so com-

pact , wie etwa nördlich von Szczawnica oder Czorsztyn ; es sind

nämlich am N.-Rande dieser Zone Aufbrüche von geringer Aus-

dehnung vorhanden, von denen einer, der von Krynica vielleicht sogar

die cretacischen Inoceramenschichten umfasst.

In dem bekannten Badeorte Krynica treten bläulichgraue Thone
und Kalksandsteine auf, welche die Herren H. Walter, E. v. Duni-
kowski und C. M. Paul als Ropianka-, d. i. Inoceramenschichten

auffassen. Ich konnte diese Schichten in Gesellschaft mit Herrn Berg-

rath Paul sehen, und schliesse mich der Anschauung der genannten

Geologen an, obwohl mir die thatsächliche Zugehörigkeit derselben zu

den Inoceramenschichten aus Gründen , die bei der Beschreibung der

Localität Malczö anzugeben sein werden, keineswegs feststehend er-

scheint. Ausserdem kennt man in Krynica bunte Schiefer und Belovesza-

schichten, die von massigen Magurasandsteinen überlagert werden. Ein

fernerer, wahrscheinlich nur alttertiäre Schiefer umfassender Aufbruch

ist in Jastrzebik zwischen Krynica und Muszyna zu beobachten.

H. Walter und E. v. Dunikowski geben ausserdem das Vor-

handensein von bunten Schiefern zwischen Piwniczna und Zegiestöw

(1. c. pag. 76) an, in einer Gegend, die schon dem östlichen Theile

des Kartenblattes Sandec zufällt. Gegenüber der mächtigen, breiten

Entwicklung der Magurasandsteine in dieser Gegend erscheinen diese Auf-

brüche als unbedeutend.

Von grossem Interesse sind die schieferigen Bildungen , welche

die einförmige Sandsteindecke in Lenart('), Malczy() nnd Sznako unter-

brechen, also in einer Gegend, welche geologisch genommen die süd-

östliche Fortsetzung der Gegend von Krynica und Jastrzobik bildet.

Nördlich von Malczyo erhebt sich knapp über dem Vecsnipotok steil

aufsteigend die Stoliczna hora (s. Taf. II. Prof. HI). An der Basis derselben

treten am Bache dünnblätterige, aber feste, ziendich kieselige Schiefer
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von schwür/licher Farbe hervor, die aber bald rothbraun, bald hellbläu-

lich , bald chocoladefarben verwittern und sich alsbald als Menilit-

schiefer erkennen lassen. Einzelne Lagen sind sehr fest, brechen

si)litterig" bis muschelig und haben das Aussehen von Hornstein, ob-

wohl sie besser als Eisenkieselschiefer zu bezeichnen wären. Diese

Menilitschiefer, welche nach ihrem Aussehen und ihrer ])etro«ra])hischen

Entwicklung mehr an die echten Menilitschiefer des Hügellandes, wie

an die (Jryböwer- und Smilnoschiefer des Berglandes erinnern, aber

auch von den erstcrcn verschieden sind , enthalten zahlreiche Meletta-

schuppeu und nicht selten auch ganze Skelette. Ueber den Menilitschiefern

liegen Magurasandsteine , welche wie die Schiefer flach nach NNW.
einfallen.

Unweit der Stoliczna hora mündet zwischen den Dörfern Lenarto

und Malczyo ein Bach von NW. her in den Vecsni potok, in welchem
man anfangs flach SW. gelagerte rothe, dann auch graugrüne Schiefer,

jedoch ohne Sandsteine bemerkt. Darüber folgen dieselben Menilit-

schiefer, wie die der Stoliczna hora, zuerst SW. dann NO. fallend. Der
eigentliche Menilitschiefer schliesst mit einer dicken Sandsteinbank

ab und es erscheinen graue Mergelschiefer, welche eine Lage mit

Fischresten führen und daher auch noch dem Comi)lexe der Menilit-

schiefer zugesellt werden müssen. Darüber liegen dickplattige, NW.-
fallende, gelbbraun verwitternde Sandsteine und da, wo der Wald be-

ginnt, treten krumnischalige Kalksandsteine auf, welche in der Gegend
Zadni Manow wahrscheinlich eine weitere Verbreitung haben als ihnen

auf der Karte zugestanden wurde und die Hauptmasse jener Kalk-

sandsteingeröUe liefern dürften , die im Vecsni potok zu sehen sind.

Noch weiter gebirgswärts folgen Magurasandsteine.

Die erwähnten Kalksandsteine, die in einzelnen Stücken den
Inoceramensandsteinen sehr ähnlich sind, unterscheiden sich von den
letzteren unter anderem durch geringere Entwicklung der Schiefer.

Nach der Lagerung dürften sie wohl als alttertiär anzusprechen sein.

Dieses Ergebniss wirft ein Streiflicht auf die übrigen Kalksandsteine

dieser Zone und malmt z. B. bei der Beurtheilung der sogenannten

Ropiankaschichten von Kiynica zur Vorsicht.

Mitten unter den Menilitschiefern wurden mehrere grössere Blöcke

eines Conglomerates oder Breccie mit zahlreichen Nummuliten lose

aufgefunden. Da einer dieser Blöcke den Durchmesser von 0*7 Meter

besass und diese Blöcke keine Spur von Abrollung zeigten, kann man
so gut wie sicher annehmen, dass der kleine schwache Bach sie nicht

von Weitem zugeführt haben konnte. Sie stammen höchstwahrscheinlich

aus den Menilitschiefern selbst, die hier eine grosse Fläche einnehmen.

Diese Annahme wurde mir durch Beobachtungen , die ich später in

Ujak bei Orlo im südlichen Klippenzuge machen konnte, fast zur

Gewissheit. Dort liegen nämlich zwischen echten Menilitschiefern, die

mit denen von Malczyö die grösste Aehnlichkeit haben, mehrere conglo-

raeratische Bänke mit Nummuliten. Darnach werden also die Num-
muliten von Malczyi), obwohl es gi-osse und punktirte, also für Mittel-

eocän sprechende Formen sind, trotzdem als oligocän anzusprechen

sein. Die Nummuliten befinden sich hier auf secundärer Lagerstätte,

wofür schon die Art der Erhaltung in einem Conglomerat oder Breccie
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spricht. Analoge Fälle kennen wir in der Flysclizone vielfach. Ich

errinnere nur an das Vorkommen punktirter Nunimuliten im Magnra-
sandstein von Kleczanv und an das später zu besclireibende Auftreten

mehrfacher Nunmiulitenhänke im Flysch zwischen der Tatra und der

südlichen Klippenzone.

Wendet man sich von Malczyc) und Lenart(') gegen NO. nach

Sznakö, so trifft man in dem schleclit aufgeschlossenen Ilmusbache bald

Beloveszaschichten, bald wenig bezeichnende Mergelschiefer an. Im
östlichen der beiden Zweige des Ilmusbaches treten zwischen Mergel-

schiefern und Sandsteinen conglomeratische Grusbänke auf, die neben
zahlreichen weissen Kieseln gerundete Brocken von Granit, grünem
Schiefer, rothem und grauem Quarzit enthalten. Der ])etrograpiiische

Charakter dieser Einschlüsse lässt sich leider schwer benrtheilen, da
die Stücke meist kaum nussgross und überdies stark verwittert sind.

Dieses Vorkommen, sowie das im Cigelkabache markirt zum ersten Male
das Erscheinen der im nördlichen Theile des Berglandes vollkommen
fehlenden grossklastischen Gesteinselemente , die weiter südlich im

Magurasandstein mehrfach beobachtet wurden.

Aehnliche Conglomerate wurden auch östlich von Sznakö und bei

Hrabszke im massigen Sandsteine vorgefunden. Vielleicht gehört die

Breccienbank im nördlichen Theile des Ilmusbaches auch bereits in das

obere Niveau der Magurasandsteiiie. Oestlich vom Dorfe Sznakö wurden
rothe Schiefer, südlich davon Orl(')er Sandsteine beobachtet. Unweit

östlich von Sznakö erscheinen Magurasandsteine , welche durch den

Hrabszkeer Toplabach und einen, diesem parallelen Nebenbach des

Ilmusbaches aufgeschlossen werden. Bei der Mündung des Ibnusbaches

stehen beiderseits Magurasandsteine an, mit N.- bis NO.-Einfallen.

Weiter nördlich fallen die Sandsteine nach SW. , dann NO. Der
Aufbruch Sznak()-Lenartt) verschmälert sich gegen SO. sehr bedeutend,

nur ein schmaler Schieferzug streicht zwischen der Stoliczna liora und

den Sandsteinen des unteren Ilmus in das Toplathal und spitzt sich

am rechtseitigen Gehänge der To])la im Magurasandstein des Ma.Ünkert

aus. Von diesem Berge zieht ein kleiner Graben in nordwestlicher

Richtung in's Toplathal und darin kommen rothe und grünliche, flach

nach NNO. einfallende Schiefer zum Vorschein.

Das Gebiet südlich von der Linie Lenart(')-Malczyö-Gerlachö be-

steht ausschliesslich aus Magurasandsteinen. Sie setzen hier den

1007 Meter hohen Murjanek und 1055 Meter hohen Minczol und deren

Ausläufer zusammen und streichen im Allgemeinen von NW. nach SO.

parallel der Klippenzone. Meine Aufnahmszeit reichte nicht aus, um die

Tektonik dieser einförmigen Magurasandsteinmassen im Detail zu

Studiren, doch zeigte eine genauere Begehung des Toi)lathales bis an

die Kartengrenze bei Livii , dass auch hier , sowie in der Gegend

des Dunajec- und Popraddurchbruches keine Ueberschiebung, sondern

eine wiederholte, mehr oder minder regelmässige Faltenbildung herrscht.

InLuk(') ist nordwestliches Einfallen zu beobachten. Die Magurasandsteine

sind daselbst ziemlich mürbe, scjhieferig oder plattig und erinnern hier

und da au den Sandstein von Orlö.

Ebenso herrschen östlich vom Toplathale zwischen Lukö und Livö

bis gegen Bartfeld Magurasandsteine, die ein scharf ausgcsjjrochenes
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Streichen von NW, nat'li SO. zeigen und liäiiiig- Conglomeratbänke
enthalten. Die ein/ehien Bestandtheile dieser Conglomerate

,
Qnarzitc,

verschiedene krystallinische und grüne Schiefer nnd Granite sind wohl-

gcrundet und erreichen Faustgrüsse, In diesem Gebiete konnte nur ein

Schieferzug constatirt werden . welclier von RichwaM parallel dem
Mocarediber nach Zabawa, südlich von Bartfeld, verläuft. Vielleicht

reicht dieser Zug im NW. bis Krive. Im Thale von Bolyarka stehen

Magurasandsteine an. Die Ostseite des Thaies besteht aus einem Steil-

abfall, bestehend aus Sehichtköpfen von nordiJstlich einfallendem Magura-
sandstein. Gegen RichwaM zu folgen nun Menilitschiefer, die ebenfalls

nördlich fallen und wie es scheint, auf Magurasandstein aufruhen. Ihre

petrographische Beschatfenheit erinnert lebhaft an die Menilitschiefer

von Malczü. Ausser Menilitschieern, die an mehreren Stellen beobachtet

wurden, treten auch helle Mergelschiefer und Sandsteine auf, welche

aber mit den Menilitschiefern enge zusammenhängen. Wenigstens machte
mir eine einmalige Begehung dieser Zone von RichwaM bis Zabawa
diesen Eindruck. Ob man diese Menilitschiefer und die mit ihnen ver-

gesellschafteten Gesteine als Aufbruchszone oder nur als Einlagerung

in grösserem Maassstabe zu betrachten habe, darüber konnte ich nicht

schlüssig werden. Jedenfalls ist hiedurch erwiesen, dass auch in diesem

Theile des Gebirges Oligocänbildungen die Hauptrolle spielen.

V. Uebersicht der ausgeschiedenen Schichtgruppen und
Facies.

I. Neocom in schlesischer Ausbildungsweise.

Paläontologisch sichergestellte Neocombildungen treten nur im
Hügellande auf. Sie zeigen eine Ausbildung, welche sich auf das engste

an das Neocom des Teschenerlandes anschliesst. Dies kommt sowohl
in der petrographischen Entwicklung, wie der Fossilführung sehr deut-

lich zum Ausdruck.

In den Oertlichkeiten Okocim und Poremba bei Brzesko besteht

das Neocomien aus einer Wechsellagerung dunkelgrauer, bläulichgrauer,

manchmal selbst chocoladefarbener, dünnblätteriger, fucoidenführender

Mergelschiefer mit harten feinkörnigen
,

plattigen oder schieferigen

Sandsteinen. Die Sandsteine bilden Bänkchen oder Platten von meist

15 bis 20 Centimeter Dicke, haben ein kalkiges Bindemittel, sind

ziemlich glimmerreich und enthalten nicht selten kleine Brocken von
Schwarzkohle. Innen sind sie graublau gefärbt, aussen verwittern sie

gelblichbraun. Sehr bezeichnend für diese Schichten ist das Auftreten

eines fossilführenden Conglomerat- oder Brecciensandsteines , welcher

Bänke von ungefähr 1 Meter Dicke bildet und in grob- oder mittel-

köruigen, innen weissen , aussen gelblichbraun verwitternden Sandstein

übergeht.

Die zahlreichsten Versteinerungen haben diese Schichten, und zwar
namentlich die Conglomeratsandsteine in der Oertlichkeit Okocim ge-

liefert, von wo folgende Arten vorliegen:

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsaustalt. 1888. 38. Bajid. 1. Jleft, (Victor UhHg.) 21
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Belemnites dilatatus Bl. Ein Jiigendexeniplar.

„ hipartitus Cat. Häufig im Conglonierat , seltener

im Schiefer.

„ 'pistilUformis Bl. ('^) Bruchstück.

Aptychus Didayi Gog. Selten.

„ angulicostatus Pict. et Lor. Häufig.

Ostrea sp.

Cidaris muricnta Roem.

„ cf. Lardiji Des.

„ äff. Bertheiini Gott.

Fentacrinus sp.

Bruchstücke verschiedener Echinoidenradiolen , Spongien-
(Pharetronen-) Bruchstücke.

In Porabka uszewska konnte nur Aptychus angulicostatus auf-

gefunden werden.

Belemnites bipartitus, Aptychus angulicostatus und Didayi., welche

bekanntlich zu den verbreitetsten Arten des mediterranen Neocomiens
gehören, kommen auch in Garbatki, Libiertöw und anderen Localitäten

bei Wieliczka in Schichten vor, die den eben beschriebenen vollkommen
entsprechen. Die genannten Fossilien bilden aber auch die häufigsten

nnd bezeichnendsten Formen des Grodischter Sandsteines in Schlesien.

Wo immer in Schlesien der Grodischter Sandstein entwickelt ist,

führt eine oder die andere conglomeratische oder grobkörnige Sand-

steinbank die genannten Fossilien. Auch die petrogra])hische Ausbil-

dung der betreffenden grobbankigen Sandsteine in Galizien und die

der Grodischter Sandsteine ist dieselbe und die Uebcreinstimmung er-

streckt sich in dieser Hinsicht bis in die kleinsten Einzelheiten. Die

Schiefer und die dünnschichtigen Sandsteine , welche in Galizien über

die grobbankigen überwiegen, haben viel Aehnlichkeit mit gewissen

Schiefern und dünnschichtigen Sandsteinen der Grodischter Schichten, die

bisher noch wenig Beachtung gefunden haben und die ich in einer

späteren Arbeit ausführlich zu beschreiben haben werde.

Mit Rücksicht auf diese Umstände glaube ich nicht zu weit zu

gehen , wenn ich die beschriebenen Schichten der Localitäten Okocim
und Porabka den Grodischter Schichten gleichstelle. Wie ich

später zu zeigen Gelegenheit haben werde, entsprechen diese Schichten

der Stufe von Hauterive, dem eigentlichen Mittclneocom.
Erwähnenswerth ist das Vorkommen kopfgrosser Tithonblöcke

im Neocomschiefer von Okocim , welche von kleineren Stücken von

krystallinischen Schiefergesteinen begleitet werden. Die letzteren sind

leider zu stark verwittert, um bestimmt werden zu können.

Schichten von ganz ähnlicher oder identischer Beschaffenheit

kommen in den beiden Steinbrüchen von Pogwisd(')W und in Iwkowa
zum Vorschein. Die Belemniten und Aptychen wurden hier jedoch noch

nicht aufgefunden; die häufigste Versteinerung ist daselbst eine neue

Orbitoidenart, neben welcher in Iwkowa noch einige andere grosse

Foraminiferen zum Vorschein kommen. In Pogwisdöw treten die Orbi-

toiden manchmal so häufig auf, dass sie einzelne schieferigc Zwischen-

lagen fast ausschliesslich zusammensetzen, ähnlich wie die Orbitulina

lenticularis im wcstalpincn Aptien. In derselben Localität kommt eine
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schon von Prof. Niedz vv iedzki nachgewiesene grosse, flache, cou-

centriscli gestreifte Tnoccrnvius- Art vor. welche in Bezug auf Schalen-

dicke, Sculptur, Verlnuf der Anwachstreiten und Grösse mit Inoceramus

salisburijensis Fugg. u. Knstn. ^) recht gut übereinzustimmen scheint.

Die Wirbelpartie des von mir im ]\)gwisdöwer nördlichen Steinbruche

aufgelesenen Exemplars ist leider nicht erhalten und ich wage es daher

nicht , die Bestimmung als feststehend zu betrachten. Es muss vor-

läufig die Auffindung vollständiger erhaltener Exemplare abgewartet

werden. Die Conglomeratschichte fehlt im nördlichen Steinbruche von

Pogwisdi'tw , im südlichen ist ein ähnliches grobes Conglomerat wohl
vorhanden , hat aber nur zwei unbestinnnbare Korallen geliefert , und
scheint daher mit der, Belemniten und Aptychen führenden Breccie

nicht identisch zu sein. Da auf diesen Schichten Sandsteine der mittleren

Kreide regelmässig aufruhen, und hier nur die oberste Partie des Neocoms
unter diesen Sandsteinen aufgeschlossen ist, liegt es nahe, hierin

eine Vertretung der Wernsdorfer Schichten zu suchen. Läge hier Mittel-

neocom vor, dann würde das Fehlen der sonst so bezeichnenden

Belemnitenbreccie auffallen. Eine sichere, genauere Altersbestimmung ist

vorläufig für die genannten Localitäten unthunlich, Neocom im weiteren

Sinne liegt wohl unzweifelhaft vor.

In Bochiniec bei Okocim treten Schichten aut, die an die oberen

Teschener Schiefer erinnern, nämlich schwarze oder dunkelgraue Schiefer

mit krummschaligen. von Spathadern durchzogenen Sandsteinschiefern,

seltener mit plattigen Sandsteinen , welche in breccienartige Lagen
übergehen und Kohlenbrocken enthalten. Die letzteren Sandsteine

führen Versteinerungen und zwar

:

Aptyclms angulicostatus Pict. et Lor.

„ triqueter Winhl.

Belemnites hipartitus Cat.

Bryozoen, Pharetronen.

Mit Rücksicht auf diese Fossilien kann man diese Schichten wohl
als Aequivalent der früher beschriebenen mittelneocomen Sandsteine

betrachten, doch dürfte hier aus denselben Gründen, wie in Pogwisdow
wahrscheinlich auch das Niveau der Wernsdorfer Schichten vertreten sein.

Die interessante Neocomzone von Rybie , Kamionna, Rzegocina
und Rajbrot ist durch das Vorherrschen von schwarzen Schieferthonen

ausgezeichnet. Es treten da vorwiegend schwarze thonige oder mergelige

blätterige Schiefer auf, welche dünnschichtige, glimmerreiche, meist

krummschalige und von weissen Spathadern durchzogene Sandstein-

schiefer einschli essen. Häufig schalten sich Conglomerate oder Breccien

ein , die sich bald im Verbände mit einzelnen weissen grobkörnigen

Sandsteinbänken , bald ohne diese einstellen und nicht selten den
Aptychus angulicostatus führen. Da wo die Sandsteinschiefer zurück-

treten ,
erscheinen Thoneisensteine , die theils flötzartig , theils in

Form grosser Kuchen oder Linsen auftreten , oberflächlich in Limonit
umgewandelt sind und genau dieselbe petrographische Beschaffenheit

wahrscheinlich auch eine ähnliche percentuale Zusammensetzung haben,

wie die schlesischen Thoneisensteine, Um die facielle Aehnlichkeit

*) Naturw. Studien und Beobacht. aus und über Salzburg. 1885, pag. 77.

27*
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noch zu vervollständigen, kommen auch hier dieselben Diitenkalkmergel

vor, die in den schlesischen Wernsdorfer Schichten bekannt sind. Nicht

selten schliessen die schwarzen Schiefer faust- bis kopfgrosse Blöcke von
hellem Korallenkalk (Tithon) , von dunkelgrauem , dichtem , muschlig

brechendem fossilfreiem Fleckenkalk und von eigenthümlichem grauem
Gneiss ein. Der letzte führt beide Glimmer in ziemlich grossen Blättern

welche mit Feldspath und Quarz ein regelloses Gewirre bilden und
häufig bis faustgrosse Quarzausscheidungen umgeben. Soweit meine
Beobachtungen reichen, ist dieser Gneiss von dem in den Ciezkowicer

Sandsteinen vorkommenden exotischen Augengneiss vollkommen ver-

schieden.

Aus dem Anstehenden dieser Schichten konnten wohl mehrere
Versteinerungen entnommen werden, doch nur solche, die für die nähere
Horizontirung ohne Belang sind, wie Aptychus angulicostatus^ Belem-
nites conicus, Bryozoen, Spongien. Dagegen gelang es, ein loses Exem-
plar von Nautilus plicatus aufzufinden , das in einem Kalksandstein

enthalten war, der nach seinem Aussehen höchstwahrscheinlich aus

diesen Schichten stammen dürfte. Da nun die genannte Art in Schlesien

nur in den Wernsdorfer Schichten vorkommt und für diese bezeichnend

ist, kann man wohl annehmen, dass diese schwarzen Schieferthone den
Wernsdorfer Schichten, der Stufe von Barre me entsprechen

dürften. Die Gesteinsbeschaffenheit spricht eher für, wie gegen diese

Annahme.
Diese Schichten treten im Bereiche der Neocomzone von Rybie

bis ßajbrot, soviel mir bekannt wurde, nur in einem Zuge mit den
älteren Neocomschichten in directe Berührung. Es ist dies bei dem
Hauptaufbruche von Rzegocina der Fall, wo im Liegenden der als

Aequivalent der Wernsdorfer Schichten betrachteten schwarzen Schiefer,

plattige Sandsteine mit Aptychen, Conglomerate , dunkle Schiefer mit

Blockeinschlüssen auftreten, die nach ihrer Fossilführung — Aptychus

Didayi , angulicostatus , Belemnites hipartitus — und ihrer petrogra-

phischen Beschaffenheit wohl sicher als Stellvertreter der früher

beschriebenen Mittelneocomschicliten angesehen werden können. Be-

züglich der näheren Beschaffenheit dieser Schichten verweise ich auf

die vorhergehende Detailbeschreibung, wo sie der Schichtfolge a— c ent-

sprechen.

In der verhältnissmässig fossilreichen Gegend zwischen Rybie und

Rzegocina konnten im Ganzen folgende Arten nachgewiesen werden

:

Nautilus -plicatus Fitt. (^ Requienianus Orb.). Ein zwar ziemlich

mangelhaftes Exemplar , das aber doch gut genug erhalten ist, um es

sicher bestimmen und dessen völlige Identität mit der Form der Werns-

dorfer Schichten ^) erkennen zu können. Erhalten in einem feinkörnigen,

grauen , kalkigen Sandstein mit Kohlenbrockcn , lose im Bache von

Kamionna.
Lytoceras af. Jullieti Orb. Kleiner Steinkern einer Form , die

mit der citirten vielleicht direct identisch ist. In schieferigem, grauem,

von Spathadern durchzogenem Sandstein von Kamionna.

') Ceplialopnden der Wernsdorfer Scliichffin. Denkschriften der k. Akademie.

188?,, Bd. 46, pag. 54.
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Hoplites sp. ind. Rzegocina, im schwarzen Schiefer (Seh. b).

Haploceras sp. ind. Rzegocina, im schwarzen Schiefer (Seh. h).

Aptychus Didayi Coq. Rzegocina , im schwarzen Schiefer,

(Seh. 6.)

„ anguUcostatns Pict. et Lor. Häufig im Congh)merat
und im Sandstein mit Kohlenbrocken in Rzegocina

(Schichten b und c), Kamionna.

„ triqueter Winkl. Häufig im plattigen Sandstein mit

Kohlenbrocken von Rzegocina (Seh. c.)

Belemnites bipartitus Cat. Häufig in typischen Exemplaren,

sowohl im Schiefer, wie im Conglomerat, Rzego-

cina, Gn'tdek (zwischen Kamicmna und Rzegocina).

Belemnites conicus El. In einem Exemplar aus der Breccie

von Grödek.
Terebratula sp. Grosse, biplicate Form aus der Breccie von

Gnklek.

Rhynchonella sp., in der Breccie von Grödek.
Fentacrinus sp. Rzegocina.

ßryozoün und Spongien, (Pharetronen) in Rzegocina, Kamionna,
Rajbrot.

Den Schichten a—c von Rzegocina und den Schichten von
Okocim und Porabka dürften die grauen Fucoidenschiefer und Sand-
steine vom Zilinabache bei Czchöw entsprechen. Es liegen zwar keine

bezeichnenden Versteinerungen daraus vor, die petrographische Beschaffen-

heit macht diese Parallelisirung wahrscheinlich.

Der zusammenhängende Neocomzug von Filipowice-Wolastruzka-

Biesnik-Brzozowa besteht vorwiegend aus schwarzen Schiefern mit

krummschaligeu Kalksandsteinschiefern und Conglomeraten. Von Ver-

steinerungen wurden in Biesnik nur Terebratula sp.^ eine grosse biplicate

Form und Bryozoen und Spongien- (Pharetronen-) Bruchstücke aufge-

funden. Nach der petrographischen Entwicklung nähern sich diese

Schichten am meisten den Schichten d von Rzegocina, die als Aequi-

valent der Wernsdorfer Schichten angesprochen wurden.

Dieselbe Stellung dürfte wohl mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit

den schwarzen dünnplattigen Schiefern vom Liwocz zugewiesen werden
können, petrographische Ausbildung, w^ie Fossilführung (Aptychus Didayi,

Phyllocras cf. Winhleri Uhl., Holcodiscus sp. ind..^ Grioceras n. sp. af.
Morloti Oost) sprechen gleichmässig hiefür. Namentlich ist es die

letztgenannte Species , welche entschieden auf das Barremien oder

die Wernsdorfer Stufe verweist.

Aus tliesen Darlegungen ergibt sich, dass die Neocombildungen
des Hügellandes in Bezug auf petrographische Ausbildung und Fossil-

führung auf das innigste mit den schlesischen verwandt sind. Wohl
sind auch Unterschiede vorhanden, aber nur solche, die sich aus der

ziemlich bedeutenden Entfernung hinlänglich erklären. Wenn auch die

grobbankigen Belemniten- und Aptychenbreccien von Wieliczka, Oko-
cim etc. gewissen Lagen des Grodischter Sandsteines vollkommen ent-

sprechen, so weichen doch die diese Breccie begleitenden Schichten

merklich von den Grodischter Schichten ab und es lässt sich nicht

leugnen , dass sie sieh bis zu einem gewissen Grade der Facies der
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gewöhnlichen Karpathensandsteine nähern. Tithonblöcke finden sich im

Neoconi in Schlesien, wie in Galizien, dagei^en fehlen in Schlesien die

Gneissblöcke, die namentlich in der Gegend von Rzegocina so autfallend

sind. Es lassen sich also gewisse Unterschiede namhaft macheu, die aber

im allgemeinen doch nur geringfügig und nicht geeignet sind , den
Satz zu erschüttern, dass die beschriebenen galizischen Neocombildungen
demselben Typus angehören , wie die schlesischcn, deren directe Fort-

setzung sie bilden.

Der wesentlichste Unterschied besteht wohl in der ärmlicheren

Gliederung des galizischen Neocoms. Es fehlen in unserem Gebiete die

Teschener Kalke vollständig und es konnten auch keine sicheren Aecjui-

valente für die Teschener Schiefer aufgefunden werden. Die vorliegenden

Beobachtungen sind wohl zu lückenhaft, um das thatsächliche Fehlen

dieser tiefsten Neocomhorizonte mit Bestimmtheit aussprechen zu können,

wir müssen uns vorläufig damit begnügen , den Mangel derselben als

wahrscheinlich zu bezeichnen. Dagegen sind Anhaltungspunkte für die

selbstständige Vertretung der beiden luiheren Stufen, der von Grodischt

(Mittelneocom) und der von Wernsdorf (Barremien) vorhanden und es

können die Localitäten Okocim \), Bochiniec, Porabka uszewska, Zilinka-

bach , Rzegocina , Schichtfolge a—c mit einiger Wahrscheinlichkeit

der ersteren, Rybie, Kamionna, Rzegocina Schichte d—f\ Rajbrot, Wola
strözka, Filipowice, Biesnik, Brzozowa, der Liwocz, vielleicht auch Pog-

wisdow und Jwkowa der letzteren gleichgestellt werden. Den Werns-
dorfer Schichten könnten ferner noch gewisse schwarze Schiefer in

Podjasien und bei Lysa g()ra und ein Theil des Neocoms von Bochi-

niec entsprechen. Die Neocomzone am Nordraude der Karpathen bietet

die meisten paläontologischen Hinweise auf Mittelneocom, während in

der südlicheren Zone Rzegocina-Liwocz die Wernsdorfer Schichten über-

wiegend entwickelt zu sein scheinen.

2. Neocom in der Facies der Fleckenmergel und der sogenannten

Ropiankaschichten.

Nach Beschreibung der paläontologisch sichergestellten Neocom-
bildungen, erübrigt es mir noch, eines Schichtsystems Erwähnung zu thun,

welches in der Fortsetzung des nördlichen Neocomzuges erscheint und

höchstwahrscheinlich auch neocomes Alter besitzt. Es besteht aus einer

Wechsellagerung von hellen, zuweilen selbst weissen, kalkigen Fleckcn-

mergeln mit zahlreichen Fucoiden und den bekannten grauen Flecken

und dünnschichtigen oder bankigen, selten dickschichtigen Sandsteinen.

Das westlichste Vorkommen dieser Fleckenmergel, das mir in meinem
Gebiete bekannt wurde, ist durch einen ziemlich dürftigen Aufschluss

zwischen Okocim und Bochiniec, nördlich von der sicheren Neocomzone
gegeben. Weiter östlich erscheinen die Fleckenmergel in Porabka
uszewska gut aufgeschlossen. Sie haben hier eine schieferige Aus-

bildung, sind ziemlich kieselig und thonreich, zerfallen häufig in prisma-

tische Stücke und zeigen auf den Kluftflächen bräunliche Ueberzüge;

') In Okocim und Porabka ist der Contact zwisclien dem Neocom und den

mittelcretacischen Sandsteinen leider unaufgeschlossen. Wahrscheinlich schalten sich

hier selbstständig entwickelte Wernsdorfer .Schichten ein.

I
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im übrigen gleichen sie aber vollkommen den mehr kalkigen weissen

J^leckenmcrgeln. Die zwischenlicgemlen Sandsteine bilden 1—3 Deci-

meter dicke, harte
, plattige , seltener schwach krununschalige , aussen

braun verwitternde Lagen. Einzelne Bänder in diesem Sandstein

können die Beschaffenheit von Hornstein annehmen. Das beschriebene

System fallt bei Ponibka nach Süden unter die weiter südlich gut

aufgeschlossenen ty])ischen Ncocomscbicliten ein. Auf Grund der abwei-

chenden eigenthümlichen petrographischen Bescbat!cnheit der Flecken-

mergel und des freilich nicht sicher entscheidenden Lagerungsverhältnisses

bei Porabka glaube ich dieses Schichtsystem ebenfalls als neocom an-

sprechen zu sollen. Weiter östlich, gegen Grabno und Wielka wies nimmt
dasselbe an Mächtigkeit sehr zu und entwickelt sich noch stärker nördlich

von der Berggruppe Wal zwischen den Flüssen Duuajec und Biala (im

Aufnahmsgebiete des Herrn Chefgeologen Bergrath C. M. Paul). Auch
w^eiter im Westen scheinen diese Fleckenmergel nicht gänzlich zu

fehlen, wenigstens beschreibt Prof. N i e d z w i e d z k i
i) ganz ähnliche

Gesteine aus der Wieliczkaer Gegend , welche er ebenfalls zur Kreide-

formation zählt.

Am Xordfnsse des WaJ, bei Szczepanowice-Plesna , südlich von
Tarnöw gesellen sich bläuliche Schiefer und Kalksandsteine zu den
Fleckenmergeln und plattigen Sandsteinen hinzu. Die Kalksandsteine

und bläulichen Schiefer erscheinen noch selbstständiger entwickelt in

Tarnowiec und W(tlka bei Tarn(')w, welches Vorkommen bereits Herr

Bergrath Paul") beschrieben hat. Hier besitzen die Schichten voll-

ständig das Aussehen der inoceramenführenden „Ropiankaschichten"

wie sie den Karpathennordrand bei Dembica, Rze&zow, Lancut und
Przemysl zusammensetzen. Versteinerungen wurden bei Wölka und
Tarnowiec nicht gefunden. Diese Ropiankaschichten des Nordrandes
und die Fleckenmergel verbinden die sicher neocomen Vorkonminisse von
Wieliczka-Okocim-Porabka mit den ebenfalls neocomen Schichten von
Pralkowce bei Przemysl, und können daher aus diesem und den oben
angeführten Gründen mit grösster Wahrscheinlichkeit als Neocom be-

trachtet werden, wie ich schon bei einer früheren Gelegenheit bemerkt
habe. ^)

3. Inoceramenschichten von Ropa (Ropiankaschichten p. p.).

Petrographisch sind diese Schichten zu charakterisiren als kalk-

reiche , feinkörnige , krummschalige
,

glimmerreiche Sandsteine oder

Sandsteinschiefer von krummschaliger Textur und hell bläulich- oder

grünlichgrauer Färbung, welche von zahlreichen weissen Kalkspath-
adern durchzogen werden, mit Hieroglyphen reichlich versehen sind und
mit graublauen, schieferigen oder blätterigen Thonen in Wechsellagerung
stehen. In diesen gleichförmigen Schichtenverband, in dem die Sand-
steine im Allgemeinen vorwiegen , schalten sich da und dort ein-

zelne abweichend gestaltete Lagen ein. So nehmen die Thone
manchmal mergelige Beschaffenheit an , enthalten dann Fucoiden und

") 1. c. J, pag. JO, U.
^) Verhaudl. geol. Reichsanst. 1884, pag. Iö4
=") Verband]. 1885, pag. 41.
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nähern sich den Fiicoidenniergeln des Nordrandes, erreichen aber niemals

eine grössere Entwicklung-. Die Sandsteine werden in einzelnen Lagen
dünnplattig , schieferig und enthalten dann auch zahlreiche Fucoiden.

Manchmal sind sie sehr reich an grossen GlimmerbUittchen , welche
die Schichtflächen dicht überziehen. Die Sandsteine , welche durch-

schnittlich 1 Decimeter bis 1 Meter mächtige Lagen bilden, nehmen in

einzelnen Bänken eine noch grössere Mächtigkeit an, verlieren aber dann
die krumnischalige Textur und den reichlichen Kalkgehalt, erscheinen

grau gefärbt, und sind ungleichkörnig oder grobkiJrnig zusammengesetzt.

Die Thonzwischenlagen führen zuweilen dünne, wenig anhaltende Thon-
eisensteinflötze. An Stelle der grauen Thone bemerkt man wohl auch
rothgefärbte.

In einigen Localitäten, wie Mecina mala, verlieren die Sandsteine

einen Theil des Kalkgehaltes, werden kieseliger und härter, erscheinen

weniger krummschalig und wiegen über die dürftig entwickelten thonigen

Zwüschenlagen weit vor. Es sind dies die wahrscheinlich ein etwas höheres

Niveau einnehmenden „oberen Ropiankaschichten" von H. Walter und
E. V. Dunikowski. Dass die Inoceramenschichten vermöge ihrer ver-

hältnissmässig weichen Beschaffenheit häufig secundäre Faltungen zeigen,

wurde schon wiederholt hervorgehoben.

An Versteinerungen sind die Inoceramenschichten von Kopa arm.

Abgesehen von den gänzlich unmassgeblichen Fucoiden und den eben

so wenig brauchbaren Hieroglyphen sind bisher nur Inoceramen und
als grosse Seltenheit Ammoniten gefunden worden. Einer dieser Ammoniten,

welcher von H. Walter gefunden wurde, ist leider verloren gegangen,

der andere lässt sich nur bis auf die Gattung — Phylloceras — bestimmen,

so dass sich hieraus keinerlei Anhaltspunkte ableiten lassen. Inoceramen

sind nicht allzuselten, fast in jeder Localität, wo die fraglichen Schichten

gut aufgeschlossen sind, hat man bereits Vertreter dieser Muschelgattung

nachgewiesen, freilich in schlechtem Erhaltungs zustande. Meist liegen

nur kleine Fragmente vor, grössere Exemplare haben sich selten er-

halten. Eine genaue paläontologische Bestimmung dieser Reste , die

für die Altersfrage von der grössten Bedeutung w^äre, möchte ich nach den

mir vorliegenden Stücken, unter denen sich das beste überhaupt bekannte

befindet 1), nicht wagen. Das Material ist noch zu dürftig, um als

Grundlage für die Bestimmung so schwieriger und so wenig entschei-

dende Merkmale aufweisender Formen, wie es die Inoceramen sind,

dienen zu können. Es ruft jedoch lebhaft den Eindruck hervor, dass

hier Formen vorhanden sind, welche mit Inoceramus Haueri Zugmaier

vom Kahlenberge und mit Inoceramus Salisburgensis Fngg. u. Käst.

von Muntigel bei Salzburg sehr nahe verwandt sind.

Das Alter der Schichten, aus denen die genannten alpinen Ino-

ceramen stammen, ist noch nicht genau bekannt, es wäre also für die

Altersfrage der Ropaschichten auch dann nichts gewonnen , wenn die

Identität der galizischen Vorkommnisse mit den alpinen als vollständig

erkannt wäre. Eine dem Inoceramus saltshurgensis offenbar sehr nahe

stehende Form kommt im Neocom von Pogwisd<'»vv bei Bochnia vor,

und auch in den höchstwahrscheinlich neocomen Inoceramenschichten von

^) Von Herrn Dr. L. Szajnocha in Kwiaton gesammelt, auf einem Stücke

mit dem obengenannten Phylloceras .sp.
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Czudec bei Rzeszi'iw tritt eine sehr ülinliclie Art auf. Allein auch daraus
können keine untrüglichen und sicheren Erweise abgeleitet werden, so

lange nicht genaue paläontologische Arbeiten über diese wichtigen Formen
vorliegen.

Nach dem gegenwärtigen Stande der Kenntnisse und dem gegen-
wärtig vorhandenen Versteinerungsmateriale kann man mit Sicherheit
nur sagen, <1 a s s die I n o c e r a m e n s c h i c h t e n von R o p a zur
Kreideform ation gehören , ob sie aber innerhalb derselben deni

Neocom gleichzustellen sind, wie Bergrath Paul und Professor Szaj-
nocha annehmen, oder der oberen Kreide, wie H. Walter und
E. V. I) u n i k o ws k i angeben, dies muss man bei strenger und objectiver

Prüfung der Verhältnisse vorläufig noch unentschieden lassen.

H. Walter und E. v. Dunikowski fuhren zwei Gründe für

ihre Anschauung an, erstlich bestimmen sie die Inoceramen als J. Crispt

Maut., J . cf. concentricus Sov:., J. cf. IJaueri Zuym., dann stützen sie

sich auf den angeblichen l 'ebergang der Inoceramenschichten in die bunten

Schiefer des Alttertiärs. Wie ich in den Verhandlungen, 1885, pag. 39
und 40. ausführlich auseinandergesetzt habe, ist jedoch dieser l ebergang
nicht vorhanden. Was aber die Inoceramen anbelangt, so können so

schwierige und wichtige Bestinnnungen ohne ausfühi'lichere Darlegungen
nicht acceptirt werden, namentlich wenn die betreffenden Autoren selbst

auf diese Bestimmungen so wenig Werth legen \) und dieselben willkürlich

verändern , aber jedesmal von sicheren untrüglichen Bestimmungen
sprechen, ^j Man kann daher die Ansicht von \\. Walter und E. v. Duni-
kowski nicht für genügend begründet ansehen.

Aber auch die Zugehörigkeit der Schichten von Ropa zum X e o c o m
lässt sich nicht mit voller Bestimmtheit behaupten. Herr Bergrath Paul,
welcher diese Ansicht vertritt , beruft sich auf die Identität der Ino-

ceramenart, die in den wahrscheinlich neocomen Schichten von Czudec
bei Rzeszöw vorkommt . mit Exemplaren aus den Ropaschichten. Die

betreffenden Stücke stehen einander in der That sehr nahe, doch ist

ihre Identität noch nicht sicher erwiesen. Sie rufen wohl denselben

Gesammteindruck hervor , allein in dieser Hinsicht kann man durch

den gleichartigen Erhaltungszustand sehr leicht getäuscht werden.
Es lassen sich also darauf stricte Schlüsse nicht aufbauen. Herr Berg-

rath Paul führt ausserdem noch andere Gründe an. die aber ebenso-

wenig stichhältig sind. Da der genannte Autor meine diesbezüglichen

Anscliauungen wiederholt zum Gegenstande der Erörterung gemacht
und abgelehnt hat und ich bisher nicht Gelegenheit gehabt habe,

hierauf zu antworten, sei es mir gestattet, auf die Ausführungen des-

selben an dieser Stelle näher einzugehen.

Herr Bergrath Paul stützt sich auf die petrographische L'eber-

einstimmuuii- der Ropaschichten mit den Inoceramenschichten fRopianka-
schichten) des Xordrandes. Ich selbst war es, der diese letzteren

Schichten weithin verfolgen konnte und ihnen ein höchstwahrschein-

lich neocomes Alter deshalb zugeschrieben hat. weil sie das sichere

Neocom von Bochnia und Okocim mit dem Neocom von Przemvsl

M 1. c. pag. 92.

-) Verhandl. 1883. pag. 243.

Jahrbnch der k. k. geol. ßeichsanstalt. 1888. 38. Band. 1 . Heft. (Victor Uhlig.) 28
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verbinden. Ich stehe daher nicht au, in Uebereiustiramung mit Berg-

rath Paul hervorzuheben, dass es in Westgalizien sogenannte „Ropi-
ankaschichten" gibt, die man als ueocom betrachten kann, muss aber

doch betonen, dass diese „Ropiankaschichten" des Nordrandes und
die des Berglandes (Ropasch.) räumlich weit von einander getrennt

sind, so dass sich hieraus keinerlei absolut sichere Beweismittel, son-

dern nur Wahrscheinlichkeitsgründe ergeben, die aber doch trügen

können.

Noch weniger beweiskräftig ist das von Herrn Bergrath Paul
so gern hervorgezogene Argument, dass die Inoceramenschichten des

Berglandes und die „Ropiankaschichten" überhaupt krummschalige
Kalksandsteine enthalten, die denen der neocomen Schiefer am Liwocz
und denen des schlesischen Neocoms vollkommen gleichen. Die Kalk-

sandsteine, die sich in manchen Schichten des schlesischen Neocoms
und am Liwocz vorfinden und die der „Ropiankaschichten" sind in

Wirklichkeit ziemlich verschieden, namentlich wenn man sie vom
Standpunkte des Karpathengeologen aus betrachtet, der genöthigt

ist, auch auf geringfügige petrographische Unterschiede zu achten.

Doch dies ist dabei nicht das wesentliche. Die Hauptsache ist , dass

derlei petrographische Analogien, selbst wenn sie die vollständigsten

wären, überhaupt nichts beweisen, wie Herr Bergrath Paul selbst zu

wiederholten Malen bei anderen Gelegenheiten hervorgehoben hat. Für

das neocome Alter der Schichten von Ropa liegen demnach keine

strengen, unanfechtbaren Gründe, sondern nur Wahrscheinlichkeitsbeweise

vor, von denen ich nicht in Abrede stellen will, dass sie gewichtiger

Natur sind. Ich begreife es daher, wenn Herr Bergrath Paul, gestützt

auf seine reichen Erfahrungen auf dem Gebiete der Karpathengeologie,

die Identität der genannten Schichten auch ohne vollgiltige Beweise

annimmt, allein ich möchte diesen Standpunkt nicht theilen. So lange

die Möglichkeit, dass die Schichten von Ropa, etwa wie die bekannte

Pietraforte der Apenninen, einen Theil der oberen Kreide repräsentiren,

in das Bereich der Möglichkeit gehört, halte ich es für richtiger, die

neocomen Inoceramenschichten des Nordrandes von den Inoceramen-

schichten des Berglandes getrennt zu halten, als beide unter der

Bezeichnung Ropiankaschichten zu vereinigen und insgesammt in's

Neocom einzureihen. Unsere Anschauungen können an Klarheit nur

gewinnen , wenn wir das trennbare auseinanderhalten und das sicher

erwiesene von dem unsicheren abscheiden.

Während die Vereinigung oder Trennung der Inoceramenschichten

des Nordrandes und der des Berglandes gegenwärtig bis zu einem gewissen

Grade dem persönlichen Gutdünken anheimgestellt ist, kann eine andere

wichtige Frage, die nach der Vereinigung der Neocorabildungen von

schlesischem Typus mit den „Ropiankaschichten", beziehungsweise deren

Trennung, auch heute schon als völlig spruchreif betrachtet werden.

Herr Bergrath Paul hat stets der Vereinigung dieser Bildungen das Wort
geredet und hat es deshalb getadelt, dass ich bei der Aufnahme des

Jahres 1882 die schwarzen Schiefer des Liwocz mit neocomen Cepha-

lopoden unter der Bezeichnung Liwoczschiefer von den ebenfalls als

Neocom betrachteten Inoceramenschichten getrennt angeführt habe. *)

^) Jahrbuch. 1883, pag. 456.



[137] Ergebnisse geologischer Aufnahmen in den westgalizischen Karpathen. 219

Dem liegenüber möchte ich meinen Standpunkt lolgendermassen

klarstellen. Die Facies der Ropiankaschichten (Inoceramenschichten)

ist eine typische Flyschfacies, es bestehen diese Schichten im wesent-

lichen aus einer Wechsellagernng von dünnen graublauen Sandstein-

bänken mit graublauen Schiefern , Thonen und Fleckenmergeln und

wenn man jemals in die Verlegenheit kommt, sie mit anderen Schichten

zu verwechseln , sind dies stets nur die sogenannten oberen Hiero-

glyphenschichten und niemals die Neocombildungen in schlesischer

Ausbildungsweise. Die erstere Verwechslungsmöglichkeit scheint in

gewissen Theilen der Sandsteinzone sogar so häufig eingetreten zu sein,

dass sich das Bedürfniss herausgebildet hat, für solche Fälle einen

eigenen Terminus „falsche Strzolka" anzuwenden. Man hat wohl, wenn
auch nur sehr selten schwarze Schiefer angetroffen , von denen es

schwer war zu entscheiden, ob sie dem Neocom in schlesischer Aus-

bildungsweise oder den oligocänen Bonaröwkaschichten angehören,

dagegen hat man niemals Schichten aufgefunden, von denen man nicht

sicher war . ob sie Neocom in schlesischer Ausbildungsform oder

„Ropiankaschichten" repräsentiren. Nirgends kennt man Uebergänge
einer dieser Bildungen in die andere, selbst am Nordrande zwischen

Bochnia und Tarnöw, wo sie neben einander vorkommen und es höchst

wahrscheinlich , wenn man will , sicher ist, dass ihnen gleiches geolo-

gisches Alter zukommt, sind sie scharf von einander getrennt. Die Facies

der schlesischen Neocombildungen mit ihren schwarzen Schiefern , die

bald sandsteinfrei sind , bald kalkige, bald kieselige Sandsteinschiefer

führen, mit ihren Kalken und grobkörnigen Sandsteinen , mit ihren

zahlreichen Ammoniten und Belemniten ist total verschieden von der

Facies der „Ropiankaschichten". Im Aufschlüsse bieten beide Facies

einen ganz verschiedenen Anblick dar, sie sind in der Natur sofort

als verschiedenartiges erkennbar , und dürfen daher nicht künstlich

zusammengeschweisst werden. Selbst wenn sicher erwiesen wäre,

dass die Inoceramenschichten des Berglandes der Neocomstufe ange-

hören , wurde man sie von den schlesischen Neocombildungen stets

getrennt halten und nur die Merkwürdigkeit des Umstandes betonen,

dass die Neocomstufe in der westgalizischen Sandsteinzone in so ver-

schiedenartiger Weise entwickelt ist, ähnlich wie man heute darauf

aufmerksam macht, dass das Neocom der Klippenzone von dem
Schlesiens oder der Centralkarpathen so sehr verschieden ist.

Diesen Standpunkt habe ich bereits im Jahre 1882 festgehalten

und habe daher die ammonitenführenden Schiefer des Liwocz von den
„Ropiankaschichten" getrennt aufgeführt, obwohl ich damals die Ino-

ceramenschichten als sicher neocom betrachten musste. Hätte ich damals

bereits gewusst, was sich erst durch die Aufnahme der nächsten Jahre

herausgestellt hat und was ich damals nur vermuthen konnte, dass

nämlich das Neocom des Liwocz einen östlichen Ausläufer der schlesi-

schen Neocombildungen darstellt, dann hätte ich den Ausdruck Liwocz-

schiefer nicht angewendet, sondern wie heute von Neocom in schle-

sischer Facies gesprochen. Im Jahre 1882 war aber für das Neocom
des Liwocz eine besondere Bezeichnung nothwendig.

Wollte man nach dem Vorgange von Bergrath P a u 1 die Neocom-
schichten vom Liwocz, von Rzegocina, Bochnia, Okocim etc. als Ropianka-

28*
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schichten bezeichnen, so hiesse dies eine ganz falsche VorsteUung
von ihrer Zusammensetzung wachrufen, ja die wahre Natur dieser

Absätze vollständig verleugnen. Nennt man die vielberufenen Ropianka-
schichten, so kann man dabei, wie schon erwähnt, an nichts anderes

denken, als an eine Wechsel lagerung von graublauen, kalkreichen,

krummschaligen San dsteinbänken mit graublauen Schiefern , Thonen
und Fleckenmergeln, denn wer auch immer bisher über diese Schichten

Studien gemacht hat, beschreibt sie stets in dieser Weise. Bezeichnet

man also das Neocom von Liwocz etc. als Ropiankaschichten, so drängt

sich nur diese Vorstellung und nicht die von schwarzen , ammoniten-
fiihrenden Schiefern auf. Dagegen wird man , wenn man die Schiefer

vom Liwocz, von Rzegocina etc. als Neocom in schlesischer Ausbildungs-

weise bezeichnet, eine vollkommen zutreffende Vorstellung wachrufen.

Wenn es auch bisher nicht gelungen ist, in den Neocomablagerungen
W.-Galiziens dieselben Stufen auszuscheiden wie in Schlesien, und man
sich bisher mit der ungefähren Trennung von mittel- und oberneocomen
Schichten begnügen muss , so ist doch deren Uebereinstimmung
mit dem schlesischen Neocom nach Petrographie und Versteinerungs-

filhrung eine vollständige, wie denn auch ein räumlicher Zusammenhang
nachgewiesen ist.

Welchen Zweck Avürde es vollends haben, wenn man die schlesi-

schen Neocombildungen, in denen Hohen egg er mit einem Aufwände
von so viel Mühe und Schai'fsinn dieselben paläontologisch und petro-

graphisch wohlcharakterisirten Stufen nachgewiesen hat , wie in Süd-

Frankreich etc., als Ropiankaschichten bezeichnen würde? Dies aber

wäre die unabweisbare Consequenz einer Zusammenziehung des Neocoms
von Liwocz, von Okocim, Rzegocina etc. mit den „Ropiankaschichten".

Manche scheiden in der Wissenschaft selbst das, was in der Natur
in einander übergeht, wenn nur die Endglieder stark genug abweichen,

andere ziehen das Verwandte lieber zusammen. Welcher Vorgang im
Allgemeinen der Wissenschaft besser frommt, darüber kann man leicht

verschiedener Ansicht sein. Im vorliegenden Falle haben wir es mit

Bildungen zu thun , die in der Natur von einander vollständig ge-

trennt, vollständig verschiedenartig sind und da kann es wohl kaum
einem Zweifel begegnen, dass die Trennung der Ropiankaschichten vom
Neocom in schlesischer Ausbildungweise geboten ist.

Während also Herr Bergrath Paul Alles was Neocom ist zu den
Ropiankaschichten zieht und umgekehrt für alle Ropiankaschichten

neocomes Alter in Anspruch nimmt , bin ich zu folgenden Resultaten

gelangt. Man hat in W.-Galizien zu unterscheiden

:

1. Neocom in schlesischer Ausbildungsweise (Liwocz, Rzegocina,

Okocim, Wieliczka etc.).

2. Neocome oder hiichstwahrscheinlich neocome Inoceramen-
schichten von der Facies der sogenannten Ropiankaschiciiten , am N.-

Rande die Fortsetzung des Neocoms in schlesischer Facies bildend.

3. Inoceramenschichten des Berglandes oder Ropaschichten (Ropi-

ankaschichten p. parte), deren nähere Stellung in der Stufenfolge der

Kreidebildungen noch nicht genau fixirt ist.

Die Schichten von Ropa sind auf das Bergland beschränkt. Nacii

den gegenwärtigen Untersuchungen erscheinen sie vorwiegend im nörd-
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liehen Theile desselben. Als typische Localität kann man Ropa nennen,

doch zeigen auch die übrigen Aufbrüche dieser Schichten südlich von

Gorlice und Gryböw typische Bescliaftenheit. Manche Partien der alt-

tertiären bunten Schiefer können unter Umständen den Ropaschichten

sehr ähnlich werden, die Ausscheidung ist dann, wenn gleichzeitig

Versteinerungen mangeln, sehr schwierig. Dies gilt nanientlich für den

südlichen Theil des Berglandes. Auch die sogenannten „oberen Hiero-

glyphenschichten" können, wie schon erwähnt, eine den Ropaschichten

sehr nahe stehende Beschaftenheit annehmen. Wo Versteinerungsfunde

fehlen, ist dann die Entscheidung schwierig und /Aiweilen selbst vom
persönlichen Gutdünken abhängig. Dies ist z. B. in Librantowa der

Fall, wo Schichten auftreten, die Paul und ich für obere Hierogly-

phenschichten ansehen, während H. Walterund E. v. Dunikowski
darin Ropiankaschichten erblicken. Im Allgemeinen sind aber solche

Fälle selten.

Mittlere (und obere?) Kreide, Aequivalent des Godula- und Istebna-

sandsteins, des Jamnasandsteines und der Spaser Schiefer.

Die Vertretung der Horizonte des Godula- und des Istebnasand-

steines im untersuchten Gebiete kann nicht mit jener Sicherheit be-

hauptet werden . welche sich aus bezeichnenden Petrefactenfunden er-

gibt, es sprechen aber mehrere andere Gründe hiefür.

Aus den raitgetheilten Beobachtungen geht hervor, dass an mehreren

Stellen, so in Pogwisdöw, Bochiniec, in Iwkowa, am Liwocz, in Biesnik,

Wola strözka etc., unmittelbar über dem Neocom ohne die mindeste

S])ur einer Störung massig-mürbe Sandsteine regelmässig aufruhen,

welche durchaus die Facies der Ciezkowicer Sandsteine zeigen. Diese

Schichten wurden von Bergrath Paul und mir im Jahre 1 882 auf

Grund der Lagerung für mittelcretacisch erklärt, i) Ein Jahr später

hatte ich Gelegenheit, die Ciezkowicer Sandsteine näher kennen zu

lernen und fand sie am Liwoczzuge selbst und in vielen anderen Gegenden
in engstem Verbände mit Menilitscliiefern, so dass ich geneigt wurde,

die massig-mürben Sandsteine insgesammt als oligocän zu betrachten.

Im folgenden Jahre konnte ich die Lagerungsverhältnisse des Neocoms
und der darauf aufruhenden Sandsteine im Gebiete bei Bochnia näher

Studiren und es zeigte sich, dass, wenn auch die Hauptmasse der Ciijz-

kowicer Sandsteine durch Fossileinschlüsse als alttertiär erkennbar ist,

doch die Möglichkeit nicht auszuschliessen sei, einen Theil der Sand-

steine von Ciezkowicer Facies im unmittelbaren Hangenden des Neo-

coms als mittelcretacisch anzusehen.

Inzwischen war Prof. Niedzwiedzki ^) so glücklich, in Metniöw
und Choragwice bei Wieliczka in seinem Tomas zkowicer Sand-
stein, welcher petrographisch vom Ciezkowicer Sandstein absolut

nicht zu unterscheiden ist und auf Neocomschichten aufruht, Ammo-
niten und Tnoceramen aufzufinden, die das cretacische Alter desselben

sicherstellen. Dieser wichtige Fund nöthigt zu einer Annahme, zu

') Jahrb. XXXIII, pag. 461.

") 1. c. pag. 16-17.
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der s^ich iiauientlich der kartirende Geologe nicht gern entschliesst,

nämlicb, dass in W.-Galizien das Aequivalent der Godula- und Istebna-

sandsteine in einer Facies entwickelt ist, welche von der der
alttertiären Ciezkowicer Sandsteine nicht zu unterscheiden ist. Die
Trennung der cretacischen von den alttertiären massigmiirben Sand-
steinen gestaltet sich um so schwieriger, als die letzteren in regel-

mässiger Weise ohne deutlich erkennbare Grenze auf den ersteren auf-

ruhen, wie dies namentlich der Liwoczdurchschnitt lehrt.

Bei der Schwierigkeit dieser Verhältnisse ist es begreiflich, wenn
Niedzwiedzki. von der sicheren Erkenntniss des cretacischen Alters

dieser Sandsteine bei Wieliczka ausgehend , sich veranlasst sah , alle

massig-mürben Sandsteine der Kreide zuzustellen, während ich, geleitet

durch die so häufigen Menilitschiefereinlagcrungen , die Orbitoiden,

Nummuliten und Lithothamnien der Ciezkowicer Sandsteine, geneigt

war, diese Sandsteine insgesammt in's Oligocän zu versetzen.

Nachdem nun die Funde N i e d z w i e d z k i's eine feststehende

Thatsache bilden 1) und ferner die Lagerungsverhältnisse der Annahme
theilweise cretacischen Alters durchaus günstig sind , scheint es mir
geboten, zu der ursprünglichen Auffassung zurückzukehren, die massig-

mürben Sandsteine im unmittelbaren Hangenden des Neocoms als

Aequivalent des Godulasandsteins zu betrachten und von den oligocänen

zu trennen. Würde sich zwischen die ersteren und die letzteren ein

schieferiges Niveau einschalten , dann wäre die Unterscheidung nicht

so schwierig, in Wirklichkeit folgen aber die massig-mürben Oligocän-

sandsteine ohne erkennbare Grenze unmittelbar auf die cretacischen

und die Abscheidung beider wird daher immer, selbst wenn noch recht

zahlreiche Fossilfunde gelingen sollten , einigermassen willkürlich

bleiben.

Prof. Niedzwiedzki erwähnt in seiner oft citirten Arbeit,

dass die Tomaszkowicer Sandsteine den Godulasandsteinen auch petro-

graphisch ähnlich sind. Diese Aehnlichkeit ist strenge genommen nur

eine ziemlich allgemeine. Dagegen besteht eine sehr weitgehende petro-

graphische Uebereinstimmung zwischen dem Tomaszkowicer beziehungs-

weise Ciezkowicer und dem Istebner Sandstein. Dieselben massig-

mürben , weissen, gelblich verwitternden , oft conglomeratartigen grob-

bankigen Sandsteine und Kugelsandsteine, mit schwärzlichen Zwischen-

mitteln, übergehend in dünnschichtige kieselige Sandsteine und schwarze

Schiefer, wie man sie in Galizien als Ciezkowicer oder Tomaszkowicer
Sandsteine und als Bonarowka- oder Lednicer Schichten bezeichnet hat,

kennzeichnen auch die Istebner Schichten. Dieselben exotischen Gesteine,

wie in den genannten Schichten in Galizien, erscheinen auch in den Istebner

Schichten , namentlich das häufigste derselben , ein hellgrauer oder

röthlicher Augengneiss , ist auf den ersten Blick als identisch er-

kennbar.

•) Herr Chefgeologe Dr. Tietze scheint mündlichen Mittheihmgen zufolge nicht

geneigt , diesen Funden dieselbe Bedeutung beizumessen. Es wird abzuwarten sein,

zu welchen Anschauungen er auf Grund seiner Aufnahme bei Wieliczka gelangt ist,

und was zur Stütze derselben angeführt werden wird. Mir scheint es vorläufig unab-

weisbar, an dem cretacischen Alter eines Theiles der Tomaszkowicer Sandsteine auf

Grund der genannten Funde festzuhalten.
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Nach deu kartograpliisclien Darstellimgen von H o li e n e g g e r

und Fallaux nehmen die Godulasandsteine , die in Schlesien so

mächtig entwickelt sind
, gegen 0. rasch an Mächtigkeit ab und ver-

schwinden schon westlich von Wieliczka. Man kann nunmehr annehmen,

dass die Godulasandsteine allerdings einschrumpfen , deren Niveau

jedoch durch Sandsteine in der Facies der Istebner Schichten einge-

nommen wird, ßei Wieliczka greift die Istebner Facies bis zur Basis

der mittleren Kreide hinab und dasselbe ist bei Bochnia, am Liwocz

u. s. w\ der Fall. Ob in Westgalizien die Zeitäquivalente der Godula- und

Istebner Sandsteine in der Facies der letzten vorhanden sind, oder nur

die ersteren , darüber liegen keinerlei Anhaltspunkte vor , das erstere

dürfte wohl wahrscheinlicher sein.

Die ohnedies schwierigen geologischen Verhältnisse des karpa-

thischen Hügellandes werden hiedurch noch erheblich coraplicirt. Wir
haben unter den Sandsteinen von Ciezkowicer Facies einen cretacischeu

und einem alttertiären Theil zu unterscheiden und ebenso unter den

Schichten der Bonaröwkafacies. Nachdem für diese Bildungen

zweierlei Namen bereits existiren , könnte man ganz gut die Bezeich-

nungen Tomaszkowicer und Lednicer Schichten auf den cretacischeu,

Ciezkowicer und Bonaröwkaschichten auf den alttertiären Theil der

betreffenden Facies beschränken.

Die geologische Rolle, welche die Tomaszkowicer und die Lednicer

Schichten in Westgalizien spielen, ist nicht so bedeutend, wie die der

entsprechenden Bildungen in Schlesien. Fehlt ja doch die mittlere

Kreide an einzelnen Stellen ganz, wie z. B. bei Rzegocina oder in

noch ausgedehnterem Masse zwischen Dembica und Rzeszow.

Alttertiär.

a) A 1 1 1 e r t i ä r im H ü g e 1 1 a n d e.

Während die Kreidesedimente nur als kleinere Aufbrüche oder

Inseln erscheinen, die zur Bildung von langen, aber schmalen, vielfach

unterbrochenen Zonen zusammentreten , bilden sichergestellte Ablage-
rungen des Alttertiärs die Hauptmasse des Gebirges. Im Bereiche des

Alttertiärs lassen sich vier Hauptfacies unterscheiden, die oberen Hiero-

glyphenschichten , die Ciezkowicer Sandsteine, die Bonaröwkaschichten
und die Menilitschiefer, deren Erkennung und Trennung im Allgemeinen
leicht durchführbar ist. Sehr schwierig gestaltet sich jedoch in Folge
des Fossilmangels und der vorwiegend isoklinalen Lagerung die Fest-

stellung einer Verticalgliederung.

Die oberen Hieroglyphenschichten des Hügellandes
bestehen aus kalkarmen, krummschaligen, seltener plattigen, grUnlich-

oder bläulichgrauen, glimmerreichen Hieroglyphensandsteinen in Wechsel-
lagerung mit schieferigen Mergelthonen. Die einzelnen Sandsteinbänke

^) Es darf hier wohl auf die Möglichkeit hingewiesen werden , dass der oretacische

Theil der Bonaröwkaschichten vielleicht mit den schwarzen, obercretacischen Schiefern

von Spas in engem Zusammenhange stehen könnte. Eine genauere Begehung der so

wenig bekannten Gegenden westlich von Spas bis zum San würde darüber Aufklärung
verschaflfen und damit wäre eine der wichtigsten Fragen der Geologie der Sandstein-

zone ihrer Lösung entgegenzuführeu.
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sind reich an Hieroglyplien aller Art, sie haben meist eine Dicke von
V2 bis 2 Decimeter, doch können sie zuweilen eine i^rössere Mächtig-
keit annehmen, und über die schieferigen Zwischenlagen weitaus vor-

wiegen , während andererseits wieder an anderen Stellen die Mergel-
schiefer und Thone vorwalten können. Niemals aber findet sich das
eine oder das andere Element auf Kosten des anderen ausschliesslich

ausgebildet vor. Nicht selten stellen sich eine oder mehrere Bänke
eines grobkörnigen, conglomeratartigen Sandsteines mit Schwarzkohlen-
brocken, zertrümmerten Muschelschalen und Bryozoen ein, bestimmbare
grössere Versteinerungen konnten darin nicht aufgefunden werden.

Viele Quadratkilometer Landes bestehen ausschliesslich aus
diesem höchst einförmigen, leicht verwitterbaren Gebilde , welches die

Facies des „Flysch" in der typischen Form repräsentirt. An der Grenze
gegen das Bergland mischen sich die oberen Hieroglyphenschichten mit

den rothen Schiefern des Berglandes, es schalten sicli hier an mehreren
Stellen Kalksandsteinbänke mit Lithothamnien und Numnmliten etc. ein

und die Hierogly})hensandsteine sind etwas kalkreicher, den „Ropianka-
schichten" ähnlicher wie sonst. Die aus ungefähr 51 Arten bestehende

Mikrofauua dieser Vorkommnisse habe ich zum Gegenstande einer

besonderen paläontologischen Arbeit gemacht , welche zu einigen

Erkenntnissen bezüglich des geologischen Alters und der Bildungsweise

geleitet hat. Um Längen zu vermeiden, verweise ich bezüglich dieser

Ergebnisse auf die Arbeit selbst. (Jahrbuch 1886, pag. 141—213.) Die
Grenzzone zwischen dem Berg- und dem Hügellande ist jedoch nur

äusserst schmal, im ganzen Gebiete nördlich davon herrscht die Facies

der oberen Hieroglyphenschichten, im Berglande südlich davon die der

rothen und bunten Schiefer. 1)

Abgesehen von den später zu besprechenden Menilitschiefern sind

nur zweierlei Einlagerungen in den oberen Hieroglyphenschichteu

bemerkenswerth. In der Gegend von Rybie und Rzegocina erscheinen

in der Grenzzone helle l)is weisse fucoidenführende, dünnbankige Kalk-

mergelschiefer, welche allmälig in rothe Schiefer übergehen und zuweilen

einzelne kieselige, hornsteinartige Bänke enthalten. Es haben diese durch

ihre weisse Färbung und ihren Kalkgehalt auffallenden Schichten viel

Aehnlichkeit mit gewissen hellen Kalkschiefern , die im schlesischen

Alttertiär in Bystritz und P^riedland auftreten.

Beschränkter ist die Verbreitung einer anderen heteropischen

Einschaltung, die bisher nur in Biezdziedza nördlich von JasJ'o, unweit

östlich von der Kartengrenze beobachtet wurde. Sie besteht aus hell-

grauen oder hellbläulichgrauen mergeligen Kalkbänken von circa 5 Meter

*) Infolge der räumlich getrennten Verbreitung und verschiedenen petrographi-

schen Entwicklung der schieferigen Abiagerungeu des Alttertiärs erschien es mir uner-

lässlich , liiefür zweierlei Bezeichnungen anzuwenden. Um nicht neue Localnameu geben

zu müssen, wurde die Facies des Berglandes uiiter der Bezeichnung „bunte Schiefer"

geführt, während für die Facies des Hügellandes die Benennung „obere Hieroglyj»hen-

schichteu" gebraucht wurde Die Facies des Hügellandes war es nämlich, welche ich

bei meiner ersten Aufnahme in der Saudsteinzone als „obere Hieroglyphenschichteu"

kennen gelernt hatte. In der vorliegenden Arbeit sind als „obere Hierogiyphenschichten"

nur die schieferigen Alttertiärschichten des Hügellandes verstanden, dieser Ausdruck

erscheint daher in einem viel engeren Sinne genommen, als ihn beispielsweise Bergrath

Paul verwendet, der alle schieferigen Bildungen des Alttertiärs überhaupt darunter

umfasst.
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Macht ijA'keit , welche ziililreidic Exemplare eines an Cy liiere er-

innernden, leider nicht näher hestinimbaren Zwcischalens enthält.

Einzelne Partien der oberen riierüi^lyphenschichten mit vor-

wiegender Entwicklnng der Sandsteine zeigen Anklänge an die Facies

der Kiigelsandsteine und Ciczkowicer Sandsteine.

Als C i z k () w i c e r S a n d s t e i n c werden massige oder grob-

baukigc, mittel- bis grobkörnige Sandsteine mit spärlichem , kalkigem
Bindemittel bezeichnet, welche innen grauvvciss bis schneeweiss gefärbt

sind nnd aussen meist gelb oder bräunlich verwittern. Sie sind fast stets

sehr mürbe und zerfallen durch die V^crvvitterung in losen Sand und
Grus. Einzelne mehr oder minder kugelförmig gestaltete Partien U})er-

treften ihre Umgebung an Härte und wittern vermöge dessen aus dem
Gesteine heraus. Die so entstandenen Sandsteinsphäroide liegen bald

lose auf der Oberfläche , bald ragen sie aus den aufgeschlossenen

Gesteinspartien kugelförmig hervor. Diese so bezeichnenden „Kugel-

sandsteinc' sind im Verbände des Ciozkowicer Sandsteines manchmal
vorwiegend entwickelt, manchmal aber auch nur angedeutet. Bisweilen

wittern wohl auch grössere Gesteinspartien fclsbildend aus ihrer weichen
Umgebung hervor und nehmen dann jene oben breite , unten ver-

schmälerte Gestalt an, welche bereits in meinen Beiträgen beschrieben

wurde. Derartige Felsbildungen trift't man in der Umgebung von Ciez-

kowice, ferner bei GnJdek an. Nicht selten nehmen die Ciezko-

wicer Sandsteine die Form plattiger mürber Sandsteine an ; wenn im
letzteren Falle auch noch das Korn feiner, die Härtel gleichmässiger

lind grösser wird, dann nähern sich die Ciezkowicer Sandsteine der

Facies der eigentlichen Magurasandsteine. Derartige Partien werden
steinbruchmässig abgebaut und zu verschiedenen Steinmetzarbeiten

verwendet.

Schieferige Zwischeumittel fehlen zwischen den Sandsteinbänken
der Ciezkowicer Sandsteine fast nie gänzlich. Während sie an ein-

zelnen Stellen sehr zurücktreten, sind sie an anderen fast ebenso mächtig

entwickelt, wie der Sandstein selbst. Die Schieferlagen sind meist

schwärzlich gefärbt, ziemlich sandig und glimmerreich, und enthalten

häufig verkohlte Reste von pflanzenstengel- und schilfähnlicher Gestalt.

Manchmal nehmen diese Zwischenlagen eine mehr bräunliche Färbung
an, werden dünnblätterig und bituminös, zeigen gelbe Verwitterungs-

krusten und nehmen so eine Beschaffenheit an, die sehr an die Menilit-

schiefer erinnert. In vielen Fällen verhindert wohl nur die geringe

Mächtigkeit (',o— 2 Meter) die besondere Aussclieidung solcher Lagen
als Menilitschiefer.

Wenn die dunklen Zwischenlagen sehr mächtig werden, nehmen
sie vollkommen den Charakter der Bonaröwkaschichten an, sie erhalten

dann Einschaltungen von dünnbankigen, harten, kieseligen, feinkörnigen

Hieroglyphensandsteinen und sind durch nichts von den Bonaröwka-
schichten zu unterscheiden. Ausserdem erscheinen im Verbände der

Ciezkowicer Sandsteine nicht selten rothe Thone, die zuw^eilen eine so

bedeutende Mächtigkeit annehmen können, dass sie selbst zur Bildung

von Orts- und Flurnamen Veranlassung geben konnten. Es müssen

diese rothen Thone der Ciezkowicer Sandsteine von den rothen T honen

des Berglandes und der Grenzzone wohl unterschieden werden. Pctro-
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graphisch sind sie nur insoternc verschieden, als die „rothen Thone"
des unteren Alttertiars stets mit sehr bezeichnenden grünen Hiero-

glyphensandsteinen verbunden sind, die im rothen Thon der Giozko-

wicer Sandsteine nicht so deutlich entwickelt sind. Sie fehlen aber

auch da nicht völlig, wie man sich an manchen Stellen, z. B. südlich

von Gorlice am Ufer der Sekowka, überzeugen kann. Eine besondere

kartographisclie Ausscheidung der rothen Thone des Ciozkowicer Sand-
steines konnte nicht vorgenommen werden; abgesehen von den Schwierig-

keiten, die in der Natur des Vorkommens begründet sind, würden sehr

detaillirte Aufnalimen erforderlich sein, um die einzelnen Facies gleich-

massig zu berücksichtigen.

An Versteinerungen ist der Ciezkowicer Sandstein sehr arm. Am
häufigsten sind Lithothamnien (wahrscheinlich L. nummuliticum) in

handgrossen Knollen bis erbsengrossen Fragmenten. Molluskenreste

sind äusserst selten, südlich von Szalowa fanden sich in einer Bank
grobkörnigen Sandsteines unbestimmbare Bivalvensteinkerne und Austern-

bruchstücke, damit zusammen kommen mit Schale erhaltene Röhren vor

(mit dem Durchmesser von 7 Millimeter), die wohl auf Bohrwürmer
zu beziehen sein dürften. Häufiger erscheinen grosse Foraminiferen,

namentlich Orbitoiden und zuweilen auch Nunmiuliten.

Der Sandstein von L i b u s z a bei Gorlice enthält

:

Oi'hitoides papijracea Bouh.
Nuvwiuh'tes ßoucheri de la Harpe.

Die ersterc Art erscheint häufig in Exemplaren von 7— 10 Milli-

meter Grösse. Einzelne Exemplare könnten vielleicht zu Orh. ephippium
Bchloth. gehören, welche Art nach G um bei (Abhandl. bayr. Akad. X,
pag. 697) ohnedies nicht scharf von Orbit, papyracea zu trennen ist.

Die zweite Art, Nam, Boucheri, ist viel seltener, sie lieg't mir nur in

zwei Exemplaren vor, die aber doch die Bestimmung ermöglichten.

In Domini kowice bei Gorlice fanden sich in typischem grob-

körnigem Ciezkowicer Sandstein vor:

Orhitoides nammulitica Gümh.
Nummidiles Boucheri de lo. Harpe (f).

Die letztere Art , nur durch ein unvollkommenes Exemplar ver-

treten, konnte nicht mit voller Sicherheit bestimmt werden. Auch in

Wisnicz und in Iwkowa wurden Orbitoiden aufgefunden, die wahr-
scheinlich auf Orb. nurnmulittca zu beziehen sein dürften.

Bonaröwkaschich ten. Mit diesem Namen wurde von mir im
Jahre 1882 ein System von schwarzen Schiefern und Thonen bezeichnet,

die häufig mit dünnbankigen, kieseligen, in prismatische Stücke zer-

fallenden, dunklen Hieroglyphensandsteinen in Wechsellagerung stehen.

Wegen ihrer engen Verknüpfung mit oberoligocänen massigen Sand-
steinen wurden diese Bonarcnvkaschichten ebenfalls für oligocän ange-

sprochen.

In den folgenden Jahren 1883 und 1884 wurden diese Schichten

weiter nach Westen verfolgt und es zeigte sich deutlich , dass die

Bonaröwkaschichten und die Ciezkowicer Sandsteine einander ver-

tretende Facies darstellen. Bänke von Ciezkowicer Sandstein oder
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selbst Verbäude von solchen Hanken scliaiten sich in Honaröwka-
schichten ein und umgekehrt j^eht liäufis: der Ciozkowieer Sandstein

in Bonari»wkaschichten iil)er oder enthält Partien, die vollkommen den
Bonaröwkaschicliten entsj)rechen, wie man dies an vielen Stellen beob-

achten kann Diese en^e Verknüplung- der genannten Facies bereitet

der kartoiiiaphischen Ausscheidung; oft grosse Schwierigkeiten und
macht die Begehung- kleiner Ineonse(iuenzen unvermeidlich. Gering-

fiig:ig:e Partien von Ciczkowicer Sandstein in Bonaröwkaschichten und
umgekehrt mussten auf den Karten unberiicksichtig;t bleiben und nur

die Ilauptentwicklung: eines Zuges konnte für dessen Ausscheidung
massgebend sein. Um ganz consequent zu sein, hätte man Bonaröwka-
schichten und Ciezkowieer Sandstein zu einer Ausscheidung zusammen-
ziehen müssen, wie dies auf der Uebersichtskarte geschehen ist. Dies

hat aber den Nachtheil , dass hierdurch bedeutende petrographische

Verschiedenheiten in der Zusammensetzung des Landes verdeckt werden.

Ebenso wie die Ausscheidung der Menilitschiefer zu kleinen Inconse-

quenzen führt, aus praktischen Gründen trotzdem festgehalten wird,

so gilt dasselbe auch für Ciezkowieer Sandsteine und Bonaröwka-
schichten.

Wie mit den Ciezkowieer Sandsteinen, so verbinden sich auch
mit den BonanUvkaschichten rothe Thone, Beide Facies sind aus-

gezeichnet durch den Reichthum an exotischen Blöcken, die in einem
eigenen Abschnitte besprochen werden sollen. Versteinerungen sind in

den Bonan'twkaschichten noch seltener wie im Ciezkowieer Sandsteine.

In Zwiernik wurden mehrere Bivalven aufgefunden, leider in unbestimm-
barem Zustande. Als Seltenheit trifft man hie und da eine mürbere,

grobkörnige Sandsteinlage mit Lithothamnien an.

Die Bonar»')wkaschichten erinnern bisweilen an gewisse schwarze

Neocomschiefer, namentlich diejenigen, welche hier zu den Wernsdorfer

Schichten gestellt wurden. Die Aehnlichkeit ist jedoch nur selten so

gross, dass man sich bezüglich der jeweiligen Zugehörigkeit in Ver-

legenheit gesetzt sähe. Die Neocomschiefer enthalten immer krumm-
schalige Sandsteinschiefer mit Spathadern, die den Bonaröwkaschichten

fremd sind. Ueberdies führen die Neocomschiefer, wenigstens in meinem
Gebiete , fast überall bezeichnende Versteinerungen und zeichnen sich

dadurch vor den Alttertiärbildungen vortheilhaft aus.

Die autfallendste Facies des Alttertiärs bilden ohne Zweifel die

Menilitschiefer, welche im Hügellande in Form von dünnblätterigen

chocoladebraunen, selten bläulichgrauen, gelblich beschlagenen, bitumi-

nösen Schiefern mit schwarz, braun und weiss gestreiften Hornsteinen

auftreten. Schwarze kieselige Schiefer, wie sie im Berglande vor-

kommen, fehlen hier gänzlich. Eigenthümliche dünnplattige , dichte,

fast wie lithographische Schiefer aussehende helle Kalkschiefer mit

zahlreichen Fischresten, die ich zuerst in der Gegend von Jasio kennen
lernte und von den eigentlichen Menilitschiefern getrennt hielt , sind

damit zu vereinigen , da es sich in der Gegend südlich von Bochnia

gezeigt hat, dass sie mit echten, typischen Menilitschiefern in engstem

Verbände stehen.

Für das Verstäudniss der westgalizischen Alttertiärbildungen ist

die Art und Weise des Auftretens der Menilitschiefer von grosser

29*
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Bedeutung'. In Ost- und einem Theile vonMittelgalizien bilden dieMenilit-

scliiefer nach übereinstimmenden Angaben der Autoren ein Niveau,

welches in regelmässiger und stets gleichbleibender Weise die dortigen

oberen Hieroglyplienscbichten von den oberoligocänen Magurasand-
steinen trennt. In Westgalizien und im westlichen Theile von Mittel-

galizien dagegen sind die Menilitscuiefer an kein bestimmtes, scharf

beg-renztes Niveau gebunden, sie können als Einlagerung von griJsserer

oder geringerer Bedeutung sowohl in den oberen Hieroglyphen-

Schichten wie in den Ciozkowicer Sandsteinen und — wenn auch
sehr selten — in den Bonar()wkaschichten aultreten, ja sie finden

sich in mehreren Niveaus übereinander, wie dies die Durchschnitte

im Ciezkowicer Sandstein bei Gorlice am besten erläutern. Nur im
östlichen Theile des untersuchten Gebietes konnten einige Menilit-

schieferzüge auf die Erstreckung von mehreren Kilometern erfolgt

werden, im übrigen hat man es nur mit wenig ausgedehnten , meist

nicht einmal ein Kilometer langen Einschaltungen zu thun. Die Mächtig-

keit des eigentlichen Menilitschiefers dürfte in den meisten Fällen

25 Meter nicht viel übersteigen: häutig ist sie geringer und zuweilen

sind es nur wenige Bänkchen von V2 bis 1 Meter Mächtigkeit, die in

dieser Facies entwickelt sind. Dies letztere gilt namentlich von dem
erwähnten hellen Kalkschiefer, der dann auf den Karten unausgeschieden

bleiben musste. Da, wo die Menilitscbiefer im Ciezkowicer Sandstein

eingeschaltet sind, werden sie oft von rothen und schmutziggrünlichen

Schiefern mit dünnen Sandsteinbänken begleitet. Im Verhältnisse zu

der räumlichen und verticalen Entwicklung der übrigen Facies spielen

die Menilitscbiefer eine ganz untergeordnete Rolle.

Da demnach in allen Schichtgruppen des westgalizischen Alt-

tertiärs Menilitscbiefer eingelagert erscheinen und diese nach ihrer

freilich noch nicht genügend gekannten Fischfauna als oligocän
,
ja

jungoligocän (tongrisch und aquitanisch) betrachtet werden müssen, ist

der Schluss gerechtfertigt , dass sowohl in den oberen Hieroglyphen-

schichten , wie in den Ciezkowicer Sandsteinen und den Bonanmka-
scliichten bereits Aequivalente des Oligocäns vorhanden sind und keine

alttertiäre Schichtgrupi)e existirt, die nicht mindestens zum Theil dem
Oligocän angehciren würde.

Auch die übrigen Fossilreste sprechen, so spärlich sie auch sind,

eher für die Vertretung von Oligocän oder Obereocän, keineswegs aber

für das ältere Eocän, wie ich schon in früheren Aufsätzen ausführlich

auseinandersetzen konnte. Ich nenne in erster Linie die Fauna von

Wola luzanska mit ihren kleinen Numnuditen , Orbitoiden , kleinen

Brachio])oden , Bryozocn etc. und sodann die Orbitoiden und die spär-

lichen kleinen Nummuliten der Ciezkowicer Sandsteine.

Jedenfalls lässt sich mit Bestimmtheit behaupten, dass bisher für

die Vertretung des älteren und mittleren Eocäns in der westgalizischen

Sandsteinzone des Hügellandes keine paläontologischen Anhaltspunkte

vorliegen.

Alles deutet eher auf Oligocän hin, und wenn sich auch nicht mit

Bestimmtheit behaupten lässt, dass das ältere Eocän vollkommen fehlt,

so steht doch jedenfalls das Oligocän stärker im Vordergrunde. Es

wurde deshalb die Bezeichnung „Eocän" vermieden, da dessen Ver-
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tretimg' im westj;ali/.isclieii Flyscli niclit sicher erwiesen
,

ja sogar

fraglich ist und statt dessen die neutrale Bezeichnung Alttertiär an-

gewendet.

Die in Üstgalizien aufgestellte Verticalgliederung des Alttertiärs,

wonach die ,.t*heren Hieroglyphenschichten'' die untere Stufe vorstellen,

worauf dann die Monilitschiefer und endlich die Magurasandsteine

folgen, wurde von Bergrath Paul auch auf Mittelgalizien übertragen

und auch in Westgalizien suchte ich so lange als möglich daran fest-

zuhalten . dass auch im Hiigellande die schieferigen oberen Hiero-

glyidienschichten die tiefere, die massigen Ciezkowiccr Sandsteine die

höhere Stufe des Alttertiärs vorstellen. Das nähere Studium der Neocom-
aufl)riiche und ihrer l'mgebung hat ergeben , dass diese Aulfassung

nothwendiger Weise aufgegeben werden muss, wie dies in der Detail-

beschreibung ausführlich auseinandergesetzt werden konnte. Schon die

Antichnale von Ciezkowice i^Fig. 14) zeigt deutlich, dass die oberen

Hierog:lyj)henscliichten von dem älteren Kern der Ciezkowicer Sand-

steine äusserst ilach abtällen. Dasselbe erweist die Anticlinale von

Pogwisdöw bei Bochnia , am untrüglichsten aber der Aufbruch des

Liwocz (vergl. Fig. 12). Zwei lange Menilitschieferzüge grenzen eine

mächtige Zone von Ciezkowicer Sandsteinen gegen N. und S. von

oberen Hieroglyphenschichten ab. Mitten zwischen den Menilitschiefer-

zügen, im Gebiete des Ciezkowicer Sandsteines, liegt der Neocomauf-
bruch des Liwocz. Unmiiglich kann man daher die gedachte Sand-

steinzone als überschobene Mulde auffassen. Selbst wenn man nicht

geneigt wäre, einen Theil der Sandsteine über dem Neocom als mittel-

cretacisch zu betrachten , so müsste man trotzdem die Ciezkowicer

Sandsteine hier für den älteren , die oberen Hieroglyphenschichten für

den jüngeren Theil der Alttertiärserie ansehen. Eine andere Betrachtungs-

weise scheinen mir die Lagerungsverhältnisse auszuschliessen.

In anderen Gegenden dürften die Ciezkowicer Sandsteine in der

That das jüngere Glied vorstellen, wie in der Gegend von Rzegocina,

wo die Neocomaufbrüche von oberen Hieroglyphenschichten und bunten

Schiefern umgeben werden, die im S. von Magurasandsteinen bedeckt,

im N. von Ciezkowicer Sandsteinen begrenzt werden. Dasselbe gilt

wohl von den Kugel- und Ciezkowicer Sandsteinen nördlich von Gryböw^,

die in die Magurasandsteine der Maslona g(')ra übergehen.

Die oberen Hieroglyphenschichten , die Ciezkowicer Sandsteine

und Bonarüvvkaschichten kann man demnach strenge genommen nur als

Facies betrachten. Die Ausscheidung derselben auf der Karte hat nichts-

destoweniger , namentlich wenn hierbei die Menilitschieferzüge genau
berücksichtigt w^erden, einen bleibenden Werth. Die Grenzen zwischen

den oberen Hieroglyphenschichten einerseits und den Ciezkowicer Sand-

steinen und Bonaröwkaschichten andererseits, sind in der Natur vor-

gezeichnet, sie sind neben den Menilitschieferzügen das einzige sicher

gegebene und werden daher auch dann nicht übersehen werden können,

wenn es detaillirteren Untersuchungen gelingen wird, eine sicherere

Verticalgliederung festzustellen.

Ueber die Beziehungen der Ciezkowicer und Bonaröwkaschichten

zu den Tomaskowicer und den Lednicer Schichten Niedzwiedz kis
kann auf den Abschnitt über die mittlere Kreide verwiesen werden.
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h) A 1 1 1 e r t i ä 1' im B e r g 1 ii nd e.

Im Berglande ist die Gliederung' des Alttertiärs eine viel schärfere

und regelmässigere wie im Hiigellande. Hier bilden schieferige Schichten,

von Bergrath Paul im Gebiete vonTvmbark (westlich von der Kartengrenze)

el)enfalls als obere Hieroglyphenschichten bezeichnet, stets in deutlicher

Weise die Unterlage der zweifellos das höhere Niveau einnehmenden
massigen Magurasandsteine. Die Gliederung des Alttertiärs im Berg-

lande entspricht daher viel besser den ostgalizischen Verhältnissen, wie
im Hiigellande.

In der unteren Abtheilung des Alttertiärs des Hügellandes wurden
folgende Glieder unterschieden: die bunten Schiefer, Menilitschiefer

Kaninaschichten, Beloveszaschichten, Sandstein von Orlo.

Bunte Schiefer. Im nördlichen Theile des Berglandes besteht

die untere Abtheilung des Alttertiärs vorwiegend aus blutrothen, seltener

grünlichen oder bläulichen Schiefern, welche stets schmale, regelmässige,

paralleltlächige Bänkchen von 2—3 Centimeter Dicke bilden und mit

ebenso starken oder etwas stärkeren grünlichen, kieseligen Sandsteinen

mit Hieroglyphen in Wecbsellagerung stehen.

Die Hieroglyphensandsteine , welche diese Schiefer begleiten,

haben gemeiniglich eine grüne Färbung, sind hart und kieselig und
zerfallen stets in scharfkantige prismatische Stücke. Namentlich jene

Sandsteine , die aus den rothen Schieferpartien stammen , sind durch

rein kieselige Beschaffenheit und tief flaschengrüne Färbung ge-

kennzeichnet. Die Sandsteine dagegen aus jenen Schieferpartien , wo
die bläuliche und grünliche Färbung überwiegt, sind zumeist auch

heller getärbt und zuweilen auch dickbankiger. In dem Masse, als die

Färbung der Sandsteine in's lichtgrüne verläuft, nehmen sie auch an

Kalkgehalt zu , verlieren an Härte , erhalten eine schwach krumm-
schalige Textur und werden von weissen Spathadern durchsetzt. Auf
diese Weise nähert sich das Alttertiär in seiner petrographischen Be-

schaffenheit so sehr an die cretacischen Inoceramenschichten , dass es

dann zuweilen, wenn nicht Fossilfunde gelingen , sehr schwierig wird,

zu unterscheiden, welche von beiden Formationen vorliege.

Einzelne Lagen der beschriebenen Sandsteine können manchmal
durch mehr hellgraue oder hellgrnnliche, ungleichkörnige bis grob-

körnige, tuffig aussehende Sandsteine ersetzt sein , die Glauconit und

Lithothamnientrümmer enthalten und einzelne kleine Nummuliten und

Orbitoiden führen, wie z. B. in Ropa oder Pasierbiec. Es ist aber ge-

rade nur die Grenzregion zwischen Berg- und Hügelland, welche durch

Nummulitenvorkommnisse ausgezeichnet ist, weiter südlich , im eigent-

lichen Bergland, hat sich diese Abtheilung bisher als ganz versteine-

rungsleer erwiesen, wenn man von den zahlreichen Hieroglyphen und

Fucoiden absieht. Die let7.teren treten in den beschriebenen Schichten

nicht sehr häufig auf, sie finden sich darin vorwiegend in thonigen

Lagen, die sie manchmal körperlich durchsetzen.

Von den „oberen Hieroglyphenschichten" des Hügellandes sind

die „bunten Schiefer" der Facies nach vollkommen verschieden. Nur

in der schmalen Zone, wo das Hügelland und das Bergland aneinandcr-

grenzen, mischen sich die beiden Facies, sonst erscheinen sie räumlich

von einander vollkommen getrennt. Es erscheint mir daher für das
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iintersiiclite Gebiet vollkommen gerechtfertigt, die beiden Facies auf
den Karten zu scheiden und sie mit besonderen Namen zu belegen.

Die Krkcnntiiiss, dass ein Tlicil der „oberen llicroglyphcnschichten"

des Hiigeihmdes zum jüngsten Oligociin geliört , wälirend die bunten

Schiefer stets eine tiefere Position einnehmen , macht diese Scheidung
noch nothwendiger. Die liier gewählten Bezeichnungen hätten wohl
passender durch Looalnamen ersetzt werden sollen, da der Ausdruck
„bunte Schiefer' zu unbestimmt ist. Nur un» die Nomenclatur der

karpathisciien Flyschbildungen nicht mehr zu vergrössern als unbedingt

nöthig, wurde von einer anderen Benennung Abgang genommen.
M e n i 1 i t s c h i e fe r. Die bunten Schiefer der nördlichsten Zone

des Berglandes sind dadurch ausgezeichnet, dass daselbst in ihrem

Verbände Menilitscliiefer von eigentlüindiciier , an die Smilnoschiefer

erinnernder Beschatfenheit auftreten. Sie erscheinen am besten ent-

wickelt in den Localitiiten Ropa , Gryb(')w , Marcinkowice, Kl^czany,

Limanowa ^) und könnten nach der Localität Gryböw der Bequem-
lichkeit wegen Gryböwer Menilitschiefer genannt werden. Es sind dies

schwarze oder dunkelbraune, blätterige oder dünnplattige bituminöse

Schiefer, die häutig grosse Linsen oder Knauern von kieseligem Thon-
eisenstein eutiialten und zuweilen auch kleinere kalkige Partien ein-

schliessen. Die letzteren erscheinen oft von Bitumen durchzogen. Zu-

weilen enthalten sie Hornsteine von schwarzer Farbe, jedoch seltener

wie die gewöhnlichen Menilitschiefer. Fischreste, namentlich Schuppen
kommen vor, doch auch seltener wie im Menilitschiefer des Hügel-

landes. Am meisten weichen die Gryb(')wer Menilitschiefer dadurch von

den übrigen ab, dass sie zuweilen dünne Hieroglyphensandsteinbanke

einschliessen. Die zwischen diesen Sandsteinen liegenden Schiefer oder

Thone verlieren dann häutig ihre dunkle Färbung, sie werden grau
gefärbt und erscheinen durch ihre Absonderung in 1—2 Centimeter

dicke, streng parallelflächige Platten autfallend gekennzeichnet. Dadurch
unterscheiden sie sich leicht von den oberen Hieroglyphenschichten

des Hügellandes, denen sie im übrigen ähnlich sind. An einzelnen

Stellen, wie in Kh'czany und Marcinkowice, bilden Schiefer der letzteren

Art die Hauptmasse des Menilitschiefers. Sehr häutig zeigt der Menilit-

schiefer secundäre Faltungen, welche namentlich bei der letzteren Aus-
bildung desselben autfallend sind und niemals fehlen. Im Hangenden des

Menilitschiefers stellen sich an einzelnen Orten unter Wechsellagerung
an der Grenze Magurasandsteine ein, an anderen erscheinen die Menilit-

schiefer im Complex der bunten Schiefer eingeschaltet und der Magura-
sandstein erscheint erst im Hangenden der bunten Schiefer.

Kaninaschichten. Südlich vom Menilitschieferzuge Kleczany-

Mecina-Limanowa verbindet sich mit dem letzteren ein eigenthümliches

Loealgebilde, das den Kaninarücken zusammensetzt und darnach benannt
sein möge. Es bestehen die Kaninaschichten aus einer Wechsellagerung
von feinkörnigen, kieseligen Sandsteinen mit dünnen Sandsteinschiefern

und dunkelgrünlichen oder bräunlichen, gelblich verwitternden Schiefern,

die sich durch einen eigenthümlich seidenartigen Glanz auszeichnen
und in feine Blättchen zerfallen. Sie schliessen sich enge an die

') Auch die Menilitschiefer von Ropianka nähern sich dieser Ansbildungsweise.
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Giybower Menilitschieterfacies an, können aber damit nicht zusamnien-
geworfen werden. Versteinerungen konnten darin leider nicht auf-

gefunden werden.

B e 1 V e s z a s c h i c h t e n. Verfolgt man die Auf briiche der bunten
Schiefer vom N.-Rande des Berglandes weiter nach S. gegen die

ungarische Grenze zu, so bemerkt man , dass sich allmälig eine Ver-
änderung in der Zusammensetznng dieser Schichten vollzieht. Es zeigt

sich zunächst, dass nur die untere Partie derselben die bunte Färbung
beibehält, während die obere Partie im Liegenden des Magurasand-
steines eine durchgehends schmutziggrünliche, bläuliche oder graue
Färbung bei regelmässiger Absonderung in dünne parallelflächige Platten
erkennen lässt. Zwischen diesen dünnen Thonplatten liegen einzelne

schmale, innen graue, aussen graugrünliche Hieroglyphensandsteinbänke
von 2—5 Centimeter Dicke. Je weiter nach S. man gelangt , desto

mehr verlieren sich die bunten Farben des Schiefers , desto mehr
wiegen die schmutziggrünen Schiefer und Sandsteine vor, bis ungefähr
in der Gegend der ungarischen Grenze das ganze Schichtensystem mit

Ausnahme der untersten Lagen den Charakter der Beloveszaschichten

annimmt, welche Paul im Saroser Coraitat in Ober-Ungarn aus-

geschieden hat. Diese Faciesänderung vollzieht sich so allmälig und
schrittweise, dass es nicht möglich ist, eine scharfe Grenze zwischen
den Verbreitungsgebieten beider Facies anzugeben.

Spuren davon erscheinen schon im nördlichen Theile des Berg-
landes bei Limanowa, noch mehr bei Sandec.

Die grauen oder grünlichen Sandsteine der Beloveszaschichten

sind stets ziemlich glimmerreich und feinkörnig, sie werden von einzelnen

Spathadern durchzogen und zeigen fast nie krumraschalige Textur,

sondern zerfallen, wenn man sie zerschlägt, stets in prismatische

Stücke. Auch durch die Verwitterung ergeben sich stets prismatische

oder cubische Stücke. Unter den Hieroglyphen dieser Sandsteine kehren
gewisse Formen mit grosser Regelmässigkeit wieder, und zwar haupt-

sächlich die sogenannten Helminthoideen und die zopflPfJrmigen Taonuren.

Fucoiden treten namentlich in den Schieferlagen auf.

So einförmig die Beloveszaschichten im Allgemeinen erscheinen,

so können sie doch an einzelnen Orten durch die Einschaltung von

verschiedenen abweichenden Gesteinen eine grössere Mannigfaltigkeit

erlangen. Zuweilen nimmt der Sandstein etwas grössere Mächtigkeit

(V/4

—

^i'i Meter) an, und dann erscheinen auch die zwischen den Sand-

steinen lagernden Schieferpackete etwas mächtiger wie sonst. In Zdynia
und in Langenau bei Bartfeld treten im Verbände der Beloveszaschichten

dickbankige, plattige, feinkörnige und grobkörnige, ziemlich kalkreiche

Sandsteine auf, die häufig Kohlenbrocken auf ihren Schichtflächen

führen und dünne Zwischenlagen von sandigem , bläulichem Schiefer

enthalten. Sie entsprechen vollkommen den Alttertiärsandsteinen bei

Orlo (Saroser Klippenzug). Auf dem Sattel zwischen Belovesza und
Andrzejowa erscheinen neben rothen und bunten Schiefern Lagen von

hellem Cementkalk oder Mergel mit Fucoiden und Thoneisensteinen.

Weiter gegen Andrzejowa zu folgen schwarze, dünnschichtige, kieselige

Kalke, die stark zerklüftet sind und ähnlich wie die Hornsteine der

Smilnoschiefer aussehen.
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Wie in (Icni bunten Scliictcr in einzelnen Strielien die (Jrybower

Menilitschicfer eingelagert sind, so in den Beloveszaschichten die

Sniilnoschicfer. In dem von mir untersuchten Gebiete treten sie nur

in der Gegend von Smilno und Niklova auf. Nach ihrer pctrographischen

l)cs('liatlcnhcit wurden sie von Hauer und Paul u. A. so eingehend

beschrieben , dass die nochmalige Beschreibung überflüssig erscheint.

P^twas weiter südlich, in Kichwald, Bartfeld SW. und in Malc/yo,

westlich von Bartfeld konnnen abermals Menilitschicfer mit zahlreichen

Fischresten vor, und zwar in Form von sandigen, blätterigen, hellgelben

oder rost- und chocoladebraunen Schiefern, die härtere, kieselige, sandige

mit Eisenoxydhydrat überzogene Lagen , ähnlich den Ilornsteinen der

gewöhnlichen Menilitschiefer enthalten. Menilitschiefer von genau
übereinstimmender Ikschaffenheit wurden westlich von diesen Vor-

konmmisson in Lubotin bei Orl(> und in Ujak im Bereich der süd-

lichen Klippenlinie angetroffen. In Ujak enthält dieser Menilitschiefer

eine Bank mit Nummuliten und dasselbe scheint in Malczyo der Fall

zu sein. In dieser Localität konnte ich mächtige Blöcke einer Kalk
breccie mit Nunmiuliten knapp neben Menilitschiefern vorfinden, die

allerdings nur lose im Bachbett lagen , aber nach ihrer Grösse un-

möglich von weit hergebracht sein konnten. Aus diesen Blöcken konnten

folgende Formen bestimmt werden :

Nummulites Lucasaiia Defr.^ ziemlich häufig.

„ granulosa d'Arch.^ 5 Exemplare.

„ spira ? unsicheres Exemplar.

„ Tchichatcheffi cTArcfi ?

„ indet.^ Gruppe d. MurcMsoni Brunn.

„ tndet., kleine Formen,

„ i'ndet., grosse Formen, nicht bestimmbar, weil

fest mit dem Gestein verwachsen.

Orbitoides stellata d'Arch.^ häufig.

„ jaapyracea^ 2 Exemplare.

„ nummuUtica Glimb.^ 3 Exemplare.

Heterostegina reticulata Rütim.^ 2 Exemplare.

Pulvinulina rotula Kaufm.^ 2 Exemplare.

Bryozoen.

Durchschnitte von kleinen Gasteropoden.

Das Vorkommen von grossen Nummuliten, ferner von N. Lucasana
und von Assilinen (N. granulosa und sjjira) würde zu dem Schlüsse

berechtigen, dass hier eine Vertretung von Mittel- oder sogar Alteocän

anzunehmen sei, Avenn es nicht äusserst wahrscheinlich wäre, dass sich

die Nummuliten hier auf zweiter Lagerstätte befinden. Schon die Art

und Weise ihrer Erhaltung, ferner die Brecciennatur des Gesteines und
die Nähe der Menilitschiefer sprechen dafür.

In dem Gebiete zwischen der hohen Tatra und dem südlichen

Klippenzuge kann man die Erscheinung, dass echt eocäne Nunmiuliten

in verschiedenen Niveaus des Oligocäns in Breccienbildungen vor-

kommen, an zahllosen Punkten verfolgen. Unter Berücksichtigung aller

Verhältnisse scheint mir daher diese Annahme für Malczyo nicht nur

statthaft, sondern nothwendig.

Jahi-bucL der k. k. geol. lieichsanstalt. Ib««. 38. liaud. 1. lieft, (ür. Victor Uhlig.) 3()
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Die obere Abtheilung- des Alttertiärs Avird im ganzen grossen

Gebiete des Berglandes, sowie im 8aroser Comitat Ungarns durch den
Magurasandstein vertreten.

Wie bekannt ist der Magurasandstein ein dickbankiger oder

massiger, meist feinkörniger, fester Sandstein von hcllgrUidicher Färbung,

mit grauen, gelblichen oder sclnnutziggrlinlichcn Scliicicrzwischcnlagen.

Bald erscheint der Magurasandstein massig und bildet niächtige Bänke
von 1—2 Meter Mächtigkeit, wobei die Schieferlagen auf ein Mininmm
reducirt weiden oder ganz verseh winden , bald ist er nur grobbankig

entwickelt und enthält dann reichliche Schieferzwischcnlagen. In ein-

zelnen Partien können sogar die Schiefer über die Sandsteine vor-

wiegen und dann fällt es manchmal sehr schwer, die schieferige Aus-

bildungsart des Magurasandsteines von den Schiefern der unteren

Abtheilung des Alttertiärs zu unterscheiden.

Man hat in solchen kritischen Fällen nur zwei Möglichkeiten,

um Anhaltspunkte für eine befriedigende Scheidung zu gewinnen, und
zwar die petrographische Beschaffenheit solcher Bildungen und das

Verfolgen derselben im Streichen. Die Schiefcrlagen des Magurasand-
steines sind stets etwas kieselig und zeigen niemals bunte Farben, die

Sandsteine sind meist dickbankiger als die Sandsteine der unteren

Schichtgruppe. Verfolgt man solche fragliche Bildungen im Streichen,

so ergibt sich in den meisten Fällen sehr rasch, mit welcher Abtheilung

man es zu thun hat, nichtsdestoweniger bleiben doch Partien übrig, wie

z. B. in der Gegend von Lacko am Dunajec, über deren Stellung man
sich schwer Klarheit verschaffen kann. Wo die Magurasandsteine mit

Schiefern wechsellagern, führen sie auf den Schichtflächen plumpe,

meist wulstförmige Hieroglyphen. Die petrographischen Unterschiede

des Magurasandsteines gegen den ihm so sehr ähnlichen Ciezkowicer

Sandstein wurden schon bei früheren Gelegenheiten hervorgehoben, sie

bestehen hauptsächlich darin, dass der Ciezkowicer Sandstein viel mürber

ist, andersartige Zwischenlagen enthält und zahlreiche exotische Blöcke

führt, die im Magurasandstein unseres Gebietes der Hauptsache nach

fehlen.

Bei Bartfeld enthalten die Magurasandsteine versteinerungsfreie

graue Kalke und eigenthümliche
,
gelbliche, kieselige, eisenschüssige

Bänke, die sich auch anderwärts wiederfinden (Schiefer von Lacko).

Im nördlichen und mittleren Theile des Berglandes sind die

Magurasandsteine fast stets feinkörnig und blockfrei, nur am äussersten

N.-Rande der Magurasandsteinkette von Rzegocina finden sich grob-

körnige oder conglomeratische Sandsteine , in denen , wie schon im

Vorhergehenden erwähnt, zerkleinertes Material der exotischen Gesteine

des Vorlandes erkannt werden konnte. Im S. des Berglandes dagegen,

gegen die südliche Klippenlinie zu , stellen sich wieder Conglomeratc

ein, die aus verschiedenen krystallinischen Gesteinen, rothcn und grauen

Quarziten, grauen Kalken und mehreren anderen Gesteinen zusammen-
gesetzt sind. Es konnten derartige Gesteine namentlich in der Gegend
von Malczyo, Luko, Sznako, Boglyarka westlich von Bartfeld gesammelt,

jedoch in Folge starker Verwitterung nicht näher beschrieben werden.

Sicher ist jedoch, dass sie von den exotischen Gesteinen des Hügel-

landes vollkommen verschieden sind.
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Die Mai^uiasandsteine sind überaus versteineriinj^sarm. Walter
lind S'/aJnocha fanden darin an einer Stelle, bei der Hrückc zwischen

Ropica riiska und Malastow die Alveolina JJosci Def'r. fsyn. Älv.

fori(/a Czfj.j in einem Exemplar, das gut erhalten ist und eine

sichere Hestinnnuni;- zulässt. Jlv. Bosci kommt auch im Eocän des

Waschberiies bei Wien vor, ist iiberhan))t aus allen Eocän- und
Miociinstufcn bekannt und reicht bis in die Gegenwart. Für die

nähere Altorsbcstinimung- ist daher diese Form belanglos. In Kleczany
fand ich in dunkelgrauem

,
grobkörnigem Magurasandstein drei granu-

lirte Nunnnuliten , die sehr wahrscheinlich zu ^V. Lucasana Defr. ge-

hören , also eine Form , die für mitteleocänes Alter spricht. Da aber

der Magurasandstein hier über fischführenden, typischen Menilitschiefern

lagert und die Nunimuliten sogar aus einem ziendich hohen Niveau
dieses Sandsteines herriüiren (vergl. die Detailbeschreibung), muss der

Magurasandstein hier trotzdem für oligocän angesprochen werden. Von
den Numuliten aber dürfte wohl mit Recht anzunehmen sein, dass sie

sich hier auf secundärer Lagerstätte befinden.

Menilifschiefercinlagerungen, Avie sie beim Ciezkowicer Sandstein

so häufig sind, fehlen beim Magurasandstein fast ganz. Nur an einer

Stelle des Aufnahmsgebietes, in Stebnik (unweit Smilno) im Saroser

Comitat kommt (vergl. die Detailbeschreibung) in der untersten Partie

des Magurasandsteines eine ungefähr ^ 3 Meter mächtige Lage eines

dunklen bituminösen Schiefers von der Beschaffenheit des Menilit-

schiefers mit zahlreichen Fisehresten vor, welche bereits von Paul
erwähnt wurde.

Wo der Magurasandstein von Menilitschiefern unterlagert wird,

wie bei Kleczany, findet an der Grenze Wechsellagerung statt.

Wie der Ciezkowicer, so nimmt auch der Magurasandstein aus-

gedehnte Flächen ein. Alle bewaldeten Berghöhen , die massigeren

Berggruppen und -Züge erscheinen aus diesem Gestein zusammen-
gesetzt , während die tieferen und flacheren cultivirten Gehänge der

Längsthäler und die niederen Sättel aus den leichter verwitterbaren

Schiefern und Sandsteinen der unteren Abtheilung gebildet werden.

Für die nähere geologische Altersbestimmung der Alttertiärbil-

dungen des Berglandes liegen ebenfalls nur äusserst spärliche Anhalts-

punkte vor. Die bunten Schiefer enthalten allerdings hier und da
Nunimuliten, die echt eocänen Arten nahe stehen, allein wie wenig das

vereinzelte Vorkommen solcher Formen beweist, zeigt Nammulites Luca-
sana im zweifellos oligocänen Magurasandstein von Kleczany, zeigen

die Nummuliten von Malczyo. Hält man sich an die feststehende That-

sache , dass bereits in ziemlich tiefen Niveaus der bunten Schiefer

Menilitschiefer eingeschaltet sind , so ergibt sich , dass mindestens ein

Theil derselben sicher dem Oligocän zufällt. Die Magurasandsteine,

welche die bunten Schiefer und Beloveszaschichten so regelmässig und
klar überlagern und überdies ebenfalls, wenn auch nur sehr selten,

Menilitschiefer führen, müssen gänzlich in's Oligocän versetzt werden.

Exotische Blöcke.

Die galizische Sandsteinzone ist durch denReichthum an exotisclien

Blöcken ausgezeichnet, die sich in verschiedenen Schichtgruppen vorfinden.

30*
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Die N e c m b i 1 (1 u n i? e n in schlcsisclier Facies enthalten niclit

selten Einschlüsse von ei£!:enthiinilichen grauen Gneisseu, von grauen,

kieseligen Fleckcnkalken und von hellen Tithonkalken. Eigentliche

tithonische Blockklippen, wie sie in Schlesien und in der Gegend von
Wieliczka vorkommen, wurden mir in dem heschriebenen Gebiete nicht

bekannt.

Die I n c e r a m e n s c h i c h t c n des N o r d r a n d e s , welche weiter

östlich im Gebiete von Dembica durch einen ziemlich auffallenden

Reichthum an exotischen Blöcken ausgezeichnet sind ^), scheinen in dieser

Gegend blockarm zu sein. Am zahlreichsten und maimigftiltigsten sind

die exotischen Blöcke der Bonaröwkaschichten und der massig-

mürben Sandsteine von Ciozkowicer Facies, Ihr Verbreitungs-

gebiet ist sehr ausgedehnt. Nach S. reichen sie so weit, als die ge-

nannten Sandsteine, also bis an den Fuss des P)crglandes. Nach W.
greifen sie jedenfalls über die Kartengrenze hinaus und nach 0. wurden
sie von mir ungefähr bis zum San und Wislok verfolgt, lieber das

weiter (istlich gelegene Gebiet dagegen liegen keinerlei Beobachtungen
vor, es ist daher vorliiufig noch unbekannt, wie weit nach 0. sich

diese exotischen Vorkommnisse erstrecken.

Im Vorhergehenden wurde auseinandergesetzt, dass ein Theil

der Sandsteine von Ciozkowicer Facies als Ae(|uivalent des Godula- und
Istebner Sandsteines zu betrachten ist (Tomaszkowicer Sandstein),

während der grössere Theil zum Alttertiär gehört (Ciozkowicer Sand-

stein). Dass sich die Blöcke im letzteren jedenfalls vorfinden, ist an

vielen Stellen sichergestellt, ob aber auch die cretacischen Sandsteine

dieselben Bhicke führen , darüber konnten im Aufnahmsgcbiete keine

sicheren Anhaltspunkte gewonnen werden. Die geologischen Detail-

aufnahmcn in Schlesien haben inzwischen erwiesen , dass genau die-

selben exotischen Blöcke, namentlich der so bezeichnende Augengneiss,

in den Istebncrschichten in grosser Menge vorkommen. Dies nuiclit es

sehr wahrscheinlich, dass die exotischen Blöcke in Galizien sowohl

im A 1 1 1 e r t i ä r , wie in den mittleren und oberen Kreide-
schichten vorkommen.

Die oberen Hieroglyphenschichten, die bunten Schiefer, die Belo-

veszaschichten und die übrigen f]rsatzfacies derselben und endlich die

Magurasandsteine sind frei von grösseren exotischen Blöcken. Erst

im. südlichsten Thcile des Aufnahmsgebietes erscheinen im Magura-

sandsteine Bdöcke eingestreut, die jedoch von den exotischen Blöcken

des Hügellandes vollkommen verschieden sind.

Im Ciozkowicer und Tomaszkowicer Sandstein, in den BonariMvka-

und Lednicer Schichten kcnmten folgende Gesteine als exotische Blöcke

nachgewiesen werden

:

1 . P e gm a t i t i s c h e r Augengneiss.

In allen Localitäten, wo überhau])t exotische lilöcke vorkommen,

begegnet man einem grobfaserigen, deutlich j)egnuititisch ausgebildeten

Augengneiss. Dünne Lagen von Quarz wechseln mit dickeren Lagen

') Verel. meine Beiträge etc. pag. 485 und 5Uf. f'ernor V. Hilber, Randtheile

der Karpatlien, .Jalirbucli 1885, pag. J23.
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von Feldspntli ;il), uuf den Ühcrfliiclien derselben sind feine Glinnner-

blältclien spürlicli jiusg-estreut. Die higenweise Vertlieilnng von Qiuirz

und Feldsputli bedini^t die pepnatitisehe Structur, die man am besten

auf den senkreebt auf die Bt'bicferunij,- liegenden Fliicbcn erkennt. Die
Feldspätbe eines I>andes scbwellen abwecbselnd an und ab und bedingen

daduieb den welligen Verlauf der einzelnen Bänder. Bei ein/ebien

Feldspatbkörnern ist das Anscbwellen ein so starkes, dass man einen

wahren Augengnciss erhält. Die j)orphyrisch ausgeschiedenen Feldspath-

j)artien haben gewölinlieh den Durchmesser von 10—20 Millimeter,

nur ausnahmsweise trifft man noch grössere Ausscheidungen an. Auch
der Quarz erscheint zuweilen in Form grösserer Ausscheidungen, wenn
auch viel seltener als der Feldspath ; ein Stück von Gorlice zeigt eine

Quarzlinse von 55 Millimeter grösstem Durchmesser. Die Farbe des

Feldspathes ist meist weiss bis hellgrau, häufig nnt einem leichten Stiche

ins Rosenrothe oder Röthlichgelbe. Ausgesprochen rothen Feldspath

enthält dieser Gneiss nur ausnahmsweise, so in dem Conglomerat von

Rybie und Kamionna bei Rzcgocina (Boehnia S.). Wenn der im Allge-

meinen sehr zurücktretende Glimmer etwas stärker entwickelt ist, dann
ninunt das Gestein eine dunkelgraue Färbung an.

An dieses verbreitetste exotische Gestein, das wegen seiner auf-

lällenden ])etrographischen Eigenschaften leicht wieder zu erkennen
ist, schliessen sich nun noch einige andere Gneissvarietiiten an. die

durch petrographiche llebergänge mit dem pegmatitisch ausgebildeten

Gneiss so enge verbunden sind, dass man sie als unbedingt zusammen-
gehörig bezeichnen muss. Man überzeugt sich davon leicht, wenn man
an reichen Localitäten grössere Mengen exotischer Gesteine aufsammelt

und dieselben vergleicht. Es sind dies namentlich folgende Haupt-

varietäten :

2. S c h i e f e r i g e r Gneiss.

Indem die einzelnen Lagen von Feldspath und Quarz dünner

werden und gleichzeitig reichlich Glimmer aufnehmen, g-eht der pegma-
titische Augengneiss in schieferigen Gneiss über. Auf den Absonderungs-

flächen der einzelnen Lagen sind Glinnnerlamellen so reichlich ent-

wickelt, dass sie den Feldspath und Quarz vollkommen überziehen und
das Gestein auf den Schieferungsflächen ganz das Aussehen von Glim-

merschiefer erhält. Senkrecht auf die Schieferungsfläche dagegen besitzt

das Gestein ein ganz anderes Aussehen, es zeigt sich aus dünnen, fast

linienförmigen Streifen zusanmiengesetzt. Der schieferige Gneiss

hat stets eine graue bis grünliche Färbung. Die llebergänge von
pegmatitischen zum schieferigen Gneiss sind ganz schrittweise. Er findet

sieh ebenfalls an allen Localitäten, doch seltener, wie der pegniati-

tische Gneiss.

3. Granitischer Gneiss mit undeutlicher Paralle Istrnctur.

Feldspath, Quarz und beide Glimmer bilden ein fein- bis mittel-

körniges
,

gleichmässiges Gemenge. Parallelstructur undeutlich. Die

Färbung des Gesteins ist grau ,
manchmal dunkelgrau. Seltener wie

der pegmatitische und schiefrige Gneiss.
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4. Undeutlich pei^inatit isolier Gneiss mit spärlichem
Q u a r z und G 1 i m m e r.

Noch seltener wie die vorhergehenden Varietäten ist ein peg-

matitischer Gneiss, in welchem der Quarz nur in Form äusserst feiner,

fast linienfiirmiger, kurzer Streifen erscheint und der Glimmer nur sehr

spärliche feine Flocken und Schüiipchen bildet. Einzelne Feldspäthe

sind porphyrisch ausgeschieden. Es bedarf einer näheren Betrachtung,

um die Verwandtschalt dieses Gesteines mit dem gewöhnlichen pegnia-

titischen Gneiss zu erkennen.

5. Quarz.

Wasserhelle Quarze treten ebenfalls in allen Localitäten auf; die

Stücke erreichen wie es scheint nur Faustgrösse, meist sind sie kleiner

und dann erscheinen sie gut gerundet, mit Geschiebeform.

5. Hornstein.

Hornstein bildet ebenfalls häutig das Material exotischer Gesteine.

Er zeigt keine deutliche Geschiebeform , sondern erscheint meist in

länglichen Stücken , mit gerundeten Kanten , und ist oft mit unregel-

mässigen Höhlungen versehen.

(5. Quarzit.

Häutig, wenn auch seltener als Gneiss erscheint Quarzit oder

Quarzsandstein von grauer bis hellbläulicher Färbung. Zeigt häufig

deutliche Geschiebeform.

7. Korallenkalk (Tithonkalk).

Heller, grauer oder weisser Kalk mit zahlreichen Korallen und

anderen Versteinerungen, die bald in Kalk erhalten, bald kieselig sind.

Petrographisch stimmt das Gestein vollkommen mit dem koralligenen

Stramberger und Inwalder Tithonkalk. In allen Localitäten, die über-

haupt exotische Blöcke führen , tritt Tithonkalk in grösseren oder

kleineren, meist gut gerundeten Stücken auf.

Ausser dem hellweissen oder grauen typischen Tithonkalk mit

Versteinerungsdurchschnitten erscheinen noch häufig dichte, subkrystal-

linische , innen bläulichgraue , aussen gelblich verwitternde Kalke als

exotische Einschlüsse. Ob dieselben auch zum Tithonkalk gehören oder

ein selbstständiges Gestein darstellen, wage ich nicht zu bestinniien

da hierüber zu wenig Anhaltspunkte vorliegen.

Die bisher besprochenen Gesteine erlVeuen sich in dem durch

Führung exotischer l»löcke ausgezeichneten Gebiete einer ziendich all-

gemeinen Verbreitung; die folgenden Gesteine dagegen wurden nur

selten, in wenigen oder gar nur in einer Localität aufgefunden.

8. Productufi-Kü\k.

Tn den Bonaröwkaschichten des Trzeniesnathales (südöstlich von

Tarnöw) fand sich ein riesiger, mindestens einen Cubikmeter fassender

Block eines bläulichgrauen und röthlichen Kalkes mit Korallen, Bryo-

zoen und Brachioixxlen , der jjetrographiscli vollkommen mit gewissen

Typen des Kohlenkalkes aus dem Krakauer Gebiete übereinstimmt.
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Ich koiuite leider nur ein kleines Stück von diesem gerundet vier-

cckig;en Blocke a])schlai;en , welches ein schönes Exemplar eines

Productus enthalt. Derselbe verstcineruni;sreiche Kohlenkalk findet

sich auch in der an Tr/.emesna ani;-rcnzenden Localitiit Zwiernik.')

Es verdient hervorj;ehol)en zu werden, dass N iedz w iedzki -) in

der Wieliczkaer Gegend in den Lednicer Schichten, die ich mit meinen
Honan'nvkaschichten mindestens theilweise identificircn muss, ebenfalls

Kohlenkalkblöcke mit Fioductus rf. (jiganteus aufzufinden in der

Lage war.

U. A m m o n i t e n m e r g e 1 k a 1 k.

Unter den exotischen Blöcken des Ropaufers bei Gorlice befindet

sich ein hellgrauer mergeliger Kalk, welcher einen Anunonitendurch-

schnitt, FerisjJiinctes sp. md. enthält. In petrographischer Beziehung

erinnert das Gestein sehr an den Kalkstein der Oxfordstufe des Gebietes

von Krakau, und nicht an den Tithonkalk.

10. G 1 i m m e r p o r p h y r i t.

In Kobylanka kommen ziemlich zahlreiche, kopfgrosse Blöcke

eines schwärzlichgrauen , mikrokrystallinischen Eruptivgesteins vor,

welches nur wenig kleine Feldspathleistchen und Biotitblättchen por-

])hyrisch ausgeschieden enthält. Das betreffende Gestein ist verhältniss-

mässig wenig verwittert und zeigt eine röthlichbraune geglättete Ober-

fläche. Ein ähnliches Gestein mit grösseren Feldspathausscheidungen

wurde in Palesnica aufgefunden. Herr C. v. John hatte die

Freundlichkeit, eine nähere Untersuchung dieser Gesteine vorzunehmen
und stellt mir hierüber folgende Zeilen zur Verfügung

:

„Das Gestein von Palesnica zeigt in djer Ausbildung der

Grundmasse wesentliche Verschiedenheiten von den Andesiten von
Rzegocina und Kamionna, gehört aber doch jedenfalls petrographisch

in dieselbe Gruppe, höchstens könnte es , wenn das geologische Alter

desselben ein höheres wäre, zu den Porphyriten gezählt werden. Die
Grundmasse dieses Gesteines ist rein mikrokrystallin und besteht aus

kleinen Körnchen von Feldspath und zahlreichen kleinen Fetzchen von
Biotit, und ist durchsetzt von zahlreichen grauen Pünktchen und Eisen-

oxydpartikelchen (Ferrite), sowie von einzelnen grösseren Partien eines

unregelmässig begrenzten schwarzen Erzes. Die grossen ausgeschiedenen

Feldspathe sind wasscrhell und sehr arm an Einschlüssen. Dieselben

sind grösstentheils Plagioklas, es kommt jedoch auch Sanidin vor.

Augit ist nicl\t nachweisbar, dagegen kommt Biotit in einzelnen

grösseren Blatteben in dem Gesteine vor.

Dem vorbesciiriebenen Gestein sehr ähnlich ist das Gestein von
Kobylanka. Die Grundmasse desselben ist weitaus überwiegend
rein mikrokrystallin und besteht fast nur aus Feldspathleistchen und
Körnchen. Hier und da ist dazwischen ein kleines Biotitblättchen und
einzelne schwarze Erzkörner bemerkbar. Die Einsprengunge sind theils

Feldspath, theils Biotit. Ueber beide gilt dasselbe wie bei dem Gestein

') Die betreffenden Stücke gingen mir leider beim Transporte aus Zwiernik
nach Pilzno verloren.

-) Beitrag z. Kenntn. d. Salzform. I, pag. 40.



240 Dl-. Victor Uhlig. [158]

von Palesnica. Das Gestein von Kobylanka ist also ebenfalls ein Biotit-

andesit oder ein Glinimerporpliyrit."

Da die vorliegenden Gesteine im Alttertiär, niög-licher Weise auch
schon in der oberen Kreide eingeschlossen sind , ist es wohl sicher,

dass sie Kruptivbildiingcn der mesozoischen oder einer nocli älteren

E|)()che vorstellen, und daher, wenn man sich der gegenwärtig in der
Petrographic üblichen Bezeichnungsweise bedient, nicht als Andesite,

sondern Torphyrite zu bezeichnen sind. ') Der directc Vergleich dieser

l'orphyrite mit den betreffenden Gesteinen der Krakauer Gegend hat

zu keinem ])ositiven Ergebniss geführt. Herr Chefgeoh)ge Fr. Tietze
theilte mir freundlichst mit, dass ihm bei der geologischen Aufnahme
des Krakauer Gebietes keinerlei ähnliche Eruptivgesteine bekannt
wurden. Das Herkunftsgebiet derselben ist also vorläufig unbekannt.

F'orm und Grösse der exotischen Blöcke unterliegen vielfachen

Schwankungen. Man findet Blöcke vom Inhalt mehrerer Cul)ikmeter

und alle Zwischenstufen von diesen bis zu nuss- und erbsengrossen

Bröckchen. Die grösseren Blöcke sind meist unregelmässig vieleckig

gestaltet , zuweilen mit scharfen , häufiger mit gerundeten Ecken und
Kanten versehen. Die kleineren Blöcke pflegen besser gerundet zu

sein , als die grossen und haben oft die echte Geschiebeform. Die

Schiefergneisse zeigen in Folge ihrer ausgezeichnet schieferigplattigen

Entwicklung fast immer eine Neigung zur flachplattigen Form.
Innerhalb der Bonar('»wkaschichten treten die exotischen Blöcke

namentlich in den schwarzen Thoneu auf. Sie liegen darin bald ver-

einzelt, und dann sind es meist grosse Blöcke, bald in grösserer Anzahl
beisammen , und dann erscheinen grosse neben kleinen Blöcken und
zeigen keine Anordnung nach dem absoluten Gewichte. Manchmal
tritt der schwarze" Thon im Verhältniss zur Menge der exotischen

Blöcke zurück und bildet zuletzt nur mehr das Cement eines Block-

conglomerates. Es können Uebergänge von Thon mit einzelnen isolirten

exotischen Blöcken zu Blockcongiomeraten verfolgt werden.

Im Verbände der Ciezkowicer Sandsteine erscheinen die fremd-

artigen Blöcke zum Theil im Sandsteine selbst, zum Theil in den
schwarzen Zwischenlagen der Sandsteine. Im ersteren Falle sind die

Blöcke meist kleiner, besser gerundet und liegen oft in so grosser

Zahl beisammen, dass sie Conglomcratbänke bilden. Im letzteren treten

sie mehr isolirt auf, und haben gewöhnlich eine bedeutendere Grösse.

Eine scharfe Grenze zwischen der einen und der anderen Art des Vor-

kommens ist jedoch nicht vorhanden; in demselben Aufschluss können

exotische Blöcke sowohl in den schwarzen Zwischcnlagen vereinzelt

vorkommen , als auch Conglomcratbänke bilden, wie am Roj)aufer bei

Gorlice. In den Conglomeratbänken tritt die Cementmasse oft ganz

zurück, so dass man nur eine Anhäufung fremdartiger Geschiebe, unter

denen dann Quarzgeschiebe meist stark vorwiegen , vor sich hat.

Manchmal vermag man das exotische Material selbst in fein zerriebener

Form in grobkörnigen Sandsteinbänken zu erkennen, wie z. B. im grob-

körnigen Sandstein von Ilybie und Kamionna.

') Es beweist dieser Fall von Neuem, wie wenig logisch und wie unwissen-

schaftlich die übliche petrographische Nomenclatur ist , welche <lie Wahl des Namens
von der Keuntniss des geologischen Alters abhängig macht.
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Es ergibt sich demnach, dass ein und dasselbe fremdartige Gesteins-

material sowohl in Gestalt vereinzelter, grosser, in feinen Thonen ein-

geschlossener Blöcke, wie auch in vollkommen gerundeter Geschiebeform,

in gewöhnlichen Conglomeratbänken auftreten kann. Die erstere Art

des Vorkommens war es wohl zumeist, welche die Aufmerksamkeit der

Beobachter hauptsächlich gefesselt, die Bezeichnung „exotische Blöcke"

veranlasst und zu verschiedenen Erklärungsversuchen herausgefordert

hat. Der Umstand, dass beide Arten des Vorkommens nicht unvermittelt

dastehen, darf bei der Frage nach der Art des Transportes nicht un-

berücksichtigt bleiben, er beseitigt aber keineswegs die Schwierigkeiten,

welches die erstere darbietet. ^)

Die grössten Blöcke, die ich überhaupt beobachten konnte, kommen
in der Nähe des Karpathennordrandes, in dem Zuge von Bonaröwka-
schichtcn vor , der sich von Brzostek an der Wisloka gegen Tarnöw
zu erstreckt. Hier erscheinen nicht nur die grössten Blöcke vom Inhalte

mehrerer Cubikmeter, sondern sie sind auch sehr zahlreich, sehr mannig-

faltig und fehlen fast keiner Localität. ^)

Weiter südlich fand ich Blöcke von so bedeutendem Ausmaass nicht

mehr vor und man kann im Allgemeinen , im Grossen und Ganzen
wohl annehmen, dass die Grösse der Blöcke nach Süden hin abnimmt.

Es gilt dies jedoch nicht ausnahmslos, man findet auch in der Nähe
des Nordrandes ganz kleine Blöcke, während einzelne Blöcke im Süden,

in der Gorlicer Gegend . eine noch ziemlich bedeutende Grösse auf-

weisen, indem sie über kopfgross sein können.

Nicht alle Gegenden, wo Ciezkowicer Sandsteine und Bonarowka-
Schichten auftreten, sind gleich reich an fremdartigen Gesteinseinschlüssen.

Am reichlichsten bedacht erscheint im Norden der schon erwähnte Zug
von Bonar('»wkaschichten zwischen Brzostek und Tarnöw (Kokoezzug)

und weiter im Süden die Gegend zwischen Gorlice, Dominikowice,

Lipinki und Cieklin. Verhältnissmässig gering ist dagegen die Block-

führung in der Gegend von Ciezkowice und westlich davon und in dem
Zuge von Ciezkowicer Sandstein, der sich an den Liwocz anschliesst.

Dieser Umstand ist deshalb von erhöhter Bedeutung, weil sich dieser

letztere blockarme Zug gerade zwischen eine blockreiche Gegend im
Norden, den Kokoezzug, und eine ebenfalls blockreiche Gegend im
Süden, die von Gorlice. einschiebt.

Das wichtigste und häufigste, gewissermassen das Leitgestein

bildet der pegmatitische Augengneiss, der im ganzen west- und mittel-

galizischen Hügelland bis an den Wislok bekannt ist und in den
Istebner Schichten Schlesiens wiederkehrt. Er ist vollkommen ver-

schieden vom grauen Gneiss des Neocoms und ebenso verschieden vom
nordisch-eiTatischen Gneiss des Diluviums. Das Herkunftsgebiet dieses

Leitgesteins ist unbekannt ; die Heimat einiger anderer Exotica dagegen
ist sicher feststellbar oder mit grosser Wahrscheinlichkeit vermuthbar.

') Vergl. die Auseinandersetzungen von E. Tietze und V. Hübe r in den
Verhandlungen, 1885, pag. 361 und 379 und Verband!., 1886, pag. 120.

'^) Man muss sich .»nebenbei bemerkt, hüten, sie mit den erratischen Blöcken,

von denen sie petrographisch vollkommen verschieden sind , zu verwechseln. Gerade
in dieser Gegend, in der Nähe des Karpathennordrandes, sind ja auch erratische Blöcke

sehr häufig.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 1. Heft. (Dr. Victor Uhlig.) 31
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Unter die letzteren gehört in erster Linie der helle , oft korallen-

führende, versteinerungsreiche Tithonkalk (Stramberger und Inwalder

Kalk), der dieselbe allgemeine Verbreitung besitzt wie der Augengneiss,

und wie bekannt, eine den Nordrand der karpathischen Handsteinzone

auszeichnende Ablagerung bildet. Der Kohlenkalk mit Froductus sp.

hat sein nächstes Analogon im Kohlenkalke der Krakauer Gegend und
könnte daher sehr wohl aus diesem Gebiete oder dessen ehemaliger

östlicher Fortsetzung herstammen. Dasselbe gilt von dem hellgrauen

Kalkmergel mit Perisphinctes sp.

Was nun die Herkunft der Gneisse anbelangt, so lässt sich nur

das eine mit Sicherheit behaupten, dass sie nicht von 8. her aus den
Centralkernen der Karpathen eingeschwemmt wurden. Abgesehen von

der petrographischen Verschiedenheit dieser Gneisse und der altkrystalli-

nischen Gesteine der Centralkarpathen, miisste in diesem Falle ein

Zunehmen der exotischen Einstreuungen gegen 8. erwartet werden,

während im Gegentheile in dieser Richtung ein Abnehmen derselben

stattfindet und die mittlere Partie der Sandsteinzone vollkommen block-

frei ist. Erst im südlichsten Theile in der Gegend zwischen der Tatra

und der Klippenzone, im Csergö- und Miucsolgebirge stellen sich wieder

Geschiebe ein, die gegen N. zu bald verschwinden und diese dürften

wohl sicher aus den karpathischen Centralkernen stammen. Ob man an

das sudetische Gebirge und die böhmische Masse oder an die russische

Tafel als Herkunftsgebiet der krystallinischen exotischen Blöcke denken
dürfe, darüber fehlen vorderhand vergleichende Studien.

Hinsichtlich der Herkunft der Blöcke kann man also gegenwärtig

nur sagen , dass die Einstreuung derselben ersichtlich von N. aus er-

folgt ist und ein Theil derselben aus dem unmittelbar nördlich von den

Karpatheu gelegenen Ufergebiete herrührt.

Eine zweite wichtige Frage ist die nach der Art des Transportes

der exotischen Blöcke. Es kann in dieser Beziehung kein Zweifel be-

stehen, dass derjenige Theil des fremdartigen Materiales, welcher in

Form wohlgerundeter Geschiebe und in Gesellschaft von Quarzgeröllen

echte Conglomeratbänke bildet, auf dem gewöhnlichen fluviatilen Wege
dem Flyschmeere zugeführt wurde. Die Schwierigkeit beginnt erst bei

den riesigen, mehrere Cubikmeter umfassenden Blöcken, die in einem fein-

pelitischen Mittel eingeschlossen erscheinen. Es liegt nahe, hierbei an

den Transport durch Gletschereis und durch Eisberge zu denken.

Wie die Blockablagerungen der Talchirschichten Indiens als

Froducte einer carbonischen Eiszeit betrachtet werden, so könnte man
hier eine oligocäne Vereisung unterstellen und die grossen Blöcke durch

Eisberge zugeführt ansehen. Es würde dies die tiuviatile Zufuhr der

kleineren Blöcke nicht ausschliessen. In der That wurde diese Er-

klärung von Herrn H, Schar dt für die exotischen Blöcke im Schweizer

Flysch aufgenommen. H. Schardt gibt an, dass die exotischen Granit-

blöcke des Waadtlandes mit dem Granit der Walliser Alpen überein-

') Bull. Soc. Vaud. Lausanne. XX, pag. .%. Eine beachten.swerthe Discussion

der Frage der exotischen Blöcke geben E. Favre und Schaardt in den Mat. pour

la carte geol. de la Suisse. XXII. Bd. Desc. geol. des Prealpes du canton de Vaud etc.,

pag. 204-210.
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stimmen und unter Vermittlunij,- von Gletschereis in das nördliche

Flyschmeer einj^eschwemmt wurden.

Wollte man die Glucialliypotliese auf Galizien anwenden , so

würde zunächst ein wichtiges Critcrium entfallen, nämlich die Gletscher-

kritzen , die bei den exotischen Blöcken in Galizien bisher nicht be-

obachtet wurden. Nimmt man ferner eine Vereisung- der näher gelegenen

Gebiete an, so müssten vor Allem die Centralkarpathen als vereist

vermuthet werden , man müsste daher unter den exotischen Blöcken

hauptsächlich centralkarpathische vorfinden und die betreffenden Er-

scheinungen von S. gegen N. ausgehend constatiren. In Wirklichkeit

besteht kein Zusammenhang zwisciien den exotischen Blöcken und den
Gesteinen der Centralkarpathen und es zeigt das Phänomen der

exotischen Blöcke seine Hauptentwicklung am N.-Rande. Eine Ver-

eisung der nordpolaren Regionen, nach Art der diluvialen Vereisung

dürfte auch nicht anzunehmen sein, da sonst die exotischen Gesteine

mit den nordisch-erratischen wenigstens theilweise identisch sein müssten.

Es bleibt nun noch die Supposition , es habe irgend ein anderer, fern

gelegener Theil der Erdoberfläche die vereiste Heimat der exotischen

Blöcke gebildet. Mit dieser Annahme begibt man sich jedoch so tief

auf das Gebiet des Hypothetischen , dass die Discussion darüber aller

Thatsachen entbehren müsste.

Unter diesen Umständen behauptet sich die alte, zur Erklärung
der entsprechenden Erscheinungen in der Schweiz und in den N.-Alpen

von mehreren Seiten befürwortete Annahme eines alten Gesteins-

walles im N. des Gebirges , für Galizien noch immer im Vordergrunde.

Dass ein Theil der exotischen Blöcke nachweislich aus dem nördlichen

Ufergebiete des ehemaligen Karpathenmeeres stammt, und dass die

grössten Blöcke am N.Rande vorkommen, spricht gewiss eher für,

wie gegen diese Annahme, welche für Galizien zuerst von Paul und
T i e t z e ^) , dann von mir -) und H i 1 b e r ^) vertreten wurde. Die be-

sonders grossen Blöcke wurden vielleicht durch die Brandung direct

vom Steilufer losgelöst, vielleicht auch durch flottirende Baumwurzeln
auf grössere Entfernungen hin verschleppt. Selbst wenn man sich über

die Zuführung dieser grossen Blöcke keine nähere Vorstellung zu

machen in der Lage wäre, könnte dies kein Argument gegen die An-
nahme des alten Gesteinswalles bilden, da wir ja z, B. auch über die

Einbettung der tithonischen Blockklippen Schlesiens nichts Näheres
wissen, ohne dass Jemand daran zweifeln würde, dass dieselben aus

unmittelbarer Nähe stammen.
Die Herren Dr. Tietze und Dr. Szajnocha haben kürzlich

in Bugaj bei Kalwaria eine grosse Granitpartie entdeckt, bezüglich

deren seitens der genannten Forscher die Möglichkeit nicht ausgeschlossen

wurde, dass sie wirklich anstehendes krystallinisches Gebirge bildet.

Wahrscheinlich dürfte in diesem Falle doch nur eine grosse „Block-

klippe" vorliegen , deren Grösse jedoch eine so bedeutende ist , dass

M Studien, pag. 122—126. Neue Studien, pag. 291—294. Tietze, Geognost.

Verh. von Lemberg. 1882, pag. 64, 65. C. Paul, Natur des Flysches. Jahrb. 1877,
pag. 444.

-) Jahrb. geol. R.-A. 1883, XXXIII, pag. 500—502.
') Jahrb. geol. R.-A. 1885, XXXV, pag. 424.

31*
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wohl die meisten Geologen geneigt sein werden, den Ursprung derselben
nicht weit weg von ihrer gegenwärtigen Lage zu versetzen. Sicher
anstehendes Gebirge stellen dagegen ohne Zweifel die 1-2 Kilometer
langen Granitmasseu dar, die A. Favre') im Flysoh von Taninges
(Haute Savoie) nachgewiesen hat. Dieses Vorkommen ist gewiss geeignet,

der Hypothese des alten Gesteinswalles eine neue Stütze zuzuführen.

Die Fragen, die sich an das Vorkonnnen der exotischen Blöcke knüpfen
lassen ,

sind ohne Zweifel äusserst schwierig. In Galizien liegen die

Verhältnisse, um der Lösung dieser Fragen näher zu kommen, gewiss
nicht ungünstig, allein es sind gegenwärtig erst die Anfänge der noth-

wendigen Beobachtungen vorhanden.

Ueber gewisse Theile, wie Mitteigalizien, fehlen die bezüglichen

Daten gänzlich, so dass sich kein abgeschlossenes Bild über die Aus-
dehnung und Beschaftenheit der Bloekausstreuuug entwerfen lässt. Das
nähere Studium der Blockführung der verschiedenen karpathischen

Schichtgruppen in den einzelnen Theilen der weitausgedehnten Sand-
steinzone wird ohne Zweifel noch zahlreiche und wichtige Daten ergeben,

welche man gegenwärtig bei der Discussion der einschlägigen Fragen
schwer vermisst.

Miocänbildungen.

Unter den Miocänbildungen des untersuchten Gebietes lassen sich

zwei Gruppen unterscheiden , erstens die das Salzgebirge von Bochnia
begleitenden Schichten am N.-Rande des Hügellandes und zweitens die

blauen Tegel und hellen Sande mit Ligniten , die in Form kleiner

Fetzen an mehreren Stellen des Gebirges in übergreifender Lagerung
nachgewiesen wurden.

1. Miocän am Nordrande.

Der Miocängürtel von Bochnia besteht in der Hauptsache aus den
von Prof. Niedzwiedzki so genau beschriebenen Chodenicer

Schichten, d. i. einer Folge von dünnbankigen, wohlgeschichteten Tegeln,

Sandlagen und den sogenannten lichten Schiefern, womit sich zuweilen

einzelne Sandsteinlagen und kieselige Mergel verbinden. Die lichten

Schiefer herrschen in der westlichen Partie des Chelmberges vor und
verlieren gegen 0. zu an Mächtigkeit und Verbreitung, wo dagegen
die Sandsteine an Bedeutung gewinnen. Das Salzlager von Bochnia
und der Gyps der Rozbornia sind in diese Schichten eingeschaltet.

Die Hauptmasse der Chodenicer Schichten, sowie das Salzlager fallen

ziemlich steil südwärts ein. Am N.-Rande des Miocänzuges lagern da-

gegen die Schichten im Allgemeinen flach, zeigen aber untergeordnete

Knickungen und Faltungen. In dieser Partie kennt man durch Lill,

Boue und Niedzwiedzki eine fossilreiche Muschelbank (Grabo-

wiecer Schichten Ni edzwiedzki's).
Die Chodenicer Schichten enthalten häufig, aber nicht an allen

Punkten Foraminiferen. Sehr reich erwiesen sich die Schlämmproben
von Gorzköw , aus der Ziegelei (istlich von Bochnia und aus der

*) Carte du j)lit!nomene erratique et des anoieus glaciers dn versant nord des

Aljjes Snisses et de la ehaine du Mt. HIanc. Publiee par la com. geol. Suisse 1884.
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Gegend des Bocliniaer Brauhauses, arm dageg'en waren Proben von Grabo-

wiece und Chodenicc. Es sind vorwiegend kleine Formen, unter denen
Globigeria bulloides stets eine grosse Holle sj)ielt.

Während die Grabowiecer Schichten nach Ni e dz w i edzki hori-

zontal liegen und discordant an die einheitlich g;efalteten Chodenicer

Schichten anstossen sollen, muss ich betonen, dass ich das Vorhanden-

sein dieser Discordanz nicht bestatig:en kann, im Gegentheil die Ueber-

zeugung gewonnen habe, dass zwischen den steiler einlallenden Chode-

nicer Schichten und den flacher liegenden, aber auch vielfach geknickten

„Grabowiecer Schichten" keine scharfe Grenze gezogen werden kann.

Auch in petrographischer Hinsicht bestehen zwischen den genannten

Schichten die vollständigsten Liebergänge, was von Prof. Niedz-
wiedzki ebenfalls bemerkt wird (vergl, die Detailbeschreibung).

Für die geologische Altersbestimmung des Bochniaer Miocän-

gürtels liegen nur dürftige Anhaltspunkte vor. Die Fossilien der Muschel-

bank der „Grabowiecer Schichten" *) beweisen zwar zweifellos, dass diese

Schichten der Stufe des Badener Tegels entsprechen, allein dieser Be-

weis gilt streng genommen eben blos für die Grabowiecer Schichten,

denn obgleich die „Chodenicer" und die „Grabowiecer Schichten" als

zusammengehöriges, durch keine petrographische oder geologische Grenze

in zwei scharfgeschiedene Schichtgruppen abtheilbares Ganze zu be-

trachten sind, ist die Möglichkeit doch nicht von der Hand zu weisen,

dass der gesammte Schichtenverband den Ablagerungen zweier Stufen,

also nicht blos der sogenannten IL, sondern auch der vielumstrittenen

1. Mediterranstufe entspricht.

Diesen Staudpunkt vertritt Prof. Niedzwiedzki, welcher über-

dies in der Foraminiferenfauna der Bochniaer Salzthone eine Stütze

für diese seine Anschauung findet. Diese Fauna, welche selbstständig

zu untersuchen es mir leider an Zeit mangelt , ist dadurch sehr

interessant, dass sie im Allgemeinen zwar mit der Fauna des Badener
Tegels übereinstimmt , aber doch mancherlei Anklänge an die Fauna
des mitteloligocänen Septarienthones aufweist. So bemerkenswerth diese

Thatsache auch an sich ist, so lässt sie sich doch nicht zu Gunsten eines

etwas höheren Alters der Salzthone, also zu Gunsten der Parallelisirung

mit der I. Mediterranstufe, verwerthen. Es zeigt sich immer mehr
und mehr, dass die Foraminiferen als äusserst langlebige Typen zu

geologischen Altersbestimmungen durchaus unbrauchbar sind. Dagegen
sind sie sehr empfindlich gegen die Faciesveränderungen und schon

ganz geringe Abweichungen in dieser Richtung genügen zu grossen

Veränderungen in den Foraminiferenfaunen. Wenn sich daher die

Foraminiferenfauna des Salzthones von Bochnia von der des Badener
Tegel entfeint und bis zu einem gewissen Grade der des Septarien-

thones nähert, so haben wir darin wohl nur einen Ausdruck für die

Faciesverschiedenheiten zwischen dem Salzthon von Bochnia und dem
Badener Tegel und die Annäherung des ersteren an die Facies des

Septarienthones zu erblicken. In keinem Falle aber können die er-

wähnten Anklänge eine sichere, völlig verlässliche Gewähr dafür

') Zn der von Niedzwiedzki gegebenen Fossilliste konnten noch drei Arten

hinzngefügt werden, welche in der üetailbeschreibnng genannt wurden.
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bieten, dass man es im Bochniaev Salzthone mit einer älteren Bildung^

als dem Badener Tegel zu thun habe.

Die Foraminiferen des Salztbones (Horizont Rnssegger, Quer-

schlag Ferro und Lidemann) sind , wie auch Niedzwiedzki her-

vorhebt, meist sehr klein, ganz wie die Foraminiferenfauna der

Chodenicer Schichten. Globkjerina huUoides ist auch im Salzthone die

häufigste Form.
Auf dem Boden des Bochniaer MiocängUrtels konnten daher bis

jetzt keine entscheidenden Beweise für das nähere Alter des Salz-

lagers und der Chodenicer Schichten gewonnen werden. Gibt man
sich mit der Annahme zufrieden , dass die Salzlager von Wieliczka

und Boehnia zur Zeit derselben Stufe zum Absätze gelangten , eine

Annahme, die gewiss die grösste Wahrscheinlichkeit für sich hat, so

können aus den Fossilien des Wieliczkaer Salzlagers Rückschlüsse auf

Boehnia gezogen werden. Die Fauna von Wieliczka i) enthält nach ein-

gehender Prüfung durchaus Arten der II. Mediterranstufe mit Ausnahme
des Pecten denudatus , den man bisher als eine Leitform des Schliers

zu betrachten gewöhnt war, freilich mit Unrecht, denn es gibt kaum
eine uncharakteristischere Form , als gerade diese , die ohne Zweifel

zu den langlebigsten Typen gehört, die überhaupt bekannt sind.

Ueberdies wurde Pecten denudatus auch im Tegel von Walpersdorf,

den man zur II. Mediterranstufe stellt, vorgefunden. Ferner könnte

aus dem Vorkommen dieser Art in Wieliczka nur auf ein locales Hinauf-

reichen des Pecten denudatus in die II. Mediterranstufe, nicht auf eine

Identität von Schlier und Wieliczkaer Salzthon geschlossen werden.

Endlich ist die ganze Schlierfrage durch Gümbel's neueste Arbeit'^)

auf eine ganz neue Grundlage gestellt worden. Darnach gehört der

Schlier überhaupt nicht zum älteren Theile der Miocänbildungen, sondern

zu den hängendsten Partien derselben.

Hält man sich demnach an das vorhandene paläontologische

Material, so dürfte kein Zweifel darüber obwalten, dass die Fauna von

Wieliczka als Fauna der II. Mediterranstufe anzusprechen sei.

Es ist nicht meine Aufgabe, die Altersfrage von Wieliczka näher

zu besprechen, ich kann mich auf die vorstehenden Bemerkungen
beschränken, da Herr Chefgeologe Dr. E. Tic tze als Aufnahmsgeolog

des Blattes Wieliczka diesem Gegenstande gewiss die eingehendste

Würdigung zu Theil werden lassen wird.

Betrachtet man die Salzlager von Boehnia und Wieliczka für

gleichalterig, so hätte man darnach auch die Chodenicer Schichten der

sogenannten II. Mediterranstufe zuzuweisen.

Bei Lazy, östlich von Boehnia, spielen Molassesandsteine eine

grössere Rolle in der Zusammensetzung des Miocäns. Die Thone von

Lazy sind sehr reich an Foraminiferen, unter denen sich auch grössere

Formen befinden. Noch weiter östlich ist der miocäne Randgürtel nur

äusserst spärlich aufgeschlossen , Spuren davon sind in Wola debinska

und Debno, ferner in Kossocice maie, südlich von Tarnciw, nachgewiesen

*) Vergl. V. Hilber, Geol. Stud. in den ostgaliz. Miocänb. Jahrbuch, 1882,

pag. 306— 309. E. Tietze, fieogn. Verh. v. I.eniberg. Jahrb., 1882, pag. 73—79.

^) Die miocänen Ablagerungen im oberen Donaugebiete. Sitzungsber. k. bayr.

Akad. 1887, Heft II, pag. 313.
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worden. Zwischen Tarn(>w und Pilzno ist das Miocän gänzlich vom
suhkarpathischen Diluvium bedeckt.

2. Miocän südlich vom Karpathennordrande.

Die Miocänhildun^ijcn südlich vom Karpathennordrande verdienen

vielleicht ein noch höheres geologisches Interesse, wie die suhkar-

pathischen am Nordrande. Solche Bildungen wurden in Form kleiner,

ringsum isolirter Denudationsrelicte an vier Punkten nachgewiesen, in

Brzozowa , Iwkowa , Niskowa und T'odegrodzic. Die erste Localität

liegt circa 11 -6, die zweite circa 15, die dritte circa 87, die vierte circa

41 Kilometer südlich vom Karpathennordrande entfernt.

In Iwkowa und Podegrodzie kommen hellbläuliche, homogene,

undeutlich geschichtete Tegel zur Ausbildung, welche eine oder zwei

Lagen eines aschenreichen, dunkelbraunen Lignits enthalten, In

Brzozowa erscheinen dieselben blauen Tegel , vom Vorkommen der

Lignite wurde mir in dieser Localität nichts bekannt. In Niskowa
treten zu den Tegeln mit Lignit noch hellgelbliche Sande hinzu. Die

zahlreichsten Versteinerungen haben die Localitäten Iwkowa und
Niskowa geliefert, in Podegrodzie wurden gar keine makroskopischen

Versteinerungen aufgefunden, in Brzozowa nur kleine Bivalvenschalen,

die beim Herauslesen aus dem Tegel zerbrachen. Obwohl der Vergleich

dieser Ablagerungen auf paläontologischer Basis nicht streng durchge-

führt werden kann , wird doch kaum bezweifelt werden, dass man es

hier mit enge zusammengehörigen Bildungen zu thun habe.

Die blauen Tegel sind in allen Punkten reich an Foraminiferen,

nur in Podegrodzie kommen sie äusserst spärlich vor. Die Schlämm-
rückstände mit ihren grossen Cristellarien , Dentalien, Plecanien etc.

machen ganz den Eindruck, wie die des Badener Tegels. Globigerina

buLloides ist auch hier häufig.

Die Localität Iwkow^a ergab folgende Versteinerungen:

Turritella turris Bast., häufig.

„ sp., glatte Form, mit dem Profil der T. subangulata,

doch ohne scharfen Kiel.

Ancülaria glandiformis Lam., ziemlich häufig.

Cassis sahuron Lam.., ziemlich häufig.

Ghenopus pes pelecani Phil., ziemlich selten.

Buccinum Schönni Hör. u. Äuing. (B, Dujai'dini M. Hörn.),

ziemlich selten.

Olica flammulata Lam.., ein Exemplar.
Natica helicina, häufig.

Conus Dujardini Desh
,
jene Form des Badener Tegels mit

hohem Gewinde, welche R. H ö r n e s und A u i n g e r

unter dem genannten Namen belassen haben.

Pleurotoma turricula Brocc, zwei Exemplare.

„ coronata Mü. (?) , es liegt nur die Spitze des

Gewindes vor.

Pleurotoma Jouaneti des Moul., ein Exemplar, bestehend aus

dem Nucleus und drei Umgängen.
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Pleurotoma sp., aus der Verwandtschaft der P/. interrupta

Brocc, ein Exemplar.

Dentalium incurvum Ben., ein Exemplar.
Area diluvü^ häufig.

Gorhula gibba^ häufig".

Pecten, 2 sp., tndet.

Aus dieser Liste geht mit Sicherheit die Zugehörigkeit des Tegels
von Iwkowa und der anderen Localitäten zur zweiten Mediterranstufe

hervor. Von allen Facies dieser Stufe ist wohl der Badener Tegel
und der Tegel von Grudna Dölnai) dem Tegel von Iwkowa etc. am
nächsten verwandt, doch bestehen gewisse Unterschiede. Abgesehen
davon

,
dass Ljignitführung dem Badener Tegel fremd ist , weist auch

die Fauna Unterschiede auf. Obwohl mehrere der für den Badener
Tegel besonders bezeichnenden Typen in Iwkowa vorkommen , fehlen

wieder andere, oder sind mindestens nicht so stark entwickelt, wie z. B.

die Pleurotomen. Ferner ist in Iwkowa Turritella turris sehr häufig,

eine Form, die im Badener Tegel nicht zu den gewöhnlichen gehört.

In N i s k w a ist der lignitführende Tegel ebenfalls vorhanden, er

ist jedoch , soweit man nach den Tagesaufschlüssen urtheilen kann,
nur wenig mächtig. Die Umgebung des Lignits besteht aus dunklerem,

blättrigem Thone, welcher eine kleine, sehr bezeichnende Fauna in

meist sehr zahlreichen Exemplaren führt. Die Arten sind folgende:

Cerühium pictum Bast. Es sind namentlich solche Formen vor-

handen
, bei denen nur die obere Knotenreihe deutlich ist , die untere

ist eben nur angedeutet. Manche Exemplare zeigen noch die rothen

Farbenflecken dieser Art. Häufig.

Gerithium nodosoplicatum Hörn. Unter diesem Namen führe ich

die häufigste , in vielen Exemplaren vorhandene Art an , bei welcher

zwei ungefähr gleichstarke Knotenreihen entwickelt sind. Die unter-

einander liegenden Knoten verschmelzen oftmals mit einander und
bilden fast eine Rippe, wie dies auch M. Hörnes von G. nodosopli-

catum beschreibt. Der genannten Art stehen die Exemplare von Nis-

kowa offenbar sehr nahe, nur sind sie etwas grösser, als M. Hörnes
angibt. G. Schaueri Hüb. und G. bicinctum Eichw. sind ebenfalls ver-

wandte Formen. Ich glaube den Hörnes'schen Namen für die vor-

liegende schöne Art wählen zu sollen, da keine der vorhandenen Arten

damit besser übereinstimmt. Die unbedingte Identität kann ich zwar nicht

verbürgen, doch dürften die Unterschiede keinesfalls gross sein.

Manche Exemplare zeigen Spuren der rothen Farbenzeiclmung.

Gerithium lignitarum Eichw. Das einzige vorliegende Exemplar
ist zwar nicht vollständig erhalten , aber die Uebereinstimmung mit

der genannten Art ist so befriedigend , dass man die Bestimmung als

wohlbegründet betrachten kann.

Neritina picta Fdr. Ziemlich zahlreiche, schwach gekielte Exem-
plare, mit sehr mannigfaltiger Zeichnung; Deckel erhalten.

Monodonta angulata Eichw. Ein Exemplar.
Bissoa costellata Grat. Ein Exemplar.
Buccinum Schönni Hörn. u. Auing. Ziemlich häufig.

. 1) Jahrbuch, 1883, pag. 476.



r|()7] Ergebnisse geologischer Aulnaliinen in den westgalizischen Karpathen. 249

Der Schläinmriickstand des dunklen Lignittegcls liat feiner noch

einiii'c interessante Versteinerun^-en erg-ebeu. Selir liiinfig erwiesen sieli

darin jene winzigen selnver bestinunbarcn Anniicülen und llydrül)ien,

die in braekischen Ablagerungen, namentlich denen der sarniatischen

Stute , häutig vorkonunen und früher kurzweg als Paludinen geführt

wurden. Es sind davon jedenfalls mehrere Arten vorhanden, ich glaube
wenigstens drei namentlich anführen zu können, nämlich

Amnicola imviutata Frßd.
llydrobia efusa Frfld.

Amnicola Fartscht Frßd.

Ausserdem sind zahlreiche kaum bestimmbare Nuclei verschiedener

Formen, ferner ziendich häufig eine Miliolinen-Ait, seltener Rotalia

Beccari^ Ostracodenschälchen und CAara-Samen erkennbar.

Vollkommen verschieden ist die Fauna der Sande von N i s k o w a,

welche aus folgenden Arten zusammengesetzt ist

:

Txirritella Archimedis Jhong. Häufig und typisch.

JSatica helicina Brocc. Ziemlich selten.

Trochus paiulus Brocc. Häufig.

Gerithium crenatum (Brocc.) M. Hörnes:^ ziendich häufig,

die Exemplare stimmen vollkommen mit der Art von
M. Hörnes.

Dentalium entalis Linn. Ziemlich selten.

Bullasp. Stimmt mit keiner der von M. Hörnes beschrie-

benen Arten überein. Die Art ist ziemlich häufig, die

Schälchen jedoch sehr gebrechlich.

Tellina planata Linn. Ziemlich häufig.

Cytherea pedemontana Ag. Ziemlich häufig.

Venus multilamella Lam. Ziemlich häufig.

Lucina columbella Lam. Sehr häufig.

Area diluvii Lam. Häufig.

Pectunculus pilosus Lam. Häufig.

Gorbula gibba Oliv. Selten.

Ostrea digitalina Dub. Häufig.

Die letztere Fauna ist in Wirklichkeit noch grösser, manche der

zarten Schalen zerbrachen beim Trausporte und viele beim Sammeln
in den von Feuchtigkeit durchtränkten Sauden. Die häufigsten Arten

dieser Fauna sind solche , die man als besonders bezeichnend für die

Pötzleinsdorfer Sande betrachtet ; daher kein Zweifel , dass wir die

Sande von Niskowa und die Pötzleinsdorfer Sande als

isopisch und isochron betrachten können. Die Foraminiferenfauna der

Niskower Sande besteht aus sandliebenden Formen. Am häufigsten

sind mehrere Arten von Miliolina, ferner Alveolina melo , Polystomella.

crispa, Sjn'rolina austriaca und verschiedene kleine Rotalien.

Auch für die lignitführenden Tegel mit ihrer braekischen Fauna
von Cerithien und Neritinen kennt man genau entsprechende Analoga.

An vielen Punkten des inneralpinen Wiener, des steirischen und
ungarischen Beckens, ferner in Nowosielica (Kreis Kolomea in Ost-

galizien) treten brackische Tegel mit Ligniten* auf, die von einer ganz

ähnlichen Cerithienfauna, G. Ugnitarum^ G. pictum und nodosoplicaturn

,

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. I.Heft. (Victor Uhlig.) 3i>
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ferner von Neritinen begleitet werden (St. Veit a. d. Triestiug- , Mauer
bei Wien etc. ^) Das nähere g-cologische Alter dieser Ablagerungen
wird von verschiedenen Autoren verschieden aufgetasst, und es ist ja
auch von vorneherein wahrscheinlich, dass sich diese brackische Facies

in verschiedenen Horizonten der Mediterranbildungen einschalten kann.
Im Allgemeinen scheint man vorwiegend geneigt zu sein , darin eine

Stellvertretung des Grunder Horizontes, also der tiefsten Partie der

II. Mediterranstufe, zu erblicken. D. Stur dagegen weist diesen Ab-
lagerungen (Novosielica, Mauer etc.) eine höhere Stellung- unter dem
Leithakalke an, während F. Karr er 2) eine dieser Ablagerungen, die

von Mauer bei Wien, sogar ins Sarmatische versetzt.

Gerade diese letztere ist es , mit welcher das Vorkonnnen von
Niskowa sehr viel Aehnlichkeit hat, neben Centhmm lignitarum und
nodosoplicatum kommen in Mauer nach F. Karre r auch Paludina

efusa, acuta und immutata , ferner Rotalia Beccari und CAaya-Samen
vor , also eine ganz ähnliche Vergesellschaftung , wie in Niskowa.
Die letzteren kleinen Formen würden übrigens , wie man wohl ziem-

lich zuversichtlich annehmen kann , wahrscheinlich auch von manchen
anderen Localitäten bekannt werden , wenn man das Material darauf

hin untersuchen würde.

Ohne die Frage, ob Mauer bei Wien mit Recht in's Sarmatische

zu stellen sei oder nicht, näher besprechen zu Avollen, beschränke ich

mich darauf, zu bemerken , dass für Niskowa ein sarmatisches Alter

wohl ausgeschlossen erscheint.

Die Verknüpfung der lignitführenden Tegel von Niskowa mit den
versteinerungsreichen Sauden ist eine so innige , dass man beide als

Vertreter eines und desselben Horizontes betrachten muss. Ebenso
dürfte es kaum einem Widerspruche begegnen , wenn man die Tegel

von Niskowa mit denen von Iwkowa und Grodna d(')lna parallelisirt.

Darnach ergibt sich für die lignitführenden Tegel mit Sicherheit das

Alter der sogenannten IL Mediterranstufe. Will man innerhalb dieser

Stufe noch Untergliedcrungen vornehmen und stützt man sich hierbei

auf die von der Mehrzahl der Tertiärkenner angenommenen Anhalts-

punkte, so müsste man die beschriebenen Tegel und Sande wohl der

jüngeren Partie der 11. Mediterranstufe gleichstellen.

Zu den bisher bekannten Faciesbildungen des karpathischen

Miocäns in Galizien, den Lithothamnien- und Bryozoenkalken, dem
blauen Tegel von Gn'tdna, den salz- und gypsführenden Schichtgrup])en

treten nun auch die ceritliienreichen brackisclien Lignittegel und die

Pötzleinsdorfer Sande hinzu und es kann die schon früher geäusserte

Wahrnehmung vollinhaltlich bestätigt werden, dass die westgalizischen

Miocänbildnngen dem inneralpinen Miocän des Wiener Beckens sehr

nahestehen. "^)

Bezüglich der Lagerung ist hervorzuheben , dass die Schichten

in Niskowa und Podegrodzie, also der südlichsten und am tiefsten im

Gebirge gelegenen Localität nahezu horizontal liegen, während in Iwkowa

') Eine dankenswerthe Zusammenstellung dieser Vorkommnisse hat Prof. T o u 1 a

geliefert. Verhaudl. 1884, pag. 224.

-) Geologie der Hochquellenleitung. Abhandl. geol. R.-A. IX, pag. ^28.
') .Tahrlturh der geolog. Reichsanstalt. 188.^, pap:. 409.
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eine Neigung gegen S\V. zu beobachten ist. Jedenfalls ist die Lagerung
des Miocäns im Inneren des Gebirges eine viel ruhigere als am
Ausseurande.

Andesit.

In der Gegend zwischen Rybie und Rzegocina werden die neo-

eomen und alttertiären Bildungen von Eruptivgesteinen durchbrochen,

die nach den Untersuchungen von C. v. John^) grösstentheils als

Augitandesite , zum Theil auch als Biotitandesite und Glimmerdacite

anzusprechen sind. Bezüglich der näheren petrographischen Details ver-

weise ich auf den Aufsatz, welchen C. v. .lohn über diesen Gegen-
stand veröffentlicht hat. Die betreffenden Andesite kommen an mehreren
Punkten in Form kleiner Gangmassen zum Vorschein. An einer Stelle

steht mit dem normalen Andesit ein rother Andesittuft" in Verbindung,

Contacterscheinungen konnten nicht beobachtet werden. Ein Aufbruch

v(m grünlichem Andesit im Kamionner Bache enthält eckige Ein-

schlüsse eines zersetzten , lichter gefärbten Andesites , daneben faust-

grosse Einschlüsse von verschiedenen krystallinischen Gesteinen. Leider

ist das Material, das mir zugängig war, so hochgradig zersetzt, dass

eine nähere Beschreibung dieser Einschlüsse kaum möglich ist. Es ist

dies sehr zu bedauern, da hierdurch die Möglichkeit gegeben erscheint,

zur Lösung einer der wichtigsten und interessantesten Fragen der

Karpathengeologie , der nach der Beschaft'enheit des Untergrundes der

Sandsteinzone, thatsächliches Material beizubringen. Die nähere geo-

logische Untersuchung dieser merkwürdigen trachytischen Durchbrüche,

die in den galizischen Karpathen nördlich von der Klippenzone einzig

dastehen und schon deshalb Beachtung verdienen, wäre daher eine

sehr dankenswerthe Aufgabe, die, in grösserem Umfange durchgeführt,

wichtige Ergel)nisse verspricht.

Vielleicht würde es dann auch möglich sein , das nähere Alter

des Andesits sicher festzustellen. Man kann hier wohl nur zwischen

Oligocän und Miocän schwanken. Bei dem Umstände, dass oligocäne

Intrusionen im Karpathengebiete äusserst selten, miocäne dagegen über-

aus verbreitet sind und die geologischen Verhältnisse keine für ein

oligocänes Alter sprechenden Gründe ergeben haben , kann man das

miocäne Alter dieser Andesite für wahrscheinlicher betrachten.

Diluvium.

Die Diluvialbildungen des Aufnahmsgebietes erregen im All-

gemeinen nur wenig Interesse. Nur im Hügellande , wo das nordische

Diluvium von N, her in die Karpathen eingreift, ist die Zusammen-
setzung eine mannigfaltigere. Da meine Aufmerksamkeit selbstverständ-

lich zumeist dem Grundgebirge zugewendet sein musste, konnte das

Diluvium nur nebenbei Berücksichtigung finden , es sind daher nur

wenige Bemerkungen, die ich hier mitzutheilen habe. Ausserdem kann
ich mich auch deshalb kürzer fassen, weil ich das karpathische Diluvium

bereits an mehreren Stellen zu besprechen Gelegenheit gehabt habe.

') Verhan.ll. 1886, pag. 213—215.

, 32'
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Man kann im nördlichen Theile der Sandsteinzone zunächst zweierlei

Diluvialbildungen unterscheiden , solche an deren Zusammensetzung-
nordische Gesteine betheiligt sind und solche, die nur locales Material

enthalten. In die erste Gruppe gehören Schotter, die aus nordischen

und karpathischen Gerollen zusammengesetzt sind. Diese Misch-
schotter werden zumeist von Lehm oder lössartigcm Lehm iiherlagert,

so dass sie dann nur in Einschnitten sichtbar werden, manchmal treten

sie aber auch ohne Lehmdecke auf weitere Strecken zu Tage oder

zeigen eine aus Lehm bestehende Basis. Für diese Bildungen, die man
neben den vereinzelten freiliegenden, grossen erratischen Blöcken als

die ältesten Diluvialbildungen zu betrachten hat, ist der Umstand be-

zeichnend, dass sie nicht nur auf den Berggehängen, sondern auch auf

den Höhen heutiger Wasserscheiden auftreten können. Solche Punkte
sind der Kamieniec bei Lopon, westlich von Wojnicz, die Höhen bei

Brzeznica u. s. w. Dadurch unterscheiden sich die Mischschotter wesent-

lich von den aus localem Materiale gebildeten Terrassendiluvium, welches

den gegemvärtig bestehenden Flussthälern folgt.

Die Mächtigkeit dieses Mischschotters, den man am N.-Fusse

der Karpathen und im ganzen nördlichen Karpathengebiete kennt,

soweit nordisches Diluvium in dasselbe hineinreicht, lässt sich schwer

bestimmen; an vielen Stellen beträgt die Mächtigkeit desselben nur

^'a—2 Meter, steigt aber zuweilen bis zu 5 oder (3 Meter und dürfte

hier und da auch diese Ziffer noch übersteigen. Meist überwiegen an

Zahl die karpathischen Geschiebe, die stets wohlgerundet sind, während
die nordischen Bestandtheile mehr oder minder eckig und jedenfalls

weniger gut abgerollt sind. Die überlagernden Lehme enthalten gleich-

falls einzelne nordische Blöcke und gehen zuweilen in lehmige Schotter

und die gewöhnlichen Mischschottcr über. Die Mischschotter bedecken
zumeist die Höhen und Gehänge, reichen aber auch bis zur Sohle der

Thäler. lieber ihre Entstehung kann man wohl nur Vermuthungen
äussern, es liegen keinerlei sichere Anhaltspunkte dafür vor, ob die

Mischung der verschiedeneu Elemente unter dem Eise erfolgt ist oder

ob hier ein Product der Rückzugs- und Absclmielzungsperiode des In-

landeises vorliegt. Herr Chefgeologe Dr. E. T i e t z e ^) hat die verschie-

denen Möglichkeiten für die Bildung des Mischscliotters so ausführlich

erörtert, dass ich mich mit dem Hinweise darauf und auf meine eigenen -)

und die Bemerkungen von Dr. Hilber ') begnügen kann. Soviel dürfte

wohl als sicher betrachtet werden können , dass mindestens ein Tiieil

der ehemaligen Grundmoräne, von welcher am Süd-Rande der nordischen

Verglctscherung iutacte Theile nicht mehr vorliegen, in diesen Misch-

schotter aufgenommen wurde und dass dieser das älteste Diluvialglied

des Hügellandes bildet.

Das häutigste nordische Gestein bildet wie überall der rotlie oder

braune Gneiss und Granit, etwas seltener ist der dunkle Amphibol-

schiefer, dann Ilornstein mit Versteinerungen (wohl cretacischer Her-

kunft), noch seltener erscheint rosenrotlicr pegmatitartiger Granit, rother

1884, i)ag. 226.

•) Jahrbuch 1883, pag. 286--288.
') Jahrl)uch 1883, pag. 552--556. Jalirbuch
') Verl]landl. 1882, pag:,.244.
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Quarzporpliyr, iiiauer Gneiss und grauer Granit mit grossen weissen

Feldspatlikrystallen. Dass in Bvze/niea bei Roclinia Ortliocerenkalk mit

lllaenus Chiron Holm, Litliothanmienkalk mit Gerithium scahrnm (oder

einer älinlii'hen Art) und ein karpathischer, Litliothannnen und Nummnliten
führender Kalksandstein vorkommt, wurde bereits in den Verhandlungen,

1884, pag. -k36, erwähnt. Die röthlicli und grünlich gefleckten Orthoccren-

Kalke stammen nach Danies und Holm von Oeland , während der

miocäne Lithothamnicukalk mit Cen'thmm scahruin. wohl aus der Um-
randung des polnischen Mittelgebirges herrühren dürfte. Der alttertiäre

Kalksaudstein mit Lithothanniien und Nummuliten stimmt petrographisch

mit jenem Kalksandstein überein, der sich an der Grenze zwischen

dem Hügelland und dem Bergland in den oberen Hieroglyphenschichten

einschaltet, aber in der Umgebung von Brzeznica und Stary Wisnicz

anstehend nicht bekannt ist. Das Gabbrogestein, welches ich an vielen

Punkten des Karteublattcs Brzostek-Strzyz()w aufflnden konnte, scheint

im Gebiete zwischen Pilzno und Bochnia zu fehlen.

Die Süd-Grenze, bis zu welcher die nordische Vergletscherung in

den Karpathen vorgedrungen ist, lässt sich nur annäherungsweise fest-

stellen, da das Moränenmaterial eine fluviatile Verschleppung und Um-
lagerung erfahren hat. Diese Verschleppung muss sich bei der nörd-

lichen Abdachung des Gebirges vorwiegend gegen N. erstreckt haben,

ausgenommen einzelne Ausnahmsfälle, wie ich einen in Czermna-

Szerzyny annehmen zu sollen glaube. Verbindet man daher die süd-

lichsten Glacialmarken mit einander, so ist man anzunehmen berechtigt,

dass die nordische Vergletscherung mindestens bis zu der auf diese

Weise gewonnenen Linie gereicht habe.

Der Verlauf dieser S. Grenze auf dem Kartenblatte Pilzno-Ciezko-

wice , welche zum Theile durch den Brzanka-Höhenzug gegeben ist,

sowie die wahrscheinliche fluviatile Verschleppung von nordischen Ge-

schieben nach S. bei Czermua wurde schon in diesem Jahrbuche, 1884,

Bd. 34, pag. 227, besprochen. Bei Gromnik am W.-Ende des Brzanka-

zuges sind Mischschotter und Lehme mit nordischem Material reich

entwickelt, ebenso in der Gegend von Siemichöw uud Brzozowa. Die
Karpathen zwischen Gromnik -Brzozowa im S. uud Wojnicz-Szczepa-

nowice im N. waren also jedenfalls vereist. In dieser Partie liegt der

526 Meter hohe Walberg. Ob dieser ebenfalls vom Eise bedeckt oder

aber eisfrei war, darüber liegen keinerlei Anhaltspunkte vor. Die be-

treffende, auch in anderer Beziehung wichtige Kuppe, die in das Auf-

nahmsgebiet des Herrn Bergrath C. M. Paul fällt, wurde von mir nur

flüchtig gestreift und ich bin daher ausser Stande, bestimmt anzugeben,

ob auf der Kuppe oder ihren Abhängen Geschiebe vorkommen oder

nicht. Der letztere Fall w^ürde übrigens selbstverständlich keinen Beweis
für den Mangel der Eisdecke bilden.

Weiter westlich , im Kartenblatte Bochnia , sind die südlichsten

von mir beobachteten nordischen Glacialmarken Czchöw am Dunajec
(Gegend Za potoce), dann Tymowa (beim unteren Meierhof und an
der Strasse nach Iwkowa, nördlich vom Sattel), ferner Mnchöwka (auf

der Höhe östlich von der Strasse, 380—390 Meter hoch), endlich

K r (') 1 ö Av k a und Leszczyna (auf der Höhe unweit nördlich von
der Strasse). Die Süd-Grenze des nordischen Diluviums verläuft also im
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untersuchten Gebiete ungetalir ostwestlich und liegt ungefähr 12 Kilo-

meter südlich vom Karpathennordrande. Tni Gebiete des Blattes Bochnia-

Czchüw dürfte der ganze Karpathennordrand vom Inlandeise überzogen

gewesen sein , da die grösste Höhe daselbst nur 408 Meter beträgt

(Wolica bei Zakliczyn) und nordische Geschiebe in der Höhe von

590 Meter thatsächlich beobachtet wurden.

Anhaltspunkte für eine wiederholte , mindestens zweimalige Ver-

eisung, wie man sie in anderen Gegenden gewonnen hat, fehlen in unserem
Gebiete. Die bisher beobachteten Verhältnisse am Hüdrande des nor-

dischen Glacialgebietcs scheinen für eine einmalige Vereisung zu

sprechen, üebrigens muss bemerkt werden, dass, wenn man die Absicht

hätte , den Spuren mehrmaliger Vereisungen nachzugehen , man ohne

ZAveifcl dieses Gebiet nicht aufsuchen würde , in welchem das merk-

würdige nordische Phänomen nur mehr in abgeschwächter Form er-

wartet werden kann und wo überdies die Producte der Vereisung

Umlagerungen und Vermischungen erfahren haben. Selbst wenn im
karpathischeu Hügellande sichere Nachweise für eine nur einmalige

Eisüberdeckuug vorlägen , so wäre dies selbstverständlich für weiter

nördlich gelegene Gegenden ohne Belang.

Die terrassirten, den heutigen Flussläufen folgenden Diluvien der

Karpathen konnte ich ebenfalls schon im Jahrbuch 1883, pag. 556
besprechen. Sie sind im Allgemeinen geologisch jünger wie die Misch-

schotter, ihre Bildung fällt in die Periode nach der ersten grossen Ver-

eisung.

Die Terrassen bestehen im Wesentlichen aus Localschot ter
und Löss oder 1 ossär tigern Lehm. Nordisches Material konnte

in den Terrassenschottern nicht vorgefunden werden. Da die Misch-

schotter als eine ältere Bildung aufzufassen sind , so ist kein Grund
vorhanden , warum nicht auch nordische Geschiebe ebensogut in das

Material der Terrassen hätten aufgenommen werden können, wie kar-

pathische. Dass bisher Beobachtungen über Verschleppung nordischer

Geschiebe in die Terrassendilavien nicht vorliegen, dürfte seinen Grund
darin haben . dass die diesbezüglichen Beobachtungen überhaupt nicht

sehr eingehend angestellt werden konnten und namentlich , dass die

Masse der nordischen Geschiebe überhaupt gegenüber dem karpathischeu

Material sehr zurücktritt, ja fast verschwindend zu nennen ist. Wenn
ich daher die terrassirten Diluvien als frei von nordischen Geschieben

angesprochen habe, so ist dies nur in dem Sinne zu verstehen, dass

nordische Geschiebe darin keinen wesentlichen Bestandtheil bilden und

mit der Entstehung der Terrassen in keinerlei engerem Zusammenhange
stehen.

Ueber die Zusammensetzung der Diluvialterrassen im Allgemeinen

liegen keine wesentlichen neuen Beobachtungen vor. Die früher betonte

Abhängigkeit der Zusammensetzung der Terrassen von der Beschaffenheit

des betreffenden Flussgebietes kami in vollem Umfange bestätigt

werden. ^)

Der Bia-l'afluss, der nur wenige Bergzüge von massigem Magura-

sandstein durchschneidet und sich grösstentheils in schieferigen Gebieten

1) Jahrbuch, 1883, pag. 557.
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bewegt , ist denigemäss von Terrassen begleitet , an deren Basis nur

wenig Ht'liottcr und 8andc liervortreten und die hauptsächlich aus Löss
und lüssähnlicheni Lehm bestehen. Der Dunajec besitzt zwischen

Altsandec und Kroscienko Terrassen, die grösstentheils aus groben
Schottern bestehen, da dieses Gebiet fast ausschliesslich aus massigen
Magurasandsteiuen gebildet wird. Nördlich von Sandec dagegen, wo
der Dunajec mit seinen Nebenflüssen ein aus mürben Sandsteinen und
Schiefern bestehendes Terrain durchfurcht, tritt der Löss in der Zu-

sammensetzung der Terrassen mehr hervor. Die Terrassenschotter des

Dunajec enthalten sclbstverständiich zahlreiche Tatragranite und andere

Tatragesteine, die noch bei TariKnv Hühnerei- bis Faustgrösse aufweisen.

Die Mächtigkeit des Lösses der Terrassen eines Flusssystemes

nimmt gegen N., also gegen die Ebene stets zu, die Scliotterbasis

dagegen nimmt ab, die Geschiebe selbst werden kleiner. AVo der

Löss mächtiger ist, ist er stets auch typischer entwickelt, tiefer im
Gebirge, wo die Lössdecke gewöhnlich nur unbeträchtlich ist , ist sie

auch nicht typisch , der Löss wird hier lehmartig. Verfolgt man ein

und dieselbe Terrasse, sei es am Dunajec, oder der Biaia oder irgend

einem anderen Karpathenflusse , von der Ebene und vom Nordrande
des Gebirges an , wo diese Terrasse typischen Löss mit all seinen

bezeichnenden Merkmalen zeigt, nach Süden, so bemerkt man, wie der

Löss allniälig immer weniger mächtig, und weniger typisch wird, das

Aussehen von Lehm auninmit und schliesslich ganz im übrigen schotterigen

oder sandigen Materiale der Terrassen verschwindet. Es hängt dieser

Umstand offenbar mit der fluviatilen Entstehung der Terrassen und
ihres Lösses zusammen und kann direct als ein gewichtiger Beweis für

diese fluviatile Entstehung gelten.

Eine ähnliche schrittweise Veränderung beobachtet man auch,

wenn man eine Terrasse aus dem Haupttliale in ein Nebenthal verfolgt.

Das Terrain steigt hier natürlich rascher an, man wird aber, wofern

das Seitenthal zu den grösseren gehört, die betreffende Terrasse noch

eine Zeit lang gut verfolgen können. Auch hier verliert der Löss
allniälig die typische Beschaffenheit, wird zu sogenanntem Berglehm
und gleichzeitig lässt sich auch die Terrasse selbst nicht mehr so scharf

vom übrigen Terrain loslösen, wie weiter unten. Ein grosser Theil

dessen, was von einzelnen Geologen in den Karpathen Berglehm genannt
wurde, dürfte, wie ich schon in einem Reiseberichte kurz angedeutet

habe , auf diese Weise dem nicht scharf zu sondernden Terrassen-

diluvium der Nebenflüsse zufallen. Damit ist wohl auch der Berg- oder

Höhenlöss anderer Gegenden identisch.

Der Uebergang vom Berglöss oder -Lehm zu dem terrassirten,

echten Löss, ist ein sehr allmäliger. eine Grenze zwischen beiden ist

zu ziehen kaum möglich, selbst ein und derselbe Beobachter kann leicht

in die Lage kommen , die Grenze in demselben Gebiete, wenn er es

zum zweiten oder dritten Male betritt, anders zu ziehen, als beim ersten

Besuche.

Wenn ich auch glaube , einen Theil des sogenannten Berglehms
in der angedeuteten Weise auffassen zu sollen, so soll damit keineswegs
gesagt sein, dass die gesammten Lehme des Hügellandes, welche oft

ein sehr wesentliches Hinderniss in der Erkenntniss des Grundgebirges
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bilden und die z. B. von Herrn Bergrath Paul als Berglelim zusammen-
gefasst werden, hierlicr gehören. Ein Tlieil dieser Leliinc dürfte als

eluviales, wohl auch tlieilweisc umgeschweniuitcs Gebilde zu betrachten

sein, während ein dritter Theil mit dem Glacialdiliivium in Zusammen-
hang steht. Theilweise unterhalb der Mischschotter i)

,
grösstentheils

darüber, erscheinen Lehme vom Aussehen des „Berglehms", die, wie
schon erwähnt, hier und da auch einzelne grössere nordische Gescliiebc

enthalten. Diese Lehme wurden auf den Karten bisher nicht ausgeschieden,

dürften aber bei näherer Untersuchung wahrscheinlich ganz gut von
den rein eluvialcn oder mehr oder minder deutlich terrassirten Lehmen
abzugrenzen sein. In den schlesischen Karpathen wenigstens, wo mir

zur geologischen Aufnahme mehr Zeit zur Verfügung stand wie in

Galizien, gelang mir diese Trennung unschwer.

Am schwierigsten dürften die eluvialen Theile des Bcrglehms
auszuscheiden sein. Ohne Zweifel ist der Lüss durch Umschwemmung
und Umlagerung derartiger Eluvialproducte entstanden und nachdem
auch die letzteren mindestens durch die Schneeschmelze und das Regen-
wasser theilweise Umlagerungen erlitten haben müssen, so ist es ver-

ständlich, dass diese Bildungen miteinander viel Aehnlicld-ceit haben.

Gross muss die Aehnlichkeit des Eluviallehms namentlich mit den höher

gelegenen Terrassenlehmen der Nebenflüsse sein, die ja ebenfalls nur

geringe Umlagerungen erfahren haben und auch räumlich in den Eluvial-

lehm übergehen.

Der sogenannte „Berglehm" ist daher wenigstens in Wcstgalizien

ein Sammelbegrifif für Lehme verschiedener Entstehung, die von ein-

ander getrennt zu halten sind. Ich habe deshalb die Ausscheidung

von „Berglehm", welche ich im Jahre 1882 im Anschlüsse an die

Kartirungeu von Herrn C. M. Paul beibehalten hatte, bei der Aufnahme
der Jahre 1883 und 1884 aufgegeben.

Interessant sind die Verhältnisse , welche die Wislokaterrassen

bei dem Städtchen Pilzno am Karpathennordrande zeigen. Wie ich im

Jahrbuche, 1883, pag. 557 erwähnen konnte, wiegen in der Zusammen-
setzung der Wislokaterrassen Schotter und Sande vor, Lehme und
Lösse treten dagegen zurück. Dies zeigt sich namentlich bei der

Terrasse zwischen Kamienica döJna und Dobrköw, die aus Sand besteht

und eine Breite bis zu 4 Kilometer aufweist. Die Gegend am linken

Wisloka-Ufer gegenüber dieser Terrasse kam im Jahre 1884 zur Auf-

nahme und es zeigte sich , dass hier neben Sand auch Löss in die

Zusammensetzung der linksseitigen Terrasse eintritt. Man sieht hier

westlich vom Städtchen Pilzno, am Wege nach Demborzyn, zu unterst

Sand mit einzelnen rostbraunen Schnüren gröberen Materiales, darüber

etwa 7 Meter typischen Löss , mit mauerartigen Wänden , deutlicher

Capillarstructur etc. und zu oberst eine etwa 1 Meter mächtige Lage,

die aus sehr sandigem Löss , fast Sand besteht. Es ist hier somit

echter Löss zwischen zwei fluviatile Sandlagen eingeschaltet und diese

so beschaffene Terrasse entspricht in ihrer Gesammtmächtigkeit der am
Ostufer der Wisloka gelegenen Terrasse von Dobrk(')W, die ausschliesslich

aus Sand zusammengesetzt ist.

') Vergl. Jahrbuch, 1883, pag. 550.
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Wichtige Einblicke in die Zusammensetzung der Terrassen bietet

das grosse, durchschnittlich 240—270 Meter hohe Plateau, welches sich

am Nordfusse der Walgruppe zwischen dem Unterlaufe der Biaia und
dem Dunajec (Tarnöw SW.) ausbreitet, und durch die vereinigten

Terrassen der genannten Flüsse gebildet wird. An der Westseite liegen

an der Basis die groben Schotter mit TatrageröUen des Dunajec, an
der Ostseite die kleineren Sandsteingeschiebe und Sande der Bia2a,

die Decke wird von Löss und sandigem Löss gebildet. Einzelne

Partien zeigen eine schwach muldenförmig vertiefte Oberfläche und
solche Mulden entbehren zuweilen eines deutlichen Abflusses. An diesen

Stellen besteht die Terrasse nur aus Schotter und Sand , ein Absatz

von Löss hat hier schon ursprünglich nicht stattgefunden.

Dieses Vorkommen stimmt vollständig mit Verhältnissen, die wir

bei den gegenwärtigen Flüssen beobachten können. Auch die heutigen

Thalböden zeigen Stellen, wo nur Schotter und Sande abgelagert wurden,
während in der Nähe Lehm die Decke bildet. Da die schwereren

Schotter und Sande nur in den tieferen Lagen der stärkeren Unter-

strömung fortgeführt und abgesetzt werden können, müssen derartige

Partien naturgemäss tiefer liegen als jene , wo Löss und Lehm abge-

lagert wird. Die Stellen der Terrassen, die vorwiegend Sand und
Schotter zeigen, dürften dem Verlaufe der stärkeren Wasserströmung
entsprechen.

Alle die mitgetheilten Beobachtungen über die Zusammensetzung
der Terrassen der Karpathenflüsse zwingen wohl zu der Annahme,
dass der Löss dieser Terrassen ausschliesslich auf fluviatilem Wege
entstanden ist, wie ich schon im Jahrbuche 1883, pag. 559, auseinander-

setzen konnte.

Lössschnecken wurden in grösserer Menge nur in Gierczyce ge-

funden. Es kommt hier neben zahlreichen Exemplaren von Helix hispida

und Succinea oblonga auch eine grössere Helixart und eine Clausilia

nicht selten vor.

Es erübrigen nur noch einige Worte über die Diluvialbildungen

des schmalen nördlichsten Theiles des Aufnahmsgebietes , zwischen

Wojnicz und Brzesko , welcher bereits der Ebene zufällt. An den alt-

alluvialen Thalboden des Dunajec bei Wojnicz schliefst sich zunächst

östlich eine mächtige zumeist aus Sand bestehende Diluvialterrasse an.

An einer Stelle tritt neben dem feinem Sand ein grober , aus faust-

grossen Gerollen, Tatragraniten und Karpathensandsteinen bestehender

Schotter hervor und zwar am Südrande des kleinen Wäldchens, welches

knapp westlich von der Strasse Wojnicz-Biadoliny gelegen ist. Westlich

von diesem Wäldchen befindet sich eine Ziegelei, in welcher ein un-

geschichteter, gelblicher, bräunlicher oder bläulicher, schneckenfreier

Lehm aufgeschlossen ist, der vereinzelte überkopfgrosse nordische

Blöcke enthält. Dieser Lehm, über dessen Natur und Entstehung nur

ausgedehntere Studien Auskunft geben könnten, nimmt die Gegend von
Biadoliny, Perla und Dwojanöw zu beiden Seiten des Pokrzywka-
baches ein.

Jahrbuch der k. k. geol. Keichsaustalt. laa«. 3«. Baud. i. u. 2. Heft. (Dr. V. Uhlig.) 33
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VI. Wichtigste Ergebnisse über die Verbreitung der

ausgeschiedenen Schichtgruppen, die Tektonik und die

geologische Geschichte des untersuchten Gebietes.

Die geologisch älteste Ablagerung des untersuchten Theiles der

kSandsteinzone wird durch die Sandsteine und die schwarzen Schiefer des

Neocomiens gebildet , welche Ammoniten , Belemniten , Aptychen
und andere Versteinerungen enthalten und mit geringen localen Dif-

ferenzen vollkommen der schlesischen Ausbildungsweise entsprechen.

In diesen Schichten, welche nur im Hügellande auftreten, konnten mit

Sicherheit Ae(iuivalente der Grodischter- und Wernsdorfer Stufe nach-

gewiesen werden, die Vertretung der Tescheuer Kalke , der unteren

und oberen Teschener Schiefer Schlesiens dagegen ist unwahrscheinlich.

Die Neocombildungen erscheinen in Form von zwei, ungefähr

parallelen ostwestlichen Zügen, von denen der eine knapp am Nord-

rande, der andere ungefähr 3 bis 5 Meilen südlich davon gelegen ist.

Der nördliche Zug konnte mit kleinen Unterbrechungen von Pogwisdöw
bei Bochnia bis Tarnowiec bei Tarn()w verfolgt werden. Oestlich von

Por^ibka wird' die schlesische Ausbildungsweise durch die Facies der

„Ropiankaschichten" verdrängt. Oestlich von Tarnowiec bis Pilzno

erfährt der Neocomrandzug eine grössere Unterbrechung, desto ent-

wickelter ist er wieder weiter östlich bis Przemysl. ')

Der südliche Neocomzug streicht von Rybie, Kamionna und
Rzegocina im Westen mit Unterbrechungen bis zum Liwocz bei Jaslo

im Osten und zeigt in seiner ganzen Erstreckung die schlesische Aus-

bildungsweise. ^)

Ueber den Neocombildungen liegen die Aequivalente der
mittel- und obercretacischen Godula- und Istebnasand-
steine in Form von massig-mürben (Tomaszkowicer-) Sandsteinen, die

der Facies nach vom alttertiären Ciozkowicer Sandstein kaum zu

unterscheiden sind. Ihre räumliehe Entwicklung ist jedenfalls geringer

als in Schlesien. Im Gebiete von Rzegocina fehlen sie ganz, ebenso

weiter östlich im nördlichen Neocomzuge bei Dembica und Rzeszöw.

Die Alttertiärbildungen bestehen im Hügellande aus Cigz-

kowicer Sandsteinen, Bonar('»wkaschichten, oberen Hieroglyphenschichten

(in dem oben auseinandergesetzten Sinne) und Menilitschiefern und
nehmen einen viel griJsscren Flächenraum ein, wie die cretacischen

Ablagerungen. Im östlichen Theile des Untersuchungsgebietes wiegen
die oberen Hieroglyphenschichten , im westlichen die Ciezkowicer

Sandsteine vor.

Im Bergiande sind die Inocer amenschichten von Repa
die älteste, cretacische Bildung, welche in mehreren Aufbrüchen vor-

wiegend im nördlichen Theile des Berglandes zum Vorschein kommt.
Auch im Berglande treten die cretacischen Schichten räumlich sehr

zurück gegen das aus bunten Schiefern, Beloveszaschichten, Menilit-

schiefern , Magurasandsteinen und einigen anderen untergeordneten

1) Jahrbuch. 1883, pag. 484—500, Hilber im Jahrbuche 1885, pag. 422.

'') Der südliche Neocomzug bildet wahrscheinlich die directe Fortsetzung des

schlesischen Kreideaufbruclies.
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Facies bestehende Alttertiär, welches in Form mehrerer meilen-

langer schmaler Züge von SO. nach NW. aus dem Saroser Comitate
nach Galizien streicht. Die Beloveszaschichten herrschen im südlichen,

die bunten Schiefer im nördlichen Tlieile des Berglandes vor , die

Magurasandsteine lassen nur wenig locale Abweichungen erkennen
und zeigen sich nördlich von der Klippenzone am breitesten entwickelt.

Die Miocänschichten setzen nicht nur die schmale salz-

fiihrende Zone am Nordfusse des Gebirges zusammen, sondern greifen

auch tief in das Gebirge selbst ein , wo sie in Form kleiner ringsum

isolirter Denudationsrelicte nachgewiesen wurden.

Die Diluvialbildungen erweisen sich um so mächtiger und
ausgedehnter, je niedriger und flacher das Gebirge ist, sie nehmen
also gegen den Nordrand in jeder Hinsicht zu. Nordische Blöcke liegen

bis zu ungefähr 12 Kilometer südlich vom Nordrande.

Der tektonische Bau des untersuchten Gebietes ist einförmig,

trotzdem aber schwierig zu deuten. Im südöstlichen Theile desselben

ist das Hauptstreichen von SO. nach NW. gerichtet, im westlichen

Theile geht diese in Ost- und Mittelgalizien allgemein herrschende

Streichungsrichtung allmälig in die ostwestliche über. Die Ueberschiebung
gegen NO. , welche in Ost- und Mittelgalizien ausnahmslos beobachtet

werden kann, beherrscht auch hier grosse Theile der Sandsteinzone,

daneben tritt aber auch gewöhnliche Faltung auf.

Der Nordrand zeigt von Filzno im 0. bis Brzesko in W. südlich

geneigte Schichten. An vielen Stellen , wie in Okocim , Bochiniec,

Porabka fallen alttertiäre Sandsteine, welche den nördlichsten Streifen

der Sandsteinzone bilden, unter die Schichten der nördlichen Neocom-
zone ein , so dass hier die Ueberschiebung klar hervortritt. Ebenso
schiessen im Hügellande südlich und südwestlich von Pilzno alle Schichten,

gleichgiltig wessen Alters sie sind, concordant nach S. ein.i) (Vergl. den
Durchschnitt Tafel H, Prof. HI.)

In seinem westlichsten Theile dagegen, in der Gegend von Bochnia
ist der Nordrand, soweit man den geologischen Bau über Tags ver-

folgen kann , entschieden nicht überfaltet. Die Schichten bilden hier

eine äusserst flache, regelmässige Anticlinale (vergl. Fig. 6 und Taf. II,

Prof. I). Wie bei Bochnia selbst, so ist auch südlich von diesem Orte,

in der Gegend von Wisnicz, Kröhmka, Leszczyny, bis zum Aufbruch
von Rzegocina keine Ueberschiebung wahrnehmbar (vergl. Taf. II,

Prof. I). Es macht sich also ein gewisser Gegensatz zwischen dem öst-

lichen und dem westlichen Theile des Hügellandes geltend.

Das Bergland zeigt Ueberschiebungen , die damit verbundenen
Längsbrüche und einseitigen Schichtfolgen (Schuppenstructur E. Suess),
namentlich in seinem nördlichen und östlichen Theile , doch kommen
neben überschobenen auch regelmässige Falten vor. Es scheint, dass

namentlich die breiten und mächtigen Züge von Magurasandstein regel-

mässige Mulden mit S.-fallenden Nord- und N.-fallenden Südflügeln bilden,

während die schmalen Züge durchaus isoclinal nach SW. geneigte

Schichten zeigen (vergl. Taf. II, Prof. III). Der südlichste Theil des

Berglandes, namentlich die breite Magurasandsteinzone nördlich von der

') Es ist ilabei von secnndärea Faltungen natürlich abziiHehen.
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penninischen Klippenlinie lässt nur einfache Faltungen, keine Ueber-

scbiebungen erkennen , und das gleiche ist vom westlichen Theile des

Berglandes, von der Gegend von Limanowa und Kamienica südlich von

Rzegocina 7a\ behaupten. (Vergl. Taf. II, Prof. I.)

Es gewinnt demnach den Anschein , dass die Ueberfaltung im

untersuchten Gebiete gegen S. und W. abnimmt und einer einfachen

Faltenbildung Platz macht. Jedenfalls wächst die Intensität der Faltung

gegen den Nordrand zu.

Die Hauptfaltung der Sandsteinzone musste zweifellos in der

Zeit nach Abschluss des Oligocäns und vor Beginn der zweiten Medi-

terranstufe erfolgt sein. Es ergibt sich dies mit untrüglicher Sicherheit

daraus, dass an vielen Stellen vom Nordrande bis tief in das Gebirge

hinein Denudationsrelicte aus der Zeit des Badener Tegels nachgewiesen

wurden, welche theils horizontal, theils mit geneigten Schichten auf dem
gefalteten älteren karpathischen Gebirge discordant aufruhen und so-

wohl durch diese Lagerung, wie ihre topische Vertheilung auf das

klarste beweisen, dass sie einer transgredirenden Formation angehören.

Man sieht sich also auch hier zu jener Schlussfolgerung hingedrängt,

welche schon in meinen „Beiträgen zur Geologie der westgalizischen

Karpathen, pag. 499 gezogen wurde, nämlich, dass das von W. her

transgredirende Miocänmeer bereits ein fertiges, den heutigen Karpathen in

seinen Grundzügen völlig gleichendes Gebirge vorgefunden haben musste.

Da die südlichsten dieser transgredirenden Miocänvorkommnisse
(Niskowa und Podegrodzie bei Sandec) eine horizontale Lagerung auf-

weisen und die Schichtneigung der einzelnen Miocänpartien um so

ausgesprochener Avird
,
je mehr sie dem Nordrande genähert sind und

endlich am Nordrande selbst die Störung des Miocäns den höchsten

Grad erreicht , muss man auch für die nachmiocäne Faltungsperiode

ein Zunehmen der Intensität gegen den Nordrand annehmen. Im Innern

der Sandsteinzone war die Wirkung der nachmiocänen Faltung un})e-

deutend, am Nordrande erreichte sie ihre grösste Stärke , um unweit

nördlich davon wieder zu ersterben. Wie die Lagerung der einzelnen

Partien, namentlich die des Salzgebirges von Bochnia beweist, hat die

nachmiocäne Faltung in demselben Sinne gewirkt, wie die nacholigocäne.

Die selbstständige Verbreitung der cretacischen Schichten , welclie

unabhängig von den von SO. nach NW. streichenden Alttertiärbildungcn

ungefähr ostwestliche Züge bihlen, weist auf eine cretacischc Faltungs-

periode hin, so dass sich also der gegenwärtige Gebirgsbau der cretacisch-

tertiären Sandsteinzone als das Ergebniss von drei Faltungsperioden

darstellt. Die erste erfolgte nach Absatz der Aequivalente des Istebna-

Sandsteines und theilweise noch früher, nach Absatz des Ncocomiens, die

zweite nach Absatz des Alttertiärs, die dritte nach Absatz des Miocäns.

Sowie die Faltungserscheinungen des subkarpathischen Salzthones

d^' Anticlinale der Schweizer Molasse entsprechen, so findet sich die

in den Westkarpathen nachgewiesene Discordanz zwischen Miocän und
Oligocän in den Nordalpen wieder, wo nachGümbcU) zwischen dem
obersten Oligocän, dein Cyrcnenmergel und der Blättermolassc und

der oberen Meeresmolasse eine zweifellose Lücke besteht.

') Die miocäutn Ablagerungen im ol)oren Donaugebieto, 1. c. pag. 324.
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So wichtig- die Faltiing-sepoclio nach Abschluss des Oligocäns für

die g-eologische Geschichte der Karpathen gewesen ist, so konnte die

damit verbnndene Unterbrechung der Sedimentation der Zeit nach ver-

hältnissmässig nicht gross gewesen sein. Viel bedeutender ist ohne
Zweifel die Lücke zwischen den Kreide- und den Alttertiärbildungcn.

Ueber deren Ausraass konnten auf galizischem Boden freilich keine

genügend sicheren Anhaltspunkte gewonnen werden. Es lässt sich

wohl sagen, dass jedwede Andeutungen für die Vertretung des älteren

Eocäns fehlen , aber die Periode der mittleren oder oberen Kreide,

bis zu welcher die cretacischen Ablagerungen des Hügellandes reichen,

lässt sich gegenwärtig auf Grund von Beobachtungen in Galizien nicht

bestimmen. Der Vergleich mit den entsprechenden Verhältnissen der

schlesischen Beskiden wirft jedoch auch auf Galizien einiges Licht. In

Schlesien ist die Sedimentation vom Neocom bis zu den von Hohen-
egger als cenomaii angesprochenen Istebner Schichten ununterbrochen.

Mit den letzteren aber schliesst die cretacische Schichtfolge ab ; die

oberste Kreide, welche an der westlichen Grenze Schlesiens durch die

transgredirenden und eine selbstständige Verbreitung zeigenden Baschker

Sandsteine und Friedecker Baculitenschichten vertreten ist, fehlt hier

vollständig. Das nächstjüngere Glied gehört bereits dem Alttertiär an,

welches zum Theil concordant auf den Istebner Schichten aufruht, zum
Theil aber auch eine selbstständige Verbreitung besitzt und sich quer

über Kreidezüge legt oder die letzteren umfliesst, wie dies schon

Hohen egger hervorgehoben hat. Es besteht also hier eine Lücke,

welche die oberste Kreide und höchstwahrscheinlich auch das untere

und mittlere Eocän umfasst, denn auch in Schlesien liegen keinerlei

Anhaltspunkte für die Vertretung des älteren Eocäns vor. Da nun die

massigmürben Sandsteine im Hangenden des Neocoms in Westgalizien den

Istebner Sandsteinen total gleichen, wird man wohl annehmen dürfen,

dass auch in Westgalizien die Sedimentation bis zur Stufe des Istebner

Sandsteins gereicht hat und die betreffende Ablagerungslücke hier den-

selben Umfang, wie in Schlesien aufweist. An einigen Stellen, wie im

Gebiete von Rzegocina und in noch ausgedehnterem Masse zwischen

Dembica und Rzesz(')w, fehlen die mittelcretacischen Bildungen voll-

ständig, es scheint also hier die Lücke, wenn man nicht an weitgehende

Denudationen denken will, noch umfassender zu sein.

Obwohl also die cretacisch-alttertiäre Lücke eine viel bedeutendere

ist, wie die nachalttertiäre, so sind doch die Spuren der ersteren viel

schwerer erkennbar, da die in gleichem Sinne wirkende Nachfaltung

die Schichtenfolge vollkommen concordant gestellt hat. Das letztere ist

zwischen Miocän und Alttertiär wohl auch der Fall , aber nur ara-

Nordrande, wo die Faltung am längsten angedauert hat, weiter süd-

wärts ist die ursprüngliche Discordanz noch erhalten. Einzig die schon

erwähnte topische Vertheilung der Kreidebildungen, welche unabhängig
vom Alttertiär ist, weist mit Entschiedenheit darauf hin, dass die

Sedimentation keine lückenlose war. Am deutlichsten zeigt sich dies in

der Gegend von Iwkowa und Rajbrot, wo die Neocomaufbrüche des

südlichen Zuges längs einer ungetähr ostwestlichen Linie augeordnet

erscheinen, während die Alttertiärzüge ganz unabhängig davon gegen
SO. streichen.
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Mau kann demnach in der Sandsteinzone drei Faltiingsperioden

unterscheiden, welche mit Unterbrechungen der Sedimentation ver-

bunden sind.

Von grosser Wichtigkeit für die geologische Geschichte der Kar-

pathen sind ferner die zahlreichen Vorkommnisse von exotischen Bh'Jcken

und die massenhaften Anhäufungen von TithonbUicken und Strand-

geröUen von weissem Tithonkalk im Neocom des Nordrandes.

Da den exotischen Blöcken ein eigener Abschnitt gewidmet werden
musste, glaube ich an dieser Stelle darauf verweisen zu können, ohne
die Ergebnisse nochmals zu wiederholen.

Die Tithonblöcke treten im Neocom des untersuchten Gebietes

weniger zahlreich auf wie in den östlich und westlich angrenzenden
Gegenden. Das stellenweise ausserordentlich massenhafte , nirgends

ganz fehlende Vorkommen dieser Blöcke am Karpathennordrande hat zu

der Anschauung geführt , dass bereits zur Neocomzeit am Nordrande
des Karpathenmeeres eine Reihe von Tithonklippen bestanden hal)en

musste, deren Verlauf von der südlichen Klippenlinie vollkommen
unabhängig in Westgalizien gegen 0., oder genauer gesagt gegen ONO.
gerichtet war. Während sich weiter westlich einige dieser Titlion-

klippen noch erhalten haben , scheinen sie im grössten Theile von
Galizien fast gänzlich in Strandgerölle aufgelöst worden zu sein. Nicht

in Rzegocina, wie früher auf Grund der älteren Kartirung vermuthet

wurde, sondern am Nordrande der Sandsteinzone , hat man die Fort-

setzung der nördlichen Klippenlinie zu suchen. ^) Etwas ausführlicher

erscheint diese Frage in meinem älteren Aufsatze über die west-

galizischen Karpathen (1. c. pag. 500, 501) behandelt. Da in der

Zwischenzeit keine neuen Daten gefördert wurden , welche hierauf

Bezug haben, so glaube ich auf meine älteren Ausführungen hinweisen

zu dürfen.

Zieht man das in einem grossen Theile der Sandsteinzone,

speciell in dem beschriebenen Gebiete nicht anstehend nachweisbare,

sondern nur snpponirte Tithon mit in den Bereich der Sedimentreihe

der Sandsteinzone, so tritt zu den oben besprochenen zwei Lücken der

Schichtfolge noch eine dritte, die zwischen Tithon und Neocom hinzu.

Vulcanische Durchbrüche haben in der Geschichte der galizischen

Sandsteinzone nördlich von der penninischen Klippenlinie keine erheb-

liche Rolle gespielt, wenn man von den Tesclieniten im westlichen

Galizien absieht. Um so merkwürdiger ist das vereinzelte Vorkommen
von andesitischen Intrusionen in der Gegend von Rybie, Kamionna und

Rzegocina, südlich von Bochnia.

^) Vergl. Niedz wiedzki, Beitr. z. Geol. d. Karpathen. Jahrbuch 1876, pag. 339;
Uhlig, Beitr. (ieol. westgaliz. Karpathen. Jahrbuch 1883, pag, 501 ;

Jlilber, Randth.

d. Karpathen. Jahrbuch 1885, pag. 424; Paul, Neuere Fortscliritte. Jahrbuch 1883,

pag. 671.
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Ein kurzer Bericht über die im Jahre 1887 im

transl<aspischen Gebiet ausgeführten geolo-

gischen Untersuchungen.

Von N. Audnissow.

Während der Sommermonate 1887 habe ich im Auftrage der

St. Petersburger Naturforscher-Gesellschaft eine geologische Reise durch

das transkaspische Gebiet gemacht. Da unsere geologischen Kenntnisse

über die Gegend , Avelchc ich besachte, entweder sehr spärlich oder

veraltet sind, so erlaube ich mir in den nächstfolgenden Zeilen einen

kurzen Bericht über die Hauptresultate meiner Reise mitzutheilen.

Dieser Bericht kann freilich nur unvollkommen sein, da die Bearbeitung

der mitgebrachten geologischen und paläontologischen Sammlung kaum
angefangen ist; mir schien es aber nicht überflüssig, manche interessante

Thatsache schon jetzt dem gelehrten Publikum bekannt zu machen.

Meine Marschroute war folgende: Von Krasnowodsk (an der Ost-

küste des kaspischen Meeres, Baku gegenüber) ging ich nach Norden,

besuchte die Süd- und die Ostküste des Golfes Kara-bugas, durchquerte

das südwestliche Viertel Ustürts und die Sandwüste Karyn-Jaryk,

bereiste die beiden Aktan und Karatan und beendete meine Reise im Fort

Alexandrowsk auf der Halbinsel Tüb-karagan.
Die Stadt Krasnowodsk liegt am Fusse des westlichen Endes

des Gebirges Kuba-dagh. Dem letzteren konnte ich nur wenige Excur-

sionen widmen und darum vermag ich nur sehr Weniges den Beob-

achtungen früherer Forscher i) hinzuzufügen. Das Gebirge Kuba-dagh ist

aus im Allgemeinen nach Norden geneigten Schichten zusammengesetzt.

Die Neigung ist meistens eine ziemlich unbedeutende; doch habe
ich östlich von Krasnowodsk nicht nur auf dem Kopfe stehende Kalk-
steinschichten, sondern auch eine Ueberkippung derselben (so dass ein

scheinbares Neigen gegen Süden, 50", entsteht) getroffen. Was die

Schichtenfolgc des Gebirges Kuba-dagh anlielangt, so liegen hier zu

Unterst poröse, röthliche, oft breccienähnliche und hornsteinführende

Kalke; darauf folgen mächtige Lager von grauen Sandsteinen, dann

') Eichwald, Felkner, Koschknl und Tietze.

Jahrtuch der k. k. geol. Reichaanstalt. 1888. 38. Band. l.ii.2.Heft. (N. Andrnssow.) 34
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saudiii-incrgelige Sdiieliteii mit g-rosscn Gy})slafi,"ern und ciidlicli wiederum
Sandsteine. Aus dem Kalksteine erwähnt schon Tictze^) undeutliche

Crinoidenstielgliedev; ich fand ausserdem noch schlecht erhaltene Ueber-
reste zweier Brachio])odcnarten (Uhynclionella und Terehratula) , die mit

den in den Kellowayschichten von Tuar-kyr (siehe weiter) vorkommenden
ähnlich sind. Damit wird eine Bestätigung der von verschiedenen Seiten

ausgesprochenen Vermuthungen gebracht, dass die Schichten von Kuba-
dagh jurassischen Alters sind.

Zwischen dem Kuba-dagh und der Südküste des Golfes von Kara-
bugas breitet sich die ziemlich hohe, aus Neogenschichten bestehende

Steppe aus. Gegen das kaspische Meer und das Südufer des Karabugas-

Golfes wird diese Steppe durch einen ziemlich complicirt verlaufenden

Steilrand begrenzt, an dessen Fusse sich jüngere Ablagerungen anlehnen.

Es sind th eilweise unzweifelhafte, kaspische, posttertiäre Ablagerungen,

wie zum Beispiel am Salzsee Kukurt-ata. Sie liefern nicht selten das

Material für Flugsand (Brunnen Burnak). Ausserdem kommen noch Con-

glomerate unbekannten Alters vor, wie z. B. diejenigen, welche eine

Terrasse am Fusse des sarmatischen Steilrandes zwischen Burnak und
Sülmenj zusammensetzen. Aehnliche Conglomerate füllen die breiten, in

den Miocjinschichten erodirten Thäler auf der Nordseite der Steppe aus

und liegen bei Jasyhischem und unweit von Gösli-ata auf einer Höhe,

mehr als 120 Meter über dem Niveau des kaspischen Meeres. Da bei

dem Fehlen von Fossilien das Verhältniss der Conglomerate zu den
kaspischen Schichten mir unbekannt geblieben ist, so vermag ich nicht

mit Sicherheit ihr Alter zu bestimmen, insbesondere w^eil bei Burnak
auch sicher j)liocänc Schichten hervortreten. Unter den kasi)ischen Flug-

sanden liegt hier eine flach nach W. geneigte Schicht eines gelblichen

Kalksteins mit flachen SandsteingeröUen und Abdrücken von Cardien

und Dreissenen, welche mit denen der unteren pliocänen Cardien-

schichten von Apscheron identisch sind.

Während meines Aufenthaltes in Baku, als ich mich dort zur

Reise vorbereitete, hatte ich die Gelegenheit, die dortigen Tertiärablage-

rungen kennen zu lernen und überzeugte mich, dass hier in der That
echt pliocäne Brackwasserschichten auftreten , was auf Grund des

Studiums der vorhandenen Literatur nur vorausgesetzt werden durfte.

In den tieferen Lagen der cardienführenden Schichten von Apscheron

ist eine Fauna begraben , die aus Cardien , Dreissenen und kleinen

Gasteropoden besteht. Die Cardien sind lauter ausgestorbene Formen
(Cardium intermedium Eichw.^ propinquiim Eichw.-) cf. snhdentatura

Desli.^ und viele andere noch unbeschriebene Arten), während fast alle

Dreissenaarten noch jetzt im kaspischen Meere leben (Dr. rostriformis

Defih., polymoiylia Fall, und casirla Eicliw.). Von den Gasteropoden

lebt die Nerüina lithurata EicJnv. noch jetzt, die Mehrzahl der ül)rigen

scheint ausgestorben zu sein und gehört den Gattungen Limnaea,

Olessinia ') und Micromelania an.

*) Tietze, lieber eineu knrzeu Ansfin^ nacli Krasnowod.sk. Jalirl). d. k. k. geol.

R.-Anst. 1877, XXVII, Nr. 1, pag. 1-ü.
'') Fauna rasjtid-raucaNia.

") Vergleiche J)yl)o\vski, lieber die Gasteropoden-Faiina des kaspischen Meeres.

Malakozoologischc Blatter. Neue Folge, Bd. X, Lief. 1,
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Diese Zusaninienset/uni;- der Fauna weist darauf hin , dass wir

es hier keineswegs mit irgend einer aralokaspischcn (pusttertiären)

Bildung* zu thun liaben. sondern mit einer plioeänen. Doch bleibt die

Frage ottcn, ob die Schiehten mit Cardrum intermedium von Apscheron
der pontisehen oder einer höheren Pliocänstufc g-eh()ren. Mit der

poutischen Stufe haben diese Schichten nur eine Art gemeinsam, Dr.

rostri'forim's; dieselbe liat aber eine grosse verticale Verbreitung (von

der pontisehen Zeit bis zur Gegenwart). Von den Cardien ist keines

mit den pontisehen Formen identisch , obwohl ihr Habitus mehr ein

pontischer als ein kaspischer ist. Da aber alle Dreissena-Arten von den
Schichten mit Cardium intermedium noch leben, während die pontische

Stufe ausgestorbene Arten enthält, und die Dreissena .polymorpha und
caspia in denselben nicht vorkommen, so bin ich geneigt, zu glauben,

dass die Schichten mit Cardium intermedium etwas jünger sind als

die pontische Stufe und etwa der levantinischen Stufe entsprechen.

Leider geben uns in dieser Hinsicht die stratigraphischen Verhältnisse

keinen Betfcheid, da die Schichten mit Cardium intermedium discordant i)

auf den fossilleeren uaplitafiihrenden Schichten liegen, welche jetzt von
Ssorokin und Ssim o no witsch für oligocän erklärt worden sind. '^)

Sie scheinen jedoch eine weite Verbreitung im südlichen Kaspigebiete

zu haben. So sind sie z. B. bei Schemacha •^) und im transkaspisclicn

Naphtabezirke (Nephte dadh, Buja-dagh u. s. w.) südlich von beiden

Balehan und Küren-dagh vorhanden.

Die Steppe selbst besteht aus flach liegenden sarmatischen Schichten.

Sie zeigen eine äusserst schwache Neigung gegen NW. , und zwar
liegt die Basis der sarmatischen Stufe bei Koschoba um 90 Meter und
zwischen Gurdschi und Gösli-ata um 170 Meter höher als bei Kukurt-ata,

was einem äusserst geringen Einfallen ents])richt (einige Minuten).

Die sarmatische Stufe erreicht eine Mächtigkeit von 150 Meter

und wird von gelben und weissen Kalksteinen, weissen Kalkmergeln
und weissen, seltener gelblichen Sanden zusammengesetzt, welche mit-

einander wechsellagern und Gyps, Baryt, Brauneisenstein und Schwefel

(Kukurt-ata^) enthalten. Gute Versteinerungen kommen fast gar nicht

vor ; meistens sind es Steinkerne und Abdrücke (Mactra, Cardium^ Ervillia,

Cerithium). Zwischen Kukurt und Jasyhischen in den sogenannten

Bergen Ak-tschagyl entdeckte ich in den oberen sarmatischen Sanden
eine sonderbare Fauna, die aus eigeuthümlichen Cardien, Mactren und
Cerithien besteht. Unter den Mactren sind mehrere neue kleine Arten

hervorzuheben. Die Cardien sind ausnahmslos mit den bekannten Formen
nicht identisch , darunter ist eine Art klaffend. Ich hoffe nächstens

diese Fauna eingehend zu beschreiben und zu besprechen.

') Siehe Quitka, Gornoj Journal. 1887. Die Thatsache scheint aber zum ersteu-

nial von Ssorokin und Ssimo no witsch nachgewiesen. Man muss leider bedauern,

dass die kostbaren Beobachtungen derselben noch nicht verööentlicht sind. Zu den palä-

ontologischen Angaben Quitka's muss man sich sehr kritisch verhalten, so soll zum
Beispiel das von ihm behauptete Vorhandensein der sarmatischen Stufe bei Baku
entschieden unrichtig sein.

^) Siehe Möller's Beiicht über die Thätigkeit der Bergverwaltung im Kaukasus
etc. für das Jahr 1886 (russisch).

^) Zulukidze, Das Erdbeben von Schemacha. Nachrichten d§i- kaukasischen
Section der' kais. russischen geographischen Gesellschaft. Bd. I, Nr. ü.

*) Das Schwefelvorkommen von Kukurt-ata wurde durch Kouschin bekannt,

34*
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Die saimatischen Schichten liegen, wie man es bei Koschoba und
östlich von Gnrdschi sehen kann, sowie im Süden von Slilmenj auf
dem dunkelbraunen Schieferthone. Bei Koschoba enthalten diese Thone
viel M e 1 e 1 1 a schuppen. Das Alter dieser Thone genau zu ermitteln

bleibt vorläufig unmciglich. Vielleicht haben wir es hier mit den Aequi-

valenten der krimokaukasischen mittelmiocänen Melettaschicferthone

zu thun. Gegen Süden, zwischen Burnak und Krasnowodsk liegen die

sarmatischen Schichten unmittelbar auf den steil aufgerichteten Kuba-
daghschichten

,
gegen Osten, bei Gösli-ata auf der oberen Kreide.

Oestlich vom Meridiane von Gösli-ata hören die sarmatischen Schichten

auf und wir treten in breites Gebiet der mesozoischen Ablagerungen
ein. Auf dieses Gebiet übertrage ich den von den Einwohnern nur für

seinen nördlichen Theil gebrauchten Namen Djanaks. Als Grenzen

von Djanak erscheinen : im Westen das Ufer des Golfes Karabugas
südlich von Otan und die oben beschriebene sarmatische Steppe, im
Süden die Sandwüste Tschil-mamet-kum 1), im Norden Ustürt. Nach
Osten kann ich die Grenze nicht sicher bestimmen.

Djanak ist keine Ebene, sondern ist von kleinen Bergrücken ein-

genommen und besteht aus in schwachen Falten gelegten cretacischen

und jurassischen Schichten. Die Geotektonik Djanaks kann noch nicht

vollständig klargelegt werden, da uns nur die wenigen Beobachtungen
vorliegen, welche ich am Wege von dem Brunnen Gösli-ata zum Ustürt

(über Tuar, Mansu und Kodja-ssufy) sammelte. Ueber die Oertlichkeiten.

welche östlich von Tuar liegen, wissen wir gar nichts. Bei der Quelle Otan
am Ufer des Golfes Karabugas beginnt ein langer niedriger (bis 300 Meter)

Bergrücken , welcher unter dem Namen von Ssary-baba bekannt ist

;

sein nordwestlicher Abhang ist sehr steil (siehe Fig. l), der südwest-

liche zeigt eine sanfte Neigung. Dieser Rücken besteht aus obercreta-

cischen Schichten, welche nach NW. streichen und flach nach SW. (10^)

neigen. Zu oberst stellen sich glauconitische Mergel mit Gry-

phaea vesicularis ein, welche auch überall westlich von Ssary-baba auf-

geschlossen sind, /. B. sehr schön zwischen Ssary-ujuk und Porsukup.

Diese glauconitischen Mergel sind manchmal (Berg Djigyl-ghan am
Ufer des Karabugasgolfes) durch lockeren Bryozoenkalk ersetzt. Darunter

erscheint am östlichen steilen Abhang eine dünne Schicht glauco-
nitischen Sandes mit BhynclioneUaplicatüis Soio.^ Vola, Exogyra etc.,

dann kommt die weisse Kreide, die eine Mächtigkeit von mehr als

100 Meter erreicht und Echinocorys vulgaris Breyn. und Inoceramus-

Bruchstücke führt.

Nach unten geht die weisse Kreide in weissen, gelblichen und
bläulichen K rei d eni c rgel über. Am Berge Ak-kup (der dem Berg-

rücken Ssary-baba angehört) sieht man, dass diese Mergel von lockeren

röthli che n Sandsteinen unterteuft sind. An der Grenze zwischen

diesen Sandsteinen und dem Kreidemergel beobachtet man eine nicht

mächtige Schicht von sandigem Mergel mit kleinen Phosphoritkügclchen.

Die röthlichen Sandsteine bilden den Boden eines flachen, breiten

und langen Thaies, welches zwischen dem Bergrücken Ssary-baba und

*) Diese Sandwüste bildet nur eine Bucht der ungeheuren Karakenwiiste, welche

zwischen dem grossen Baichan, dem Koscha-seira, der sarmatischen Stepi« und dem
Djanak liegt.
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einer Reihe von kleinen, von einander losgetrennten Bergrücken , von

denen der sUdlicliste und zugleich der grösstc unter dem Namen Tuar-

kyr bekannt ist, liegt. 8ic gehören zur unteren Kreide. Bei Mansu
(SO. von Kodja-ssufy) liegen in diesen Sand-

steinen Fossilien, welche meistens mit den in g
den oberen Gaultschichten Mangyschlaks vor-

kommenden identisch sind. Nördlich von Tuar
sammelte ich die Exogyra Coulonii ^ welche

bekanntlich im oberen Neocom verbreitet ist. ^^^v\^\
Der Bergrücken Tuar-kyr , sowie alle

kleineren Höhen , welche dessen Fortsetzung

gegen Norden bilden und bis zum Brunnen
Kifhiscbem sich erstrecken, bestehen aus nacb

N. 20—50" W. streichenden jurassischen

Schichten , welche , unter einem Winkel von
17— 20 nach SW. einfallend, unter die röth-

lichen Sandsteine hinabgehen.

Die Schichtenfolge von Tuar-kyr ist die

folgende

:

^

a) oben liegen die Kalke mit Hornstein ^
und einer Waldlieimia cf. Leckenbyi Walz.^ %

b) darunter folgen die Spongienmergel ^

(mit Lithistiden), an deren Basis eine dünne
Schicht von ^

c) bläulichem Ammonitenkalk liegt, if

welcher viele Lamellibranchier (Ctenostreon^

PecteUy Plicatula, Modiola (jibbosa Sow.y Phola-

domya MurcMsonii , Ceromya ^ Exogyra)^

Brachiopoden (Rhynchonella und Terebratida)^

Seeigel und Seelilien (Millericrinus) enthält.

Von Ammonitiden kommen hier vor : Peltoceras

athleta Sow., Cosmoceras ornatum Schl.^ Cosm.

sp. aus der Gruppe der Jason d'Orb., Quen-
stedtioceras Lamberti Soio., Quenst. Mariae
d'Orb.^ Olcostephanus sp.

d) Eine nicht mächtige fossilleere Schicht

von sandigem Thon trennt diese Ammoniten- "1

Schicht von dem ^
e) röthlichgelben Kalkstein, welcher reich | ^ \ \

an Fossilien ist. Mit Ausnahme von Qu. Mariae
kommen hier alle Ammonitenarten des bläu-

lichen Kalksteins und dazu noch Cosmoceras

cf. enodatuvn Nile, Stephanoceras cf. coronatum

Brug. , Macrocephalites sp. und mehrere
Harpoceras-Arten vor. Von den übrigen Ver- ^
Steinerungen sind zu erwähnen : Grypkaea
dilatata tiow. , Lima, GervilUa, zwei oder drei Trigonia-Arien aus

der Gru])pe der costatae , Goniomya , Area , Isocardia , Astarte,

Lucina y Pecten, Modiola gibbosa , Pholadomya Murchisonvi , Rhyncho-
nella varians.

.\
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Die in diesen Scliicliten begrabene Fauna weist auf obere Kello-

wayschichten, und zwar auf die Zonen von Peltoceras athleta oder die

Ornatcnsebichten bin. 8onnt wird der erste Beweis für das Auftreten

von mittleren Jurascbicbten südlich von Mangyschlak, wo sie schon

längst von E i e h w a 1 d >) angedeutet worden sind, geliefert. Dadurch
erscheint das von Abich'^) behauptete Vorkommen des Jura an der

westlichen Küste des Aralsee keineswegs als unwahrscheinlich;

Unter den Hellichten mit Peltoceras athleta folgt eine mächtige
.Serie von klein- und grobkörnigen Sandsteinen, welche eine Neigung
zur Bildung grosser kugelförmiger Concretionen zeigen und mit braunen
Thonschiefern wechsellagern. Manchmal finden sich in denselben un-

deutliche rflanzenrestc. retrographisch, paläontologisch und strati-

graphisch entsprechen sie vollkommen den kohlenführenden Schichten

Mangyschlaks.

Nach Osten von Tuar-kyr und seinen Fortsetzungen gegen NW.
zeigen die pflanzenführenden Sandsteine und Kellowayschichten schon

ein Einfallen gegen NO., oftmals bis 40°, so dass wir hier eine grosse

unsymmetrische Anticlinale vor uns haben, welche, im Allgemeinen nach

NW. streichend, den östlichen Theil Djanaks zusammensetzt. Weiter

östlich von Tuar folgen auf diese Anticlinale wahrscheinlich noch ein

Paar schwächere Falten.

Die Djanak'sche Anticlinale (Fig. 2) verliert sich zwischen Otan

und Kifhischem unter den horizontalen Neogenschichten Ustürts, welche

hier, wie fast überall, mit einem hohen Steilrand, Tschink, abfällt.

Ich bestieg den Tschink in der Kia-djob genannten Oertlichkeit.

Hier liegen auf den röthlichen untercretacischen Schichten zuerst

a) Kalkmergel , Gypsmergel , Gypse und poröse Kalksteine. Zu
Unterst sind schlecht erhaltene Schalen von Spaniodon gentilis getroffen

worden. Darauf lagern

b) sarmatische Kalke mit Gardium, Mactra u. s.

Den Ustjürt selbst durelKpierte ich von Kia-djal nach dem Brunnen
Beyram-eli und von dort übei' den Brunnen Kosch-adschi , Urta-utsch-

kuju, Jangry-Tschogran und Karassaj.

Diese ganze Strecke zeichnet sich durch dieselbe freudenlose Ein-

förmigkeit aus, welche dem übrigen Ustjürt auch eigen ist. Man sieht

vor sich stundenlang eine grenzenlose, vollkommen flache Ebene, die

nur s])ärlich mit Gras bewachsen ist. Hier und da zeigt sich ein

Wäldchen von niedrigem schattenlosen Saxaul (Haloxijlon ammodendron)

.

Der Boden besteht aus feinem, grauen, stark kalkigem Lehm. Von Zeit

zu Zeit WMrd diese Ebene durcli eine breite schüsseiförmige Vertiefung

unterbrochen. Solche Vertiefungen haben auch einen vollkommen ebenen

Boden und sind von allen Seiten mit einem niedrigen (4—5 Meter),

wenig steilen Rand umgeben. Dieser Rand zeigt gewöhnlich horizontal

liegende Schichten von sarmatischem Kalkstein und Mergel. Der Kalk-

stein ist stark cavernös und enthält grosse Abdrücke von Mactra

Fabreana d'Orb., Tapes gregaria Partsch^ Gardvum plicatum Eichw.,

') Ed. Eichwald, Geologisch italäontologische Bemerkungen über die Ualbinsel

Mangyscblak und die Aleutischen Inseln. St. Petersburg 1871.
'-) H. Ab ich, Zur Paläontologie des asiatischen Russlands. Mt-m. de l'Acad.

Imp. de St. Petersb. 1858, (ö), VII.
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Nnftsa ftp. etc. Der Boden der Vcrticfunc:en bestellt aus denisell)en

Lehm, uie die Steppe von Ustjiirt selbst, nur ist er liier mächtiger.
Darunter liegt überall der sarmatisehe Kalkstein.

Fig. 2.

A Kubadagh.

Jt Gr. Balchan.

aa VerwerfungsRiialte

von Balchan.

h Ssary-baba.

r. Tuar-kyr.

(/(/ Verwerfung von
Kamyscbty.

CC Kai-ataii.

r; Miikle von Basnli-

kuduk.

E Nord-Aktau.

F Süd -Aktau.

1. Bnrnak.

2. Kuknrt-ata.

3. Kosph-oha.

4. Tuar.

5. Kodja-ssiify.

C. Karassaj.

7. S.sak-ssor-kuj.

8. Bi.soh-akty.

9. Djai-mysch.

Tsrhair.

JVtw5U> WO-UJ-Ö-öto.

Gpologische Kartouski^^ze der Ostküsto dos Kaspisrlion Meeres.

Bei Karassaj stieg ich vom Ustjiirt hinab. Der Tschink stellt

hier zwei Stufen dar. Die obere besteht aus den weichen sarmatischcn

Kalksteinen mit Abdrücken von kleinen Cardien, Mactren und
Tro chus. Die Oberfläche der zweiten Stufe wird theilweise vom Flug-
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saiul, tbeilweise vom Salzboden gebildet. Einzelne vorrag-ende Hügel
zeigen stark erodirten sannatiscben Kalkstein. Darunter folgen mäcbtige

Ablagerungen von Gyps, die aiicli Steilwände zusammensetzen, mit

welchen diese zweite Stufe gegen die westlicher liegende kleine Sand-

wüste Ssak-ssor-kuj endet. Diese Sandwüste beginnt am nördlichen

Ufer des Golfes von Karabugas, zieht sich nach Norden, verengt sich

stark bei dem Brunnen Ssummbja, erweitert sich dann wieder und
erreicht im Norden die Oertlichkeit Bussaga am Rande des Ustjürt.

Von Osten und Westen wird diese Sandwüste von Steilräudern

begrenzt. Jener im Osten ist der eben beschriebene Tschink von Ustjürt,

im Westen erhebt sich ein dem von Ustjürt vollkommen entsprechender

fast ebenso hoher Tschink, welcher die östliche Grenze einer zwischen

der Sandwüste und der kaspischen Küste liegenden Steppe bildet. (Dieser

Tschink wird meistens mit keinem besonderen Namen bezeichnet, nur

im Süden treffen wir die Bezeichnung Kajassan irnek). Zwischen dem
Brunnen Ssak-ssor-kuj und Kadjalo zeigt dieser Tschink die folgende

Z usammensetzung.
Zu oberst liegen weisse und gelbe Kalksteine in Wechsellagerung

mit weissem Mergel und grauem Mergelthon. Sie enthalten viele sar-

matische Versteinerungen, aber nur in Abdrücken.

Tiefer liegen die gelblichen Sandsteine, oolithische sandige

Kalke, braune sandige Thone und dünne Gypslager. Die oolithischen

Kalksteine enthalten die Schalen von Spaniodon gentilis Eichw.

Noch tiefer erscheint eine mächtige Schicht von Gyps, welche

von bleichgelben Sandsteinen unterlagert ist, denen auch dünnere Lager

von Gyps untergeordnet sind. In diesen fand ich auch einige Exem-
plare von Ervülia sp. und sehr schlecht erhaltene Memhrani'pora. Als

Grundlage dieser Sandsteine erscheinen röthlichgraue Schieferthone.

Bei Kodjola lagern diese Schieferthone auf den weissen kreide-

ähnlichen Kalksteinen mit Osirea^ welche schon dem Eocän zuzugehcJren

scheinen. Das Profil von Ssak-ssor-kuj beweist, dass die Gypse von

Karassaj den Schichten mit Span, gentilis untergeordnet sind.

Ein weiterer wichtiger Schluss, welchen wir aus der Beschaffenheit

des Tchinkes von Ssak-ssor-kuj ziehen können, besteht darin, dass die

oben erwähnte Steppe, deren Rand jener Tschink bildet, wahrscheinlich

grösstcntheils aus sarmatischen Schichten aufgebaut ist, während man
auf den geologischen Karten hier gewöhnlich die Farbe der „kaspischen

Formation" aufträgt.

Wenden wir uns jetzt zum gebirgigen Theil der Halbinsel Mangy-
schlak, zu den Bergen Karatau und Aktau. Weder die Zeit, noch der

Raum gestatten mir hier in Details einzugehen; ich beschränke mich

darum nur auf die Erläuterung zweier Profile. Das erste (Fig. 3)

schneidet das Gebirge von Mangyschlak etwas cpier. Die Mitte wird

von dem zackigen und felsigen Kamm eingenommen, welcher den Namen
Karatau trägt.

Einzelne Gipfel dieses Kammes erreichen oft eine Höhe von

500—800 Meter. Karatau besteht aus steil aufgerichteten und manchmal
in Falten gelegten Thonschicfern, Quarzitcn und Sandsteinen, welchen

stellenweise Ohioritschiefer, Dolomit und Anthraconit untergeordnet sind.

Die Schichten sind versteinerungsleer, was eine nähere Bestimmung
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ihres Alters unniöglicli niaclit. Da sie aber discordant von dtMi nieso-

zoisc'licii Ablagcriiiii^en bedeckt sind, darf man ihnen ein i)ahiü/üischcs

Alter zuschreiben. Das Streichen des Gebirg-es ist W. 20<* N., das
Streichen der Schichten von W. 10" N. bis W.
80" N. mit 40—800 Einfallen gegen S. und N. |
Die Falten sind an der Nordseitc zahlreicher, <•

während im Süden meistens ein gleichförmiges ^

nördliches Einfallen beobachtet wird. Auf bei-

den Seiten des Karatau bedeckt die alten

Karatauschiefer eine mächtige sandig-thonige g
Schichtcnscrie, welche wenigstens eine Mächtig- §
keit von 4000 Meter besitzt. Sie bildet den -z

Boden jener breiten Thäler, welche das Karatau- ^'

gebirge von den beiden Aktau trennen. Diese .^

Thalböden stellen keine Ebene dar, sondern
^

sind von mehreren Reihen langer niedriger |
Sandsteinriicken durchzogen, welche, indem sie |
dem Karatau im Allgemeinen parallel laufen, ^

wie grosse Meereswogen gegen denselben

emporsteigen.

Die Bildung dieser Rücken, welche in

der Regel aus Sandstein bestehen , wird
durch die Wechsellageruug der letzteren mit

den Schieferthonen veranlasst. Da dabei die

Schichten vom Karataugebirge her einfallen «

(5— 20''X. und S.), so ist der gegen das Gebirge g
schauende Abhang immer steil, der entgegen-

gesetzte flach geneigt.

Die tiefsten Lagen der sandig-thonigen

Schichtenserie bilden: .^ i^ \ q st

1. grellfarbige Sandsteine und
T h n e (grau

, strohgelb , dunkelroth und
weiss) , welche dünne Lagen von Quarz-

conglomerat und Braunkohle enthalten. Sie

zeigen oft unregelmässige Schichtung, liegen

flach auf den abradirten, steil aufgerichteten

Karatauschichten und enthalten schlecht er-

haltene Pflanzenreste. Darauf folgen

2. aschfarbige Thone und gelb-
lichgraue Sandsteine, welche ziemlich

dicke (bis O'ö Meter) Braunkohlenlager und
viele Brauneisenstein - Concretionen enthalten.

In den oberen Horizonten dieser Schichten- ^
gruppe beobachtete ich am Berge Kara-diirmenj §
(bei Aussar) und bei Tschair, an der Nordseite

J.

von Karatau eine sandige Kalksteinlage, welche ^
mit Conchylien mitteljurassischen Alters erfüllt

"^

ist. Am häufigsten erscheinen hier Ostrea acuminata Sow., dann Pecten

lens Sow., eine kleine Avicula , Ästarte und PleuroniT/a-Arten. Höher
folgen noch ein Paar Kohlenflötze. Diese Thatsache weist darauf hin,

Jahrbuch der k. k. geol. ReicLsanstalt. 1888. 38. Baud. l.u.2.Hel't. (N. Andruasow.) 35
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dass wenigstens ein Theil der kohlenführenden Schichten von Mangy-
sclilak dem braunen Jura angehört, und dass die tieferen Lagen dein

Lias, vielleiclit sogar älteren Horizonten, anheimfallen mögen.
3. In der folgenden Schichtengruppe , welche von dunkel-

grauen und r 1 h e n S a n d s t e i n e n in Wechsellagerung mit dunklen
Schieferthonen gebildet wird , trifft man eine reiche Bivalvenfauna,
welche auf die Zugehörigkeit derselben zur Kellowaystufe hinweist. Es
sind theilweisc dieselben Arten, wie wir sie in den Schichten mit Pelto-

ceras athleta von Tuar-kyr gesehen haben. Rhynchonella varlans Schi.,

Gryphaea dilatata Soiv., Modiola gihhosa Sow., Pholadomya Murchisonii
Soiv.)

, dann verschiedene Pecten , Gervillia , Avicida , Lima, Area,
Isocardia^ Gresslya, Trtgoma, Goniomya^und Pleuromya. Ammoniten
sind äusserst selten ; ich habe einen Harpoceras und einen Perispkinctes

aus der Gruppe des mosquensis Fisch, gefunden.

4. Auf den Kellowayschichten liegen zwischen Dj armisch und
Aussar graue Sandsteine , welche eine grosse Menge ßrachiopoden
(Rhynchonella und Terebratula) beherbergen. Im mittleren Theil liegt

eine Austernbank. Die Austern gehören drei Arten : Ostrea (Älectry-

onia) hastellata Qu., Ostrea deltoidea Sow. und Exogyra cf. reniformis

Goldf. an.

5. Die Brachiopodensandsteine werden von einem groben Kalk-
stein bedeckt, welcher ausser denselben Brachiopoden, wie in der vor-

hergehenden Schicht, noch eine eigenthümliche Fauna enthält. Hier

finden sich zusammen mit einer Nerinea (N. cf. swprajurensis Voltz.),

grosse Mytilus , Perna, Trigonia, Astarfe, mit den Steinkernen von
Pleurotomaria und Pterocera auch Aucellen.

Die zwei letzteren Glieder gehören ihrer Lage und theilweise ihrer

Fauna nach dem oberen Jura an , doch enthalte ich mich vorläufig

einer näheren Parallelisirung dieser Schichten.

6. Eine ziemlich dicke Schichtenserie von leeren, weissen und
gelben Sandsteinen trennt den Nerineenkalk von der

7. Bank mit Exogyra Coulonii und grossen Fernen, auf welcher

bei Tschai

r

8. eine T r i g o n i e n bank mit grossen A s t a r t e n und eine Schicht

mit kleinen Bivalven und Gasteropoden folgen.

Die Schichten 7 und 8 gehören wahrscheinlich noch dem oberen

Neocom an, während
9. die grobkörnigen Sandsteine von Tschair, welche jetzt folgen,

schon dem unteren Gault (Aptien) angehören. Sie enthalten die fiir die

Aptstufe vom Ssim-birsk und Ssaratow charakteristischen Uoplites Des-

hayesii Leyvi., Placenticeras hicurvatus Mich., Acanthoceras Cornuel-

lianum d'Orb. und Inoceramus aucella Traut. Ausserdem kommen zahl-

reiche Reste von Nautilus, Ancyloceras, Modiola, Area, Exogyra, Astarte,

Gardium, Trigonia, Thetis, Plicatula, Panopaea, Natica u. s. w. vor.

Eine ähnliche Fauna tritt im Gault von Pjatigorsk (Nord-Kaukasus) auf,

und das von B o g d a n o w i t c h constatirte Auftreten von Uoplites Des-

hayesii auf dem Kopeth-dagh zeigt nur , wie weit diese Fauna sich

nach Süden fortsetzt.

Der übrige Theil der sandig-thonigen Schichtenscrie entspricht

dem oberen Gault (Albien). Er wird von röthlichen und gelb-
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liehen Sandsteinen und h lau lieh grau en T honen zusammen-
gesetzt. Die ersteren, sowie auch die letzteren enthalten massenhaft

eisenhaltige Concietionen der mannigfaltigsten Formen. Was aber die

Sandsteine selbst charakterisirt , das ist ihre Neigung zur Bildung

grosser kugeliger oder sphäroidiseher kalksandiger Concretionen.

Solche Concretionsbildung ist freilich auch den tiefer liegenden Sand-
steinen nicht fremd, doch erreicht sie dort nie ähnliche Dimensionen
wie hier. Bis 1—4 Meter im Durchmesser grosse Kalksandsteinkugeln

bedecken im Gebiete des oberen Gault zu Hunderten ganze Felder,

von den lockeren zwischenliegenden Sandmassen durch Ablation befreit.

Der obere Gault von Mangyschlak zerfällt leicht in zwei Ab-
theilungen :

10. eine untere mit Hoplites interruptus und den verwandten
Formen und

11. eine obere mit Hopliten aus der Gruppe der Hopl. splendens und
mit Inoceramus sulcatus Park., Pinna^ Avicula, Nucula und Turritella.

Am Fusse des nördlichen Aktau schliesst die sandig-thonige

Schichtenserie mit diesen Schichten und höher folgen schon cenomane
glauconitische Mergel und Sandsteine.

Im Süden aber, in der Umgebung vom Brunnen Bisch-akty

erscheint der untere Theil der Cenomanstufe durch den tieferen Ablage-
rungen ähnliche Sandsteine und Thone repräsentirt und wird durch das

Vorkommen von Schloenhadda varians Sow.^ Schloenb. Goupei Br. und
Exogyra conica Sow., sowie von zahlreichen Inoceramen und Gastero-

poden gekennzeichnet.

Bevor wir jetzt zur Besprechung der beiden Aktau übergehen, ist es

nothwendig, jene isolirten Neogeninseln zu erwähnen , welche hie und
da auf den mesozoischen Schichten und sogar auf den Karatauschichten

liegend, uns zeigen, dass die neogenen Bildungen einstens eine bis zum
Karatau selbst vordringende, transgredirende Decke bildeten. Eine

solche Insel wurde schon von Bar bot de Marny^) constatirt. Sie

besteht aus sarmatischen Kalksteinen und liegt horizontal und dis-

cordant auf der grellfarbigen Schichtengruppe (1) und den Karatau-

schichten in einer Höhe von 240 Meter gegenüber dem Berge Kara-
diirmenj, unweit von Aussar. Diese Schichten liegen also nicht auf

dem Gipfel des Karatau , sondern auf seinem nördlichen Abhänge.
Solch eine zweite Insel beobachtete ich auf dem Berge Barys, auch
auf dem Nordabhange vom Karatau, unw^eit von Djarmis. Die dritte

Insel constatirte ich in einiger Entfernung nach Norden auf dem
isolirten Tafelberge Djap-rakty, wo sie discordant auf den Aptschichten

(9) liegen. Im Westen von Djap-rakty wird auch die flache Höhe vom
Tafelberge Aj-rakty von einer sarmatischen horizontalen Scholle gebildet,

welche transgredirend auf abradirten, gegen Norden (10") geneigten

Schichten der weissen Kreide , der cenomanen Sandsteine und der

Schichten mit Inoceramus sulcatus Park. ruht.

In einer wechselnden Entfernung vom Karatau, im Norden und
im Süden ziehen sich ihm parallel zwei steile Wände, die gewöhnlich

wegen ihrer von den Kreidemassen herrührenden Farbe als Nord- und

») Barbot de Marny, N. J. für Miner. 1875, pag. 858.

35'
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SiUlaktaii bekannt sind. Der Xordaktaii beginnt am siidliclieu Ende
des Golfes Kajdak, wo seine nacb Norden geneigten Schichten sich

unter den hori/ontalen Tertiärschicliten verlieren. Jedoch weiter gegen
SO, zeigen sich hier noch einzelne Berge, welche ans der weissen

Kreide bestehen und als Erosionsreste zu verstehen sind. Von dem
Salzsee Tuz-bair zieht sich dann die Kreidewand vom nönilichen Aktau
in einer regelmässigen Linie nach Nordwesten bis an den Golf Ssary-

tasch hin. Der südliche Abhang ist sehr steil, stellenweise fast ganz
vertical. der nördliche sehr schwach zum Meere und zu der sandigen

Halbinsel Busatschi geneigt und wird von canonartigen tiefen Schluchten

durchsetzt, durch welche die im Norden von Karatau sich sammelnden
Gewässer ihren Ausgang suchen. Bei dem Grabmale Utossyn wendet
sich die Steilwand des Xordaktau gegen Süden und geht in diejenige des

Südaktau über. Letzterer zieht sicli in einer nicht so regelmässigen Weise,

wie der Nordaktau gegen SO. hin. Mit diesem Und)iegen der Steilwand

ist auch eine Biegung des Streichens verbunden. Im Nordaktau fallen

die Schichten ganz flach nach NO. und NNO, (nur am Avestlichen Ende
bei Kumak-kapy ist ein starkes flexurähnliches Aufbiegen nach oben
bemerkbar), dann sehen wir einen Uebergang nach N., NW. und W.
bis im Südaktau ein dem nördlichen entgegengesetztes Einfallen (SW.
und SSW.) sich zeigt. Somit erscheinen die beiden Aktau anticlinal

und schliessen zwischen sich im Westen ein breites Thal ein, welches
aus der sandig-thonigen Schichtenserie aufgebaut ist. Die letztere zeigt

eine ganz ähnliche Umbiegung der Schichten ^) wie in den beiden

Aktau und umkleidet mantelflirmig das westliche Ende des Karatau.

An der Zusammensetzung der beiden Karatau nehmen die ober-

cretacischen Schichten ausschliesslichen Antheil. Die obere Kreide zer-

fällt hier in drei leichtkenntliche Abtheiliingen

:

1

.

Die untere besteht aus glauconitischen Sandsteinen oder Mergeln,

welche oft grosse Lager von Phos])horit enthalten.

2. Die mittlere und die mächtigste bauen Kreidemergel und weisse

Schreibkreide auf.

3. Die obere stellt zwei parallele Ablagerungen glauconitischer

Mergel und Bryozoenkalksteine dar.

Bevor ich auf die weitere Eintheilung dieser Schichten und deren

organische Einschlüsse eingehe , will ich ein Paar Worte über den
weiteren Verlauf des südlichen Aktau sagen. Je weiter östlicher, desto

undeutlicher wird derselbe und desto näher rückt er zum Karatau

;

südlich von Odnu biegen sich die obercretacischen Schichten , statt

regelmässig südwärts zu fallen, muldenförmig ein, und zwischen Basch-

kiiduk und Ssumsu stellt sich eine neue, schwache, dem Karatau
])arallclc Anticlinale ein. In der Mitte dieser Mulde liegen die Num-
mulitcnkalke und Mergel, darauf buntfärl)ige Schiefertlione und ein

Kalkstein mit Ervillicn, welche wahrsf-heinlich den unter dem Gyps
liegenden Sand.steincn von Ssak-ssor-kuj entsprechen. Die südlich von

dieser Mulde liegende Anticlinale erscheint bei Basch-kudnk und bei

Aktscha-kuju als ein Anticlinalthal, in dessen Boden wiederum die unter-

cretacischen sandig-thonigen Schichten erscheinen, während die beiden

') Siehe Doroscliin, Gornoj .Tournal. 1871, Nr. 1,
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Abhiinge von steilen Wänden der oberen Kreide gebildet sind. Die Unter-

sucliungen dieser Wände bei Bascli-knduk, Biir-kuju, Aktscha-kuju, Biscli-

akty etc. haben mir viel paläontologisclies Material gegeben , welches
eine detallirtere Gliederung der oberen Kreide gestattet, als früher.

Zu Unterst liegen hier gla uconi tische Mergel mit Phos-

pboritlagern, welche beiläufig dem Cenoman entsprechen. Darauf folgen

die K re idemergel , welche fast keine Versteinerungen einschliessen,

dann die eigentliche S c h r e i b k r e i d e mit Echmocorys vulgaris Breyn.

und Tnoccramus Brogniarti. Die darauf folgenden Kreideablageriingen

sind bald rein, bald werden sie glauconitisch und zeichnen sich durch

eine reine Fauna, welche auf die Mucronatenkreide oder das Campanien
von Mitteleuropa hinweisen, aus. Hier sammelte ich Kieselspongien,

GaryophylUa poecülum Etchw., Magas pumüns Sow., Terebratulina gra-

cilis Schi , chrysalis Schi., Rhynchonella cf. lineolota Phil., Terehratella

cf. Menardii, Terehratula carnea Sow.., Crania sp., Bryozoa, Serpulidae.,

Änomia, Pecten, Spondylus^ Inoceramus., Gryphaea vesicularis Lam.,
Nautilus sp., Belemnitella mucronata d'Orh., Echinocorys vulgaris Breyn.,

Cidaris, Bourgueticrinus. Eine dünne Schicht Kalkstein mit Baculites

sp.., Scaphites constrictus Sow., Hamitcs ellipticus Mant. trennt manchmal
die Mucronatenkreide von der jetzt folgenden Abtheilung der oberen

Kreide. Sie erscheint bald als weicher Bryozoenkalk, bald als glauco-

nitischer Mergel. Diese Schichten enth'^iten ausser vielen Bryozoen auch
Spongieu, mehrere Arten von Seeigel (Echinocorys sulcatus Goldf.,

Epiaster., Cassidulus^ Echinoconus, Rhynchonella plicatilis und Qryphaea
vesicularis etc.

In der Steilwand zwischen Bisch-akty und Ssinek sieht man, dass die

obercretacischen Schichten abradirt sind und die sarmatische Stufe bald

auf der weissen Kreide , bald auf dem Bryzoenkalk liegt. Sie beginnt

hier mit einer Conglomeratschicht, dann folgen Mergel und zu oberst

Kalkstein. Die weiter südlich bei Ssak-ssor-kuj auftretenden Spaniodon-

schichten , die bunten Thone , sowie die kreideähnlichen Kalke von
Kodjala und Nummulitenmergel von Kara-schtschek (östlich von Bisch-

akty) fehlen hier.

Sehr interessant sind die geotektonischen Verhältnisse NO. von

Bisch-akty. Hier zieht sich von Kamyschty gegen NW. eine Hügelreihe,

Fis

sw.-xo. Ak-djol Bisnliakty Kamyschty

Die Verwerfung von Kamysnhty.

1. Untercretacische Sandsteine. 2. Cenomane glaiiconitisnhe Mergel. 3. Kreidemergel und weisse
Kreide. 4. BryozoenkalU. 5. Bunte Tlione. 6. Spaniodonscliichten. 7. Sarmatische Stufe.

welche aus den Schichten der sandig-thonigen Serie besteht. Diese

Schichten sind durch eine Verwerfung (Fig. 4) zerschnitten, welche.
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indem sie nordwestlich streicht, bei einer weiteren Verlängerunf»" etwa

mit der Mittellinie der oben beschriebenen Anticlin<ale /usammenfallen

würde. Das Einfallen der Verwerfung- ist 80" NO., das Einftillen der

Schichten im Siidfliigel lO« SW., im Nordtlügel 25o NO. An der Ver-

werfungsspalte stossen im Nordflügel jüngere Horizonte mit den älteren

des Südflügels zusammen.

Nach dieser kurzen Skizze des Mangischlak'schen Gebirges will

ich noch zum Schluss Einiges über die Structur der Halbinsel Tüb-
karagan mittheilen, welche das westliche Ende von Mangyschlak bildet.

Es ist eine hohe Steppe , welche aus horizontalen Schichten aufgebaut

ist. An den Meeresufern beobachtet man nur Neogenschichten, während
in der Mitte der Halbinsel, zum Beispiel in der Schlucht Chougababa,
die obere Kreide sichtbar ist und dabei die am Ufer aufgeschlossenen

unteren Glieder der Tertiärschichten fehlen.

Dieser Umstand bestätigt uns, dass die weiter östlich als besondere

Gebirgszüge Aktau erscheinenden obercretacischen Ablagerungen sich

unter den Tertiärschichten Tüb-karagans als ein sich immer mehr ver-

flachendes Gewölbe fortsetzen.

Die Tertiärschichten Tüb-karagans umfassen alle schon oben

von uns unterschiedenen Glieder. Zu oberst liegt die sarmatische Stufe,

welche hier drei deutliche Abtheilungen aufweist:

1. Die oberste besteht hauptsächlich aus oolithischen Kalken mit

Mactra Fahreana d'Orh. 1), welche nach oben von aus Schalen der

Mactra caspia Eichw bestehenden Conglomeraten bedeckt sind.

2. Dann folgen dunkelbraune Schieferthone, welchen Quarz- und
Muschelsandschichten untergeordnet sind. In diesen Schichten sammelte
ich massenhaft: Modiola volhynica Eichw , Mactra 'podolica Eichw., Tapes
grecjaria Partsch.^ Gardiwn ohsoletum Eichuj..^ plicatwui Eichw. ^ Syndosmya
sp., Nassa duplicata 8ow., Trochus cf. pictus Eichw., Bulla, Serpula etc.

Auch wurden die Wirbel eines Meersäugethieres mit Hyperostosen (wie

bei Pachyacanthas) gefunden.

3. Die untere sehr beständige und sonderbare Abtheilung der

sarmatischen Stufe bilden mergelige Schichten , welche nur unzählige

Schalen von Pholas vstjurtensis Eichw. und grosse Knollen von einem

kleinen Spirorhis enthalten. Es ist merkwürdig, dass ein ganz ähnliches

Hervortreten der Pholadenschichten an der Basis der sarmatischen

Stufe, auch an vielen anderen Orten (nach dem Tagebuche Bar bot
de Marny's am nordwestlichen Ustjürt und nach Romanowsky im

Bohrloche von Ajabar, in der mittleren Krim beobachtet wurde).

Unter der Pholasschicht liegen

4. Sande und Conglomerate mit Spaniodon (jentiUs Eichw. Neben
dieser bezeichnenden Leitnnischel finden sich ein Paar andere Spaniodon-

Arten, Pholas sp. fnon vfitjurtp-nsis).^ Bruchstücke von Unio, Ervilia

podolica Etichio. vur.y Rissoa (Moh.rcnsterniaJ sp., Nas.sa Dujardinii Pesh.^

Murex .Huhlavatus^ Hydrohia^ Serpula, Fischknochen und Otolithe.

*) T= Mactra ponderosa Eichw. non auct. = M. podolica M. Hörn, non Eichiv.
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Diese Schiebten, deren stetiges Hervortreten unter der sarniatischen

Stufe wir sclion früher bemerken konnten , entsprechen ihren strati-

graphischcu und paläontologischen Verhältnissen nach volikoniinen den

Spaniodon-Sdnchtcn der Krim und des Kaukasus ^) und somit dürften

dieselben den obersten Horizonten der zweiten Mediterraustufe an-

gehören.

Das Alter der die Spaniodonschichten unterteufenden

5. buntfarbigen Schieferthone, welche mir keine Versteinerungen

geliefert haben, kann deshalb nicht genau ermittelt werden. Sic kcinnen

ebenso gut ein Aequivalent der mittelmiocäncn krimo-kaukasischcn

Melettathone , als auch der oligocänen Thonschichten etwa der West-
küste vom Aralsee darstellen.

Am Berge Uugosza, welcher als ein isolirter Erosionsrest einer

früher ununterbrochen zwischen Tüb-karagan und Ustürt dagewesenen
horizontalen Neogendecke am Ufer des Golfes Ssary-tasch aufragt, liegen

die bunten Thone concordant auf den Eocänschichten.

Die letzteren Schichten zerfallen in zwei Abtheilungen

:

1. Eine obere weisse, bestehend aus der Kreide täuschend ähn-

lichen mergeligen Kalken mit Austern, Haifischzähnen und Spongien, und

2. die untere — ein glauconitischer Sandstein, voll von Num-
muliten und Orbitoiden; welcher nach unten in den Nummuliten-
kalk übergeht, welchen wir auch in der Schlucht von Kumak-kapy
auf der oberen Kreide ruhen sehen.

Damit schliesse ich meinen kurzen und gewiss unvollständigen

Bericht. Mögen ihm als Entschuldigung die kurze Zeit, welche ich der

Bearbeitung meiner Beobachtungen und Sammlungen widmen konnte,

dienen. Mir schien es nothwendig, manche interessante Thatsachen dem
gelehrten Publicum schon jetzt bekannt zu machen , ohne die Zeit

abzuwarten , wenn ich im Stande sein werde , meine Beobachtungen
eingehender niederzulegen. Ich erlaube mir hier diejenigen Thatsachen
zusammenzufassen, welche meiner Ansicht nach Aufmerksamkeit ver-

dienen.

1. Es ist zuerst das Auftreten einer Anticlinale der mesozoischen

Schichten an der Ostküste des Golfes von Karabugas, welche freilich

im selben Sinne streicht, wie der südlicher liegende Kuba-dagh, die

beiden Baichan und Küren-dagh, doch mit einer starken Abweichung
gegen Norden.

2. Das Auftreten einer Synclinale und einer Anticlinale der Kreide-

schichten im Süden von Karatau.

•3, Das Vorhandensein einer besonderen Stufe der Miocänab-
lagerungen, der /SpamWon-Schichten, welche den SpaniodonSchichten
der Krim und des Kaukasus vollkommen entsprechen, am Mangyschlak
und am westlichen Ustjürt.

') Siehe Annalen des k. k. naturhist. Hofmuseums: 1887, Bd. II, Nr. 2, pag. 76,

auch meine Notiz: „Die Schichten mit Sjjaiiiodon Barbotü Stuck in der Krim und im
Kaukasus. St, Petersburg 1887,
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4. Das Vorkommen des nummnlitenfiihrenden Eocäns am Mangy-
schlak, welches somit ein Verbindungsglied zwischen den transkanka-

sisehen Nummulitenschichten und denen an der Westküste des Aralsees

bildet.

5. Die zicndich vollständige Entwicklung* der untercretaeischen

Serie, insbesondere das Auftreten des Albien.

6. Der sichere Nachweis des oberen Kelloway an der Ostkiiste

von Karabugas.

7. Der Nachweis, dass die Kohlenflötze Mangyscidaks bis in den

mittleren Jura hinaufreichen.



Der am 5. und 6. Februar 1888 in Schlesien,

Mähren und Ungarn mit Schnee niedergefallene

Staub.

Von Carl Freih. v. Camerlander.

Die letzten Jahre Laben eine Reihe von Staubmassen, welche bald
mit Regen , bald mit Schnee niederfielen , in den Bereich der Unter-

suchung gezogen. Angeregt wurden diese Untersuchungen, wie es

scheint, zumeist durch eine Arbeit von A. E, Nordenskiöld ^), in

welcher er die Resultate von Untersuchungen veröffentlichte, die er an
einzelnen schwedischen und grönländischen Schneestaubmassen durch-

geführt hatte. N r d e n s k i ö 1 d ist auf Grund dieser seiner Untersuchung
zu der Meinung von einem meteorischen Ursprung dieser Staubfälle

gelangt, indem er auch das Vorhandensein eines von ihm Kryokonit
genannten , eigenartigen Silicates als des Hauptbestandtheiles in den
erAvähnten Staubmassen für erwiesen hielt. Rasch folgten dieser, 1874
erschienenen Arbeit dann die Untersuchungen Sil vestri's 2), der einen

sicilianischen mit Regen niedergefallenen Staub untersuchte, v. Lasau Ix's ^)

für einen in der Umgebung von Kiel mit Schnee niedergegangenen Staub
und endlich als letzte, wohl auch sorgfältigste und bis in's kleinste Detail

eingehende Arbeit diejenige unseres verewigten Freundes Schuster *), der

den in Klagenfurt 1885 mit Regen niedergefallenen Staub untersuchte.

^) A. E. No rdenskiüld, Ueber kosmischen Stuub ,
der mit atmosphärischen

Niederschlägen auf die Erdoberfläche herabfällt. Poggendorffs Anualen. Bd. CLI,

pag. 154—165.
'^) 0. Silvestri, Ricerche chimico-micrografiche sopra le piogge rosse e le

polveri meteoriche della Sicilia in occasione di grandi burrasche atraosferiche. Atti

deir accad. Gioenia in Catania. 1878, Ser. IIl , Tomo XII, pag. 123—151 und
Derselbe, Sopra un pulviscolo meteorico contenente abbondante quantitä di ferro

metallico piovuto ä Catania la notte del 29 al '60 marzo 1880. Atti della Reale accad.

dei Lineei. 1880, transunti pag. 163.

^) A. V. Lasaulx, Ueber sogenannten kosmischen Staub. Miner. und petrogr.

Mittheilungen. (11. Febr.) 1880, Bd. III, pag. 517—532.
*) M. Schuster, Resultate der Untersuchung des nach dem Schlammregen

vom 14. October 1885 in Klagenfurt gesammelten Staubes. Sitz.-Ber. d. kais. Akad. d.

Wiss. 1886, Bd. XCIII, 81—116.

Jahrbuch der k. k, gpol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band, l.u.2. Heft. (Camerlander.) 36
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Im Gegensatze zu N o r d e n s k i ö 1 d i) und theilweise auch zu S i 1 v e s t r i,

der einen kosmischen Ursprung' von Theilen derartiger Staubraassen

wenigstens nicht vorweg ausgeschlossen wissen möchte, vertreten

sowohl v. La sau Ix wie Schuster mit Entschiedenheit die

Ansicht, dass auch nicht ein Scheingrund für eine ausserirdische

Abstammung solcher Staubfälle vorhanden sei. v. La sau Ix gab das

Vorhandensein von gediegenem Eisen und dessen Begleitelementen, Cobalt

und Nickel, iür derartige Staubvorkommnisse wohl zu, stellte aber

dessen Beweiskraft für die Annahme einer siderischen Abstammung, wie

es vorher geschehe», mit Hinblick auf Vorkommnisse von geometallischem

Eisen in Basalten etc. entschieden in Abrede, und Schuster musste

für den von ihm so genau durchstudirten Staub von Klagenfurt das Dasein

von gediegenem Eisen überhaupt leugnen.

Schon mit Rücksicht auf dieses eine Moment schien es nicht

uninteressant und keine vergeudete Arbeit, an die Untersuchung eines

neuen derartigen Vorkommens heranzutreten. Zudem haben wir es in

den oben genannten Untersuchungen nur mit vereinzelt dastehenden

Arbeiten zu thun , indem ja doch die Forschungen , mit denen der

Schöpfer der Mikrogeologie, Ehrenberg 2"), in den Vierziger-Jahren

unseres Jahrhunderts den durch lange Zeitläufte forterhaltenen mythi-

schen Nimbus von derartigen als Blutregen , Wüstenstaub u. s. f be-

zeichneten Phänomenen abnahm , lediglich die in derartigen Staub-

massen stets mit enthaltenen organischen Reste, seien es die Kiesel-

panzer von Diatomeen, seien es pflanzliche Gebilde, wie Trichome,

Algenreste u. s. w. in ihr Bereich gezogen hatten. Allerdings waren
auch Ehrenberg die so zahlreich enthaltenen und in den weitaus

meisten Fällen die Hauptmasse des Staubes ausmachenden Bestandtheile

mineralischer Natur nicht entgangen ; doch mussten sich diese meist

mit einer, der betreffenden Tafelfigur beigedruckten, h()chst allgemein

gehaltenen Bezeichnung wie: Crystallus cuhicus albus, Cr. columnaris

viridis, Cr. colvmnaris aurantiacus etc. begnügen. Aber auch , was die

Kenntniss von der chemischen Zusammensetzung derartiger Staubmassen

betrifft, also ein Moment, das gerade in den letzteren Jahren für die

Frage nach der Herkunft derselben so vielfach in Rechnung gezogen

wurde, ist die Ehr enberg'sche Arbeit nicht eben sehr von Bedeutung,

Man ist versucht, in dieser Hinsicht eher noch auf ältere Untersuchungen

zurückzugreifen, indem z. B. von Döbereiner ^) eine beiläufige Analyse

erhalten ist, die er an einem Staube ausführte, welchen Goethe, der,

wie er sich ausdrückt, „für alle grossen und kleinen Naturerscheinungen

gleich aufmerksame Geheimrath v. Goethe", gesammelt hat oder auf

Sementini*), der in einem 1813 in Calabrien gefallenen rothen Staube

') Auch die Untersuchung eines im Nov. 1883 in Chili und Argentinien mit

Regen niedergegangenen Staubes bestärkte Nordenskiöld in seiner Ansicht von

einem meteorischen Ursprünge. Compt. rendus. 188G, Tom. CHI, pag. 682.
*') Chr. (i. Ehrenberg, Passatstaub und Blutregen. Berlin 1849.

') Dr. Uöbereiner , Ueber den Erdgehalt eines Regens u. Schnee.s. Schweigger's

Journal für Chemie und Physik. 1813, Bd. IX, pag. 222.
*) Bericht dos Prof. Sement.ini in Neapel über den am 14. März 1823 in der

Stadt Gerace in Calabrien gefallenen mit einem rothen Staube vermengten Regen.

Schweigger's Journal. XIV, pag. ] 30- — Es ist dies wohl derselbe Fall, den Daubr6e
(Exi)crimentalgeologie, pag. 393) von Cutro angibt und den er mit dem Niederfallen

von Mi;1coritcn in Verbindung bringt.
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Chrom nachwies und auf das Vorhandensein niineralisclicr Hestandtheiie,

die er zum Theil als Pyroxen erkannte, hindeutete.

Nach alledem schien es keine pin/Jich verlorene Mühe, als zu

Beginn des Fehruar d. J. die erste Nachricht von einem neuerlichen

8chneestaubfalle kam . demsell)en eini|.^e Aufmerksamkeit zuzuwenden.
Auf den folgenden lilättern ist enthalten, was ich über die weite

Verbreitung und die näheren Details des Phänomens selbst in

Erfahrung bringen konnte, vereint mit den Resultaten , welche die

mikroskopische Untersuchung des reichlich niedergefallenen

Staubes wie dessen chemische Analyse ergeben habeu. Zum
Schlüsse sei es dann versucht, unter Hinblick auf andere analog ie

Fälle die Herkunft der diesjährigen Staubmassen abzuleiten.

Der Staubfall am 4., 5. und 6. Februar d. J.

Die erste Kunde von einem im östlichen Schlesien gefallenen

gelben Schnee brachte das Morgenblatt der Deutschen Zeitung vom
8. Februar d. J. in einer aus Niedck bei Bistritz in Ostschlesien gemel-

deten Nachricht, die ich wegen der klaren und anschaulichen Schil-

derung in ihren wesentlichsten Theilen hier wiedergebe.

„Am 5. d. in der achten Morgenstunde trat hier eine eigen-

thümliche Naturerscheinung ein, über die ich Ihnen kurz berichten will.

In der Gegend von Jablunkau bis Teschen fiel bei einem Nordwest-

schneegestöber ein intensiv gelb gefärbter Schnee , welcher die ganze

Gegend drei Centimeter hoch bedeckte. Die Luft zeigte beim Aufhören

des Schneefalles bis hoch zum Gebirge eine eigenthümlich gelbe

Färbung und war mit feinem Sand derart vermengt, dass man am
Sehen und Athmen sehr gehindert wurde. Der Wind wirbelte die

gelbe Masse stellenweise auf und trieb sie in das Gebirge. Die Thäler

waren insbesonders damit mehr angefüllt. Einige Herren wollten einen

Schwefelgeruch wahrgenommen haben, welcher Ansicht ich mich nicht

anschliessen kann. Es muss anderwärts ein furchtbarer Orkan gewüthet

haben, welcher im Stande war, diese Mengen festen Stoffes emporzu-
wirbeln und fortzutragen. Wie weit diese Erscheinung bei uns in

Schlesien auftrat, konnte ich leider nicht ermitteln. Bei Friedek und
Skotschau wnirde sie ebenfalls bemerkt."

Zugleich übermittelte der Einsender eine Probe des feinen Staubes,

den Bodensatz von einer Handvoll geschmolzenen Schnees. Diese kleine

Probe wurde mir über meine Bitte von der Redaction der Deutschen
Zeitung liebenswürdigst zur Verfügung gestellt und beziehen sich die

im Folgenden wieder zu gebenden Untersuchungen zum Theil auf diese

eine Probe.

Die „Brünner Zeitung" brachte in ihrer Beilage „Brünner Morgen-
post" vom 15. Februar eine weitere Notiz über das Phänomen, welche

wegen der darin mitgetheilten Ansicht eines Fachmannes, Herrn Prof.

A. Makowsky's. gleichfalls wiedergegeben sei:

„In der Nacht vom 4. auf den ö. d. M. herrschte in Schlesien

ein orkanartiger Sturmwind. Am Morgen des 5. fand man den Schnee
mit einem hell-ockerfarbigen , ausserordentlich feinen Pulver bedeckt,

welches der ganzen Landschaft eine eigenthüniliche Färbung verlieh.

36*



284 Carl Freih. v. Camerlander.
[4]

Von einer Seite wurde dieser Staub, der durch die Fensterfngen zwischen
die Doppelfenster eindrang, als Wlisteustaub bezeichnet. Herr Prof.

Makowsky an der Briinner technischen lloclischule, welchem eine

Probe eingesendet wurde, si)rach nach vorläufigen mikroskopischen
Analysen seine Meinung dahin aus, dass es Lössstaub gewesen sei,

welcher in der Atmosphäre in grosser Menge vorhanden gewesen und
mit dem Schnee herunter gekonmien sein müsse."

Abgedruckt wurde die citirte Notiz in der Troppaucr Zeitung

vom 17. Februar, ohne dass neuere Daten über die Verbreitung des

Phänomens gegeben worden wären. In ihrer Nummer vom 29. Februar
meldete sodann die Troppaucr Zeitung, dass das Phänomen aucli in

Troppau selbst beobachtet wurde, „wo in der Zeit von 7 bis V28 Uhr
Morgens (5. Februar) der Staub in solchen Massen fiel, dass dieselben

sich hoch oben in der Luft als dichte, den Himmel verfinsternde Wolken
zeigten".

Auch in Troppau war es wie in den östlichen Theilcn Schlesiens

ohne Zweifel der Nordwind, der für die fragliche Erscheinung als

massgebend zu betrachten ist, wie aus den, mir durch die Freundlich-

keit des Herrn Prof. Em. Urban mitgetheilten Aufzeichnungen der

meteorologischen Station Troppau hervorgeht: 4. Februar 2^' Nm. SEr,,

8'i Abd. N 8; 5. Februar 8^' M. Orkan N lU, 2i' Nm. N,,8'^ Abd.

Nß. Eine Probe des hier gefallenen Staubes war leider nicht mehr
erhältlich.

Mein geehrter Freund, Baron Gastheimb, k. k. Bezirks-

commissär in Mistek. bestimmte mir das Verbreitungsgebiet als von den
Höhen bei Ostrawitz bis zur Niederung von Mähr.-Ostrau hinunter und
bemerkte, dass der Schneefall den ganzen 5. Februar über währte, am
intensivsten aber zwischen 8 und 9 Uhr Morgens war.

Bezeichnen aber Troppau und Fulnek in Mähren , wo brieflicher

Mittheilung zu Folge der Staubfall auch eifolgte, von dem zuerst als

alleiniger Schauplatz des Phänomens gemeldeten, gebirgigen Theile von

Ostschiesien entferntere Punkte, an denen es zur gleichen Zeit und in der

gleichen Weise beobachtet werden konnte, so meldete mir ein Schreiben

des Oberlehrers in Rautenberg, südöstlich von Freudenthal, in Mähren,

Herrn A. Rieger, dass der gelbe Staub auch dort sichtbar war, aber

leider nicht weiter beachtet wurde, weil man meinte, er rühre von den

Feldern der nächsten Umgebung her. Eine Probe des Vorkommens ge-

rade von diesem Punkte wäre aus dem Grunde von hohem Interesse

gewesen, weil möglicherweise leicht kenntliche Bestandtheile der Basalt-

laven des Rautenberges daselbst dem Staube beigemengt gewesen

sind und dadurch Schlüsse auf den Grad der Abhängigkeit, die der-

artige weit verbreitete Staubmassen von localen Einflüssen aufzu-

weisen haben mögen, thunlich gewesen wären.

Bezüglich der äusseren Begleiterscheinungen des Staubfalles, die

an dieser Stelle, wo es sich in erster Linie um die minei alogische

Zusammensetzung des Staubes handelt, nur nebensächliche Bedeutung

haben, verweise ich auf den Bericht, welchen die meteorologische Beob-

achtungsstation Ostrawitz in Ostschlesien an die Dircction der k.k. Central-

anstalt für Erdmagnetismus und Meteorologie erstattet hat, (Märzheft der

meteorologischen Zeiti-chrift , 1888) und bemerke, dass Herr Director
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IlotVatli J. H a n n über meine diesbezügliclic Bitte die Güte hatte, mir das

von jienannter IJeobachtungsstation einj;-esendete Schmelzwasser einer

grösseren Partie des Staubschnecs zur Uiitersiichuiii,' zu überleben. Herr

Director H a 11 n hatte überdies die Freundlichkeit, mir über manchen, sich

auf die Verbrcitunj;' und Herkunft des Staubes bezieiicnden Punkt Aus-

kunft zu Theil werden zu lassen; es sei gestattet, hierfür hier recht

herzlich zu danken.

Die üben an.üeführte Notiz der „Brünner Zeitung" hatte des

Ferneren gemeldet, dass auch in Czäcza (Oberungarn) die gleiche Er-

scheinung constatirt wurde, wo man sie als Folge einer Bedeckung
mit Schneepilzgattungen betrachtete. Herr Director Stur gab mir eine

darauf bezügliciie Notiz , welche in einer Zeitung der Gegend , dein

„Närodny Hläsnik", enthalten war, und die besagte, dass am (j. Februar

die Schneedecke zu Thurocz Szt. Marlon und in der ganzen Umgegend
mit einer ziemlich dichten, sciimutziggclben Schichte eines sehr zarten,

feinkörnigen Staubes bedeckt war. Bestätigt wurden die von dem
gleichen Stanbfalle in Nordwestungarn berichtenden Zeitungsnotizen

durch eine Zuschritt des königl. ungarischen Meteorologen, Herrn Ignaz

Kurländer, der mir über meine diesbezügliche Bitte mittheilte, dass

ihm aus Czäcza, Comitat Trencsin , eine Probe des gelblichen Staubes

eingesendet wurde, der nach dem in der Nacht vom 5. auf den 6. Februar
herrschenden Nordsturm den Schnee auf weit ausgedehnte Flächen in

einer Dicke von 3—4 Centimeter bedeckt hatte. Die Staubprobe sell)st

wurde der Pester Naturforscher-Gesellschaft übermittelt und einer ein-

gehenden Untersuchung zugeführt.

Nachdem somit eine Reihe von Nachrichten vorlagen, welche von
dem Niedergange des gelben Staubes am 5. Februar in einem grossen

Gebiete von Oesterreichisch Schlesien und Mähren , am 6. Februar im
nordwestlichen Ungarn meldeten , schien es sehr wünschenswerth , in

Erfahrung zu bringen, ob in dem, unserem Antheile von Schlesien

nördlich vorliegenden Preussisch - Schlesien , also den Kreisen Ratibor

und Leobschütz , das gleiche Phänomen nicht gleichzeitig beobachtet

wurde. Mein geehrter Freund, Herr Dr. G. Güricb in Breslau, hatte

die Güte, mir über meine Bitte eine Reihe von Nachrichten zukommen
zu lassen, aus denen denn auch für Preussisch-Schlesien das gleiche

Phänomen zu constatiren war.

Der in Ratibor erscheinende „Oberschlesische Anzeiger" brachte

in seiner Nummer vom 22. Februar einen längeren, „Stürmisches"

überschriebenen Artikel, wonach in der Nacht vom 4. zum 5. Februar
und noch am 5. Morgens ein heftiger Sturm Felder und Häuser mit

einem gelben Schnee überzog, der sich ein Millimeter hoch überall

auflagerte. Zvt^ei Wochen darauf war der Staub allerwärts noch zu

sehen. Der Artikel erörtert sodann in längerer Ausführung die Frage
nach der Herkunft des Staubes, die er nach der angeführten südsüd-

westlichen Richtung des Windes aus der Sahara herleitet, während die

Meinung, dass er einfach von südlich gelegenen Feldern stamme, mit

Rücksicht auf die Massenhaftigkeit und die weite Verbreitung als

unhaltbar bezeichnet wird.

Der „Oberschlesische Anzeiger", sowiedie „Oberschlesische Presse",

die erstere unter dem Titel „Wüstensand, Lössstaub, oder keines
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von beiden" bracliten bald darauf ziendich übereinstimmende Notizen

über die Resultate einer mikroskopischen und ebemischen Analyse,

welche Herr Dr. Grcinert in Ratibor an dem daselbst in der Nacht
vom 4. zum 5. Februar i^efallencn Staube durcl)i;etiihrt hatte. Es werden
farblose, das Licht stark brechende Krystalle von Quarz angeführt

neben Partikelchen von Kohle und pflanzlichen Resten. Die Analyse
ergab Kieselsäure mit Spuren von Eisenoxyd. Es wird hervorgehoben,

dass der feine Staub von den Feldern vor dem Wind hergetrieben

wurde, aber nicht als feinvertheilte Staubwolke in der sturmbewegten
Atmosphäre sich befand und sodann der Schluss gezogen, dass der

feine Staub nichts anderes als durch den orkanartigen Sturm aufgewirbelter

Staub der umgebenden Felder gewesen sei.

Herr landschaftlicher Forstmeister Rudnick in Ratibor hatte

auf meine Anfrage die Freundlichkeit, nebst einer Probe des in Ratibor

gefallenen Staubes mitzutheilen , dass die in den oberschlesischen

Blättern meist gemeldete südliche Windrichtung nach den in der

meteorologischen Beobachtungsstation in Ratibor vorgenommenen No-
tirungen nicht ganz den Thatsachen entspreche, indem daselbst

während der fraglichen Nacht bis Morgens 7 Uhr vielmehr NW« und erst

Nachmittag 2'' Wg beobachtet wurde, während andere Beobachter aller-

dings auch Süd- bis südwestliche Strömungen constatirten. Hierauf werde
ich jedoch noch später zurückzukommen haben und wollte nur bereits

hier schon hervorgehoben haben, dass auch in Preussisch-Schlesien die

— wie wir sahen — sonst fast für das Phänomen in seiner ganzen weiten

Verbreitung beobachtete N. oder NW.-Richtung nicht gefehlt hat.

Am heftigsten war — so berichtet Herr Forstmeister Rudnick —
der Sturm von Nachts 3 Uhr bis Früh 8 Uhr. Die genaue Feststellung

der von dem Staube bedeckten Fläche in Preussisch-Schlesien , zumal

gegen N. zu," ist aber trotz der mir zu Theil gewordenen Förderung
von so mancher Seite nicht durchführbar und können nur im Allgemeinen

die Kreise Ratibor und Leobschütz als von dem Ereignisse betroffen

bezeichnet werden. Nur zweier Nachrichten habe ich noch zu gedenken,

auf die ich aber, so interessant sie auch durch die weitere Entfernung der

Oertlichkeiten sind, mich weiter nicht zu beziehen in der Lage sein werde.

Herr Dr. Kos mann in Breslau berichtet in einem, durch die Redaction

der Schlesischen Zeitung in Breslau mir zugekommenen Schreiben, dass

bei Altenberg funweit Hirschberg) am N.-Fusse des Riesengebirges am
4. Februar d. J. Vormittags, also einen Tag. ehe in den übrigen

Theilen das Phänomen constatirt wurde , ein bräunlichrother Staub,

wie von feinem Ziegelstaube . oberflächlich die Abhänge der Berge

bedeckte. Leider wurde von Herrn Dr. Kosmann keine Probe des

der gegebenen Beschreibung zufolge von dem gelben Schneestaube

von Oberschlesien etc. des 5. und 6. Februar schon allein der Farbe

nach abweichenden Staubes gesammelt. Ebenso muss ich leider davon

abstehen , eine interessante Mittheilung des Herrn Rittergutsbesitzers

Ha ebne auf Rachen bei Haltsch a. d. Oder (etwa 30 Kilometer WNW,
von Breslau) zu verwerthen. Derselbe berichtet von einem am 6. Februar

(dem Tage mithin, an welchem in NW.- Ungarn der gelbe Schneestaub

zur Beobachtung kam) auf seiner Domäne beobachteten chocolade-

braunem Staube, der bei einem leichten Schneetreiben und Südwest-
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lieber Windrichtung — letztere indessen nicht ganz sicher — nieder-

geganti-en.

Die weite Entfernung der durch keine zwischengelegenen Orte

mit dem llauptverbreitungsgebiete in Zusannnenhang stehenden beiden

letzteren Oertlichkeiten, die wenigstens der Färbung des Staubes zufolge

von dem eigentlichen, in diesen Mittheilungen zu besprechenden gelben

Staube abweichende Beschaffenheit und endlich die Nichtübereinstimmung

der Fallzcitcn nöthigen mich, die beiden letzten Nachrichten ausser

Spiel zu lassen und lediglich die ersteren Mittheilungen zu benutzen.

Diese aber lassen, um kurz die Thatsachen zusammenzufassen, das

Folgende klar und deutlich erkennen

:

In der Nacht vom 4. zum 5. Februar d. J. und noch am frühen

Morgen des 5. bedeckte ein heftiger Sturm (nach der Ratiborer Station:

NWg) weite Strecken der Kreise Ratibor und Leobsc hü tz mit

gelbem Schnee. Am stärksten herrschte der Sturm von 3 Uhr morgens
bis 8 Uhr. Derselbe Sturm, bald als reiner N.-, bald als NW.-Sturm
gemeldet, bedeckte am selben Morgen, zumal aber um die 8. Stunde,

ein weites Gebiet in Schlesien und Mähren, zwischen Skotschau
und Troppau, ja westlich darüber hinaus bis zum Rautenberg mit dem
gleichen gelben Schnee und hielt der Niedergang den ganzen Tag über

an. Am intensivsten aber scheint der Staubfall längs einer, zu der

höchsten Erhebung des schlesisch-ungarischen Grenzgebirges, dem
Jablunkaupass, leitenden Linie gewesen zu sein. In der darauf fol-

genden Nacht aber ward das gleiche Phänomen im nordwestlic hen
Ungarn beobachtet, auch hier bei herrschendem N.-Sturm und
deckte am Morgen des 6. eine 3 Centimeter mächtige gelbe Schicht

den Boden. Dies die mir zugänglich gewesenen Daten über die nähereu
Umstände des Schneestaubfalles selbst und seine Verbreitung.

Nunmehr sollen die Resultate zusammengefasst werden, zu welchen
ich bei den mineralogisch-chemischen Untersuchungen der Staubproben
von Niedek, Ostrawitz und Ratibor gelangt bin.

Mineralogische Zusammensetzung des Staubes.

Der in Niedek, Ostrawitz und Ratibor gesammelte Staub

des Schneefalles vom 5. Februar 1888 erweist sich, wie man, von

unwesentlichen Nebensächlichkeiten abgesehen, sagen kann, durchwegs
gleich zusammengesetzt. Seine Farbe ist gleichförmig lichtgelb

mit einem Stich in lichtgrau ; er tühlt sich fein wie Mehl an und
bietet infolge dieser grossen und sich in den einzelnen Proben gleich-

bleibenden Feinheit des Pulvers dem unbewaffneten Auge ausser etlichen

heller hervorschimmernden Pünktchen kaum etwas Beachtenswerthes.

Nur der bei Ratibor gesammelte Staub zeigt schon dem freien Auge
grössere Quarzkörner, die wohl jedenfalls von Sand herrühren, der beim
Aufsammeln des Staubes diesem beigemengt wurde , sowie ebenso zu

deutende Kohlenstückchen. Mit Salzsäure befeuchtet , lässt der Staub

kein Aufbrausen erkennen, auch nicht, wenn er mit warmer Salzsäure

behandelt wird. Beim Glühen erhält das Pulver eine lichtziegelrothe

Farbe und entweicht Wasser. Beim Anhauchen gibt es den bezeichnenden

Thougeruch.
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Dnrcli die Untcrsuchnng- des Stanbes unter dem Mikroskop er-

kennt man sofort die grosse ßetbeili,i;-nn2: kleinster , das Licht doppelt

brechender mineralischer Substanzen neben, der Zahl nach weit zurück-

stehend , meist g-nisseren organischen Resten, theils animalischen, wie
Diatonieenpauzern etc., theils vegetabilischen, wie Trichomen u. a. Was
die G r ö s s c n V e r h ä 1 1 n i s s e der an der Zusammensetzung des Staubes
theilnehmenden mineralischen Bestandtheile anbelangt, so kennzeichnet

dieselben schon hinlänglich die Angabe, dass erst bei der Vergrösserung
1 : 200 ein halbwegs für eine Untersuchung geeignetes Bild geschatten

werden konnte; meist war bei stärkeren Vergrösserungen zu arbeiten

und um an den kleinsten Mineralsplittern unseres Staubes überhaupt

etwas erkennen zu können, musste nicht selten die Vergrösserung

eines Carl Reich ert'schen Mikroskopes 1 : 1100 angewendet werden.
Das mittlere und im Allgemeinen weit vorherrschende Maass der

mineralischen Fragmente dürfte mit 001 Millimeter zu bezeichnen sein,

die grössten mögen zwischen OOG und 007 Millimeter schwanken,
wahrend allerdings die AnhJiafnngen thoniger Substanz, die weiter

unten genauer besi)rochen wird, bis auf Grössen von 0"2 Millimeter im
Längsdurchmesser steigen ; die kleinsten Partikel werden mit 001 Milli-

meter gewiss nicht unterschätzt sein.

Die Form der mineralischen Bestandtheile ist in den meisten

Fällen, wie eigentlich nicht anders zu erwarten, die von abgebrochenen
Bruchstücken , die aber im Allgemeinen meist scharfe Ecken zeigen,

nicht eigentlich zugerundet sind. Ueberwiegen mithin die abgebrochenen
Partikeln , so wundert man sich andererseits doch , so manche wohl
ausgebildete, ganz unversehrte Säule zu erblicken.

Neben den genannten schmutzigfarbigen Thonpartikeln und den
durch ihre lebhaften Polarisationsfarben schon bei der ersten Beob-
achtung mit dem Mikroskope kenntlichen farblosen Quarzen, sowie

den organischen Resten treten aber aus dem beim ersten Anblick so

gleichmässig zusanunengesctzt erscheinenden Staube unter dem Mikro-

skope eine Reihe von farbigen Mineralbestandtheilen hervor, die dem
mikroskopischen Bilde ein nicht erwartetes, abwechslungsreiches Gepräge
aufdrücken. Allerdings ist dies Bild nur zu erzielen, wenn das Canada-
balsampräparat den Staub in der feinsten Vertheilung aufgestreut er-

hält; dann aber sieht man ganz deutlich die braunen Farbentöne der

Rutile, die saftiggrünen der Hornblenden und im polarisirten Lichte

geben die Epidote und Zirkone ein lebhaftes und buntes Farbenspiel,

welches hinter dem schmutzigen Staube nicht zu vernmthen ist.

Die folgenden mineralischen Bestandtheile betheiligen sich an der

Zusammensetzung des Staubes : Quarz , Thonsubstanz , Hornblende,

Turmalin, Epidot, Rutil, Zirkon, Orthoklas, Glimmer, Apatit, Magnetit,

Eisenglanz neben unsicher zu bestimmendem Augit, Granat, Calcit. Die

hier gegebene Aufeinanderfolge entspricht zugleich dem Mengenver-
hältnisse der einzelnen Bestandtheile.

Unter den mineralischen Bestandtheilen des untersuchten Staubes

treten in erster Linie zwei hervor: Quarz und Fetzen von Thonsubstanz.

Der Quarz erscheint in Form ganz unregelmässig begrenzter,

wasscrheller , oft lebhaft glänzender 13ruclistücke ohne Spaltrisse und

besitzt in den weitaus meisten Fällen lebhafte Polarisationsfarben. Die
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Umrisse der Quarzkörner sind bald mehr oder minder scharfkantig-,

bal(i mehr 'zugcriindet ; im Ganzen überwiegen die lirnchstücke mit

sciiart kantiger Begrenzung. Einscldiisse sind im Quarz nicht selten,

weit überwiegend sind es FlüssigkcitseinscblUsse, die auch die bekannte

Anordnung in Keihcn nicht selten sehen lassen, lloidräume sind des-

gleichen des öfteren vorhanden. Die Grösse der Quarzkörner ist stets

ziendich die gleiche, zugleich die mittlere unter den mineralischen Bc-

standtheilcn überhaupt.

Als Thon Substanz werden angesprochen die vielfach vor-

handenen
,

ganz unregelmässig begrenzten und die verschiedensten

Grössenverhältnissc aufweisenden Lappen und Fetzen von schmutzig-

rothbrauner oder mehr rothgelber Farbe. Jedenfalls sind diese thonigen

Partikeln der Grösse nach unter allen Bestandtheileii des Staubes die

hervorragendsten und sind da Fetzen mit einer Länge von 022 Milli-

meter gar nicht so selten; der Zahl nach dürften dieselben vielleicht

sogar den Quarz überwiegen.

Unter gekreuzten Nicols verbalten sie sich wie isotrope Massen;
nur die hin und wieder den Thonbröckchen eingestreuten Quarzkörnchen
stechen dann durch ihr Farbenspiel hervor. Nicht ganz selten finden

sich in ihnen, nicht etwa blos ihnen anhaftend , kleine , schwarze,

nicht metallisch glänzende Körner, die wegen der Natur des sie

bergenden Bestandtheiles gewiss nicht als metallisches Eisen ange-

sprochen werden können. Es sind jedenfalls nur dichtere Anhäufungen
des färbenden Eisenpigments. Natürlicherweise ist die Beantwortung
der Frage, welchem ursprünglichen Mineral die Thonbröckchen ihr

Dasein verdanken, schon allein mit Rücksicht darauf, dass die in dem
Staube zusammengewehten thonigen Bestandtheile verschiedenen Ur-

sprunges sein können, eine sehr schwierige. Trotzdem will ich auf Grund
der Beobachtungen, die an etlichen Partikeln anzustellen waren, ver-

suchen, die Frage zu beantworten. Man sieht hin und wieder noch die

Andeutung einer einst an dem ursprünglichen Mineral vorhanden ge-

wesenen Spaltbarkeit und merkt in diesem Falle, dass parallel diesen

angedeuteten Spaltrissen unter gekreuzten Nicols insoferne ein Maximum
an Dunkelheit iierrscht, als unter einem Winkel hierzu ein, wenn auch

noch so undeutliches Hellerwerden sichtbar wird. Desgleichen sieht man
nicht gar so selten Mineraleinschlüsse von hellen, durchsichtigen Farben,

über deren Natur ein L'rtheil kaum möglich ist, parallel diesen jetzt

nur mehr angedeuteten Spalten und streng hintereinander angeordnet.

Nach diesen Wahrnehmungen ist es mir wahrscheinlich geworden, dass

die thonigen Substanzen oder wenigstens ein beträchtlicher Theil der-

selben einem Biotit ihr Dasein verdanken. Inwieweit die thonigen

Bestandtheile eventuell, Avie anderwärts, von der Zersetzung von Feld-

späthen stammen, ist schwer zu entscheiden.

Es ist nicht selten , dass Theile der Thonsubstanz aufgelockert

sind und sich um grössere Quarzkörner, die in dieselbe hineingedrängt

wurden, wie ein Mantel oder besser, wie ein Häutchen legen, Wohl
nur zufällig lässt sich dieser Ueberzug der Quarzkrystalle mit Thon-
häutchen in den Präparaten von dem in Ratibor gefallenen Staube am
häufigsten wahrnehmen. Dagegen ist ein Ueberzug der Quarze mit den

lichten Häutchen von Eisenoxydhydrat nicht recht wahrzunehmen, sie

Jahrbuch der k. k. geol. Keiclisanstalt. 1888. 38. Band. l. u. 2. lieft. (Caiuerlauder.) 37
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sind in den meisten Fällen, wie erwähnt, klar und eine Behandlung
mit Salzsäure bedingt keinerlei Veränderung; ebenso ist auch die Thon-
substanz darnach höchstens ein w^enig heller geworden.

Dass eine Unterscheidung von Quarz und Feldspath in einem
Gemenge von so grosser Feinheit mit bedeutenden Schwierigkeiten

verbunden ist, darüber herrscht kaum ein Zweifel; hatten ja auch die

früheren Untersuchungen derartiger Staubfälle das Vorhandensein von
Feldspath neben Quarz in den meisten Fällen nur als ein unsicheres

hinstellen müssen. In den mir vorliegenden Präparaten konnte ich that-

sächlich nur einen Wahrscheinlichkeitsschluss auf die Anwesenheit von
Feldspath ziehen. Als Orthoklas glaube ich bezeichnen zu dürfen

sehr vereinzelt auftretende Blättchen mit ziendich guter Andeutung
von Spalten, an denen schiefe Auslöschung vorhanden, und die sich

trotz des Mangels einer sonstigen optischen Orientirung und krystallo-

graphischer Umrisse unterscheiden lassen von gestreiften Quarzen, die

auch vereinzelt sichtbar sind. Sind auch die Frische, die Folarisations-

erscheinungen in den unregelmässig gestreiften Quarzen und in den als

Orthoklas gedeuteten Formen mit regelmässiger verlaufenden Spaltrissen

dieselben — Unterschiede hierin wuirden leichter eine Trennung ge-

statten — , so scheint mir eben in der regelmässigen Anordnung von
Spalten ein Grund gelegen , Orthoklas anzunehmen. Wohl auch als

Orthoklas im Zustande von Zersetzung zu deuten sind ein paar sehr

vereinzelte Partien von beiläufig prismatischem Habitus, die durch

massenhafte Einschlüsse trüb erscheinen; vielleicht ist es angesichts

dieser trüben Partien sogar gestattet, anzunehmen, dass ein Theil der

Thonsubstanz vom Feldspath stamme, indem ein gewisser Uebergang
von diesen trüben Partien zu jener dem Auge nicht entgeht. Dass aber

die trüben, die Andeutungen von Krystallumrissen des Orthoklas noch
aufweisenden Partien wohl sicher von diesem herrühren , dürfte auch

daraus hervorgehen, dass eine solche, zu kaolinartiger Masse zersetzte

Partie noch ziemlich gut eine Verzwillingung nach dem Karlsbader

Gesetze erkennen Hess.

Endlich notire ich noch, dass in einem Falle ein sonst wie Quarz
aussehendes

,
ganz frisches Bruchstückchen eine Streifung erkennen

Hess, die mir die Zwillingslamellirung eines Plagioklas zu sein schien.

Es ist somit die Bedeutung des Feldspatlis für das Mineral-

gemenge unseres Staubes eine sehr untergeordnete, ein Umstand, den

dieser mit den meisten der überhaupt bekannt gewordenen analogen

Vorkommen theilt.

Entschieden häufiger als Feldspath sind eine Reihe anderer Minerale,

in erster Linie Hornblende und Ei)idot.

Die Hornblende erscheint in den untersuchten Staubpräparaten

in Form gut ausgebildeter Säulen von massigem Habitus, viel seltener

unregelmässiger Lappen, resp. abgebrochener Säulenreste von nicht

sehr starkem Lichtbrechungsvermögen. Die Farbe ist deutlich grün, bei

kleineren Exemplaren naturgemäss von geringerer Schärfe ; bei solchen

ist dann auch der Pleochroismus nur unbedeutend, während die grösseren

Säulen ihn ganz wohl erkennen lassen. Die optischen Verhältnisse (Aus-

löschungsschiefe bis 270), sowie schon der ganze Habitus lassen die

Bestimmung als sicher erscheinen. Dieser ist stets massig, niemals
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etwa blättchenarti?: , nianclimal jener schilfig-faserige . wie er , zumal
in krvstallinisc'lien Scliiefergesteinen, häufig ist und den man des Oefteren

als Beweis für eine Entstehung aus Augit hinzAistellen pflegt.

Der Epidot ist, was seine Verbreitung im Staube betrifft, wohl
direct nach der Hornblende zu stellen. Er erscheint in Form sehr stark

das Licht brechender, weckenartiger Gebilde ohne deutliche Krystall-

begrenzung. Seine Farbe ist weingelb bis grünlich, die Polarisations-

farben sind sehr lebhaft, kurz er gibt ganz das Bild, wie es die Unter-

suchung unserer krystallinischen Schiefer so oft vor Augen stellt.

Ebenso zahlreich , wenn nicht noch häufiger ist T u r m a 1 i n

in den untersuchten Vorkommen nachzuweisen. Als solcher werden
angesprochen gut ausgebildete, breit säulenförmige Krystalle von der

charakteristischen blaugrauen Farbe und sehr bedeutendem Dichroismus.

Auch die für die Turmalinsäulen bezeichnende hemimorphe Ausbildung

ist an einzelnen der, für die Grössenverhältnisse der Bestandtheile

unseres Staubes grossen Krystalle sehr wohl sichtbar (im Staub von

Niedek mass ich einen solchen von 004 Millimeter Lange und 0*010 Milli-

meter Breite). In einem Falle war ein Turmalinkrystall durch eine grosse

Anzahl von Einschlüssen in der Form von Stäbchen, die auch bei einer

Vergrösserung von 1100 nicht zu erkennen waren, und solchen knie-

formiger Rutile auffällig.

Mit Turmalin hinsichtlich der Verbreitung auf ziemlich derselben

Stufe stehen Rutil und Zirkon.

Der Rutil erscheint ebenso wie der Zirkon in ganz typischer

Ausbildung, der erstere mit der bekannten gelbbraunen Farbe, bald in

prismatischen Krystallgestalten , bald in Form von unregelmässigen

Körnern, der letztere weit vorwaltend in langen Säulen mit woblaus-

gebildeten Krystallumrissen. Rutil wie Zirkon erscheinen oft mit ganz

bedeutenden Dimensionen; so finden sich in dem Staube von Niedek
Rutile in einer Länge von 0056 Millimeter und 0"010 Millimeter in der

Breite, in jenem von Ratibor solche, die 0*040 Millimeter lang und
0*014 Millimeter breit sind und Zirkon (im Staub von Niedek) mit

0*052 Millimeter in der Länge und 0*008 Millimeter in der Breite.

Der sonst nie fehlende Apatit ist in unserem Vorkommen ein weit

seltenerer Gast als die eben genannten Minerale, im Staub von Niedek
fand sich eine schöne, sechsseitige Säule, farblos mit einem Stich in's

licbtgrünliche, an Einschlüssen ziemlich reich. Ihre Dimensionen waren
0*060 Millimeter in der Länge, 0*012 Millimeter in der Breite.

Wohl erst nach all den genannten Mineralen kommt, was die

Verbreitung betrifft , der Glimmer. Frischen Biotit fand ich über-

haupt nur in einem einzigen Falle ; hier war er von grünlichbrauner

Farbe und erwies sich durch die starke Absorption und sein Irisiren

als solcher. Häufiger dagegen finden sich Mineralpartikel, die ich als

ausgebleichte Glimmer , resp. als Zersetzungsproducte von Glimmer
ansehen muss. Es sind damit kleine grünliche oder auch farblose

Blättchen gemeint, sowie solche mit einem Stich nach Rosa, die unter

gekreuzten Nicols gleich dunkel bleiben , wohl auch von verworren

faseriger Textur sind und nur nach Analogie mit anderen Vorkommen
als zersetzte Glimmer zu deuten sind. In einem Falle erscheint ein

Zersetzungsproduct von giftgrüner Farbe.

37*
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Eisenglanz, sowie Magnetit ^^ind des weiteren vorhanden,

der letztere in den für ihn eharakteristisehen Formen.
Unsicher ist mir eine Keihe von Vorkonnnnissen, die theils wegen

der Kleinheit, in der sie anftreten, theils wegen ihrer spärlichen Ver-

breitung eine genaue Bestinnnung unmöglich machen.
Es betrifft dies zunächst das Vorhandensein von Augit. Neben

der grünen Hornblende erscheinen vereinzelt Bruchstücke, die sich nur

durch eine etwas intensiver grüne, resp. grünblaue Farbe von dieser

unterscheiden. Sie zeigen Andeutung einer S})altbarkeit , lebhafte

Polarisationsfarben und, w^enigstcns in einem Falle, eine Auslöschungs-

schiefe, die mit 35" bestimmt wurde; ein Umstand, der mit den übrigen

Eigenschaften auf monoklinen Pyroxen hinweist.

In einem einzigen Falle fand sich ein gelbgrünlicher prismatischer

Krystall, der durch seine Parallelfaserigkeit wie seine gerade Aus-
löschung eine Bestimmung als rhombischer Augit in bastitartiger

Zersetzung rechtfertigen dürfte.

Als Granat könnten ganz vereinzelte, farblose oder schmutzig

rosafarbige ]*artien gedeutet werden, die sich isotrop verhalten, eine

runzelige Oberfläche besitzen und reich an Einschlüssen sind, die sich

als anisotrop erweisen.

Nur in einem Falle ist mir ein vielleicht als Calcit zu deutendes

farbloses Blättchen aufgefallen, das eine schon bei gewöhnlichem Lichte

sichtbare, an die Zwillingslamellirung von Plagioklas erinnernde Streifung

aufwies.

Dass neben den genannten Mineralen nicht vielleicht vereinzelt

noch andere zu finden seien, will ich natürlicherweise keinen Augenblick
nur in Frage stellen.

Wurde durch die Beobachtung mit dem Mikroskop die mineralogische

Zusammensetzung der am 5. Februar d. J. gefallenen Staubmassen
Avohl hinlänglich genau sichergestellt, so schien es doch wünschenswerth,
an der Hand der chemischen Analyse über die Zusammensetzung noch

weiter unterrichtet zu werden. Es war dies zumeist mit Hinblick auf

die mehrfach ausgesprochene und in der That Jedem zunächst sich

aufdrängende Anschauung, der Staub stelle typischen Lössstaul) dar,

gel)oten, sowie mit Hinblick auf eine eventuelle kosmische Herkunft,

mithin auf die Anwesenheit von metallischem Eisen im Staube, welche

die mikroskopische Untersuchung in keiner Weise ergab.

Die an Proben von Ostrawitz und Ratibor vorgenommenen chemischen

Untersuchungen ergaben schon allein hinsichtlich der Betheiligung von

Bestandtheilen , Avelche in Salzsäure unlöslich und solchen , die darin

löslich, die auffälligste Uebereinstimmung. In der in Ostrawitz gesammelten
Staubprobe Avaren es 91*34 Procent, die von warmer Salzsäure nicht

gelöst wurden, in jener von Katibor 9048 Procent. Aehnlich überein-

stimmend wurden auch die relativen Mengen der einzelnen Bestand-

theile gefunden, so dass weiter unten ohne jede weitere Erläuterung

die Analysen der beiden, der Untersuchung zugeführten Staubnieder-

schläge folgen können. In demjenigen von Ratibor dürfte die gefundene

Zusammensetzung mit Rücksicht auf die oberwähnte Beimengung fremder

Bcstandtheile nicht stets die gleiche bleiben, indem ja eine eigentliche
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Durclisclniittsprobe nicht genommen werden konnte. Zuvor sei jedoch mit

Eiieksicht auf die Fraiie eines eventuellen meteorischen Ursprungs nur

noch betont , dass 5 G-ramm des Staubes von Ostrawitz auf ihren

eventuellen Oobalt- und Nickelgehalt geprüft wurden, dass jedoch hierbei

durchwegs ein negatives Resultat resultirte. Auf Cobalt w^irde mittelst

der emptindlichen Boraxperlenreaction , auf Nickel mit der überaus

emptindliehen Kaliumsulphocarbonatlösung geprüft. Während Cobalt

und Nickel im löslichen Theil. in dem sie ja — wenn an metallisches

Eisen gebunden — hätten vorhanden sein müssen , nicht aufgefunden

werden konnten , wurde bei Verwendung von 5 Granmi des Staubes

eine deutliche Spur von Kupfer, sowie eine solche von Mangan nach-

gewiesen. Um jedoch die Frage nach der Anwesenheit von metallischem

Eisen ganz sicher beantworten zu können , wurden jene schwarzen

Partikelchen , die bei der mikroskopischen Untersuchung als Magnetit

gedeutet wurden , mit einer magnetisch gemachten Nadel ausgezogen

und mittelst Einlegen in Kupfervitriollösung ^) ge])rüft. Es erfolgte keine

Zersetzung, gediegenes Eisen war mithin nicht vorhanden.

Titan konnte in einem Gramm nicht sicher nachgewiesen werden,

obwohl seine Anwesenheit nach den Ergebnissen der mikroskopischen

Untersuchung, die ja Rutil in relativer Häufigkeit hat erkennen lassen,

selbstverständlich ist.

Das Eisen ist als Oxyd in die Analyse eingestellt, wiewohl die

Veränderung der gelben Farbe in rothbraun beim Glühen auf die Mit-

anwesenheit von Oxydul deutet.

Die Resultate der Analyse waren die folgenden:

Staub von Ostrawitz.
In Salzsäure löslich In Salzsäure unlöslich Gliihverlust

(= organische Substanz

und Wasser) = 4"*55

Fe, 0, . . 1-23

Al^Os . . 2-26

CaO. . . 0-34

MgO . . Spur

3-83 Proc.

SiO, . . 78-38

Fe,0, . 0-41

Al,0, . 8-21

CaO . . 0-85

MgO . . 031
K,0 . . 1-99

Na^ . . 1-19

91*34 Proc. Gesammtsurame 9972

Staub von R a t i b o r.

In Salzsäure löslich In Salzsäure unlöslich

Glühverlust = 6-30Fe, 0, . . 1-71 SiO, . . . 78-06

AI, 0, . . 2-44 FeoO^ . . 0-68

CaO . . 0-86 ALO, . . 4-92

MgO . . 0-31 CaO. . . 1'3G

4-82 Proc. MgO. . . 039
K,0. . . 2-24

Xa^O . . 2-23

90-48 Gesammtsumme 101 -00

') Die von Lasaulx (Sitz.'Ber. niederrhein. Ges. 1882, pag. 212) vorgeschlagene
Eeaction mit einer wolfrarasauren Lösung (borwolframsaurer Cadmiumlösung) wurde
nicht ausgeführt.
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Vergleich mit anderen Staubfällen.

Es wird nunmelir meine Au%abe sein, auf Grund der erhaltenen

Untersuchungserg-ebnisse, den Staub vom f). Februar zu vergleichen mit

anderweitigen, zuvor untersuchten analogen Vorkommnissen.
Es sei gestattet, diesen Vergleich zu beginnen mit jenen so genau

untersuchten schwedischen und grönländischen Schneestaubmassen, die

N r d e n s k i ö 1 d ^) und L a s a u 1 x '-) eingehend studirt haben, und die

sich durch ihre graue Farbe von unserem gelben Schneestaube unter-

scheiden. Der besonderen Güte des Freiherrn v. Norde nskiöld,
der dieselben zuerst entdeckt und als ausserirdische Gäste beschrieben,

verdanke ich zudem eine Probe dieses von ihm studirten und seiner

Ueberzeugung: nach als selbstständiges Silicat mit dem Namen „Kryo-

konit" belegten Staubes. Es stammt dieselbe von dem grönländischen

Inlandeis, wo sie Baron N o r de n s k i ö 1 d auf seiner 1 883 unternommenen
Expedition in Löchern auf der Oberfläche des Eises gesammelt hatte.

Dieser Staub ist, wie Lasaulx nachwies, überwiegend aus Quarz,

dann grünem Glimmer, seltener aus Feldspath, schliesslich Epidot, Granat,

Magnetit etc. zusammengesetzt.

In der von Grönland stammenden Probe, die ich Baron Norden-
skiöld danke, ist die mineralogische Zusammensetzung nicht ganz die

von Lasaulx geschilderte, insoweit, als hier sicher auch grüne Horn-

blende eine Rolle sj)ielt, indem ganz ebenso wie in dem von mir unter-

suchten sclilesischen Staube deutlich ])rismatisch aufgebaute, intensiv

grüne Krystallbruchstücke sichtbar sind, an denen bisweilen eine

Auslöschungsschiefe von 12— 18 Grad zu beobachten ist. Diese Werthe
bedeuten aber Auslöschungsschiefen, die weit über die anormale Aus-

löschung- von Biotiten, etwa jener des Katzenbuckels hinausgehen, an

denen Latter mann 3) Winkel von 8 Grad fand, so dass, ganz ab-

gesehen von dem für Hornblende charakteristischen säuligen Aufbau,
dem massigen, nichts weniger als blättchenartigen Habitus, den viele

der grünen Bestandtheile des „Kryokonit" von Grönland zeigen, die

Betheiligung grünen Amphibols darin mir völlig sicher scheint. Dass in

den Proben des grönländischen Staubes, die v. Lasaulx zur Unter-

suchung vorlagen, diese grüne Hornblende gänzlich fehlte und — wie

von ihm des öfteren auf Grund eingehendster Prüfung ausgesprochen wird
— nur grüner Glimmer nachzuweisen war, diese Tliatsache kann ja ganz

wohl neben der Tliatsache, dass in anderen Proben des grönländischen

Staubes die grüne Hornblende eine Rolle spielt , fortbestehen. Noch
erwähne ich, dass Nord enskiöld in seiner ersten Untersuchung den

von Lasaulx als grüner Glimmer bestimmten Bestandtheil als Augit

angesprochen hatte und endlich , dass in der mir vorliegenden Probe

grönländischen Staubes die Krümchen von thoniger Substanz , wie wir

sie in dem Staube von Schlesien kennen lernten , auch nicht ganz

fehlen, und dass endlich die Korngrösse bedeutend mehr variirt, kleinste

Partikeln neben grösseren häufiger sind als in dem von mir untersuchten

Staube. Hierin, nicht in der mineralogischen Zusammensetzung Hesse

^) a. a. 0. pag. 159.

2) a. a. 0. pag. 522.
•') Rosenbusch, Mikroskopische Physiographie etc. I. Bd., pag. 482.
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sich mithin ein Unterschied von jenem erkennen. Der Kieselsäuregehalt

ist nach der G. L i n d s t r (i m'schen Analyse , die N o r d e n s k i ö 1 d i)

antuhrt, G2'25 IVoccnt, der Thonerdegchalt 14"1)3 Trüccnt, der Gehalt

au Kalk ("Ca 0) 5"09 Proccnt. Eisen ist noch weniger vürhandcn.

In einem wesentlich anderen Lichte lässt eine kürzlich erschienene

Arhcit von Nils 1 o f H o 1 s t •^) den N o r d e n s k i ö 1 d 'sehen „ Kryo-

konit" erscheinen, aufweiche ich, nachdem die ohigen Anmerkungen
bereits niedergeschrieben waren, durch ein Referat Wahnschaffe's
im Neuen Jahrbuch 2) aufmerksam wurde. Den von Holst gelegentlich

seiner Forschungen in Siidgrönland gemachten Beobachtungen zu Folge

wäre der angebliche Schneestaub nichts anderes als Moräncnschlamm.
Es ist selbstverständlich , dass ich mich in eine Discussion über

diese Deutung unmöglich einlassen kann und darf, möchte a))er doch

dies eine bemerken, dass Nordenski öld es mit Entschiedenheit aus-

spricht, dass „der Fundort auch jeden Gedanken ausschliesst, dass der

Grus von unterliegenden Erdschichten aufgeschoben worden sei". Darum
möge es, indem auch Nordenskiöld sich über die Ansicht H o 1 s

t
's

meines Wissens noch nicht ausgesprochen hat, gebilligt werden , wenn
ich die obigen, vor Keuntnissnahme der Holst'schen Arbeit nieder-

geschriebenen Zeilen nicht nachträglich gestrichen habe. *)

Der Arbeit H o 1 s t's ist übrigens zu entnehmen, dass Herr Hofrath

Zirkel, der auch eine Probe des Kryokonits mikroskopisch untersuchte

und die Ergebnisse H o 1 s t ^) zur Verfügung stellte, in dieser gleichfalls

das Vorhandensein von grüner Hornblende mit Ausiöschungsschiefen von

15 Grad nachweisen konnte.

In dem Staube, den v. Lasaulx*^) als Residuum von einem

Schneefalle in der Umgebung von Kiel untersuchte und der von grau-

gelblicher Farbe war, fanden sich neben wadähulichen Bestandtheilen

vorwiegend Quarz und Thonpartikel , seltener Feldspathbruchstücke

und solche von Glimmer und Hornblende. Nach der v. Lasaulx'schen
Beschreibung ist dieser Staub jedenfalls, um ein G ü m b e l'sches '') für

derartige Staubmassen vorgeschlagenes Fremdwort zu gebrauchen,

ein „entopischer".

Damit ist die Zahl jener, in mineralogischer Hinsicht genauer

untersuchten Staubmassen, welche im nördlichen Europa fielen,

aber auch schon ziemlich erschöpft. Wohl gibt, Avie schon eingangs

erwähnt, Döbereiner ä) eine Analyse von einem „Staub im Regen
aufgefangen", den Goethe'^) gesammelt hatte, doch ist in der dies-

bezüglichen Notiz nicht eben viel für unseren Zweck Brauchbares zu

finden. Derselbe Staub von grünlichgrauer Färbung brauste heftig mit

') a. a. 0. pag. Kjl.

") N. 0. Holst, Berättelse om en är 1880 i geologiskt syfte företageu resa tili

Grönland in Sveriges Geologiska Undersökning. 1886, Ser. C, Nr. 81.

8) Neues Jahrb. für Min. etc. 1888.
*) a. a. 0. pag. 160.

^) a. a. 0. pag. 45.

«) a. a. 0. pag. 529.

') C. W. V. Gümbel, Grundzüge der Geologie. 1885, pag. 284.
8) a. a. 0. pag. 224
•') Eine Nachschau in seinen Schriften naturwissenschaftlichen Inhalts bezüglich

eventueller Daten über das Phänomen ergab keine Resultate.
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Säuren und ergab bei der Analyse , indem icb der Ucbersicbtlicbkeit

balber die von D() beiein er angeführten Grane in Procente umreclnie,

für SiO.^ IG l'rocent, für Cn CO. G2 Procent neben viel organischer

Substanz ; andere niincralische Bestandtheile werden nicht angegeben.
Irgend welche Achnlichkeit mit dem hier beschriebenen Staube ist

somit nicht vorlianden. Ein zweiter, von ihm untersuchter weissgrauer
Staub, der, „als die ganze Erde von Deutschland hoch und lange mit

Schnee bedeckt war", fiel, bestand gleichfalls aus kohlensaurem Kalk,
Kieselsäure und Eisen.

Ein weitverbreiteter Schneestaubfall, der zugleich eine ähnliche
Verbreitung hatte, doch noch weiter gereicht hat als wie der in diesen

Plättern beschriebene, fand statt am 31. Januar 1848, über welchen wir

G ö p p e r t, E h r c n b e r g und R c i s s e k etliche Daten verdanken. Sein

Verbreitungsgebiet reichte von Breslau über das Riesengebirge bis nach
Niederösterreich und Westungarn herunter, und zwar beobachtete man
ihn, wiewohl im Allgemeinen Südwinde gemeldet wurden, am 30. in

Liegnitz und erst später in der Nacht des 31. bei Wien. Der damals
gefallene Staub war von graugelblicher Farbe (von Glogau wird direct

ockergelber Staub gemeldet) und bestand überwiegend aus unorganischen

Bcstandtheilen , unter denen „wahrscheinlich vulcanische grüne und
bräunliche Krystalle" aufticlen, die Eh renberg ^) dann als pyroxenartig

und hornblendeartig deutet neben Kalkspath , wie denn der verdiente

Meister der „Mikrogeologie" erst durch diesen Staub überhaupt auf

die reichliche, von ihm zuvor gänzlich übersehene Betheiligung anor-

ganischen Materials aufmerksam wurde. Dr. S. Reissek-^), der den in

Wien niedergefallenen Staub untersuchte , schreibt ihm eine beiläufige

Zusammensetzung aus 60—70 Theilen Quarz, 10— 15 Theilen Glimmer,
10^—20 Theilen Humus, l Theil organische Reste zu und ist geneigt,

ihn aus den russischen Steppen herzuleiten, wogegen Ehrenberg
die entgegengesetzte Windrichtung und die Scbneebedeckung der russi-

schen Steppen geltend macht.

lieber einen am 21. December 1859 in Westphalen gefallenen

Schneestaub sind mir nähere Angaben nicht bekannt.

Erst aus dem Jahre 1864 ist mir wieder eine Nachricht zugänglich

über einen Staubfall, der auch wieder Schlesien betroffen. Indem ich

durch freundliche Vermittlung Herrn Prof. IJrban's eine im schlesischcn

Landesmuseum in Troppau erliegende kleine Probe eben dieses Staubes,

der bei Jägerndorf gesammelt wurde , zur Untersuchung eingesendet

bekam, deren Resultate ich weiter unten zum Vergleiche mit derjenigen,

die ich beim Studium des diesjährigen Staubfalles erhalten habe, folgen

lasse , sei es gestattet , kurz die Verbreitung dieses Schneestaubes zu

skizziren.

Ueber diesen verdanken wir Prof. Ferd. Cohn eine interessante,

wenig bekannt gewordene Arl)eit 3), die wohl gerade die mineralogische

Zusammensetzung des Staubes nur sehr in zweiter Linie behandelt,

sonst aber durch die Verarbeitung einer Fülle von Einzelnotizen über

*) a. a. 0. pag. l;-}3- 136.

^) Haidinger's .15er. ül)cr Mitth. von Freunden der Naturw. 1848, IV, pag. 152.

'•') Ferd. Cohn, Ueber den Staubfall vom 22. Jänner 1863. Abhandlungen der

Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur. 1864, pag. 31 — 50.
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diesscs rhänoiiien , sowie liinsichtlicli der den Verfasser natürlich in

erster Linie interessirenden pflanzliclicn ßestandtlieile des Staubcs von

liervorraj;ender liedentung ist. Das Verbreitungsgebiet dieses Schnee-

staubes, der gleich dem hier besprochenen Preussisch- und Oesterreicliisch-

Schlesien bedeckte, war nicht ganz das gleiche, wie das des Schnee-

staubes von diesem Jahre, indem derjenige vom Morgen des "22. Januar

1864 die Höhe der Sudeten, resp. des Gesenkes und der Karpathen
nicht tiberschritten hat ; die südlichsten Punkte, au denen das Phänomen
beobachtet wurde , waren Karlsthal , Freudenthal , sodann gegen die

Kamnilinic der schlesischen Karpathen 7A\ Frankstadt und Teschen.

Die Nordgrenze liegt dagegen höher als in diesem Jahre, indem 1804

die Breite von Breslau , welches diesmal unberührt blieb , noch ganz

bedeutend, bis zum 52. Breitegrade überschritten wurde. So auffällig

nun im Allgemeinen das Verbreitungsgebiet der beiden Phänomene
übereinstimmt, so werden doch alle Versuche, dieselben mit Rücksicht

hierauf, sowie mit Hinblick auf die gleich zu erwähnende Aehnlichkeit

in der mineralogischen Zusammensetzung etwa von einer g e m e i n-

Samen Ursache aus erklären zu wollen , hinfällig durch die überein-

stimmende Meldung, dass die Staubmassen des Jahres 1864 von einem
gegen Nord-West zu fortschreitenden Südoststurme abgesetzt wurden,

während in diesem Jahre ganz deutlich eine in entgegengesetzter
Richtung wandernde Wettersäule Schlesien und Mähren und darauf

erst Ungarn mit Staub bedeckt hat. Was nun die uns an dieser Stelle

zunächst interessirende mineralogische Zusammensetzung des schlesischen

Staubes vom 24. Januar 1864 betrifft, die quantitativ die Beimengung-

organischer Reste weit übersteigt, so führt sie Cohn, der auch die

Grössenverhältnisse der einzelnen Bestandtheile, und zwar auffallend

gleich Avie in dem von mir untersuchten Staube angibt, als aus folgenden

bestehend an : Quarz weit vorwaltend , dann Glimmer einzelne ver-

schiedenartige Krystalle, die im polarisirten Lichte in hellen Farben-

tönen aufleuchten, aber nicht näher bestimmt werden. Dieser Schilderung

habe ich für die von mir zum Vergleiche mit dem schlesischen Schnee-

staube des diesjährigen Februar der Untersuchung zugeführte Probe von

Jägerndorf, über deren Provenienz natürlicherweise jeder Zweifel behoben

ist, folgendes hinzuzufügen. i\.uf den ersten Blick fällt für den Staub

vom Jahre 1864 die Beimengung schwarzer, glimmerig glänzender

Schüppchen auf, die aus dem sonst gleichförmigen grauen Gelb — das-

selbe ist allenfalls etwas deutlicher und schärfer als in dem diesjährigen

Staube — hervorschimmern. Unter dem Mikroskope erscheinen diese

Biotitschuppen durchwegs stark verändert, manchmal sind sie mit Rutil-

nädelchen durchspickt und nicht selten sind auch farblose, ausgebleichte

Glimmerblättchen wahrzunehmen.
Eigentliche Thonsubstanz , der wir in dem diesjährigen Staube

oft begegnet sind, ist hier ziemlich selten. Dagegen finden wir die

grüne Hornblende wieder , die au ihren Auslöschungswinkeln deut-

lich zu erkennen ist und hin und wieder gleichfalls Rutilnädelchen,

wie dies bei Schiefergesteinen manchmal zu sehen ist, enthält. Neben
diesen häufigeren Bestandthcilen , die natürlich von Quarz als dem
meist vertretenen Mineral noch bedeutend übertroffen werden — derselbe

bietet nichts, was wir nicht schon in den Präparaten von dem dies-

Jahrbuch der k. k. geol. ReicUsanstalt. 1888. 38. Band. 1. u. 2. Heft. (Camerlander.) 38
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jahvigcn Staube kennen gelernt hätten, also Reichtbum an Flüssigkeits-

einecblüssen, Uebcrzug mit einem Häutcben von Tbonsubstanz, wäbvend
als Seltenbeit ancb wieder scbüne Streuung zu seben ist, — tinden

sich noch wenige Körner von Epidot, Säulen von Zirkon, die manchmal
massenhafte Einschlüsse beherbergen , Rutilbrucbstücke und vielleicht

Granat (auch wieder mit Rutileinschliissen). Endlich treten noch local

angehäuft dendritische Formen von metallartigem Habitus, sowie koblige

Substanz auf. Diese scbwarzen metallischen Partien sind wohl auch
nur Magnetit.

Calcit ist im mikroskopischen Präparate nicht sichtbar, wie der

Staub auch kein Brausen mit Säuren zeigt.

Gelegentlich der Beschreibung des eben erwähnten Schneestaubes

macht Ferd. C o h n i) auch anhangsweise kurze Mittheilung von einem
analogen Phänomen, das am 15. Februar 1854 in Theilen von Preus-

sisch-Schlesien zu beobachten war, aber keine eingehende Schil-

derung fand. Dieses reichte noch bedeutend weniger weit nach Süd,

ähnelte im übrigen in jeder Beziehung demjenigen von 1864, sowohl
was die gleichzeitigen meteorologischen Verhältnisse wie die beiläufige

Zusammensetzung des Staubes betrifft.

Indem ich mich vielleicht über Gebühr bei Staubfällen , von

denen das nördliche Europa betroffen wurde, aufhielt — entschuldigt

sei dieser längere Excurs mit der relativen Seltenheit derselben, sowie

damit, dass ich über die mineralogische Zusammensetzung von zweien

derselben etliche Beobachtungen mitzutheilen hatte — seien um so

rascher die Fälle durchgesprochen , die südlichere Gebiete Europas
betrafen. Ihre Zahl ist, wie ein Blick in Ehrenberg's oft genannte

Arbeit zeigt , eine sehr beträchtliche , wenn auch die genauer , zumal

mit Hinblick auf ihre mineralogische Zusammensetzung studirten, bald

an den Fingern hergezählt sind. Ich sehe ab von dem Falle des

Jahres 1755 an den [Jfern des Lago Maggiore, sowie demjenigen von 1813
in Calabrien und gleichzeitig in Friaul, über den Sementini^) und
andere berichten , indem die gemeldete angebliche Vergesellschaftung

dieses rothen Staubes mit Meteorsteinen ihn einer Besprechung au
dieser Stelle zu entheben scheint und notire nur die Anwesenheit von

pyroxenartigen Krystallen und sein Brausen mit Säuren , sowie den

Chromgehalt.''') Von dem 1847 im Defereggenthale (in Tirol) und

dessen näherer Umgebung gefallenen rotheu Schnee findet sich bei

Ehrenberg eine Analyse, die einen relativen geringen Kieselsäure-

gehalt und hohen Kalkgehalt ersichtlich macht (nämlich 55 HWi,
20 Ca CO.^ und 8 Fe^O^^) ebenso von einem 1847 bei Lyon und dessen

weiterer Umgebung gefallenem Staube (mit b^'^i^ SiO^, 2\°l(s CaGO'i^

8% -Fca O3). ') Sonst ist bezüglich der vielen, bei Khrenberg (1849)

beschriebenen Staubfälle im südlichen Europa für unsere Zwecke nichts

zu sagen , indem er , wie schon erwähnt , nur der in diesen rothen

Staubmassen enthaltenen Organismen ausführlicher gedenkt.

') a. a. 0. pag. 49.

'') Schweigger's .Journal. IX, 217 ff., XIV, pag. 1.^0 u. a. a. 0.

") Analyse mit 337« 67 0,, 147,, l%^li, 1157o Ca bei Ehr enberg, a. a. 0.

pag. 47.

*) a. a. 0. pag. 43.
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1869 fällt (am 24. Miirz) über weite Strecken, von den Darda-
nellen durcli Griechenland bis nach Krain ein rother Staub, der nach
den Beobachtungen Deschnia nn's ^) in dem letztgenannten Lande in

seiner Farbe an die daselbst allenthalben anstehenden rothen Wer-
fener Schiefer gemahnt, mit Rücksicht auf die Verbreitung aber, sowie

die sonstigen meteorologischen Umstände von diesen nicht stammen
kann. Der greise Ehren berg reiht die Untersuchung des an diesem

Tage in so weit entfernten Gebieten gefallenen Staubes den vielen,

von ihm durch eine Reihe von Decennien untersuchten Staubmassen
an-), und findet die Hauptmasse wie bei allen „Passatstaubeu" aus

einem sehr feinen, meist doppeltlichtbrechendem Sande, dessen gröbere

Theilchen zuweilen doch bis zu V192'" ('ilso etwa O'Ol Millimeter)

reichen, die aber in einem überaus feinkcirnigen Mulm von eisenrostrother

Farbe eingehüllt sind, der durch Salzsäure entfärbt, weisslich wird.

Kalk- und Eisengehalt wird nachgewiesen.

Erst die zu Eingang dieser Untersuchungen genannten Arbeiten

Orazio Silvestri's, sowie jene Tissandier's lehren uns wieder, oben-

drein unterstützt durch die verbesserten Hilfsmittel unserer Zeit, neue Fälle

des südlichen rothen Staubes kennen. Mit den Arbeiten Silvestri's
ist zugleich auch ein neues Erklärungsmoment und gänzlich abweichend
von dem durch Ehren berg ausgesprochenen in die wissenschaftliche

Discussion eingeführt worden
,

jenes einer meteorischen Abstammung
dieser „ Passat" -Staubmassen Eh renb er g\s, nachdem, wie wir sahen,

N r d e n s k i ö 1 d dieses Erklärungsprincip für die schwedischen und
grönländischen Staubmassen angewendet hatte. In den von S i 1 v e s t r i -'),

später von L a s a u 1 x *) untersuchten rothen und gelbbraunen Staubarten,

die in Sicilien mit Regen niederfielen, überwiegen die thonigen Partikel,

denen sich sodann Quarz und Calcit (im Verhältniss 3 : 1 Calcit),

Gyps neben Eisenpartikeln beigesellen, die Silvestri eben als ge-

diegen Eisen ansieht, welcher Bestimmung auch Lasaulx zustimmt,

ohne freilich demselben eine Beweiskraft für einen kosmischen Ursprung
zuzuerkennen.

1870 schreibt zwar Fr. Denza^), dass die Fälle von rothem
Staub in Italien so gut wie alljährlich zu verzeichnen sind , erwähnt
aber nur die einem derselben (vom 13. Februar 1870) zu Theil ge-

wordene Untersuchung durch Prof. Castelucci, wonach er „aus

erdigen Substanzen und thierischen Organismen" zusammengesetzt sei

und schreibt schliesslich allen die Abstammung aus der Sahara zu,

ohne jedoch irgend welche nähere Daten der Untersuchung zu geben.

Tacchini^) leitet in gleicherweise die Staubfälle Siciliens, deren er

50 kennt, aus der Sahara her.

•) Zeitschr. der österr. Gesellschaft f. Meteorologie. 1869, Bd. IV, pag. 200.
^) Sitzber. d. Berliner Akademie. 1869, pag. 308 S.

•') Den 1872 auch im nördlichen Italien gefallenen rothen Staub beschrieb

auch D. R a g n a in Modena. „Sulla burrasca del 27. Febbraio e sulla pioggia rossa

del lU. marzo 1872."
*) a. a. 0. pag. 526.
*) Zeitschr. d. österr. Ges. f. Meteor. 1870.
^) Sülle polveri meteoriche e l'analisi chimica della sabbla del Sahara. Atti

della Reale accad dei Lincei III, vol. VII, pag. 135.

38*
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1876 wird der Lienz Villaclier Gebirgszug' von einer analogen

Erscheinung betroffen ^), ohne dass dieselbe durch eine auch nur flüchtige

Untersuchung aufgeklart wird; Februar 1879 fällt von der dalmatinischen

Küste herauf bis Klagenfurt rother Schnee 2), der auch keinen Schilderer

findet, bis unser M. Schuster einen analogen, am 14. October 1885
in Klagenfurt mit Regen niedergegangenen rothen Staub zum Gegen-
stande einer eingehenden Untersuchung *) macht , die , was Sorg-

falt und Accuratesse angesichts eines so spröden Stoffes anbelangt,

allezeit als Muster wird gelten können. Ohne hier nur einigermassen

auf die Details der Zusammensetzung, die ja doch meist nur von speciell

mineralogischem Interesse sind, eingehen zu können , sei hier nur zum
Vergleiche mit dem diesjährigen schlesischen Schneestaube der be-

deutende Gehalt an Calcit, resp. rhomboedrischen Carbonaten überhaupt,

neben vorlierrschendem Quarz und neben Thonsubstanz, dann Glimmer,

brauner Hornblende und einer ganzen Reihe mehr nebensächlicher

Minerale gedacht, während metallisches Eisen auf keinerlei Weise nach-

gewiesen werden konnte; von hohem Interesse sind dunkle Kügelchen,

die der Magnet auszuziehen im Stande ist und welche Schuster
bedingungsweise als vererzte organische Gebilde gedeutet sehen möchte.

Nun wüsste ich nur mehr drei hinsichtlich ihrer mineralogischen

Zusammensetzung wenigstens beiläufig bekannt gewordene Staubfälle

zu nennen, die T i s s a n d i e r , der Verfasser von „les poussieres de l'air"

(Paris 1877) angibt, einen chemisch analysirten Staubregen von Mittel-

frankreich (1846), wahrscheinlich aufgewirbelter Inlandstaub, einen

rothen Schneestaub aus den Pyrenäen Frankreichs und Spaniens vom
Jahre 1863 und schliesslich einen grauen Staub, der mit Regen 1876

zu Boulogne sur mer niedergefallen. Ausnahmslos sind diese Fälle durch-

w^egs kalkreich, während der Kieselsäuregehalt zwischen 52 Procent und
65 Procent schwankt. Speciell der rothe Staub von 1863 enthält 21 Pro-

cent CaC'oj, während ^^2^3 und Fe^O^ nur 71/2 Pi'ocent gibt.

Dies ist in seiner ganzen Lückenhaftigkeit, was wir von dem
mineralogischen Aufbaue der mannigfachen Schnee- und Regenstaub-

massen wissen, wobei Notizen , die für unseren Zweck halbwegs von

Interesse sein könnten, kaum übergangen sein dürften.

Ehe ich jedoch diesen Excurs abschliesse und zumal, angeregt

durch die eben genannten Arbeiten Tissandier's , sei es gestattet,

mit ein ])aar Worten bei den Forschungen zu verweilen , welche den

Gehalt an anorganischen Bestandtheilen im gewöhnlichen Regen und
Schnee nachzuweisen bestrebt waren. Schon in den Dreissiger-Jahren

hat Zimmermann dieser Frage näherzutreten versucht ; doch in einer

für unsere Zwecke entsprechenden Weise hat meines Wissens erst

Gaston Tissandier dieselbe behandelt. An dieser Stelle interessiren

uns wohl nicht so sehr die von ihm eruirten Zahlen für die Menge

«) Ebenda. 1876, XI, pag. 188.
'') Ebenda. 1879, XIV, pag 145.
') In dieser bereits oben angeführten Arbeit gibt Schuster (pag. 108) auch

eine kurze Mittlieihing von einem rothen in Fiume gesammelten Staube, der wahrscheinlich

von dem oben erwähnten Slaubfalle des Jahres 1879 stammt und in liohem Grade dem
vom .Tahre 1S85 gleicht, also auch reich an Calcit ist. Noch einmal gibt dann Schuster
Mittheiinng von einem rothen Staubfall, der 1887 fiel. (In der Zeitschr. d. österr. Ges.

f. Meteor. 1887, pag. 33G.)
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des in der Atinos]ihäre schwebenden und im normalen Regen und
Schnee enthaltenen Stanbes (in Paris ()-212 Gramm in einem Liter

Schneewasser, fern der Grossstadt Oi04 Gramm), als der Nachweis von
deren chemischer Natur, wonach von den 75—Gö Procent unverbrenn-

licher Substanzen Chloride und Sulfate der Aliialien und alkalischen

Erden, Eisenoxyd, kohlensaurer Kalk und kohlensaure Magnesia,

neben Phosphaten und Kieselsäure hervorragen. Ebenso glaubt

Tissandier auch in diesem atmosphärischen Staube Spuren von
Substanzen kosmischen Ursprungs nachweisen zu können.

Später untersuchte J. H. L. FlögeP) den Rückstand, der ihm
beim Schmelzen einer grösseren Menge reinen

,
gewöhnlichen Schnees

geblieben und fand nebst Organismenresten auch nicht wenig mineralische

Bestandtheile, die er als farblose, wahrscheinlich dem Quarz zuzuzählende

Bruchstücke aufführt neben blassrothen Partikeln , kohliger Substanz

und schwarzen Massen, auf die er ein besonders Augenmerk richtet

und die er pag. 326 in ihrer sehr verschiedenartigen, äusseren Form
schildert. Er weist sie als Eisen nach, dem er einen meteorischen Ur-

sprung aber nur sehr bedingungsweise zugesprochen wissen möchte.

Ist durch diese Forschungen nun auch die stete Anwesenheit mineralischer

Bestandtheile in der Atmosphäre sichergestellt, so ist doch schon allein

mit Hinblick auf die vielen Chloride, Sulfate etc. an einen Vergleich

mit den gelegentlich der grossen Staubfälle niedergehenden Massen
nicht zu denken.

Mustern wir die eben durchgesprochene Reihe von Staubffillen,

insoferne die ihnen zu Theil gewordene Untersuchung uns auch über

die mineralogische Zusammensetzung des niedergefallenen Staubes

belehren , mit Hinblick auf den diesjährigen, rasch noch einmal durch,

und sehen wir zu , ob überhaupt der Versuch unternommen werden
kann, ein gewisses System in die mannigfachen, bis nun mineralogisch

untersuchten Staubmassen zu bringen , so müssen wir zunächst gestehen,

dass wesentliche Verschiedenheiten den diesjährigen Staub vor allem

von jenen des Südens trennen, wie wir überhaupt den Eindruck ge-

winnen, als bestünden übereinstimmende Merkmale, welche die rothen

Staubfälle des Südens sammt und sonders abtrennen von jenen des

Nordens. Es ist wohl mehr als ein blos äusserliches, auf die Färbung
gegründetes Merkmal, welches den rothen Staub, der Südeuropa so oft

bedeckt, scheidet von dem gelben und grauen Staube, wie wir ihn im
nördlichen Europa etlichemale und heute für das Gebiet von Schlesien

und Ungarn neuerlich kennen gelernt haben. Wohl sind es auch im rothen

Staube die Quarzbruchstücke und — wie es nach den wenigen diesbe-

züglich sicheren Angaben Silvestri's und Schusters gesagt werden
kann — die Krümchen von Thonsubstanz, die in ihnen ganz ebenso wie

in den gelben Staubmassen des Nordens die Hauptrolle spielen ; aber dies

ist ja, zumal mit Hinblick auf das, was wir von der mineralogischen

Zusammensetzung des gewöhnlichen Atmosphärenstaubes wissen, nicht

anders als selbstverständlich. Was mir aber wichtiger scheint und viel-

leicht in der That einen Grund zur Unterscheidung böte, ist der Kalk-

und Eisengehalt, der in all den rothen Staubmassen, und zwar in nicht

') J. H. L. F lögel , Ueher den eisenhaltigen Staub im Schnee. Zeitschr. d österr.

Ges. f. Meteor. 1881, XVI, pag. 321—330.



302 Carl Freih. v Oaiiierlamler. ["22]

ZU unbedeutenden Mcnjicn vorlianden ist ; die Analysen der Fälle in den
Jahren 1813 (Sementini), 1847 (Ehrenberg-), 1863 (Tissandier)
und 1872 (Silvestri) geben für CaO (nicht als GaCO^ gerechnet)

die folgenden Verhältnisszahlen: 11, 11, 12 und 6"7 Procent, während
für die anderen mineralogisch bekannt gewordenen Vorkommnisse, also

18G9 und 1882 stets wenigstens die Thatsache der Anwesenheit von
Calcit, zum Theile sogar in bedeutender Menge erwiesen wird. Von
den, wie es den Anschein hat, auf das nördliche Europa beschränkten

gelben, respective grauen Staubmassen dagegen weisen die schwedisch-

grönländisclien sowie die Staubfälle von 18G4 und diesem Jahre keinen

Kalkgehalt auf, wie dies auch von dem bei Kiel gesammelten , sowie

dem hier untersuchten gilt; der 1>^13 von Döbereiner analysirte

Staub, sowie der 1848 in Schlesien und Niederösterreich gefallene sind

hingegen in hohem Grade kalkhaltig. Auch der Eisengehalt scheint in

den rothen Staubmassen des Südens im Allgemeinen gleichfalls grösser

als in den grauen und gelben unserer Breiten. Endlich wird von den
rothen Staubmassen fast stets die vielleicht auch zu berücksichtigende

Anwesenheit von Salzen (meist Chloriden) gemeldet.

Wenn ich hier diese Andeutungen einer beiläufigen chemischen

Uebereinstimmung zwischen den einzelnen rothen Staubmassen unter

einander und einer gewissen, halbwegs constanten Verschiedenheit gegen-

über den übrigen betone , so bin ich mir der grossen Lücken , die

unser Beweisniaterial aufweist, bewusst; trotzdem aber scheinen diese,

aus unserer bisherigen Kenntniss der mineralogisch-chemischen Zusammen-
setzung ungezwungen sich ergebenden Thatsachen einen wenigstens zum
grossen Theil gemeinsamen Charakter tler rothen Staubniassen anzu-

deuten , der zugleich verschieden ist von jenem d€r nordeuropäischen

Staubmassen. Ob diesem gemeinsamen Charakter der rothen Massen
ein gemeinsamer Ursprung entspricht und welcher dieser Ursprung sei,

dies zu sagen oder zu ahnen, kann nicht meine Aufgabe sein ; doch haben
ja sowohl Ehrenberg, als er den rothen Stauben eine gemeinsame
Abstamnnmg mit Hilfe seiner Passatsturmerklärung gab , sowie jene

grosse Zahl von Forschern und Laien, die sie aus der Sahara herleitet,

ohnehin an eine derartige Zusammengehörigkeit gedacht. Und auch

Ri ch thofen ^), wie, auf ihn sich stützend, Czerny'-) haben ja gegen
eine derartige Trennung der zeitweilig mit atmosphärischen Nieder-

schlägen auf weite Gebiete hin niederfallenden Staubniassen sich nicht

ablehnend verhalten, indem sie direct eine Zweitheilung befürworteten

und dabei an den Laterit der südlichen Klimate und den Löss unserer

Breiten als gemeinsamen Urs))rung dachten.

Selbstverständlich ist dabei, dass jene Staubmassen, die an Ort

und Stelle aufgewirbelt und auf einige Entfernung hin getragen werden,

bei der Betrachtung jener ausser Spiel zu bleiben haben, die auf Hunderte

von Meilen transportirt werden: diese letzteren, Gümbers'^) exotische

Staubmassen, kennzeichnen sich jenen gegenüber vor Allem durch die

grosse Gleicliförniigkcit und Kleinheit ihres Kornes, wie die Ueberein-

*) Im geologisclien Tlioile des Neu may e i'sehen Führers für Forschungsreisende,

pag. 286.

') „Die Wirkung der Winde". Peterraann's Ergänzungsband. 187G.
"') a. a. 0. pag. 284.
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stiiDmunf? ihrer Zusammensetzung an verschiedenen Punkten ihres Ver-

breitungsiiebictcs, die — wie mir seheint — ziendich natürlicher Weise
nicht erreicht werden kann, wenn es sich um den Transport auf kleine

Entfernungen handelt.

Haben wir uns nunmehr einigermassen in dem orientirt, was wir

von analogen, früheren Erscheinungen wissen, so ist es nunmehr viel-

leicht leichter an die Frage heranzutreten: Wo ist die Heimat
des am 26. Februar in Schlesien und Nord westunga rn
gefallenen Staubes zu suchen?

Da ist es denn zunächst nothwendig, sich über die meteoro-

logischen Verhältnisse der Fallzeit zu orientiren. Diese sind, insoweit

ich sie zum grossen Theile der gütigen Mittheilung des Directors der

k. k. Centralanstalt für Meteorologie und Erdmagnetismus, Herrn Hof-

rathcs J. Hann verdanke, die folgenden gewesen: Es bewegt sich aus

dem mittleren Theile der skandinavischen Halbinsel ein

Barometerminimum in südöstlicher Richtung am 3, 4.,

5. und 6. Februar in grosser Regelmässigkeit fort, um dann nördlich

vom schwarzen Meere sich aufzulösen. Zu gleicher Zeit ist keinerlei
anderes meteorologisches Moment von gleicher Bedeutung wahrzu-
nehmen und ein aus Südeuropa gegen Nord ziehendes Minimum etwa
ist seit den letzten Tagen nicht beobachtet worden.

Aus den mitgetheilten Daten erhellt, dass unmittelbar, ehe in

Schlesien und Ungarn der gelbe Schnee fiel, eine tiefe Depression aus

Schweden regelmässig gegen S., resp. gegen SO., d. i. in der Richtung

des successive vom Schneefall betroffenen Gebietsstückes, fortschritt,

um am Tage nach dem Schneefall in der Gegend nördlich vom schwarzen
Meere sich zu verlieren. Mit dieser; den Wettercharakter der frag-

lichen Tage beherrschenden Depression ist auch die Windrichtung, die

während des Schneefalles von den einzelnen Orten mir bekannt wurde,

wie auf pag. 283 ff. zu sehen, in Einklang; auch die in Tagesblättern

von Preuss. -Schlesien gemeldete Südrichtung scheint nach den oben
angeführten Beobachtungen der meteorologischen Station Ratibor be-

richtigt und auch da die Nordströmung für die Zeit des Schneefalles

sichergestellt. Obendrein wäre es ja anch, w-ie mir Herr Hofrath Hann
mittheilt, eine ganz irrelevante und nicht seltene Erscheinung, dass an
den Rändern eines derartigen Wirbels verschiedene, gegen die Richtung
desselben gerichtete Windrichtungen sieh einstellen.

Demnach kann zunächst dieses mit Sicherheit ausgesprochen

w^erden, dass der Schneestaub des 5. Februar nicht aus dem Süden
stammen könne, wie ein solches, zumal in öffentlichen Blättern des

öfteren behauptet wurde.

Es ist uns somit zur Herleitung der Staubmassen nur der Weg nach
Nord offen, W'cnn wir sie nicht, wie wir es in dem sehr sachgemäss
gehaltenen Artikel des Herrn Dr. Greiner in der „Oberschlesischen

Presse" vom 26. Februar d. J. lasen, als locale, an Ort und Stelle auf-

gewirbelte Massen ansehen wollen. Es scheint, zumal dem Charakter

einer nüchternen Naturforschung, welche Erscheinungen durch Zuhilfe-

nahme weithergeholter, in diesem Falle auch räumlich weithergeholter

Erklärungsprincipien zu erklären sich scheut, auf den ersten Blick ent-

sprechend eine solche Deutung vorzunehmen. Wenn ich mich trotzdem
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dei'8ell)en niclit anschliesseii kann , so sind die Gründe , die niicli zu

dieser Haltung- bestimmen, die folgenden: Die weite Verbreitung
des riuinomens, die im Znsammenbalte mit der relativ bedeutenden
Hübe, in welcber der Staub — den eingegangenen Meldungen zufolge —
den Erdboden bedeckte, zu wirklieb gewaltigen Zitfern fiibrt, die

Glei c bartigk eit der Zusammensetzung in versebiedenen Proben,

sowie die grosse und sieb aucli gleicbbleibcnde Fein bei t des Kornes.

Wenn icli es versucbe, ein paar Daten über die Verbreitung und Massen-
baftigkcit des gefallenen 8taubes zu geben, so kann icb dies nicbt

anders als unter Beobacbtung der g-rössten Vorsiebt tbun. Nacb den
zu Beginn meiner Mittbeilungen gegebenen Auseinandersetzungen kann
man ein Gebiet als vom Staube des 5. Februar bedeckt anseilen, dessen

Länge mindestens etwa von llatibor l)is Szt. Marton, d. i. 125 Kilometer,

und dessen Breite zwiscben Troppau oder Fulnek und Skotscbau 65 Kilo-

meter beträgt. Ich habe mit Absiebt den Rautenberg, der gleichfalls

von gelbem Schnee betroffen wurde, ausser Rechnung gelassen, indem
die Verbindung des Hauptniederscblagsgebietes mit diesem exponirten

Punkte nicbt genügend sichergestellt ist. Würde ich den Rautenberg
bei Hof in Mähren mit einbeziehen , so wäre die Breite mit 90 Kilo-

meter anzunehmen. Indem die Breite des in Ungarn vom Staube be-

deckt gewesenen Landstrichs mir nicht genau bekannt geworden, also

hier vielleicht eine kleinere gewesen, andererseits, wie wir sahen, auch

noch in dem nördlich von Ratibor angrenzenden Leobschützer Kreise die

gell)e Schneedecke gelegen bat, mögen sich die diesbezüglichen Zahlen

compensiren, so dass für das beiläufige Ausmass der von dem gelben

Staube bedeckten Fläche die eben genannten Zahlen gewiss nicht zu

hoch gegriffen sind. Demzufolge würde sich ein Ausmass von mindestens

8125 Quadratkilometer oder — behufs leichteren Vergleiches mit analogen

Berechnungen früherer Fälle — 140 Quadratmeilen ergeben. Was nun

die Höhe der Staubbedeckung betrifft und damit die Bestimmung des

Gewichtes der Staubmassen , so sind die wenigen , mir darüber vor-

liegenden Nachrichten schwer zu einem einheitlichen Calcül zu ver-

einigen. In der Nachricht aus Niedek wird von der Höbe der gelben

Schnee schichte mit ;3 Centimeter gesprochen , und in Ratibor wurde

die gelbe Schneedecke gar nur mit 1 Millimeter gemessen, nach der

Mittheilung des Herrn kgl. ungarischen Meteorologen J. Kurland er

aber deckte eine 3 Centimeter hohe Staubschicht den Schnee. Es, ist

nun ganz unmöglich , daraus etwa ein zutreffendes Mittel zu nehmen,

und nur um eine Vorstellung von den Staubmassen zu erhalten, rechnen

wir — was nacb den gegebenen Zahlen für keinen Fall zu hoch —
^,4 Cubikzoll für die Quadratklafter und erhalten dadurch für eine Fläche

von 140 (iuadratnieilen eine Staubbedeckung von 1400 Cubikklafter.

Wir kommen somit zu Zahlen i), die sich mit der Annahme, dass

') Die von ähnlichen Fällen früherer Jphre gemeldeten Zahlen sind wohl meist

grö.sser; inwieweit dabei eine zu geringe Beschränkung auf die thatsächlich sicher-

stehende Verhrcitung im Sjjiele sein mag , entzieht sich meiner IJeurtheiiung. So be-

rechnet Dana (Manual of geology, pag. Öi-Ji) für den in den obigen Mittheilungen nur

ganz lliichtig erwähnten Staub von 17.55, der die Gegend des Lago maggiore traf, eine

Area von 200 (inadratnieilen und ein Volumen von 2lQ{) Cubikfuss für eine englische

Meile, für den Staubfall vom 31. Januar 1848 wurde bei einer Länge von 70 Meilen und

einer Breite von 30—50 Meilen ein Flächenausmass von 3500 Quadratraeilen errechnet,
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nur Staub der nachbarlichen Felder, der innner und immer wieder auf-

gewirbelt wurde, hier vor uns liege, nicht vertragen. Diese Massen-
haftigkeit, die der Erscheinung das Kennzeichen des Localen nimmt,

scheint sich am besten doch nur mit der Annahme zu vereinen , dass

die grossen Massen in weiter Entfernung aufgenommen, über ein grosses

Gebiet hin von dem südwärts schreitenden Wirbel getragen, einheitlich

und gleichartig durchmengt und dann — vielleicht an einem Punkte
des Widerstandes, wie es die Hüben der mährisch-schlesischen Kar-

pathen w<ären — zu Boden sinken gelassen wurden.

Aber neben diesen zu berücksichtigenden Momenten — der gleich-
artigen Zusammensetzung, des gleichen Korns, sowie
der Massen haftigkeit der Erscheinung — sind noch zwei

hervorzuheben, welche sich mir mit der sonst so naheliegenden Annahme,
dass Staub der Felder aufgewirbelt wurde, nicht recht vertragen. Das
eine Moment ist ein geologisch-petrographisches. Stimmt der Staub, der

am Morgen des 5. Februar die Gefilde Preussisch-Schlesiens und die

Bergeshänge Oesterreichisch-Schlesiens bedeckte, überein mit dem Staub,

wie wir ihn uns als das Derivat der Bodenbedeckung in der Gegend von
Ratibor denken müssen? Die geologische Beschaffenheit derselben ist

bekannt : Löss auf den Höhen und Flanken der die flachhügelige Land-
schaft zusammensetzenden Terrainwellen, Schotter und Kies an der Basis

der Thaleinschnitte. Von den vereinzelten und nebensächlichen Vor-

kommen tertiärer Thonbildungen , von Basaltdurchbrüchen , den creta-

cischen Bildungen u. s. f. ist selbstverständlich abzusehen, wenn es sich

um die Erzeugung so gewaltiger Staubmassen handelt, so dass sich die

Frage wesentlich dahin zuspitzt: Ist der Staub des 5. Februar
als Lössstaubzu bezeichnen? Ich möchte, wie sehr auf den
ersten Blick schon allein mit Rücksicht auf die ähnliche Färbung die

Bejahung dieser Frage uaturgemäss zu sein scheint , doch mit Nein

antworten. Ich stütze mich hierbei auf das petrographisch-chemische

Bild, welches uns die Staubmassen geboten haben, verglichen mit

demjenigen des Löss. Wiewohl sich die mikroskopische Untersuchung

des Löss bisher nur wenig bemächtigt hat , ist doch bekannt i), dass

der Quarz weit überwiegt und daneben , ausser vielen winzigen

Glimmerschüppchen noch , wie in den psammitischen Bildungen

überhaupt, jene Minerale erscheinen, welche in Folge ihrer grossen

Widerstandsfähigkeit allen zerstörenden Einflüssen von Wind und
Wasser zu trotzen vermögen , also die Zirkone , Rutile , Granate

u. s. f. In dieser Beziehung der qualitativen Zusammensetzung
scheint also kein irgend nennenswerther Unterschied gegenüber dem
gelben Staub vorhanden. Was mich , und zwar auf Grund der ver-

G ümb el citirt für den Fall in Westphalen im Jahre 1859 eine Fläche von 37.270 Quadrat-

kilometer und ein Staubgewicht von 100.000 Centnern. F. Cohn nimmt für den

scblesischen Staubfall des Jahres 1864 eine Länge von 40 Meilen und eine Breite von

11 Meilen, mithin ein Gebiet von 400 Quadratmeilen an und berechnet ein Gewicht von

8 Millionen Centnern etc.

Eine interessante Rechnung für den diesjährigen Staubfall findet sich in dem oben

erwähnten Aufsatz des „Oberschlesischen Anzeiger", welcher aber nach meinem Dafür-

halten zu grosse Zahlen in's Feld führt.

') Vergl. z. B. die diesbezüglichen Mittheilungen T h. Siegert's über den Löss

innerhalb der sächsischen Sectionen Mutzschen, Lommatsch und andere.

Jahrbuch der k. k. geol. i;eichsanstalt. 1888. 38. Band. l. u. 2. Heft (Camerlander.) 39
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gleichenden Untersuchungen einer Lössprobe, die vom Gypsbrünnl bei

Troppau stammt, veranlasst, den Staub mit Löss nicht zu identi-

ficiren, ist das Folgende: Die Quarze sind im Lüss grösser und reich-

licher vorhanden, sowohl im Vergleich zu denen des Staubes — was
schliesslich in Folge der Verarbeitung beim Transport nicht zu ver-

wundern wäre — als auch verglichen mit den übrigen Bestand-

theilen, die im Löss wirklich nur die Rolle von äusserst seltenen
Gästen spielen, während sie, wie wir sahen, im Staube immerhin
eine auch noch neben der Menge des Quarzes beträchtliche Ver-

breitung besitzen. So konnte ich z. B. in einem Präparate des Löss

vom Gypsbrünnl nur das eine oder das andere Korn von Epidot, Zirkon

und Turmalin sehen. Eine eigentliche Thonsubstanz ist in dem Löss

vom Gypsbrünnl auch nicht vorhanden, während die Quarze hier meist

mit einem Häutchen von gelblichem Eisenoxydhydrat überzogen sind.

Also nicht in der qualitativen Zusammensetzung scheint mir ein Unter-

schied vorhanden, vielmehr in den Mengenverhältnissen, die im Detritus

des Löss wohl kaum sich so auffällig zu Gunsten der neben Quarz
vorhandenen Bestandtheile gestalten dürften. Die anderen Momente,
das gröbere und vor allem das unregelmässigere Korn im Löss, sind

natürlicher Weise in keiner Weise gegen die Annahme, dass der Staub

von Löss überhaupt stammen könne, zu verwerthen, während sie

allerdings mir sehr gegen diejenige zu sprechen scheinen,. dass der Löss

der nächst angrenzenden Gebiete den Ursprung des Staubes dar-

stelle. Doch mag es ja immerhin nichts weniger als beweisend sein, sich

nur auf die mikroskopische Betrachtung der einen Lössprobe von Troppau
zu stützen : aber auch die besser bekannte und von verschiedenen

Punkten studirte chemische Zusannnensetzung des Löss will mir nicht

mit jener unseres Staubes übereinstimmen. Eine Reihe chemischer

Analysen, wie ich sie der „Allgemeinen und chemischen Geologie"

von Justus Roth i), den Erläuterungen zur geologischen Spccialkarte

des Königreiches Sachsen und den letzten Jahrgängen des „Jahres-

berichtes über die Fortschritte der Chemie" -) entnehme, weist über-

einstimmend einen höheren Gehalt von kohlensaurem Kalk auf

als in dem untersuchten Staub vorhanden, so dass Wahn schaffe *)

in seiner Studie üljer „die lössartigen Bildungen am Rande des nord-

deutschen Flachlandes" direct als kennzeichnend für die Lössnatur

einen mehr oder weniger hohen Gehalt an Calciuincarbonat (schwan-

kend zwischen 10— BG'^/o) hervorhebt. Aber auch in dem Verhältniss

zwischen Eisen und Thonerde scheint ein Unterschied vorhanden, indem

ersteres in Löss relativ überwiegt.

Allerdings sind nun, wie mir ganz wohl bekannt, die oberflächlichen

Thcile eines solchen Lössbodens , wie man z. B. für das in Rede
stehende Gebiet von Schlesien der bekannten Arbeit Orth's ent-

') A. a. 0. II. Bd., pag. 634, und 1. Bd., pag. 619.

-) Analysen von Sandberger und Wicke, von Hilger, von Lepsius und
Reinhardt, von Lange in Tietze's Arbeit „Die geognostischen Verhältnisse der

Umgegend von Lemberg etc.

=>) Zeitschr. der deutschen geol. Gesellschaft. 1886, XXXVIII, pag. 356.
•) Albert Orth, Geognostische Durchforschung des schlesischen Schwemmlandes.

Berlin 18/2.
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nehmen kann, stets ärmer an kohlensaurem Kalk als die tiefer liegenden,

nicht ausgelaugten Partien ; aber auch mit dieser Einschränkung scheint

mir ein Unterschied immer noch vorhanden , indem ja angesichts der

mit Hinblick auf die weite Verbreitung des Schneestaubfalles noth-

wendigerweise sich ergebenden ausserordentlichen Staubquantität ja

doch wohl nicht ausschliesslich die allerobersten Partien vom Winde
aufiiewirbelt und entführt worden sein dürften. Hier muss ich wohl

auch darauf zurückkommen, dass Holst gelegentlich seiner Bemühung
den grönländischen „Kryokonit' als Moränenschlamm zu deuten, auch

die nahen Beziehungen darlegt, die zwischen dem Kryokonit und einem

von ihm zum Vergleich herangezogenen Löss von Ebendorf bei Magde-
burg bestehen. ^) Doch habe ich bereits oben erwähnt, dass das mikro-

skopische Bild des „Kryokonits" nicht ganz das gleichartige Korn zeigt

wie jenes des hier untersuchten Staubcs , also der Hinweis auf die

H 1 s tschen Ausführungen die hier gegebenen Darstellungen kaum
wesentlich zu taugiren braucht.

Doch neben dem Löss spielt in der Bodenzusammensetzung des

hier in Frage stehenden Gebietes noch der Sand und sandige Lehm
eine nicht unbedeutende Rolle, ich erinnere nur, ganz absehend von

den kleinen diesbezüglichen Streifen an der Basis der Lössplateaus,

an die breit und lang fortziehenden Gebiete am rechten und linken

Oderufer von Oderberg anfangend. Da ist einfach darauf zu verweisen,

dass der Sand meist die gleichen Bestandtheile wie der Löss besitzt,

nur in durchwegs grösseren Fragmenten.
Schliesslich ist noch eines Umstandes zu gedenken, der übrigens

die Beantwortung der ohnehin so misslichen Frage nach der Herkunft des

Staubes noch mehr erschwert. Wir dürfen nicht vergessen, der Staub-

fall erfolgte mitten im strengen Winter, die Berge, sowie vor allem die

weite schlesische und die ganze norddeutsche Ebene sind in Schnee
gehüllt. Dass freilich auch in schneebedeckten Ebenen, etwa da, wo eine

etwas tiefer eingerissene Schlucht, ein Hohlweg in ihrer stärkeren

Neigung dem Angriffe des Windes weniger Widerstand entgegensetzen

können . dass da der Wind Bestandtheile des Ackerbodens aufnimmt

und an einer anderen Stelle wieder zu Boden sinken lässt, das ist ja

eine gewiss nicht seltene Thatsache und im Marchfelde z. B. lässt sie

sich während der winterlichen Jagden gar nicht so selten wahrnehmen.
Doch ist dies, so glaube ich, eine im Verhältniss zu dem hier besprochenen

Phänomen so kleinliche Erscheinung, dass ich es wohl aussprechen

kann, sie reiche zur Erklärung desselben nicht aus, in wie hohem Grade
man auch alle derartigen localen^) Einflüsse gelten lassen mag.

Wenn aber nun die verschiedenen structurelleu, petrographischen

und chemischen Eigenschaften , vor allem die Massenhaftigkeit gegen
die Herleitung aus nächster Nähe, also Theileu der nordschlesischen

Tiefebene sprechen, wenn diese, sowie höher hinauf die ganze nord-

*) a. a. 0. pag. 47.

^) Wie gross die Betheiligung einheimischen Materials sein könne, das local

der gleichartigen Staubmasse eventuell beigemengt wurde, wäre vielleicht aus einer

Probe der in der Gegend des vulcanischen Rautenberges gefallenen Staubes zu eruiren

gewesen. Leider bin ich nicht in den Besitz einer solchen gekommen.

39*
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dentsclic auf weite Strecken hin mit Schnee bedeckt war, als am Morgen
des 5. der gelbe Schneestaub tiel, woher dann endlich derselbe?

Nur mit aller Reserve spreche ich hier die Meinung aus, in den
kry stal linisch en Hochgebirgen von Schweden sei die

Heimat des Staubes zu suchen. Herr Hofrath Hann war es, der ge-

sprächsweise mit einem Blick auf die Wetterkarten der fraglichen Tage
diese Vermuthung aussprach ; der regelmässige Gang des Wirbels, der,

wie wir sahen, für die Herleitung des Staubes von Bedeutung ist, weist

eben dahin, als das Gebiet, von dem er am 2. Februar ausgegangen.

Nur ein Moment, welches allenfalls gegen die Bedeutung, die diesem

Wirbel hier zugeschrieben wird, sprechen könnte, ist noch zu erwähnen,
wenngleich ich — aufrichtig gestanden — dasselbe nicht ganz ent-

kräften kann. Es betrifft dies das Verhältniss zwischen der Stärke des

Windes, der den Staub gebracht, und der Zeit, in welcher derselbe

an den verschiedenen Orten niederfiel ; ich meine so : von fast allen

Punkten wird eine sehr bedeutende Heftigkeit des Sturmes gemeldet
(in Trop])au notirte die meteorologische Station Morgens 8 Uhr direct

Orkan) und doch fiel der Staub in Nordwestungarn frühestens erst in

der Nacht nach dem 5. Februar, in dessen Morgenstunden er Schlesien

bedeckt hatte. Würde man blos einen Wind leichtesten Charakters,

also einen leichten Hauch, der 150 Meter nur in der Minute zurück-

legt, annehmen , so müsste er die Entfernung zwischen Schlesien und
Ungarn rascher gemacht haben , als der orkanartige Sturmwind und
die mittlere Geschwindigkeit, mit der die im Februar constatirten

Minima sieh fortbewegen, berechnete van Bebber^) mit 694 Myria-

meter in 24 Stunden, welcher Zahl etwa 480 Meter in der Minute ent-

sprechen. Ich muss diese Anomalien , die sich vielleicht auch durch

mangelhafte Berichterstattung aus den nordwestlichen Gebieten Ungarns
erklären mögen, hier ohne weitere Besprechung lassen, vielleicht sind sie

dem Meteorologen überhaupt nichts unerwartetes und nur noch daran will

ich erinnern, als an etwas ähnliches, dass im Jahre 1848 das deutlich

nachgewiesene Fortschreiten des Staubfalles von Schlesien herunter

durch Mähren gegen Wien und Ungarn ging, also einer Nordströnmng
entsprach , während von allen Seiten Südwinde gemeldet wurden

!

Halten wir uns aber an den die meteorologischen Verhältnisse der

fraglichen Zeit weitaus am meisten beherrschenden Factor, die von

Schweden süd- und südöstlich fortschreitende Depression und suchen

wir im Ausgangsgebiet derselben den Ursprung des Staubes, so haben
wir wenigstens ein Erklärungsmomeut, gegen welches die mineralogische

Zusammensetzung des Staubes, der ein unmittelbarerer Detritus krystal-

linischer Gesteine ^) sein mag, als ein solcher, der erst durch den ohnehin

schon secundären Löss vermittelt wäre, sowie die chemische Analyse keinen

Einwand zu erheben hätte. Und der Weg, den der Staub in diesem Falle

zurückgelegt hätte, möchte wohl genügen, ein gleichmässiges Korn, eine

gleichmässige Mischung herbeizuführen. Dann wäre es vielleicht auch nicht

zu verwundern, warum aus dem nördlichen Theile von Deutschland keine

Nachrichten über einen Staubfall eingelangt sind ; der in den bedeutenden

') Dass es ein verlorenes Beginnen wäre, im Staube nach specifisch schwedischen

Mineralbestandtheilen zu forschen, brauche ich nicht erst zu betonen.

2) Zeitschr. d. Österreich. Gesellsch. f. Meteor. 1883, XVIII, pag. 279.
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Höhen der schwedisclien Ber^e aufgenommene Staub mag hoch über

der preussischen Tiefebene dahingeflogen sein, ehe die Berge Schlesiens

sich ihm gleichsam entgegenstellten. Und was die früher gestreifte

Frage der Bodenbedeckung mit Schnee betritft, so ist es wohl sicher,

dass die Schrorten und Steilwände des Gebirges schneefrei sind, ganz

gewiss in höherem Grade als die Tiefebene. Ob aber diese schnee-

freien Gebirgsantheile liinreichen zur Ableitung so grosser Staubmengeu,
wage ich nicht zu entscheiden und bleibt ja diesfalls gerade dieser

Factor, das Aufwirbeln so grosser Staubmengen in einem schneereichen

Winter eines der räthselhaftesten Momente des ganzen Phänomens.
Indem ich dieses Moment der gegen Süd sich bewegenden De-

pression zur Deutung des Phänomens, zur Eruirung der Heimat des

Staubes verwende, muss ich noch für einen Augenblick der Ansichten

gedenken, welche Tarry^) über jene gerade in den Monaten Februar
und März statttindenden Staubfälle ausgesprochen hat. Er bringt nämlich
die in diesen Monaten häufig sich bildenden , von einer ausserordent-

lichen Depression des Luftdruckes begleiteten Wirbelstürme des nörd-

lichen Europa in Zusammenhang mit dem Sande der Sahara und stützt

sich auf die Bulletins der Pariser Sternwarte von den Jahren 1864— 1870,
die den meisten Depressionen , welche von Afrika nach Europa zogen

solche vorangehend zeigen, welche die entgegengesetzte Richtung auf-

wiesen. Nur der Vollständigkeit halber glaube ich diese Ansichten, die

somit jeden oder doch so gut wie jeden Staubregen aus der Sahara ^)

herleiten, deren begründende Factoren auf den ersten Blick Analogien

mit den hier erwähnten zu haben schienen, erwähnen zu sollen; denn
bei genauerer Einsicht sind ja die Unterschiede (Aufhören der Depression

oberhalb des schwarzen Meeres, durchwegs Nordströmung) eclatant.

Wenn ich den oben angestellten Erklärungsversuch — um ja jedes

Missverständniss und jede Missdeutung meiner Folgerungen zu verhindern,

wiederhole ich es — mit aller Reserve, wie sie eine derartige, leicht zu

Phantastereien veranlassende Frage erfordert, wenn ich diesen Erklärungs-

versuch für den Staubfall vom 5. Februar d. J. als denjenigen, der

mir am meisten den thatsächlichen Verhältnissen zu entsprechen scheint,

bezeichne , so drängt sich die Frage auf, ob nicht vielleicht für den
Fall vom Jahre 1864, der, Avas Verbreitungsgebiet und mineralogische

Beschaffenheit des Staubes betrifft , dem diesjährigen ähnelt , derselbe

Erklärungsversuch statthaft sei. Diese Frage ist nun wohl, wie schon
oben gesagt werden musste, jedenfalls zu verneinen, indem damals an
allen Punkten eine Südströmung den Staub mit sich gebracht hat,

daher ohne Zuhilfenahme kühner Speculation nicht ein gleicher Ursprung
angenommen werden kann. Daraus allein schon scheint hervorzugehen,

dass überhaupt jene Bestrebungen mehr innere Berechtigung haben,

') H. Tarry, Sur les pluies de poussiere et las pluis de sang. Comptes
rendus etc. 1870 und das Referat von Fritsch im V. Bd. der Zeitschrift der österr.

Gesellschaft für Meteorologie, pag. 643.

") Schuster bespricht gleichfalls in seiner oft genannten Arbeit die Analogien,
sowie die Verschiedenheiten des „Passatstaubes" und des Saharastaubes und ist hier

auch Tacchini's zu gedenken der direct die Analyse eines sicilianischen Staubes mit
jener von Saharasand vergleicht, für beide Kalk neben Quarz und Feldspath nachweist
und auch im Sande der Sahara „Körner von Meteoreisen" erkennt. Atti della R,
accad. dei Lincei. III, Vol. VII, 135.
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welche davon abstehen, all den grossartigen Staubfällen eine gemeinsame
erläuternde Hypothese zu unterlegen, die vielmehr für jeden einzelnen auf

Grund eingehender mineralogischer nnd chemischer Untersuchung und
unter Würdigung aller nnts))ielendeu meteorologischen Factoren die ihm
zukommende Deutung zu ergründen suchen. Es wird auch hier wieder, wie
in so vielen anderen Gebieten, dieselbe oder doch ausserlich gleiche Er-

scheinung in verschiedenartiger Weise zu deuten und zu ergründen sein

nnd alle die aufgestellten , freilich aber in den meisten Fällen sofort

verallgemeinerten , auf alle analogen Fälle ausgedehnten Hypothesen
mögen ja in beschränktem Gebiete ihre Geltung haben. Dort

mögen die ewigen Stanbdepots der Atmosphäre, die den Ansichten

Ehrenberg's und Tissandiers bei aller Verschiedenheit im Detail

zu Grunde liegen, da die Sandmassen der Sahara, dort der Staub weit-

gedehnter Lösslandschaften das Material geliefert haben, dort mag der

Staubfall wieder eine ganz locale Erscheinung sein, in anderen Fällen

mögen Tarry's oscillatorische Wirbelbewegungen im Spiele sein oder

der Zerfall meteoritischer Massen den Staub, der unseren Boden bedeckt,

geliefert haben. Die objective und nüchterne Untersuchung jedes ein-

zelnen, so oft des Räthselhaften genug bietenden Falles allein wird

die Kenntniss von diesen , beute doch noch wenig bekannten und für

so manche Frage der physikalischen Geologie (ich erinnere nur an die-

jenige von der Entstehung des Löss) wichtigen Erscheinungen fördern

und in diesem Sinne war auch die vorliegende Studie gemeint. Damit
sei auch die Länge, die vielleicht auf den ersten Blick einem so un-

scheinbaren Ding, wie es ein Staub ist, unangemessen scheinen mag,
begründet.



Die Sphärenerze von Miess in Kärnten.

Von August Brunnlechner.

(Mit 6 Zinkotypien im Text.)

Das Bleierzvorkoramen von Miess gehört der oberen Trias an, und
zwar einer Stufe, welche den erzführenden Kalken und Dolomiten von

Raibl und Bleiberg äquivalent ist. ^)

Im Liegenden des „Hauptschiefers" oder des darunter folgenden

oolithischen Kalkes, der auch wohl ohne Schieferdecke auftritt, brechen

in den „erzfülnenden Kalken" — einem mächtigen Complex lichter

Kalksteine und Dolomite, denen wiederholt schieferige Gesteine von
minderer Mächtigkeit „die Lagerscbiefcr" interponirt erscheinen —
Bleierze unregelmässig ein.

Das erzführende Gestein ist mehrfach von Kluftsystemen durch-

setzt und dislocirt; manche dieser Klüfte sind mit Fragmenten des

Nebengesteins, mit secundären schieferigen Gebilden „Kluftschiefer"

und Erztrümmern erfüllt; in der Nähe der Erze sind die Kalke meist

dolomitisch.

Die Erze finden sich absätzig als Schnürl, Schalen, Knoten und
Muggel; den Galenit begleiten: Blende, Galmei, Eisenkies, Wulfenit,

Cerussit, Anglesit , Greenokit, Goslarit, Gyps, Limonit , Hämatit und
Calcit,

Die Erzführung reicht auf 60—80 Meter in das Liegendgestein

des Hauptschiefers ; sie ist an einzelne Systeme von Querklüften gebunden

') lieber die Bleierzlagerstätten von Miess berichteten:

Hillinger, Jahrb. d. nat.-hist. Landesmuseums. VI. Heft, 1863.
Gobanz, Jahrb. d. nat.-hist. Landesmuseums. VIIL Heft, 1868.
Gobanz, Grimm's Lagerstätten nutzbarer Mineralien, 1869.
Posepny, Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. 1873, pag. 407 u. s. f.

Frühere zum Theil auf Miess bezügliche Mittheilungen finden sich auch in

Morlot, „Ueber Obir und Petzen" in Haidinger's Mitth. 1849; ferner in Lipoid,
Jahrb. d. k. k. geol. ß.-A. 1856; Lipoid, Ebenda. 1863, und v. Cotta, Freiberger
Berg- und Hüttenm. Ztg. Ib63.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 1. u. 2. Heft. (A. Brunnlechner.)
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und wird insbesonders an den Schaningen solcher mit den Schichtungs-
fiäcben des Kalksteins, wohl anch im Schnitte mit Kreuzkliiften edel.

In solchen Scharungszonen erweitern sich zuweilen die Klüfte

und nehmen dann als Ausfüllung Breccien eines grauen bis schwarzen
Kalkes auf.

Im „Miesser Grabenrevier" wurde durch den Oswaldistollen ein

seltenes Erzvorkommen aufgeschlossen, das seiner Eigenart wegen eines

allgemeineren Interesses nicht entbehrt. ')

Der Hauptschiefer streicht hier EW. und fällt steil in Süd

;

70 bis 80 Meter im Liegenden tritt parallel mit diesem orientirt aber-

mals Schiefer auf (Kluftschiefer) ; zwischen diesen beiden Schiefermitteln

brechen Bleierze in unrcgelniässig höhlenartig sich verzweigender Aus-
dehnung ein. Das Streichen des Erzzuges kann ungefähr im Mittel mit

S^ nach 20^\ das Einfallen in SW. angegeben werden.

Durch diesen Zug setzt eine Kluft, welche geschlossen, aber

deutlich erkennbar ist, nach 1'' streicht und in W. fällt.

Die Erze bieten im Allgemeinen nichts Besonderes gegenüber
dem sonstigen localen Vorkonmien, nur stellenweise finden sich kleinere

offene Hohlräume ein, die nebst ocherigen thonigcn Sedimenten theils
g:anz lose, theils an die Hohlraum swan düngen verwach-
sene Dolomit fr agmente enthalten; solche haselnuss- bis
mehr als faust grosse, stumpfeckige und stumpfkantige
Muggel bergen in ihrer Masse eine mehr oder weniger
gerundete und geschlossene Schale von Galenit, oder
einen central gelagerten Galenitkern. (Fig. 1 bis 5.) Auch
fanden sich nahe den Hohlräumen in der Gesteinsgänze
selbst derlei sphärische Erzformen. (Fig. 6.)

Als Bindemittel halbfreier Fragmente und der Erzsphären in der

Gänze sieht man körnigen bis späthigen Dolomit. Diese eigenthümlichen

Erzmuggel liessen mehrere structurell differente Veränderungs-
typen erkennen.

Typ US I.

(Fig. 1 und 2.) Meist grössere bis faustgrosse Knollen und Frag-

mente mit centralem lichtgrauen bis weissen feinkörnigen ziemlich

festen Dolomitkern, der bei manchen Exemplaren von einzelnen feinen

Rissen durchschwärmt ist. Die qualitative Untersuchung ergab neben

Ca- und Mg - Carbonat auch etwas Fe CO^ ,
Al^ 0^ und Spuren

von iSVOa.

Die Kernränder zeigen sich im Durchschnitte (Fig. 2) im Allgemeinen

conform der äusseren Gestalt des Fragmentes, im Detail discontinuirlich

mit vielen kleinen Einbuchtungen und Vorsprüngen. Während manche,

von wenig Sprüngen durchsetzte Kerne von dem benachbarten Dolomit

der Gänze sich kaum unterscheiden , ist bei anderen die Auslaugung

des Calciumcarbonates bis zur randlich beginnenden Cavernenbildung

vorgeschritten.

') Autor, Minerale des llerzogtliums Kärnten, pag. 44.
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lieber dem Dolomitkern lagert, diesen fast immer vollends unischlies-

send, eine rundum naiie gleich starke Schale von Galenit, die bei grösseren

Fragmenten stärker, bei kleineren schwächer ist und zwischen 1 Va und

Galenit Dolomit

Bruch nach a h.

12 Millimeter Dicke schwankt. Die Structur des Galenites ist krystallinisch

blätterig, nicht radial, und lässt durch Spaltung eine individuelle Einheit

nicht erkennen. Die innere Begrenzung der Schale folgt scharf der

Jahrbuch der k. k. geol. lleichaanstalt. 1888. 38. Band. l.u. 2.Heft. (Brunnlechner.) 40
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äusseren des Dolüniitkcrms, nur hie und da dringt das Galenitmagnia

den feinen Rissen nach ein wenig- tiefer in die Kernsabstanz , es hält

sich hiebei zunächst den Ivisslhiclien, ohne solclie, wenn sie sich zu feinen

Spalten erweitern, zu erfüllen.

An manchen Fi'agnienten bemerkt man örtliche in den Dolomit-

kern greifende ringförmige Zonen einer gelben Mineralsubstanz , die

sich bei näherer cliemischer Untersuchung als Greenokit erwies.

Die Galenitschale besitzt nach aussen mehr Continuität, ist

gerundeter, mitunter recht regelmässig s})härisch entwickelt; sie lässt

sich in kleineren Partien , stellenweise durch Absprengen der über-

lagernden Hülle biossiegen , wodurch ihre matte , rauhe bis gekörnte

Oberfläche sichtbar wird.

Die Galenitschale wird von einer 2 bis 6 Millimeter starken

Hülle eines festen körnigen oft gelblich gefärbten Dolomites bedeckt;

seltener besteht dieser Mantel aus dichtem dolomitischen Kalk, häufig

ist er von feinen Rissen, an deren Flächen Cd ä-Anflüge sichtbar sind,

durchzogen. Die Dolomitdecke sitzt fest auf der Erzschale, an ihrer

Oberfläche ist sie drusig, indem sie von Psendomorphosen, Dolomit

nach Calcit, — von letzterem ist ein Hcalenocder erkennbar — besetzt

ist. Schwach bräunliche Rinden von Galmei, hie und da auch in Kryställ-

chen, setzen sich stellenweise an der Oberfläche an; ein Anflug von

briiunlichgelbem Zinkocker bildet die jüngste Hülle, welche das ganze

Fragment überzieht.

Eine von diesem Typus etwas abweichende Form bieten jene Frag-

mente, deren centraler Kern aus eckigen , theils scharfkantigen, theils

angeätzten rundlichen Dolomitpartikeln bestellt und welche von Galenit-

bändern einzeln umrandet sind. Dieser Breccienkern ist wieder von

Galenitschalenelementen, die sich zu einer zusammenhängenden Schale

vereinigen, umschlossen; die äusseren Hüllen sind jenen des Typus I

gleich.

Typus H.

Der Dolomitkern wird nicht von einer ganz compacten Masse
gebildet, am Umfange besteht er aus einem feinzelligen Skelet, dessen

Cavernen Dolomitaschc erfüllt
,
gegen das Centrnm zu geht die Masse

durch feinporige Structur in Reste noch dichter aber mürber Dolomit-

partien über. (Fig. 3 Querschnitt.)

Der Innenrand der Erzschale verläuft hoch drusiger als bei

Typus I. Zahlreiche Risse und Kiüftchen durchschwärmen die über-

lagernde Dolomitdecke , sie vorwiegend nach einer Hauptrichtung

(juerend, ein solches Riss-System ist durch Galenithäutchen charak-

terisirt; sie deuten wohl den Solutionsweg an. Nach derlei Klüftchen

springt die Umfangslinic der Erzschale oft um l bis 2 Millimeter vor.

Typus HI.

(Fig. 4.) Querbrueh , DolomithüUe zum Theil abgesprengt.) Im
Centrum der Bruchstücke befindet sich anstatt des Kernes ein llohlraum,

weh'licr zuweilen Reste der ursprünglichen Kernsubstanz enthält, sonst
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aber mit Wasser erfiillt ist. Als Neubildung haben sich in einer Art
Sphären Drusen undentlicli ausgebildeter Eisenkieskrystalle vaww Theil

Fester Dolomit üaienit

Zersetzter Dolomit

am Innenrand der Galenitschalen, zum Theil aber durchgreifend an er-

halten gebliebenen Doloraitresten abgesetzt, ausserdem sieht man daneben

Fig. 4.

Dolomit

Eisenkies

Gyps

- Galenit

ebenfalls auf Galenit haftende poröse gelblicbgraue Krusten, deren

Substanz sich als cadmiumhältiges Zinksulfid erwies ; endlich fanden sich

40'
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im Hoblraiim , von Doloniitresten uinscblossen , kvystallinisclie Gyps-
ag'gregate ein.

In einer zweiten Art von hohlen Sphären haben sich an den

Hohlraumswandnngen fast nur Metallcarbonate als : Cerussitkryställchen

und Galniei angesiedelt, nur die gelben GreenokitanÜüge sind ausser-

dem an manchen Exemplaren vai bemerken.

Typus IV.

(Fig. 5. Querbruch.) Diese Art von Mug-geln besitzt einen cen-

Fig. 5.

Galenit

- - Cavernöser Galenit

Dolomit

traleu Galenitkern, der seltener ganz compact, sondern meist porig

struirt, Dolomitpartikel, Galmeizellen, Cerussitkryställchen mit Greenokit-

anflUgen einschliesst. Aeusserlich begrenzt den Erzkern eine Dolomit-

hülle , wie solche allen Arten von Sphärenerzen eigenthümlich ist und
bei Typus I beschrieben wurde. Je kleiner der Erzkern , desto com-
pacter ist derselbe im Allgemeinen

;
grössere Fragmente besitzen ent-

weder einen oder mehrere Gesteinskerne oder zeigen sich , wenn sie

vorwiegend Galenitraassen einschliessen , cavernös mit oberwähnten
Ausfüllungen.

Recht häufig sind Theile der Sphären nach durchsetzenden Klüften

verschoben, oft beträgt die Verschiebung nur wenige Millimeter, anderen-
falls ist sie so beträchtlich, dass sie ein Drittel des ganzen Diameters
ausmacht, wodurch dann das Innere des Bruchstückes wie durch einen

absichtlichen Schnitt freigelegt erscheint.

Den beschriebenen vier Tyi)en ganz ähnlich sind die in der
Gesteinsgänze nächst den Hohlräumen eingewachsenen
Sphärenerze (Fig. 6); man findet sie als volle stetig gerundete oder
auch randlich ausgelappte Galenitkerne von Haselnuss- bis Wallnuss-

grösse, sowie Bruchstücke solcher in Entfernungen von 3 bis 20 Millimeter

eingeschlossen in festem , späthigen Dolomit ; ferner auch als central

ausgehöhlte Erzschalen, z. Th. erfüllt mit denselben Mineralaggregaten
wie solche von losen Sphären eingeschlossen werden ; zuweilen sind

auch Krusten von Limonit als Einschluss vorhanden , oder es erfüllt
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Dolomitspath von derselben Art, Avie er die Erzknoten äusserlich ver-

bindet , den lloldrauni. Manche Erzschalen erscheinen bis auf eine

minimale Stärke ausgelaugt.

Innerhalb der ccmentirenden Dolomitmassen gewahrt man häufig

noch die Ueberreste der peripherischen Hüllen ursprünglich loser Erz-

sphären, welchen die Eigenthümlichkeit anhaftet, dass die incrustirende
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Galmeirinde des Mantels, \vo dieselbe in von Dolomit nicht ganz er-

füllten Dnisenräiinien, also oberflachlicli frei lagert, unverändert blieb,

hingegen wurde sie dort , wo sie von Dolomit gän/lich bedeckt ist, in

braune krystallinische Blende metamorphosirt ; man sieht deshalb in

geeigneten Querbriichen über den Formen des zu Dolomit umgewandelten
Calcites die dunkle Blende schriftartig — nach dem Scalenoeder des-

selben — aus dem weissen Dolomit hervortreten.

Bezüglich der genetischen Bedeutung der Miesser Sphäreuerze
Ijisst sich bestimmt erkennen, dass dieselben nicht concreti on äre
Bildungen sind, als welche sie, gewiss irrthümlicher Weise, von mancher
Seite bezeichnet worden sind ; hierzu fehlt das Merkmal der Bildung
von einem Centrum aus nach auswärts, hingegen ist nicht zu

zweifeln, dass der Stärkenzuwachs gegen das Centrum zu erfolgt

ist. Ebenso gewiss ist es , dass hier nicht Schalenbildung in präexi-

stenten Hohlräumen vorliegt
5

einer solchen Annahme widersprächen
die Erzsphären der Type I mit einem Gesteinskern von dichtem oft grauen
dolomitischen Kalk, der sich auf den ersten Blick von dem jüngeren
späthigen Dolomit mancher Sphärenfüllung unterscheidet und mit dem
festen Dolomit des Nebengesteins identisch ist.

Man muss annehmen , dass diese Bildungen s e c u n d ä r e und
metamor phisch e sind, dass der Auflösung der Carbonatmolecüle

des Ca und Mg ein Absatz von Pb S unmittelbar nachfolgte ; eine

solche Verdrängung lässt sich unter den obwaltenden Verhältnissen

auch unschwer erklären. Durch Dislocationen veranlasst erfolgte vor-

erst die Fragmentirung des Gesteins, sie führte zu völliger Loslösung

einzelner Bruchstücke; in solchen circulirte, begünstigt durch feine

Risse, das aus dem wasserreichen Hangendschiefer zusitzende Wasser,
wodurch die Dolomitisation eingeleitet wurde. Ueber die Art der in-

ternen Wassercirculation , die bei Geschieben endlich zur Hohlraums-
bildung führt , berichten W. v. H a i d i n g e r ^) , H. L a s p e y r e s 2),

G ü m b e 1 ^) und H ö fe r *).

Diese Erklärungsversuche sind auch zum Theil auf die Miesser

Fragmente anwendbar. Erst ergaben sich die mürberen dolomitischen

Gesteinstrümmer; die intermittirende Wasserzufuhr konnte in Trocken-
perioden ein Austreten der Carbonati ösun gen vom Cen-
trum des Fragmentes gegen die Peripherie hin, somit
einen äusseren d 1 m i t i s c h e n M i n e r a 1 a b s a t z — die
Rinden b ild ung — bewirken. Die zufliessenden Wässer brachten

aus den hängenderen primären Sulfuretdepots das Blei als Sulfat, aus

welchem im Contact mit den bituminösen Substanzen des Dolomites

Bleisulfid regenerirt werden konnte ; hierbei ergab sich aus den kohligen

Substanzen gleichzeitig Kohlensäure , wodurch der weiteren Bildung

von Bicarbonaten des Calciums und Magnesiums und ihrer Lösung,

und zwar in dem Masse Vorschub geleistet wurde, als die
Reduction des Bleisulfates, das heisst die Erzpräcipi-

1) Sitzungsberichte d. k. Akad. d. W. XXI. Bd., pag. 480.

*) Zeitschrift d. deutschen geol. Gesellschaft. XVII. Bd., pag. 619.

») Ebendaselbst. XVIII. Bd., pog. 299.

"} Min. und petrogr. Mittbeilungen. 1879, pag. 3'?5 u. s. f.
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tiitioii l'u it seh ritt. Die Structnr der Spliärenerze liisst derartii;e

Vorgäiiiie mit grösster Waliisclieiiiliclikcit voraussetzen.

Es trägt sicli allerdings, oh die hitiuninösen Suhstanzen des

Dolomites allein zur Pracipitation verhältnissnüissig so starker Galenit-

schalen auszureichen vermochte. Es ist aher eine hekanute Thatsache,

dass k r y s t a 1 1 i n i s c h c A 1) s n d e r u n g c n — wenn solche ein-

mal an irgend e i n c r 8 1 e 1 1 e d e r N i e d e i* s c h 1 a g s z o n e b e-

g n n e n h a b e n, s i c h an d e r s e 1 b e n S t e 1 1 e fortsetzen, wenn
sich später auch andere aber zur Präcipi tationsl)! Id ung
d e r s e 1 b e n S u b s t a n z g e e i g n e t e Fa c 1 r e n z u s a m m e n fi n (1 e n.

Diesbezüglich ist von besonderer Bedeutung das häutige Eisenkiesvor-

komnien unter dem Hauptschiefer und der noch tiefer liegende von

organischen Resten durchsetzte Oolith. Die niedergehenden Tagwässer
verwandeln den Eisenkies in Sulfat, Avelches sich mit Kalk zu Gyps
und Brauneisenstein umsetzt: im Oolith kann das Calciumsulfat zu

ychwefelcalcium reducirt werden i) und dieses vermag die Bleilösnng zu

fällen, indess gleichzeitig Gyps, beziehungsweise Calciumcarbonat, wenn
eine Pb CO3 -Lösung angenommen wird, regenerirt wird.

Endlich kann auch ohne Vermittlung des Kalkes die Präcipi-

tation von Bleisulfid erfolgen, wenn die durch die Oxydation des Vitriol-

kieses gebildete Schwefelsäure , oder ein saures Sulfat -) auf noch

unzersetzten Kies einwirkt ; hierbei würde auch Schwefel als solcher ab-

geschieden. Ich habe mich durch ein einfaches Experiment von der

Möglichkeit einer derartigen Zersetzung überhaupt überzeugt, — anderer-

seits ist das Vorkommen von gediegenem Schwefel in Hohlräumen des

Miesser Galenites ebenfalls bekannt. ^) Meinen Versuch führte ich folgender-

massen aus. Auf eine Glasplatte streute ich eine dünne Schichte gepul-

verten Cerussit, bedeckte diesen mit Filtrirpapier und breitete auf solchem

gepulverten Markasit aus ; das Ganze benetzte ich zeitweise mit Wasser,

damit die Probe stets feucht erhalten blieb. Schon nach einer Woche
bräunte und schwärzte sich das Bleicarbonat unter der Einwirkung
des gebildeten Bleisulfides. Mit Pyrit gelingt der Versuch nicht.

Die Bildung der Galenitschalen der Miesser Sphärenerze lässt

somit bei Berücksichtigung der einspringenden Factoren gewiss eine

plausible Erklärung zu.

Bei kleinen Fragmentarindividuen reichte die Galenitsubstanz zur

völligen Kernfällung aus, bei grösseren aber, oder durch das Zurück-

treten eines auf die Präcipitation einflussnehmenden Factors ergab

sich nur eine Erzschale. Später wurden Eisenkies und Blende präcipitirt.

Das Vorhandensein von Gyps erklärt sich z. Th. schon aus Obigem,
sowie aus der Degeneration der Sulfurete durch athmosphärisches AVasser

neben Dolomit. An günstigen, wasserreichen Spalten nahe gelegenen

Stellen folgte nach Absatz der Sulfurete die mehr oder weniger voll-

kommene Auslaugung des Gesteinskernes, dann die Degeneration der

Erzschale vom Centrum aus nach auswärts , die Besiedeking des Hohl-

raumes mit Cerussit und Galmei, sowie die Umwandlung des Eisenkieses

in Limonit,

1) Bischof, III. Bd., pag. 723.
'^) Künstliche Ferrisulfatlösungen reagiren bekanntlich stark sauer.

^) Autor, Min. d. Herzogthums Kärnten, pag. 85.
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Öclilicsslicli wurden die Calcitluillen in Dolomit verändert und
die Fragmente theilweise oder auch gänzlich von Dolomitspath cemen-
tirt. Sonach lässt sich die Bildungsgeschichte der Miesser Sphärenerze
kurz in Folgendes zusammenfassen

:

1. Fragmentirung des Gesteines.

2. Dolomitisirung und Rindenbildung;.

3. Verdrängung von Dolomit durch Galenit.

4. Bildung von Eisenkies und Blende.

5. Auslaugung der Sphärenkerne, Bildung von Gyps und der

Carbonate (local); Galmei und Cerussit.

6. Absatz von Dolomitspath in den Hohlräumen und Cementirung
loser Sphären (local).

In die letzte Veränderungsphase fällt die Bildung einer zweiten

Sulfuretgeneration mit Blende und Greenokit.



Geologische Mittheilungen aus dem Werfener
Schiefer- und Tertiär-Gebiete von Konjica und

Jablanica a. d. Narenta.

Von A. Bittner.

(Mit 2 zinkotypirten Profilen.)

Im Monate Juni des vergangenen Jahres (1887) hatte ich Gelegen-
heit , einige Theile des Werfener Schiefer- und Tertiärgebietes an der

mittleren Narenta, dessen Lage durch die Ortschaften Konjica , Jabla-

nica und Doljani-Sovißi annähernd bestimmt wird, ein wenig einge-

hender kennen zu lernen, als das während der Uebersichtsaufnahme im
Jahre 1879 geschehen konnte. Es sind diese Beobachtungen zugleich

geeignet , den auf Grund der erwähnten Uebersichtsaufnahmen her-

gestellten geologischen Karteneutwurf für die in Rede stehende Gegend
in mehreren Punkten zu modificiren, weshalb sie im Nachstehenden
zusammengefasst werden sollen.

Das Thalgebiet der Narenta lässt sich , vom geologisch-oro-

graphischen Standpunkte aus, in drei wesentlich verschiedene Ab-
schnitte gliedern, welche man dem gewölinlichen Sprachgebrauche
folgend als Oberlauf, Mittellauf und Unterlauf bezeichnen kann.

Das Quellgebiet und der Oberlauf der Narenta liegt in jener

Flyschzone , welche
^
(vergl. Jahrb. d. geol. R-A. 1880, pag. 235 ff.)

sich zwischen dem Cemernosattel und der Gegend von Ulog erstreckt

und das hercegowinische Karstgebiet im Süden von dem wohl vor-

herrschend aus Triaskalkmassen bestehenden Hochgebirge der Tovar-

nica- und Dumos-Planina im Norden trennt. Bei Ulog erreicht diese

Flyschzone ihr Ende und hier wendet sich die Narenta in scharfem

Buge nördlich in das Kalkgebiet hinein , das sie in einer wilden

und unwegsamen Schlucht von ostwestlicher Richtung durchbricht, bis

sie bei Glavatiöevo eine sehr auffallende tectonische, mit einer nord-

westlichen Einsenkungszone verbundene Störungslinie erreicht, welche

sie aber nicht benützt, sondern sich abermals nördlich davon ihren

Lauf in grösstentheils dolomitischen Triaskalkmassen auswühlt. Vor
Konjica trifft der Lauf der Narenta ein zweitesmal auf jenen schon
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von Glavatißevo berziehenden Werfener Schieferzug'. Sie verlässt ihn

aber noebnials auf eine kurze Strecke, gräbt sich sodann in der Tertiär-

ausfiillung' des Beckens von Konjica ihren Weg und gelangt endlich

bei Ostrozac in den Schiefer selbst und in seine Begleitgesteine. Hier, an
der Grenze zwischen liercegowinischem und bosnischem Gebiete, nimmt
sie ihre bedeutendsten Zuflüsse, die Neretvica (kleine Narenta), die

mächtige, ganz auf bosnischem Boden fliessende Rama und dieDoljanka in

kurzen Zwischenräumen nach einander auf und beginnt, nachdem sie der-

gestalt alle verfügbaren Kräfte gesammelt und ihren Lauf rasch ge-

wendet hat, das gesammte Kalkgebirge, welches sie soeben von aussen

nach innen passirt hat, nochmals und in umgekehrter Richtung, von

innen nach aussen, zu durchbrechen. So entsteht das berühmte Narenta-

defile oberhalb Mostar, an dessen Ausgange im Bjelopolje die Narenta
ihrem eigenen Laufe bei Glavatiöevo auf 22 Kilometer Entfernung nahe-

kommt, während sie zwischen Glavatißevo und Bjelopolje einen Weg
zurückgelegt hat, welcher w-ohl dem vierfachen Betrage jener Distanz

gleichstellt. Der Mittellauf der Narenta, derjenige Theil ihres Laufes, in

welchem sie vorzüglich triadische Gesteine durchbricht, besitzt demnach
die Form einer riesigen Schlinge. Der Unterlauf, von Bjelopolje über

Mostar zum Meere, ist vorherrschend im Karstterrain eingeschnitten.

Der Mittellauf der Narenta oder die grosse Narentaschlinge zer-

fällt naturgemäss wieder in 3 Abschnitte, die obere Kalkschlucht auf

der Strecke Ulog-Glavatißevo-Konjica , das Tertiär- und Schiefergebiet

zwischen Konjica und Jablanica und das grosse Defile unterhalb Jabla-

nica. D^ mittlere Antheil ist es, der uns hier beschäftigt. Es ist zugleich

der schönste Theil nicht nur des Narentagebietes , sondern — soweit

er überhaupt auf liercegowinischem Boden liegt — zugleich der schönste,

fruchtbarste und meistvers])rechende Theil der ganzen Hercegowina.

Es ist ein Stück fruchtbaren bosnischen Bodens, welches da in Folge der

natürlichen orographisch-liydrographischen Verhältnisse, und auf Grund
der politischen Abgrenzung an die grosse hercegowinische Steinwüste

angegliedert worden ist. Die dinarisclie Hauptkette, resp. die ihr auf-

sitzenden Kalkmassen sind hier von einer breiten Scharte unteibrochen,

in welcher das ausgedehnte Schiefergebirge der oberen Bosna in das

Narentagebiet herübergreift; herüben wie drüben haben überdies

mächtige Süsswasserablagerungen der jüngeren Neogenzeit die theil-

weise beckenartig erweiterten Flussthäler erfüllt. P^ine derartige Süss-

wasserbeckenbildnng hat auch in diesem nördlichsten und innersten

Theile des Naientalaufes stattgefunden, muthmasslicii gestaut zu einer

Zeit, in welcher die Durchnagung des grossen Defilcs erst begonnen

hatte. Die Absätze zeigen sich bereits oberhalb Konjica, im Nordosten

sowohl als im Südosten, und sind nach dieser Richtung liin noch nicht

genügend verfolgt worden. Auf den Höhen westlich und nordwestlich

von Konjica bilden sie mächtige zusammenhängende Ausfüllungen,

westlich des Ncretvicathales erheben sie sich zu bedeutenden Höhen
und setzen in mehr oder weniger zusammenhängender Weise fort über

Prozor in den grossen oberen Thalkessel der Rama, wo sie wieder

ausgedehnte Verbreitung gewinnen. Einige Daten über die Verbreitung

und Abgrenzung dieses Tertiärgebietes, speciell der näheren Umgebung
von Konjica, weiden später mitgetheilt werden; im Ganzen und Grossen
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dürfte das, was über die Verbreitung dieser Gebilde im Jahrb. 1880,
pag. 251, unter dem Schlagworte „Neogene öüsswasserbildungen von
Konjic-Kama" mitgetlieilt wurde, richtig sein. üeber die Localität

Dzepe im Nordosten von Konjica (1. c. pag. 252 ff"., als Zepy ange-

führt) wurde vor Kurzem (Verhandl. 1887, pag. 289j wieder eine

Notiz veröffentlicht, resp. ein Beitrag zu der daselbst auftretenden

Tertiärfauna gegeben.

Es sei gleich hier bemerkt, dass die mittlere Narentagegend, so

weit sie hier besprochen werden soll , in meinem Berichte über die

Uebersichtsaufnahme des Jahres 1879 (im Jahrb. 1880) an folgenden

Stellen behandelt wird:

pag. 191— 197 (paläozoische Schiefer und Werfener Schiefer)

;

pag. 202—206 (Werfener Schiefer);

pag. 219, 221, 222, 227 (Triaskalke);

pag. 251—254 (Süsswasserneogen)

;

pag. 261 (Schotterterrassen der Narenta).

Die nachfolgenden Mittheilungen betrelfen grösstentheils nur das

Verbreitungsgebiet des Werfener Schiefers und zum Theil auch jenes der

Süsswasserablagerungen.

Das zu besprechende Gebiet zerfällt durch eine sehr auffällende

geologische und orographisch-hydrographische Scheidelinie in zwei Haupt-
abschnitte, einen kleineren östlichen und einen ausgedehnteren westlichen.

Jene Scheidelinie, welche in fast genau uordsüdlicher Richtung verläuft,

wird im Norden der Narenta durch das Thal der Neretvica und durch
die Bogsavicahöhen westlich von deren Unterlaufe, südlich der Narenta
durch den mit der Bogsavica Planina zusammenhängenden Kalkzug bei

Ostrozac, welcher gegen die Velika Redica (1447 M.) und den grossen

Prenj (1992 M.) fortsetzt, gebildet.

I. Terrainabschnitt östlich der Neretvica.

Die Hauptkette der dinarischen Alpen wird südlich des bekannten

Erzdistrictes von Fojnica-Kresevo nicht von Triaskalkgipfeln, wie sonst

fast in ihrer ganzen Erstreckung, gebildet, sondern die paläozoischen

Schiefergebilde des Erzdistrictes reichen über die Höhen der Ivan

Planina, Bitownia und Pogorlica Planina , der Vitreusa Planina u. s. f.

in das Thalgebiet der Narenta hinüber, werden grösstentheils erst hier

von Werfener Schiefern überlagert, welchen sodann einzelne Denu-
dationsrelicte von Triaskalken aufsitzen und senken sich sammt diesen

nördlich vom Narentalaufe gegen S., resp. SW. herab in einer Linie,

die von SO. nach NW. verläuft und welche durch die Ortschaften

Ovßari, Homolje-Mihovßi , Nevizdraße, Seonica und Podhum markirt

wird. Diese Linie ist eine so scharfe und geradlinige , dass man ihr

ohne Zweifel eine geotektonische Bedeutung zusprechen darf,

die Bedeutung einer auf eine grössere Strecke hin erfolgenden

regelmässigen Beugung der gesammten Schichtmassen. Sie tritt um so

schärfer hervor, als sie fast durchaus mit der Anlagerungsgrenze einer

grossen Tertiärmasse, welche südlich von ihr sich ausbreitet, zusammen-
fällt. Bei Konjica selbst, im Tresßanicaeinschnitte und östlich davon,

reichen die Triasdolomite des von N. her sich herabbeugenden Gebiets-
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antbeiles bis an die Nareuta hinab, welche von Konjica abwärts l)is

gegen das Orabovißkopolje (die Thalerweiterung am linken Narenta-

ufer vor dem Ausgange des Orahovicapotok) darin eingeschnitten ist

und steigen südlieh der Narenta bei entgegengesetztem , nördlichem

Verflachen wieder an, gegen das Hochgebirge der Prenjplanina hinauf-

strebend. Doch besteht zwischen dem Triasdolomitzuge an der Narenta
unter Konjica und dem darüber aufragenden Hochgebirgsabfalle kein

directer Zusammenhang, indem sich eine im Ganzen und Grossen anti-

clinale Zone dazwischen einschiebt, in welcher nun in beträchtlicher

Breite die Werfener Schieferunterlage zu Tage tritt. Das ist das Gebiet

der Bergdörfer Turia, Zabrdje und Zaslivlje, welches bis in das Thal
von Orahovica (NW.) reicht, selbst aber nur als der nordwestliche

Antheil eines ausgedehnten Werfener Schieferaufbruches erscheint, der

bereits in der Gegend von Glavatißevo beginnt und über die Höhen
von Borke gegen das grosse Bjelathal südlich von Konjica herüber

zieht, von wo er sich mit dem grossen Schieferdistricte von Turia in

Verbindung setzt. Ueber diese Vorkommnisse von Werfener Schiefern

und ihre Petrefactenführung wolle man Jahrb. d. geol. R.-A. 1880,

pag. 206, vergleichen.

Im südöstlichen Theile des Werfener Schieferaufbruches von Glava-

tißevo- Borke -Orahovica, also speciell im Gebiete der erstgenannten

beiden Ortschaften, ist die Lagerung der Werfener Schiefer gegenüber
dem nördlich viel tiefer liegenden Triasdoloniite ohne Zweifel eine

abnormale, durch eine dazwischentretende Störungsliuie bedingte. Diese

Störungslinie dürfte auch noch bei Konjica selbst vorhanden sein, dessen

südöstlicher Antheil selbst schon auf Werfener Schiefer liegt, an den

in einer ganz unveimittelten Weis-e hier die dünne Dolomitplatte des

linken Narenta-Ufers sich anlegt. Erst weiter gegen W. wird die Mächtig-

keit derselben bedeutender , aber noch im Graben des Dreßelipotok

(Zaslivljegebiet) scheint die Ueberlagerung des Werfener Schiefers durch

den nördlich vorliegenden Dolomit keine ganz normale zu sein ; im
Graben von Orahovica jedoch dürfte die Störung sich bereits aus-

geglichen haben und eine regelrechte Ueberlagerung stattfinden, wofür

auch das Auftreten schwarzer Kalke vom Typus der Guttensteiner

Kalke , welche Petrefactenspuren nach Art der Reichenhaller Kalke
(vergl. Verhandl. 1886, pag. 445) führen, zwischen Werfener Schiefer

und Dolomit spricht. Diese Kalke spielen nämlich eine grosse Rolle in

dem Gebiete der Tres(5anica nördlich von Konjica, also im nördlichen,

gar nicht weit entfernten Flügel der Mulde von Konjica.

Der Werfener Schieferaufbruch von Turia-Zaslivlje, dessen hori-

zontale Breite im Profile von Konjica mehr als 8 Kilometer in der

Luftlinie beträgt , wird , wie es scheint , im S. normal von den Kalk-

massen des Hochgebirges überlagert. Von Konjica selbst gesehen wird

dieser sehr bedeutende Werfener Schieferaufbruch durch die vorliegende

Dolomitkette des linken Narentanfers fast vollkommen gedeckt und

diese Abhänge der Narenta erscheinen als ein recht steriles, felsiges

Terrain. Hat man aber die felsigen Ausgangsschliichten der von S.

herabkommenden Bacheinrisse passirt, so ändert sich das landschaftliche

Bild wie mit einem Zauberschlage in der erfreulichsten Weise. Die

S.-Abhänge derselben Bergkette, welche gegen die Narenta gekehrte
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wüste Dolomitabhänge zeigt, erscheinen über und über von prächtigen

Weinbergen eingenommen, wasserreiches, fruchtbares IIügellHnd mit

blühenden Culturen umgibt die Ortschaften und zerstreuten Iläuser-

gruppen. Einzelne Punkte, so das obere Orahovica, sind geradezu

reizend gelegen.

Ueber diesem schönen und fruchtbaren Berglande erhebt sich

im 8. als geschlossener Felswall die Ljubina Planina, eine Vorkette

des Prenj. Westlich des Thaies von Orahovica greift der Kalk dieser

Vorkette nach N. vor und vereinigt sich mit dem Triaskalke und

Dolomite des Narentazuges, so dass der Werfener Schieferaufbruch hier

sein nordwestliches Ende erreicht, indem er unter den Triaskalk und

Dolomit hinabtaucht. Aber der westlich benachbarte Thaleinriss des

grossen Idbarpotok reicht ebenfalls lief genug hinab , um dem Thale

von Orahovica correspondirend den Werfener Schiefer abermals zum
Aufschlüsse zu bringen. Bereits unterhalb Dolnjeselo (Cuncar), der

untersten Ortschaft des inneren Idbarthales, reicht der Werfener Schiefer

in verschiedenen, unregelmässigen Aufschlüssen stellenweise beträchtlich

hoch an die Gehänge hinauf. Der linke Abhang des Idbarthales wird

von der Velika Reöica, deren Kalkmasse flach gegen N. abdacht, ge-

bildet. Sie trennt diesen zuletzt erwähnten Werfener Schieferaufbruch

des Idbarthales , dessen Erstreckung thalaufwärts noch zu verfolgen

bleibt, von einem grösseren und ausgedehnteren Werfener Schiefer-

gebiete weiter im W., jenem vom Jablanica, dessen östliche Erstreckung

bis in die oberen östlichen Quellbäche des Bilipotok bei Glogosnica reicht.

Meine frühere Annahme (Jahrb. der geol. R.-A., 1880, pag. 205), dass

das Werfener Schiefergebiet von Jablanica über die Höhen von Dobrogosöe

längs des Fusses des Prenj nach 0. sich unmittelbar mit dem Wer-
fener Scbieferauf bruche von Orahovica-Zaslivlje verbindet, ist demnacb
irrig; der oberflächliche Zusammenhang beider Schiefergebiete wird in

doppelter Weise, sowohl östlich als westlich vom Idbarthale durch vom
Prenj gegen N. sich vorschiebende Kalkketten unterbrochen, doch sind

diese beiden Unterbrechungen wenigstens stellenweise, so südlich der

Velika Reßica, offenbar recht schmale.

Es sind demnach in der westlichen Umgebung von Konjica zwei

Schieferregionen zu verzeichnen, eine nördliche, welche sich im
oberen . TresÖanicathale ausbreitet , im Stocke des Koznik und der

Snieznica von Triaskalken und Dolomiten überlagert wird und mit

diesen in der Linie Ov6ari-Homolje-Bjelovöina unter das Tertiär hinab-

taucht, westlich des grossen Kraljusöicathales von Kalküberdeckung
fast frei den paläozoischen Gesteinen aufruht und in der geraden

Fortsetzung jeuer Linie bei NevizdraÖe, Seonica und Podhum vom
Tertiär überdeckt wird — und eine südliche, das Schiefergebiet von

Turia, Zaslivlje und Orahovica und seine isolirte Fortsetzung im Idbar-

thale. Die nördliche Region besitzt ein südliches Einfallen ; das Ein-

fallen der südlichen Region ist ein anticlinales und ihre nördliche, resp.

nordöstliche Begrenzung geht gegen SO. in eine Bruchlinie über. Ein

Blick auf das beigegebene Profil (pag. 326) über Zaslivlje-Dolnjeselo

(Homolje) wird diese Lagerungsverhältnisse erläutern.

Es sollen noch einige Einzelbeobachtungen über das Werfener

Schiefergebiet südwestlich von Konjica folgen.
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Einer der besten Aufschlüsse des Werfener Schiefers liegt hier im
Dret^eljjiotok . der westlich von Konjica aus dem Gebiete von Zas-

livlje lierabkonmit. Am Ausgange dieses Grabens reicht der Dolomit

besonders an der linken Seite ziemlich tief hinein. Ohne dass man ein

Zwischengestein beobachtet, folgen weiteriiin Werfener Schiefer , die in

enormer Mächtigkeit, welche sich vielleicht durch hie und da ein-

tretende Beugungen erkliiren lässt , bachaufwärts anhalten. Aeltere

Schiefer sind nicht beobachtet worden und scheinen auch nicht erreicht

zu werden. Höher wendet sich das Einfallen und wird ein südliches.

Petrefacten sind allenthalben nicht selten; die typischen südalpinen

rothen Gasteropodenoolithe , eine sehr autiallende Gesteinsentwicklung,

wurden, aber nur in Blöcken, die wohl aus den höheren Lagen des

südlichen Flügels der Anticlinale stammen mögen, ebenfalls beobachtet.

Südöstlich von Zaslivlje und südwestlich von Zabrdje, auf dem scharfen

Querrücken von Zabrdje selbst, welcher das Zaslivljegebiet vom Turia-

gebiete trennt, liegen die Werfener Schiefer sehr flach und bieten von

Weitem den Anblick hellgetärbter Tertiiirmassen. Hier und da ent-

springen im Dreceljpotok, sowie in dem benachbarten Graben von
Turia, Kalktutf absetzende Quellen. In den vom Felskamme Zavise

der Ljubinaplanina herabkommenden Geröllehalden sind meist helle

Kalke vertreten, darunter auch weissröthliche, Hallstätter Kalken ähnliche,

mit Spuren von Petrefacten ; dunkle Kalke fehlen aber ebenfalls nicht.

Der Werfener Schiefer reicht noch hoch über die Position von Turia

hinauf: über ein Eisensteinvorkommen, welches darüber liegt, wurde
bereits im Jahrb., 1880, pag. 227, berichtet.

Der Bach von Turia (Kavalapotok) schliesst den Werfener Schiefer

in ähnlicher Lagerung und Ausbildung wie der Dreßeljpotok auf.

Auch hier sind Petrefacten nicht selten, aber sie sind nirgends von

besonders guter Erhaltung. Auch in diesem Graben habe ich keinerlei

Spur eines älteren Schieferniveaus constatiren können; es ist durchaus

nur Werfener Schiefer aufgeschlossen. Ich lasse dahingestellt, ob der

von mir im Jahrb. 1 880, pag. 2l'5, erwähnte paläozoische Schiefer

südöstlich von Konjica zwischen Turia- und Bielapotok wirklich bereits

einem so alten Niveau zufällt. Von diesem Punkte bis zur Stadt Kon-
jica steht am Narenta-Ufer nur Werfener Schiefer an.

Was nun die im nördlichen Werfener Schieferdistricte vertretenen

Aufschlüsse und Gesteine betrifft, so ist mir nur wenig von diesen

bekannt geworden. Eine Untersuchung des oberen Tresßanicathales allein

würde eine sehr beträchtliche Zeit in Anspruch nehmen und vor allem

eine genügende Kartengrundlage erfordern. Beides stand mir nicht zu

Gebote. Der untere Theil des Tr.stenicathales oder Tresöanicathales (ich

verweise hierauch auf Jahrb. 1880, pag. 191 und 202; das Trstenica-

thal erscheint an diesen Stellen als Tesanicathal) ist in Triasdolomit

eingerissen , über dessen vielfach unregelmässig erodirter Oberfläche

das Tertiär eingelagert ist. Bei Han Kanjina etwa taucht der Werfener

Schiefer darunter empor, vielleicht auch noch ein wenig weiter thal-

aufwärts , da ober dem Han an der Strasse noch knolliger schwarzer

Kalk vom Aussehen des Muschelkalkes ansteht. Derselbe hat hier eine

beträchtliche Verbreitung; alle Bäche führen ihn, besonders die gegen-

über von der Mündung des grossen Brßanskipotok herabkommenden
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rechtsseitigen Racblaufe der Gegend von Vrbljani. Auf dieser Seite
erscheinen die Dolomitmassen mehr zerstückt und in einzelne Kuppen
aufgelöst (so östlich bei Vrbljani), während im Osten das Kalkgebirge die

zusammenhängende Masse der hohen Preslica Planina bildet, die einer-

seits mit der Bjelasnica und der Treskavica zusammenhängt, andererseits

(gegen Süden) sich zur Dzepska planina herabsenkt. Dieselbe ist fast

durchaus kalkiger Natur bis zu den Abhängen oberhalb Dzepe; noch
südlich A'on Dzepe tritt viel Kalk auf; erst im Graben gegen Konjica
hinab und in dem westlich in die Trest'anica ausmündenden Dzepski
potok ist der liegende Dolomit aufgeschlossen. Im Dzepskipotok bildet

derselbe pittoreske Felspartien. Auch hier finden sich an einer Stelle

(bei Zivanje) Quellen mit reichem Kalktuftabsatze, der wie überall als

Baustein gebrochen und verwendet wird.

Nahe oberhalb der Häusergruppe und Thalausweitung am
Zusammenflusse der Bäche von Vrbljani und Brcani beginnt im Thal-
gebiete der Tresöanica der alte Schiefer sich herauszuheben , über
dessen Entwicklung im Jahrb., 1880, pag. 190, einige Beobachtungen
mitgetheilt werden konnten. Die Einschartung des Ivansattels über-
setzt derselbe aber jedenfalls nur in sehr schmalem Aufbruche, da an
den umgebenden Hohen die Triasablagerungen aufsitzen. So dürfte

auch der auffallend gestaltete Lisin (1743 M.) im Nordwesten noch
aus Triaskalk bestehen und die äussersten Nordausläufer der zwischen
den Thalgebieten der Tresöanica und der Kraljusöica erhaltenen Trias-

kalkdecke vorstellen.

Gewiss fällt diesem Triasgebiete der Snieznicakamm im Norden
von Ugosöie zu; den auffallendsten der südlicheren, niedrigeren Gipfel

dieser Kalkregion bildet der felsige Koznik (1246) , welcher etwa der
Dzepska planina im Osten entspricht. Er besteht aus den höherliegenden
Kalken, während seine Basis und das anschliessende Terrain bis zu

der Senkungslinie von Homolje-BjelovÖina herab dolomitisch ist. Von
Konjica gegen Ugoscie wandernd, erreicht man die nördliche Grenze
des Tertiärs, die südliche Dolomitgrenze, bei Homolje. Zwischen Homolje
und dem wenig nordwestlicher liegenden Mihovßi verquert man be-

reits einen aus dem höher ansteigenden Dolomitgebiete herabkommenden
Graben, dessen Sohle ebenfalls noch den Dolomit aufschliesst. Von da
führt der Weg über bewaldete Dolomithöhen in's Thalgebiet des Ugoscie-

baches hinüber, stellenweise hart unter den Kalkfelsen der Koznik-
abhänge dahin. Die grosse Dolomitmasse setzt in NW. über den
Ugosciebach als schmale Zunge fort und verquert oberhalb Bjelovöina

als Bjelestrane den Rücken , der das Ugo.sciethal von dem grossen

Kraljusßicathale scheidet. Nördlich der Bjelestrane zieht in breitem

Sattel der Werfener Schiefer des KraljusÖicagebietes in das Ugosöiethal

herüber und verbreitet sich an den westlichen Gehängen desselben bei und
unterhalb Ug08(5ie. Der Dolomitsporn der Bjelestrane scheint der letzte

Rest der Kalkdecke zu sein, welche die sich nach Süd herabbeugenden
Schiefermassen zwischen dem Kraljusßica und dem Neretvicathale ehe-

mals ebenfalls überdeckte und mit der Kalkmasse des Koznik und der

Snieznica verband. Westlich des Kraljusßicathales bis zur Neretvica liegt

der Schiefer frei, vielleicht mit Ausnahme einzelner ganz untergeordneter

Reste der Kalke, so bei Podhum an der Neretvica.
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Das KraljiistMcathal kenne ich nicht. Westlich vun ilmi cilicben

sich die breiten ausgedehnten .Scliieferrücken der 8(!"avni('a (1412) und
steigen ununterbrochen gegen Norden zu dem Grenzkainnie der

Bitownja Planina (1675 M.) an. Der unterste Kraljusöicalauf schneidet

bereits ins Tertiär ein, dem westlich das Hügelland von Hondißi^ und
Vrci zufällt, welches sich aufs Engste an die höheren A))hänge der Scav-

nica anschmiegt. Das Thal von Vrci , oberlialb Lisiöiß mündend und
durch seine prächtigen Weinberge sich angenehm vor den übrigen

Einrissen des Tertiärgebietes auszeichnend , entspringt mit seinen

obersten Anfängen offenbar noch im Schiefergebiete der Scavnicahiilien,

wie die rothlichen Werfener Scliiefer-Farben von weitem erkennen

lassen. Im nächstwestlichen Seitenthale ist die Grenze des Schiefers

gegen das Tertiär durch die Lage des grösseren Ortes Nevizdraße

markirt : die kleine Häusergrup])e Bare ostnordöstlich darüber liegt

schon im Schiefer, ebenso das grössere Dorf Treboje. Westlich von

Treboje und Nevizdrace erhebt sich der langgestreckte Bergrücken, der

die Ortschaft Gradac trägt; er dehnt sich in NW. bis zum Grahovci

potok aus ; seine Vorderseite (Südwestabdachung) bis hoch hinauf ist

wohl durchaus von Tertiär überkleidet, während jenseits die steileren

dem Gebirge zugekehrten NO.-Abstürze eine Reihe ausgedehnter Ent-

blössungen von Werfener Schiefern besitzen. Der Werfener Schiefer dieses

Gradacer Rückens setzt über Treboje fort und bildet auch die zur

Söavnica ansteigenden Höhen östlich oberhalb Treboje. Ausserdem
ziehen vom Kamme des Gradacer Rückens kalkige Massen herüber,

die wohl schon dem Tertiär zufallen mögen. Leider ist der Durch-

schnitt zwischen Bare und Vrci sehr wenig aufgeschlossen. Nahe süd-

östlich von Bare ist alles schon tertiär.

Nördlich vom Gradacer Rücken liegt eine tiefe Einsattelung, über

welche ein Weg aus dem Grahovci potok in das Bachgebiet von
Nevizdrace zu dem Hirtendorfe Bozdarevißi hinüberführt. Der Sattel

liegt selbst noch im Werfener Schiefer. Ein wenig höher im NO. auf

dem gegen Bozdarevißi führenden Wege zieht rothes Verrucano-

conglomerat in Verbindung mit ein wenig Rauhwacke durch (man
vergl. das Profil von Podhum im Jahrb. 1880, pag. 192) und nord-

östlich daran stösst alt aussehender, sehr zerrütteter, zum Theile dick-

bankig geschichteter, von kieseligen Klüften durchsetzter, stark gra-

phitisch abfärbender schwarzer Schiefer. Die malerische Umgebung des

schmutzigen Hirtendorfes Bozdarevici besteht aus diesem Gesteine, das

sich dem Streichen nach gegen SO. fortsetzt.

Die vordere, südwestliche Grenze des Schiefergebietes wird weiter-

hin durch den ungemein schön gelegenen grösseren Ort Seonica mit

seinen Kastanienwäldern und Weinbergen bezeichnet und von da an
zieht sich dieselbe gegen das benachbarte Pfarrdorf Podhum , über

dessen Umgebung bereits im Jahrb., 1880, pag. 192 ff., berichtet wurde.

Auch Seonica , welcher Ort nicht nur seiner herrlichen Lage , sondern

auch seiner wohlangebauten Umgebung und seiner wohlthuenden Rein-

lichkeit wegen sich von den zumeist überaus vernachlässigten übrigen

Dörfern des Gebietes vortheilhaft abhebt , liegt zumeist auf Werfener
Schiefern von stark veränderter, metamorphischer Beschaffenheit, in

deren Liegendem Verrucanomassen wie bei Podhum folgen, während
der Triaskalk hier wie auf der ganzen Strecke zwischen Kralju.sßica

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l.u. 2. Heft. (A.Bittuer.) 42
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iiiul Neretvica g-anz oder ualic/.u ganz fehlt und das Tertiär unmittel-

bar auf dem Werfener Schiefer aufrnht und an seiner Basis ganze
Massen von Schieferzerreibsel enthält, so dass es stellenweise schwierig

gegen den anstehenden Schiefer abzugrenzen sein wird.

Nachdem im Vorangehenden der nördliche Flügel der grossen

Synclinale , ebenso der südliche Flügel derselben , und die darttn sich

anschliessende anticlinale Auf biegung des Werfener Schiefers von Turia-

Orahovica geschildert wurde, erübrigt noch der Hinweis darauf, dass

auch zwischen diesen beiden Schieferregionen ein Aufbruch von Wer-
fencr Schiefern sich vorfindet. Derselbe liegt näher dem südlichen Auf-

bruche, und zwar im untersten Laufe des Idbarpotok bei dem Orte

Gornj CelebiÖ und erstreckt sich gegen W. eine Strecke weit in die

Gräben, die von den Höhen von Radesina herabziehen, wird aber hier

von dem gegen S. heraufreichenden Tertiär bald vollkommen über-

mantelt, so dass es in der Umgebung von Radesina und Hajduci (öst-

lich von ersterem Orte) nicht gelang, Spuren desselben zwischen dem
Tertiär und dem ^ Kaikabhange der Velika Reöica nachzuweisen

;
gegen

0. von Gornj Celebic Hess sich der Werfener Schieferaufbruch in

schmalem Zuge bis zu dem Dörfchen Paradziö hinauf verfolgen und ist

noch südöstlich dieses Dörfchens am rechten Ffer des Dranjevac-Baches
in Spuren an den quelligen und moosigen Wiesengehängen nachweis-

bar, sogar in einzelnen petrefactenführenden Stücken. Die Auswaschung
des breiten und tiefen, wasserreichen Idbarthales ist Ursache, dass dieser

schmale Aufbruch von Werfener Schiefer, der sonst beiderseits von

den mächtigen Tertiärbildungen verhüllt wird, gerade bei Gornj Celebiö

in immerhin beträchtlicher Ausdehnung zu Tage liegt. Die Abhänge
und Einrisse oberhalb Gornj Celebic sind durchaus von rothen Werfener
Schiefern gebildet, erst hoch darüber liegt der helle Dolomit

,
gegen

den Idbardurchbruch oberhalb des genannten Ortes dagegen fast nur

Kalk in sehr zerrütteter Stellung, wahrscheinlich zumeist grossen, durch

die Thalauswaschung isolirten und verrutschten Massen angehörend.

Das durch den Schieferaufbruch von Celebiß modificirte geologische

Verhalten der Narentagegend unterhalb Konjica wurde im beigegebenen

Profile Velika Rec'^ica-Paradzi^-Bjelovc^ina (pag. 326 [6|) dargestellt.

Das Tertiär des T e r r a i n a b s c h n i 1 1 e s o s 1 1 i c h der
Neretvica. Die Verbreitung des Tertiärs in diesem Terrainabschnitte

ist auf der Uebersichtskarte von 1S80 ziemlich correct wiedergegeben.

Ueber die Fossilführung der isolirten Tertiärscholle von Dzepe im NO.
von Konjica ist in den Verhandl. der geol. R.-A., 1887, pag. 298, eine

neue Mittheilung erschienen. Als besonders bemerkenswerth verdient

das Vorkommen von Orygoceras Brusina in den Melanopsidenmergeln

von Dzepe angeführt zu werden (man vergl. auch Verhandl. d. geol.

R.-A. 1888, pag. 177). Die in Verhandl. 1887, pag. 299, erwähnte

Melnnia ex äff. Eschen M e r. ist später wegen des Vergleiches mit

Tinnyea Vasarhelyi Hantken (und zwar in Verhandl. 1888, pag. 98)

abgebildet worden.

So wie nördlich der Narenta die isolirte Tertiärpartie von Dzepe
liegt, so scheinen auch südlich dieses Flusses auf den Höhen einzelne

Reste tertiärer Ablagerungen erhalten zu sein. So verdanke ich Herrn

Berghauptmann W. Radimsky in Serajewo eine Mittheilnng über ein

Tertiärvorkommen bei Borke südöstlich von Konjica , das mir im
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Jahre 1879 entgangen ist. Auch bei Glavatiöevo sollen kohlenführende

Tertiärgebilde vorhanden sein.

Nordwestlich von Konjica bilden die Tertiärablagerungen die

bereits auf der Karte von 1 880 dargestellte zusammenhängende Scholle,

die sich bis an die Nerctvica und an den Triaskalk/ug erstreckt, der

im W. der Neretvica von der Bogsavica oder Jabukaplanina herab-

ziehend , unterhalb Ostrazao von der Narenta durchbrochen wird und

sich südlich von dieser über den Kalkberg von üobrogo.sße gegen die

Velika Reeica fortsetzt. Bei Konjica nördlich liegen die Tertiärgebildc

auf den Dolomithöhen zwischen der Narenta und Tresöanica einerseits

und den höheren Dolomit- und Kalkbergen, die sich oberhalb Homolje-

Mihovci herausheben, andererseits. Nur bei Ov(5ari reicht das Tertiär

in"s Tresßauicathal herab.

Unterhalb Konjica nächst dem Ausgange des Orahovicer Thaies,

bis wohin die Dolomithöhen beiderseits der Narenta allmälig immer
niedriger geworden sind, beginnt das Tertiär von den rechtsseitigen

Höhen auf die linke Thalseite herüberzuziehen und legt sich etwa von
Han Cesme an auch an die^ südlichen höheren Gebirgsabhänge. Zwischen
Han Cesme und Gornj Oelebic reicht es bis zur Höhe des Hirten

-

dyrfchens Paradzi(5 hinan
;

jenseits des Idbai-potok aber zieht es sich

zu weit beträchtlicheren Höhen an die Abhänge der Velika Reeica

empor und auf seinen flachgeneigten, oft recht sterilen, conglomeratischen

Platten und Felstafelu liegen hier, das breite Feld von Lisiöiö über-

blickend und beherrschend, die kleinen Ansiedlungen und Häusergruppen
der Ortschaft Radesina, deren östlichste den bezeichnenden Namen
Hajduci führt. Das grosse, weitverzweigte Thalgebiet von Ribiö, das nun
westlich anschliesst, ist, so weit das mit dem Auge verfolgt werden
kann, bis hoch an die Recicaabhänge hinan, in Tertiär eingeschnitten.

Es liegen auf dieser Seite südlich der Narenta grösstentheils congio-

merirte, braun verwitternde Geröllbänke vor, die nur an den nördlichsten

Punkten gegen die Narenta, so unterhalb Doluj Celebiö, von weissen

oder hellen Mergeln abgelöst werden. Im Thalgebiete von Ribiö treten

mitten in den Geröllbänken einzelne Platten und nesterförmige An-
schwellungen kalkiger Gesteine, meist von heller Farbe und rauher, oft

wulstiger Oberfläche auf, die allenthalben als vorzüglicher Baustein

gebrochen und weit versendet werden. Ihr Aussehen ist ein derartiges,

dass man sie ohne Kenntniss ihrer Lagerstätte schwerlich für tertiären

Alters halten würde. Bei den neuen Bauten in Konjica werden sie

vielfach verwendet. Sowie südlich der Narenta am Ausgange des Idbar-

thales um Celebiß und Ribiö, so spielen auch nördlich derselben um
den Ausgang des Kraljusöicathales die Conglomeratmassen in der Zu-

sammensetzung des Tertiärs die hervorragendste Rolle und es liegt

daher der Gedanke nahe, dass diese beiden Thaleinrisse schon zur

Tertiärzeit, wenn auch weitaus nicht so tief eingerissen, bestanden und das

Hauptmateriale zu jenen delta- oder schuttkegelartigen Schotteranhäufungen

innerhalb des Tertiärs geliefert haben mögen. Sowohl im südöstlichsten

Antheile der Tertiärscholle (bei Doljneselo) als auch in der nordwest-

lichen Partie derselben (zwischen Lisißiß und Podhum) herrschen helle

Mergelgesteiue vor. So tritft man am Wege, der von Lisiciö durch das

Thal von Obre und über einen niedrigen Scheiderücken aus diesem
in das Gebiet von Seonica herüberführt, fast nur helle Mergel und

42*
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Mergelkalke. Bei Trusina , südlich von Seonica , werden — gleiclisani

im Gegenfliigel der Plattenkalke von Ribiß — sehr schöne, feste, dünne,
ebenflächige Platten zu Bauzwecken darin gebrochen, lieber die

Tertiärbildungen an der Neretvica wurden im Jahrb. 1880
,
pag. 253,

einige Beobachtungen mitgetheilt , desgleichen über deren Lagerung
bei Ostrazac und über ihre Erstreckung gegen W., wo sie über die

Höhen zwischen der Klekastjena und dem Vrataberge in grösseren

Schollen und einzelnen isolirten Lappen gegen Duge und Prozor fort-

setzen. Da diese Gegend nicht mehr besucht werden konnte, so wolle

das damals Beobachtete verglichen werden.

II. Terrainabschnitt westlich der Neretvica.

Wie bereits oben erwähnt wurde , herrschen im W. einer Linie,

welche man sich in nordsüdlicher Richtung durch das Neretvicathal

und über die Velika Rc(5ica gezogen denken kann , wesentlich andere

geotektonische Verhältnisse. ICine gewaltige Masse von Werfener Schiefern

ist hier in grosser Ausdehnung, förmliche Gebirge bildend, aufge-

schlossen. Die Lage dieses Aufschlusses ist gegeben durch die Umgebung
jener Stelle, an welcher die Rama von der Narenta aufgenommen wird

und man wird dieses Gebiet am passendsten nach seinem Hauptorte als

Werfener Schiefer -Gebiet von Jablanica bezeichnen

können. 1) Es zerfällt dasselbe hydrographisch-orologisch (nicht geolo-

gisch) in drei annähernd gleich grosse Abschnitte, einen nordöstlichen,

welcher zwischen der Neretvica , Narenta und Rama liegt ; einen

nordwestlichen , der sich südlich und südöstlich der Rama und im

oberen Doljankagebiete ausbreitet und einen südlichen, welcher

südlich der Linie Ostrazac-Ramamündung beide Ufer der Narenta

bildet und in dessen westlicher, kleinerer Partie Jablanica selbst

liegt. Diese Werfener Schiefer-Partie von Jablanica umfasst rechts

von der Narenta den untersten Lauf der Doljanka und die Abhänge
des Crni vrh bis zu dem Eingange in die grossen Narentadeflleen

unterhalb Jablanica , links von der Narenta im N. den Papracberg,

über welchen die alte Stiasse führte und jenseits dieser das Gebiet

von Dobrogosce und Krstac sammt allen von diesen hochliegenden

Bergdörfern in N. , W. und SW. gegen die Narenta hinabziehenden

Gräben und Gehängen, Desgleichen fällt der Bili potok mit seinem

ausgedehnten östlichen Quellgebiete , in dessen Zuflüsse der Werfener

Schiefer allenthalben hoch hinanreicht, ausschliesslich dem Werfener

Schiefer-Aufschlüsse zu. Die südöstliche und östliche Begrenzung wird

durch das Kalkhochgebirge des Hohen Prenj gebildet, resp. durch die

von diesem gegen N. in die Velika Rc(!5ica sich fortsetzende Abzweigung;
die Velika Rec^ica ihrerseits aber ist nur durch die schmale Einsatte-

lung Skakavice östlich von Krstac von einer Kalkkuppe im 0, ober-

halb Dobrogosße getrennt, von welcher wieder der schmale Grat von
Triaskalk ausgeht, der unterhalb Ostrozac von der Narenta durch-

brochen wird und sich jenseits derselben zu der Platte der Bogsavica

oder Jabuka-Planina erhebt.

') Dasselbe umfasst eine Oberfläche von annähernd 4 geographischen Quadrat-

meilen oder mehr als IGO Quadratkilometern und besitzt Gipfelhöhen von mehr als

1400 Metern.
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Damit sind wir in dem nördlich der Narenta liegenden Abschnitte

des Werfener Schiefei'gebietes von Jablanica angelangt. Dieser nord-

östliche . sowie seine westliche Fortsetzung jenseits der Rama , der

nordwestliche Abschnitt, erscheinen im N. durch eine mehr oder

weniger rcducirte, schmale, im Oan/cu synclinal gelagerte TriaskalU-

masse begrenzt, die wohl als eine Fortsetzung der Triassyiicliualc,

welche die nördlichen und die südlichen Aulschliissc des Werfencr

Schiefers im Gebiete östlich der Neretvica trennt, angesehen werden

darf. Es fallen dieser Kalkscholle zu die Höhen der Vratnagora und
der Kiekastjena, deren Gesteinszug westlicher, rcsp. nordwestlicher

von den Thälern der Banjalucica, der Radava und der Rama seihst

durchrissen wird und sich andeutungsweise über Duge gegen den KalU-

zug von J*rozor hinaufzieht und mit diesem verbindet. Die nördlich von

diesem Kalkzuge liegende Ausbisslinie der Werfener Schiefer ist bisher

nur sehr ungenügend bekannt, sie dürfte sich aus der Gegend von

Podhum als schmaler Zug unter dem Vratnagorakamnie und zwischen

diesem und dem nördlicher liegenden alten Schieferterrain in die Banja-

luöica hinüberziehen, in deren Einrisse, sowie in dem der Radava sie

im Jahre 1879 beobachtet wurde. Ihre muthmassliche Foitsetzung über

den Dinarischen Hauptkanmi in's Verbasgebiet hinüber ist bisher noch

nicht nachgewiesen worden (Jahrb. 1880, pag. 203).

Der Kalkzug von Prozor (Sibenik- und Kulivret-Berg) verbindet

sich unmittelbar mit den südlich gegenüberliegenden Kalken westlich

ober Visnjani, von denen er nur durch die Ausnagung der Rama-
schlucht unterhalb KovaOsevopolje getrennt ist und die Kalkhöhen von

Visnjani tinden ihre unmittelbare Fortsetzung in der Krajic Planina

imd der Pasjastjena oberhalb Soviel, welche den O.-Rand der grossen

Kalkgebirgshöhen der Ljubusa und Vran Planina bildet. In ähnlicher

Weise bildet jenseits südöstlich des Dugopolje die Marnicaplanina den

N.-Rand des ausgedehnten Plazagebirges und schliesst gegen S. die

Werfener Schieferaufschlüsse des oberen Doljankathales ab. Von der

Marnica schiebt sich eine durch die mittleren Doljauka-Engen abge-

trennte Kalkzunge, die Oglavica bildend, gegen NO. vor.

In dieser Weise schliesst sich der Kranz des Kalkgebirges rings

um den Werfener Schiefer-Aufschluss von Jablanica. Inmitten desselben

liegen nur einige wenige isolirte Reste von Triaskalken; dahin gehört

die bereits erwähnte Jabuka oder Bogsavica Planina im nordöstlichen

Antheile ; westlich von ihr, zwischen dem Toscanica- und Ramathale
der spitze Rajanklek (1022 Meter) und, gewissermassen dessen west-

liche Fortsetzung bildend, die Kalkscholle, die sich zwischen Ravnice-

Triesßani im SW. und Heldovi im NO. in die Ramatiefe hinabsenkt

(vergl. Jahrb. 1880, pag. 204; der hier noch erwähnte Kalkrücken
südlich vom Triesßanithale ist die Oglavica, welche bereits der süd-

lichen Umrandung angehört). Eine von den Höhen bei Prozor sicht-

bare, aus dem Rjekathale (Gebiet von Skrobußani) auftauchende Kalk-
wand — vielleicht Muzikazine stjene der Karte — bleibt in ihrer

Stellung gegenüber dem Werfener Schiefer noch zu untersuchen, dürfte

sich aber wohl der Fortsetzung der Vratnagorascholle unterordnen.

Voranstehend ist die Verbreitung des Werfener Schiefers im Auf-

schlüsse von Jablanica geschildert worden. Es sei gleich hier bemerkt,

dass ich mich von dem Auftreten älterer Schiefergesteine von der Art
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jener, welche nördlich der Linie Ovcari Podhum den Werfener Schiefer

iinterlagern, nicht mit voller Sicherheit überzeugen konnte. Dabei sehe
ich vorläufig von den Gypsen und Rauchwacken von Öibenik-Prozor und
von SovitSi ab. Ausser diesen dürften ältere Gebilde als der Wer-
fener Schiefer ist, wenn überhaupt, so nur in äusserst beschränkter

Verbreitung zu Tage treten. Auch die auf der Uebersichtskarte von 1880
in der Tiefe des Narentathales von Ostrozac abwärts bis über die

Kaniamündung hinaus von mir eingezeichneten paläozoischen Schichten

vermag ich gegenwärtig nicht mit Sicherheit auch nur ])artiell für solche

anzusiirechen, weshalb die darauf sich beziehende Stelle (^Jahrb. 1880,
pag. 195) nur mit grosser Reserve aufzunehmen ist. Den hier angeführten

Schiefer von älterem Typus vom Werfener Schiefer trennen zu können,
muss ich mich gegenwärtig ausser Stande erklären. Dagegen ist diesmal

eine andere Frage, welche ich im Jahrbuche 1880 nicht zu beantworten
im Stande war, entschieden worden, jene nändich, was es für eine Be-

wandtniss mit dem von R o s k i e w i c z und Sterneck angegebenen
Granite der Ramamündung habe. Diese Mittheilung bezieht sich ohne allen

Zweifel auf eine sehr mächtige stockfcirmige Masse eines dioritischen

Eruptivgesteines, welches oberhalb Jablanica im Schiefergebiete steckt

und vom untersten Laufe der Rama und von der Narenta durchbrochen

wird. Aus diesem stammen die granitisch aussehenden Blöcke, die mir

schon im Jahre 1879 bei Jablanica aufgefallen sind und von welchen
ich annahm (Jahrb. 1880, pag. 19G), dass sie einem Eruptivgesteine

von vielleicht untertriadischem Alter angehören mögen. Ueber die Aus-

dehnung und Begrenzung dieses dioritischen Eruptivgesteinsstockes

konnten nachstehende Beobachtungen gemacht werden ^)
:

Die grösste Verbreitung im Werfener Schiefer-Terrain von Jablanica

besitzen dunkle weiche Schiefer und knollige Kalke , welche unter

anderem die ganze Masse des Papracberges zusammensetzen und welche

knapp oberhalb Dolnja Jablanica typische Werfener Schiefer-Petrefacten

lieferten (Jahrb. 1880, pag. 195, pag. 204). Die ansehnliche Mächtig-

keit dieser Papracschiefer und Kalke gab zu der Vermuthung Anlass,

dass dieselben ausser den Werfener Schiefern auch noch paläozoische

Horizonte repräsentiren möchten ; dafür sprach auch der Umstand, dass

man zwischen Ostrozac und Paprac allmälig aus jüngeren Schiefern

in ältere hinabzusteigen scheint, während der nun folgende Paprac-

übergang ganz aus diesen eigenthümlichen Papracgesteinen gebildet

Avird, denen auch alle Höhen um Jablanica bis zur Triaskalkgrenze

auschliesslich zufallen. Die südlich von Jablanica Gornja liegenden

Partien dieser Gesteine wird Niemand für etwas anderes als für exacte

Aequivalente der Werfener Schiefer halten können , dafür sprechen

ausser den bereits im Jahre 1879 bei Dolnja Jablanica gesammelten

Petrefacten (Jahrb. 1880, pag. 204) auch neuere Beobachtungen. Gleich

jenseits des ersten tiefen Grabens unterhalb Gornja Jablanica wurden
an der Mostarer Strasse in den Papracer Schieferkalken Platten mit

Mijophoria cfr. costata und Naticellen constatirt. An einer Stelle ober-

halb einer Quelle steht auch ein wenig Rauchwacke an; die petrefacten-

führenden Gesteine erinnern hier theilweise recht sehr an die Reichen-

haller Facies der Guttensteiner Kalke ; es kommen aber auch dick-

') Die Resullate der petrographisclien und chemischen Untersuchung dieses Ge-

steines sind in einem nachfolgenden Artikel des Herrn C. v. John niitgetheilt.
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plattigere, sch\vai/e Kalke von Guttensteiner Facies von den Abhängen
des Crni vrli licrab. An der Zugehörigkeit der Papracgcsteino /um
Werfener Schiefer ist also nicht zu zweifeln. Nachdem man südlich von

Gornja Jablanica gegen das Hangende vorschreitet, ist zu erwarten, dass

man nördlich von diesem Orte liegendere Schicliten antreffen werde.

Man trifft erst an dem scharfen Buge der Strasse unterhalb des gegen-

überliegenden Ortes Cehari Aufschlüsse, die durch den Eisenbalinbau

erzielt wurden. Es sind fast schwarze Schiefer, welche auf den ersten

Blick lebhaft an die trilobitenführenden Schiefer von Praßa östlich

von Serajevo (Jahrb. 1880, pag. 199) erinnern; nach langem Suchen

fanden sich einige verzerrte Exemplare anscheinend derselben gerippten

Myophoria, die auch in den Papracschiefern südlich von Jablanica auf-

tritt. Weiterhin schliesst sich Knöllchenkalk der Papracer Entwicklung

an, der schliesslich in massige, feste, schwarze Kalkbänke übergeht,

voll erhabener Wülste auf den Schichtflächen
,

ganz wie die übrigen

Kalkbänke von Paprac. Das ist südöstlich gegenüber der Ortschaft Cehari,

unterhalb der Eisenbahnbaustation Mirke . welche am Ausgange eines

breiten Grabens liegt. Das Einfallen dieser zuletzt erwähnten Kalk-

bänke ist ein mehr oder minder steil nordwestliches ; diese Kalke
setzen über die Narenta fort und scheinen knapp unterhalb Cehari in

derselben Richtung gegen NW. einzufallen, sich dann an den Gehängen
des Papracberges flacher zu legen und sich gegen das Dobrinjathal

(gegenüber Gornja Jablanica) unter mehrfachen wellenförmigen Beu-

gungen herabzusenken , so dass alle diese Schiefer und Kalke einem

und demselben mehrfach gebogenem Schichtcomplexe der Papracgesteine

angehören würden. Es ist gegenwärtig weder aus der Lagerung, noch

aus den Petrefactenfunden irgend ein Grund herzuleiten, der dafür

sprechen würde , dass zwischen Jablanica und Cehari auch ältere Ge-

steine als Werfener Schiefer zum Aufschlüsse gelangen.

Es wurde soeben erwähnt, dass bei Cehari an beiden Narenta-

«fern ein Einfällen der Papracgesteine gegen NW. constatirt wurde.

Jenseits (nördlich) des Grabens von Mirke, gegenüber Cehari, und bei

Cehari selbst folgt nun anscheinend im Hangenden der geschilderten

Schiefer und Kalke die mächtige dioritische Eruptivmasse, welche von da
Narenta-aufwärts auf eine Distanz von mehr als 3 Kilometer in der

Luftlinie ununterbrochen ansteht und der auch noch die schmale Zunge
zwischen dem untersten Laufe der Rama und der Narenta zufällt.

Auf dieser ganzen Strecke wechselt äusserlich die Beschaffenheit des

Gesteins nicht besonders auffallend ; nur sind die südlicheren Partien

mehr grobkörnig und zerfallen durch kugelige Absonderung und Ver-

witterung schliesslich zu einem Grus, der mit der Hacke und Schaufel

entfernt werden kann , während die nördlicheren Antheile , besonders

zunächst unterhalb Wachthaus Ramamündung, mehr plattig, zum Theil

auch fast flaserig-gneissartig ausgebildet und ungemein zähe sind , so

dass deren Gewältigung bei den Strassen- und Eisenbahnarbeiten einen

bedeutenden Kraftaufwand erforderte. Die Eruptivmasse setzt die ge-

sammte Höhe der Abhänge zusammen und scheint hier an der Narenta
selbst von keinerlei Auflagerung bedeckt zu sein.

Oberhalb der zwischen dem untersten Laufe der Rama und der

Narenta sich erstreckenden , niedrigen , aus dioritischen Gesteinen be-

stehenden Landzunge stösst man wieder auf typischen dunklen Paprac-
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kalk, der. wie es scheint, anfjinglicli vom Eruptivgestein hinweg gegen
N., weiterhin am Abliange des höheren Rückens zwisclicn Kama und
Toscanica nach iS. , resi)ective nach ISW. einfällt. Von der Toscanica-

miindung gegen W. gesehen erscheint über dem Eruptivstocke ein

zackiger Kalkgebirgskamm, die Oglavica (1200 Meter). Seine nördlichste

Partie bildet eine isolirte Klippe.

Am linken Narentaufer von der Mündung der Rama aufwärts ge-

langt man ebenfalls sehr bald an die Grenze der Eruptivmassc. Von
hier scheint die Grenze gegen die Paprackalke und -Schiefer nach

SO. bergaufwärts zu verlaufen, konnte aber, da dies zeitraubende

Begehungen verlangt hätte, nicht verfolgt werden ; etwas oberhalb der

Toscanica-EinmUudung gegenüber Zuglißi kommen die letzten dioriti-

schen Blöcke von den Höhen herab, die Ausdehnung der Eruptivmasse

gegen 0. ist also nur eine geringe. Vor der Toscanica-Ausmündung
stehen zu beiden Seiten der Narenta ziemlich flach liegende, mächtiger

gebankte dunkle Kalke an , welche ein tieferes Niveau zu bilden

scheinen, als alles übrige in dieser Gegend und den oben erwähnten
Kalken von Cehari-Mirke im S. des Eruptivstockes entsprechen müssten,

die aber ihrerseits mit den Gesteinen von Gornja und Dolnja Jablanica

in einer Weise zusammenhängen, dass jeder Versuch einer Trennung-

illusorisch wird. Es sind hier ohne Zweifel weitere und engere wellen-

förmige, vielfach unregelmässige Beugungen in der Masse der Werfener

Schiefer vorhanden, welche es erklären, dass bald ein jüngeres, bald ein

älteres Niveau in gleicher oder annähernd gleicher Höhe erscheint,

ohne dass bei geringem Zeitaufwande völlige Klarheit in diese ver-

wickelten Verbältnisse zu bringen ist. Die später mitzutheilenden

Beobachtungen über die Aufschlüsse der unteren Rama werden das

eben Gesagte erläutern.

Der südliche , resp. südöstliche Rand , sowie der westliche Rand
der grossen Eruptivgesteinsmasse wurde auf einer Excursion in das

Doljankathal berührt und annähernd festgestellt. Am Ausgange des ge-

nannten Thaies sind beiderseits die dunklen Papracgesteine entwickelt

und vielfach in Steinbrüchen aufgeschlossen. Beim Zigeunerdorfe Zlate

erreicht man bereits die von Cehari-Mirke herüberziehende Südgrenze

der Eruptivmasse und dieselbe hält am linken Doljankaufer bachauf-

wärts an bis nahezu zum Graben Komicky dolac , der aus der

Gegend , in welcher der Oglavicakannn sein östliches Ende erreicht,

herabkommt Das Eruptivgestein reicht oberhalb Zlate sogar auf das

andere, rechte Ufer der Doljanka hinüber und der Paprackalk und

Schiefer scheint gegen W. zwischen ihm und dem Kalke des Crni vrh

völlig und sehr rasch auszusi)itzcn , so dass höher die rechtsseitigen

Kalke des Plaza-Hochgebirges und die linksseitig anstehenden Eruptiv-

massen ohne Dazwischentreten der Papracgesteine lediglich durch die

Thalauswaschung der Doljanka getrennt erscheinen. Jene Kalke fallen

südlich ein, unter ihnen hebt sich bald ein Fussgestell von dolomitischer

Beschaffenheit heraus: dieser Dolon)it greift in einer gering ausgedehnten

Partie auch aufs linke Ufer herüber. Die Grenze zwischen den Kalk-

massen und der Eruptivmasse verläuft scharf südnördlich ; bei der Thal-

ausweitung Kozne luke setzt die scharfe Kalk-Diorit-Grenze auf's linke

l'fer herüber und geradlinig in's Gebirge fort, offenbar auch den

Oglavicakamm östlich abschneidend.
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Von da tlialaufwärts bis zur S;i<>c in den Felsengen unterhalb

Doljani bewegt man sich im Dolomit. Die Oglavicakette erscheint als

doppelter Gesteinszng , ein höherer nördlicher und ein tieferer südlicher

Kamm ; /wischen beiden läuft ohne Zweifel eine Eruptivgesteinszone

durch, ob Lager, ob Gang, bleibt zu untersuchen. Dieselben Verhält-

nisse dürften westlich ober Stupari, am rechten Doljankagehänge ihre

Fortsetzung finden. Der gewaltige, senkrecht abstürzende Felsklotz

oberhalb der Säge ist wohl eine verstürzte, durch die Thalauswaschung'

isolirte Masse der hiJheren Kalke. Längs des Anstieges neben dem
Katarakte bildenden Flusse tritft man zwischen Kalk und Dolomit Spuren
vercpietschter Werfener Schiefer und hie und da sehr zersetzte Eruptiv-

gesteine. Hat man den beckenf(irmig ausgeweiteten Thalboden von
Doljani erstiegen , so zeigt sich an der unteren Terrasse desselben

sehr viel KalktuflT, während die obere Terrasse von alluvialen Bildungen

überdeckt ist. Bei der Häusergruppe Orlovac tritt hinter dem W.-Ende
des Oglavicazuges wieder der Werfener Schiefer herein und setzt von
da westlich alle Höhen im Norden , im Süden dagegen nur einen ge-

ringen Antheil der tiefsten Gehänge zusammen. Nähert man sich dem
im obersten Doljankagebiete liegenden grossen und weithinzerstreuten

Dorfe Sovißi , so tritt Rauchwacke nach und nach in immer grösserer

Ausdehnung auf.

Bei und in Soviel erscheinen grosse Gypsmassen. Sie bilden das

tiefste hier aufgeschlossene Niveau und stehen in Verbindung mit plattigen

schwarzen Kalken , den schon erwähnten Rauchwacken und dunklen

bis tiefschwarzen , mulmigen , weichen Zwischenlagen. Diese Gypse
entsprechen zweifellos jenen , welche nächst der Sibenikbrücke an der

Rama südlich unterhalb Prozor anstehen und weiche bereits im Jahrb.

1880, pag. 197 u. 218, erwähnt worden sind.

Sie dürften zugleich auch dem Rauchwackenniveau , welches bei

Podhum das Liegende des Werfener Schiefers bildet (vergl. Jahrb. 1880,

pag. 192) entsprechen, und mit diesem den Gypsen der südalpinen

Bellerophonkalke (E. v. Mojsisovics, Dolomit-Riffe, 1879, pag. 35),

wie denn auch eine wahrscheinliche Vertretung der petrefactenführenden

Bellerophonkalke zu Prozor (Sibenikbrücke) über den Gypsen , sowie

auch weiter im Osten zwischen Praßa und Foca — hier ohne die Be-

gleitung von Gyps — bereits im Jahre 1879 in Bosnien von mir

nachgewiesen werden konnte (Jahrb. 1880, pag. 197, 200, 262).

lieber den Gypsmassen von Sovißi, welche die Basis des oberen

Thalkessels der Doljanka fast ringsum umgeben und besonders an der

linken östlichen Thalseite sehr mächtig entwickelt sind , vielfach in

Wänden anstehen oder von den wilden und steilen Wasserrissen auf-

geschlossen werden , folgt ein Band rother Werfener Schiefer in an-

sehnlicher Mächtigkeit und darüber eine Zone von röthlichgelber

Färbung, welche den Paprac-Kalken und -Schiefern entspricht, die auch
hier mächtig auftreten und nahezu oder auch ganz bis an die Gipfel der

Soviel umschliessenden Höhen hinanreichen. Die höchsten Erhebungen
im S. — Marnica planina — , im W. — Duga hruda und Pasjastjena —
und die Verlängerung der letztgenannten Felsmauer gegen N. sind,

wie bereits erwähnt wurde, bereits Kalkgebirge und setzen sich nach

W., SW. und S. unmittell)ar in die Hochkämme des Vran und der

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. ]. u. 2. Heft. (A. Bittner.) 43
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Cvrstnica und Plaza fort. In den Sovic^^i 7Avnächst lieg:enden nordöst-

lichen Tlieil des l)ui;opoljc ii,'reift der Werfener Schiefer möi^licher-

weise ein wenig iiiniiber, sonst ist hier oben, soweit das Auge reicht,

alles Kalk und Karstterrain. Anders östlich von Sovioi. Hier erhebt

sich zwischen Sovici und TricSt'.ani das ausgedehnte, flachwellige, grüne

liergland des Baöina brdo. Der Anstieg von Sovici auf die Bac^ina ist

sehr hoch und steil. Bis nahezu an die Gipfelhöhen bewegt man sich

in den Paprac-Kalkcn mit den wulstigen Schichtflachen und den merge-

ligen Zwischenlagen und auch die Wiesengriinde der Höhen dürften

zweifellos noch diesen Schichten zufallen. Die Baßina ist ungefähr so hoch

wie der benachbarte Kalkkamm der Oglavica, also etwa 1300 Meter,

und bietet infolge ihrer günstigen Lage eine prächtige , weithin sich

erstreckende Rundsicht. Die Kalkhochgebirge im SW. waren am 15. Juni

noch von grossen Schneemassen bedeckt. Von den mittleren Höhen im

NO. fällt als guter Orientirungspunkt vor allem der sargförmige Lisin

nächst dem Ivansattel auf, der sich von hier in ganz genau derselben

Gestalt präsentirt, wie von den Bergen um Scrajevo. Narentaaufwärts

erscheint ganz im Hintergrunde die gewaltige zackige Kette des Voliijak

an der Grenze der Schwarzen Berge. Auch für den Botaniker müssen
die Bergwiesen der Ba(5ina eine überaus reiche Ausbeute darbieten.

Sie sind erst im Herbste nach der Heuernte belebt, da erst dann das

Weidevieh aus dem Dugopolje hcrül)ergebracht wird. Zur Zeit meines

Besuches herrschte daselbst völlige Ruhe weit und breit.

Das Schieferterrain, welchem man ja auch die Papracgesteine

sowohl stratigraphisch als auch nach ihren Reliefiformen zuweisen muss,

setzt weiter im N. wohl auch noch den flachen grünen Buckel des

noch höheren Bovrsak (1443 M.) zusanmien und erstreckt sich von da
gegen die Rama hinab, wo es^unterhalb der Sibenikbrücke am Aus-

gange des von S. kommenden Serinpotok in grosser Mächtigkeit und
Ausdehnung schon im Jahre 1879 beobachtet wurde. Schon damals
(Jahrb. 1880, pag. 203) wurde bemerkt, dass der Serinpotok ausser

Eruptivgestein nur Werfener Schiefer führe und es kann hinzugefügt

werden , dass von letzteren Gesteinen die Hauptmasse wieder der

Papracer Gesteinsentwicklung zufällt. Von den Höhen um Lug bei

Prozor gesehen, erscheinen die Gebirgsabschnitte südlich der Rama,
östlich Visnjani, durchwegs als weiche gerundete Schieferhöhen, mit Aus-

nahme der bereits oben erwähnten Kalkwand im Rjekapotok. Die Höhen
von Gorica-Skrobuöani sind überdies ohne Zweifel auch noch von Tertiär

überdeckt, dessen Schichtköpfe südöstlich von Pavlovina deutlich her-

vortreten. Weiter bergaufwärts in SO. verlieren sich dieselben und
alles bildet verschwommen contourirte, grüne Abhänge. Im Bereiche

des Serin])otok (auch Velikipotok) herrscht ofifeidjar ausschliesslich der

Werfener Schiefer, an seinem Ausgange gegen die Rairia steht cl)cnfalls

Gyps an, wie nördlich gegenüber am linken Ramanfer. Wie bei Sovi(''.i

begleiten ihn dunkle, mulmig vci witternde, zerreibliche Mergel. Er ist

entschieden dem Gy])sc von Sovißi gleichzustellen. Darüber folgt eine

Masse rothen Werfener Schiefers, im Norden der Rama deutlich auf-

geschlossen, noch höher gelblich gefärbte Abhänge, zu oberst Dolomit

und Kalk des Kulivrctrückcns. Noch mehr Eruptivgestein als der Veliki

oder Serinpotok bringt der westlich benachbarte Bach von Visnjani
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herab, daneben aber auch Massen von Jaspis, den man von der Rania
aus in den Einrissen um Visnjani herum auch anstehen sieht; Manj^cl

an Zeit und schlechtes Wetter hinderten micii , die Stellen selbst zu

besuchen. Nachdem der Gyps bei Soviöi gej^en N. untertaucht, bei

Sibenik unter Prozor aber nur ganz in der Tiefe des Ramathales zu

Tage geht, dürfte an der Gleichalterigkeit dieser beiden Gypsvor-
kommnisse , abgesehen von ihrer gleichen Beschaffenheit und ihrer

Ueberlagerung durch dieselben Gesteine, nicht zu zweifeln sein.

Der sehr steile Abstieg von der Baßina gegen TrieSöani führt

ausschliesslich durch rothe und grünlichgraue typische Werfener Schiefer.

Dieselben erscheinen hier in einer enormen Mächtigkeit, da der ver-

ticale Abstand zwischen den Baöinahöhen und der circa 250 Meter

hoch liegenden Thalsohle der Rama bei Triesßani gewiss 1000 Meter

beträgt. Die wahre Mächtigkeit des Werfener Schiefers dürfte aller-

dings weitaus geringer sein, denn wie sich Rama-abwärts, von Triesöani

aus, zeigt, unterliegen diese Gesteine sehr zahlreichen Störungen in der

Lagerung, welche die Mächtigkeitsverhältnisse ganz anders erscheinen

lassen, als sie in der Wirklichkeit sind.^)

Es wurde bereits im Jahrb. 1880, pag. 204 mitgetheilt, dass im

S. der nördlich von Triescani über die Rama setzenden Triaskalkplatte

der oberste Werfener Schiefer zunächst als graues, dünngeschichtetes,

kalkiges Gestein, tiefer als sandiger und glimmeriger rother Schiefer

entwickelt sei. Die erwähnte kalkige Ausbildung der oberen Schichten

entspricht genau den Schichten des Paprac bei Jablanica und da über

die Lagerung dieser Kalke (unter den höheren massigeren Triaskalken

und über den typisch entwickelten sandigen Werfener Schiefern) nord-

östlich bei Triesßani volle Klarheit herrscht, andererseits dieselben

Paprac-Kalke westlicher erst auf den Höhen der Baßina liegen, deren

Ostabhänge gegen Triesöani herab ganz aus den sandigen und glim-

merigen Werfener Lagen bestehen, so ist ohneweiters klar, dass die

Lagerungsverhältnisse in dieser Gegend keine sehr regelmässigen sein

können. Es ist nicht unmöglich, dass sich die hochliegeuden Paprac-

schichten der Baßina und des Bovrsak gegen ONO. allmälig herabsenken

und sich so mit jenen der Gegend von Ravnice bei Triesßani verbinden,

doch fehlen hierüber directe Beobachtungen.

Während man sich im untersten Thale von Triesßani fortdauernd

noch in den rothen glimmerigen Werfener Schiefern bewegt, die an

den nördlichen Gehängen , besonders um das katholische Pfarrhaus,

mit prachtvollen Weinculturen überdeckt sind, stösst man nahe unter

der Triesßankamündung am rechten Ramaufer, noch oberhalb des Meho-
potißithales, plötzlich wieder auf anstehende Felsmassen der Paprac-

schichten. Ebenso stehen diese Gesteine unterhalb des Ausganges letzt-

genannten Grabens an und sind hier theilweise petrefactenführend.

An den abgewaschenen Platten der Strassenböschung beobachtet man
deutliche Exemplare des Turbo rectecostotus neben Gervillien u. s. f.

Es folgt nun eine besonders merkwürdige und lehrreiche Stelle an

einer rechtwinkeligen Wendung der Rama. Der nordwestlich einfallende,

') Ueber die Werfener Schiefer, welche Rama-aufwärts von Triescani sich finden,

wolle man die Mittheilungen im Jahrbuche, 1880, pag. 203, vergleichen. Pscndomonotis

Clarai ist auf den grossen Platten des Werfener Schiefers bei Triescani nicht selten.

43*
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soeben erwähnte Papvao-Kalk wird liier von einer niäclitii;en Masse

rothen Werfener 8cliici'ers völlig- regelmässig nntcrlagcrt. Derselbe

bildet nun weit und breit bis südlich des Ortes Ustirania die Abhänge.

Sodann folgt, anscheinend darunter, etwas anders aussehender, dünn-

schichtiger, theilweise gebänderter Schiefer, der aber nicht mit Sicherheit

als älter denn "NVerfener Schiefer erklärt werden kann. In dem gegen-

über Lizoper(}i herabkommcnden Graben hinaufsehend, erblickt man
bereits die Kalkmassen der Oglavica. Von da südlich stellen sich an

beiden Ufern der Rania (am linken wohl früher) zuerst Rauchwacken
und dann sofort die dunklen Paprac-Kalke ein, welche bis an den

Eruptivstock anhalten, ohne dass ein deutlicher Grcnzaufschluss zu

sehen wäre. Die südwestlichen Quellbäche des Triodapotok entspringen

schon aus der Oglavicakette, deren Kalke hier tief herabreichen ; im

übrigen führt dieser Bach bereits zahlreiche Blöcke des Eruptivgesteins,

ein Beweis, dass er auch in das Gebiet des Eruptivstockes hineinreicht,

was nach dem oben über die westliche Begrenzung desselben gegen

das Doljankathal und die Oglavicakette Mitgetheilten zu erwarten war.

Daraus ergibt sich auch eine provisorische Begrenzung des Eruptiv-

stockes in nordwestlicher Richtung. Der ganze Eruptivstock ist demnach
annähernd vierseitig zu umgrenzen und die längste Seite dieses Vierecks

dürfte die westliche sein , zugleich ist dieselbe annähernd eine gerade

Linie. Es steckt dieser Eruptivstock demnach wie ein Pfahl innerhalb

der Sedimente. Vielleicht gelingt es durch eine Begehung seiner nörd-

lichen und nordöstlichen Grenzlinie , Näheres über die Anlagerungsver-

hältnisse der Schiefer, resp. Papracschichten , die ihn, soviel bis jetzt

bekannt , von drei Seiten umlagern , in Erfahrung zu bringen, um zu

einem Schlüsse über das Alter dieses Eruptivgesteines zu kommen. Ohne
Zweifel ist er jünger als die Papracgesteine, also jünger als Werfener

Schiefer, demnach höchstens mitteltriadischen Alters; ob er aber auch

jünger ist, als die z. Th. obertriadischen Kalkmassen, welche im W. an

ihn stossen, ist weniger leicht zu behaupten, da die westliche Grenzlinie

auch eine jüngere, erst nach der Bildung der Eruptivmasse entstandene

Querbruchlinie sein kann, w^ofür sowohl das westliche Abschneiden der

Papracschichten der unteren Doljanka gegen W., als auch das Ab-

brechen des Kalkzuges der Oglavica gegen 0. in dieser Linie mit

grosser Bestimmtheit zu sprechen scheinen. Die westlich anstossenden

Triaskalke sind denniach in keinerlei sichere Beziehungen zu dem
Eruptivstocke zu bringen. Immerhin ist die MögHchkeit nicht voll-

kommen ausgeschlossen, dass derselbe jünger sei, als die gesammte
ihn umgebende Trias.

Ober dem Wachthause Raniamündung beobachtet man am rechten

Rama-Ufer in dem dioritischen Eruptivgesteine einzelne schmale (iänge

eines sehr zersetzten hellröthlichcn Eruptivgesteines. Proben davon

wurden nicht mitgenommen, da frische Stücke nicht zu erhalten waren.

So viel über den Eruj)tivstock oberhalb .iablanica , auf welchen

ohne Zweifel die alten Angaben von R o s k i e w i (; z und S t e r n e c k über

das Auftreten von Graniten im Ramagebiet sich beziehen.

Das zuletzt Mitgetheilte behandelt grösstenthcils den nordwest-

lichen Abschnitt des Werfener Schiefer-Gebietes von Jablanica und

den an der Grenze aller drei Abschnitte auftretenden dioritischen
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Eriiptivstock. Verliältnissniässig' am wenigsten bekannt, aber anscheinend

auch am einfacl)sten gebaut ist der nordöstliche Absclinitt, welcher von

dem westlichen Nachbar nur durch das Erosionsthal der unteren Kama
getrennt wird, zu dessen beiden Seiten annähernd dieselben Verhält-

nisse herrschen. Es hat den Anschein, als ob die Paprac-Kalke nördlich

vom Priodapotok (dem untersten , rechtsseitigen Zuflüsse der Kama),
welche zunächst jenem Bache constant nördlich oder nordöstlich fallen,

sich nördlicher flacher legen und sich sodann über die Höhen Ried

Kri/ und über LizoperdSi zum Rajan Kiek hinaufziehen und dessen Trias-

kalkrest unterlagern würden. Doch müsste das durch Beobachtung und
Begehung festgestellt werden. Dem Herabneigen der Papracschichten

nördlich vom Eruptivstocke würde dann das gleiche Herabneigen in

tieferes Niveau derselben Schichten am Papracberge selbst und im
Süden der Eruptivmasse entsprechen. In gleicher Weise, wie auf der

Höhe der Baöina über dem rothen Werfener Schiefer und wie in der Tiefe

des Ramathales über demselben rothen Werfener Schiefer und gleich-

zeitig (nördlich von Triesöani) unter dem höheren Triaskalke wurden die

Papracschichten auch auf den Höhen nördlich der Jabuka- (oder Bog-
savica-) Planina (vergl. Jahrb., 1880, pag. 202) beobachtet. Auch unter

dem Kalkkamme von Ostrozac westlich (Jahrb., 1880, pag. 205) wurden
die Papracschichten als Einlagerungen im typischen Werfener
Schiefer constatirt; im verflossenen Jahre wurden sie südlich von der

letztgenannten Stelle unter der Triaskalkplatte östlich von Dobrogosöe
auf dem von Dobrogosße nach Krstac hinüberführenden Wege, und
zwar in Verbindung mit Kalkplatten , welche die Ceratiten (Tiroliten)

des Werfener Schiefers führen, nachgewiesen, während sonst die Haupt-
masse der Höhen von Dobrogosöe und Krstac bunter, rother und grüner,

zum Theil recht alt aussehender Werfener Schiefer bildet, dem sich erst

gegen Jablanica und Glogosnica herab die Papracschichten in immer
mächtigerer Entwicklung anschliessen.

Der Ausgang des Bilipotok bei Glogosnica ist zum Theil schon
in über den Werfener Schiefern liegenden Kalken und Rauchwacken
eingeschnitten. Weiter hinein bestehen alle Abhänge weit und breit

aus den Papracgesteinen , die unzweifelhaft also auch hier , wie bei

Jablanica, das höchste Glied der Werfener Schiefer-Serie bilden. Bei

Ravno trifft man auf den Schichtflächen ausgewitterte Gervillien und
Naticella costata in guter Erhaltung. Halbwegs zwischen Ravno und
Krstac (auf dem Kammwege westlich des Bili potok) stellt sich typischer

Werfener Schiefer ein, bald flach liegend, bald steil aufgerichtet, also

vielfach hin- und hergebogen, vorherrschend südöstlich streichend. Es
scheint, als würde er von Krstac über die Einsattlung Skakavice, die den
Kalkberg von Dobrogosße von der Velika Reßica trennt, in schmalem
Zuge in's Thalgebiet von Ribiß hinüberziehen; es ist hier somit eine

Verbindung mit dem Schieferaufbruche von Gornj Celebic angedeutet.

Die Höhen um Jablanica selbst, speciell jene östlich der Narenta,
bestehen ausschliesslich aus den Papracgesteinen. Bei der Ueberfuhr
zwischen Gornja Jablanica und Lug am linken Ufer und theilweise

noch in Lug selbst treten diese Gesteine stellenweise unter dem
Terrassenconglomerat hervor. Von Lug bis Glogosnica hat man ent-

sprechend der rechten Thalseite nur das Auftreten von Papracschichten
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ZU verzeichnen. Die Terrassen selbst sind hier weit reducirter als am
rechten Ufer. Wie schon in Verhandl., 18S8, pag. 162, bemerkt wnrde,
sind in der Thalauswcitnng von Jablanica sehr regelmässig- zwei Terrassen-

systeme entwickelt, ein höheres, älteres und ein jüngeres, tieferes.

Beide sind nebeneinander ausser bei Gornja Jablanica auch am linken

Doljanka-Ufer beiBaöina und am linken Narenta-Ufer bei Lug vorhanden.

Das Alter dieser Narcnta-Tcrrassen wird wohl sicher als ein diluviales an-

gesprochen werden dürfen. Die obere Terrasse ist ausgezeichnet durch das
Vorkommen sehr schöner hohler Geschiebe, welche in Verhandl, 1888,

I)ag. 162, erwähnt wurden. Der Fund eines Kalkl)lockes mit grossen,

wohlerhaltenen Megalodonten wurde an derselben Stelle angeführt.

Ausser diesen beiden diluvialen Schotterterrassen der Narenta-Aus-

weitung bei Jablanica ist noch ein conglomerirter Gehängschutt vom
Abhänge des Crni vrch bei Jablanica anzuführen. Er zeichnet sich

durch die Neigung seiner Oberfläche vor den horizontalen Diluvial-

terrassen aus.

Es erübrigt zum Schlüsse nur noch , ein Werfener Schiefer-Vor-

kommen zu erwähnen, welches im Jahrb. 1880, pag. 203, als zweifel-

haft hingestellt wurde , da es nur aus der Ferne nach der Gehäng-
farbe eingezeichnet worden Avar. Es liegt am Südabhange des Kulivret-

rückens östlich vom Kloster Söit im oberen Raniagebiete. Es ist bereits

erwähnt worden, dass die Sibenik-Kulivret-Kalkmassen im Norden der

Rama nur durch die AusAvaschung dieses Flusses von den Kalkmassen
westlich ober Visnjani am rechten Ramaufer getrennt sind. Diese Schlucht

der Rama unterhalb des oberen Rama-Kessels ist sehr wild und ziem-

lich unwegsam. Unterhalb derselben taucht der Werfener Schiefer des

mittleren Ramagebietes unter den Kalk der Schlucht hinab. Am Aus-

gange und inmitten der Schlucht selbst liegt viel Kalktufif. Bei dem
ersten grösseren Mühlencomplexe nahe unter dem oberen Eingange der

Schlucht bringt ein Seitenbach von Norden her durch den Kalk Schiefer-

brocken herab und es zeigt sich, sowie man die Höhen des Tertiär-,

kesseis von Ober-Rama erreicht hat, dass nördlich über der Kalkschlucht

der Rama am südlichen Gehänge des Kulivretrückens thatsächlich

abermals ein Aufbruch von Werfener Schiefern sich befindet. Er be-

ginnt bei dem Dorfe Plo6a, erstreckt sich von da am Abhänge des

Kulivretzuges gegen Osten und reicht hoch an die Gehänge hinan.

Nachdem im Graben nördlich von Ploßa der Dolomit tiefer herab-

reicht als der Werfener Schiefer, so dass der Graben an seinem Aus-

gange gegen die Tertiärniederung den Dolomit durchbricht, muss der

Aufschluss wohl eine durch einseitige Denudation blossgelegte anti-

clinale Aufwölbung des Werfener Schiefers unterhalb der geringmäch-

tigen Kalkdecke darstellen. Der Werfener Schiefer von Ploca ist

grösstentheils von der rothen, sandig-glimmerigen Beschaffenheit des

typischen alpinen Werfener Scliiefers. Die Erstreckung des Aufschlusses

in östlicher und nordöstlicher Richtung bleibt noch zu verfolgen. Am
Nordabhange des Kulivretrückens scheint derselbe nirgends zu Tage
zu treten. Derselbe besteht vielmehr durchaus aus Kalk, weh^her stellen-

weise , so bei Prozor westlich , von hochhinanreichendcn schuttartigen

Tertiärbildungen überdeckt wird.



Ueber die Gesteine des Eruptivstocl<es von

Jablanica an der Narenta.

Von C. V. John.

(Mit einer Skizze im Text.)

Im Anschlüsse an die vorstehende Arbeit Dr. Bittner's, in welcher

derselbe die von ihm auf einer Reise in Bosnien und der Herzegowina
gemachten geologischen Beobachtungen veröffentlicht, gebe ich im
Folgenden eine Beschreibung der Gesteine von Jablanica in der Herze-

gowina, die Herr Dr. Bittner bei dieser Gelegenheit sammelte.

Was das geologische Vorkommen derselben anbelangt, so verweise

ich darüber auf die oben citirte Arbeit Dr. Bittner's.

Hier sei nur das Wichtigste über das Auftreten dieser Gesteine

kurz nochmals erwähnt.

Die Eruptivgesteinsmasse von Jablanica tritt in der Form eines

mächtigen Stockes zu Tage, dessen grösster Durchmesser (von SW.
nach NO.) in der Luftlinie wohl an 5 Kilometer beträgt. Diese Masse
wird nördlich von Jablanica von der Narenta in einer tiefen Schlucht

durchbrochen und auch der unterste Lauf der Rama schneidet in das

Eruptivgestein ein, in welchem die Vereinigung beider Flüsse stattfindet,

(man vergl. die auf der folgenden Seite eingeschaltete topographische

Skizze). Die Eruptivmasse ist allseitig umgeben von triadischen Bil-

dungen, und zwar im Süden, Osten und Norden von Werfener Schiefe i'n,

respective von diesem Niveau zufallenden Schiefern und Kalken , im

Westen von jüngeren Triaskalken und Dolomiten. Es lässt sich über

das Alter dieses Eruptivstockes aus den geologischen Verhält-

nissen erschliessen, dass dasselbe ein jüngeres sein müsse als jenes der

Werfener Schiefer ist, daher höchstens ein mittelt riadisch es
sein könne. Die Westgrenze gegen die Triaskalke der Plazagi'uppe ist

zu Schlüssen auf das gegenseitige Altersverhältniss der zusammen

-

stossenden Gesteine nicht geeignet, da dieselbe eine Bruchlinie von
möglicherweise jüngerem Alter, als beide Gesteine sind, sein kann.

Eine obere Altersgrenze dieses Eruptivgesteines zu fixiren, ist nach den

gegenwärtig vorliegenden Beobachtungen somit unmöglich.

Jahrbuch der k.k. geol. Ileichs?anstalt. 1888. 38. Band. l. u. 2. Heft. (C. v. .Tohn.)
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Da die Gesteine von Jablanica geolog-iscli genommen als eine

einheitliehe Masse anfznfassen sind, so werden hier dieselben, obschon
sie petrographisch oft recht verschieden ansgebildet erscheinen , auch
in einer zusammenhängenden Darstellung ])eschrieben und die einzelnen

Ausbildungen und Mischungen erst später erwähnt , umsomelir, da die

sie zusammensetzenden einzelnen Mineralien doch, mit Ausnahme der

accessorisch vorkommenden, dieselben sind.

Die Gesteine bestehen im Wesentlichen aus Flagioklas, Augit
(Diallag- und gewöhnlichem monoklinen Augit), Hornblende.
Biotit und Magnetit, zu denen sich accessorisch Quarz, Olivin
und T i t a n i t gesellen. Durch die verschiedenartige Mischung dieser

Bestandtheile, wobei einzelne der oben genannten Mineralien manchmal
in grosser Menge entwickelt sind, während sie in anderen Fällen nur

accessorisch vorkommen oder auch ganz fehlen, entstehen nun äusserlich

anica

Ei'uptivstock von .Tahlanica.

Zone!. Besteht im Weseutliclien aus Dioriteu , die oft. (iuarz
füliren. Zone II. Voriielnnlich Gabbros, daneben aber auch, als
Schlieren in denselben, ba.sische liorublendereiclie und saurere,
fast nur aus Oligoklas bestehende Gesteine. Zone III. Olivin-

gabbros. Zone JV. Augitdiorite.

und auch im Dünnschliff sehr verschieden aussehende Gesteine, die

den Gabbros, Dioriten, Ol i vin gabbros oder Augi tdi oriten
zuzurechnen und durch allmälige IJcbergänge mit einander verbunden

sind. Da die einzelnen , die Gesteine zusammensetzenden Mineralien

im Wesentlichen in gleicher Ausbildung erscheinen, so sei vorerst eine

kurze Beschreibung derselben gegeben, an die sich dann die der einzelnen

Ausbildungsformen schliesst.

Der llauptbestandtlieil der in allen Varietäten rein körnig ent-

wickelten Gesteine ist der Feldspath.
Derselbe erscheint durchwegs in frischen Krystallen , ist meist

wasserhell durchsichtig und zeigt sehr schöne polysynthetische Ver-

zwillingung.
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All Eiiiscliliisseii ist er in numchcu der Gesteine sehr arm ; er

enthält nur einzelne Krystallkörnclien von Aug:it, oft aueh Magnetit,

in schönen (luadratischcn Durchschnitten. Oft aber enthält er auch

bedeutende Mengen der genannten Mineralien neben zahlreichen kleinen

KrystalleinschlUssen, deren Natur sich nicht bestimmen lässt. In anderen

Gesteinen ist er durch ein Haufwerk winziger Einschlüsse von kleinen

Körnchen getrübt oder enthält auch zahlreiche lange , nicht opake
kleine Nädelchcn eingeschlossen, die oft an manchen kStellen angehäuft

erscheinen.

In dieser Ausbildung zeigt er also die bekannte Structur vieler

riagioklase der Gabbros. Um eine genaue Feststellung der Natur der

Feldspäthe zu ermöglichen , wurde aus zwei Gesteinsstücken mit Hilfe

der Thoulet-G oldschmid'schen Lösung der Feldspath isolirt und
eine chemische Analyse desselben vorgenommen. Der eine Feldspath

wurde aus einem Gestein, das aus der Mitte des Gesteinscom})lexes

herstammt (auf der im Anfange der Arbeit gegebenen Karte mit Zone II

bezeichnet) entnompien und ergab seine chemische Untersuchung folgende

Resultate

:

Kieselsäure. . . . 46*80 Procent

Thonerde .... 33-50

Eisenoxyd .... 0*90
„

Kalk 15-85
„

Magnesia .... 0-56
„

Kali 0-21

Natron 2-23
„

Glühverlust. . . . 0-67
„

Summe . . 100-72 Procent

Aus dieser Analyse ist ersichtlich , dass der Feldspath ein sehr

basischer ist und als Bytownit bezeichnet werden kann. Er stimmt

in seiner Zusammensetzung am besten überein mit der Mischung ^^i ^Iw^,

die nach Tschermak^) folgende Zusammensetzung bat:

Kieselsäure .... 47*9 Procent

Thonerde 33-6
„

Kalk 16-3
„

Natron 2*2
„

100-0 Procent

Aus einem anderen, vom Südrande des Gesteinscomplexes her-

rührenden augitdioritischen Gestein ergab der isolirte Feldspath folgende

chemische Zusammensetzung

:

') Dr. G. Tschermak, Cliemisch-mineralogisclie Studien. I. Die Feldspath"

gruppe. "Wien, Sitzungsberichte der mathem.-naturw. Classe. 1865, L. Band, I. Abtheilungi

pag. 566.

Jahrbach der k. k. geol. Reichsanstalt. 188K. B8. Band. i. u. 2. Heft. (C. v. .Joliu.) 44



346 C. V. John.
[4]

Kieselsäure . . . 5350 Procent

Thonerde .... 29-65

Eiseuoxyd .... 0'20 „

Kalk 11-55

Magnesia .... 0-28

Kali 0-77

Natron 4-67

Glübverlust ... 075 „

Summe . 101*37 Procent.

Diese Analyse stimmt nicht übcrcin mit der obigen und zeigt,

dass der Fcldspath hier ein sauerer ist und am besten mit der Mischung
Ah^ An^ übereinstimmt, also ein typischer Labrador ist.

Die Mischung Ah:^ An^ hat folgende Zusammensetzung

:

Kieselsäure . . . . 53-6 Procent

Thonerde .... 29*8

Kalk 11-7

Natron 4*9 „

Summe . 100"0 Procent.

Die Uebereinstimmung der oben angeführten Analyse ist also eine

ziemlich vollkommene.

Unter den Gesteinen von Jablanica, die im Allgemeinen eine

dunkle Farbe zeigen, l)efindet sich auch ein lichtes, weitaus vorwiegend

aus Feldspath bestehendes Gestein, das in Form von lichten Schlieren,

nahe unterhalb des Wachthauses „Ramamündung" in den dunklen

gabbroartigen Gesteinen vorkommt.

Dasselbe hat folgende chemische Zusammensetzung:

Kieselsäure . . . 62'90 Procent

Thonerde .... 22*80

Eisenoxyd .... 1-05 „

Kalk 3-55 „

Magnesia .... 0-40 „

Kali 0-53

Natron 8*49

Glühverlust . . . 0*90

Summe . 10062 Procent.

Wenn auch die vorstehende Analyse nicht dircct die eines Feld-

spathes ist, so kaim man doch aus derselben mit Sicherheit schliessen,

dass ausser den oben erwähnten basiscfien Feldspäthen auch viel saure

Feldspäthe in den Jablanicaer Gesteinen vorkonnnen und daher an

der Zusammensetzung derselben Gesteinsmasse sehr verschiedene Plagio-

klase theilnehmen.
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Die vorstehende Analyse deutet auf einen Feldspath hin , der

beiläufig: der Mischung; Abi ^^i entspricht mit

Kieselsäure .... G3*2 Procent

Thonerde .... 23-3

Kalk 4-2 „

Natron 9*3

Summe . 100*0 Procent

und also jedenfalls in die Gruppe der Oligoklase zu zälden ist.

üer A u <;• i t der Gesteine ist in allen Fällen ein monokliner. Es
kommen aber fast in allen Varietäten zweierlei Augite vor, und zwar
ein typischer Diallag- und ein gewöhnlicher monokliner Augit.

Der Diallag ist sehr licht gefärbt und erscheint im Dünnschliffe

mit lichtbrauner Farbe. Er ist sehr schwach pleochroitisch , so dass

der Pleochroismus oft nicht mehr nachweisbar ist. In Querschnitten

kann man deutlich die doppelte Spaltbarkeit nach dem Prisma und
dem Orthopinakoid nachweisen.

Meist erscheint der Diallag aber in schlecht begrenzten Krystal-

loiden.

In Längsschnitten, die immer fein parallel gestreift erscheinen,

beträgt das Maxiraum der Auslüschung 45 Grad. An Einschlüssen sind

manche Diallage sehr arm , während andere ganz davon erfüllt sind,

so dass nur an einzelnen Stellen der Diallag deutlich zu sehen ist. In

Schliffen desselben Gesteines finden sich sehr einschlussreiche und auch
fast einschlussfreie Diallage vor.

Die Einschlüsse sind theils parallel angeordnete schwarze Nadeln,

die nur nach einer Richtung, und zwar parallel der Hauptaxe ange-

ordnet sind, in vielen Fällen aber auch in zwei aufeinander senkrechten

Richtungen, wobei eine Richtung der C-Axe entspricht, theils auch ein

Haufwerk von schwarzen Pünktchen, daneben oft sehr deutlich nach-

weisbare Blättchen und Krystalle verschiedener Minerale , besonders

Hornblende und Biotit, seltener Magnetit und Eisenglanz. Manche
Diallage sind vollkommen durchsetzt mit kleinen Läppchen von Horn-
blende und Biotit.

In vielen Fällen lässt sich nachweisen , dass alle kleinen Läpp-
chen von Hornblende gleich orientirt sind , indem dieselben im Dünn-
schliff'e zwischen den Nicols zu gleicher Zeit dunkel werden.

Es scheint also da eine innige Verwachsung und Durchdringung
von Diallag und Hornblende vorzuliegen, wobei aber fast immer der

Diallag eine zusammenhängende Masse darstellt. Auch die äussere

Umgrenzung entspricht dem Diallag, während die Hornblende in eiur

zelnen Lappen unregelmässig vertheilt erscheint. Der Diallag ist oft

verwachsen mit Hornblende und Biotit, und zwar ist die Verwachsung
entweder eine gesetzmässige , wobei die Längsaxe bei den Mineralien

gemeinsam ist, oder aber ist die Verwachsung auch eine unregelmässige,

besonders häufig die oben erwähnte, wobei der Diallag ganz durch-

drungen erscheint von Hornblende. Sehr häufig bildet auch der Diallag

44*
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die Mitte eines ganzen Conglonierates und ist ringsum von Hornblende
oder Biotit, oder ancli von beiden Mineralien umwachsen.

Zwillinge und Kinsclialtungen von Augitlamcllcn nach dem Ortho-

l)inakoid sind sehr häufig. Letztere sind oft so zahlreich , dass die

Durchschnitte der Augite zwischen den Nicols wie Plagioklase aus-

sehen.

Ausser dem Diallag kommt noch ein zweiter monokliner
Augit vor, der sich durch seine intensive Farbe und Pleochroismus

auszeichnet.

Derselbe ist in dieser Beziehung sehr ähnlich dem Hypersthen.

Er ist von lichtrothbrauncr Farbe und zeigt im Schliffe Farbentöne
von lichtgelbbraun zu lichtrothbraun , beim Drehen des Objecttisches

bei eingesetztem unteren Nicol. Seine ojjtischen Eigenschaften zeigen

jedoch, dass es gewiss ein monokliner Augit ist, indem in Längs-
schnitten gewöhnlich eine gegen die Längsrichtung und Spaltrisse

schiefe Auslöschung constatirt Avurde, die jedoch trotz häufig durch-

geführter Versuche im Maximum blos 20 Grad betrug. In Längsschnitten,

die eine gerade oder fast gerade Auslöschung zeigen, konnte der Aus-
tritt einer optischen Axe constatirt werden , was auch die monokline

Natur dieses Augites beweist. Dieser Augit ist fast vollständig frei

von Einschlüssen und erscheint meist in Form schlecht ausgebildeter

Krystalle ohne scharfe Umgrenzung.

Die Hornblende ist durchgehends in allen Gesteinen braungrün

und stark pleochroitisch. Sie ist selten in gut ausgebildeten Krystallen

entwickelt, sondern meist in, an den Enden zerfaserten Säulen vor-

handen. In Querschnitten zeigt sie sehr schön die Spaltbarkcit.

An Einschfüssen ist sie im allgemeinen sehr arm, sie zeigt höchstens

Einschlüsse von Erzen. Nur in einigen aus der Mitte des Gesteins-

complexes stammenden Gesteinen , bei denen schon äusserlich grosse

schwarze Hornblendepartien (bis 1 Centimeter im Durchmesser) besonders

auffallen, ist die Hornblende erfüllt mit, als EinscldUssen ziemlich grossen,

gut ausgebildeten Plagioklasen und einzelnen Augitkörnchen. Die Horn-

blende ist sehr häufig verwachsen mit Augit und l^iotit, wie dies schon

bei der Beschreibung des Diallags erwähnt wurde.

Der Biotit zeigt die gewöhnliche Ausbildung und ist immer voll-

kommen frisch und sehr stark ])leochroitisch. Er ist, wie schon erwähnt

wurde, oft mit Augit und Hornblende verwachsen. Seine Farbe ist im

Schliffe lichtbraun.

Magnetit kommt in fast allen Gesteinen, sowohl in gnisseren

unregelmässig begrenzten Partien , als auch in schönen einzelnen

Krystallen vor, die im Dünnschliff als (Quadrate erscheinen. Von a(;ces-

sorischen nicht in allen Gesteinen vorkommenden Mineralien wären zu

erwähnen

:

Quarz, der blos hier und da in einzelnen unregelmässigen

Körnchen, besonders in den, den Augitdioriten nahestehenden Gesteinen

vorkommt.

Olivin in einzelnen nicht eben grossen farblosen Körnern von

der gewöhnlichen Beschaffenheit, mit Einschlüssen eines Erzes, das
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beim Kochen mit Sal/siuire, wobei natiirlicli der Olivin zersetzt wurde,

unzersetzt blieb, also walirscbeinlicli Chroniit sein dürfte.

Apatit ziendicli selten, liier und da etwas i^nisserc Siiulclicn

bildend, endlich Titanit, hier und da in Körnchen von licht braun-

g:elber Farbe.

Ich ii-elie nun zur Beschreibuni»; der einzelnen Oesteinstypen über,

wobei ich zuerst die (Jesteinc des südlichen Randes (der .lablanica am
nächsten lici;t) der Gesteinsmasse, dann die Gesteine, die mehr in der

Mitte liefen und dann die des niirdlicben Randes kurz erwähnen will.

Die Gesteine, die im südlichen Rand des Gebietes vorkonnncn (in dem
am Anfani>e der Arbeit 2,cii,el)enen kleinen Kärtchen mit Zone IV be-

zeichnet), nähern sich im Allgemeinen am meistenden A ug-i td i ori ten.

Es sind rein körnige Gesteine, die einen zicndich basischen Feldsjiatli

(Labrador) führen, der gemengt erscheint mit Diallag, gewöhnlichem
Augit, Hornblende und lÜotit, acccssorisch treten auf ()uarz, Titanit

und Apatit. Diese Gesteine sind an ihren Klüften oft mit einem lleber-

zug von schwarzer Hornblende überdeckt. Ausserdem sind in der Horn-

blende des Uel)erzugcs einzelne, oft ein Centimeter lange Krystalle von

Titanit von licht gelbbrauner Farbe eingebettet.

Diese Gesteine sind in ihrer petrogra])hischen Ausbildung fast

vollkommen gleich mit den von Hussa k beschriebenen Augitdioriten

von Schenmitz ^) , wie directe Vergleiche der Dünnschlitfe ergaben.

Die Dünnschliffe, die dabei benützt wurden, verdanke ich Herrn Baron
Foul Ion, der eine Reihe der Originaldünnschliffe Dr. Hussak's besitzt.

Um auch in chemischer Beziehung eine Vergleichung der Gesteine

vornehmen zu kcinnen, wurde neben dem Gesteine von Jablanica ein

typischer Augitdiorit aus der hinteren Kisow^a bei Schemnitz (den ich

der Güte des Herrn Ludwig v. Cseh, königlich ungarischer Montan-
geologe in Schemnitz , verdanke , der auf meine Bitte mir ein Stück
dieses Gesteines sendete, wofür ich ihm zu lebhaftem Danke verpflichtet

bin) einer chemischen Analyse unterzogen.

Der Augitdiorit von dem südlichen Rand des Eruptivstockes

von Jablanica ergab bei seiner chemischen Untersuchung folgende

Resultate

:

Kieselsäure . . . 46*95 Procent

Thonerde .... 20-35 „

Eisenoxyd .... 9*65
„

Kalk 1207 „

Magnesia .... 4*60 „

Kaii 1-02
„

Natron 3-38

GlübVerlust ... 1-00
„

Summe '. 9902 Procent

') Dr. Engen Hnssak, Beiträge znr Kenntuiss der Eruptivgesteine der Um-
gebung von Schemnitz. Wien. Sitzb. der k. Akad. der Wissensch. 1880, I. Abtheilung.
LXXXII Band, pag. 177 ff.
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Der ans dem Gesteine isolirte Feldspath zeigt folgende chemische
Znsammensetzung

:

Kieselsäure

Thonerde
Eisenoxyd
Kalk

.

Magnesia
Kaii . .

Natron .

Glüh Verlust

53-50 P roceut

29-65
n

0-20
)5

11-55

0-28

0-79
y>

4-67
))

0-75

Summe . 101-39 Frocent

derDieser Feldspath ist also, wie schon l)ei der Beschreibung

Feldspäthe im Allgemeinen erwähnt wurde, ein Labrador.

Der A u g i t d i o r i t von der hinteren K i s o w a bei Schemnitz ei

gab bei seiner chemischen Untersuchung folgende Resultate

:

Kieselsäure

Thonerde
Eisenoxyd
Kalk
Magnesia
KaH . .

Natron .

Gliihverlust

55-40

16-80

9 25
7-60

5-19

1-39

3-60

1-25

Procent

Summe . 100-48 Procent.

Der aus demselben isolirte Feldspath hat folgende Zusammen-
setzung :

Kieselsäure

Thonerde
Eisenoxyd

Kalk
Magnesia
Kali . .

Nati-on .

Gliihverlust

57-50 Procent

25-45
„

1-40
„

9-15
„

0-55
„

0-89
„

4-65
„

0-45 „

Summe . 100-04 Procent

Da das Gestein aus der hinteren Kisowa ziemlich feinkörnig ist,

so gelang es nicht, den Feldspath voUkonnnen rein zu erhalten, deshalb

stimmt auch die Analyse nicbt vollkonnncn auf einen bostinnnten Fcld-

s))athtypus. .Icdcnfnlls steht dieser Feldsj)atb beiläufig zwischen Andcsiu

und Labrador, zwischen den Mischungen /l/'i, yl«3 imd Abi Any, die nach

Tschermak folgende Zusammensetzung verlangen

:
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AO, An. Ab^ An
1

Kieselsäure . . 573 rrocent 55-4 Procent

Tlionenle . . . 27-3
n

28-5
»

Kalk . . . . 8-9 n
10-4

n

Natrou . . . . 6-5 n
5-7

n

Summe . lOO'O Trocent 1000 Procent.

Die beiden Gesteine sind also auch chemisch ziemlich ähnlich

zusannnengesetzt. Die Feldspäthe derselben sind Labradore, oder stehen

wenigstens dem Labrador sehr nahe. Der Felds])ath des Scheninitzer

Gesteines ist ein saurerer und dem ents])rechend auch die Gesammt-
zusanimensetzung desselben eine saurere. Bei beiden ist der Kieselsäure-

g-ehalt des Gesteines ein geringerer , als der des Feldspathes, was be-

sonders bei dem Gestein von Jablanica deutlich hervortritt. Es erklärt

sich dies durch den bedeutenden Gehalt an Biotit, der auch bei dem
Gestein von Jablanica grösser ist als bei dem von Schemnitz.

Beim weiteren Vordringen an der Narenta aufwärts, die Mitte

der Gesteinsmasse bildend, folgen nun Gesteine (auf dem Kärtchen

der Zone III entsprechend), die sich von den vorbeschriebenen nur

dadurch unterscheiden, dass dieselben keinen Quarz führen, dagegen
in allen mir vorliegenden Proben Olivin enthalten. Die Menge des-

selben ist nie bedeutend und ist derselbe auch nie in grossen Krystallen

entwickelt, sondern bildet nur kleine Körner. Er enthält, wie schon

erwähnt wurde , ein schwarzes Erz , das sich in Salzsäure nicht

löst, daher wahrscheinlich Chromit ist. Der Olivin selbst löst sich

im Dünnschliffe schon in der Kälte in concentrirter Salzsäure. In den
mir vorliegenden Gesteinen ist er vollkommen frisch und zeigt nur hier

und da an den Sprüngen beginnende Serpentinbildung.

Diese Gesteine, die sich durch ihren hohen Gehalt an Diallag

auszeichnen, sind also wohl als Oli vi ngabbros zu bezeichnen.

Die Gesteine, die weiter im N., auch aus der Mitte des Gesteins-

complexes stammen (auf der Karte der Zone II entsprechend), schliessen

sich theils den augitdioritischen Gesteinen des S. Randes an, nur sind

sie feinkörniger als dieselben, theils sind es fast schwarz erscheinende

sehr hornblendereiche Gesteine. Letztere kommen mehr nördlich vor

und bilden nur einzelne kleinere Partien der Gesteinsmasse.

Die ersteren sind sehr frisch und enthalten neben viel Diallag

auch ziemlich viel gewöhnlichen, stark pleochroitischen Augit von den
beschriebenen Eigenschaften. Die Feldspäthe sind durchwegs frisch und
hie und da erfüllt von Einschlüssen nicht opaker, parallel angeord-

neter Nadeln. In anderen Gesteinen sind sie sehr reich an Einschlüssen

von Augitkörnchen und Magnetit.

Diese Gesteine sind also sow^ohl wegen ihres hohen Diallag-

gehaltes, als auch wegen der Ausbildung ihrer Feldspäthe als G a b b r o s

zu bezeichnen, obschon manche Ausbildungen durch Zurücktreten des

Diallages und stärkere Entwicklung der Hornblende sich mehr den
Augitdioriten nähern.
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Von einem der gabbroartigeu Gesteine

folgende Resultate ergab

der Zone II wurde eine

chemische Analyse vorgenonnnen, die

Kieselsäure . . . 40"49 Procent

Thonerde . . . 16-20

Eisenoxyd ... 22-10

Kalk 14-25

Magnesia ... 7-04 „

Kali 0-19

Natron .... 1'45

Glühverlust . . . 0*05 „

Summe . 101 "77 Procent.

Der aus diesem Gestein isolirte, dem IJytovvnit zuzurechnende

Fcldspath hat, wie schon früher angeführt wurde, folgende chemische

Zusammensetzung :

Kieselsäure

Thonerde
Eisenoxyd

Kalk . .

Magnesia
Kali . .

Natron
Glühverlust

Summe

40-80

•JH-öO

0-90

15-85

0-5()

0-21

2-23

0-67

Procent

100-72 Procent.

Bei der Bauschanalyse dieses Gesteines ist der sehr niedrige

Kieselsäuregehalt auffiillig, der noch bedeutend unter dem des sehr

basischen Feldspathes liegt. Es lässt sich dies wohl auf den Gehalt

an Biotit und besonders auf die jedenfalls sehr eisenreiche und des-

halb wohl verhältnissmässig kieselsäurearme Hornblende zurückführen.

Die hornblendereichen Gesteine, die, wie schon erwähnt, in

Form von Schlieren in den Gabbros vorkommen, führen weniger Feldspath

und Augit als die bisher erwähnten Gesteine und enthalten neben der

gewöhnlichen in kleineren Säulchen vorkommenden Hornblende, ein-

zelne grössere , auch äusserlich schon bemerkbare Hornblendepartien,

die sich im Dünnschliff als einem Individuum angehörig erv>'eisen und
von zahlreichen kleineren, scharf ausgebildeten Plagioklasen und ein-

zelnen Diallagkörnern durchsetzt erscheinen.

In den Gabbros der Zone II finden sich auch in Form von

weissen Schlieren, besonders in der Nähe des Wachthauses, das an

der Einmündung der Rama in die Narenta liegt, weisse feinkörnige,

fast nur aus Feldspath bestehende Gesteine. Dieselben zeigen dem-
entsprechend auch im Dünnschliff fast nur Feldspath, und zwar er-

scheint derscll)e theils in grösseren Leisten, theils in Form von kleineren

Körnern und Leistchen, die den Raum zwischen den grösseren Feld-

S{)ätlien ausfüllen. Ausser Feldspath finden sich nur noch einzelne

Quarzkörncr und hie und da kleine Partien von Hornblende und
Biotit. Jedenfalls ist die Menge des Feldspathes eine so überwiegende,
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dass die Bausclianalyse des Gesteines einen 8eliliiss auf die Beschaffen-

heit des Fekls])athes mit voller Sicherheit zu ziehen erlaubt.

Die chemische Zusammensetzung, die schon bei der allg:emeinen

Beschreibung- der Feldspäthe gegeben wurde, ist die folgende :

Kieselsäure . . . 62*90 Procent

Thonerde ... 22-80

Eisenoxyd ... 1*05 „

Kalk 3-55

Magnesia . . . 0'40 „

Kali 0-53

Natron .... 8-49

GlUhverlust . . . 0-90 „

Summe . 100'62 Procent

Aus dieser Analyse wurde geschlossen, dass das Gestein vor-

wiegend aus einem Oligoklas zusammengesetzt ist, weil beim Pulvern

und Einstreuen in Jodkaliumjodquecksilberlösung bei beiläufig 2-652

Dichte der Lösung fast der ganze Feldspath" zu Boden fällt, während
in der dichten Lösung beim allmäligen Verdünnen derselben nur geringe

Mengen zu Boden fielen.

Die den N.-Rand des Eruptivstockes bildenden Gesteine (Zone I

des Kärtchens) zeichnen sich besonders durch ihren Reichthum an Horn-

blende aus, während andererseits der Augit nur in einzelnen Körnern

auftritt oder auch vollständig verschwindet. Ebenso tritt der Biotit

stark zurück.

Diese Gesteine stellen also Diorite dar. In denselben finden

sich auch hie und da Quarzkörner, so dass Gesteine vorliegen, die

man fast als Q u a r z d i o r i t e bezeichnen könnte.

Ein grosser Theil der Gesteine der Zone I ist im Gegensatze

zu den bisher aufgeführten stark zersetzt. Es liegen nach den Angaben
Dr. B i 1 1 n e r"s nur wenige Aufschlüsse in diesem Gebiete vor und war
es ihm deshalb schwer, frischere Gesteine von dort zu erhalten.

Schluss.

Die Gesteine von Jablanica geben ein Beispiel eines geologisch

einheitlichen Eruptivstockes, der aber in der Ausbildung der Gesteine,

die ihn zusammensetzen, wesentliche Unterschiede zeigt.

Es ist deshalb für den Geologen, der für derartige Eruptivstöcke

gerne einen einheitlichen Namen anwendet, schwer, eine solche Eruptiv-

masse zu bezeichnen. Die Gesteine müssen vom petrographischen Stand-

punkte als Augitdiorite, Gabbros, Olivingabbros und
Diorite bezeichnet werden, die durch allmälige Uebergänge mit

einander verbunden erscheinen.

Wie das beigegebene Kärtchen deutlich erkennen lässt , besteht

die Mitte des Eruptivstockes, soweit dies nach den Aufschlüssen an
der Narenta erkennbar ist, aus den basischesten Gesteinen, Olivingabbro

und Gabbro (mit Bytownit als Feldspath), und gehen diese Gesteine gegen
den Rand des Eruptivstockes in sauerere über, und zwar im S. in Augit-

diorite (mit Labrador), im N. in Diorite und selbst Quarzdiorite.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. l. n. 2. Heft. (C. v. John.) 45
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Es wurde von J u d d i) in seiner Arbeit über Schemnitz ange-

nommen, dass die dort vorkommenden „Syenite" 2), Propylite und Andesite

einem geolog-iscben Körper angeboren , eine Annabme , die sieb nacb

den, auf Grund von Mittbeilungen des Herrn Montangeologen Ludwig
V. Cseb gegebenen Notizen G. v. Ratb's'^) als unbaltbar zu er-

weisen scbeint. Es sind dies übrigens aucb viel verscbiedenere Gesteine,

als die bier vorliegenden von Jablanica , die im Wesentlicben aus

denselben Gemengtbeilen besteben und nur durcb den verscbiedenen

Plagioklas und das Vorberrseben oder Zurücktreten , oder aucb Ver-

scbwinden einzelner Bestandtbeile wechselnde Gesteine bilden.

^) Ancient volcano of the District of Schemnitz. Quart, journ. geol. soc. 1876.
^) Die Syenite sind nach den Untersuchungen Judd's selbst, ferner G. v. Rath's

und Hussa k's quarzführende Diorite.

^) „Vorträge und Mittheilungen'", Sitzung.sber. der niederrheinischen Gesellschaft

für Natur- und Heilkunde. December 1877 und Jänner bis März 1878.

Druck von Ootlliob Oi«tcl A Comp, in Wien.
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Geologische Beschreibung der Umgebung

von Rican.

Von Friedrich Katzer in Prag.

Mit zwei Lichtdrucktafeln (Nr. II [ und IV).

Vorbemerkung.

Die Umgebung der etwas über 20 Kilometer südöstlich von Prag
entfernten kleinen Bezirksstadt Rißan bietet infolge der Lage der-

selben nahe au der Grenze zwischen dem mittelböhmischen Granit-

complex and dem Schiefergebirge für den Geologen sehr viel des

Beachtenswertheu
,

ja ich nehme keinen Anstand . dieselbe für den

geologisch interessantesten Punkt im Osten der Landeshauptstadt zu

erklären.

Trotzdem ist die Umgebung von Rißan bis jetzt geologisch nicht

genau untersucht und folglich auch nicht richtig beschrieben worden,

obwohl sie mehrmals behufs Kartirung begangen worden ist. Abgesehen
von Erwähnungen in allgemeineren Publicationeu älteren und neueren

Datums, die dieser Gegend eine besondere Beachtung zu schenken im

Vorhinein keine Veranlassung hatten , befassen sich mehr oder

weniger eingehend mit ihr, oder doch mit einem Theile derselben,

folgende Autoren:

1. Fr. A. Reu SS : Mineralogische Beschreibung der Herrschaften

Unter-Brzezan, Kamenitz und Manderscheid. Hof 1799.

2. T. C. Gump recht: Die Grenze des Granit- und Uebergangs-

gebirges zwischen Böhmisch-Brod und Klattau in Böhmen. (In C. J. B.

Karsten's Archiv für Mineralogie, Geognosie etc., X. Bd.) Berlin 1837.

3. Ferd. Freih. V. Andrian: Beiträge zur Geologie des Kaui'imer

und Taborer Kreises in Böhmen. (Jahrb. der k. k. geol. R.-A., VHL Bd.l

Wien 18G3.

4. J. K r e j c i und R. H e 1m h a c k e r : Erläuterungen zur geo-

logischen Karte der Umgebungen von Prag. (Archiv der naturw. Landes-
durchf. von Böhmen. IV. Bd., Nr. 2.) Prag 1879.

Jahrbuch der k. k. geol. Roiclisan.stalt. 1888. 38. Band. :i. Heft. (Friedrich Katzer.) 46
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ö. Dr. Em. Boficky: Petrologische Studien an den Porphyr-
gesteinen Böbniens. (Avoliiv d. naturw. Landesdiircbf. von Böhmen.
IV. Bd., Nr. 4.) Prag 1882.

Ich werde im Folgenden vielfach Gelegenheit haben auf dieselben

zu verweisen und ihre Angaben zu oovrigiren.

Ich bitte die vorliegende P)eschrcil)ung der geologischen Bc-

sehalVcnhcit der weiteren Umgebung von Rirnn als ein erstes Ergcbniss
von Studien zu betrachten , zu welchen ich durch die bei oftmals

wiederholten Begehungen des Contactgebietes zwischen dem mittel-

böhmischen Schiefer- und Granitgebirge gewonnene Ueberzeugung, dass

dieser höchst interessanten Zone in der bestehenden Literatur kaum
die oberflächlichste Beachtung zu Theil geworden ist, veranlasst worden
bin. Ich gedenke derselben möglichst bald die Beschreibung der süd-

licher gelegenen Partien des bezeichneten Contactgebietes folgen zu

lassen.

Topograpliisclie Uebersiclit.

Das hier in Betracht kommende, etwa 4 Quadratmeilen umfassende
Gebiet ist ein Hügelland, im welchem sich so recht der Zusammen-
hang zwischen Oberflächcnbescliaffenheit und geologischem Bau dar-

thut. Wendet man sich z. B. auf dem eine freie Umschau gewährenden
Berge Tehovskj'i Hvira (4 Kilom. SO. von Hieran) gegen Nordwest, so

übersieht man einen in sanften Wellen weithin sich erstreckenden

felderreichen Landstrich, dessen flache Höhenzüge das Auge ungehemmt
bis in weite Ferne schweifen lassen. An klaren Tagen vermag man
am nordwestlichen Horizont deutlich die Prager Vororte und besonders

den St. Veits-Dom zu erblicken und dahinter die Anbcihen der nord-

westböhmischen Kreideformation sammt einzelneu aus deren Gebiet sieb

erhebenden Basaltkuppen, welche mit ihren schwachen blauen Umrissen

den äussersten Horizont abgrenzen.

Hat man dieses in flachen Contouren sich abzeichnende , den

ruhigen und freundlichen Eindruck einer Feldgegend machende Bild

in sich aufgenommen, und wendet man sich nun um zum Ausblick in

gerade entgegengesetzter Richtung, so wird man überrascht von dem
ganz verschiedenen Charakter der Gegend , welche der hier gegen

Südosten ziemlich beschränkte Horizont zu überschauen gestattet. Hier

steigt eine Kuppe hinter der anderen empor, ziendich alle bewaldet, da
und dort eine mit ihrem abgerundeten Scheitel die niedrigeren , sie

umgebenden, überragend. Der Unterschied in der Oberflächengestaltung

des westlichen Schiefer- und des östlichen Granitgebietes ist wirklich

frappirend.

Das ganze Gebiet umfasst 123 Quadratkilometer, indem es sich

zwischen 32o 14' 30" und 32o 25' 30" östl. Länge (von Ferro) und
490 57 und 500 2' 30" nördl. l^reite erstreckt. Es ist auf dem weiter

unten beigefügten Kärtchen dargestellt. Die dargestellte Gegend fällt zur

kleineren — nördlichen — Hälfte auf die Genstb.-Karte Zone 5, Col. XI,

zur grösseren — südlichen — Hälfte auf das l)latt Zone 6, Col. XI.

Das Terrain steigt von NW. gegen SO. veriiältnissmässig schnell

auf, jedoch in streng südöstlicher Richtung sachter als gegen Osten
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oder fi'Cgcn Süden. In der Linie Ajirinowes-Rican-Klokocua , die etwa
der Diauonalc von der oberen linken zur unteren rechten Ecke unseres

Kärtchens entspricht, sind die Höhen der einzehien Punkte folgende:

Aui-inowes 290 Meter Seehöhe, Kolowrat oll Meter, Ilit^an o-M) Meter,

die Franz .losefshahn 066 Meter, der llicaner Wahl 400 Meter, der

Berg- Tehov 459 Bieter, der Berg Hüra 475 Meter, Klokoönä 498 Meter

und endlich der Wald Wysoky in der SO.-Ecke des Kärtchens 502 Meter

Seehöhe. Es steigt also das Terrain in ziendich schneller Zunahme um
mehr als 200 Meter. Demgemäss finden alle in den waldreichen öst

liehen Gegenden entspringenden Gewässer in nordwestlicher Richtung

ihren Abfluss und verlaufen deshalb ziemlich parallel.

Es sind dies vom nördlichsten beginnend : der S t r e b h s t i tz e r

Bach und die Z e 1 e u ä s t r u h a (grüne Rinne), welche beide verbunden

der Moldau zufliesseud , von Auwal an den Namen Vejmola führen.

Erstcrcr beginnt bei Doubek in einer Seehöhe von etwa 400 Meter,

letzterer im Janowitzer Wald südlich von Babitz in einer Seehöhe
von 410 Meter seinen Lauf. Ferner der R k e t n i t z e r - B a c h , welcher

zwischen Tehow und Tehowetz im Walde in einer Meereshöhe von

440 Meter seine Quelle hat und in nordwestlicher Richtung abfiiesst,

um sich bei Lieben in die Moldau zu ergiessen. Seinen bedeutendsten

Zufluss, welchen er bei Unter-Pod^ernitz aufnimmt, bildet der Rißaner
Bach, der im Gebiete unseres Kärtchens längste Wasserlauf. Er ent-

springt nahe beim Dorfe Swetitz in einer Seehöhe von 880 Meter.

Der nördliche P i t k w i t z e r Bach, der unweit Scheschowitz 410 Meter

hoch seine Quelle hat , ist ein Zufluss des bei Wyschehrad in die

Moldau mündenden Botic-Baches , dessen einer bei Huntowitz in einer

Seehöhe von 430 Meter ents])ringender Arm nur den südöstlichsten

Theil unseres Gebietes durchfliesst.

Alle diese Wasserläufe sind heute nur mehr unansehnliche Bäche,

die an ihrer Bedeutung viel verloren haben, seit die Teiche, welche

sie einstmal mit Wasser versorgten und deren reichliche Abflüsse sie

zugleich bildeten, zumeist in Wiesen umgewandelt worden sind. Dieses

Trockenlegen der Teiche, von welchen z. B. blos in der nächsten Nähe
von Rican fünf vorhanden waren, kann nicht anders als ein sehr be-

da uerlicher ökonomischer I r r t h u m bezeichnet werden , weil

dadurch die im Uebrigen keineswegs wasserreiche Gegend in wirth-

schaftlicher und besonders sanitärer Hinsicht grossen Schaden leidet. —
Die bezeichneten Wasserläufc halten sich in ihrem Verlauf im Allge-

meinen an Terrainfurchen, die theilweise alten Verwerfungsklüften und
Bruch linien des Schiefergebirges entsprechen.

Die Umgebung von Rißan ist zum grossen Theile eine Feldgegend,

doch auch Wälder nehmen ein bedeutendes Areal ein. Diese sind auf

den höher gelegenen und kuppenreichen östlichen Theil beschränkt,

während jene den viel grösseren westlichen Theil für sich haben. Das
Grundgebirge ist von der Ackerkrume nur auf Bergrücken , an Ab-
hängen . in Schluchten und Rinnen, Eisenbahn- und Wegeinschnitten,

Hohlwegen und Steinbrüchen entbhisst und der Beobachtung zugänglich.

Dass der Landstrich trotz dieser weniger günstigen Verhältnisse im
Ganzen genau kartirt werden kann, ist dem Umstände zu verdanken,

dass in dieser ortschaftsi eichen Gegend häufig- durch Wegbauten und

40*
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andere künstliche Eingriffe das Griindg-ebirge blossgeleg't erscheint. Dies
gestattet das, ans der Beobachtung- der natürlicherweise zu Tage
tretenden Formationsglicder abgeleitete, geologische Bild in geeigneter
Weise zu vervollständigen.

Die Gegeud wird von der Kaiser Franz Josefsbahn in einem Bogen
im Ganzen in südöstlicher Richtung durchzogen. Die Aerialstrasse

(^Wienerstrassej hält sich von Aui-inowes bis Radoschowitz der Eisen-

bahn ziendich parallel, wendet sich aber von dort gegen Osten. Weitere
Strassen verbinden dieselbe über Kolowrat und von Radeschowitz aus
mit Rican , welche Stadt den Ausgangs])unkt für die Strassen über
Kui-i nach Nuj)ak, dann nach Woderadek, sowie der Strasse über Swutitz

nach Mnichowitz und Ondrejow bildet. Im Granitgebiet verlauft eine

Strasse südlich über Swojetitz gegen Ondrejow zu. Alle Ortschaften

sind miteinander durch zahlreiche zum Theil sehr gute Wege verbunden,
die neben den angeführten Strassen möglichst vollständig in die Karte
eingezeichnet wurden, um dieselbe zur Benutzung bei etwaigen g:eo-

logischen Ausflügen in die interessante Umgebung von Rican geeigneter

zu gestalten.

(icologiscbc Beschreibung.

I. Das Urschiefer Gebirge.

Die ganze westliche Hälfte der auf unserem Kärtchen um-
zeichneten Gegend wird von Urthonschiefer eingenonmien. Derselbe

tritt in dem welligen Terrain besonders an den Abhängen der Höhen-
züge oft in bedeutenden Felsmassen zu Tage und ertheilt der Gegend
sein Gepräge. Selbst dort, wo er an der Oberfläche von ziemlich

mächtigen Lehmschichten bedeckt Avird, kann er in Gruben, AVegein-

schuitten etc. als Untergrund erkannt werden.

Das Gestein ist nicht eigentlich geschichtet und macht besonders

stellenweise, z. B. im Bahneinschnitt unweit des Stationsgebäudes Rican
auf der Anhöhe Klecicky vrch östlich nahe der Stadt, bei Kui-i am
steilen Abliani;- links am Wege von hier nach Kraboschitz, zwischen

Patzdorf und Ki-enitz, auf der Berglehne nördlich oberhalb Nedvezi und
anderwärts vielmehr den Eindruck einer massigen, in mächtige Lagen
zerklüftete Felsart. An manchen Stellen freilich tritt ein dickschieferiges

(Jefüge mehr hervor, wie z. B. unter der Ricaner Burgruine, am alten

Teichufer südöstlich von der Stadt am Wege zum Waldabschnitt „v mod-
i-inech" (in den Lärchen), bei Swetitz , Woderadek, Kui-i (im Park),

entlang dem Roketnitzbache bei Nedvezi u. s. w. Doch entspricht

diese schieferige Structur nicht der Schichtun;;;-, sondern steht zumeist

mehr oder weniger senkrecht auf derselben. Hier und da steigert sich

die schieferige Structur bis zur vollkommenen Spaltbarkeit, besonders

wenn das (iestein ein feines Gefüge und ganz das Aussehen eines

schwarzgrauen Dachschiefers anniimnt, was zwar immer nur in geringem

Umfang, aber häufig genug geschieht.

Der j)etrographische Charakter dieses Urthonschiefers ist stellen-

weise autiallend verschieden, und zwar wechseln öfters kaum einige

Centimeter mächtige Schichten einer Ausbildungsart mit ebensolchen
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einer anderen Varietät ab. Doch allziibedeutend ist der petrograpliische

Unterschied nicht, vichnclir scheint er hiiufi«; nur durch eine i;rösscic

oder geringere Conii)actheit und eine damit verbundene Farbenäuderung
des sich sonst in seiner Zusammensetzung ziemlich gleichbleibenden

Gesteins bedingt zu sein. Inunerhin vernuig man schon dem äusseren

Aussehen nach drei Abarten des Urthonschiefers zu unterscheiden,

nämlich :

a) den allgemein verbreiteten , ziemlich deutlich krystallinischen

höchstens grobs chieferigcn Schiefer;

h) den nur untergeordnet auftretenden , dunkelfarbigen , s e h r

vollkommen spaltbaren Schiefer;

c) dichten und harten Wetzsteinschiefer.
Diese Abarten mögen einzeln beschrieben werden.
a) Dieses im Gebiete des Urthonschiefers um S,iöan herrschende

Gestein ist von licht- bis dunkelgraugriiner Farbe, oft schon dem
blossen Auge an Bruchfläehen rauh und etwas körnig erscheinend. In

diesem Falle sieht man unter der Lupe aus der grünlichen Grundmasse
wohl einzelne mattAveisse und zahlreiche kohlschwarze Pünktchen hervor-

treten, doch vermag man noch keinen Bestandtheil zu bestinmien. Um
so weniger ist dies bei den noch mehr mikrokrystallinischen, meisten-

theils auch heller grün gefiirbten Varietäten möglich. Bei dem erster-

wähnten, ganz allgemein verbreiteten Schiefer von mehr körniger Be-

schaffenheit sind die Spaltungsflächen nur mattglänzend, während sie

bei den lichtgrünen oder auch lichtgrauen Abarten einen mehr oder

minder starken seidenartigen Glanz zeigen. Dieser Urthonschiefer lässt

auch oft auf den Schieferungsflächeu eine parallele Fältelung erkennen

und erscheint manchmal am Bruche schuppig oder faserig. Doch muss
hervorgehoben werden, dass man zwar Handstücke dieser beiden als

grobschieferigen Urthonschiefer zusammenzufassender Gesteinsvarietäten

schlagen kann, aber in der Natur beide derart mit einander verbunden

sind und in einander übergehen, dass sie selbst nicht in dem Sinne,

wie die oben angeführten drei Abarten, die ja auch miteinander in

enger Verknüpfung sich beiinden, von einander zu trennen sind.

Unter dem Mikroskoj) ist es selbst bei Verwendung von scharfen

Systemen nicht leicht möglich alle Bestaudtlieile mit Sicherheit zu be-

stimmen. Die Grundmasse des Urthonschiefers erscheint oberfiäcldich

betrachtet gewissermassen feinkörnig , welcher Eindruck hauptsächlich

hervorgebracht wird durch winzige opake Körnchen, die derselben

in grosser Menge eingestreut sind. Doch bei genauerem Zusehen erkennt

man die Grundmasse als zusammengesetzt aus einem Gewirr von

Schüppchen und Blättchen mit Nädelchen, kurzen Säulchen und Körn-

chen durchaus krystallinischer Natur, vermischt mit sehr zahlreichen

opaken Körnchen, die nur zum Theil bestimmte Umrisse zeigen und

dann wohl Magnetit sein mögen , während die viel häutigeren ganz

unbestimmt contourirten übrigen opaken Körnchen möglicherweise einer

kohligen Substanz angehören. Die rostiggrünen Schüppchen und innigst

verfilzten hellgrünen Blättchen bedingen die Färbung des Gesteins.

Zum grössten 'J'heil dürften sie chloiitischcr Natur sein, doch ist auch

Hornblende bestimmt vorhanden. Untergeordnet treten gekrümmte
Schüppchen eines farblosen Glimmers, sowie Körnchen von Quarz und
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selten Feldspatli auf. Hei starker Vergrösserurii;' sind an den dünnsten

Stellen der l'räparate kurze Niidelclien erkennbar, die den bei ander-

ortigen IMiylliten als Kutil aufgefassten Gebilden entsprecben mögen.

Aus dem feinflaserigen und feinkörnigen Gewirr der genannten

Bestandtlieile treten schon bei geringer Vergrösserung ganz deutlich

hervor: Partikeln einer opaken Substanz, Magnetit, Hamatit, Limonit

und Quarz (Taf. TU. Fig. 1).

Die opake Substanz ist dieselbe, welche bis in feinster Zer-

stäubung das Gestein gleichmässig durchdringt. Ihre hier gemeinten

grösseren Partikeln scheinen übrigens auch nur Anhäufungen vieler

kleiner Körnchen zu sein. Zumeist haben sie rundliche Umrisse, seltener

bilden sie gezogene stäbchenartige Formen oder auch Schnürchen. Ob die

Sul)stanz wirklich Ko h le sei, vermochte ich nicht über allen Zweifel

nachzuweisen. Durch Glühen des Dünnschlitts können die schwarzen

Körperchen wohl zum Thcil beseitigt werden , doch keineswegs voll-

ständig. Ein Gewinn für die allgemeine Durchsichtigkeit des Präparates

ist dadurch nicht zu erzielen, sondern im Gegentheil, die früher schön

pelluciden grünen Partien werden braun und weniger durchsichtig, ob-

wohl scheinbar mehr krystallinisch. Freilich, behandelt man vorerst den
Schliff längere Zeit mit conceutrirter Salzsäure, so kann er durch nach-

heriges Glühen auf dem Platinblech bedeutend durchsichtiger gemacht
werden. Aber leider ist dann auch sofort der zersetzende Einfluss der

Säure ersichtlich, und deshalb die mikroskopische Analyse nicht mehr
ganz verlässlich.

Magnetit scheinen die ziemlich seltenen, regelmässig begrenzten,

gewöhnlich in einem limonitfarbigen Hof gebetteten opaken Krystall-

körner zu sein, da die Anwesenheit von Pyrit wieder bei auffallendem

Licht, noch chemisch nachgewiesen werden kann.

H ä m a t i t kommt nur in ganz vereinzelten, hellrothen Blättchen

vor; Limonit dagegen ist häufiger, aber nur als Färbemittel, welches

zwar wenig Einflußs auf die Farbe des ganzen Gesteines zu haben
scheint, aber im Dünnschliff in Flecken und einzelne opake Körner um-
ziehenden Höfen bei geringer Vergrösserung beobachtet werden kann.

()uarz endlich tritt in selten scharf begrenzten Körnern, die

kein Anzeichen eines klastischen Ursprunges aufweisen , sehr deutlich

aus der übrigen Gesteinsmasse hervor. Flüssigkeitseinschlüsse enthält

er nicht viele und dann immer näher der Mitte als dem Rande der

Körner zu gelegen; dagegen wird er häufig von Schüppchen eines der

grünlichen Minerale der Grundmasse durchsetzt. Stellenweise treten

mehrere Quarzkörner in Gebilde zusammen, die an organische Formen
erinnern. Doch sind dies nur linsenförmige Anhäufungen von höchstens
1—3 Millimeter Durchmesser , an die sich die übrige Masse eng an-

schmiegt. Quarz wird im inneren Gefüge des Gesteines manchmal zum
Hauptbestandtheil , worauf ((uarzige Concrctionen entstehen , welche
aber mit dem übrigen Gestein unlösbar verbunden bleiben. Diese Con-

crctionen verursachen stellenweise, dass die Spaltflächen höckerig oder

knollig erscheinen.

Die angeführte mineralogische Zusammensetzung kommt nicht nur

den grobschieferigen , sondern allen Varietäten des Urthonschiefers

um Ki(!an zu, nur das Mengenverhältniss und die Ausbildung der ein-
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zelnen Bestandtheile ist variabel. Die oben schon erwähnten, auch grob-

schieferig-en, liehtgrauen, am Bruche etwas blätterigen Schiefer weisen
unter dem Mikroskop einen bedeutend grösseren Gehalt an chloritischen

Bestandtheilen auf, wogegen Quarz zurücktritt. Bemerkt muss werden,
dass das schuppige Aussehen des Querbruches kein einzelnes Mineral

verursacht , sondern , dass die feinsten makroskopischen Schüppchen
genau dieselbe mineralogische Zusammensetzung haben, wie das ganze
Gestein. Doch mag die Anordnung des chloritischen Bestandtheiles für

die schuppige Abscheidung entscheidend sein.

Beachtenswerth sind die stellenweise sehr zahlreichen Quarz-
adern, welche den Urthonschiefer durchschwärmen. Mikroskopische oder
bis hcichstens 2 Millimeter breite Aederchen sind zwar überall vor-

handen ; aber dem Auge sich sofort aufdrängende, oft 5, 10—20 Centi-

meter mächtige Quarzaderu kommen nur an solchen Stellen vor , wo
der Urthonschiefer besonders massig entwickelt erscheint, wie z. B.

auf den beiden Berglehnen bei Kufi, zwischen Lipan und Benitz

(W. von E,i(!an) , südlich von Krenitz (N. von Kiöan) , südöstlich von
Jazlowitz (S. von Rißan).

Der Quarz ist s e c u n d ä r ausgeschieden und füllt immer
nur der transversalen Schieferung entsprechende Spalten aus. Er ist

milchig-weiss, oft chalcedonartig in den mächtigen Adern häufig durch
dünne, mit den Schieferungsflächen parallel verlaufende, rostfarbige

Zwischenlagen gewissermassen in Schalen abgesondert , was mir ein

Beweis dafür zu sein scheint, dass die breiten, 10—20 Centimeter

weiten Spalten nicht auf einmal entstanden sind, sondern nach
und nach, ruckweise ihre jetzige Weite erlangt haben und ebenso
s u c c e s s

i

V e mit Quarz ausgefüllt worden sind.
Die Quarzadern sind deshalb besonders beachtenswerth, weil sie

den allerbesten Beweis dafür liefern, dass die an vielen Orten
sehr a u ff a 1 1 e n d e (transver-

sale) Schiefer ung durch-
aus nicht der eigent-
lichen Schichtung des
Gesteines ents]) rieht, son-

dern mehr oder weniger senk-

recht zu derselben steht. Denn
wäre das, was als scheinbare

Schichtung erscheint , wir k-

liche Schichtung, dann wäre
die Erscheinung der Quarzadern
schlechterdings gar nicht er-

klärlich. Wohl aber ist dies

leicht und richtig möglich,

wenn mau bedenkt, dass die

schon verhärteten mächtigen
Schichtenreihen des Urthon-

schiefers einem — bestimmt
durch des Empordringen der enormen Granit-

ewaltigen Druck ausgesetzt waren, der zwar

Fig. 2.

I'artio von der Felslelme bei Kufi. Transversale
Sohichtung des Urthonschiefera.

wenigstens zum 'i'heil

n)assen verursachten —
nicht vermochte, sie in mächtige Falten zu werfen, sondern sie nur zu
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sanften Wollen cniporfiieb, aber sie dafür insji;esannnt senkreclit zur

Drdekwirkiini:; bersten niaclite, und /war vorerst an den Stellen, wo die

Spannnn,^- am grössten war. Durch die transversalen Sprünge wurden
die Spannunijsversehiedenbeiten insoweit ausi>eglicben , dass eine Zeit

der Kube eintrat, wiibrend welcher die in das Scbicbtenoefüge gerissenen

S])alten mit aus dem Nel)engestein ausgelaugtem (^uarz angefüllt werden
konnten. Weitere Druckwirkungen hatten weitere Spaltenbildungen zur

Folge, wobei wohl auch die kaum verkitteten Sprünge neuerdings auf-

gerissen wurden, um abermals mit neuem Quarzmaterial ausgefüllt zu

w^erden, welcher Vorgang sich mehrere Male wiederholte. So entstanden

die breiten, häufig otfenbar schichtweise zum Absatz gelangten Quarz-

adern, welche somit natürlich nur der transversalen Schieferung ent-

sprechende Spalten inne haben können.

Die falsche Schichtung lässt sich durch das ganze Schiefer-

terraiu um Riöan verfolgen und verw^ischt nicht selten die eigentliche

Schichtung ganz und gar. Doch wo diese neben jener ersichtlich ist,

wie z. B. beim t\i(5aner Teich, bei Nedvezi, Kuri, C'estlitz, zwischen Patz-

dorf und Kienitz, bei Aurinowes und anderwärts, bildet die Zerklüftungs-

richtung mit der Schichtenneigung immer nahezu einen rechten Winkel.

Die eigentlichen Schichten des Urthonschiefers haben oft eine

scheinbare Mächtigkeit von 1—2 Meter, was vielleicht durch Zu-

sammendruck und eine gewisse Verschweissung hier und da sogar

einzeln deutl)arer Lagen erklärt werden könnte. Die falschen Schichten

dagegen sind gewöhnlich nur 1

—

2 Decimeter mächtig.

l») Der schwarzgraue, sehr feinkörnige Dach schiefer
tritt , wie schon oben bemerkt , im Gebiete des Urthonschiefers nur

untergeordnet auf, und zwar entweder in eingelagerten Schichten von
geringer Mächtigkeit, oder gar nur als locale Abänderung des Gesteins-

charakters in einer und derselben Schicht. Er steht also zu dem
herrschenden , mehr phanerokrj stallinischen ürthonschiefer etwa in

demselben Verhältniss, wie der oben erwähnte chloritische Schiefer;

doch lassen ihn Farbe und Aussehen überall, wo er vorkommt, sofort

in die Augen fallen, weshalb er für sich behandelt werden mag.
Makroskopisch erscheint der Schiefer vollkonnnen homogen und

zeigt auf den sehr ebenen Spaltflächen einen ziendich starken Seiden-

gianz. Die Spaltrichtung entspricht der transversalen Schieferung. Das
Gestein ist sehr dünnschieferig, ausgezeichnet bis in papierdünne

Lamellen spaltbar, aber leider kaum in grösseren Platten zu gewinnen.

Sonst wäre es von gewissen belgischen und mährischen (Kulm-) Dach-
schiefern nicht zu unterscheiden. Am Qüerbruch erscheint es dunkler

schwarz und matt, nur einzelne winzige Körnchen leuchten bei gewissem
Lichteinfall hell auf. Aufl'allend sind am Querbruch manchmal ungemein
dünne Quarzlamellen . welche das Gestein in der Spaltungsrichtung

durchsetzen.

Unter dem Mikroskop erweist sich dieser Schiefer ebenso zusammen-
gesetzt , wie der unter aj beschriebene Ürthonschiefer , nur dass alle

Bestandtheile sehr verfeinert sind. Das chloritische Mineral tritt zurück,

ebenso (^uarz , wogegen die opake Substanz in feinster Zerstäubung
überhand nimmt und auch die dunkle Färbung verursacht. Von den
sonstigen Bestandtheilen gilt im grossen Ganzen das oben Gesagte.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft (Friedrich Katzer.) 47
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Nur die bei starker Veri^rösscnini;- in der oi)alii;en Grundinasse er-

scheinenden frai;liclien Rntilniidelclien sind etwas /aldreielier.

Diese Dachscliieferfacies des IJrscliieCers findet sich hei Kni-i,

an der Hahn hei TeiiovicM^y, l)ei AVoderadky und Wotitz vor, aber
nirjiends in bedeutenderen Lagern. Anstehend ist sie kMcht auf/ulinden,

wenn die sehr auffallenden losgehisteo Stücke au Berg'abliäng'en, Weg-
einschuitten etc. auf sie verweisen.

c) Wetzs t ei Uschi efer kommt besonders schön entwickelt in

einem Zug zwischen Nupak und ('Cstlitz am Westrande unseres Kärtchens
vor. Er ist von liellgraugriiner oder gelbgriiner Farbe, hier und da
fein dunkler gebändert, sehr hart, von scharfem, muscheligem Bruch
und durchaus nicht spaltbar. Beim Anschlagen des Hammers gibt er

einen klingenden Ton vou sich.

Makroskopisch erscheint der Schiefer ganz homogen. Unter dem
Mikroskop in Düunschlifllen unter einem schiefen Winkel zur Schichten-

fläche bekundet er eine Mikrostructur aus ineinander verlaufenden

helleren und dunkleren Flasern. Dieses Aussehen des Dünnschliffes

wird durch das Hervortreten sehr quarziger, nicht genau umschriebener

Streifen verursacht. Grössere Quarzkörner sind zwar nicht häufig, al)er

allenfalls bildet Quarz den Hauptbestandthcil dieses Gesteines, welches

sich eben dadurch von dem übrigen IJrthonschiefer unterscheidet, dass

es von Kieselsäure viel gleichmässiger durchdrungen ist und daher

compacter und härter erscheint.

Die o])ake Substanz tritt in der mikroskopischen Zusammen-
setzung zurück, oder erscheint doch nur zonenartig verbreitet, wodurch
zum Theil die feine Bänderung des Gesteines bedingt ist. Von den
übrigen Bestandtheilen gilt das oben vom Urthonschiefer im Allgemeinen

angeführte. Besonders erwähnenswerthe accessorische Bestandtheile fand

ich in meinen Dünnschliffen nicht.

Oft i)flegen Dünnschliffe des Wetzsteinschiefers von feinen Quarz-

adern durchzogen zu sein, doch makroskopische Quarzeinlagen sind

selten. (Taf. HI, Fig. 2.)

Die transversale Schichtung ist sehr charakteristisch, indem sie

das Gestein in gleichmässige falsche Schichten von 1—2 Decimeter

Mächtigkeit zerlegt. Dabei pflegt die eigentliche Schichtung noch so

deutlich hervorzutreten, dass das

ganze Gestein wie aus aneinander

gereihten Stücken zusammengesetzt

erscheint. Besonders schön sichtbar

ist dies in einem kleinen verlas-

senen Steinbruch im Felde rechts

von dem Fahrwege von Nupak
nach (/'estlitz, unweit von der Stelle,

wo der Feldsteig den Weg gegen

('estlitz in der scharfen Biegung

quer abkürzt. Dort bilden zwei

Schichten des Wetzsteinschiefers in

der Gesannntniächtigkeit von etwa 1 Meter, wahrscheinlich in Folge

IJnterniinirung bei der (;instigen Steingewinnung, oder in Folge eines

Zusanniienbruches der unterteufenden Schichten, zwischen zwei rfeilern

Fig. 3.

Falscho Schiolitung am Wetzstoinsohiofer hoi
('est.litz.



M^l Geologische Beschreibung der Umgebung von Kican. 365

eine scli webend e Wölhnn.i; über einem kleinen W.isseitiimpcl. Die

tal^clie vScIiiclitiuii;- nun verursacht liier in den Seliicliten ein Gefüge

ähnlich der Anordiumg- der einzelnen Steine in einer künstlichen Wölbung.
Hei allen drei nach ausserlichen Merkmalen hier unterschiedenen

Abarten des Urthouschiefers tritt ausser der bisher hervorgehobenen

falschen , zur eigentlichen Schichtung mehr oder weniger senkrechten

Schielerung , noch eine transversale Spaltung an manchen
Stellen kenntlich hervor. Dieselbe verlauft etwa unter 45 Grad gegen
die Schichtfläche und wird an manchen Orten sogar die Ursache einer

säulenförmigen Absonderung des Urthonschiefers, und zwar namentlich

des grobschichtigen.

Das Streichen der Schichten im Urscliiefergebirge von liißan

ist, soweit es überhaui)t bestinnnt zu werden vermag, ein ziendich

gleichmässiges von SW. gegen NO. , in welcher Richtung auch die

meisten Höhenzüge verlaufen. Das Verflachen dagegen ist variabel,

gewöhnlich zwar etwa 80— 40 Grad gegen SO. einfallend, aber stellen-

weise auch flach gegen NW. geneigt. Die Bestinnnung des Einfallwinkels

ist übrigens sehr schwierig und eigentlich nur an den spärlichen Stellen

möglich, wo Conglomerate in die Schiefer eingelagert sind.

Die zutreffende Benennung „Urthonschiefer" wurde von den
Geologen der geologischen Reichsanstalt eigentlich nur auf die Schiefer

der Barrande'schen Etage A bezogen, während die Schiefer um Riöan
und alle anderen der Barrande'schen Etage B als „Pribramer Schiefer"

bezeichnet wurden. Doch hat Ferd. v. Andrian (1. c.) schon angedeutet,

dass für die meisten dieser Schiefer die Benennung „Urthonschiefer"

die richtige sein dürfte. Da sie nun von den unterlagernden Schiefern

(Barr. A) weder den Lagerungsverhältnissen, noch der petrographischen

Beschaffenheit nach streng geschieden werden können, so mag wohl
auch von ihnen angenommen worden sein , was M. V. L i p o I d i)

allgemeiner aussprach : „dass die Urthonschiefer ihren krystallinischen

Charakter einer Metamorphose verdanken und immerhin als metamor-
phosirte Grauwackenscbiefer angesehen werden kcinnen".

Ich stehe ganz auf Seite derjenigen, welche diesen Standpunkt
als unhaltbar betrachten, und besonders in diesem speciellen Fall

glaube ich nicht nöthig zu haben , im Einzelnen Beweise dafür anzu-

führen, dass die halbkrystallinischen Urthonschiefer der Umgebung von
Rißan nicht durch Regionalmetamorphose aus bekannten
cambrischen oder nachcambrischen Gesteinsreihen entstanden sein
können. Nur dies eine hervorzuheben will ich nicht unterlassen, dass

K r e j (5 i • und H e 1 m h a c k e r in den Erläuterungen zu ihrer geologischen

Karte der Umgebungen von Prag mehrmals (besonders pag. 14) diese

Urthonschiefer als den Schiefern der Primordialfauna von Skrej und Jinetz

(Barrande's G) so sehr ähnlich bezeichnen, dass nicht nur „in Hand-
stücken ohne Fuudortsangabe gewiss Verwechslungen möglich wären",
sondern auch einzelne charakteristische Merkmale der Primordialschiefer

an ihnen anzutreffen sind , wie z. B. der blaugraue Psilomelananflug

auf den Kluftflächen, oder der ockerige Limonitüberzug in Spalten,

ähnlich demjenigen, welchen die Skrejer Petrefacten zeigen.

') Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. XIII, 1863, pag. 34d.

47* ••
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Nun bat zwar dieses letztere an sicli für die Altersbestimmung gar
keine Bedeutung und aucli die i)etrograi)bisebe Aelndicbkeit der Urtbon-
schieter mit den etwas glinmterigen, erdigen und manchmal aucb kalk-

baltigen Jinetzer Sebiefern ist im Allgemeinen , da sie ja nur äusser-

licb und nur für einzelne Lagen zutriflt, keineswegs eine so scbr grosse,

wie in der citirten Tublication bebufs 15eweisf"iibrnng für eine durchaus
unbaltbare Ansiebt ^) glauben zu niaeben versucbt wird. Aber innnerbin

ist aucb der Unterscbied beider kein so bedeutender, dass er beim
jetzigen Urtbonscbiefer, als durcb Regionalmetamorpbisnius verursacbt,

das Verscbwinden aller Organismenreste, die ja in den Jinetzer Scbicbten

so überaus zablreicbe sind, hätte zur Folge baben können. -) Es ist ja
aucb gar nicht einzusehen, weshalb gerade diese IScbiefer versteinerungs-

leer geblieben sein sollten, oder welcher Art die P^intiüsse hätten sein

müssen, die in den Schiebten jegliche Spur von Organismen verwischten

und gleichzeitig den petrograpliiscben Charakter beinahe unversehrt

besteben Hessen V Vielmehr beweist die bestehende ])etrogra])hische

Aebnlichkeit, dass ebenso wie die Primordialschiefer als ursprünglich

angesehen werden , aucb die hier in Betracht kommenden Ü r t b o n-

schiefer als ursprüngliche, in präcambrisch er Zeit zum
Niederschlag gelangte Schichtgesteine aufzufassen
sind.

Mit dem Urtbonscbiefer eng verbunden und mit ihm gleichen

Alters sind Congl omerate, die in Lagern demselben eingebettet

sind. So tritt ein Zug bei Kui-i und je einer von petrograpbisch ver-

schiedener Beschaffenheit bei Swetitz und Menciitz südöstlich von Rißan
auf. Diese letzteren können jedoch erst im Capitel über die Contactzone

einer näheren Beschreibung unterzogen werden.

Bei Kui'i, etwa -H Kilometer westlich von liißan, tritt ganz nahe
am Dorfe , und zwar auf der nordwestlichen Seite desselben

,
grob-

körniges Conglomerat zu Tage. Leider ist die Partie nicht dergestalt

zugänglich, um ein allseitiges Feststellen ihrer sännTitiicben Verhältnisse

zu ermöglichen. p]s scheint eine dem Streichen des Schiefers entsprechende

Einlagerung von localem Charakter zu sein. Das Verflachen ist ein

südöstliches unter beiläufig 30—40" und bietet einen Anhaltspunkt zur

richtigen Beurtheilung der Lagerungsverbältnisse des Urtbonschiefers.

Das Conglomerat besteht aus erbsen- bis eigrossen abgerollten

Bruchstücken von vorherrschend quarzreichem Schiefermaterial und

*) In der von Prof. Krejci selbst besorgten, um Helmhacker's ganzen

petrograjjhischeu Anhang verkürzten, böhmischen Bearbeitung des 7 Jahrg fuilier er-

schienenen deutschen Textes zu der geologischen Karte der Umgebungen von Prag gil)t

Prof. Krcjcj die Ansicht, dass die im Osten an das eigentliche Silurgebiet sich an-

schliessenden Schichtenzüge (Barrande's H) der Etage (' mit der Piimordialfauna einzu-

reihen seien, ganz auf, indem er in eijier Kandnote andeutet, dass er gegen seine

bessere Ueberzengung zu dieser Ansicht von Helm hack er verleitet worden war.
'^) Ich habe viele Tage darauf verwandt, um in den feinkörnigen Schiefern bei

Eican, Kufi, Nedvezi und Aufinowes nach Spuren von Versteinerungen zu suchen,

doch ohne P^rfolg. Hier und da sind mir zwar Gebilde vorgekommen, die ober-

flächlich betrachtet, organischer Natur zu sein schienen, indem sie bald au Triloltiten-

hypostome, bald an Cistideen oder Pucoiden erinnerten. Indess l)ei genauerem Zusehen

erwiesen sie sich als an der etwas knolligen Oberfläche durch Druck erzeugte Er-

scheinungen, die ihr scheinbar organisches Gepräge nicht zum geringsten Theil ihrem

Limonitüberzug verdanken.
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untergeordnet dioritischeni Gestein. Das Bindemittel entspricht in Farbe

und Aussehen ziemlich ücnau dem bcsciirichencn Urthonschiefer. In

Folge seiner etwas tlionigen licschattcnheit erweist sich das Conglo-

merat als nicht besonders hart und fest. Von einer Schichtung der

Coniiiümcratbank kann kaum gesprochen werden,

2. Silurische Schichten?

Vor Allem nuiss ich bekennen, dass ich über die geologische

Stellung der hicher vai zählenden Sedimente einige Zweifel hege
und dieselben als silurisch nur deshalb bezeichne, weil die petrographische

Beschaft'enheit derselben eine Gleichstellung mit notorisch sibirischen

Schichten, die ihnen dem Aussehen nach sehr nahe kommen, zu er-

fordern scheint, und weil es nur nicht gelungen ist, unwiderlegbare

Beweise zur Bekräftigung einer anderen Ansicht zu erliringen. Dagegen
wollen Krejci und Helmhacker spärliche, die Zuweisung dieser

Schichten zum Silur beweisende Petrefacten , nämlich Scolithusröhren

und Fiicoiden hier gesammelt haben. Ich selbst habe trotz eifrigen

und mehrmals wiederholten Suchens keine unzweideutigen Spuren von

Versteinerungen auffinden können.

Schon T. E. G um

p

recht') gibt an, dass er „gleich jenseits

Tehov festen, blauen Thonschiefer an dem nördlichen und südlichen

Abliange des breiten , Tehov von Menöitz trennenden Höhenrückens"

beobachtet habe. „Auf der Höhe selbst und an dem oberen Theile

des südlichen Abhanges des Rückens fand ich" — sagt er — „ein

ganz eigenthümliches, weisslichgraues , ungeschichtetes Gestein, über

dessen Lagerungsverhältnisse gegen den Thonschiefer nichts zu ermitteln

war. Es hatte einige Aehnlicldceit mit Trachyt".

Krej(5i und Helmhack er veranlasst die Verweisung auf diese

Stelle zu der Aeusserung 2) dass, hätte Barrande nicht Licht in die

Gliederung des böhmischen Silurs gebracht, wir heute nicht mehr wüssten

als seit 1837. Besonders bemerkenswerth erscheint ihnen, „dassGum-

p recht schon damals der grauwackenartige Charakter der Thon-
schiefer von Mnichowitz , die zu d 4 gehören , und die blauen Thon-
schiefer des Tehover Berges, d 1, aufgefallen sind". Ebenso bestimmt

wie hier wird auch sonst im Texte das silurische Alter der Schichten

hervorgehoben, wie z.B. pag. 53: „Der Umstand, dass über diesen

Phyllitthonschiefern wirkliche Quarzite der Zone d 2 nachgewiesen
wurden, lässt dieselben offenbar als Schiefer der Zone d 1 erscheinen."

Weiter wird dargelegt, dass „die sicher erkannte Zone d 2 der eigent-

liche Anhaltspunkt zur richtigen Deutung dieser sonst zu den azoischen

Schichten B oder A gezählten Phyllite sei", und dass „diesen Ver-

hältnissen nach das rechte Gehänge der Thalschlucht zwischen Swojetitz

und Meneitz zur Zone d 3, sowie das linke Thalgehänge zwischen

Menöitz und Klokocnä — SO. von Rican — der Zone d 4 angehören
muss".

Woraus dieses „muss" gefolgert werden soll, ist nicht erfindlich.

Uebrigens sind, wie ich weiter unten zeigen werde, die Ansichten der

*) Karsten's Archiv, 1. c. pag. 505.
'•') Erläuterungen etc., 1. c. pag. 159.
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genannten Autoren über den grössten Tlieil der an den Granit an-

stossendeu Scliieter unrichtig. Aber, wie gesagt, in Bezug auf die

Scbiclitcn in der Umgebung von Gross-Tcbov, 5 Kilometer südöstlich

von lli(jan, muss ich iine Meinung theilen, da sie dieselbe mit Gründen
unterstutzen, die ich zwar aus eigener Erfahrung nicht zu bestätigen,

aber noch weniger zu widerlegen vermag.
Ich bezeichne daher als silurisch nur die ((uarzi tischen

Schichten auf dem Siidahhange des Berges „Wschestarska lliira"

und auf der nördlich von Tehov sich hinziehenden Aniiöhe. sowie die
ihnen direct unterlagernden Schiefer in einem Umkreis von

etwa einem Kilometer Radius um das Dorf Gross-Tehov herum, gegen
S. etwas weiter l)is über das Dorf Wschestar hinaus und gegen NW.
bis zur Granitgrenze. In diesem Umfange sind die fraglichen silurischen

Schichten aucb in meiner Karte deutlich gemacht.
Dieses ganze silurische Gebiet gehört der Contactzone zwischen

Schiefergebirge und Granit an und sollte daher in dem dieser Zone ge-

widmeten Capitel geschildert werden. Weil jedoch die (juarzitischen

Schichten , welche eben eine Zuweisung zum Silur wahrscheinlich

machen, in ihrer petrographischen Beschaffenheit durch die Contact-

wirkung des Granitites keinerlei nachweisliche tiefgehende Veränderungen
erlitten zu haben scheinen, so mögen sie hier beschrieben werden.

Die Metamorphose der unterlagernden Schiefer dagegen ist von einer

bestimmten Tiefe an eine sehr bedeutende, weshalb ihrer hier nur

insoweit als zum Verständniss nothwendig ist Erwähnung getlian werden
soll, während sie der Hauptsache nach im Abschnitt über die Contact-

zone zu behandeln sein werden.

Das (juarzitische Gestein, welches der Etage d 2 entsprechen mag
und welchem Gumprecht eine Aehnlichkeit mit Trachyt zuschreibt,

ist in seiner ganzen Mächtigkeit sammt einem Theile der unterteufenden

Schichten am Gipfel der „Wschestarska Hüra" in einem Steinbruche

offen gelegt. An diesem Punkte können sämmtliche Verhältnisse des-

selben studirt werden.

Die Gesammtmächtigkeit beträgt beiläufig 10 Meter. Zu oberst

liegen 1— 2 Meter verwitterten, zerbröckelten und zerstörten Gesteins,

so zwar, dass unter dem lockeren Detritus der Oberfläche je tiefer

desto compactere Schichten liegen. Weiter unten folgen etwa 7 Meter

festen und harten Gesteines, dem die Arbeiter im Steinbruche den

bezeichnenden Namen „Funkenstein" (kresäk) beigelegt haben,

weil es beim Anschlagen der Brucheisen oft Funken von sich gibt.

Es ist ein sehr feinkörniger Quarzit von weisser oder licht-

grauer, in einzelnen Lagen, besonders nach der Tiefe zu, auch licht-

violetter Farbe. Dem blossen Auge erscheint das Gestein compact,

rauh, am Querbruche schimmernd. Weisse Glimmerblättchcn leuchten

aus der übrigen Masse hervor. Mit Hilfe der Lupe kann man auch

eingestreute opake Körnchen wahrnehmen, die, wo sie sich anhäufen,

den grauen Farbenton des Gesteines verursachen. Die Lilafärbung

stammt von theilweise auch schon mit der Lupe wahrnehnd)aren Hä-
matitblättchen her.

Doch erst die mikroskopisciie Beobachtung gibt Aufschluss über

die eigentliche Beschatfenlieit des Gesteines. ]ici einer Vergrösserung
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von 50 bis 100 erweist es sich als ein Aji'^reg^at kleinerer Qu.irzkörner,

die sieh ohne eiiientliche Bindemittel nnniittclhar aneinander drängen.

Einzelne grössere Körner sind wohl von einander durch eine feinkörnige

Masse abgetheilt, aber auch diese ist von mikrokrystallinischem (leftige.

Der (^)narz ist wasserhell und enthält zumeist nur wenige grosse

Flüssigkeitseinsehliisse. Sehr selten enthalten die grösseren Quarzkörner
ein anderes Mineral eingeschlossen, aber es kommt doch vor. In einem
Dünnschliff z. B. beobachtete ich Biotit, in einem anderen Turmalin in

winzigen Leistchen im Quarz eingelagert.

Fiff. 4.

,
Schichtonfolge im Steinbruche auf der Wsehestarskä Hura.

o Grlimmei'iger Plattensohiefer, b „Graustein", c „Funken-
stein" (Quarzit), d „Decke".

Weisser Glimmer ist in Leisten und Lappen reichlich vertreten

;

viel seltener betheiligt sich an der mikroskopischen Zusammensetzung
Biotit in graubraunen bis dunkelbraunen Schuppen oder Blättchen.

Turmalin in Prismendurchschnitten tritt nur ganz vereinzelt auf, ebenso

Feldspath, der in vielen Präparaten gar nicht nachzuweisen ist. Etwas
häufiger sind hcllrothe Hämatitblättchen. Immer gegenwärtig ist eine

opake Masse, die in zerstreuten Körnchen oder auch schnürchenartigen

Gebilden dem Gestein inneliegt.

Kein einziger Bestandtheil kann als klastisches
Element bestimmt werden und ist das Gestein daher richtig viel-

leicht als f e i n k ö r n i g - k r y s t a 1 1 i n i s c h e r Quarzit zu bezeichnen.

Doch da, wie erw^ihnt, Krejßi und Helm hack er darin Spuren von

Versteinerungen gefunden haben wollen, ist anzunehmen, dass es zwar
klastischen Ursprunges ist, aber seine jetzige Structur durch metamor-

phosirende Einflüsse erlangt haben mag.

Dieser „Funkenstein" bildet undeutliche Schichten von ^lo, bis mehr
als 1 Meter Mächtigkeit, zwischen welche eine wenige Centimeter

mächtige Zwischenlage eingeschobcm zu sein pflegt, welche die Arbeiter

wieder sehr bezeichnend „Decke" (deka) nennen. Es soll hiermit au-

gedeutet sein , dass immer beim Anbruch einer neuen Quarzitschicht

vorerst die „Decke" beseitiiit werden muss.
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Dieses Zwisclienmittel unterscheidet sieb vom Hauptqnar/it nur

dadurch , dass es von reichlichem Eisenoxyd röthlich i»e1arbt und
glimnierreicher als derselbe ist. Auch unter dem Mikroskop ist kein

anderer Unterschied zuerkennen, ausser dass neben Hämatit auch noch
die schwarze , opake , erdige oder kohlige Substanz sehr überhand
nimmt. Sie bewirkt ja auch die dünklere Färbung der „Decke". Grössere

Quarzkörner sind hier viel seltener als im Quarzit. Die accessorischen

Bestandtheile sind dieselben.

Je tiefer desto dunkler werden die quarzitischen Schichten sammt
ihren Zwischenlagen , bis sie endlich zu unterst in ein gleichmässig

graues Gestein übergehen. Dieses bildet eine Schicht von beiläufig

V2 Meter Mächtigkeit und wird von den Arbeitern im Steinbruch

„Grau stein" (sedäk) genannt. Es ist weniger compact als der Quarzit,

ja erscheint bisweilen etwas erdig. Makroskopisch sind darin hell-

glänzende Muscovitblättchen aufteilend.

Im Dünnschliff" macht sich neben sehr undeutlich begrenztem

Quarz und neben dünnen zackigen Glimmerdurchschnitten auch eine

rostiggrüne chloritische Substanz bemerkbar, welche dem Gestein

eine Aehnlichkeit mit Schiefer verleiht. Hämatit, Turmalin und Biotit

kommen kaum mehr vor. Dagegen ist die schwarze opake Masse meist

in grösseren Anhäufungen stark vertreten.

Unter dem „Graustein" liegen dunkelgraue, makroskopisch sehr

glimmen eiche, grobschichtige Schiefer in einer Gesammtmächtigkeit
von etwa 2 Meter. Die einzelnen Schichten sind höchstens 2 Deci-

meter stark. Aeusserlich in Farbe und Aussehen hat das Gestein eine

gewisse Aehnlichkeit mit manchen Schiefern der Stufe d 4 , nur dass

es viel glimmerreicher ist. An den Schichtflächen häuft sich Muscovit

sogar manchmal in zusammenhängenden dünnen Lagen an, so dass ein

dort entnommenes Handstück bisweilen sehr an schieferigen Gneiss zu

erinnern vermag. Aus dem Gestein können bis 2 Meter lange und

1 Meter breite , oben und unten von den Schichtflächen })egrenzte

Platten geljiochen werden , wodurch es sich von allen Gi-auwacken-

schiefern, die inmier stark zerklüftet sind, unterscheidet. Mir ist über-

haupt nur noch ein Fall einer ähnlichen beijuemen Steinplattengewinnung

im Gebiete des mittelböhmischen Urschiefers bekannt, nämlich des

gro])Schichtigen Urthonschiefers nicht sowohl bei Ricjan , als in den

südlicheren l'artien und besonders im Westen der Silurablagerungen

bei U'nhost und Okof. Auch an den Uebergängen der Quarzite der

Stufe d 2 in die unter- oder überlagernden Schiefer ist etwas Aehn-

liches im böhmischen Silurgebiete sonst nirgends bekannt, und wenn
die quarzitischen Schichten des Wschestarer Berges nicht allmälig in

die grobschichtigen Schiefer ü1)ergehen möchten , könnte man wohl

geneigt sein, anzunehmen, dass diese viel älter sind und, schon längst

fertig, l)eim Absatz der (Quarzite als Unterlage gedient haben.

Dünnschliffe des Schiefers mit blossem Auge oder mit der Lupe
betrachtet, zeigen in Schnitten parallel, sowie senkrecht zur Schicht-

fläche eine gewisse Migiationstextur, indem sich schwarze Partien

von hell rostigen deutlich abheben, wol)ei diese letzteren in der dunkeln

Grundmasse den Weg ihrer Wsmdcrung durch spärliche Anhäufungen

gewissermassen anzeigen. In Wirklichkeit aber scheint diese Textur
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des Schiefers nichts anderes 7a\ bedeuten als den Beginn einer Knoten-

bildung. Denn unter dem Mikroskoj) erweisen sich die Hellten Partien

als Ansammlungen von Quarz , Muscovit und feinen Blättchen chlori-

tischer Natur, die dunkeln Lagen aber als Anhäufungen vorwaltend

kohliger Theilchen, welche durch ihre Masse die sonstige mikroskopiscbe

Zusammensetzung dieser Partien stellenweise ganz verdecken. Doch
scheint dieselbe auch keine andere zu sein als diejenige der lichten

Stellen.

Ausdrücklieb muss ich bemerken, dass ich in diesen dunkelgrauen

Schiefern A n d a 1 u s i t nicht u n z w e i f e 1 h a f t z u b e s t i mm e n ver-

mochte. Dies hervorzuheben halte ich deshalb für uothwendig, weil

die erdigeren und mehr blätterigen schwarzen Schiefer im Liegenden

dieser Schichten an einem An dalusit ähnlichen Mineral
reich sind, woraus geschlossen werden muss, dass sie auch ursprüng-

lich von anderer petrographischer Beschaffenheit waren, als die ihr

Hangendes bildenden, mit Quarziten untrennbar verbundenen, grauen,

grobschichtigen Schiefer. Dass dieses Gestein und die tiefer lagernden

schwarzen Pseudo-Chiastolithschiefer nicht gleichen Ursprunges und
gleichen Alters sind und nicht blos verschiedene Stufen der Metamor-
phose darstellen, erhellt übrigens schon daraus, dass diese Schiefer

eine von den quarzitischeu Schichten etwas abweichende Lagerung
haben , indem sie zwar in derselben Richtung , aber unter einem

grösseren Winkel einfallen.

Soviel steht fest, dass alle im Steinbruche auf dem Wschestarer

Berge offen gelegten Schichten, nämlich zu unterst der dunkelgrane,

grobschichtige Plattenschiefer („obläskovy kämen" der Arbeiter), darüber

der \'2 Meter mächtige „Graustein" und über diesem die 7—8 Meter

mächtigen quarzitischen Schichten des „Funkensteines" sammt den
zwischenlagernden „Decken" und den auf dem Berggipfel zu Tage
tretenden verwitterten Schichten : ein einheitlich entwickeltes
System bilden, und somit, wenn sie ja einer silurischen Zone
eingereiht werden sollen, insgesammt der Quarzitetage d 2 zuzuzählen sind.

Alle diese Schichten verflachen sich beinahe parallel der Ober-

fläche des südlichen Bergabhanges gegen SSO. Der Fallwinkel beträgt

15—20". Besonders die harten quarzitischen Schichten erscheinen stark

zerklüftet, und zwar zumeist nicht ganz senkrecht zur Schichtfläche,

häufig auch in anderen Richtungen. Hier und da sind einzelne Spalten

mit krystallinischem Quarz ausgefüllt.

Der Steinbruch versorgt die Bezirksstrassen von Hruschitz bis

Kolowrat mit Schotter, zu welchem vorzugsweise der „Funkenstein"

benützt wird. Die Arbeiter stemmen ihre Brecheisen in die Spalten

und Risse ein und lösen so Stück für Stück des Gesteines ab. Spreng-

mittel werden nicht angewendet. Die dunkelgrauen Platten des Liegend-

zuges werden zu Bauzwecken verwendet.

Nördlich von Tehov, am Rücken der Anhöhe „beim Kreuz" (u

kfize), findet sich auch Quarzit vor, doch leider in Lagerungsverhält-

nissen, die nur eine oberflächliche Untersuchung zulassen. Nament-
lich der Umfang dieser Ablagerung ist nicht genau zu bestimmen; er

scheint übrigens nur ein geringer zu sein. Petrographisch ist dieser

Quarzit identisch mit jenem des Wschestarer Berges. Auf einem Feld-

Jahrbuch der k. k. geol. Eeichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (Friedrich Katzer.) 48
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rain fand ich liiev unter anderen zusammengeworfenen Gesteinen ein

Stück „Decke" oder „Granstein", welches in der That von Röhren
durchzogen erscheint, ähnlich denjenigen, die für die Quarzite der

Stufe d 2 charakteristisch sind. Allein alles weitere Suchen blieb

erfolglos. Die Lagerungsverhältnisse dieses qnarzitischen Zuges sind

kaum von denen auf dem Wschestarer Berge verschieden, doch scheint

das Einfallen noch etwas flacher zu sein als dort. Die Beziehungen
zu den unterteufenden schwarzen Schiefern sind allenfalls dieselben,

wie sie oben dargelegt wurden.

Diese schwarzen Schiefer , die als silurisch aufgefasst , der Stufe

d 1 eingereiht werden niüssten, werden im Abschnitt über die Contact-

zone näher besprochen werden.

3. Permische Schichten?

Dieselben sind noch fraglicher als das Silur. Sie beschränken sich

auf ein ganz kleines Gebiet nördlich nahe bei dem Dorfe Doubrawitz,

welches eine kleine Wegstunde südwestlich von Rican entfernt liegt.

Krejci und Helmhacker verzeichnen zwar diese fraglichen Perm-
schichten auf ihrer geologischen Karte der Umgebungen von Prag
ziemlich richtig, thuen ihrer jedoch im Texte keine Erwähnung,
wenigstens nicht in dem der Permformation gewidmeten Abschnitte.

Es sei mir also verstattet, hier kurz zu bemerken , dass Herrn
Prof. Krejöi gelegentlich der Begehung der Rißaner Gegend im

Jahre 1878 in Doubrawitz Bruchstücke eines rothen Sandsteines auf-

fielen, die dort bei der Errichtung einer Gartenmauer eben verwendet

wurden. Er erkannte sie als peimischen Sandstein und erfuhr auf sein

Befragen , dass das Gestein in einem kleinen Bruche nördlich vom
Dorfe gewonnen werde. Ob damals etwas über das Verhältniss des Sand-

steines zum Urthonschiefer ermittelt werden konnte, oder vielleicht er-

mittelt worden ist , ist mir nicht bekannt. Heute dürfte dies ganz un-

miJglich sein. Es ist mir auch nicht gelungen den einstigen kleinen Stein-

bruch aufzufinden. Somit vermag ich nur zu bestätigen , dass in der

That in Doubrawitz permischer Sandstein zu einzelnen Mauerbauten

verwendet worden ist und dass nördlich vom Dorfe die Felder in

einem bestimmten Umfang ganz so roth sind wie ül)erall im Gebiete

des Rothliegenden.

Es ist nicht ausgeschlossen , dass wir es hier wirklich mit einer

permischen Insel zu thun haben. Doch die rothe Färbung der Acker-

krume allein scheint mir hierfür kein genügender Anhaltspunkt zu sein.

4. Eluviallehm.

Durch diese Bezeichnung ist zugleich die Meinung ausgesprochen,

die ich über Ursprung und Entstehungsweise der als Oberflächendecke

im Gebiete unseres Kärtchens sehr verbreiteten Lehmscliichten hege.

Dieselben sind bis auf einige ganz kleine Partien in der Karte ver-

zeichnet und erheischen eine etwas eingehendere Hesprcchung.

In den Karten der k. k. geologischen Reichsanstalt wird dieser

Lehm als LiJss bezeichnet, was bei der Dehnbarkeit und Unbestimmt-
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heit dieses Begriffes wohl erklärlich ist, aber als nicht richtig erscheint,

wenn man unter Löss — abgesehen von dessen Ursprung — einen

erdig lockeren , lehniiilinlichen Thou mit einem beträchtlichen Gehalt

an Kalk und wohl auch mit Kai kconcrctioncn versteht. Denn
von diesem enthält der Lehm in der Umgebung von llican nur Spuren,

im Durcdischuitt gewiss keine lU Procent, welche als Minimum im
eigentlichen Löss gelten können. Aber auch alle anderen charakteristischen

^Merkmale des Löss fehlen dem Lehm von Rican. So findet ein verticales

Ablösen der Schollen, ein Abblättern oder nur ein Anstehen in verti-

calen Wänden nirgends statt. Wurzelröhrchen sind liöcbst selten und
mit Kalk ausgekleidete kommen gar nicht vor. Auch habe ich im Lehm
nirgends Landschnecken eingeschlossen gefunden. Ich glaube also, dass

die Lehmschichten der Umgebung von lliöan (zunächst ; — im weiteren

Sinne wohl die Mehrzahl der Lehmdecken des mittelböhmischen Ur-

schiefergebirges) nicht eigentlich als Löss zu bezeichnen sind.

Krejci und Helmhacker haben diese Lehme als „diluviale

Lehme" in ihre Karte eingetragen. Aber im Text ^) bemerken sie kurz,

dass „in der Richtung von Zlatniky über Modletitz, Nupaky, Lipan,

AuHnowes sich auf den Schichten der Etage C Decken von Lehm
nachweisen lassen, welche aus zersetzten Schichten der cretaceischen

Formation hervorgegangen sind, wenn auch nicht aus den höheren turonen

Mergeln, sondern aus tieferen Schichten, die einst bis in diese Gegend
ausgebreitet waren".

Nun würden zu Lehm verwitterte Kreideschichten wohl nicht

richtig als diluvialer Lehm zu bezeichnen sein; aber abgesehen
davon ist zu betonen, dass die Herren Autoren gar nicht versucht haben,

ihre Ansicht in irgend einer Weise zu begründen. Vielmehr wird dem
Leser überlassen, sich selbst die Ueberzeugung zu verschaffen, dass die

Kreideformation einstens in dieser Gegend verbreitet war und nunmehr
Lehm als Rückstand zurückgelassen hat. Die Autoren haben einfach

eine Annahme, die im Gebiete der Prag-Berauner Kalke stellenweise

erwiesenermassen giltig ist . auch auf das Urschiefergebirge , ihr

vermeintliches C, übertragen.

Ich habe mich bemüht in dieser Angelegenheit mir eine begrün-
dete Ansicht zu verschaffen und bin zu der Ueberzeugung gelangt,

dass Krejßf's und Helmhacker's Annahme über den Ursprung der

Lehmschichten nicht zu Giltig keit bestehen kann. Denn nur

in einem einzigen Fall, nämlich für die Lehmablagerung bei dem Dorfe

Doubek, 6 Kilometer OON. von Rican, ist eine Entstehung des Lehms
aus cretaceischen Schichten, deren Spuren noch vorhanden sind, wahr-
scheinlich. Aber diese Lehmdecke liegt dem Granit auf und ist in

der geologischen Karte der genannten Autoren nicht eingezeichnet.

Im übrigen grossen Verbreitungsgebiet des Lehmes habe ich

nirgends unzweideutige Anhaltspunkte für die Annahme einer Ent-

wicklung aus Kreideschichten auffinden können. Wohl stiess ich auf

zwei Stellen, nämlich hinter dem Eisenbahndamm am Wege von Rißan
nach Tehov und bei Swetitz, im Lehm in tiefen Lagen auf eine ziem-

lich sandige, von Eisenoxyd roth geftirbte, dünne Schicht, die jedoch

*) Erläuterungen etc., 1. c. pag. 155.
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nicht dem Urthonschiefer dircct anfliegt und gewiss ungezwungener
als ganz locale Ausbildung aufgefasst werden kann, denn als das Ueber-
bleibsel einer cretaeeisehen 8andsteinscliielit.

Die Lehmdecken auf dem Urthonschiefer in der Umgebung von
Rill^an scheinen mir nichts anderes zu sein als e 1 u v i a 1 e Bildungen,
das heisst nichts anderes als das einfach a m U r s p r u n g s o r t e liegen
gebliebene Verwitterungspro duct des Urth onschiefers
selbst. Denn 5:lieser verwittert, wie mau sich durch Augenschein an
Stellen überzeugen kann, wo versucht wird, geradezu den blossen

Schieferfelsen in bebaubares Land umzuwandeln, verhältuissmässig sehr

leicht und liefert schon in wenigen Jahren eine Erdmasse, die in ihren

Eigenschaften dem so sehr verbreiteten Lehm angemessen vollkonmien

entspricht. Besonders die von den Landwirthen viel bedauerte Kalk-

armuth ist beiden gemein. Der Beginn der Bildung, oder besser gesagt,

der Anhäufung dieses Eluviums fällt ganz bestimmt in diluviale Zeit-

räume und ist daher die allgemeine Bezeichnung desselben als dilu-

vialer Lehm vollkommen richtig. Es l)eweisen dies hier und da
aufgefundene diluviale Thierreste, wie z. B. ein Pferdezahn bei Rade-
schowitz und Knochenstücke (Pferd?) im Ziegellehm bei Kuii.

Der Lehm ist , mit localen Abweichungen, von gelblich brauner

Farbe, ziemlich sandig und verhältnissmässig sehr kalkarm. Kalkige

Concretionen kommen nur an einzelnen Stellen vor, und zwar nur dort,

wo sich, wie es scheint, auch zusammengeschlennntes Lehmniaterial

angesanmielt hat, also nur an gewissen Stauungspunkten. Die Mächtig-

keit der Lehmschichten ist ziemlich verschieden von 2 bis 5 und viel-

leicht mehr Meter. Besonders ergiebig sind die Lehmablagcrungen
bei Aufinowes, wo seit Jahren eine grosse Ziegelei bestellt, und dann
im Zuge zwischen Kraboschitz und Nupak, welchem die Ziegelei südlich

von Kufi , wo der erwähnte Knochenfund gemacht wurde , angehört,

sowie südöstlich von Rißan, etwa von Doubrawitz gegen Süden. Hier

grenzt ein grösseres Lehmlager, knapp an die Umrahmung unseres

Kärtchens.

Aus der Auffassung des Lehmes als Eluvium ergibt sich von

selbst, dass die Lehmbildung auch heutigen Tages fortwährend andauert.

5. Das Granitgebirge.

Mehr als ein Drittel des auf unserem Kärtchen umschriebenen

Gebietes, und zwar der Osten desselben, wird von Granit eingenommen,

welcher hier in ziemlich gleichbleibender Beschaffenheit auftritt und

erst ausserhalb der Umrahmung der Karte auffallendere Unterschiede

in Aussehen und Mineralbestand verräth.

Das allgemein herrschende Gestein ist ein grobkörniger porphyr-
artiger Graiiitit, der an zwei Stellen in mittclkörnigen , normalen

Granitit übergeht und in der Contactzone mit dem Urthonschiefer ziem-

lich bedeutenden Veränderungen unterworfen erscheint. Er soll vor

Allem beschrieben werden.

Der Hauptbcstandtheil des Granitits ist Feldspath, der in grossen,

der Hauptmasse eingestreuten Krystallen sofort auffällt und auch in

dieser selbst vorwaltet. Quarz und Biotit sind gleichmässig verbreitet.
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Die Hauptmasse ist selten undeutlich holokrystallin , sondern erscheint

zumeist krystallinisch körnig.

Der Quarz ist allotrioniorph und wird i::ewöhnlich von Feldspath,

weniger häufige von Feldspath und Biotit umschlossen. Doch ist es

trotzdem beinahe innner möglich eine gewisse Begrenzung durch einzelne

Krystallflächcn zu deuten. Auch die grössten Körner zeigen in den

meisten Dünnschliffen in ihrer ganzen Ausdehnung im polarisirten Licht

eine gleichzeitige Auslöschung und sind somit einheitliche Indi-

viduen. Nur in den Gesteinspartien, vvelche dem Contacthofe naheliegen,

treten von dieser Regel manchmal Abweichungen ein, indem grössere

Quarze im polarisirten Licht entweder eine undulöse Auslöschung zeigen,

oder auch bei gekreuzten Nicols in mehrere verschieden orientirte Körner
zerlegt werden können, die also zusammen gewissermassen ein Aggregat
bilden. Sehr selten erscheint Quarz in erkennbar ausgebildeten Krystallen,

und dann innner nur in sehr kleinen , dem Orthoklas eingebetteten

Dihexaedern, oder auch nur in rundlichen Körnern.

Der Quarz ist wasserhell, nur selten rauchfarbig. Unter dem
Mikroskop erweist er sich als ziemlich reich an Flüssigkeitseinschltissen.

Diese pflegen im Dünnschliff in Schnürchen aufzutreten , von denen
gewöhnlich mehrere parallel verlaufen und von anderen, ebenfalls

parallelen gekreuzt werden. Die Richtungen der Schnürchen oder

Bänderclien scheinen nicht gerade zu Gunsten der Ansicht zu sprechen,

dass die Flüssigkeitseinschlüsse in krystallo graphischen Flächen

liegen. Richtig ist wohl — und man kann sich davon an nicht zu

dünnen Schliffen durch Verstellung des Mikroskops leicht überzeugen,

dass sie flächenweise gelagert sind; aber dass diese Flächen einem
Rhomboeder angehören sollten , ist kaum irgendwo herauszufinden.

Die Grösse der Flüssigkeitseinschlüsse ist sehr verschieden, doch aus-

nehmend grosse, etwa gar makroskopische, finden sich nicht vor. Die
Form ist beinahe immer eine ganz unregelmässige. Reine Flüssigkeits-

einschlüsse herrschen vor , doch sind Libellen enthaltende auch nicht

selten. Im Innern mancher Blasenräume treten auch kleine schwarze,

opake Körperchen auf, die übrigens auch im Quarz selbst eingestreut

liegen. Ausserdem enthält der Quarz oft Biotit und fast immer einzelne

Apatitsäulchen eingeschlossen. Manchmal, nämlich nicht in jedem Dünn-
schliff, kommen auch lange dünne Nadeln vor. Möglicherweise ent-

sprechen sie den von Hawes in amerikanischen Graniten als Rutil

bestimmten individualisirten Einschlüssen. Sie sind oft krummgebogen,
und zwar manchmal sogar nicht in einer Ebene. Mir scheinen sie eher

Turmali n zusein, da sie vollkommen mit den feinen Turmalinnadeln
in dem Contactgranit von Straschin und Tehowetz übereinstimmen , in

welchem die Entwicklung der Nadeln aus grossen Turmalinindividuen
durch allmälige Uebergänge bewiesen werden kann , w'e weiter unten

gezeigt werden wird.

Der Feldspath des Granitits ist zum grössten Theile Orthoklas;
trikliner Feldspath , Oligoklas und Mikroklin, stellt sich nur unter-

geordnet ein, fehlt aber nie ganz. Die der Hauptmasse eingestreuten

grossen Krystalle sind Orthoklas, von welchem man schon dem äusseren

Aussehen nach zwei Abarten unterscheiden kann, nämlich eine fleisch-

rothe, die der Verwitterung gut widersteht, und die zweite, zumeist
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fahlfarbig;e oder auch ganz weisse, die viel leichter ang-egriffen wird.
Diese letztere besitzt einen gewissen Gehalt an Kalk , welcher jener
zu fehlen scheint. ^) Die Krystalle sind häutig 8 bis 10 Centimeter
lang und grösstentheils rundum gut ausgebildet. Die Conibination
(llu) (010) (001) (101) ist die gewöhnlichste, andere Flächen erscheinen
seltener. Der Habitus der Orthoklase ist wohl adularartig, doch wasser-
helle Durchsichtigkeit habe ich nirgends wahrgenommen.

Der Orthoklas der Hauptmasse kommt manchmal ebenfalls in gut
ausgebildeten Krystallen vor. Dem Biotit gegenüber verhält er sich

allotriomorph. In Diinnschlitfen erscheint er nur selten durchsichtig,

gewöhnlich ist er trübe, und zwar beginnt die Trübung im Innern und
schreitet nach Aussen vor, so zwar, dass oft der Kern eines Krystalles

schon vollkommen undurchsichtig ist, während die Umrandung noch hell

erscheint. Diese Trübung wird durch Zersetzung der Orthoklassubstanz

verursacht , doch erscheinen manche Körner wohl auch nur wegen
übergrosser Anhäufung von Bläschen oder staubartigen Interpositionen

impellucid. Zonare Structur kann an frischen Krystallen ziendich häutig

wahrgenommen werden. Die Orthoklase sind zum Theil einfache Indi-

viduen, zum Theil Zwillinge, vorwaltend nach dem Karlsbader oder
auch nach irgend einem anderen Gesetze, was dann oft den P^indruck

einer ganz zufälligen regellosen Verwachsung macht. Im polarisirten

Licht ist undulöse Auslöschung weniger häutig zu beobachten als beim
Quarz. Ziemlich oft, namentlich in den lichten Orthoklasen, lässt sich

eine perthitische Textur wahrnehmen, seltener umwächst der Orthoklas

einen Plagioklaskrystall. Doch auch den umgekehrten Fall habe ich

beobachtet. .Sonstige individualisirte Einsprengunge, ausser gelegentlich

Biotit . kommen im Innern der Orthoklassubstanz vielleicht nie vor.

Der im Granitit auftretende Plagioklas ist vorwaltend Oligoklas,

welcher sich den beiden beschriebenen Bestandtheilen gegenüber

idiomorph verhält. Einzelne grössere porphyrisch ausgeschiedene

Krystalle unterscheiden sich vom Orthoklas gewöhnlich durch lichtere

Färbung und matteren Glanz, An kleinen Körnern der Hauptmasse ist

manchmal die Zwillingsstreifung mit dem blossen Auge erkennbar.

Das sonstige Verhalten ist analog dem beim Orthoklas angegeben.

Mikroklin tritt untergeordnet für Orthoklas ein und verräth sich im
Dünnschliff durch seine stark hervortretende mikroperthitische Textur.

Biotit erscheint zumeist in rundlichen oder ganz unregelmässig

gestalteten Blättchen, oder auch in Leisten und Striemen, welche keine

Krystallform erkennen lassen. Gut umrandete sechsJ^eitigc Tafeln sind

sehr selten. Der Biotit ist vorwaltend von dunkelbrauner Farbe und
zeigt im Dünnschliff", namentlich bei lichterer Färbung, eine breite band-

artige »Streifung, sowie sehr starken Dichroismus. Er ist im normalen

porphyrartigen Granitit die einzige Glimmerart, denn Muscovit habe

ich immer nur in dem Contact nahen Gesteinspartien, und zwar

noch selten, angctrotfen.

Apatit kommt in farblosen Nädelchen , die oft eine Quer-

gliederung zeigen, in Quarz und Biotit eingestreut vor. Sehr selten und

im normalen Gestein allenfalls nur als zufälliger accessorischer Gemeng-

') Cf. Friedr. Katzer, Einige Minerale etc. Tschermak, M. P. M. IX,

pag. 409. Ebendort ist Zeile 16 von unten T zu streichen.
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theil ersclieint Tiirmalin in grösseren Krystallcn, als den beim Quarz

erwähnten Nadeln. Häufificr ist gelblichbrauner Titan it.

Apatit und Titanit sind die zuerst auskrystallisirten Bestandtheile

des Granitits. Ihnen folgte Biotit, hernach Oligoklas, dann Orthoklas

und sehliesslich Quarz.

Der Farbe nach kann man zwei Abarten des porphyrartigen

Granitits unterscheiden , nämlich weissen und rothen , deren mineralo-

gische Zusammensetzung vollkommen identisch ist , nur dass in der

ersten weisser, in der zweiten r o t h e r Feldspath vorherrscht. Weisse

Hauptmasse mit rothen Feldspathkrystallen ist selten zu finden.

Der umgekehrte Fall dagegen , — also in rother Haui)tmasse grosse

lichte Orthoklase, — ist ziemlich häufig. Die gewöhnlichsten aber sind

doch die Vorkommen, wo in weisser Hauptmasse auch heller Orthoklas

ausgeschieden ist, oder aber, wo in rother Hauptmasse auch röthliche

Orthoklaskrystalle eingelagert erscheinen. Die erstere Varietät scheint

leichter zu verwittern. Im Allgemeinen gilt, dass die grossen Ortho-

klase besser der Zersetzung widerstehen als die Hauptmasse, in dieser

jedoch die feinkörnigen Partien wieder besser als die grösseren Körner.

Diese etwa 1 Centimeter langen Krystalle sind es, welche zu allererst

verwittern , so zwar, dass man an der Oberfläche des Gesteins ganz

gewöhnlich in der feinkörnigen , Orthoklas- und biotitreichen Grund-

masse Pseudomorphosen von Kaolin nach Orthoklas findet. So besonders

bei Straschin, Gr. Babitz, Wojkov NO. von Rißan, bei Tehowetz 80.

von der Stadt und anderwärts. Da die kalknatronhaltigen Orthoklase

notorisch leichter zersetzt werden, als die reinen Kalifeldspathe, so ist

wohl anzunehmen, dass die Verwitterung des Granitits im Allgemeinen

bei den Plagioklasen ihren Anfang nimmt, trotzdem der mikroskopische

Befund diese Annahme nicht in allen Fällen zu bestätigen scheint.

Der beschriebene porphyrartige Granit verbreitet sich in typhonischer

Ausbildung über den Rahmen unseres Kärtchens besonders gegen 0.

und S. nicht zu sehr hinaus. Der Prag-Schwarz-Kosteletzer Strasse ent-

lang tritt er an den Stellen, wo die Felsmassen beim Strassenbau ent-

fernt werden nmssten, auf längeren Strecken zu Tage,^ ebenso längs des

neuen Weges von Gross-Babitz nach Brezi, NO. von Rißan, und entlang

der Strasse von Buda über Swojetitz, SO. von Rißan. Hier trifft man
bisweilen auf eine undeutliche Absonderung in Bänke; doch im All-

gemeinen ist die Zerklüftung unregelmässig. Ausser in Einschnitten

oder in Schluchten erscheint der Granitit in der kuppenreichen wald-
bedeckten Gegend sonst zumeist nur in grossen Blöcken, welche regellos

rechts und links von der Aerarialstrasse im Walde verstreut liegen, be-

sonders zahlreich nördlich von der Strasse in der Querschlucht, die

sich gleich hinter dem Straschiner Steinbruch gegen Babitz hinzieht

und südlich von der Strasse in der Richtung gegen Tehowetz. Früher
waren die Blöcke nicht nur einzeln verstreut, sondern bildeten häufiger

pittoreske Anhäufungen, wie solche heute nur noch stellenweise, z. B.

zwischen Tehov und Tehowetz SO. von Riöan längs des Baches und
NO. von Doubek vorkommen. Die Blöcke wurden nämlich vielfach

verarbeitet und jetzt noch sieht man an einzelnen Resten von immerhin
noch gewaltigen Dimensionen, die Spuren der bei der Sprengung ein-

getriebenen Keile oder der Schiesslöcher.



378 Friedrich Katzer. [24]

Von dem porphyrartigen Grranitit dem Aussehen nach verschieden

ist in normaler Ausbildung ein lichter luittelkörniger Granitit, der

in griJsseren Lagern im Gebiete unseres Kärtchens bei Zernovka,
ONO. von Äi(5an , an der äussersten Grenze der Karte , und bei dem
Dorfe Kloko(^nä, SO. von Riöan, vorkommt. Eine nähere Besichti-

gung ergibt jedoch, dass das Gestein aus ganz denselben mineralischen

Elementen zusammengesetzt ist, wie der porphyrartige Granitit, nur

dass das Mengenverhältniss der einzelnen Bestandtheile ein anderes

und die Ausbildung eine verschiedene ist. Es bedarl' somit keiner

eigenen Beschreibung, weil nur das Gesagte wiederholt werden müsste

(Taf. IV, Fig. 6).

In der That, sucht man die Grenze zwischen mittelkörnigem und
porphyrartigem Granitit zu bestimmen, so überzeugt man sich alsbald,

dass der erstere nichts anderes ist, als eine Faciesbildung
des porphyr artigen Gesteines, trotzdem er diesem aufzuliegen

und es zu durchbrechen scheint. Denn vom Aussenrande beginnend,

je tiefer in den Stock hinein , desto mehr nimmt die mittelkörnige

Hauptmasse des porphyrartigen Granitites überhand und bleibt zuletzt

allein übrig. Am Aussenrande des Massivs sind sehr grosse Orthoklas-

krystalle im Granitit dichtgedrängt vorhanden ; in tiefer gelegenen Zonen
erscheinen grosse Feldspathe schon weniger häufig, doch bleiben

sie zunächst immer noch so vorherrschend , dass sie das Aussehen des

Gesteines bedingen. An den bezeichneten beiden Stellen nun nehmen
die eingestreuten grossen Orthoklaskrystalle an Zahl sehr schnell ab

und treten nur noch ganz vereinzelt als sogenannte „Kerne" (pecky)

der Steinmetze in der gleichsam übrig gebliebenen Grundmasse auf

und verschwinden endlich ganz. Es verbleibt gleichmässig mittelkörniger

Granitit, indem Feldspath wenig mehr als die Hälfte der ganzen Masse
ausmacht, während er früher wohl 6 bis 8 Zehntel derselben beträgt.

Die Grenzen der beiden Granititfacies sind demzufolge selbst-

verständlich nicht bestimmt und auch die Uebergänge sind nicht

gleicher Art, indem an einigen Orten die mehrere Centimeter grossen

Feldspathkrystalle nur langsam an Zahl abnehmen, also mittelkörniger

Granitit sehr allmälig sich entwickelt, während anderorts die ein-

gestreuten Krystalle rasch verschwinden, somit porphyrischer Granitit

sehr schnell in normalen übergeht. In diesem Falle pflegen jedoch im
mittelkörnigen Gestein grosse Orthoklase häufiger vereinzelt eingestreut

zu erscheinen als dort, wo der Uebergang ein sehr langsamer ist. Diese

allmälige Entwicklung des gleichmässig mittclkörnigen Granitites aus

dem porphyrartigen charakterisirt eben die beiden Abarten als Facies-

bildungen. Denn die Annahme, die man etwa machen könnte, nämlich

dass das Magma des normalkörnigen Granitits aus der Tiefe zu einer

Zeit hervorbrach, als die früher emporgedrungenen Eruptivmassen noch

nicht gänzlich erstarrt waren, so dass im Berührungshof eine gewisse

Mischung beider Gesteinsmassen eintreten musste, ist schon mit Rück-

sicht auf die vollkommen analoge mineralogische Zusammensetzung
des Gesteins durchaus unzulässig.

Der gleichkörnige Granitit unterscheidet sich von dem porphyr-

artigen auch durch seine Absonderungsformen , da er häufig in nur

1—2 Decimeter mächtigen Bänken und Schalen sich ablöst, während
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dieser, wie erwähnt, höchstens stellenweise eine rohe hankartii^e Ah-
sonderiinj:: erkennen lässt. Eben deshalb eignet sich der mittel körnige

Granitit sehr gut /u einzelnen Steinarbeiten, zu Platten, Ruheplätzen,

Stiegen, Schwellen, Trottoireinfassungen u. s. w., wobei die natürliche

Absonderung der Verarbeitung sehr zu Gute kommt. Die entblössten

Bänke werden einfach je nach Bedarf mittelst Keilen zerspalten. Im
Steinbruche ,.Na horkäch" bei Zeruovka werden auf diese Weise bis

5 Meter lange Schwellen und Platten von 3—4 Quadratmeter Fläche

gewonnen. Ein grosser Theil der Ilmfassungssteine der Trottoirs in

Prag und besonders den Vorstiidten, Stiegen und Ruhe])lätze in mehreren
Gebäuden etc. stammen aus diesem Steinbruche. — Bei Klokoonä wird

das Gestein , obwohl es gleichmässigcr und zum Theil ansehnlicher

ist als jenes von Zernovka, nur zum Localverbrauch gewonnen, da es

dem Ort an jeder nur halbwegs bequemen Verbindung mit der Aussen-

welt gebricht.

Der niittelkörnige Granitit ist ein solides, festes Gestein, von dem
ein Kubikschuh nach Angabe der Steinmetze anderthalb Centner

wiegt. Seine lichte gelblich- oder röthlichweisse Farbe wird durch den
dunkeln Biotit noch gehoben. Leider ist er auch dort, wo er nicht

bankartig abgesondert erscheint und die Gewinnung grosser Blöcke

zuläs^st, wie in den tieferen Lagen des zweiten Steinbruches im Walde
bei Zernovka , nicht zu monumentalen Zwecken verwendbar , weil er

mit einem Fehler behaftet ist, nämlich mit dem reichlichen Vorkommen
von dunklen Ausscheidungen, die , abgesehen von der äusser-

lichen Verunstaltung, auch seine gleichmässige Festigkeit und Dauerhaftig-

keit gefährden.

Diese 1— 6 Decimeter im Durchmesser habenden Ausscheidungen
von ovalen Formen sehen vielmehr aus wie Einschlüsse, da sie gegen
die übrige Masse sehr scharf begrenzt sind. Sie bestehen aus denselben

Bestandtheilen wie der übrige Granitit, nur dass Feldspath und Quarz
sehr zurücktreten, dagegen Biotit überaus reichlich angehäuft erscheint.

Bemerkenswerth ist, dass die Biotitblättchen nicht immer regellos ver-

theilt sind, wie in der übrigen Gesteinsmasse , sondern sich zuweilen

in Striemen anordnen , welche dünne Quarz- und Feldspathbändchen
zwischen sich einschliesseu.

Man könnte füglich von einer B i o t i t fa c i e s sprechen. Die Ver-

theilung der Ausscheidungen im mittelkörnigen Granitit scheint dem-
selben Gesetze zu unterliegen, wie eben seine Ausbildung selbst, — näm-
lich: sie ist an den innersten Kern des Stockes gebunden. Denn im
porpbyrartigeu Granitit habe ich ähnliche einschlussartige, feinkörnige,

biotitreiche Gebilde nirgends beobachtet; in den Randpartien der

mittelkörnigen Facies sind sie selten und wenn vorhanden, also klein.

Erst im Centrum und besonders auch in der Tiefe treten sie häufig und
in bedeutender Grösse auf. Im Lager des normalkörnigen Granitits bei

Klokoßnä kommen sie seltener vor.

Vergegenwärtigt man sich die durch den mikroskopischen Befund
erwiesene Aufeinanderfolge in der Auskrystallisirung der einzelnen Be-

standtheile des Gesteins , nämlich : zuerst Biotit , dann Feldspath und
schliesslich Quarz; — so gelangt man zu der berechtigten Annahme,
dass di e biotit reichen Ausscheid ungendiejenigen St eilen

Jahrbuch der k. k. geol. Keichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (Friedrich Katzer.) 49
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l) e z e i c li 11 e 11 , wo i in S c li in c 1 / t'l u s s die K r y s t a 1 1 i s a ti o n ihren
Anfang- nahm. Der ursprünglidie Gesteinsbestandtheil sammelte sich

hier an und bildete mit geringen Mengen ansgeschiedenen Fcldspathes
und Quarzes Anliiiulhngen, die sich in der Mutterlauge naturgemäss
zu kugeligen Formen /nsannnenballten. Hierdurch wurde der Schmelz-
flussrcst viel saurer, so dass bei dem weiter fortschreitenden Krystalli-

sationsact , allerdings unter Wahrung der bezeichneten Aufeinander-
folge der Hauptbestandtheile. Quarz und besonders Felds])ath über den
Biotit sehr die Oberhand gewannen. So bildete sich porphyrartiger

und, dort wo eine stetige Auskrystallisirung stattfand, mittelkörniger

Granitit.

6. Ganggesteine.

In der Umgebung von Kican treten zweierlei Ganggesteiue auf:

p o r p h y r i s c h e und d i o r i t i s c h e , deren Gänge eine autlFallend

gleichmässige »Streichungsrichtung einhalten. Sie verlaufen nämlich alle

von SW. gegen NO., ja die Porphyre nahezu in derselben Linie. Es
ist daraus ersichtlich , dass die Spaltcnljildung , welche den Eruptiv-

massen das Empordringen ermöglichte, durch dieselbe Ursache bewirkt

wurde.

Die porphyrischen Ganggesteine wurden von Boficky (1. c.)

eingehend behandelt und an den Dioriten stellte Helmhacker (I.e.)

Beobachtungen an. Doch sind die Mittheilungen beider Autoren mancher
Berichtigung bedürftig, namentlich in Betreff der Ortsangaben, von welchen
z. B. in Boi'icky's Werk keine einzige genau zutieffend ist.

Schon die Ortsbezeichnung der Prestavlker Schlucht (pag. G4) —
um zunächst die Porphyrgesteine näher in's Auge zu fassen — ist

falsch, denn diese betindet sich nicht östlich, sondern NO. von Uiöan.

Viel zutreifender hat Helm hack er die Oertlichkeit bezeichnet.^)

„Einige hundert Schritte südlich von der Stadt" — wie Boi-icky
(pag. 65) sagt — steht Porphyr nicht an. Es dürfte wohl der Gang
gemeint sein , der östlich von Rißan auf der Anhöhe genannt

„Bejkovka" in einem Bruche offen gelegt ist und von K r e j (5 i und H e 1 ra-

hacker irrthiimlicii als gemeiner Granit in die geologische Karte der

Umgebungen von Prag eingetragen worden ist. Wenigstens weiss ich

mir diese Graniteinzeichnung nicht anders zu erklären , die auch in

den Erläuterungen zu der Karte (pag. 77) als „Granitstock im Silur-

gestein" Erw4ihnung findet. — Ebenfalls nicht ganz richtig ist, was
Boi-icky (])ag. 70j über den Fundort des Grano})hyrs von der Kicaner

Eisenbahnstation sagt. Wer sich genau an seine Angaben hält , wird

gewiss keinen J\)rphyr finden. Richtig ist, dass in den Feldern ONN.
von der Eisenbahnstation in einzelnen

,
gewöhnlich mit Wasser an-

gefüllten Gruben ein Porphyrgang abgedeckt erscheint. Man braucht

nur bei dem Häuschen gerade gegenüber vom Stationsgebäude vorbei

dem Walde zuzugehen, um in einer Entfernung von etwa 2.')0 Schritt

auf Pf»r])hyr zu stossen.

Ausser diesen von Boficky berücksichtigten Porphyrgängen

treten im Gebiete unseres Kärtchens noch in SW. Richtung von Rican

') Erläuterungen etc , 1. c, Anhang pag. 192.
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Porphyre zu Tage, mid zwar nürdlicli von Kraboscliitz und nordöstlich

von Alodletitz, Avek'hc beide (iäiii;c in der Karte von Krej(5i und
He Im hack er eiiigczeiehiiet criseh(!incn , und ferner ein Gang-, der

wenige hundert 8cliritte von der Station entfernt (in der liichtung

gegen Mnichowitz) (|uer über den 15ahnkör})cr streicht und weder von

dem crsteren noch den beiden letzteren Autoren erwähnt wird.

In meinem Kärtchen .sind l'orphyrgänge an 8 Stellen ersichtlich

gemacht, womit jedoch nur die zu Tage tretenden oder in Steinbrüchen

offen gelegten Gänge bezeichnet sind, keineswegs aber alle Vorkonmi-
nisse. So lässt sich der Porph} rgang. der zwischen dem Ri(5aner Bahn-

hof und dem Jägerhaus eingezeichnet ist (Bejkovka) auch weiter gegen
NO., sowie besonders gegen SW. verfolgen. Der Aufschluss im Bahn-
einschnitte ist seine Fortsetzung, die auch noch weiter in die Felder

fortstreicht, jedoch für gewöhnlich nicht am Tage. Knapp an der An-
höhe „Bejkovka" vorbei fidirt ein Feldweg. Ueber demselben, wenn
man von liicau konmit links im Felde , erscheint Porphyr in alten

Gruben, liier sieht man, dass er von einer beiläufig 1 Meter mächtigen

Schicht Detritus und Ackerkrume bedeckt wird. Wo diese nicht be-

seitigt und der Porjjhyr entblösst ist, kann seine Gegenwart allerdings

nur durch Zufall erwiesen werden, was in der That zwischen den auf

unserer Karte eingezeichneten Gangtheilen auf den Feldern mehrfach

geschehen ist, so namentlicli auch zwischen dem durch die Prestavlker

Schlucht streichenden und nahe vom Stationsgebäude wieder entblössten

Zuge und in der Fortsetzung, desselben auf dem Felde „Fabiänka"
und anderwärts. In der Piestavlker Schlucht treten drei Porphyrgänge
auf, die beiden westlichen sind jedoch von zu geringer Mächtigkeit

und zu nahe bei einander, als dass ich sie hätte auf dem Kärtchen einzeln

eintragen können.

Was die petrographische Beschaffenheit anbelangt, so ist nur

diejenige der Gesteine der Prestavlker Schlucht von den übrigen ver-

sciiiedeu. Diese erscheinen, abgesehen von der bald gelblicheren, bald

röthlicheren Färbung der Grundmasse, nahe übereinstimmend, auch
hiedurch einen gleichen Ursprung bekundend.

Boficky hat die Porphyre der Umgebung von Rican, soweit

er sie untersucht hat, in drei Untergruppen eingereiht. Um die syste-

matische Stellung , die er ihnen hiedurch gegeben , richtig f)eurtheilen

zu können, ist nothwendig, seine Eintheilung der Porphyre überhaupt
sich vorzuhalten. Er niacht zunächst keinen Unterschied zwischen Gang-
gesteinen und Ergussgesteinen, sondern fasst beide zusammen und
unterscheidet : A. Quarzporphyre, B. Quarzporphyrite. Jede dieser beiden

Abtheilungen zerlegt er in drei Gruppen, nämlich: 1. Granitische,

2. radiü- und sphärolithische und 3. felsitische Gesteine. Die Por-

phyre von JRican reiht er insgesammt unter die granitischen Quarz-
porphyre ein, von welchen er wieder vier Untergruppen unterscheidet:

a) Granitporphyre , deren Grundmasse sehr feinkörnig ist und deren

Einschlüsse mehr als die Hälfte der ganzen Porphyrmasse ausmachen

;

hj Granitische Porphyre , die weniger Einsprengunge als die vorigen

haben ;
cj Granophyre oder granitische dichte Porphyre, die entweder

keine oder nur sehr spärliche Einsprengunge haben; d) Glimmer-
porphyre mit viel Schüppchen braunen Glimmers. Als Granitporphyr

49*
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wird ein Gestein aus der Prestavlker Schlucht (pag. 64) und der fälsch-

lich als südlich von Rißan vorkomniend bezeichnete Porphyr (pag. 65)
beschrieben. Das Ganggestein von der Eisenbahnstation wird als Grano-
phyr (pag. 70) angesprochen und ein zweiter Porphyr aus der Pies-

lavlker Schlucht (pag. 72) den granitischen Glimmerporphyren zu-

gezählt.

Es ist rathsam diese überflüssiger Weise zerplitterten Gruppen in

eine Familie der G r a n i t p o r p h y r e im Sinne R o s e n b u s c Ifs zu-

sammenzuziehen, weil es der Gesteinshabitus erfordert. Denn das mehr
oder weniger häutige Auftreten von Einsprengungen in der Grundmasse
vermag doch wohl keine Eiutheilung zu begründen, wie sie Boi'icky
versucht hat. Auch ist die Anwendung von ganz verschiedenartigen

Eintheilungsprincipien , darunter auch nur localen Ausbilduiigserschei-

nungen, zur Begründung eines Systems nicht geeignet, womit jedoch

nicht in Abrede gestellt werden soll, dass die Granitporphyre über-

haupt eine detaillirtere Classiticirung wünschenswerth erscheinen lassen.

Der Granitporphyr, der in der Prestavlker Schlucht nord-

östlich von Radeschowitz in einem Steinbruche eröffnet ist , hat eine

Gangmächtigkeit von beiläufig 6 Meter und fällt bei einem nordöstlichen

Streichen sehr steil ein. Er wurde drei Jahre früher als von Boricky,
wie erwähnt, schon von He Im hack er als Felsitporphyr beschrieben.

Boricky nimmt hierauf keinen Bezug; auch weicht seine bedeutend

kürzer gehaltene Beschreibung von jener Helm hacke r's nicht uner-

heblich ab. Darum sei mir gestattet kurz meinen Befund darzulegen.

Das makroskopische Aussehen des Gesteins ist von He 1 ni h ac k er

richtig angegeben worden. In gelblichgrauer Grundmasse liegen zahl-

reiche Quarz- und Feldspatheinsprenglinge, selten auch noch ein dunkler

Glimmer. Helmhacker erwähnt auch Pyrit. Boricky spricht nur

von kleinen, 1—4 Millimeter grossen Feldspath- und Quarzkörnchen,

die meistentheils aber so dicht auftreten sollen, dass durch dieselben die

Grundmasse verdeckt wird. Dies ist entschieden nicht immer zutreffend.

Auch ist der von Boricky nicht angegebene dunkle Glimmer in

geringer Menge stets vorhanden, nicht so Pyrit.

Die mikroskopische Untersuchung ergab H el m hacke r neben

reichlichem Orthoklas seltenen Oligoklas. Feine helle Linien in jenem

deutete er als Spaltungsfugen, eingestreute Kryställchen als vermuthliche

Orthoklase in anderer Orientirung. Den als Biotit l)ezeichneten Gemeng-
theil erkannte er als zum Theil umgewandelt in Chlorit ; nebstdem fand

er andere Glimmerpseudomorphosen, etwas Hämatit, Limonit und Pyrit.

Boricky's mikroskopische Beschreibung stimmt mit meinem
Befund genauer überein. Denn an Feldspathen ist neben Orthoklas und

Oligoklas auch noch Mikroklin vorhanden. Diese bilden öfters den Kern
grösserer Orthoklase, welche gewöhnlich voll von staubartigen Inter-

positionen (Kaolin?) und ganz impellucid sind. Die Plagiokläse er-

scheinen weniger getrübt , dafür aber häufig mit zumeist grünlichen

nadeiförmigen Kryställchen durchspickt, die Boricky für Epidot er-

klärt. Die Grundmasse erscheint bei starker Vergrösserung als ein

krystallines Gemenge von vorwaltendem Feldspath und untergeordnetem

Quarz. Der Feldspath kommt in kurzen, regellos verbundenen Stäbchen

vor. Der Quarz ist gewissermassen in die Feldspathgrundmasse einge-
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lagert. Die von Helinhacker angeführten Eisenminerale sind als

untergeordnete Gemengtlieilc in der Tliat vorhanden, obwohl ihrer von

B f i c k y nicht Erwähnung gcscl)icht. Die grünlichen faserigen Partikeln

und Streifciicn der Grundniasse will 'ich auf die Autorität Boricky's
hin für Epidotnndeln. Cidorit- und iScrpentinfasern halten. Auch die

(pag. H5) von Boiicky erwähnten Turnialinnadcln habe ich äusserst

spärlich angetroften , vermochte aber nicht zu entscheiden , ob hier

wirklich Turmalin vorliegt. Auf Tab. I, Fig. 1 gibt Horicky ein Bild,

wie man ein solches von dem ror|)hyr, wenn nicht direct erhalten,

so doch durch gelindes Verschieben des Präparates unter dem Mikroskop

leicht sehr wohl zusammenstellen könnte. Leider lässt die Bezeichnung

„granitisclier Porphyr von Rican" die wünschenswerthe Bestimmtheit

vermissen, da im Buche ja vier verschiedene granitische Porphyre
von Rican beschriel)eu werden. ^)

Der Granitporphyr aus dem Steinbruche auf der Anhöhe
„B e j k o V k a" östlich von R i öa u dürfte derselbe sein, den B o f i c k

y

als aus Gruben südlich von der 8tadt stammend (pag. 65) beschreibt.

Er bildet einen Gang von 8—10 Meter Mächtigkeit und wird zur

Wegbeschotterung gewonnen. Ob hier wirklich vor bald zwei Decen-

nien Steine für den Eisenbahnbau gebrochen worden sind, wie Bor icky
angibt , konnte mir zwar Niemand bestimmt bezeugen und ich selbst

fand die mineralogische Zusammensetzung etwas verschieden von der

von Boricky (pag. 65) beschriebenen. Dagegen fällt jedoch in's Ge-

Avicht, dass sich südlich in der Nähe der Stadt nirgends eine Por-

phyrgrubc befindet und ferner nicht anzunehmen ist, dass der Porphyr

auf der Anhöhe „Bejkovka" , die nur 10 Minuten von der Stadt ent-

fernt ist, Boricky entgangen sein sollte.

Das Gestein ist von gelblich- oder röthlichgrauer Farbe, die Grund-

raasse erscheint dicht und die eingestreuten verschiedenen Mineral-

krystalle haben zumeist über 1 Millimeter im Durchmesser, so dass die

Textur des Gesteines deutlich porphyrartig ist. Unter diesen ausge-

schiedenen Krystallen nimmt dunkler Glimmer einen hervorragenden

Platz ein. Boricky thut hievon keine Erwähnung, so dass man
wieder an der Uebereinstimmung seines angeblich südlich von Riöan
vorkommenden Porphyrcs mit dem hier gemeinten zweifeln könnte.

Sonst aber stimmt seine Beschreibung mit meinem mikroskopischen

Befund ganz gut überein. Nur Albit vermochte ich unter den Feld-

spathen nicht bestimmt nachzuweisen.

Von diesem Graniiporphyr ist der über den Weg im Felde in

Gruben offen gelegte , eine schwächere Ader bildende Porphyr nicht

bemerkenswerth verschieden.

Der Porphyr aus dem Eisenbahneinschnitt, der in der

Fortsetzung dieser beiden liegt und ebenfalls eine Gangmächtigkeit
von 8— 10 Meter zeigt, unterscheidet sich von demselben nur dadurch,

dass er feinkörniger ist und dass Biotit ziemlich bedeutend zurücktritt.

)|
*) Ebenso sind die Angaben über die chemische Zusarinnensetzung im Stande

Zweifel zu erwecken. — Die fälschlichen Angaben des Buches mögen durch irgendwelche

Unklarheiten in den hinterlassenen Anmerkungen des zu früh verstorbenen , verdienst-

vollen Autors verursacht worden sein. Es soll weder ihn noch den Herrn Herausgeber,
durch diesen Hinweis auf die Sache irgend ein Voi'wurf trefi'en.
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Unter dem Mikroskop erscheint die Grnndniasse aus kurzen , selten

bellen Feldspatlileisten, ziendicli reichlielien Qnarzkörnchen, eldoritisciicü

Partikeln und Epidotnadeln zusanmicn^eset/t. Diese letzteren pHe^eu
auch namentlich den porphyrisch ansgeschiedenen , etwas grösseren
Feldspathkrvstallen eingelagert zu sein. Der Feldspath ist etwa zur
Hälfte Orthoklas, zur lliilfte Plagioklas. Die Quarzeinspreuglinge sind

Nveniger luiulig als die Feldspathe und erseheinen zumeist in Dihe-
xaedern entwickelt. Fliissigkeitseinschltisse sind zahlreich. Der neben
Quarz und Feldspath in diesem l*or})hyr als Einsprengung aultretende

Biotit ist grösstentheils in hexagonalen Täfelchen von dunkell)rauner

Farbe entwickelt. Er enthält hier und da Nüdelchen (von Apatit).

Sehr ähnliche P^igenschaftcn bekundet der Granit[)orphyr nördlich

von der llißaner Eisenbahnstation bei R a d e s c h o w i t z. 80 weit

eine Abschätzung njöglich , scheint er einen 6— 8 Meter mächtigen
Gang zu bilden, der eben so steil einfällt wie alle anderen Porphyr-
gänge unseres Gebietes, mit welchen er auch das nordöstliche Streichen

gemein hat. Er ist noch dichter als das eben l)escliriebene Gestein.

Quarz und Feldspath sind in ziendich gleicher Menge vorhanden und
Biotit fehlt nie ganz. Im Uebrigen ist die Beschreibung-, die Boiicky
pag. 70 gibt, zutreffend.

Die Porphyre von K r a b s c h i t z und M o d 1 e t i t z stimmen zwar
im Allgenieinen mit den bisher beschriebenen Gesteinen Uberein, unter-

scheiden sich von ihnen jedoch durch den nahezu gänzlichen Mangel
au Biotiteinsprenglingen. Ueberhaupt sind makroskopische Eins|)reng-

linge wenig' zahlreich, dafür aber von bedeutender Grösse, z. B. Feld-

spathkrystallc von bis 8 Millimeter Länge, Quarz ist als Einsprengling-

selten und erscheint nur etwa in 1 Millimeter grossen Kcirnern. Die
Grundmasse ist dicht, von bald lichtileischrother, bald lichtgelblich-

grauer Farbe, Unter dem Mikroskop erweist sich die Grundmasse als

vorwaltend feldspathig. Quarz ist nur in den Zwischenräumen zwischen

den kurzsäulchenförmigen Orthoklasen eingeschlossen. Plagioklas ist

nicht besonders häufig , l)ildet aber öfters den Kern von Orthoklas-

durchschnitten , die von bräunlicher Farbe zu sein pflegen. Nebstdem
erscheint, und zwar in den lichtgraucn Porphyren häufiger, ein flaseriger

chloritischer Geniengtheil und stark dichroitisclie (EpidotV) Nadeln.

Vergleicht man die Porphyrg-esteine in Betreff" ihrer mineralogischen

Zusammensetzung, indem man mit jenen von der Anhöhe „Bejivovka"

beginnend, über den Bahneinschnitt gegen Kroboschitz und Modletitz

fortschreitet, so erkennt man , dass dieselben je weiter gegen Westen
desto bedeutender ihren mineralogischen Charakter und somit auch ihr

Aussehen abändern, Biotit tritt unter den Einsprenglingen je weiter desto

merklicher zurück, die Grundmasse verdichtet sich stetig, dafür stellen

sich bei gleichzeitiger Quarzabnahme grössere Feldspatlicinsprenglinge

ein. Man könnte sich versucht fühlen diese Erscheinungen in einen

causalen Verband mit der Entfernung von der Granitgrenze zu bringen.

Ich will nicht unterlassen, zu gestehen , dass ich mich nie des Ein-

druckes erwehren konnte, als ob die Porphyre und die Granitmassen

eben in der Umgebung von Riöan zu gleicher Zeit das Schiefergebirge

gehoben und durchbrochen hätten und in einem engen gegenseitigen

Verhältniss zu einander stünden. —
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T'ntcr den Porphyren unseres Gebietes sind die Gesteine, welche

^Gs;e\\ Westen . am Bache hinunter , nicht zu weit von dem oben be-

schriebenen Granit])orphyr in der l'restavlker Schlucht zwei, je

circa 1 Meter niäclitii;e , Giin^e bilden auffallend , da sie besonders

gegen die Snlbiinder zu niakroskopiscli nur aus Hi otit blätt ch en zu

bestehen scheinen. Die Biotitschup])en pflegen auch nicht selten parallel

angeordnet zu sein, so dass das Gestein in Handstücken ganz das Aussehen

eines glinnnerreichen Glimmerschiefers gewinnt. Anstehend freilich er-

scheint es in den niittcren Lagen oft ziemlich deutlich porphyrisch und

entspricht mehr oder weniger genau der Beschreibung, die Boficky
(pag. 72) gegeben hat. Die auffallende mineralogische Znsammensetzung
scheint dieser Porphyr einer Metamorphose zu verdanken. Nähere
Untersuchungen hierüber werde ich später aufnehmen.

Sehr erwiihncnswerth scheint mir ein Fund zu sein, den ich ebenfalls

in der Pfcstavlkcr Schlucht, aber von dem Hauptgang etwa 50 Schritt

am Bache hinauf, gemacht habe. Ich fand dort mehrere kleine Blöcke

eines Porphy r man del Sterin es, von welchem ich einige zerschlug

um möglichst frisches Material zu gewinnen. Die grösseren Felsstücke

erwiesen sich als durch und durch zerklüftet und in prismenartige

kleinere Partien zerlegt, deren Begrenzungsflächen von Eisenoxydhydrat

rostbraun gefärbt erscheinen. Einige sammelte ich und bemühte mich
das Gestein anstehend zu finden, aber umsonst. Ich gedenke nächstens

die Localität nochmals genau zu durchforschen. Hier möge nur vorläufig

der makroskopische Befund mitgetheilt werden. Das Gestein ist von

graufahler Farbe. Die Grundmasse ist matt lichtgrau, unter der Lupe
körnig, vorwaltend allenfalls feldspathig. In ihr liegen eingebettet ziem-

lich zahlreiche, sehr scharf begrenzte, 2— 8 Millimeter lange Orthoklas-

krystalle von gewöhnlichem säulenförmigen Tyj)us und röthlicher Farbe.

In einzelnen kommt Biotit eingelagert vor , welcher überhaupt einen

Hauptgemengtheil des Porphyres bildet und dem blossen Auge in 1 bis

2 Millimeter langen Leisten und deutlich sechsseitigen oder etwas abge-

rundeten Blättchen sofort auffällt. Am meisten freilich drängen sich der

Beobachtung die hirsekorn- bis erbscngrossen Quarzmandeln auf.

Aller m a k r o s k o p i s c h w a h r n e h m b a ]• e r Quarz erscheint
in m and el artige r Ausscheidung. Die kleinen Mandeln sind

manchmal kugelrund, die grösseren dagegen zumeist etwas plattgedrückt.

Der Quarz ist vorwaltend wasserhell. Einzelne Mandeln zeigen unter

der Luy)e eine scheinbar aggregatartiAe Zusannncnsetzung, andere,

namentlich etliche von den grossen, enthalten im Centrum einen Hohl-

raum. Die Grundmasse schmiegt sich sehr fest an die Quarzmandeln
an, so dass Vertiefungen nach ausgebriickelten Mandeln inwendig wie
auspolirt oder glasartig erscheinen.

Die «lioritisclien im Gebiete unserer Karte auftretenden Gesteine

lassen sich unter den Ganggesteinen im Sinne Rosenbusch's nicht

mit gleichem Kccht unterbringen wie die Porphyre, wie sich wohl
überhaupt bei den Dioriten eine Trennung von Tiefen- und Gangge-
steinen nicht gut durchführen lässt.

Die Diorite , Avelche bei Klokoc'-iiä, G Kilometer SO. von RiäsLW

verbreitet sind, sind wesentlich zweierlei Art, nämlich deutlich porphyr-

artige und dichte. Beide sind durch allrnälige Uebergänge verbunden.
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Auf der mehrfach erwähnten Karte von K r e j ß i und H e 1 m h a c k e r

erscheinen diese Diorite als ein Stock unter der Bezeichnung- Corsit
eingetragen. Was die geologische Erscheinungstbrm anbelangt, so muss
ich zugeben, dass die Ermittlung derselben in der waldigen Gegend bei

dem Mangel an Entblössungen mit grossen Schwierigkeiten verbunden
ist. Doch trifft man rechts vom Wege von Kloko(''nä gegen Tehov, bei-

läutig- nOO Schritt vom letzten Hause des ersteren Dorfes, im jung-en

Wald leicht auf anstehendes Dioritgestein, von wo aus man sich orien-

tiren kann. Indem man von diesem Punkte aus einmal gegen Norden
und dann >Yieder gegen Süden vorgeht, wird man tindeu , dass der

Diorit nicht einen Stock bildet, sondern in mehreren, ziemlich parallel

gegen Südwesten streichenden Gängen auftritt, von welchen einer sehr

nahe am Dorfe verlauft. Auf unserer Karte sind drei Partien verzeichnet.

Die mittlere , sich weit gegen Ment^itz erstreckende und von dem Ab-
hänge, auf welchem der Waldbestand „v doubravine" beginnt, gegen
Nordosten verfolgbare , scheint aus zwei oder mehreren Gängen zu

bestehen, was leider nicht genau zu ermitteln ist. Ebenso ist mir nicht

gelungen den unmittelbaren Contact zwischen Urthonschiefer und Diorit

zu erspähen, wohl aber ist der Einfluss des Diorits auf die Metamor-
phose der Schiefer errweislich.

Der erwähnte anstehende Dioritfels ist eine Randklippe des Mittel-

zuges und zeigt die gegen die l^eripherie immer auftretende Verdichtung

in bedeutendem Masse. Je weiter nach der Tiefe zu, desto körnig:er

wird das Gestein. Doch eigentlich porphyrartige Ausbildung- scheint

trotzdem nur an die Oberflächenlagen gebunden zu sein. In dieser

Ausbildung darf das Gestein wohl als Diori tporph y rit bezeichnet

werden. 1) Dieser findet sich am linken Abhang, wenn man von der

Menöitzer Mühle gegen Klokoßnu aufsteigt, im Kieferwalde anstehend,

beiderseits zwar von dichtem Diorit begleitet, aber nicht in augen-

scheinlicher Verbindung mit demselben , so dass er sehr wohl einen

selbstständigen Gang bilden kann. Von sehr ähnlichem Aussehen ist

der Dioritporphyrit der vom Wege von Klokoönü nach Tehov, wie es

scheint in Fortsetzung der leicht auffindbaren, erwähnten Dioritklippe

im Walde in einzelnen Blöcken vorkommt. Sehr schön porphyrisch

entwickelt mit einzelnen Einsprenglingen von 8— 10 Millimeter Länge
erweist sich das Gestein in der nördlichsten Gangpartie am Waldes-

saum. Es ist zwar nur undeutlich anstehend , aber wie es scheint,

bildet es einen selbstständigen Gang. Einzelne losgelöste Stücke dieses

Porphyrites sind im ganzen Gebiete der Dioritgänge, die zusammen
wohl 2— 300 Meter mächtig sind, verstreut zu finden.

Viel verbreiteter als dieses sehr deutlich ])orphyrartig entwickelte

Gestein ist körniger Diorit, welcher im Grunde gcnonnncn eben-

falls von porphyrischer Textur ist, dem ich aber eine andere Benennung-

beilege , weil die Textur am unrcgchnässigen Bruch häufig verwischt

zu sein pflegt und das Gestein sich auch im Ganzen enger an den

dichten Diorit anschliesst als an den Porphyrit. Es ist die herrscliende

Dioritabart und man darf mit Pücksicht auf die mächtigen Gangaus-

bisse auf dem Kamme der Klokoönäkuppe und am Menßitzer Abhaug

') Wenn nicht im Sinne Ros enbus ch's, so im Sinne Gümbels,
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wohl sageu, dass der ganze Gipfel der Kuppe von diesem Diorit ein-

genommen wird. Er ist es auch, der am häufigsten anstehend ange-

trotteu wird, so z. B. nahe beim Dorfe, in Fortsetzung der oft genannten

Klippe, die ihm angehört, im Zuge gegen Mencitz und auch auf der

TehoY zugewandten Bergseite. Das anstehende Gestein , obwohl im
Allg-emeinen körnig, verdichtet sich nicht selten bedeutend. Ein sehr

dichter bis aphanitischcr Diorit bildet die Hauptmasse eines Ganges
auf der Menßitzer Seite und beansprucht eine gewisse Selbstständigkeit.

Es mögen daher die drei Abarten: 1. Dioritporph} rit , 2. körniger

Diorit und 3. dichter Diorit, welche insgesammt A northi tgesteine

sind, einzeln beschrieben werden.

Die Grundmasse des frischen Diori tporphy rites ist von
dunkelgTüngrauer Farbe und bedingt die Färbung des ganzen Gesteines.

Sie erscheint dem blossen Auge homogen und etwas splitterig, oder

auch sehr feinkörnig. In ihr liegen kleinere oder grössere Einspreng-

unge eingebettet, unter denen Amphibol gegen den raattweissen oder

grünlichen, eigenartig- glänzenden, in tafelförmigen Krystallen, von oft

8— 10 Millimeter Länge und 6—8 Millimeter Breite, auftretenden

Anorthit zurücktritt. Hier und da machen sich eingesprengte Pyrit-

körnchen durch ihren Glanz kenntlich. Unter dem Mikroskop löst sich

die Grundmasse in ein holokrystalbnes Gemenge von grösstentheils

wasserhellem Anorthit, grüner oder auch brauner Hornblende, Magnetit,

spärlichem Biotit und mehr Pyrit auf. Der vorwaltende Gemengtheil
ist durchsichtiger Amphibol von zumeist schöner grasgrüner Farbe.

Kaum ein Krystall ist ausgeprägt, wenigstens an breiten Prismen ist die

terminale Endigung' nie zu erkennen, vielmehr erscheinen sie ausgefranzt

und in Stengel und Nadeln aufgelöst. Oefters sind mehrere Krystalle

regellos durch- und übereinandergeworfen, oder bilden schiltig büschelige

Aggregate. Nicht alle Hornblende ist grün, sondern auch braun durch-

sichtige kommt nicht gerade selten vor, oft zwischen drei oder mehrere
grüne Amphiboldurchschnitte so eingelagert, dass diese einen Rahmen
um jene bilden. Der Pleochroismus beider Abarten ist kräftig. Zwillings-

bildung nach (100) ist verhältnissmässig selten. Charakteristisch, nicht

nur für diesen , sondern für sämmtliche Diorite von KlokoönA ist die

Terminalzerfaserung der breiteren Hornblendeprisraen. Die Nadeln
hängen meist mit der manchmal nur noch einen unregelmässigen Fetzen
bildenden ursprünglichen Krystallmasse zusammen , viele sind jedoch

auch losgelöst und erscheinen als selbstständige , subtile , blassgrüne

Individuen im Feldspath eingelagert. Einige sind von gedrungener Ge-
stalt, andere dagegen bilden lange sehr dünne Nadeln , von welchen
hier und da eine auch krummgebogen zu sein i»flegt. Die Auslöschungs-

schiefe dieser Nadeln ist zum Theil viel grösser als namentlich die

der braunen Hornblende. In dieser sind Interpositionen bis auf Magnetit
selten.

Der zweite Hauptgemengtheil , der Anorthit , tritt gegen den
Amphibol etwas zurück. In der Grundmasse ist er zumeist allotriomorph

und scheinbar nicht individualisirt, aber auch idiomorph, gewöhnlich
breit leistenfiirmig. Im polarisirteu Lichte erweisen sich die meisten

Krj'stalle als Verwachsungen von mehr als zwei Individuen. Die farbige

Streifung ist sehr lebhaft. Der Erhaltungszustand der kleinen Feld-

Jahrbnch der k. k. geol. Reichsanatalt. 1888. 38. Band. 3 Heft. (Friedrich Katzer.) 50
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spatlikrystallc ist ein sein- g-uter. Sie sind, \vie schon erwähnt, meisten-

theils voUknninieu wasserhell, nur hier und da macht sich eine Trübung*

bemerkbar. Einzelne sind von Hornblendenadeln durchspickt, zu welchen
sich sehr selten kurze Stengeln eines stark lichtbrechenden Minerales

von gelblicher Farbe zugesellen, welches ich für Epidot halte. Immer
ist in grösseren Körnchen oder auch Anhäufungen Pyrit und in unregel-

mässigcn Gruppen und auch lose eingestreuten Krystallen Magnetit

vorhanden, welch letzterer nicht selten in die Hornblende eingelagert

erscheint. Biotit ist in unregelmiissigen Lappen von rothbrauner Farbe
nur sehr spärlich vorhanden. Apatit lässt sich nicht mit Bestimmtheit

nachweisen.

Aus dem Gemenge dieser Bestandtheile treten grosse Amphibole
und Anorthite hervor. Diese dem blossen Auge als der übrigen Masse
eingeknetet erscheinenden Einsprengunge erweisen sich unter dem
Mikroskop als mit derselben unUisbar verbunden , als gleichwerthig

mit den sonstigen Mineralelementen. Die Anorthite sind gewöhnlich

nicht scharf umgrenzt , sondern haben verschwommene , durch über-

greifende und sich einlagernde Amphibolpartikeln verdeckte Umrisse.

Sie sind im Gegensatz zu den kleinen Krystallen zumeist schon getrübt

und zeigen in Folge dessen im polarisirten Lichte die sehr lebhafte

farbige Riefung nur stellenweise. Die Zwillingslamellirung ist zumeist

sehr fein. Bemerkenswerth ist die häufig vorkommende Zonenstructur,

derzufolge einige Krystalle geradezu wie aus Schalen von verschiedener

optischer Orientirung zusammengesetzt erscheinen. Die meisten dieser

grossen Anorthitkrystalle sind für das freie Auge grünlich gefärbt,

was zum Theil durch die Einlagerung der Hornblendenadeln zu er-

klären ist, zum Theil aber auch der Trübung durch die kaolinische

und wohl auch chloritische Substanz zuzuschreiben ist.

Der körnige Anorthitdiorit , welcher die deutlich porphyrartige

Textur vermissen lässt , entspricht in seiner mineralischen Zusammen-
setzung ziemlich vollkommen dem eben beschriebenen porphyrartigen

Gestein , nur dass die Gr()sse der einzelnen hervortretenden Gemeng-
theile 2 Millimeter nicht übersteigt. Helmhackeri) hat eine Be-

schreibung seines „Corsits" geliefert, die in Einzelnheiten nach meiner

obigen Darlegung der Eigenschaften des Porphyrites vervollständigt

werden muss, sonst aber auf diese Dioritvarietät passt.

Die dritte Abart, welche in der Ausbildung das gerade Gegen-
theil von der erstgenannten , als Dioritpori)hyrit bezeichneten ,

bildet,

ist, wenn nicht aplianitisch, so doch immer dicht, mit nur vcrhältniss-

mässig si)ärlich ausgeschiedenen grösseren Krystallen, welche Jedoch

beinahe nur Amphibol sind. Dies verursacht zum Theil auch das dichte

Aussehen des dunkelgrünen Gesteines, weil sich die s])ärlichen Horn-

blendeeinsprenglinge von der gleichfarbigen übrigen Masse nicht ab-

heben. Unter dem Mikrosko]) ist ausser einer Verfeinerung und Ver-

kleinerung sämmtlicher Gemengtheile kein besonderer Unterschied

zwischen dieser und den anderen beiden Dioritabartcn zu ersehen.

Amjjhibol. Anorthit und Magnetit bilden die Hauptgemengtheile, Pyrit

und namentlich Biotit sind sjjarsam vertreten.

') Erläuterungen etc., 1. c, Anhang, pag. 226—230.
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Was den Vori^ang der Gesteinsbildung anbelangt, so macbte die

Auskrystallisirung von Erzen und Hiotit den Anfang , auf sie folgte

Hornblende und zuletzt , aber zum Tlieil noch mit dieser gleiclizeitig

bildete sich der Plagioklas.i)

Im porphvrartigen Diorit halten sich Anorthit und Amphibol
ziemlich das Gleichgewicht, im mittclkiirnigen gewinnt Hornblende die

Oberhand und in der dichten Varietät macht sie 70— 80 Procent der

ganzen Masse aus.

Durch die drei beschriebenen Structurformen des Diorites von

Klokocnä sollen nur die Extreme gekennzeichnet worden sein. Es ist

schon gesagt worden, dass zwischen denselben allmälige Uebcrgänge
stattfinden.

7. Die Contactzone.

Die Grenze zwischen dem Schiefer- und dem Granitgebirge verläuft

im Gel)iete unserer Karte im N. (am Rande) bei Stfebohostitz beginnend

in einem Bogen in südwestlicher Richtung gegen Brezi, von dort im

Allgemeinen südlich an Straschin vorbei, zwischen dem liicaner Jäger-

hause und dem Hegerhause „Vojkov" über die Schwarz-Kosteletzer

Strasse bis nahe zum Dorfe Tehov, wo sie sich ia einer Ausbuchtung
gegen Osten wendet und knapp am Dorfe Klokoönü vorbei den süd-

lichen Rand des Kärtchens erreicht.

Längs derselben zeigt das sedimentäre, wie das massige Gestein

auffallende Veränderungen, die einzeln besprochen werden müssen. Im
Allgemeinen mag nur vorausgeschickt werden, dass, wiewohl in anderen
Contactgebieten den einzelnen Erscheinungen analoge Phänomene beob-

achtet worden sind, doch keine der bis jezt beschriebenen ander-

weitigen Contactzonen mit der unserigen in allen wesentlichen Stücken
übereinstimmt. Sehr zu bedauern ist, dass gerade in unserem Contactgebiete

ein grosser Mangel an Entblössungen herrscht, so dass namentlich die

directe Berührung von Massen- und Schichtgestein nur an sehr wenigen
Stellen sichtbar ist. Immerhin vermag man den Gang der Metamorphose
beiderseits ziemlich genau bis in Einzelheiten* zu verfolgen. Der Schiefer

zeigt mit zunehmender Annäherung an den Granit eine immer deut-

lichere Umbildung in"s Krystalliuische und Massige, der Granitit dagegen
je näher zur Grenze eine desto unzweideutigere Neigung zu porphyrischer

Ausbildung.

a) Umwandlungserscheinungen am Schiefer.

Geht man von Rißan aus in östlicher Richtung gegen die Granit-

grenze zu, so stösst man in einer Entfernung von anderthalb bis zwei

Kilometer von der Stadt überall, wo Aufschlüsse bestehen, auf schwarzen

Schiefer, der dem Auge sofort auffallt. Versucht man dann die Grenze
zwischen diesen schwarzen und den gewöhnlichen grüngrauen Urthon-

schiefern ausfindig zu machen, so überzeugt man sich, dass eine scharfe

Grenze zwischen beiden nicht besteht, weil schwarze Schiefer in ein-

zelnen Streifen schon längst vordem in den normalen Urthonschiefern

eingelagert zu sein pflegen, ehe sie allgemein werden.

^) Nach dem Verhalten gegen Salzsäure zu urtheilen, scheint manchmal neben
Anorthit sehr spärlich auch Oligoklas vertreten zu sein.

50*
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Die schwarzen Schiefer linden sich überall der i::anzen Granitgrenze

entlaug vor und sind identisch mit den von Krejci und llelmhacker
auf ihrer Karte zum Silur einbezogenen und als l)d 1 bezeichneten

dunklen Schiefern. Diese rarallelisirnng ist falsch, denn wir haben

es hier mit nichts anderem als m i t du r c h C o n t a c t m e t a ni o r [) hose
g e s c h w ä r z t c m II r t h o n s c h i e f e r zu thun.

lliefiir s})richt niciit nur die allgemeine Ausbildung und die nnt dem
normalen Urthonschiefer übereinstimmende Structur, nicht nur die genau
gleichen Lagerungsverhältnisse, sondern auch der dirccte ])ctrograi)hische

Befund. Proben des geschwärzten und des nahebei ansteheiulen normalen
grünlichen Urthonschicfers stimmen vollkonnnen überein , nur dass in

jenem ersteren Magnetit und schwarze Kohleni)artikelii sehr vorwalten,

dagegen der chloritische Bestandtheil vollkommen zurücktritt. Eine

Beschreibung des mikroskopischen Habitus des geschwärzten Schiefers

würde somit wesentlich mit der oben gegebenen eingehenden Schilde-

rung des normalen Schiefers übereinstimmen und kann daher unter-

bleiben. Diese bedeutende Aehnlichkcit gilt aber nur zunächst. Weiter

gegen die Granitgrenze zu werden an dem geschwärzten Schiefer Eigen-

thündichkeiten auflallend, welche das normale Gestein nicht besitzt.

Vor Allem werden sie compacter und l)edeutend härter, sowie trans-

versal dünn spaltbar und auf den Spaltflächen gerieft oder fein wellig,

oft auch mit einer Andeutung von grüner und schwarzer Streuung ver-

sehen. Die mikroskopische Untersuchung verräth eine scheinbare Zu-

nahme von Quarz und das Sicheinstellen winziger Glimmcrleistchcn.

Neben der ])lätterigen Spaltbarkcit und der Riefung der Flächen wird

eine bedeutende mechanische Einwirkung auch durch das häufige Auf-

treten feiner Sprünge und Klüfte erwiesen. Diese sind alle mehr oder

weniger parallel, und zwar verlaufen sie vorwaltend in beinahe senk-

rechter Richtung- auf die Schieferflächen, mit welchen ein zweites

weniger ausgeprägtes Kluftsystem zusammenfallt. Sie sind anfänglich

nicht gerade zahlreich, etwa \'2 Millimeter breit, werden aber je näher

zum Granit desto zahlreicher und auch feiner, so dass im Dünnschliff"

bei 10— 20facher Vergrösserung nicht selten ein ganzes Gitter von

Spalten im Sehfeld erscheint (Taf IV, Fig. 1 ). Alle diese feinen Klüfte

durchsetzen das Gestein durch und durch und sind mit Quarzmasse

ausgefüllt, in welcher oft Glimmerpartikeln und opake Stäubchen liegen.

Je näher an den Granit heran, desto mehr tritt lichter und dunkler

Glimmer in der Schieferzusammensetzung in den Vordergrund und wird

besonders am Querbruche der Spaltungsstücke in Schüppchen sichtbar.

Diese geschwärzten und verhärteten Schiefer sind das verbreitefste

Contactgestein und tiberall der Granitgrenze entlang in gewisser Ent-

fernung von derselben anzutreffen. So namentlich in der Richtung gegen

Straschin beim Aufstieg auf den „Holy vrch", nördlich von der Strasse

gegen Bfezi und bei diesem Dorf selbst, hier überall nur bis etliche

hundert Schritt, durchschnittlich beiläufig 600 Meter, von der Granit-

grenze verfolgbar. Anders gestalten sich die Verhältnisse südlich von

der Schwarz-Kosteletzer Strasse, besonders südöstlich von Riöan. Hier

scheint es, als ob die Schwärzung des Urthonschicfers nicht von der

Granitnähe abhängig wäre , weil die geschwärzten Schiefer nicht nur

nicht parallel zur Grenze verlaufen , sondern in gerade entgegengesetzter
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Richtiiiiii- ausbiK'liten. Alleidiniis hcnselit in dieser Gegend eine grossere

UnregelniUssigkcit der Ausbildung als im Norden, so dass Lagen von
nnvcriindcrteni rrthonschicrcr wiederholt mit solchen von geschwärztem
^Schicler ai)wechscln. Al)er es ist doch nicht zu verkennen, dass sich

die gcschwiir/.ten Schieter ziendich zusammenhängend bis gegen Swetitz

und Schesehowitz, ja sogar über die Bahn hinaus gegen Wotitz ver-

breiten. Durch die in unserem Kärtchen dem* geschwärzten Schiefer

gegebene Begrenzung soll seine Verbreitung nur allgemein angedeutet

sein. Besonders in» südlichen Theil des (üebietcs sind auch ausserhalb

der eingezeichneten Ausbreitung schwarze Schiefer stellenweise anzu-

treffen. Es hängt diese Verbreitung damit zusammen, dass in der Aus-

buchtung Granit dem südlichen Kartenrande nahe kommt.
Die Contactmetamorphose des Urthonschiefers beschränkt sich

aber nicht auf die Schwärzung, sondern sclireitet weiter vor, wobei
man zwei Richtungen wohl auseinander halten kann, eine, deren End-
ergebniss llorufels ist und die zweite, die zur Bildung eines Chiastolith-

schiefers führt.

Die erstere ist die allgemeine. Ihre Stadien sind nur sehr lücken-

haft zu beobachten, ja zum Theil in der That nur stellenweise ent-

wickelt. Ein reichlicheres Auftreten von Glimmer, namentlich Biotit,

dürfte im geschwärzten Schiefer je näher zur Granitgrenze, desto

autfällender allgemein nachzuweisen sein , nicht so die Entwicklung
von Fruchtschiefer, der nur an zwei Stellen im Gebiete des

Kärtchens deutlich ersichtlich ist, und zwar unter ganz verschiedenen

Umstünden , einmal knapp an der Granitgrenze nordnordöstlich von

Brezi (nordöstlich von Kican), das zweitemal an 2000 Meter vom Granit

entfernt in einem Zuge zwischen Tehov und Swetitz (südsüdöstlich von

Eican). Die beiderlei Fruchtschiefer repräseutiren sich auf den betreffen-

den Fundstellen in analoger Weise als unregelmässige Lager im ge-

schwärzten Schiefer , in den sie allniälig überzugehen scheinen. Zu
Tage treten sie nur an einigen entblössten Stellen auf Wegen, Rainen,

in Rinnen u. s. w., doch sind sie leicht erkenntlich, weil sie gewöhnlich
über den umgebenden schwarzen Schiefer hervorragen. Beiderlei Frucht-

schiefer sind sich auch petrographisch sehr ähnlich , so dass eine Be-

schreibung, welche sich speciell auf das Swetitzer Vorkommen bezieht,

genügt.

Der Fruchtschiefer ist sehr uneben schieferig und schlecht spaltbar,

auf der verwitterten Oberfläche schmutzigrostbraun , in unverwittertem

Zustande aber dunkelgraubraun, immer sehr glimmerreich und daher
schimmernd. Auf der angewitterten Oberfläche treten hellrostbraune,

zuweilen auch weissliche, weizenkorngrosse Flecke deutlich hervor und
machen die Textur des Gesteines ersichtlich. Man kann dieselbe auf dem
Querbruche oder am frischen Schiefer ebenfalls gut beobachten , nur
dass sie sich anders darstellt. Während im ersten Fall die Kornaus-
scheidungen sich licht von dunklem Felde abheben, erscheinen sie hier

dunkelgrau, beinahe schwarz, in schimmernder graubrauner Grund-
masse. Mit der Lupe vermag man leicht zu erkennen, dass diese

schwarzen, weizenkornähnlichen Gebilde viel compacter sind als die

umgebende, übrigens auch dichte und glimmerreiche Masse. Fertigt

man aus dem frischen Gestein ein dünnes Blättchen, so gewahrt man
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abermals eine Farbenwandlung, indem die ursprünglich graue und
schwarzgefleckte Platte, je dünner sie wird, immer mehr ins Braune
übergeht, dann zuerst die weizenkornförmigen Gebilde in lichtgrauer

Farbe sich vom braunen Grunde abheben und schliesslich als helle

durchsichtige Partien in braungelber Umgebung erscheinen. Während
also im ursprünglichen Gestein schwärzliche getreidekornähnliche

Formen in grauer Grundmasse liegen, erscheinen dieselben im Dünn-
schlitf licht, ja wasserhell in rostigbrauner Grundmasse.

Unter dem Mikroskop sieht man, dass die kornähnlichen Gebilde
weder wirkliche Concretionen, noch einheitlich individualisirtc Körper
sind, sondern aus denselben Gemengtheilen bestehen , wie das Übrige

Gestein, nur in total verschiedenem Mengenverhältniss. Die llauptbestand-

theile sind hier wie dort ein farbloses Mineral, Biotit und etwas Magnetit

und kohlige Substanz (Anthracit). Das wasserhelle farblose Mineral, über

dessen Natur ich nicht ganz im Klaren bin, scheint nach den Erscheinungen

im polarisirten Lichte zu urtheilen, vorwaltend Quarz und theilweise

Skapolith (?), wofür es Helm hack er hielt, zu sein. Daneben tritt

sehr reichlich Glinmier auf, und zwar beinahe nur Biotit. Muscovit ist

nur stellenweise reichlicher vorhanden, sonst immer untergeordnet. Er
bildet unregelmässige, undeutlich längsgestreifte, an den Enden aus-

gezackte Leisten, während Biotit zumeist in rundlichen Schuppen mit an-

gedeuteter hexagonaler Krystallform, oder auch in verschieden gestalteten

Fetzen erscheint. Der Muskovit ist ziemlich gut durchsichtig, hellgrau, der

Biotit gelb bis dunkelbraun. Ganz selten kommen auch kleine grünliche

Schüppchen chloritischer Natur und hellrothe Hämatitblättchen vor.

Viel häufiger sind schwarze, opake Körperchen, die jenen im normalen

und besonders im geschwärzten Urthonschiefer vollkommen entsprechen,

nur dass sie hier nicht so fein zerstäubt, sondern in grösseren Körnern

angehäuft sind. Zum Theil sind sie Magnetit, zum Theil Kohle
(Anthracit) (Taf. III, Fig. 3).

Das gegenseitige Mengenverhältniss des farblosen Minerales und

des Biotits bewirkt die Weizenkorntextur des Gesteines. Denn die

Korngebilde sind nichts anderes als beinahe biotitfreie, allerdings auf-

fallend regelmässige Partien , während die Grundmasse ihre braune

Farbe nur dem sehr reichlich vertretenen dunklen Glimmer verdankt.

Zwischen jenen biotitarmen und diesen biotitreichen Partien besteht

jedoch keine sonderlich scharfe Grenze , sondern die grösseren

oder angehäuften Biotitschuppen bilden einen dunklen Kranz, welcher

den lichten Kern einschliesst. Dieser besteht, wie die ganze Schiefer-

masse , aus hellen Mineralkörnchen , die vorwaltend Quarz sind , aus

Biotit, hier zumeist in feinen, winzigen Blättchen entwickelt, aus

Magnetit und etwas Kohle.')

Der Fruchtschiefer von Brezi ist dem eben beschriebenen sehr

ähnlich , nur pflegen die getreidekornähnlichen Knoten etwas kleiner

') Es ist sehr möfjlich, dass der hier beschriebene Friichtschief'er identisch ist

mit dem als Couseranitschiefer von Swetitz in den Erläuterungen etc. (I. c.

Anhang, pag. 230—^32) von Heinihacker bekannt gemachten Gestein. Die ol)ige Be-

schreibung weicht zwar von der Hei mhacker'schen erheblich ab, was jedoch viel-

leicht durch den verschiedenen Erhaltungsgrad der Proben erklärt werden könnte.

Sonst decken sich alle Angaben Helrahacker's mit meinen Beobachtungen ziem-

lich genau.
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und lichter zu sein. Die allgemeine Färbung ist auch mehr variabel

als bei jenem , hiilt sich aber bei dem frischen Gestein in grauen

TiJnen. Die mikroskopische Beschaffenheit ist dieselbe.

Dem Fruehtschiefer entspricht wohl eine metamorphosirte Schiefer-

facies, die im geschwärzten Pliyllit an einigen Orten unseres Gebietes

vorkommt, wie z. B. links vom Wege von Straschin nach Patzdorf, etwa
^,'2 Kilometer von jener Ortscliaft entfernt, dann nach losen Stücken

zu urtheilen, stellenweise im iiicaner Walde. Ich will sie als Quarz-
schiefer bezeichnen. Das Gestein ist grünlichgrau, hart, ([uarzreich,

sehr glimmerarm, ebenso uneben schieferig wie der Fruchtschiefer, gar

nicht spaltbar, und wenn man sich so ausdrücken darf, einen Ansatz

zur Knotcnbildung zeigend. Es tritt nur untergeordnet und wenig auf-

fallend im Contacthofe auf und kann füglich dem Fruchtschiefer ange-

schlossen werden. Eine selbstständige Stellung in der Reihe der meta-

morphosirteu Schiefer dürfte es nicht beanspruchen können.

Ganz nahe an der Granitgrenze, nämlich in einer wechselnden

Entfernung von 1— 3 Decimeter bis zu ebensoviel Meter, trifft man
auf entblössten Stellen auf ein glimmerschieferartiges Um-
wandlungsgestein von lichtgrauer, hier und da etwas rostiger

Farbe. So z. B. im Straschiner Steinbruch, wo dieses Metamorphosirungs-

product anstehend vorkommt und etwa 200 Schritt nördlicher , wo es

schon bedeutend verdeckt, aber immer noch kenntlich ist. Sonst habe
ich es im ganzen Contacthofe nirgends anstehend gefunden, was leicht

dadurch zu erklären ist, dass der unmittelbare Contact des geschichteten

und massigen Gesteines, ausser bei Straschin, sonst nirgends gut ent-

blösst ist.

Dieses glimmerschieferartige, aber keineswegs deutlich schieferige

Umwandlungsproduct erweist sich dem blossen Auge als bestehend aus

einer lichtgrauen , dichten , rauhen Grundmasse , die zahlreiche kleine

schwarze Fleckchen dunkler erscheinen lassen und von welcher sich

schimmernde Glimmerblättchen hell abheben. In Dünnschliffen unter dem
Mikroskop erkennt man, dass das Gestein aus ziemlich scharf begrenztem
Quarz mit verhältnissmässig zahlreichen Flüssigkeitseinschlüssen, viel

Biotit und sehr viel opaker Substanz zusammengesetzt ist. Der Quarz ist

wasserhell und enthält gelegentlich alle übrigen Gesteinsgemengtheile in

sich eingeschlossen. Biotit erscheint in gelblich- bis dunkelbraunen
Schüppchen von theilweise hexagonaler Form. Neben ihm macht sich nur

stellenweise Muscovit in schmalen Leistchen bemerkbar , während er

makrosk(»i)isch mehr vertreten zu sein scheint, weil auch gebleichter

Biotit leicht für Muscovit angesehen wird. Merkwürdig ist das sehr

reichliche aber unregelmässige Auftreten der opaken Substanz, die zum
Theil Magnetit, zum grösseren Theil aber Kohle (Anthracitj ist. Sie

durchdringt das Gestein durch und durch, häuft sich aber stellenweise

so sehr an , dass sie die übrigen Gemengtheile , ausser Quarz
,

ganz
verdeckt. Dabei n<?hmen die Anhäufungen nicht selten ziemlich regel-

mässige Formen an und bilden bald Schlieren , bald rundliche Aus-
scheidungen, diese letzteren manchmal um vereinzelte Quarzkörner herum
(Taf. III, Fig. 4).

Ueber dieses glimmerschieferartige Product schreitet die Meta-
morphose noch weiter vor zur H orn fei sbil düng. Die directe
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Berührung des Granites mit dem Schiefer lässt sich zwar, wie erwähnt,
im Gebiete unseres Kärtchens nur an einer Stelle beobachten, nämlich
im Straschiner Steinbruch, NO. von Rißan, linksab von der Prag-Schwarz-

Fig. G.

Roketnitzer Bach (Verwerfung)

Mittlerer Tlieil dos Straschiner Steinbruches.

Urschiefer -sv,/; in Granit ''/ eingeschlossen.

Kosteletzer Strasse, vom Hegerhause Vojkov etwa 1 Kilometer gegen
NW. entfernt. Doch dort ist der Contact auf eine Strecke von beiläufig

15 Metern erschlossen, so dass über die Erscheinungen an der Berüh-
rungsfläche hinreichend Auf-
schluss gewonnen werden
kann. Und nicht nur dies,

sondern am selbigen Orte sieht

man auch deutlich, dass der

Granit jünger ist als
d e r ü r t h o n s c h i e fc r, weil

dieser von jenem gehoben und
th eil weise in den Granit ein-

geschlossen wurde. Aus diesem
Grunde ist der Straschiner

Steinbruch — abgesehen da-

von , dass auch die Contacterscheinungen am Granit hier am besten

ersichtlich sind — unbedingt zu den geologisch interessantesten Punkten
in der Umgebung von Kißan zu zählen.

In der Fortsetzung über Patzdorf und Radeschowitz lässt sich die

allgemeine Lagerung des Urthonschiefers bestinnnen. Er streicht in

nordöstlicher Richtung und fällt fiach gegen Südost, also unter den

Granitit. Im Straschiner Steinbruch nun sieht man an der beinahe senk-

recht abgesprengten Wand, die, so wie sie ist bestehen bleiben dürfte,

weil durch weitere Untergrabungen der Waldbestand auf der Höhe
gefährdet werden könnte, dass ein ScliieCerausbiss von beiläufig '2 Meter

Mächtigkeit in den Granit eingelagert ist. Dieser Schiefer ist zum
grossen Theil in Horufels umgewandelt, vollkommen massig, ohne

Profil durch den Straschiner .Steiiil)ruch.

1. Granitit, 2. Metainorph. ürthnnschiefcr.
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Fig. 7.

Haudstück von der Grenze zwischen
Urtlionschiefer und Granit it. ]u diesem
(oben) ein Stück Schiefer eingeschlossen.

(Verkleinert.)

jedwede Spur der nrspriinglicben Scliichtung-. Trotzdem ist die Grenze

zwischen beiden Gesteinen äusserst scharf und nirgends besteht auch

nur die leiseste Andeutung von einem

Uebergang des einen in das andere.

Beide sind durch eine scharfe Linie

von einander getrennt, so dass man
sich llandstiickc schlagen kann, die

zur Hälfte aus Granitit, zur anderen

Hälfte aus nietamori)hosirteni Schiefer,

resp. Hornfels besteben. Die scharfe,

gew()bnlich durch eine 8 Millimeter

mächtige Lage krystalliniscben Quarzes

auffallend gekennzeichnete Begrenzung
gilt allerdings nur für die Hauptmasse
des Schiefers. Denn losgerissene Stück-

chen und Brocken desselben sind in

den Granit hier und da eingeknetet

und ebenfalls in Hornfels verwandelt.

Dieselben sind wohl stets deutlich,

aber doch nicht immer genau so scharf

gegen den Granit abgegrenzt wie die zu-

sammenhängende Hornsteinmasse. Auf-

fallend ist in diesen eingelagerten Schieferbrocken öfters eine Anordnung
grösserer Biotitschuppen in parallele Bänderchen.

Der Hornfels ist von lichtgrauer Farbe und erscheint besonders

unter der Lupe wie gesprenkelt, da glänzende Biotitschüppchen und
mattere Fleckchen sich von der Grundmasse deutlich abheben. Andere
Bestandtheile sind makroskopisch nicht bestimmbar. In Dünnschliffen

unter dem Mikroskop erkennt man, dass die Zusammensetzung des

Hornfelses überhaupt eine höchst einfache ist, da derselbe eigentlich nur

aus wasserhellem , ziemlich häufig Flüssigkeitseinschlüsse und andere

Interpositionen enthaltendem Quarz und aus hell- bis dunkelbraunem
Biotit besteht. Die Schuppen dieses Minerales zeigen zumeist rundliche

Formen und schmiegen sich derart an den Quarz an, dass dessen Um-
risse nie scharf bestimmt werden können. Im polarisirten Lichte kann
man sich überzeugen, dass die Quarzkörner gi'össtentheils einheitliche

Individuen, oft mit randlicher Undulationsauslöschung sind. Impellucide

kohlige Körperchen und Magnetit erscheinen nur spärlich, ebenso selten

Muscovit (Taf. III, Fig. 5).

Während dieser Hornfels bei Straschin die höchste Stufe der Um-
bildung des Schiefers vorstellt

,
gestaltet sich der Metamorphosiruugs-

gang bei den Schiefern um Tehov herum anders.

Es ist oben des Näheren geschildert w^orden, dass das Liegende
des Quarzites auf dem Tehov-Wschestarer Berge schwarzgraue, zunächst

in grosse Platten zerlegbare, aber tiefer dünner spaltbare und reich-

lich zerklüftete Schiefer bilden. Diese letzteren lassen sich mit jenen

ersteren nicht zusammenfassen, vielmehr schliessen sich die übrigens

nicht mächtigen Plattcnschicfer an den Quarzit untrennbar an. wogegen
die tiefer auftretenden und den ganzen Tehov-Wschestarer H(ihen-

rücken und noch einen ansehnlichen Umkreis um denselben zusammen-

Jahrhuchderk.k. geol. Reichsaustalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (Friedrich Katzer.) 51
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setzenden schwarzblauen , stellenweise eigentbümlich transversal ge-

scliieferten Sohiehten eine Stufe von einer gewissen Selbstständigkeit

bilden, wie die local entschieden abweichende Lagerung gegen die

autliegenden grobplattigen Schiefer darthut.

Es ist oben auch ei wähnt worden, dass Krej(^i und Helm-
hacker diese Schiefer als silurisch erklärten, wobei sie den von Tehov
und Wschestar nördlich gelegenen Thcil, mit den geschwärzten Schiefern

zusammengezogen, als Dd 1 bezeichneten, hieran südlich einen Streifen

d 3 anreihten und noch südlicher die ganze Schiefererstreckung bis zur

Granitgrenze bei Kloko(5n;V für d 4 (im Sinne Barrande's) erklärten,

indem sie sich auf Chondritenfunde in diesen Schichten beriefen. ')

Dieses Vorgehen kann nicht anders als willkürlich bezeichnet

werden, da es augenscheinlich Bar ran des Schichteneintheilung um
jeden Preis auch dort durchführt, wo gar keine Anhaltspunkte für

dieselbe vorhanden sind. Besonders gilt dies von der Stufe d 3, über

deren unbedingt nothwendige Ausscheidung aus der Reihe der eine

gewisse Selbstständigkeit beanspruchenden Silurstufen ich mich ander-

orts weitläufiger aussprechen werde. Was nun die angebliche Stufe Dd4
betrifft, so habe ich oben schon bemerkt, dass ich in ihrem Bereiche

keinerlei Versteinerungen finden konnte. Aber abgesehen davon ist der

paläontologische Werth einer undeutlichen Chondrites doch wohl ein

viel 7U geringer , als dass er die geologische Stellung irgend einer

Schichtengruppe bestimmen könnte.

llebrigens ist das d4, welches Krejöl und Helmhacker in

ihrer Karte um Menßitz und Klokot%ä herum gezeichnet haben , in

Wirklichkeit nirgends zu finden , sondern von Tehov gegen Süd bis

nahe an Menßitz heran , ebenso gegen Südost weiter als über ein

Drittel des Weges nach Klokoc'^nä sind die Oberflächenschiefer von

unverkennbar gleichmässiger Beschaffenheit mit jenen schwarzblauen

des Tehover Berges. Näher zum Dorfe Klokoßnä und über Mencitz

gegen Süden hinaus erscheinen wieder nur geschwärzte Schiefer, zum
Theil ähnlich denen vom „Holy vrch", NO. von Ri(^an , zum Theil

freilich auch mehr oder weniger verschieden, aber nicht viel mehr, als

es im Bereiche der geschwärzten Schiefer auch sonst überall zu sein

pflegt. Die Untrennbarkeit von dem allgemein herrschenden Urtlion-

schiefer ist auch durch mehrere Eigenthümlichkeitcn , wie z. B. die

Striemung und feine Fältelung auf den Schichtflächen und besonders

durch einzelne, inmitten der geschwärzten Schiefer viel weniger meta-

morphosirte Lagen erwiesen.

Demnach können keinesfalls mehr als dieQuarzit- und
eine, diese u n t e r t e u f e n d e S c h i e f e r s t u fe bei Tehov als

silurisch angesprochen werden. Nach den Lngerungsverhält-

nisscn zu urtheilen, wäre diese eine Schieferstufe — nämlich die mehr-

erwähnten schwarzblaucn Schiefer — zu Barrande's Bande d 1 zu

stellen, da eine lleberlagerung des Quarzites durch dieselbe nirgends

stattfindet und auch eine umgeki])])te Lagerung nicht angenommen
werden kann. Besteht zwischen diesen Schieferschichten und der ihr

') Ver<?l. auch J. Krcjci und Karl Feistmantel, Uehersicht des silurischen

Gebietes im mittleren Böhmen. Archiv etc. 1885, V, 5, Prag, pag. 48—49.
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Hangendes bildenden Quar/itstnfe eine kleine Discordanz, so tritt eine

solche sehr deutlich zwischen ihnen und dem geschwärzten Urthon-

schicfer im Liegenden hervor. Man braucht nur das Fallen der schwarz-

blaulichen Schiefer im Hohlweg bei der Tehover Kirche mit demjenigen der

geschwärzten Schiefer bei Swetitz oder zwischen Straschin und Patzdorf

zu vergleichen, um sich hievon zu überzeugen. Die seh war z blauen
Schiefer von Tchov liegen dem Urt hon schiefer discor-
dant auf und sind somit jünger als derselbe. Dass sich
an ihnen andere Metamorphosirungser seh einungen als
am U r t h n s c b i e f e r bemerkbar machen, dürfte somit a

m

ungezwungensten aus der schon ursprünglich a b w e i-

ehenden pe trog rap bis c hen Beschaffenheit zu erklären
sein.

Der Schiefer ist im ganzen Verbreitungsbezirke überall ziemlich

derselbe; nur die genaue Beobachtung und namentlich die mikro-

skopische Untersuchung lässt gewisse unbedeutende Unterschiede er-

kennen. In dem vom Granit entfernteren Theile der Ablagerung
erscheint der bläulichschwarze, matt seidenglänzende, etwas erdige

Schiefer auf den Spaltflächen besonders bei schief auffallendem Licht

knotig, ja bisweilen fein roggenartig entwickelt, welches Phänomen
je nälier an den Granit desto weniger deutlich wird. Dafür erscheint

in den der Granitnähe entnonnnenen Proben häufiger als an entfernteren

Stellen ein chiastolithähnliches Mineral , welches makroskopisch höchstens

als glitzernde Pünktchen wahrgenommen werden kann, aber im Dünn-
schliff unter dem Mikroskop aus der schwarzen kohligen Grundmasse
sehr schön hervortritt.

Die Hauptmasse besteht aus einem hellen, nicht genauer bestimmten

Mineral , Magnetit , etwas Biotit , einem limonitartigen Färbemittel,

welches nur in geglühten Blättchen deutlich ersichtlich wird und sehr

viel opaker Substanz kohliger Natur (Graphit) , die Farbe und Aus-

sehen des Ganzen bedingt. In dieser Grundmasse liegen die Pseudo-

chiastolithe in Prismen-, Längs- und Querschnitten eingebettet. Diese

Krystallkörper sind alle scharf gegen die Schiefergrundrnasse begrenzt,

was nicht zum geringsten Theil durch ein gewisses Zusammendrängen
der opaken Gemengtheile an den Umrandungsflächen verursacht wird.

Zu der Hauptaxe senkrechte Schnitte zeigen eine dunkles Kreuz,

jedoch ohne quadratische Mitte und ohne sonderlich scharfe Begrenzung.

Die Kreuzarme verlaufen von der Mitte aus gegen die Kanten zu,

werden dabei allmälig schwächer und erreichen oft gar nicht den
Rand. An den Kanten ist nur selten die Andeutung einer Marginal-

ausfüllung vorhanden. Diese, sowie das Kreuz, bestehen aus denselben

Gemengtheilen wie die Scliiefergrundmasse selbst, nämlich aus vorwaltend
kohliger Substanz und Magnetit. Die Kreuzmasse geht allmälig in die

helle Pseudochiastolithmasse über. Die scheinbaren Chiastolithkrystalle

sind nämlich keine einheitlichen Individuen, sondern erweisen sich im
polarisirten Lichte als körnelige Aggregate , die in keiner Stellung

zwischen gekreuzten Nicols dunkel werden oder die Farbe merklich

ändern. Auf Grund dieses Verhaltens machte mich Herr Prof. K. Vrba
in freundlichster Weise darauf aufmerksam, dass hier wohl eine Pseudo-

morphosenbildung nach Chiastolith vorliege. In der That zeigen die

51*
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vier Sectoien zwischen den Kreuzamien weder den Pleocbroismus, noch
die optische Orientiruni;' des Andahisites und an Chiastolith erinnert

nur die Form der Krystalle. Weil sich jedoch auch gewisse Bildungen

vorfinden, die von der übrigen Grundinasse zwar nicht scharf geschieden

sind, aber immerhin eine Tendenz zur Prismengcstalt , respcctive zu

quadratischen Figuren zeigen, so könnte vielleicht auch angenommen
werden , dass die Chiastolithkrystalle eigentlich erst im Entstehen be-

grifl'en sind. Hiernach dürfte die Bezeichnung des .Schiefers von Tehov
als P s e u d c h i a s 1 1 i t ii s c h i e fe r erklärlich und begründet erscheinen

(Taf. IV, Fig. 2).

An diesem Schiefer habe ich eine merkwürdige Eigenschaft ent-

deckt. Schon bei gelindem Glühen zerberstet er nämlich, wobei er

unter ziemlich heftiger Detonation in dünne, der .Spalt-

barkeit entsprechende Lamellen a u s e i n a n d e r s p r i n g t, oder wobei

auch einzelne Theile gewissermassen aus dem inneren Gefüge des

Schiefers herausgerissen werden. In diesem Falle zeigt die ver-

bliebene, nicht zersprengte Schiefermasse flach trichterförmig unregel-

mässige Vertiefungen , von deren Grund aus die zersprengende Kraft

allenfalls gewirkt hat. Worin aw besteht, ist nicht genau zu ermitteln.

Der Schiefer verliert bei 120 Grad getrocknet kaum 2 Procent an Gewicht.

Der Gewichtsverlust des geglühten Schiefers ist ein variabler, je nach

Dauer und Stärke des Glühens (zwischen 3 und 5 Procent). Es ist

möglich, dass die Explosionen durch das rasche Vcrdani})fcn des

mechanisch suspendirten AVassers oder auch durch die Ausdehnung von

in Hohlräumen eingeschlossenen Gasen (Kohlenwasserstoffe ?) verursacht

werden. Versuche mit mehreren anderen Schiefern und Phyllitcn haben

mir gezeigt, dass selbst einige petrographisch sehr ähnliche Gesteine

das erwähnte merkwürdige Verhalten nicht zeigen. ^)

Die Erstreckung des Pscudochiastolithschiefers ist nur gegen
Norden ziemlich genau ermittclbar. Doch ist .Steinfunden auf den

Feldern zu entnehmen, dass der Schiefer, wie in unserer Karte ein-

gezeichnet ist, bis zur Granitgrenze streicht, allein die unmittelbare

Berührung beider Gesteine ist nicht erschlossen.

Im Süden unseres Gebietes bei Klokoßna, und Menöitz combinirt

sich bei der Hervorbringung der Metamorphosirungserscheinungcn mit

dem Einfluss des Granites augenscheinlich auch der Einfluss des

Dioritcs. Die unmittelbare Grenze zwischen dem Diorit und dem
.Schiefer ist mir leider nicht gelungen, aufgeschlossen aufzufinden, doch

macht sich vom Diorit aus, namentlich am Mencitzer Abhang hinauf

gegen den Wald „v donbravine", also zwischen den beiden breiteren

bei Klokocnä in unser Kartellen eingezeichneten Dioritpartien , die

Wirkung der Metamorphose kenntlich, weil dort — und weniger deut-

lich auch rund um die Dioritgänge herum — der Schiefer bei ziemlich

vollkonmiencr Bewahrung seiner .Schieferung im Gefüge compact und

hart wird, kurz sich in eine Art Q u arzi tschiefer umwandelt.

') Das Exj)erinieDt mit dem Tehover .Schiefer kann Jedermann leicht wiederholen,

indem er ein '/.^— 1 Centimeter dickes Stückchen in die Kisenzange nimmt und nahe
an die B u n seii'sche oder in die Spitze der Spiritusflamme halt, wobei es einerlei ist,

ob die Schichtfläche oder die auf derselben senkrechte Bruchflilche erwärmt wird.

Doch das Abspringen der Lamellen und Auseinauderbersten des Schiefers erfolgt immer
nur parallel zu den Schichlflächen.
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Dieser Qnarzitschiefer ist der Hauptmasse nach liclitgrau, pflegt

aber dnnkelgrau ü:cb ändert zu sein. Die Bänderun^- verlauft mehr
oder weniiier fcönkrecht zu der scheinbaren Schichtfliiche. Ein etwa
2 Centinieter breites Band ist wieder aus mehreren feineren IStrcifen

zusammengesetzt, die so angeordnet zu sein pflegen, dass an beiden

Kändern sehr dunkle Streifen sich hinziehen und dazwischen abwechselnd
schmale und breitere, weniger dunkel gefärbte Streifen verlaufen.

Makroskopisch erkennt man ausser Quarzkörnchen und einzelnen

schinnnernden Glimmer])lättchen keinen mineralischen Gemengtheil. Der
Dünnschliti" zeigt, dass die dunkclgrau erscheinenden Streifen der Haupt-

sache nach aus einem grünlichen, wohl chloritischen Mineral bestehen.

Die Hauptgcmengthcile des Schiefers, der in dem Kärtchen als Band-
und Quarzitschiefer eingetragen erscheint, sind Quarz, Biotit in Schuppen
nnd Blättchen von gelbbrauner bis graubrauner Farbe, opake Körner,

die zum Theil Magnetit sind, und mehrere andere, ein sehr feinkörniges

Gewebe zusannneusetzende, bald deutlich gedrungen prismatisch, bald

nadeiförmig oder spitz pyramidal, bald unregelmässig geformte, mit

starken Systemen zu beobachtende Minerale, deren nähere Analysirung

ich einstweilen zurücklege. Am reichlichsten scheint Rutil vertreten

zu sein.

Ein Aufschieben der eingehenden Erforschung ist auch deshalb

nothwendig, weil die Bandschiefer in innigem Zusammenhang mit halb

metamorphosirten Quarzconglomeraten zu stehen scheinen , die bei

Menßitz einen Höhenzug am linken Ufer des Baches bildend, oberhalb

der Mühle anstehen. Ich hoffe hierüber nächstens Gewissheit zu erlangen.

Metamorphosirte Quarzconglomcrate (und Grauwacken) treten nicht

nur hier bei Menßitz, sondern auch bei Swetitz auf und es ist hoch

bedeutsam, dass bei diesen Swetitzer Conglomeraten die Umwandlung
sehr viel weiter vorgeschritten zu sein scheint , obwohl sie,

geschweige des Diorites, mindestens dreimal so weit vom Granit
entfernt sind als jene Men^itzer.

Diese mögen zuerst näher besichtigt werden.

Sie sind vorwaltend von lichtgrauer, durch das Bindemittel be-

dingter Farbe, werden stellenweise etwas dunkler, häufig aber auch

lichter , wenn die milchweissen Quarzgerölle über das Bindemittel die

Oberband gewinnen. In der grauen Hauptmasse liegen nämlich bei der

verbreitetsten Gesteinsart hirse- bis bolincngrosse Milchquarzgerölle

porphyrartig eingebettet. Dieselben treten stellenweise ganz zurück und
an ihrerstatt finden sich glasige, oft scheinbar schwarze Quarze ein;

anderorts wieder werden die milchweissen Quarzgerölle bis haselnuss-

gross und drängen sich dann nahe an einander, so dass die graue Haupt-

masse theilweise verdeckt wird. So viel an dem Felsabhang südlich

von dem Menöitzer Teiche zu ersehen ist, scheinen die gröberen Con-
glomerate die höchsten und südlichsten Lagen zu bilden, wogegen
die feineren Grauwackenquarzite weiter gegen Norden vorgeschoben

und die tieferen Lagen einzunehmen scheinen. Hieraus wäre zu

schliessen , dass die Gewässer , welche das Gerolle und das Cement
anschwemmten, in nördlicher Kichtnng ihren Abfluss fanden, wobei
selbstverständlich die gröberen Bestandtheile früher zum Absatz ge-

langten als die feineren.
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Die Conglomerate sind ziemlich deutlich geschichtet. Auffallend

ist besonders stellenweise die schichtweise Anordnung- der platt-

gedrückten Quarzgerülle , die verursacht, dass einzelne mit diesen

seliichtenartigen Anhäufungen zusaninientretlende Bruchilächen ein nagel-

fiuhähnliches Aussehen erlangen. Diese Anordnung der GeröUe ist ent-

schieden auf mechanische Einwirkung zurückzuführen. Dass das Gestein

eine Metamorphose auch in substantieller Hinsicht erlitten hat, erkennt

man im Dünnschliff, in welchem eine unzweifelhafte Und^rystallisirung

des Cements ersichtlich ist. Denn sonst thonschieferähnlich , wird es

)ner durchaus krystallinisch, vorwaltend aus Quarzkörnern, ziemlich viel

Magnetit , etwas kohliger Substanz , einem grünlichen , vielleicht

chloritisclien oder hornblendeartigen Mineral und feinen Biotitschüppchen

bestehend. Die Aehnlichkeit dieses Cements mit dem mikroskopischen

Habitus der oben vorläufig beschriebenen Bandschiefer ist eine über-

raschende.

Viel bedeutender metamorphosirt erweist sich der grösste Theil

des Conglx)merates bei Swetitz. Hier ist das Gestein, namentlich in dem
Zug, der mitten durch das Dorf durchstreicht und zu Bauzwecken aus-

gebeutet wird, sehr hart, beinahe schwarz, von splitterigem Bruch und
lebhaftem Glanz und gibt beim Anschlagen des Hammers einen hellen

Klang von sich. Man erkennt makroskopisch darin nur Quarz von

glasiger Beschaffenheit, der aber nicht in Gerollen pori)hyrartig einem
Bindemittel eingelagert ist, sondern nur seines lebhaften Glanzes und
der scheinbar schwarzen Farbe wegen besonders auffallend erscheint.

Das Gestein darf wohl als Quarzhor nfels bezeichnet werden.

Unter dem Mikroskop erweist es sich als vollkommen kry-
stallinisch. Welche Partien dem einstigen Cement angehören, ist

nicht mehr zu erkennen , nur sind einzelne Quarzkörner dadurch aus-

gezeichnet, dass sie mehr oder weniger vollständig von den farbigen

Mineralgemengtheilcn des Gesteins umrahmt sind. Ein eigenthümliches

Aussehen verleiht dem Dünnschliff die reichlich vorhandene Hornblende,

die nur selten in grösseren Prismenschnitten, sondern beinahe durch-

gehends in büschelfcJrmigen Aggregaten auftritt. Die einzelnen stengeligen

oder nadelförmigcn Krystalle sind lichtgrün , nur die Büschelcentren

und die grösseren Hornblendeschnitte zeigen eine sattere Färbung.

Vereinzelte Hornblendenadeln und Körnchen sind nicht selten den

Partien, welche der früheren Bindemasse entsprechen mögen , einge-

streut. An manchen Nadeln kann man ein Zerstückeln nach gegen das

Prisma geneigten Flächen beobachten. Ziemlich reichlich ist in grossen

braunen oder in kleineren gelblichen Blättchen Biotit vertreten. Magnetit

und eine amorphe opake Substanz sind stetige Gemengtheile. Diese

letztere häuft sich öfters in einzelnen Qnarzkörnerh , die auch sonst an

Interpositionen, namentlich Flüssigkeitseinschlüssen ziendich reich sind,

sehr bedeutend an , so dass sie in einem Theil ihres Umfängcs sogar

impellucid erscheinen können. Am Nordende des Dorfes, am kleinen

Abhänge von der Strasse zu der Wiese hinunter, nähert sich der Quarz-

horufels schon wieder mehr dem metamorj)hosirten Conglomerat von

Menßitz, indem sich in seiner Masse wieder kleine Gerolle deutlich

machen. Etwa 100 Schritt östlich vom Dorfe in einem zweiten Lager

dagegen ist er zumeist ebenfalls dicht und hart (Taf. HI, Fig. 6).
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Es empfiehlt sich nun , nachdem wir die^ Metamorphosirungs-Er-

scheinungen, welche in der Umgebung von Ri(?an im Bereiche des

Schiefergebirges in der Granitnähe zu Tage treten, kennen gelernt haben,

dieselben schliesslich kurz zusammenzufassen und mit den analogen Er-

scheinungen in anderen Contactgebieten zu vergleichen.

Vor Allem ist zu bemerken, dass die höchsten zwei Umwandlungs-
producte des rrthonschiefers nicht mit voller Berechtigung als Sonder-

zonen bezeichnet werden können, weil sie, abgesehen von den Schwierig-

keiten des Terrains, in viel zu unregelmässiger Ausbildung und immer
erst viel zu nahe am Granit hervortreten. Und was das Umwandlungs-
product des Thonschiefers anbelangt , so bildet es überhaupt nur eine

einzige Zone, die des zum Theil knotigen Pseudochiastolithschiefers.

Die Wirkung der Metamorphose erstreckt sich in unserem Gebiete

im nördlichen Theil nur bis höchstens auf 1 Kilometer, im südlichen

Theil dagegen bis auf mehr als 4 Kilometer von der Granitgrenze und
macht sich zunächst in einer Schwärzung des Ur thonschiefers
bemerkbar. Die Schwärzung besteht in einer Zunahme der Magnetit-

körner und einer theilweisen Graphitisirung der kohligen Substanz.

Näher an den Granit heran entwickeln sich Fru cht(- glimm er)
-Schiefer, und zwar unter merkwürdig verschiedenen Verhältnissen

im Norden des Gebietes sehr nahe bei der Grenze, im Süden 2000 Meter
von derselben entfernt. In nächster Nähe des Granites bildet sich

g 1 i ra m e r s c h i e f e r a r t i g e r Schiefer aus und an der unmittel-

baren Berührung beider Gesteine entsteht aus dem Schiefer unter Ein-

busse jeglicher Schichtung Hornfels. Keine dieser metamorphischen
Bildungen des Urthonschiefer lässt sich , ausser der ersten, durch die

ganze Ausdehnung der Schiefer - Granitcontactzone in zusammen-
hängender Erstieckung verfolgen, vielmehr fehlt bald die eine, bald die

andere Partialzoue, und wo die Mehrzahl entwickelt ist, wie vom
Straschiner Steiubiuch aus gegen Patzdorf, sind sie nicht scharf von
einander abgetrennt, sondern vertliessen in einander. Die Mächtigkeit

der beiden höchsten Verändeiungsproducte ist immer eine geringe, an
einem Ende des Straschiner Steinbruches auf wenige Decimeter, am
andern auf höchstens zwei Meter abzuschätzende. Doch anderwärts
weist der Hornfels eine viel bedeutendere Mächtigkeit auf.

Es mag nochmals hervorgehoben werden, dass sich die bezeichneten

vier Stadien der Contactmetamorphose sämmtlich auf den Urthon-

schiefer beziehen. Bei dem, demselben aufliegenden, Thonschiefer
in der I mgeliung von Tehov gestaltet sich die Umwandlung anders.

Hier machen sich kleine knotenähnliche Körperchen sichtbar und
der Schiefer verräth gleichzeitig die Tendenz zu einer Erhöhung
der Krystallinität dadurch , dass sich Chiastolithkrystalle ausbilden.

Diese entstehen aber nicht aus den übrigens zwanzigmal grösseren

Knoten. •) Weiter scheint in diesem Falle die Metamorphose nicht

fortzuschreiten.

') Die von J. Clifton Ward (Quart. Jouni. 1876, XXXII, pag. 1—34) wohl
zuerst ausgesprochene Behauptung, dass sich (zunächst in den nietam. Schiefern des

englischen Seed strictes) Cliiastolithkrystalle aus ursprünglichen Knotehen entwickeln,

darf als durch die Untersuchungen in anderen Contacthöfen widerlegt angesehen werden.
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Hieraus ist zu ersehen, dass die u rsprüngl ic be Gesteins-
l) e s c b a ffe n b e i t für die E i g e n t b ii ni 1 i c b k e i t e n de r U ni-

w a n d 1 u n gs }) r d u c t e e n t s c b e i d e n d ist, so zwar, dass bei ver-

sc'biedeuen Metaniorpbosiruniis-Ergebnissen zunächst nicht an einen unter-

schiedlichen Einthiss des Massengesteines gedacht werden sollte; und
ferner wäre vielleicht zu schliessen , dass eine Andalusit- (Cbiastolith-)

Bildung an Tlionschiefcr gebunden ist, während die mehr krystalliniscben

rhyllite ohne Andalusitentwickelnng metamorphosirt werden. ^)

Um festzustellen, ob bei der Umwandlung des Urtbonschiefers in

der That eine chemische Veränderuug vor sich geht, wie sie nach dem
äusseren Ausseben der Metaniorpliosirungsproducte zu erwarten wäre,

wurde eine tbeilweise Analyse vorgenommen und dabei folgende Resultate

erzielt

:

Normaler Urthousch. Geschwärzter Seil.") Homfel.s")

Kieselsäure . . 5497 61-35 8419 Procent

Wasser .... 422 307 170

Wenn man auch in Anschlag bringt, dass im Hornfels der Ge-
halt an kobliger Substanz ein äusserst geringer geworden ist , was
vielleicht neben chemischen Einflüssen durch die Einwirkung andauernder
Glühhitze erklärt werden könnle, und dass, wenn man von dem, in

den ersteren Umwandlungs[)roducten sehr reichlichen, kohligen Bestand-

tbeil absiebt, der Kieselsäuregchalt derselben sich dann relativ bedeutend

höher gestalten wird , als die angegebenen Procente ausdrücken ;
—

so dürfte man doch niclit bestreiten können , dass sich aus den an-

geführten Analyseresultaten eine Zunahme an Kieselsäure
unter gleichzeitiger Verminderung des Wassergebaltes
bei fortschreitender Metamorphose ergibt. Die Metamorphose be-

steht also nicht in einem blossen Umkry stallisir ungs-
process, sondern auch in der Zufuhr von neuen Mineral-
stoffen.

Dieses Ergebniss unserer Untersuchungen stimmt mit den Be-

funden an einigen anderen Contacthöfen überein , steht dagegen mit

mehreren in scheinbarem Widerspruch. C. W. C. Fuchs ") hat schon

geltend gemacht , dass sich der Kieselsäuregehalt in den im Contact

mit Granit veränderten Schiefern steigert. Gleicherweise ist

G. W. Hawes ^) auf Grund sehr genauer Analysen zu dem Ergebniss

') Zu diesem Ergebniss war ich schon gekommen, als mir das 3. Heft des

V. Beilagebandes zum „Neuen Jahrb. f. Min. etc." mit R. Riideniann's Arbeit „Die

Contacterscheinnugen am Granit der Eeuth bei Gelrees" zuging, in welcher 1. c. pag. (jß(j

gesagt wird ; „Darnach sind Chiastolithschiefer und Fruclitschiefer är|iiivalente

.Stadien der Metamorphose, von denen das erstere an Thouschiefer , das letzti-re an

Phyllite gebunden ist." — Es frent mich, die Erscheinungen der Schiefermetamorphose

bei Kican als Bestätigung der von Rüde mann an der südlichen Reuth erlangten

Ergebnisse bekannt machen zu können.
') Sämmtliche Analysen wurden im Laboratorium des Herrn Prof. K. Preis in

Prag, diese beiden von Herrn Em. Kn bricht ausgeführt.

") ..Die alten Sedimentformationen und ihre Metamoridiose in den franz. Pyre-

näen." leonh. Geinitz Jahrb. f. Min. 1870, pag. 720»'.

•) „TheAlbany granite and its conlact phenomena." Amer. .lourn. of scieuce. J88I,

XXI, pag. 21—33. Vergl. auch H. Rosen busch's Referat im Neuen Jahrb. f. Min. etc.

1892, I. Bd., pag. GO— ö5.
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gelangt, dass in dem Contactliofe des Albany-Graiiitcs im Qiiellgebietc

des Saco-lliver im Staate New-Hampsliire sich keine „blosse moleculare

Umlageiuni;- im Schiefer unter dem Einfliiss des Granites vollzogen

hat , sondern dass gleichzeitig eine bedeutende S t o ff z u fu h r

stattfand". Dagegen hat K. A. Lossen ^) gegen Fuchs bemerkt,

dass mau , nach den Analysen vom Ilamberg zu urthcilcn , mit viel

mehr Hecht als von der Zunahme des Kieselsäurcgehaltes von der

Steigerung des Kaligehaltes gegenüber dem unveränderten Schiefer

sprechen darf. H. Kosenbusch^) nimmt ebenfalls an, dass die Meta-

morphose des Steiger Schiefers lediglich in einer molecularen IJm-

lagerung der ursprünglichen Schiefersubstanz besteht, bei welcher diese

nur einen Theil ihres Gehaltes an Wasser und an kohliger Materie

einbüsste. ^) Auch Fr. E. Müller*) gelangt zu dem Kesultate , dass

die Contactzone am Granitstock des Hennberges bei Weitisberga einen

neuen Beweis für die Annalnne liefert, dass durch die Eruption des

Granites die Schiefer im Wesentlichen eine Umkrystaliisirung, nur in

geringem Grade eine stoffliche Umwandlung erfuhren. ^)

Fasst man die citirten Stellen genau in's Auge, so muss man
finden, dass eine durch den metamorphosirenden E^infiuss des Granites

verursachte substantielle Beeinflussung, eine Stoffzufuhr, eigentlich von

keinem Autor ganz entschieden geleugnet wird, weshalb wir wohl be-

rechtigt waren, den Gegensatz zwischen unseren Resultaten und denen

der letztgenannten Forscher als nur scheinbar zu bezeichnen.

Ein Vergleich der Ausbildung und der Reihenfolge der ver-

schiedenen Metamorphosirungsproducte des Schiefers in unserem Gebiete

und in einigen anderen Contactzouen lässt zwar theilweise Unterschiede

zu Tage treten, zeigt jedoch im Ganzen auch unverkennbare Analogien.

Eine kleine Tabelle wird dies am besten anschaulich machen

:

*) „Ueber den Spilosit und Desmosit Ziiickeiis , ein Beitrag zur Kenutniss der

Contactmetaiuorpliose." Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1872, XXIV, pag. 701 ft'., bes. pag. 727-

^) „Bie Steiger Schiefer uud ihre Contactzone au den Granititen von ßarr-Andlau

und Hohwald." Abhandl. der geol. Specialkarte v. Elsass-Lothringen. Bd. I, H. 2,

pag. 79—393. Strassburg 1877. Mit 2 Taf. u. 1 Karte.

^) In der „Mikrosk. Physiographie der massigen Gesteine", 2. Aufl., 1. Abtheil.,.

Stuttgart 1886, pag. 45, wird als ein Gesetz ausgesprochen, „dass bei der Coutact-

metamorpliose um Tiefengesteine das Eruptivgestein nur physikalisch xxnd im Allge-

meinen nicht durch Stoffabgabe chemisch wirke".

*) „Die Contacterscheinungen an dem Granite des Hennberges bei Weitisberga."

Neues Jahrb. f. Min. etc. 1882, II. Bd., pag. 205 ff., bes. pag. 246.
•") E. Eüdemann, Neues Jahrb. f. Min. etc., V. Beil. -Bd., 669, scheiut ganz

von der Voraussetzung auszugehen , dass ausser einer Wasser- und Kohlenstoffabgabe

bei der Metamorphose der Schiefer „keine Veränderungen der chemischen Bestandtheile

(wie ist das zu verstehen?), besonders keine weitergehende Stoffzufuhr stattfindet." Nach
seiner Annahme „beweist dies auch schon das Factum , dass sich an der Eeuth, den

verschiedenen Gesteinsmaterialien entsprechend, ganz verschiedene Contactmineralien

gebildet haben". Es bedarf keiner eingehenden Erörterung, um deutlich zu machen, dass

hier ein Trugschluss vorliegt. Um aus verschiedenen Gesteinsmaterialien die-

selben Contactminerale zu bilden, müssten ja die auf dieselben einwirkenden chemi-

schen Einilüsse qualitativ und quantitativ in jedem Falle gänzlich verschieden ge-

wesen sein, was doch bei einer und derselben Metamorphosirungsursache nicht ange-

nommen werden kann.
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Um den Grad der Uebereinstimmung- der einzelnen Scliiefercon-

tactzonen in richtiger Weise zu beurtheilen, niuss man sich allerdings

vorhalten, dass sich die Mehrzahl der angeführten Forschungen in

fremden Granitcontactgebieten auf Thonschiefer beziehen, während
wir es in der Umgebung von ivl(;an mit phylli tischen Schiefern
zu thun haben. Dass in einem Contactgebiete geschwärzte Phyllite wären

Quart. Journ. geol. Soc. 1875, XXXI, pag. 568 und 1876, XXXII, pag. 1.

-) Ausser dem oben cit. Werke ist noch zu vergleichen : Neues Jahrb. f. Min etc.

1875, pag. 849—851. — Ibid. 1877, pag. 751. — Mikrosk. Physiographie der massigen

Gesteine. Stuttgart 188(), 2. Aufl., 1. Abtheil., pag. 48.

^) „Petrographische Skizzen aus Irland." Tschermak's min. u. petr. Mittheil.

N. F. Bd. I, AVien 1878, pag. 410, bes. IV. „Metamorphiscbe und Erujjtivgesteine aus

dem S. der Grafschaft Wicklow", pag. 433.

*) R. Rüdemann, 1. c, unterscheidet am raetamorphosirten obercambri-
schen Thonschiefer der Reuth folgende Partialzonen: Geschwärzter Schiefer, Chia-

stolithschiefer , Knotenglimmerschiefer, AnJalusitglimmerfels
,
Hornfels; am phylli ti-

schen Schiefer: Knotenschiefer, Fruchtschiefer und die letztgenannten drei

Partialzonen.
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gefunden worden, ist mir nicht bekannt, wohl aber ist die Schwärzung als

Erscheinung der Metamorphose an Thonschiefern beobachtet worden. ^)

Fleckig oder knotig werden die Urtlumschiefor von Ki6xn nicht. Es

fehlt also hier diese beim Thonschicicr constante Partialzone. Dagegen
macht sich die allgemeine Zunahme der Krystallinität, wie überall in

directem Verhältniss zAir Granitnähe geltend, wobei die kohligen,

chloritischen und ähnliche Mineralgemengtheile verschwinden, an ihrer

Stelle je weiter, desto reichlicher Quarz und namentlich Biotit sich

neu bilden und die Textur des Gesteines, so lange es schieferige Structur

erkennen liisst, eine sich steigernd grobkörnige wird. Für das höchst-

entwickelte Metamorphosirungsproduct des Urthonschiefers von Kic'-an,

nändich den Hornfels
,

gilt die überall wiederkehrende mineralogische

Zusammensetzung aus Biotit, Quarz und etwas Magnetit, welche Minerale

durchaus als Neubildungen anzusprechen sind , trotzdem Quarz und
Magnetit schon in dem ursprünglichen Urthonschiefer vorhanden waren.

Andalusit konnte in unserem Hornfels nicht nachgewiesen werden.

Der Mangel an accessorischen Geraengtheileu ist für denselben über-

haupt charakteristisch.

Die Metamorphose des im Gebiete vorhandenen Thonschiefers

repräsentirt nur eine Zone , die des Pseudo-Chiastolithschiefers , die

oben besprochen worden ist. Auch der Einwirkung des Diorites auf

den Schiefer ist gedacht worden. Die Porphyre sind zwar nicht ganz

ohne Einfluss auf den Urthonschiefer geblieben, doch können die be-

treffenden, übrigens ziemlich belanglosen Verhältnisse hier nicht weiter

in Betracht gezogen werden.

h) Umwandlungserscheinungen am Granitit.

Das massige Gestein , dessen Eruption die eben beschriebeneu

Umwandlungen am Schiefer verursacht hat , blieb selbst nicht ohne
Veränderungen. Wenigstens dürften die abnormen Erscheinungen in der

mineralogischen und chemischen Zusammensetzung des Granitites am
Contact mit dem Schiefer nicht anders als durch eine Metamorphose
zu erklären sein. Ebenso wie die Umwandlungsstadien des Schiefers

nicht der ganzen Granitgrenze entlang in gleichmässiger Entwicklung
anzutreffen sind, sondern hier das eine, dort das andere Metamorpho-
sirungsproduct fehlt, ebenso sind die Veränderungen, welche der Granitit

erlitten hat, nicht überall dieselben.

Von der Schiefergrenze bis zum normalen porphyrartigen, grob-

krystallinischen Granitit kann man drei, der Grenze ziemlich parallel

verlaufende Umwandlungszonen am granitischen Gestein unterscheiden,

nämlich zunächst dem Schiefer eine feinkörnige Partialzone, weiter

entfernt eine sehr grobkörnige Zone und am weitesten von der

Grenze entlegen abermals eine kleinkörnige Partialzone, die all-

mälig durch Ausscheidung grosser Orthoklase in das herrschende

porphyrartige Granitgestein übergeht.

Es kann angenommen werden, dass diese Contacterscheinungen

der ganzen Granititgreuze entlang dieselben sind ; aber weil die Con-

') Von Ch. Barrois an cambrischeu Thonschiefern in den Pyrenäen. — Auch
Rüdemann, 1. c, führt geschwärzten Schiefer, wie erwähnt, als erstes Metamor-
phosirungsproduct des obercambrischen Thonschiefers an der südlichen Reuth an.

52*
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tactlinie in unserem Gebiete nur stellenweise entblösst ist und einzelne

auch anderorts licrundie£,ende, in die eine oder die andere Partialzone

einzureihende Blöcke ein begründetes Urtheil über die sonst eben dort

ganz nnerforscbliclien Verhältnisse nicht zulassen, habe ich in der

Karte Contactersclieinungen am Granitit auch nur dort verzeichnet,

wo sie in der That wenigstens theilweise ersichtlich sind. Am besten

und deutlichsten ist dies möglich im mehrerwähnten Straschiner Stein-

bruche und nördlicher beim Dorfe selbst, dann südlich von der Aerarial-

strasse im Walde zwischen dem ßiöaner Jägerhaus und Tehowetz und
nordöstlich von Tehov.

Die Mächtigkeit der einzelnen Granititumw^andlungszonen ist eine

sehr verschiedene und wechselnde. Im Allgemeinen kann nur gesagt

werden , dass die erste feinkörnige Partialzone die am wenigsten

mächtige ist. Dafür aber ist sie die wechselreichste von allen, wogegen
die Mittelzone von durchgängig ziemlich gleichmässigem Charakter

erscheint. Alle drei Partialzonen in ihrer scharfen Abgrenzung gegen
den Urthonschiefer einerseits und ihrem allmäligen Uebergange in den
normalen Granitit andererseits, sind nur bei Straschin der Beobachtung
zugänglich.

Die erste, feinkörnige Partialzone könnte als Porp h y r g r an i t-

zone bezeichnet werden, Aveil ihre Gesteine zumeist ein i)orphyrartiges

Aussehen haben, ohne aber aufzuhören, echte Granitite zu bleiben.

Lichtröthlicher Feldspath verbindet sich nämlich mit Quarz zu einer

scheinbar dichten Grundmasse, in welcher einzelne grössere Krystalle

dieser beiden Minerale und 1 Millimeter, und mehr, grosse dunkelbraune

Biotitschuppen oder schwarze Turmalinsäulchen eingebettet liegen. Hclion

unter der Lupe löst sich jedoch die Grundmasse in ein durchaus

krystallines Gefiige auf und unter dem Mikroskop sieht man, dass diese

Zone ganz normal zusammengesetzt ist, obwohl die einzelnen Facies

derselben bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiten aufweisen.

Im mittleren Theile des Straschiner Steinbruches erscheint der

Schiefer-, resp. Hornfelsgrcnze zunächst feinkörniger, sehr biotitreicher,

rother Granitit, in welchem einzelne Schieferbrocken eingeknetet liegen.

Rother Feldspath mit winzigen Quarzkörnchen bildet die Hau])tmasse,

aus welcher sich lichtröthliche, höchstens 2—3 Millimeter lange Ortho-

klase, etwa die Hälfte so grosse (^uarzkörner und besonders reichliche

Biotitkrystalle oder Schuppen von sehr gleichmässiger Grösse (etwa

1 Millimeter im Durchmesser) abheben. Der dunkle Glimmer ist der

autfallendste Gemengtheil, neben ihm herrscht Feldspath. Quarz tritt

sehr zurück. Nur der Schiefergrenze entlang zieht sich ein 2—4 Milli-

meter })reiter Streifen krystallinischen Quarzes.

Dieses Contactgestein , dessen Mächtigkeit variabel ist zwischen

10—70 Centimeter, stellenweise auch darüber, kann als n or mal ange-

sehen werden , da es durch Uebergange mit allen anderen Facies-

bildungen der ersten Partialzone verbunden ist, was von keiner anderen

von diesen gilt.

Untergeordnet, nur stellenweise, namentlich an dem linken An-

bruch im Straschiner Steinbruche, geht es sehr schnell, fast unmittelbar

in ein ziegelrothes Orthoklasgcstein über, das dem Aussehen nach als

Fei dspathhorns tei n bezeichnet werden könnte. Es ist nahezu
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reiner Orthoklas mit sein- weni^ Quarz und Biotit, hie und da aber

Muscovit enthaltend. Der Orthoklas vcrräth kaum noch Spuren einer

Spaltbarkeit, sonst ist er in der That amorph. Die Mä('htii[>keit dieses

Feldspathhornsteines beträiit immer nur wenige Centimetcr.

V^ersehieden von dieser Facies, ihr aber insofern entsprechend,

als sie ebenfalls Muscovit führt, ist das am rechten Flügel des

Straschiuer Steinbruches vorherrschende Contactg-estein, welches in Bezuj?

auf Hauptmasse, Feldspath und Quarz vollkommen analog zusammen-

gesetzt ist, wie das normale Contactgestein , nur dass der Feldspath

zumeist eine schöne rosenrothe Farbe hat. Dies bedingt jedoch ein

abweichendes Aussehen von dem normalen feinkörnigen Granitit nicht

in dem JNiasse, wie das auffallende Zurücktreten des Biotites und das

Sicheintinden von ziemlich reichlichem Muscovit in 2— 3 Millimeter

grossen Schuppen. Die Mächtigkeit dieser dritten Facies beträgt in

höchster Entwicklung V2 Meter.

Diese drei eng verknüpften und, soweit Aufschlüsse vorhanden

sind, ausser der ersten auf den Straschiuer Steinbruch beschränkten

Contactgranititfacies , haben eine Eigenthümlichkeit gemein ,
nändich :

Turmali n, ausser gelegentlich in feinen Nadel eben
accessorisch, kommt in ihnen nicht vor. Bei dem Dorfe

Straschin dagegen, namentlich links vom Wege gegen Patzdorf, tritt

in bedeutender Mächtigkeit von beiläufig 2 Meter ein Gestein auf, in

welchem ^a Millimeter breite und 4—5mal so lange Turmalinsäulchen

neben viel reichlicherem Biotit vorkommen. Und südlich von der Aerarial-

strasse, etwa 1 Kilometer nordöstlich von Tehov, ist neben dieser, dort

sehr mächtigen , noch eine Contactfacies entwickelt , die selbstständig

auftretend, Turm alingranit genannt werden müsste, denn Turmalin

spielt darin die Rolle eines wesentlichen Gemengtheiles, Biotit tritt nur

accessorisch auf.

Das ersterwähnte Gestein entwickelt sich aus dem normalen

Contactgranitit dadurch, dass Biotit sehr zurücktritt und hernach nur

noch streifenweise mit dem zugesellten Turmalin im sonst nahezu

glimmerleeren Gestein erscheint. Diese band- oder streifenartigen An-

häufungen der dunkelfarbigen Gemengtheile sind sehr auffallend , da

sie zumeist scharf gegen die übrige Masse begrenzt sind und stellcn-

w^eise den Eindruck einer geschichteten Anordnung hervorbringen. Die

Hauptmasse des Gesteines hat gewöhnlich eine blass rosenrothe Farbe,

die durch die ausgeschiedenen, selten 2 Millimeter grossen, weisslichen

Feldspathkr^'stalle und Quarzkörner noch lichter gemacht wird. Um
so schärfer hebt sich von derselben das Gemisch der dunklen Biotit-

schui)pen und Turmalinsäulchen ab. Einzelne Biotitkrystalle sind deutlich

hexagonal begrenzt und die Turmalinsäulchen, mit sehr glänzenden, nicht

gerieften Prismenflächen, haben terminale Begrenzung. Manche Tur-

maline zeigen unter der Lupe eine grünliche oder braune Färbung.

Dieselbe Besehreibung gilt für den Turm alincontactgranit,
nur dass hier Turmalin und Biotit im umgekehrten Mengcnverhältniss

zu einander stehen
,

ja Turmalin hier noch viel mehr vorherrscht als

Biotit in jenem, und ferner, dass keinerlei auffallend streifenweise An-

ordnung stattfindet. Auch sind die an Glimmer und Turmalin armen,

ziemlich grobkörnigen Partien des vorwaltenden Orthoklases wegen von
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liclitfaliler Farbe, während die turmalinreichen feinkörnig- sind und
\vegen Anhäufung- der subtilen schwar/en Kryställchcn grau erscheinen.

Diese Facies kann , soweit man bei der ungenügenden Entblössung
abzuschätzen vermag, eine Mäclitigkeit von 100 Meter erlangen.

Die sämmtlichen bisher beschriebenen fünf Facies gehören der

ersten, feinkörnigen Umwandlungstheilzone des Granitits an, sind aber

nicht in einer Reihe hintereinander entwickelt. Nur feinkörniger biotit-

reicher Granitit scheint überall an die Schiefergrenze gebunden zu sein,

auch wenn seine Mächtigkeit nur einige Centimeter betragen sollte. Die
übrigen Facies sind längs der Schiefergrenze eher nebeneinander als

in senkrechter Entfernung von derselben übereinander entwickelt. Alle

übergehen rasch in die zweite Partialzone, indem sämnitliche Gemeng-
theile, in erster Reihe Glimmer und Feldspath

,
grob werden und eine

pegraatitartige Granitabänderung entsteht.

Die mikroskopische Beschaffenheit der verschiedenen Facies der

ersten Partialzone bietet einige Eigenthümlichkeiten, die zusammen-
fassend dargelegt werden mögen.

Von Feldspathen sind Plagioklase in geringerer Menge vorhanden
als Orthoklas. Im porj)hyrgranitischen, biotitreichen, feinkcirnigen Ge-
stein direct vom Contact fehlt ihnen zumeist eigentliche Formausbildung.

Im biotit- und turmalinführenden Gestein vom Wege Straschin-Patzdorf

dagegen streben sie eigener Formausbildung in auffallender Weise zu.

Nicht so deutlich, aber immerhin kenntlich ist dieses Streben in der

Turmalingranitfacies von Tehov.

Ziemlich analog verhält sich der Quarz , nur dass er gleich in

der ersten, der Berührungsfläche anliegenden Gesteinsfacies schon sehr

die Tendenz verräth, auf Kosten des Feldspathes eigene Form zu er-

langen. Auch in der turmalinhaltigen Facies von Straschin-Patzdorf

sind rundliche, oft dihexaedrische Quarzkörner sehr verbreitet. Dagegen
im Turmalingranit von Tehov

,
gerade so wie im normalen Granitit,

empfängt der Quarz seine Begrenzung zumeist durch die übrigen Ge-
mengtheile. Hieraus wäre zu schliessen, dass sich der metamor-
p bische Einfluss des Schiefers bei d e r A u s k r y s t a 1 1 i s i r u n

g

des Magmas zunächst dahin geltend gemacht hat, dass
Quarz in zwei Generationen zur Ausscheidung kam:
einer älteren in Dih exaederform und einer jüngeren in

unregelmässiger Begrenzung. Die erste re ist dort, wo sie

auftritt, älter als der Feldspath und etwa gleichalterig mit Biotit, aber

jünger als die accessorisch vorkommenden A])atite und Turmaline. Die

letztere ist überhaupt der jüngste Gesteinsgemcngtheil. Beide sind

ziemlich reich an Flüssigkeitseinschlüssen.

Der Biotit ist vorwaltend dunkelbraun , von selten regelmässiger

Begrenzung, an Einschlüssen sehr arm. Der untergeordnete Turmalin

liegt in oft zerbrochenen und gebogenen Nadeln und Säulchen ge-

wöhnlich in Quarz eingebettet (Taf. IV, Fig. 3).

Interessant ist das Contactgestein der ersten Partialzone, in welchem
Turmalin einen Hauptgemengtheil bildet. Hier erreichen manche Säul-

chen eine Länge von 1 Centimeter und eine Breite v(m 1 Millimeter.

Diese sind jedoch in der ((uarz fcldsi)athigcn Hauptmasse nur einzeln

verstreut. Dicht gedrängt und dem Gestein eine graue Färbung ver-
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leihend sind kleine , dünne . höelistens 1 Millimeter lan.i^e Nädelclien,

die unter dem Mikroskop in Diinnsclilirt'en liiiufii:: (\iwv i;ei;liedert er-

scheinen , wobei inuiier das lbli;en(le Glied schwächer zu sein pflegt,

als das vorani;ehende , so dass einzelne Gehihic an Scliaftlialmstengel

errinnern. Auf dem vorletzten Gliedc sitzen oft zwei oder mehrere

feinere Säulchen mit zum Theil deutlicher rhombotUlrischer Tcrminal-

begrenzunji'. Lose im Quarz eingestreute feine Turmalinnadeln und

kleine Säulchen sind sehr häufig. Man kann die Zusanmiengehörigkeit

der feinsten Nadeln mit g;rösseren Turmalinen hier geradezu sehen,

was nicht ohne Wichtigkeit fiir die Bestimmung feiner Mineralnadeln

in anderen Gesteinen ist. Bei allen Turmalinen sind zonale Farben-

nnterschiede äusserst selten; doch die Färbung der verschiedenen

Krystalle ist etwas verschieden, hält sich aber im allgemeinen in grau-

braunen Nuancen. Der Dichroismus ist sehr stark, ebenso die undulöse

Farbenwandlung in den einzelnen Krystallen bei gekreuzten Nicols.

Einschlüsse sind nicht vorhanden (Taf. IV, Fig. 5).

Die zweite Partialzone des Contactgranitites zeigt durchgehends

pegm atitische Textur und eine ziemlich gieichmäsäge Mächtigkeit von

beiläufig 6 Meter. Der Feldspath, und zwar fleischrother Orthoklas, ist

immer vorherrschend, stellenw^eise so sehr, dass das Gestein bei der

Porcellanbereitung Verwendung- finden könnte. Die Kothfärbung scheint

eine charakteristische Contacterscheinung zu sein. Zu ihm gesellt sich

Quarz in meistentheils deutlich dihexagonaler Krystallform. Biotit er-

scheint regellos angehäuft, und zwar in papierdünnen Tafeln, die das

Gestein auf Klüften zu durchdringen scheinen. Viel bedeutendere, wenn
auch der Zahl nach nicht reichlichere Nester bildet Muscovit in häufig

rosettenartigen Formen. Beide Glimmer sind vorwaltend an die

Begrenzungsflächen des Quarzes gebunden. Ausgezeichnet ist diese

Zone jedoch hauptsächlich durch das häufige Auftreten von schwarzem
Schörl , der zumeist in gut ausgebildeten Säulen erscheint. Ich habe

dieses Turmaliuvorkommen an anderem Orte eingehender beschrieben. ^)

Der Turmalin liegt regellos einmal im Feldspath, das anderemal
im Quarz eingebettet, ist aber doch vorwiegend an den Quarz gebunden.

Häufig sind die Krystalle krumm gebogen und zerbrochen , ein Beweis,

dass das Gestein während und nach seiner Verhärtung* einen bedeuten-

den Druck auszuhalten hatte.

Beachtenswerth ist die stellenweise sehr typische Ausbildung des

Pegmatites zu Seh rif tgranit, in welchem der Feldspath gewöhnlich
lichter rothgefärbt zu sein pflegt als in dem übrigen Gestein. Der dem
Orthoklas eingewachsene Quarz ist theilweise in langgestreckten Prismen,

theilweise in nicht regelmässig begrenzten
,

gezogenen Körnern ent-

wickelt.

Diese zweite Partialzone ist namentlich schon im Straschiner

Steinbruche und auch noch an der Schiefergrenze im Walde zwischen
dem Rißaner Jägerhause und Tehowetz der Beobachtung zugänglich.

*) In Tschermak's mineral. u. petrogr. Mittheil. 1887, IX, pag. 411—413.

—

In dem Schotter, welcher diesem Pegmatitlager entnommen wird , fand ich auf einem
Stück zwei schön entwickelte biaunrothe Gr an atkr ysta 1 le der Form (211), den
einen kleiu , den andern beinahe haselnussgross. Weitere Granatfunde vermochte ich

aber trotz eifrigsten Suchens nicht zu machen.



410 Friedrich Katzer. [55]

Die dritte, von der Schieferg-renze am weitesten entfernte

Partialzone des Contactgranitites hat meistens nur eine geringe
Mächtigiveit von höchstens Vo Meter, schwillt aber stellenweise sehr

an. In ihr verfeinern sich alle Gemengtheile des grosskörnigen Pcg-
matites der zweiten Zone, unter Ausscheidung des Tunnalins und
Muscovits, sowie starkem Zurücktreten des ßiotites, bis zu einer gleich-

massig feinkörnigen, der Hauptsache nach felds])athig-<iuarzigen Masse,
in welcher sich anfänglich vereinzelt, dann immer häutiger grosse

Orthoklase einfinden und gleichzeitig die Hauptmasse gröber wird,

auch der Biotitgehalt wieder zunimmt , bis sich schliesslich normaler
grobkrystallinischer porphyrartiger Granitit entwickelt.

Diese Partialzone ist überall ersichtlich , wo an der Grenze
zwischen dem Granit- und Sehiefergebirge in unserem Gebiete ein

Aufschluss besteht.

Wie aus der gegebenen flüchtigen , aber doch wohl genügenden
Beschreibung der verschiedenen Contactgranitfacies zu ersehen ist, tritt

auch bei Kißan Turmalin als typisches Cont actmineral auf. Er
ist aber erstens mit«8einer Gegenwart nicht an den directen Contact
geknüpft, sondern beginnt sich erst 2— 10 Meter von demselben in be-

merkenswerther Menge einzufinden , und beschränkt sich zweitens auf
das massige Gestein, wogegen die Schiefer turmalinfrei bleiben. Der
Turmalin erweist sich auch als der älteste primäre Bestandtheil des

Granits und verräth im freilich engen Rahmen unseres Gebietes keine

Spur einer Pseudomorphosenbildung nach Biotit oder Feldpath.i) Man
kann daher wohl annehmen, dass in der von Haus aus borhaltigen

Eruptivmasse durch den P^influss des Schiefers gewissermassen ein Zu-

sammenführen und Anhäufen der Borsäure bewirkt wurde, Avas in den,

dem Schiefer nahen, Partien zur Auskrystallisirung des Borsilicates

führte.

Die Annahme einer (wenn man will durch eine Art chemischer

Anziehungskraft verursachten) Ansammlung von Borsäure an bestimmten,

in engster Abhängigkeit von der Einwirkung des Schiefers stehenden

Punkten als erster Veranlassung zur Turmalinbildung dürfte nicht nur

in unserem speciellen, sondern allenfalls auch in einer Anzahl anderer

Fälle, namentlich überall dort, wo Turmalin in den peripherischen

Theilen von Eruptivmassen als primärer Bestandtheil auftritt,

zulässig erscheinen. Freilich in einigen Fällen wird sie von vorn-

herein ausgeschlossen werden müssen, was jedoch nicht gegen sie

überhaupt spricht , sondern nur beweist , dass die Genesis eines

und desselben Minerales, selbst wenn es in ziemlich ähnlichen Ver-

hältnissen vorkommt, keineswegs in jedem Falle auf eine einzige Art

zu erklären ist. Vielmehr wird man der Wahrheit näher kommen, wenn
man die Erklärungsweise inmier den jeweiligen speciellen Verhältnissen

anpassen wird.

*) Nicht so in der südlich an das Gebiet unseres Kärtchens angrenzenden Um-
gebung von Mnichowitz. Dort kommen aus nadeiförmigen Individuen zusammengesetzte

Turmalingebilde vor, die so scharf ebenflächig begrenzt zu sein pflegen, dass sie wohl

nur als Pseudomorphosen — allerdings sehr eigenthümliche — aufgefasst werden können.

Confr. Fr. Katzer, „Einige Minerale von neuen Fundorten in Böhmen". Tschermak's
min. u. petrogr. Mitth. 1887, IX, pag. 404 ff., bes. 416.
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Dieses ziigei>'el)eii, wird viellciclit die Zurückfiiliriuii? der Con-
cent riruiiii," des Tiirnialins auf eine Art F ii in a r o 1 1 e n b i 1 d u n <^- hier und
da auch annelunbar erscheinen können. Im Alli;eraeinen aber wird man
wohl V. Gvoddeeks Ansicht beipflichten müssen, dass man „gar
nicht berechtigt ist, anzunehmen, dass der Turnialinbildung in

Graniten n. s. w. analoge Verbältnisse zu Grunde liegen, wie diejenigen

sind, unter welchen die heutigen FumaroUen auftreten". i) Dies her-

vorgehoben zu haben, dürfte nicht überflüssig befunden werden in An-
betracht des Umstandes, dass „Fumarollenbildungen" bei der Erklä-

rung des Erscheinens von Turmalin in Contactregiouen nachgerade
kritiklos vorausgesetzt zu werden beginnen.

l'ni die chemischen Veränderungen zu. ergründen, die der Granitit

durch die Contactmetamorphose erlitten haben könnte , wurden einige

Analysen ausgeführt -) , von welchen hier drei näher in Betracht ge-

zogen werden mögen.

1. Feinkörniger biotit-

reicher Granitit,

8 Centim. vom Contact

Kieselsäure . . . 74-29 Procent

Aluminiumoxyd . L-.^-
Eisenoxyd . . .

J „

Manganoxvdul . . Spur
Kalk . .\ . . . 0-78

Magnesia .... 0-66 ,,

Kali . 5-31

Natron 2-66

Phosphorsäure . Spur .,

Borsäure .... —
„

Wasser 0-G6

Summa . 100-31

Spec. Gew. . 2 68

2. Turmalini-eiclier 'd. Mittelkörniger

Pegmatit, normaler Granitit

3 Meter vom Contact von Zemovka

75-27 Procent 71-13 Procent
12-92

1-89
n |l8-53

n

0-29
•j1

Spur
0-32

n
0-96 „

0-47
V

0-58
V

6-48

1-14
r

}

7-26
11

Spur Spur
1-24

;:

—
0-61

n
0-74

n

100-63 99-20

2-66 2-64

Aus diesen Resultaten ist vor Allem zu ersehen , dass sich

die chemische Zusammensetzung in den verschiedenen Contact-

partialzonen ziemlich gleich bleibt, denn w^o grössere Ab-
weichungen auffallen, sind sie durch den mineralogischen Befund
vollkommen begründet, wie sich überhaupt die chemische mit der pctro-

graphischen Analyse der betreffenden Gesteinsproben genau deckt. So
ist der grössere Gehalt an Kalknatronfeldspathen aus der ersten und
dritten, das reichliche Auftreten des Borsilicates aus der zweiten Analyse

sofort zu ersehen. Im Allgemeinen darf aus den Resultaten das Factum
abgeleitet werden, dass die stoffliche Zusammensetzung des
Granitites durch die Contacteinwirkung des Schiefers,
abgesehen von dem Auftreten des Turmalins in der Mittelzone, nicht

') Zeitschr. d. d. geol. Ges. 1887, XXXIX. Bd., pag. 256.
-') Alle Analysen wurden im Laboratorium des Herrn Prof. K. Preis in Prag

ausgeführt, die erste von Herrn Em. K u b r i c h t.

Jahrbuch der k.k. geol. Revchsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (Friedrich Katzer.) 53
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während beim Schiefer

Das Erij,'ussg"estein er-

Bei ihm selbst findet eine

sonderlich beeinflusst worden ist

das gerade Gegentheil iiefunden wurde
weist sich in jeder Hinsicht a c t i v.

Stoffaufnahme nicht statt.

Ob dieses Ergebniss allgemeinere Giltigkeit beanspruchen kann,
ist zwar wahrscheinlich, lässt sich aber so lange nicht bestimmen, als

nicht eingehendere Beschreibungen der contactmetamorphischen Er-

scheinungen an Graniten in anderen Gebieten werden bekannt gemacht
worden sein. Soviel ich weiss, bespricht nur G. W. Hawes^) genauer
den veränderten Albauygranit, an welchen er aber nur eine, resp. zwei

Theilzonen unterscheidet, nämlich die Grenzzone zwischen Granit und
krystallinem Schiefer, welche als gemischte Zone, bestehend aus

Granit mit zahlreichen Schiefereinschlüssen, charakterisirt wird, und
dann die Granitporphyrzone (mit Biotit), die in normalen Granit

(mit Hornblende) übergeht. Beide zusammen haben eine Mächtigkeit

von 15 Fuss.

Am Schlüsse dieses Abschnittes dürfte es sich empfehlen, sämmt-

liche Contacterscheinungen, wie sie am Schiefer und am Granitit in der Con-

tactzone von Kican in beiderseits gegen die Berührungsflächen zu-

nehmender Intensität auftreten , übersichtlich darzustellen. Die wag-
rechte Linie soll die Berührungsfläche des geschichteten und massigen

Fig. 8.

Urschipfergeljirgc Ganitit

Ideales Profil durch die Contaetzone bei Kiian.

.Y. U. — normaler Urthonsohiel'er , '/ = gesehwiirzter UrtlioTiRihl ter,

Fi'iichtsfliiefer, i> — gliinmorschiftlerartitipr Schiefer, n = Hornfels,
r =. Pseiidochiastolithsrhiefer

,
./' = Quarzit und Plattensrhief'er von

Wsehestar , M — mittelkörniger (iranitit., /' = porphyrartiger (Jranitit,
/^/= dritte Contactpartialzone, // = zweite Contactpartialzone. /= erste

Contactpartialzone (mit 5 Facies).

Gesteines andeuten. Von ihr hinauf nimmt die Intensität der erlittenen

Veränderungen am Schiefer ab, ebenso beim Granitit von ihr nach

unten. Im llebrigen ist das Diagramm ohne weitere Erklärung leicht

verständlich.

') Amer. .Tourii. of science. 1881, XXI, pag. 21—33.
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1. Normal er Urthon- <i> (Normaler Thonschiefer,

schiefe i", chloritisch. unbekanut.)
;0 G c s c h w ä r z t e r S c h i e le r, hj Pseudo-Chiastoli th-

^ ^ gehärtet, reich an Kohle und schiefer, schwa rz , seh ro CjO m Magnetit. kohlig (graphitisch).

;5. F r u c h t s c h iefer(u.(iiiarz-
er S» 3 schiefer) •eich an lUotit, mit

rf!- i"

,

Quarz- und Scupolith — ?

sl^ Knoten.
O g;' 4. c; li mmer schief er- r
CD ^*

artig e r Sc h i e fe r , biotit-
1 1

reich.

5. H ornfe t»! lediglich Quarz
und Biotit. V

^ lii^i'ii lif'iir fl-irli(-~ xjKfi um ui

4. Erste C n t a c t p a r t i a 1 z u n e, J^

Q feinkörnig, ijorphyriscli.
0< fo

a) Biotitreicher Granitit
— s='

ß) Feldspathhornstein
m

1 Y) Facies mit beiden Glimmern 1
o< g o) Granitit ni it Turmalin

^ *

1 ^^=,
t) Turnialingi auit.

t^ er
3. Zweite C o n t a i tp artialzon e,

2 ?r turmalinreidier Pegmatit mit Schrift-

2.

granitausbildung.

Dritte Cou tac
feiuköruigc, gliniu

t part ia Izone,
erarme , turmalinfreie

'

1.

Uebergangszoue.

Porphyrartig er Granitit.

8. Tektonik.

Unser Kärtchen umfasst ein zwar von Nordwest gegen Südost

verliältnissmässig schnell aufsteigendes, aber sonst von keinen besonderen

Lageriingsstörnngen heimgesuchtes Gebiet. Die Oberflächenbeschalfenheit

desselben steht in vollkommenem Einklang mit dem geologischen Bau :

im Osten kuppenreich, ist sie im Westen ziemlich eintönig, wie über-

haupt die eines sanftwelligen Plateaus.

Doch selbst in diesem Theile ist der geologische Aufbau nicht

ohne Störungen abgelaufen, wie einige Spaltenbildungen, Schichtenbrüche

und Verschiebungen beweisen, die dem Gebiete immerhin einiges tek-

tonisches Interesse verleihen.

Das ganze Terrain stellt sich heraus als in zwei Richtungen zu-

sammengeschoben , nämlich erstens in nordwestlicher Richtung,

w^elche Wellenwerfung allenfalls durch einen , mit dem Empordringen
der Granitmasseu zusammenhängenden Druck bewirkt wurde. Demzu-
folge haben die Wellenrücken sämmtlich ein mehr oder weniger nord-

östliches Streichen. Und zweitens in nordöstlicher Richtung, ver-

ursacht durch einen Druck, der die Lagerung nach nordwestlich ver-

laufenden Klüften verschoben und gestört hat. Der erstere Druck hat

auch im Silur und Devon Mittelböhraens gewaltige Dislocationen verur-

sacht und fällt somit entschieden in einen mindestens spätdevo-
nischen Zeitabschnitt. Der zweite tangentiale Druck ist jünger, da
er in dem, schon in ersterer Weise gestörten, Terrain Verschiebungen

53*
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nach neuen Bniclilinien liervorgebraclit hat. In welcher geoloiiischeu

Epoche dieser Nordostdruck wirksam war, lässt sich in unserem Gebiete

wegen Mangel an einer Bedeckung mit jüngeren öchichtensystemen
allerdings nicht bestiunnen.

Dem nordwestlichen Druck verdanken ihre Entstehung alle die

Welleuziige, die das Terrain in nordöstlicher Richtung durchstreichen,

so namentlich, vom südöstlichen Kartenrande beginnend, der Menöitz-

WSW StriiULitz Klokoiua ONO

Hohe zur Lauge = 3:1.

1. Metamorplios. Urtbousf^liiefer. 2. metauiorplios. Cuuglonierat, 3. Uiorit,
4. liaudsuliiofer, 5. Grauitit.

Klokocnj'ier Höhenrücken, der Tehov-Wschestarer Berg, dann näher gegen
Klean der schmale Bergrücken bei Tehov „u kri/e" und „na uhliii",

über welchen Wege nach Kliman führen, weiter der llügelzng des

iiißaner Waldes, der an Swetitz vorbei gegen Predboi- verfolgt werden
kann und weiter gegen Westen einige flache Erluihungen, z. B. zwischen

Kui'i und Modletitz oder zwischen Kienitz und Nedvezi. Dieser selbige

Druck hat die Klüfte entstehen lassen , welche den dioritischen und

porphyrischen Gesteinen unseres Gebietes hervorzudringen gestatteten

Fig. 10.

\W .(2

Höhe zur Länge = 3:1.

1. Normaler Urthonschiefer . 2. geschwärzter und weiter metamorphos.
Urthouschiefer , 3. Pseiidocliiastolithscliiefer , 4. Quarzit mit Platten-

schiefer, 5. Band- und Quarzschiefer, /-* Diorit, (i. Granitit.

und er beeinflusst auch in erster Reihe die allgemeine Lagerung. Das
Thal, welches das Mencitzer Bächlein durchfliesst, die Mulde, in welcher

das Dorf Gross-Tehov liegt, das enge Thal zwischen dem Kißaner

Wald und der Anhöhe „u kfize" und mehrere andere, sowie die

entsprechenden, auf dem Profil ersichtlichen Schichtenbrüche bei Tehov,

ja in gewissem Sinne auch die Granitgrenze selbst, gehören diesem

Kluftsystem an.
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Deutlichere Spuren seiner Wirkung', obwohl von geringem {geo-

logischen Belang, hat der jüngere Nordostdruck in unserem Gebiete

hinterlassen. Denn den von ihm versuchten Schichtcnbriichen entsprechen

die jetzt dem Auge am meisten autfallenden Terrainfurchen, nämlich die,

wenigstens im mittleren Theile der Karte , nicht selten schluchtartigen

Thäler, die von den in der topographischen Uebersicht genannten
Wasserlüufen eingenommen werden. Bezeichnend ist , dass immer der

südliche Flügel an der Bruchtläche gegen den nördlichen, welcher steil

ansteht, abgefallen ist, wie es folgendes Profil veranschaulicht.

u ^

5 MÄ
>rt Ph NNO

Höhe zur Länge = lü : l.

1. Urthonschiefer, transversal geschichtet, 2. Lehm.

Diese Andeutungen über die Tektonik des Gebietes um Kißan
mögen genügen. Zu eingehenderer Besprechung bietet das Terrain
keine Veranlassung, umsoweniger, als Einzelnheiten, die hier etwa zur

Sprache gebracht werden könnten, aus den Angaben in der vorstehenden

geologischen Beschreibung leicht abzuleiten sind.
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Erklärung der Tafein.

Tafel III.

Fig. 1. Noriualcr Urthonsch ief er von Rican, parallel zur Scliichtfläche.

SOnial vergrössert. In der chloritisch-quarzigeu Gruudmasse liegen Quarzkörner, Magnetit
und kohlige Partikel.

Fig. 2. AV et zst ein schiefer von Cestlitz, beinahe senkrecht zur Seh iclitflache.

80inal vergrössert. Quarzreiche helle Streifen sondern sich von kohligeren dunkleren

deutlich ab. Das Präparat wird von Quarzadern durchzogen.

Fig. 3. Fruchtschiefer von Swetitz, j)arallel zur Schieferungsfläche, Ver-
grösserung SOmal. Grössere Biotitlappen und angehäufte Schnippen bilden einen dunkleren
Hof um deu ellipsoidischcn helleren Kern. Dieser enthält in der dargestellten -Partie

ausserordentlich viel Muscovitleisten neben Biotit, Quarz, ScapolithV, Magnetit
und Kohle.

Fig. 4. Glimmerschieferartiger Schiefer von Straschin, parallel zur

Schieferungsfläche, Eine ausgewählte, an kohliger Substanz nicht zu reiche Partie,

SOmal vergrössert. Quarz und Biotit dominiren, daneben etwas Muscovit, einige stark

lichtbrechende Mineralsäulchen, Magnetit und viel Kohle.

Fig. 5. Hornfels aus dem Straschiner Steinbruche. Vergrösseruug 50mal. Quarz
und verschiedenfarbiger Biotit.

Fig. 6. Metamorphosirtes Quarzconglomerat
, Q uar zhor nf eis von Swetitz,

60iual vergrössert. Quarz, Hornblende in Büscheln, Biotit, Magnetit, wenig kohlige

Substanz.

Tafel IV.

Fig. 1. Geschwärzter Schiefer vom „Holy vrch", NO. von Rican. Ver-

grösserung lOmal. Ein Gitter von Quarzadern.
Fig. 2. Pseud -Cliiast ol i t hschiefer von Tehov, öOfache Vergrösseruug.

In der graphitreichen Gruudmasse liegen Längs- uud Querschnitte des Pseudo-
Chiastolithes.

Fig. 3. Feinkörniger Granitit aus dem Straschiner Steinbruche. Erste

Contactpartialzone. 40raal vergrössert. Quarz, viel Biotit, Orthoklas, Plagioklas, Apatit.

(Das Gestein war etwas verwittert.)

Fig. 4. Granitit mit Turmalin vom Wege Straschin-Patzdorf. Dieselbe

Contactpartialzone. 40fache Vergrösserung. Quarz, Orthoklas, Plagioklas, Biotit, Turmalin
im Quarz eingelagert.

Fig. 5. Turm alin gra nit von Tehov. Dieselbe Contactzone. SOfache Ver-

grösserung. t^uarz, Feldspath, Turmalin, Biotit, Magnetit, kohlige Substanz.

Fig. 6. Mittelkörniger Granitit von Zernovka. 40mal vergrössert. Quarz,

Orthoklas, Plagioklas, Biotit, Apatit, feine Turmalinnadeln.



Der zweite Wassereinbruch in Teplitz-Ossegg.

Von D. Stur.

Mit Tat'. V, VI, VII und 14 Zinkotypien im Texte.

In den uacLfolgenden Zeilen reproducire ich ein am 5. Mai 1888

fertiggebrachtes Gutachten , welches ich im Auftrage des hohen k. k.

Ackerbauministeriums und des hohen k. k. Ministeriums für Cultus und
Unterricht als Eegierungs-Sachverständiger in der Angelegenheit des

zweiten Wassereinbruches in Teplitz-Ossegg dem löblichen k. k. Revier-

Bergamte in Briix übergeben habe. Eine diesem Gutachten angefügte

Erklärung des Herrn Prof. Dr. Gustav C. Laube in Prag besagt, dass

er sich dem von mir abgefassten und eigenhändig auf 65 Seiten nieder-

geschriebenen Gutachten, sowie der hieraus abgeleiteten Beantwortuug

der von der löblichen k. k. Bergbehörde sowohl, als den Herren Quellen-

besitzern und Bergwerksbesitzern ihrerseits gestellten Fragen vollständig

und rückhaltslos anschliesst und dasselbe wie ein von ihm selbst ab-

gefasstes und gegebenes zu vertreten bereit ist.

Zur Reproduction dieses Gutachtens nöthigen mich zwei Umstände.
Erstens wnirde das von mir klar und deutlich geschriebene Gutachten

im Drange der Geschäfte so schlecht copirt, dass hierüber nur eine

Stimme herrschte und das Bedauern allgemein ausgesprochen wurde:
dass man aus der Copie in vielen Fällen gerade das Gegentheil von
dem herauslesen kann , was das Originale besagt. Zweitens enthält

aber das Gutachten eine Menge wichtiger geologischer Daten, die eigent-

lich schon während der Hilfsaction nach dem ersten Wassereinbruclie in

Teplitz-Ossegg in den Jahren 1879— 1882 bekannt geworden waren,

die aber erst nach der zweiten Katastrophe protokollarisch zur Kenntniss-

nahme gebracht wurden. Die, diese Daten enthaltenden Berichte, die

eine kurzgefasste Geschichte der ersten Katastrophe und ihrer Folgen
enthalten , bringe ich in dieser Reproduction als Beilagen I—IV zum
Abdrucke mit der wohlgemeinten Absicht, dass diese Berichte in ihrer
ursprünglichen Fassung den Männern der Wissenschaft, die sich

dafür intcressiren, benutzbar gemacht werden sollen.

Dagegen halte ich dafür, die gestellten Fragen und deren Be-

antwortung hier nicht mittheilen zu sollen. Die Antworten sind ja

Jahrbucli der k.k. geol. Eeiehsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.)
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eigentlich doch nur für die entscheidenden behördlichen Organe ge-

schrieben lind verfasst worden.

Die möglichst richtige Beantwortung der den in der Angelegenheit

des zweiten Wassereinbruches in Teplitz Ossegg fungirenden Sach-

verständigen vorgelegten Fragen erheischt es, dass vor Allem die ein-

schlägigen geologischen Daten in Erwägung gezogen werden.

Zur Zeit der ersten Katastrophe im Jabre 1<S79 liabcn die voll-

brachten Tliatsachen : Der Verlust der Quellen und die hohe Gefahr

für die Bergbaue so sehr erschreckend gewirkt auf alle Individuen,

die es betraf, blieb so wenig Zeit zur ruhigen Ueberlegung und Er-

wägung der Mittel , die da angewendet werden sollten, dass es wohl

als ein Glück aufgefasst werden muss , dass die Katastrophe den be-

kannten Verlauf genommen hat, und das Endresultat der allseitig ent-

wickelten Thätigkeit ein nahezu allseitig Befriedigendes genannt werden
konnte.

Die zweite Katastrophe vom 28. Februar 1887 traf die Gemüther
nicht mehr so ganz unvorbereitet. Man hatte die erste Katastrophe

vor Kurzem erst durchgelebt, gesehen, was erreichbar v>^ar — und ich

selbst hörte jüngst von den Betheiligten den Ausspruch, dass ein drittes

Mal eine solche Katastrophe keine besonderen Spuren von Interesse,

namentlich in den Tagblättern nachzuweisen haben wird.

Was man im Jahre 1879 kaum glauben und einsehen konnte, dass

eine so beglückende Gabe der Natur, wie es heilsame Thermalquellen

thatsächlich sind, durch den Bergbau vernichtet oder auch nur vor-

übergehend alterirt werden könnte, das ist heute als eine unumstössliche

Wahrheit festgestellt.

Alle die Grübeleien über das o b und wie das vor sich ging,

bleiben heute weg und die Zeit kann in ruhiger Erwägung der Mittel

und Wege, die zum Ziele, der abermaligen Gewältigung der Folgen

der Katastrophe führen sollen, besser ausgenützt werden, auch jene

Daten noch herbeizuziehen, die das erste Mal im Drange des Unglückes

keine Berücksichtigung tinden konnten.

Es ist durchaus nicht nöthig, bei dieser Gelegenheit alle die

Daten über die geologische Beschaffenheit des nördlichen Böhmen zu

wiederholen.

Wer sich in dieser Richtung vollständig orientiren will, der mag
die älteren Ausführungen der Geologen der k. k. geologischen Reichs-

anstalt, und jener böhmischen Geologen, die auf diese Ausführungen

gestützt, in neuerer Zeit weiter gearbeitet haben, studiren.

Diese Ausführungen sind nicht nur sehr reichlich und dem heutigen

Standpunkte unseres Wissens entsprechend, wie namentlich die im

Auftrage der Landesdurchforschung von Böhm.en durchgeführten und

in dem betreffenden Archiv ])ul)licirten Arbeiten meines hochverehrten

Freundes Prof. Dr. Gustav C. Laube über die Geologie des böhmischen

Erzgebirges (I u. II); es ist sogar auch dafür gesorgt, dass man nur

ein elegant ausgestattetes Büchlein in die Hand zu nehmen braucht:

„Geologische Excursionen im böhmischen Thermalgebiete von Dr.

G. C. Laube", um selbstständig, in der Natur wandelnd, sich über
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die Verliiiltuisse des Erzgebirges und der südlich daran stosseuden

prachtvollen Landschaft, die nöthige Belehrung 7a\ holen.

Hier sollen nur jene Daten und Verhältnisse berührt oder auch

ausführlicher besprochen werden, die geeignet sind, die Erscheinungen,

die l)ei der Katastrophe sich bemerkbar machten, zu beleuchten und die

richtige Auifassung derselben zu ermöglichen.

Literatur über Teplitz-Schönau.

Bert ho 1(1, F. Dr. med. Teplitz-Schönan. Illnstrirte Bäder. Leipzig & Meissen, 0. Fr.

(loedsche, s. a., 8». IV— 165 S. mit 17 Taf.

Enthält: aj Das Stadtbad zu Teplitz IV—28 S. mit 4 Taf. b) Das Schlangeu-

bad zu Schönau. 30 S. mit 2 Taf. c) Das Neubad in Schöuau. 28 S. mit 3 Taf.

(IJ Das Herrenhaus und die Quellen des Fraueubruunengartens in Teplitz. 23 S.

mit 5 Taf. e) Das Steinbad nebst dem Stefansbade und Sandbade. 26 S. mit 1 Taf.

f) Das Fürstenbad und Gürtlerbad zu Teplitz. 19 S. mit 1 Taf. gj Das Teplitzer

Moorbad. 16 S. mit 1 Taf.

(D ux -Teplitz.) Plan der inundirten Kohlenwerke: Döllinger, Fortschritt, Nelson,

Victorin und Gisela. 1 Blatt. Fol. Maassstab 1 : lU.OOO. (Beilage zum Teplitz-

Schönauer Anzeiger.)

(Dux-Teplitz.) Wasserstände während der Inundation 1879—1882 und 1887—1888.
1 Blatt. Fol.

Friedenthal, L. Dr. med. Der Curort Teplitz-Schönau in Böhmen; topographisch

und medicinisch dargestellt. Wien, A. Holder, 1877, 8". IV—190 S.

Hauer, Franz v. Lieber die Katastrophen in Teplitz und Dux. (Verh. der k. k. geidog.

R.-A. 1879, pag. 96.)

Heller, K. Dr. med. Teplitz-Schönau, vorwiegend medicinisch, zugleich geschichtlich

und topographisch abgehandelt. Teplitz, E. Pörzler, 1880, 8". VII—208 S.

Jokely, J. Das Erzgebirge im Leitmeritzer Kreise in Böhmen. (Separat, aus: .Jahr-

buch der k. k. geolog. K.-A. IX. Jahrg. 1858. IV. Vierteljahr.) Wien, typ. Staais-

druckeiei, 1858, 8". 27 S. (549—575) mit 1 geognost. Uebersichtskarte (Taf. VI).

Karr er, F. Der Boden der böhmischen Bäder. Vortrag. Wien, Verein zur Verbreitung

naturw. Kenntnisse, 1879, 8". 39 S.

Kittl, E. Ueber die Mineralquellen Nordböhmens. (Verh. der k. k. geolog. R.-A. 1881,

pag. 148.)

K—a. Das Auspumpen der Duxer Schächte und die montanistische Aufnahme des

TeplitzDuxer Bergbaudistrictes. (In: Beilage zur „Bohemia". Jahrg. 1879, Nr.

266, pag. 2.)

Kratz mann, E. Dr. med. Geschichte der Teplitzer Thermen. Teplitz, A. Copek,

1862, S". 78 S.

Labat, A. Dr. med. Etüde sur la Station et les eaux de Teplitz (Boheme). (Separat.

aus: Annales de la Societe d'hydrologie medicale de Paris. Tom. XVI.) Paris,

Germer Bailiiere, 1870, 8". 47 S.

Laube, G. C. Dr. Skizze der geologischen Verhältnisse des Miueralwassergebietes

Böhmens. (Separat, aus: Kisch, Bäder Böhmens.) Wien, typ, Hirschfeld, 1878,
8". 46 S.

Laube, G. C. Dr. Die Katastrophe von Dux und ihr Zusammenhang mit dem Aas-
bleiben der Stadtbadquelle in Teplitz. 1879. („Bohemia". Nr. 56.)

Laube, G. C. Dr. Notiz über das Vorkommen von Anthracit an der Grenze des erz-

gebirgischen Porphyrs bei Niklasberg. (Verh. d. k. k. geolog. R.-A. 1S83, pag. 249.)
Laube, G. C. Dr. Geologische Excursionen im Thermalgebiet des nordwestlichen

Böhmens, Teplitz, Carlsbad, Eger-Franzensbad, Marienbad. Leipzig, Veit & Comp.,

1884, 8". 170 S. mit 2 Taf. geolog. Profile.

Laube, G. C. Dr. Geologie des böhmischen Erzgebirges. II. Theil. Geologie des öst-

lichen Erzgebirges oder des Gebirges zwischen Joachimsthal-Gottesgab und der

Elbe. (Aus : Archiv der naturwissensch. Landesdurchforschung von Böhmen. Bd. VI,

Nr. 4; geologische Abtheilung.) Prag, Fr. Rivnäc, 1887, 4". XIII—259 S. mit

6 Landschaftsbildern, 7 geolog. Durchschnitten und 5 Abbildungen im Text.

Lhotsk^, J. Der Wassereinbriich am Döllingerschachte bei Dux. (Sepai-at. aus:

Oesterreichische Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen. XXVII. Jahrg. 1879)
Wien, typ. G. Gistel & Comp., 1879, 8". 16 S.

Jahrbuchderk. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. S.Heft. (D. Stur.) , 54



420 1^- stur.
[4]

|j\l Olli an i st is eher ('liib für die ßerjrrcviere Tcplitz , Briix und Komotau.) Der
AVassereinbrueli im Victorin-Öcliachte bei Osseji'g. (Separat, aus: Oesterreich.

Zeitscliril't für Berj;- und llütlenweseu. XXXVl. Jahrg. 1888, Nr. 1, pag. 1— 5.)

AVien, typ. G. Gistel A: Comp., 1888. 8". 15 S. mit 1 Taf. (I). — Ist beigeheftet

in „Posejiny, F: Einige die Wassereinbrüche in die Duxer Kohlenbergbaue
bei reffende geologische Beobachtungen."

Naaff, A. A. Die Dux'J'cplitzer Orubou- und Quellen-Katastrophe vom Jahre 1879.
Auf Grund verliisslicher Quellen dargestellt. Leipzig, G. Knapp (E. Nowak), 1879,
8". 180 S. mit 3 Taf. Drolile.

Poech, W. Bio hydraulischen Vorgänge in den Spalt(!U dos Teplilz-Erzgebirgischen

Porphyrs. Mit einer giaphischen Darstellung der Wasserstände von 1879 bis 1888.
Wird noch fortgesetzt. (Artikel in: Oesterreich Zeitschrift für Berg- und Hütten-

wesen. XXXVI. Jahrg. 1888, Nr. 29, pag. 375—378, Taf. XUI.)
I'osejiny, F. Einige die Wassereinbrüche in die Duxer Kohlenbergbaue betreffende

geologische Beobachtungen. (Separat, aus: Oesterreich ische Zeitschrift für Bcrg-

und Hüttenwesen, XXXVI. Jahrg. 1888, Nr. 4, pag. 39—43.) Wien, typ. G. Gisfel

& Comp., 1888, 8". 31 S.

Reu SS, F. A. Dr. Taschenbuch für die Badegäste von Tepliiz. Eine vollständige Be-

schreibung dieses Heilortes und seiner Umgebungen in topograpliischer, pittoresker,

geschiehtlicher
,
geogiiostischer und medicinischer Hinsicht. Schlau, typ. Gerzabek,

s. a. 8'^. 126 S. mit 2 Taf.

Reu SS, A. E. Dr. med. Geognostische Skizzen aus Böhmen. Prag, 1840—1844,
8". 2 Bde.

Enlhält: Bd. I Die Umgebungen von Teplitz und Bilin in Beziehung auf
ilire geognostischeu Verhältnisse. Ein Beitrag zur Phvsiographie des bölimischen

Jlittelgebirges. Prag, 1840. XX—298 S. mit 1 geognos"'t. Karte und 9 Taf.

Bd. II Die Kreidegebilde des westlichen Böhmens ; ein mouograiihischer Ver-

such. Nebst Bemerkungen über die Brannkohlenlager jenseits der Elbe und eine

Uebersicht der fossilen Fischreste Bölimens. Prag, 1844. VI— 304 S. mit 3 Taf.

Reu SS, A. E. Dr. med. Die Thermen von Teplitz. Zweite umgearbeitete Auflage. Prag,

lyp. C. W. Medan & Comp., 1844, 8". IV—2S<; S.

Reu SS, A. E. Prof. Dr. aj Geoguostische Skizze der Umgebungen von Carlsbad,

Marienbad und Franzensbad. (67 S. mit dem Porträte des Autors und einem geo-

gnostischeu Plane von Teplitz-Schöiiau.) h' Die (iegend zwischen Komolau, Saaz,

Raudnitz und Tetscheii in ihren geognoslischen Verhältnissen. (72 S.) Prag und
Carlsbad, H. Dominions, 1863, 8".

K'eyer, E. Ueber die eizführenden Tieferuiitionen von Zinnwald-Alteuberg und über

den Zinnbergbau in diesem Gebiete. (Separat, aus: Jahrbuch der k. k. geolog.

R.-A. XXIX. Bd. 1879. Hft. I.) Wien, A. Holder, 1879, 8". 60 S. (1—60) niit

3 Holzschnitten im Text und 5 Taf.

Schmelkes, G. Dr. med. Teplitz und seine Minerahiuellen mit b(;sonderer Rücksicht

auf ihren Weitli als Heilmittel. Dresden und Leipzig, Arnold, 1841, 8". IX—338 S.

(Schwenke, (!h. G. Dr. med.) Dr. J. F. Zittmaiiu's Praktische Anmerkungeu von

den Te])litzer Bädern, dem böhmischen Bitter- und Biliner Wasser. Neue Aullage.

Nebst dem Bericht einer merkwürdigen Begebenheit dieser Bäder, d. I. Nov. 1755

aufgesetzt von Dr. Ch. G. Schwenke. Dresden und Leipzig, 1756, 8". Vide

:

Zi 1 1 in an 11
, J. F.

Sieginund, A. Die Verdammung des Wassereinbruches im Döllinger Grubenfelde (In:

Zeitschrift des österreichisch. Ingenieur- und Architekten- Vereins. XXXIV. Jahrg.

1882, Hft. IV, pag. 69-74 mit 2 Taf. |29 und 30|).

Siegniiiiid, A. Die jüng.ste Osseger Gruben-Katastrophe 1888. (Separat, aus: AVoclieu-

schrift des Österreich. Ingenieur- und Architekteu-Vereines. Jahrg. XIII, Nr. 7,

pag. 58—60 und 67—70.) Wien, typ. R. Spies & Comp. 1888, 4". 7 S. mit 1 Holz-

schnitt im Texte.

(Siegniund, A.) Autrag der Abgeordneten Siegmund und Genossen wegen Ab-

änderung des Gesetzes vom 9. Februar 1882, R.-G.-ßl. Nr. 17, wodurch die Städte

Teplitz und Schöuau aus den im j:^. 6 des obigen Gesetzes angefülirt(!ii Verzeichnisse A.

ausgeschieden werden. (Zeitungsartikel in : Teplitz-Schöuauer Anzeiger v. 21. März
18S8, pag. 1—2.)

Stur, D. Studieu über die Altersverliältuisse der nordböhmischen Ihauiikohlenbildung.

(Separat, aus: Jahrbuch der k. k. geolog R.-A. XXIX. Bd. 1879 Hft. I.) Wien,

typ. Staatsdruckerei, 1879, 8". 28 S. (137— 164) mit 3 Profilen im Texte.
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Stur, D. Proniömoria über geologische Verhältnisse dos Curort es Gleichenberg. Graz,

Gieichenberger und Johannisbrunneu-Actien-Verein, 1884, 8". iWS. mit 1 Taf. Protll-

zeichniingen.

Sness, E. Prof. Dr. Die Heilquellen Böhmens. 1879, Wien.

Suess, E. Prof. Dr. Gutachten an die Qnellcn-Commission der Stadt Teplitz. Vide

:

W. Zsigmondy: Denkschrift über die Thermen von Teplitz in Böhmen, verfasst

für die Stadt Vertretung der Stadt Teplitz. Budapest 1879. pag. -5— (i.

(T e p 1 i t z - S c h ö n a u.) Zur (iucllenkatastrophe. Von einem f>tadtver()rd noten. (Tu :

Teplitz-Schönauer Anzeiger. Jahrg. 1879, Nr. 38, pag. 3.)

(Te pl i t z-Sch önau.) Plan von Teplitz und Schönau mit erläuterndem Text. (Exlra-

Beilage zur Cur-Liste von Teplitz und Schönau.) Teplitz, C. .F. Boesdorf, s. a.

,

1 Blatt Fol.

(Teplitz.) Errichtung einer Central-Wasserhebungs-Anlago in Teplitz. Von einem

Fachmanne. (Zeitungsartikel in: Neue Freie l'resse v. 21. December 18*^7, Nr. 8:?77;

3 Spalten.)

(Teplitz.) Die Errichtung einer Central-Wasserhobungs-Anlage in Teplitz. Zuschrift

an die Deutsche Zeitung. (Zeitungsartikel in : Deutsche Zeitung v. 12. Jänner 1888,

Nr. 5759, pag. 7- 8.)

'

Wolf, H. Bericht über die Wasserverhältnisse der Umgebung der Stadt Teplitz, zum
Zwecke einer entsprechendeu Wasserversorgung von Teplitz. (Separat, aus: Jahr-

buch der k. k. geolog. R.-A. XV. Bd. 18()5, Hft. IV.) Wien, ty]). Staatsdruckerei,

1865, 8**. 22 S. (403—424) mit 1 geolog. Karte und 1 geolog. Profil.

Wolf, H. Zur (iuellenfrage. (In: Töplitz-Schönauer Anzeiger. Jahrg. 1879, Nr. ^5,

pag. 9.)

Wolf, H. lieber die Katastrophe im Döllinger Schachte, sowie deren Ursachen und
ihre Folgen. Teplitz, typ. C. Weigand , 1878, 4'^. 4 S. mit 2 Figuren im Texte.

Wolf, H. Die Teplitz-Ossegger Wasserkatastrophe im Februar 1879. (Separat, aus:

Wochenschrift des österr. Ingenieur- und Architekten-Vereines. 1879.) Wien, typ.

R. v. Waldheim. 1879. 8". 16 S.

Wolf, H. Teplitz und Schönau. Geologische Karte. Prag, Helm, s.a. 1 Blatt Fol.

Wolf, H. Begleitworte zur geologisclien Gruben-Revierkarte des Kohlenbeckens von
Te])litz-Dux-Brüx. Wien, A. Holder, 1880, 8". 19 S.

Zechner, F. Die Eutwässerungsarbeiten auf den inuudirten Dux-Ossegger Kohlen-

werken und die Arbeiten zur Sicherung der Teplitzer Thermen. (Sepai'at. aus :

Oesterreichische Zeitschrift für Berg- und Hüttenwesen. XX.IX. Jahrg. 1881, Nr. 17,

18, 19, pag. 227—230; 233-240; 252—255.) Wien, typ. G. Gistel & Comp., 1881,
8". 40 S. mit 2 Taf. (VII— VIII).

Zsigmondy, W. Denkschrift über die Thermen von Ti-plitz in Böhmen. Verfasst

für die Stadtverfretung der Stadt Teplitz. Budapest, Gebrüder Legrädy, 1879, 8".

26 S. mit 1 Profiltafel.

Zittmann, J. F. Dr. med. Praktische Anmerkungen von den Teplitzer Bädern, dem
böhmischen Bitter- und Biliner Wasser. Neue Auflage. Nebst dem Bericht einer

merkwürdigen Begebenheit dieser Bäder, d. 1. November 1755 aufgesetzt von
Dr. Ch. G. Schwenke. Dresden und Leipzig, M. Groll, 1756, 8". 95 S.

Dem k. k. Revier- Bergamte in Brüx, in Angelegenheit des zweiten
Wassereinbruches in Tepli tz-Ossegg abgegebene Gutachten.

Pata A. und Ulrich J. Bergmännisches Gutachten (lithographirt).

Piskacek, L., k. k. Baurath. Gutachten über den Zusammenhang der Teplitz-Schönauer

Thermen mit dem Grundwasser-Reservoir, beziehungsweise den Dux-Ossegger
Kohlengruben (lithographirt).

Rziha, Fr. Ritter v. Gutachten in Sachen des am 28. November 1^87 erfolgten

Wassereiubruches auf der Victorin-Zeche bei Ossegg und der dadurch hervor-

gerufenen neuerlichen Alterirung der Teplitz-Schönauer Thermen. AVien 1888 Als

Manuscript gedruckt. Im Selbstverlage des Verfassers. Druck von R. Spies & Comp,
in Wien.

Steiner, Friedrich, dipl. Ingenieur und o. ö. Prof. Gutachten betrett'eud die Fragen
bei der Commission am 5. April 1^88 in Angelegenheit der Beziehungen des Berg-

baues im Dax-Osseger Revier zu den Teplitzer Thermen. Prag 1888, k. k. Hof-

druckerei A. Haase, Prag. Selbstverlag. Sammt Nachtrag.
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Stelzner, Alfred W. Dr. Prof., köiiij;!. Bergi-ath. Beantwortnng der den Wasserein-

brucli anf der Victorin-Zeche bei Os.segg und seinen Zusammenhang mit den
Teplitz-Scbönauer Thermen betretteudeu Fragen. Freiberg i. S. 1888, Buchdruckerei

Ernst Maukiscb. Freiberg in S.

Waagen, W. Dr. Prof. Gutachten in Angelegenheiten der Teplitzer Quellkatastrophen.

Sammt Nachtrag (lithographirt).

Boden.

Das älteste Gestein, welches in der Umgebung;' von Teplitz-Ossegg

als gebirgshildentl auftritt, ist der Gneiss.
Der Gneiss bildet nicht nur den grössten Thcil des Kernes des

Erzgebirges; derselbe ist auch südlicli von der Scnkungslinie des Erz-

gebirges, also in der flacheren Niederung vorlianden, und bildet auch

die unmittelbare Basis des Mittelgebirges. — Ziendich ausgedehnte

Terrainstücke werden in der Umgegend von Bilin vom Gneisse gebildet.

Ebenso auftauend tritt der Gneiss an der Elbe unterhalb nördlich von

Lobositz zu Tage an beiden Ufern des Flusses und bei Wo])arn.

Zwischen diesen beiden Vorkommnissen des Gneisses und der

Henkungslinie des Erzgel)irges sind Aufschlüsse über das Vorhanden-
sein des Gneisses tief unter den Gebilden des Mittelgebirges und der

Braunkohlenablagerung sehr spärlich, aber hinreichend , um dessen

Vorkommen nachzuweisen.

Zunächst an AVoparn geben unsere Karten den Gneiss bei Mile-

schau an; dann im Westen des Webeschaner Berges; an l)eiden Orten

lagern unmittelbar über dem Gneisse , mit Ausschluss jeder Zwischen-

stufe, die Kreidegebilde.

Dass der Gneiss auch unter den Braunkohlengebilden den Unter-

grund bildet, beweisen am besten zwei Bohrlöcher des Fortschritt-

schacht-Kohlenfeldes. Herrn Director Klönne dortselbst verdanke ich

den Nachweis, dass diese ]k)hrlöcher unter den Braunkohlen, nachdem
sie den darunter lagernden Pläner durchgestossen haben , den Gneiss

erreichten.

Im Erzgebirge erreicht der Gneiss die Seehöhe von 7—800 Meter

S. H. Im südlich anstossendcn Flachlande und Mittelgebirge lagert der

Gneiss in Meereshöhen von 20G— 291 Meter.

Diese Tiiatsache wird durch die Annahme der Senkungslinic des

Erzgebirges sehr plausibel erklärt; nördlich von dieser Senkungslinie

blieb der Gneiss auf der ursriirünglichen Höhe stehen, während der Theil

südlich der Senkungslinie in die Tiefe sank.

Der unverwitterte Gneiss ist im Grossen und Ganzen für das Wasser
impermeabel; wenigstens legt er der Durchdringung des Wassers die

möglichst grössten Schwierigkeiten entgegen.

Selbst verwitterter Gneiss ist für das Wasser sehr schwer durch-

lässig, wie man dies sehr eingehend bei Bilin in neuester Zeit

studirt hat; wo selbst unter durchnässten
,

ganz trockene Stellen im

Gneisse entblösst wurden und das Wasser nur in Gängen und Klüften

sich Bahn brechen kann.

Längs der Erzgebirgss))alte, also im Anstiege auf das Erzgebirge,

findet sich der Gneiss in einem sehr zerrütteten Zustande. Dieser Zu-

stand ist leicht erklärlich durch das Ereigniss der Rutschung der südlich
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an (He Senkiingslinie jirenzcnden Gneissscliolle, die in die Tiefe sank.

Tlioils in Foliie der Keihnnji' der sinkenden, an der unverändert stehen

g'ebliebenen Scliolle, theils aber auch in Folg-e der P)lossleguni;- der Wände
des Gesteins der Erzgebirg-sspalte, das frei in die Luft aufrai;end ohne

jeglieher Stütze zu scinver wurde und in grösseren und kleineren Partien

naelisank, dabei die verschiedenste Schiclitenstellung annahm, erscheint

der Gneiss liier (Klostergrab) sehr zerklüftet und offen für das Ein-

dringen des Wassers in die Masse desselben , in Folge davon auch

sehr verwittert.

Aus meiner Erfahrung kenne ich das krystallinische , also auch

Gneissgel)irge als arm an grossen Quellen.

Jeder Graben solcher Gebirge liefert im Frühjahre sein rieselndes

Bachlein, das in trockener Jahreszeit versiegt oder mindestens wasser-

ärmer wird.

An allen mir bekannten Stellen , wo namentlich bei Eisenbahn-

bauten, auf Wasserscheiden, Brunnwasser benöthigt wurde, lieferte das

feste krjstallinische Gestein keinen Tro])fen Wasser, ausser an Klüften,

durch welche das obertliichliche Sickerwasser in den Brunnen von

oben herab einrieseln konnte. Nur mittelst Teichen, die das Meteor-

wasser des ganzen Jahres aufsammeln, sieht man auf Wasserscheiden

die Beschattung von Wasser vor sich gehen. Bestehende Klüfte im

Gneisse werden sehr leicht undurchlässig gemacht in Folge der Infil-

tration des Caolins, des gewöhnlichen Zersetzungsproductes krystalli-

nischer Gesteine.

Die Stadt Set. Louis in den vereinigten Staaten von Amerika
hatte seit 1 854 den tiefsten bestehenden artesischen Brunnen. Er lieferte

jedoch Wasser (höchstwahrscheinlich aus einem Erzgange), das wegen
seines Schwefelgehaltes sich nicht entsprechend für den Genuss erwies.

Die Ortsbehörde beschloss daher 1865 einen anderen bohren zu lassen

und so gelangte man auf die Tiefe von 1200 Meter. Er steht nun in

der IJrformation des Granits und die Stadt besitzt wohl den tiefsten,

aber freilich w asser losen artesischen Brunnen der Welt.

Lange geologische Zeiten hindurch blieb der Gneiss des Erzgebirges

unbedeckt, den Einflüssen der Atmosphäre und der Erosion ausgesetzt,

das Meer der Silurzeit und der Devonzeit hatte ihn nicht erreicht. Erst

zur Zeit des Carbons lagerten sich die Sandstein- und Schicfer-

gebilde mit A n t h r a c i t f 1 ö t z e n auf Gneiss ab, von welchen allerdings

bis heute nur einige wenige Spuren übrig geblieben sind. Die industriell

wichtigste derartige Stelle mit Anthracitkohle ist in dem erzgebirgischen

Becken bei Brandau bekannt, woselbst das Brennmateriale berg-

männisch gewonnen wird. Weit weniger werthvoll, aber für den vor-

liegenden Fall höchst wichtig, ist ein zweites Vorkommen der Anthracit-

formation über dem Gneisse des Erzgebirges nördlich von Niklasberg

am Keilberge von Jokely entdeckt und neuerdings auch beim Bahn-
baue aufgeschlossen worden.

Wichtig ist dieser Punkt deswegen, weil wir hier einen sicheren

Hinweis auf das Alter des Porphyrs des Erzgebirges erhalten. Nach
Jokely wird nämlich bei Niklasberg die Anthracitformation, resp.

deren Sandsteine von dem ältesten, sogenannten grünen Porphyr,
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der seinerseits an zwei Stellen von dem jüngeren Felsi tpor p liy r

überlagert wird, in .scliicliteniorniiiien Massen überdeckt, woraus folgt,

dass der ror])hyr weit jünger ist, als das Carbon, dass also der

Porphyr in einer s])äteren Zeit, vielleicht zur Zeit der Ablagerung des

Kothliegcnden, ans dem Erdinnern durch eine Spalte aufsteigend, die

zufällig da über Gnciss lagernde Anthracitforniation übergössen hat.

Der seinem Alter nach ziendich genau tixirte Por])hyr des Erz-

gebirges und der Umgebung von Teplitz-Ossegg ist für den vorliegenden

Fall das wichtigste Gebirge bildende Gestein. Seine petrographische

Beschaffenheit ist in den citirten geologischen Abhandlungen wiederholt

aufs Genaueste beschrieben worden.

H. liaron v. Foul Ion hat eben das thatsächliche Vorkommen
des Korund in dem Teplitzer Porphyr nachgewiesen und gelangt die

diesbezügliche Notiz in der 8. Nummer der Verhandlungen der k. k. geo-

log-ischen lleichsanstalt 1888 zum Abdrucke.
Für den vorliegenden Fall genügt es, die eine wichtigste Eigen-

schaft desselben hervorzuheben, dass der Porphyr nändich sehr reichlich

zerklüftet erscheint.

Die Klüfte sind dreierlei Art. Eine fast senkrechte Zerklüftung,

die circa von N. in S., eine zweite steile, die circa von 0. in W.
streicht und eine dritte Zerklüftung, die in h. 5— C) streicht und sehr

flach nach h. 23—24 fällt. Durch diese Klüfte ist dem Porphyr die

Eigenschaft gegeben, dass derselbe au der TagesoberHäche in kubische

Massen zerfällt. Diese kubischen Massen sind jedoch in ilirem Inneren

fast unversehrt und vom Wasser ganz und gar impermeabel ; sie ver-

wittern nach und nach, indem sie in Sand zerbröckeln und das Innere

des Blockes in Kugelgestalt einen festen Kern bildet.

Unter der Tagesoberfläche, namentlich in grösserer Tiefe, werden
die Klüfte im Porphyr stellenweise seltener, also liefert hier die kubische

Absonderung mitunter grössere Massen festen Gesteins , in welchen

man nicht nur Bohrlöcher, sondern auch ganze Schächte abteufen kann,

ohne auf eine Kluft zu stossen, ohne in diesen Massen auch nur einen

Tropfen Wasser zu treffen.

Es ist kaum einem Zweifel unterworfen , dass der Porphyr aus

dem Inneren der Erde aufsteigend, an die Tagesoberfläche gelangte.

Im Hinblick auf die Spalte, durch welche der Porphyr aufgestiegen

ist, sind folgende Bemerkungen am Platze. (Siehe Fig. 1 a, b.)

Jokely meint, dass die Porphyrspalte im Erzgebirge einen

Nordsüdverlauf haben dürfte und etwa in der Mitte der Ausdehnung
der Porphyrmasse situirt sein könnte. Laube ist der Meinung, dass

die Ostgrenze der Porphyrmasse über die Spalte nicht weit übergreife,

vielmehr mit dem Ostrande der Spalte zusannnenfalle.

Andererseits wird das Porphyrvorkonimen zwischen Woparn und

Cernosek auch von Laube nur als ein Gang aufgefasst. Dieser Pori)hyr-

gang hat aber ein Ostweststreichen, steht also senkrecht auf der an-

genommenen Pichtung der Porphyrspalte des Erzgebirges.

Vielleicht ist dieser Gang von Porphyr bei Woparn nichts

Weiteres, als die ausgefüllte Spalte, durch welche die ehedem ausge-

dehnte, aber nunmehr ganz abgetragene, abrasirte Porpliyrdecke bei

Wo])arn an die Tagesoberfläche gelangte.
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Wenn diese Aurtassung- riclitig- ist, so ist liier Glelei^enheit ge-

iicbeii. (He Breite einer rorpliyraiisgussspjilte zu messen. Diese lireite

bei W()i)arn beträi;t kaum niebr als V'^o Tbeil der Breite der er/-

gebirgiseben Porpliyrniassc selbst.

Wenn aber die rorpliyrausgiissspalte des Er/gebirges ein Nord-

südstrcielien bat, die Woparner Spalte aber tliatsäeblieb von Ost

in West strcicbt, so kann die ]vicbtnni>' der Ausgussspalte des Teplit/er

Torpbyrs mindestens zweitelbaft erselieinen.

Nacli der Aufeinanderfolge der Krliebungen des Teplitzer l^)r-

pbyrbügcUandes niöcbte man eine Riebtung- von SO. in NW, oder nacb

der von Ost in West gestreekten Gestalt der Porpbyrbiigel selbst eine

Eiebtung von 0. nacb W. der uns gänzlieb unbekannten Teplitzer

rorpbyrsjjalte vindiciren.

Wenn dies ricbtig ist, und der l^orpbyr aus drei begrenzten ver-

sebieden streicbenden Spalten aufgestiegen ist (das Gegentbeil ist nicbt

zu erweisen) , so ist nicbts Unnüiglicbes darin anzunebmen : dass die

drei Porpbyrniassen, die des Erzgebirges, die von Tejjlitz und die von

Woparn
,

getrennte , verscbieden streicbende Eruptivspalten baben
dürften , deren Ausdebnung nacb Länge und Breite völlig unbekannt,

aucli deren Länge weit geringer sein kann, als die der aus diesen

Spalten aufgestiegenen Porpbyrniassen selbst. AVollte man daber aucb

sogar mit einer Reibe von Bobrlücbern bei Teplitz selbst die Eruptiv-

sjialte des Porpbyrs bei x (siebe die beigegebene geologiscbe Skizze, in

Fig. 1 a, h)^ deren Gestalt und Existenz allerdings ganz unbekannt ist,

aufsucben, so ist es nicbt absolut notbwendig, dass man endlicb nacb

vielen Mlilien und Kosten diese Eruptivspalte x aucb entdecken müsste,

um in derselben die Tiefbobrung ausfiibren zu können, weil man ja

in Teplitz am siidlicbsten Ende der Teplitzer Porpbyrmasse sieb be-

findet und das Ende der Teplitzer Pori)liyrspalte weit nördlicher, viel-

leicht in der Gegend von Settenz oder noch nördlicher liegen kann.

Es ist daher wohl anzunehmen, dass man mit einem Bobrloche mög-
licherweise nicht die Ausgussspalte x treffen, sondern durch die Porpbyr-

masse direct in den Gneiss zu gelangen die Aussicht hat.

Ueberdies fragt es sich, ob die in der P^ruptivspalte x vortindlicbe

Porphyrmasse zerklüftet ist und wenn getroflFen, wirklich Wasser führt.

Nach J ke ly bildet die Porphyrmasse über dem grauen Gneisse eine

Decke und ist aus einer nordsüdlichen Spalte deckenförmig ausgebreitet.

Auch Wolf zeichnet im Durchschnitte VI bei Janneg und Loosch
unter der Porpbyrdecke Gneiss: ferner im Durchschnitte VII bei Ilun-

dorf und VIII bei Prasseditz südlich von Teplitz, Porphyr auf Gneiss

aufgelagert, nicht minder südlich von den g-enannten Stellen lässt er

den Porphyr ganz weg und lagert das Mittelgebirge unmittelbar oder

bei vorhandener Kreide mittelbar, auf Gneiss (siehe H. Wolf, Geo-
logische und Grubenrevierkarte von Teplitz, Dux und Brüx).

Die Porpbyrmasse kann aber nirgends sehr mächtig sein , da ja

nach Jokely Versuchsbaue am Hüttenberg nordwestlich von
Graupen (800 Meter See-Höhe) es waren , die unter dem Porphyr die

im grauen Gneisse dortselbst aufsitzenden Zinnerzgänge abbauten.

Die Mächtigkeit des Porpbyrs bei Teplitz ist nacb Laube auf

circa 120 Meter bekannt, da man im Unjuellenschachte 67 Meter
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Teufe zählt und etwa 60 Meter über diesen noch die Königshöhe auf-

ragt. Bezüglich der deckenförmigen Lagerung des Porphyrs hat Laube
neue Beobachtungen bekanntgegeben westlich vom Bahnhofe Kloster-
grab. Unter seiner Führung hat die Conimission diesen Punkt be-

sichtigt und da gesehen, dass über dem Gneisse als Liegendes ein

rother Letten als Porphyrtuff von circa 20 Centimeter Mächtigkeit lagert

und darüber der Porphyr selbst in der Mächtigkeit von einigen Metern
überlagernd folgt.

Laube gibt ferner die Erklärung , dass zwar der graue Gneiss,

in welchem unter dem Hüttenberge unter Porphyr die Zinnerze gewonnen
wurden, als eine in Porphyr eingeschlossene Scholle gedeutet werden
kann, dass aber auch in Sachsen Stellen bekannt sind (Schönfeld), wo
anstehender Gneiss vom Porphyr überdeckt erscheint.

„Für die westliche Verbreitung zwischen Klostergrab und Janegg
gegen Ossegg darf wohl nach den Aufschlüssen bei Klostergrab auf

eine ström- oder deckenförmige Lagerung des Porphyrs
geschlossen werden.

"

Wenn nun diesen Thatsachen und Deutungen gegenüber eine leb-

hafte Phantasie der Gedanke erfasst, dass man von Klostergrab an, wo
die Porphyrmasse eine stromförmige oder deckenförmige Lagerung vor-

weist, über Janegg bis Teplitz hin eine deckenförmige geflossene Por-

phyrmasse vor sich hat, so wird man diesem Gedanken kaum reelle

Gründe entgegenstellen können.

Ist aber die Teplitzer Porphyrmasse eine stromförmig ausge-

gossene Masse, die vom Norden herströmend nach Teplitz gelangt war,

so bedarf es auch nicht der Annahme einer Teplitzer Eruptivspalte,

mittelst welcher der Porphyr durch den unterlagernden Gneiss mit dem
Erdinneren zusammenhinge.

In diesem Falle wiire es aber vergeblich , mittelst abgeteuften

Bohrlöchern die Ausgussspalte x bei Teplitz zu suchen.

Directe Daten, aus welchen sich die Mächtigkeit der Porphyr-

decke berechnen Hesse, fehlen noch.

Professor Laube vertritt die Ansicht, „dass der Porphyr als ein

Gangkörper von bedeutender Mächtigkeit eine sehr breite und tiefe

Spalte erfülle und nur an seinen Rändern über den von ihm durch-

setzten Gneiss übergreife.

„Dieser Körper setzt bei Tejjlitz fort gerade so wie bei Carlsbad

der Granit aus dem Erzgebirge über das Egerthal in das Kaiserwald-

gebirge übertritt, hat aber nicht die Ausdehnung wie dieser, weil er

östlich von Teplitz vom Mittelgebirge abgeschnitten wird.

„Der Woparner Gang ist wohl das Ende der Erstreckung des

Porphyrzuges, braucht nicht aber als Ende der Eruptivspalte angesehen

zu Averden , von welcher er auch eine Apophyse sein kann , wie es

deren viele im Erzgebirge gibt.

„Gerade das Auftreten der Teplitzer Therme im Porphyr ist

Professor Laube für seine Ansicht ein Beleg, er ])flichtet einer zuerst

von Professor S t e 1 z n e r hervorgehobenen Anschauung bei , dass die

Thermen von Teplitz wie in Carlsbad im ursprünglichen Zusammen-
hange stehen mit der Thatsache , dass sich hier und dort zwei nord-

südlich gerichtete ,
mit altem Eruptivgesteine erfüllte Spalten mit der
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ungefähr NOSW. verlaufenden Tliernialspalte, l)ezieliun2,-sweise Brucli-

linie des Erzgebirges kreuzen, deren Scharungspunkt durch das Her-

vortreten lieisser Quellen markirt sei.

„Deshalb kann er auch der Ansicht nicht beipflichten, dass das

Therniahvasser in Teplitz erst in verhältnissniässig geringerer Tiefe

aus dem Gueisse in den Porphyr übertrete.

„Die Angaben der Profile Wolfs über den Gneiss unter dem Por-

phyr sind fictiv."

Inmierhin ist es nicht ohne Interesse , in dieser Beziehung zu

notificiren, dass bei Bilin der Gneiss in Seehöhen von 282—291 Meter,

bei Liebschitz in Seehühen von 243—251 Meter ansteht, also hier in

einer Seehöhe von 243—291 Meter lagert.

In der interessanten Gegend von Woparn und Cernosek reicht

der Gneiss bis zur Seehöhe von 206 Meter (Kaisermonument).

Aus diesen beiden Daten über die Lage der südlich von der

Erzgebirgssenkungsplatte lagernden Gneissscholle folgt, dass dieselbe

in SW. und SO. von Teplitz bei einer Seehöhe von 206—291 Meter
lagert — und wenn man auch annimmt , dass diese Gneissschollen

in N. gegen Teplitz flach einfallen, so muss man trotzdem daraus er-

kennen, dass bei Teplitz diese südlichen Gneissschollen unmöglich sehr

tief lagern können — woraus ebenfalls eine Mächtigkeit der Porphyr-

masse resultirt, in welcher man in Teplitz unmöglich 300—500 Meter
tief bohren könne, sondern der Gneiss in einer geringeren Seehöhe
schon erreichbar erscheint. Nach Laube's Meinung hingegen ist der

Porphyr in Teplitz selbst sehr mächtig und die Möglichkeit daher sehr

gering, dass man daselbst bei einer Tiefbohrung den Gneiss schon in

geringer Tiefe erreichen könnte.

Es sei hier gleich beigefügt, dass wegen der geringen Mächtigkeit

der Porphyrmasse in Teplitz das Meteorwasser nicht sehr tief in den
Erdenschoss hinabsteigen kann, sondern sich über dem wasserdichten

Gneiss in dem zerklüfteten Porphyr in Tietenzonen bewege, in welchen es

durch die Bodentemperatur nicht erwärmt werden kann , vielmehr als

ein kühles Wasser circuliren muss.

Nach der Eruption des Porphyrs im Erzgebirge lagen der unter-

liegende Gneiss und der darüber ergossene Porphyr frei und unbedeckt
der nagenden Thätigkeit der Atmosphärilien ausgesetzt, durch eine

unermesslich lange Zeitdauer otfen da. Die Trias und Jurameere, auch
das Meer der älteren Kreidezeit konnten sie nicht erreichen. Erst das
Meer der mittleren Kreidezeit reichte in die Niederung Böhmens und
bedeckte auch unseren Gneiss und Porphyr theilweise.

Zwei Ablagerungen sind es vorzüglich , die uns hier aus der

Kreidezeit interessiren.

Vorerst die Co nglome ratschichten, welche man allenthalben

den Porphyr bedecken und dessen Oberfläche Lücken und Risse aus-

füllen sieht. Das Conglomerat besteht im Wesentlichen aus Porphyr-
geschieben verschiedener Grösse, welche durch einen rauchgrauen
Hornstein verkittet sind. Bald herrscht das Bindemittel vor, bald tritt

es ganz zurück, an der Luft verwittert das Conglomerat und erhält

ein rauhes brockiges Ansehen.

55*
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Das Coiigloinerat dürfte kaum als wasserdiirelilässig; gelten. Ad
Stellen, wo das Bindemittel ziiiücktritt, mag es von Messendem Wasser
leicht zerstörbar erscheinen nnd in Gerolle und Gruss zerfallen ; dort,

wo der llornstein als Bindemittel auftritt, ist es nicht nur wasserdicht,

sondern auch unzerstörbar.

Das zweite für unseren Fall wichtige Gestein aus der Kreidezeit

ist der PI an er kalk.
Der Plänerkalk ist ein Mergelkalk in circa 30— 40 Centimeter

dicken Schichten auftretend , zwischen welchen dünne Zwischenlagen
von Thonmergel eingeschaltet erscheinen.

Die Kalkschichten selbst sind auf der Strecke von Teplitz bis Loosch
von ziemlich breiten, mehr minder senkrechten Klüften in grcissere und
kleinere Stücke zeitheilt, die von selbst auseinanderfallen.

Diese Zerklüftung des Plänerkalkes befähigt denselben, in seinen

zahllosen geräumigen Klüften und Zwischenräumen grosse Wasser-

mengen aufzunehmen und dieselben im gegebenen Falle auch abzugeben.

In der Umgebung von Teplitz sind auch grössere Höhlen im
Plänerkalk bekannt. Die bekannteste darunter wurde schon von

B e r t h 1 d in seinem : T e p 1 i t z - S c h ö n a u abgebildet. Sie stellt den
Ursprung der H ü g- e 1 q u e 1 1 e dar. Weiterhin wurde unter den
Fundamenten des Neubades ein grosser Hohlraum entblösst, in welchem
Säulen eingebaut werden mussten , um auf diese eine Wölbung und
darauf die Fundamentirung des Gebäudes basiren zu können.

Auf vorhandene Höhlen im Gebiete des Plänerkalkes lassen ferner

die durch H. W o 1 f 's Untersuchungen bekannt gewordenen Erdtrichter bei

Loosch schliessen. Ebenso wie der Bergmann an Stellen , wo Pingen
und Erdtrichter sich einstellen , mit Sicherheit auf einstürzende Hohl-

räume verlassener Bergbaue schliesst, ebenso ist es dem Geologen be-

kannt , dass in Kalkgebirgen mit vorherrschend horizontaler Stellung

der Schichten die bekannten Kalktrichter und Dollinen als Andeuter
unterirdischer Höhlengänge fungiren.

Ich war daher sehr begierig, in dem Plänerkalkgebiete, welches

von Teplitz westlich über Settenz, Hundorf und Loosch sich fortsetzt,

zu excuriren und zu beobachten — umsomehr als nach Wolfs An-
nahmen gerade in der angedeuteten Richtung die „Thermal-
s palte" gezogen wurde, längs welcher er sich die Verbindung zwischen

den Teplitzer Thermen einerseits und den inundirten Braunkohlen-

gruben von Ossegg gedacht hat.

Der Plänerkalk ist nämlich in dieser Strecke bei Settenz, Hun-
dorf und Loosch von zahlreichen Kalkbrüchen ziemlich gut aufgeschlossen

und ich hotfte, hier sowohl die Spuren der eventuellen Thermalspalte,

als auch Andeutungen vom Vorkommen von Höhlen in dem Pläner-

kalk in den Steinbrüchen entdecken zu können.

Meine Hoffnung wurde jedoch nicht erfüllt. Ich sah in den Stein-

brüchen keine Spur von Höhlenbildung und auch keine Spuren von

irgend einer Verwerfung, welcher eine grössere, namhaftere Bedeutung

hätte vindicirt werden können. Die Steinbrüche alle sind stets an den

höchsten Punkten des Terrains angelegt, wohl deswegen , damit sie

möglichst tief hinabreichen können, ohne auf das in den tiefsten Punkten

allenthalben bemerkbare Grundwasser zu stossen.
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Die Schichten des Plänerkalkcs liegen bald horizontal , bald

neigen sie sich gegen die tieferen Stellen des Terrains, ohne je Brüche

der Schichten oder Unregelmässigkeiten im Streichen derselben zu

zeigen.

Wie gesagt, ich habe in den Steinbrüchen keine Spur von Höhlen-

bildung im Plänerkalk, noch eine Spur von Verwerfungen der Schichten

beobachten können, die ich mit einer Thermalspalte identificiren hätte

können.

Dagegen liegen hier Ter rai ns Verhältnisse eigener Art vor,

die ein Analogon der Karsterscheinungen darstellen.

Von Teplitz auf der Strasse nach Settenz ersteigt man eine un-

bedeutende Wasserscheide zwischen dem Teplitzer Schlossteiche einer-

seits und Settenz andererseits.

Blickt man von da östlich, so erscheint der Schlossteich als eine

Ausfüllung eines Kessels ; andererseits erscheint Settenz in einem zweiten

derartigen Kessel seitlich zu liegen , in welchem man keine Spur von

einem Bache oder Gerinne erblickt, dessen tiefste Stelle aber südlich

bei Settenz liegt, an welcher das Eegenwasser zusammenfliesst und in

tiefer Ackererde , in den darunter liegenden Plänerkalk spurlos ver-

schwindet.

Von Settenz nach Hundorf steigt das Terrain an und in die

Gegend der Steinbrüche bei Hundorf angelangt, sieht man sich auf

einer sehr flachen Anhöhe situirt, welche, rundum von tieferem, durch-

wegs von Aeckern und Wiesen bedecktem Terrain umgeben, von Stein-

brüchen eingenommen wird.

Ich ging erst nördlich von den Steinbrüchen; dann aber westlich

die Steinbrüche unikreisend, fand ich mehrere flache kesselartige Ver-

tiefungen ganz ohne sichtbaren Abfluss für das Regenwasser.

Im Osten der Steinbrüche war ein derartiger tiefster Punkt eines

Kessels eben zur Hälfte aufgeackert worden , zur anderen Hälfte aber

noch unberührt.

Auf dem ungeackerten Theile sah man deutlich vom Schnee-

wasser zusammengetragene Erde ; doch das Wasser war bereits ver-

schwunden, durch die Ackererde in den Pläner versickert. Auf dem
frisch geackerten Theile war keine Spur von dem zu bemerken, was
hier am Schlüsse des Winters vorging.

In südwestlicher Richtung von Hundorf, bei Loosch , trifft man
erst die Eigenthümlichkeit dieses Terrains vollkommen entwickelt, —
Hier war es, wo H. Wolf seine Trichter III und IV beobachtet hat.

Man ist da auf einem vollkommen horizontalen Acker- und Wiesen-

terrain . in welchem kaum merkbar tiefere flache Stelleu die Richtung

andeuten , in welcher das auf die Fläche gefallene Regen-, überhaupt

Meteorwasser sich zu sammeln pflegt.

Jene Stellen aber, an welchen das angesammelte Wasser durch

die Acker- und Wiesenerde in den unterlagernden Pläner versinkt,

sind mehr minder deutlich als Erdfälle oder trichterförmige Einsenkungen
gekennzeichnet.

Der Trichter, welchen Wolf mit III bezeichnet haben dürfte (die

bestehenden diesbezüglichen Angaben in seiner Karte sind nicht verläss-

lich), war ursprünglich ein wegen schlechter Gesteinsqualität verlassener
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und nicht vollständig verschütteter Kalkbruch, in welchem aber gegen-
wärtig das hier zusitzende Wasser verschwindet.

Ueber den von Wolf mit V bezeichneten Trichter findet sich in

einer lithographirten Kartenskizze, die die Situation der Trichter sehr

genau und verlässlich notirt. folgende Bemerkung: V, früher aus-

giebige Quelle, ausgeblieben im Herbste 1878 (also zugleich mit der

Ri esen quell e).

Der Trichter, welchen Wolf mit IV bezeichnet haben dürfte, soll

vor dem Jahre 1879 eine Nassgalle gebildet haben, an welcher des

vorhandenen Wassers wegen eine üppige Vegetation von Carexarten,

ein sogenanntes Grtinlandmoor sich etablirt hatte; nach dem ersten

Wassereinbruche am Döllinger sei das früher stets vorhandene Wasser
verschwunden und in Folge davon dürfte das Grünlandmoor ausgetrocknet

und in Trichtergestalt in sich selbst eingesunken sein.

Der Trichter ist von alten concentrischen Rissen umgeben , in

welchen man die einen halben Meter erreichende Mächtigkeit des

Moores entblösst sehen kann.
In der nächsten Nähe des Grünlandmoores zeigte man uns noch

zwei unfern von einander situirte, halb verschüttete trichterförmige

Erdfälle mitten im Ackerfelde, die ein Fremdling kaum noch als solche

zu erkennen gewagt hätte.

Wären diese Erscheinungen in einem wenig cultivirten Lande
oder an wüsten Orten zu beobachten , würden sich hier gewiss , wie
im Karste, die Folgen des Versinkens des Wassers weit präciser

präsentiren.

In der Gegend von Hundorf und Loosch werden die entstandenen

Erdfälle gleich möglichst verschüttet, ausgeglichen und unkenntlich

gemacht.

Die merkwürdigste Rolle fällt in dieser Gegend den beiden am
Tage fliessenden Gewässern : dem 8 a u b a c h e und dem Riese nbac he
zu. Beide durchfliessen die Gegend unbehindert und trotzdem, als sie,

im Falle sie einen Trichter treffen würden, jedenfalls versiegen müssten.

Namentlich zur Zeit der Regengüsse, wenn die Gewässer beider Bäche
anschwellen und die umliegenden Trichter erreichen, werden diese noth-

wendiger Weise versinken und dem Pläner namhafte Wassermengen
zur Aufnahme liefern.

Der S a u b a c h fliesst am Settenzer Trichter bei Settenz ganz nahe

vorüber in seinem wasserdichten, alluvialen Bette. Der Riesenbach, in

welchen vordem das Wasser der Riesen quelle floss, zieht ganz

nahe am Schachte dieser Quelle vorüber, in welchem der Wasser-

spiegel gewiss momentan und zeitweilig an 20 und mehr Meter tiefer

liegt als der Spiegel des Baches.

Auf dieser Excursion wurden daher zweierlei Thatsachen fest-

gestellt. Das Plänerkalkterrain bildet flache Muldenzüge einerseits

und flache Hügel züge andererseits.

Die in den Hügelzügen placirten Steinbrüche zeigen die innere

Beschaffenheit des Pläners, dessen Schichten zwar wellig gebogen,

sonst aber regelmässig und ungestört gelagert erscheinen, derart,

dass man in ihnen weder von Höhlen , noch von Spalten eine Spur

findet.
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In den Muldenziigen kommen dagegen die Trichter und Erdfalle

vor, die in den tieferen Lagen vorhandene Höhlengänge im Planer an-

deuten, in welche das Meteorwasser versiegt. Die Erdfälle werden von

der Bevölkerung jedesmal bis zur Unkenntlichkeit verschüttet und ist

ein lilick in das Innere des Bodens ganz verwehrt, bis auf den einen

Fall , wo ein Trichter als ein alter verschütteter Steinbruch sich prä-

sentirt, und von dem man nur erfährt, dass derselbe ein unbrauchbares

Kalkmateriale lieferte.

An dieses Terrain von Muldenzügen mit Erdtrichtern grenzt un-

mittelbar die Umgebung der Riesenque lle, über welche ich die

mir zugänglich gewordenen Daten w'eiter unten anfüge. — Auch die

Riesenquelle ist in einer trichterförmigen Terrainmulde placirt.

Vor dem Jahre 1878 war sie eine überfliessende, grosse, wasser-

reiche Thermahiuelle ; jetzt tindet man an ihrer Stelle einen geheimniss-

vollen Schlund , eine Kluft im Porphyr, unter welcher der Boden hohl

klingt, und beobachtete man da ein Geräusch, dann matte Wetter —
kurz Erscheinungen , die an einem unterirdischen Höhlengange kaum
zweifeln lassen.

Südwestlich von der Riesenquelle liegt die Döllinger Einbruchsstelle

in 156 Meter Seehöhe und abermals um ein Stück weiter nach NW.
folgt endlich die Victorineinbruchsstelle in 145 Meter Seehöhe.

Jeder Versuch, diese so merkwürdigen Punkte mit einer geraden

Linie zu verbinden und diese Linie als eine Thermallinie zu betrachten,

ist vergeblich. Die den Schlossteich von Teplitz mit Settenz verbindende

Linie verlauft SW. ; vom Trichter bei Settenz zu den Trichtern in 0.

von Hundorf streicht eine verbindende Linie nach SWS., von dem
Trichter in 0. der Hundorfer-Steinbrüche zu dem Trichter III muss man
von SO. in NW. wandern ; den Trichter III verbindet eine NS.-Linie

mit dem Trichter IV und eine OW.-Linie mit den Janegger Trichtern

II und I und mit der Riesenquelle ; die Verbindung der Riesenquelle

mit dem Döllinger Einbruch zieht in WSW. und die Verbindung vom
ersten zum Victorineinbruche in WNW. Man mag welchen immer der

wichtigeren Punkte mit einem anderen verbinden, man erhält in jedem
Falle eine gerade Linie, die mit den anderen dergleichen Linien nicht

klappt.

Die Erdfälle und Trichter im Plänerkalk von Teplitz-, Hundorf-,

Loosch-, Riesenquelle liegen ganz regellos zerstreut über das ganze

Muldenzüge bildende Terrain, genau wie diese Erscheinung im Karste

beobachtet wird.

Von der Riesenquelle weg in WSW. wird der Teplitzer Pläner

von der Braunkohlenformation bedeckt und unzugänglich. Es ist aber

a priori anzunehmen, dass der Pläner auch in der bedeckten Strecke

hin, bis zur Erzgebirgsspalte, seine Eigenthümlichkeit behält, also unter-

irdische H ü g e 1 z ü g e mit nicht gestörten Kalkschichten und Mulden-
züge mit Höhlen aufzuweisen hat. Die beiden Einbrüche der Wässer
am Döllinger und Vietorin einerseits, und die übrigen Stellen der

Bergbaue, die von einer Katastrophe nicht ereilt wurden, lassen darüber

kaum einen Zweifel zu.

Am Döllinger Einbruch war die sichtbare aus Kohle gebildete

Höhle nach freundlichen Mittheilungen des Herrn Professor Ulrich



434 D. stur. [18]

7 und 8 Meter breit und lang und die Bildung dieser Höhle aus Kohle
ist kaum denkbar, wenn daran oder darunter nicht eine Höhle im
Plänerkalk vorausgesetzt wird.

Am Victorin-Einbruch kann kein Zweifel darüber bestehen, dass

unter der geringen Einbruchsstelle ein grösserer Hohlraum vorhanden
war, sonst hätten die in das Loch hinein geworfenen Gegenstände (an

60 gefüllte Säcke) nicht spurlos verschwinden können.

Es wird nützlich sein, hier noch zu bemerken , dass in der zu

besprechenden Gegend der wasserdurchlässige Plänerkalk vielfach von
thonigem, also wasserdichtem Pläner überlagert wird.

Nach der Ablagerung der Kreidegebilde folgte die Ablagerung
des Tertia r.

In der Teplitz-Ossegger Gegend finden wir fast nur solche Tertiär-

gebilde, die völlig oder vorherrschend wasserdicht zu nennen sind.

Die Tertiärgebilde stellen daher eine Decke dar, mit welcher
alle die bisher erörterten Gesteine, Gneiss, Porphyr, auch Porphyrcon-
glomerat, nicht minder der Pläner überdeckt wurden.

Diese Bedeckung ist aber nicht vollkommen , indem namentlich

von den Porphyrmassen und auch vom Plänerkalk, und zwar die

relativ höchstgelegenen sehr namhaften Theile unbedeckt blieben, also

directe, wie noch heute, den Einflüssen der Atmosphärilien ausgesetzt

erscheinen.

So wurde im Vorangehenden darauf hingewiesen, dass der Pläner-

kalkstein auf grossen Strecken , von Teplitz bis zur Riesenquelle, hin

entweder unmittelbar zu Tage tritt, oder nur mit einer dünnen Lage
der Ackererde überdeckt erscheint , die es nicht hindert , dass die

jahraus jahrein auf die Plänerfläche fallenden Regen, überhaupt

Meteorwassermengen, in den Boden gelangen, in den Plänerkalkschichten

aufgenommen und weiter in's Innere der Plänerkalkmasse befördert

und dort aufbewahrt werden.

Nun lagert aber der Plänerkalk auf dem undurchlässigen Gneiss

;

ferner wird der Plänerkalk von thonigem Pläner überlagert; überdies

überdecken von der Riesenquelle in W. und SW. die wasserdichten

Tertiärgebilde ganz und gar den Pläner in seiner Verbreitung.

Durch diese allseitige Ueberdeckung mit wasserdichten Gebilden

wird also aus der gesammten Masse des Pläners ein Wasser sack,
ein unterirdisches Reservoir gebildet, aus welchem das in ihn bei

Teplitz , Hundorf und Loosch durch die Trichter und Erdfälle ein-

sickernde Wasser nicht mehr herausgelangcn kann und in ihm an-

gesammelt stagniren muss, um so mehr, als die Mitte des Wassersackes

tief unter dem Braunkohlenbccken von Ossegg liegt (im Döllinger in

156 Meter Seehöhe, im Victorin in 145 Meter Seehöhe, im Nelson

sogar in 20 Meter Seehöhe), ferner das eine, vielleicht sogar offene Ende
des Wassersackes bei Ossegg westlich am Riesengebirge (345 Meter

Seehöhe) höher liegt, als die Einsickerungsfläche bei Tei)litz-Loosch

(225 Meter Seehöhe).

Durch diese Erörterung wird man unmittelbar dahin geleitet ein-

zusehen, dass die Riesen ([u eile bei 206 Meter Seehöhe, in einer Hin-

sicht wenigstens, den U e b e r f 1 u s s oder richtiger den A u s f 1 u s s des
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riiinciicseivoiis bildete, bevor das Wasser desselben in die Berg-

baiiliohlräiinie einen Ausweg- gefunden hatte und der Ueberfluss in

Folge davon giinzlich versiegend , nunmehr von den Wasserhaltungs-

maschinen gehoben wird.

Ein ganz ähnlicher Wassersack wurde auch aus der Gesteinsmasse

des zerklüfteten Teplitzer Porphyrs gebildet. Der Porphyr lagert ebenso

wie der Pläner auf dem wasserdichten Gneisse.

Auf der Porphyrmasse bei Teplitz lagert zunächst das Porphyr-

conglonierat , das ich weiter oben als in manchen Fällen wasserdicht

bezeichnet habe.

Ueber Porphyr und Conglomerat ist das wasserdichte Tertiär

ausgegossen; kurz, es ist auch aus der Porphyrmasse durch Umlagerung
wasserdichter Gebilde ein unterirdisches Wasserreservoir von ähnlicher

Peschaffenhcit construirt worden , welches ebenfalls durch die an die

Tagesoberfläche frei emporragenden Theile der Porphyrmasse, den

atmosphärischen Wässern zugänglich, also fähig ist, die voriiberfliessenden

und darauf fallenden Regenmengen aufzufangen, aufzusaugen und in

sein Inneres durch die zahlreichen Klüfte zu leiten.

Ninmit man nun diese beiden Wasserreservoire , das des Pläners

und das des Porphyrs in nähere Betrachtung, so kommt man zu dem
Resultate , dass diese beiden nachbarlich situirten Wasserreservoire

nicht völlig ausser aller Verbindung stehen. Wäre diese

Verbindung eine freiere, so könnte der Fall nicht bestehen, dass
das Teplitzer Th ermalwasser in 10.000 Theilcn stets nur
G Gram m feste B e s t a n d t h e i 1 e und nicht m ehr vorzuweisen hat

;

denn bei freierer Communication miissten die festen Bestandtheile des

Thermalwassers namentlich durch den Gehalt des Plänerwassers an

Kalk angereichert erscheinen.

Wäre jedoch ü b e r h a u p t k e i n e V e r b i n d u n g zwischen
diesen beiden Reservoiren vorhanden, so könnte nicht der

Fall eintreten, dass bei Verletzung des Plänerwasserreservoirs durch

den Bergbau (üöllinger-, Victorin-Einbruch) alsogleich der Spiegel der

Teplitzer Thermen zu fallen beginnt.

Der Verschluss des Doli in ger Einbruches ist ein
sicheres D,ocument für die Communication des Plan er s

und Porphyrreservoirs und für die Dichtheit der wasser-
dichten Hülle dieser beiden Reservoire nach Aussen.

Hier ist es am Platze, die Frage aufzuwerfen : ist die Porphyr-

niasse des Erzgebirges in einem so unmittelbaren Zusammenhange
mit der Teplitzer Porphyrmasse, um annehmen zu können, dass die in

den Erzgebirgsporphyr gelangenden atmosphärischen Wässer unmittelbar

in die Masse des Teplitzer Porphyrs übergehen und die Thermalwässer
von Teplitz vermehren können?

Die Thatsache , dass man dieselben Gesteine , die auf der Höhe
des Erzgebirges lagern, auch wieder in der Ebene vorkommend findet,

und wichtige theoretische Erwägungen haben die Annahme der
Erzgebirgs'spalte, längst welcher ein südlicher Theil des Erz-

gebirges tief hinabgesenkt wurde, plausibel erscheinen lassen.

Die Beantwortung der Frage über die Continuität der stehen-

gebliebenen Gesteinsmassen einerseits und den abgesenkten andererseits

Jahrbuch derk. k. geol. Reiclisanstalt. 1888. 38. Band. S.Heft. (D. Stur.) 5ß
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liat (liircli die Annahme der Senknngsspalte an Einfachlieit mindestens

viel verloren.

Man muss zniiebcn für den Fall, als das IMass der Scnkun;[;', das
Mass der Mächtigkeit der Ubereinandcrlieg-enden Gesteine übertritft,

durch die Senkung der specielle Fall geschatfen worden sein kann,

dass der abgesenkte l'orphyr von Teplitz, seinen Zusammenhang mit

dem Er/gebirgsi)or phy r ganz eingebüsst hat. Wenn man nun
noch hinzufügt, dass bei der Execution der Senkung- das Zerreibscl der

betroffenen Gesteine in die Spalte gelangen konnte, wird man sogar

zugeben, dass durch nachträgliche Infiltration von pulveriger, ja aucb
gcschlcnimter Gesteinsreste, namentlich des Caolins in die erste Spalt-

ausfüllung, hier sogar eine wasserdichte Scheidegrenze zwischen den
stehengebliebenen und abgesenkten Gesteinsmassen geschaffen worden sein

kann , die den Uebertritt der Wässer aus dem einen in die anderen
sogar unmöglich machen könnte. Gibt man ferner zu, dass die Senkung
der Älasscn auf der ganzen Linie nicht stets dasselbe Mass aufweist,

wird man einen Zusammenhang des Teplitzcr und des Erzgcbirgs-

porphyrs , Mcnigstcus steilenweise als nicht unmöglich , a priori dar-

stellen, respective nichts Bestimmtes erweisen können.

Prof. Laube hält im Gegensatze zu diesen Anschauungen dafür,

„dass der Forphyrkörper (vergl. die l'rofilc von Wolfs Karte VI, VII,

VIIT, IX), namentlich zwischen Kosten uml llcvrenhübel , wo der Por-

phyr zwischen dem Duxer und Aussiger Braunkohlenbccken einen

trennenden Horst bildet, und so auch anderwärts aus dem Erzgebirge

mit den Teplitzer Kuppen im directen Zusammenhange steht.

„Ebenso schliesst er aus dem Vorhandensein gewisser Bestandtheile

des Thermalwassers, welche niclit im Porphyr, auch nicht im Pläner, wohl

aber in Gesteinen vorkonunen, die im Por[)hyr eingelagert (der (Jneissstock

von Zinnwald) sind, die aber auch aus dem Gneisse als Liegendem des

Teplitzer Porphyrs stannn.en können ; dass trotz Allem ein Zusammenhang
der Wasserführung im Porphyr diesseits und jenseits der Planer Hraun-

kohlenmulde und unter dieser hinweg in der l'iefe statthaben müsse."

]\lir scheint es jedoch, dass die Unterbrechung der Gontinnität der

genannten Gesteine viel mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat, wie

weiter unten auch erwiesen wird.

Wasser.

Dem objectiv denkenden Geologen steht in der Natur einzig und

allein das Meteorwasser zur Disposition, wenn an ihn die Aufgabe her-

antritt: die Bildung des Grundwassers, die Entstehung der Quellen und

die Erscheinung der Thcrnuni zu erklären. Aus dem Meteorwasser der

Atmosphäre entsteht zunächst das Grundwasser uiul aus diesem das

(iuell Wasser als Trinkwasser und Thermalwasser.
Im Vorangehenden wurden die beiden nachbarlichen wasserdichten

Reservoire, die untereinander eine beschränkte Verbindung bekunden
und als Ganzes genommen nach.Vussen und Unten abgeschlossen sind, da
sonst die Folgen der Verdammung am Dölling nicht hätten
eintreten k ö n neu — d a s des P o r p h y r s und d a s d e s P 1 ä n e r s

eingehend erörtert. Dass hier an einem absoluten hermetischen Verschluss

der beiden Reservoire nicht gedacht wird, ist selbstverständlich.
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Beide münden mittelst an der Erdobertlächc anstehenden nnbe-

deckten Massen ihrer Ocsteinc direct an die 'ragesobcrfiäche , beide

sind also den Meteoiwässern zugänglich.

So wie die Metoorwässer von der Natur gegeben sind , erlialten

sie wenigstens sehr kleine Mengen von Kohlensaure, welche sie theils

aus der Luft, theils aus dem Humus mitbekommen haben.

Dem ein w^enig angesäuerten Mctcorwasser, welches auf das Ein-

sickerungsgebiet des Pläners fällt und in diesem versinkt, wird es

nicht schwer kommen , sogar aulfällige Mengen von Kalk aus dem
IMänerkalke, und /war bis zur Sättigung aufzunehmen.

Daü'egen ist das gleichstark angesäuerte Meteorwasser, das auf den

Porphyr fällt und in diesem versinkt, nahe/u unfähig, die Wände der Por-

phyrklüfte anzugreifen nnd einige sehr wenige Bestandthcile aufzulösen.

Laube sagt daher mit Recht, dass nur ein langer Anfenthalt,

also wohl ein langer Weg im Porphyr, den Gehalt des Grundwassers
an gehisten Bestandtheilen ermöglicht.

Also schon in der ursprünglichen Anlage der beiden Reservoire liegt

der Grund zur Bildung zweier ganz verschiedener Grundwässer,
des P o 1- ]) h y r g r u n d w a s s e r s und des P 1 ä n e r g r u n d w a s s e r s.

Die Mächtigkeit der Porphyrmassc ist nach allen den voran-

gehenden Betrachtungen keine bedeutende und gibt also auch das

Porphyrreservoir keine Gelegenheit dazu, dass das Grundwasser, wie
erforderlich wäre, circa 2000 Meter tief in das Erdinnere gelangen

und von der Wärme des Erdinneren an Temperatur gewinnen könnte.

Ganz dasselbe gilt von dem Plänerreservoir.

Dagegen ist in der Höhenlage der beiden Reservoire einiger Unter-

schied vorhanden.

Das Plänerreservoir, respective dessen Einsickerungstrichter und
Erdfälle liegen durchaus tiefer als die Porphyrerhabenheiten des anderen

Reservoirs — da die Königshöhe bei Teplitz (204) 248 Meter ^) hoch an-

gegeben wird, der Herrenhübel sogar (274) 258 Meter Scehöhe erreicht,

dagegen die Trichter des Pläner zwischen (2oO) 214 Meter und (219)

203 Meter Seehöhe situirt sind.

In dieser verschiedenen Erhebung der Porphyr- und Plänermassen
des Einsickerung'sgebietes mag es schon zum Theile gelegen sein, dass

die Thermahvässer von Te])litz im höheren Niveau stehen (sogenannter

Auftrieb) als die Grundwässer des Pläners.

Das Vorangehende gilt für den Fall, wenn zwischen der Erz-

gebirgsmasse des Porphyrs und der von Teplitz kein Zusammenhang
angenommen wird.

Im Falle jedoch ein solcher Zusammenhang vorausgesetzt wird,

ist die folgende Betrachtung am Platze.

Aus der Porphyrmasse des Erzgebirges können längs dem Steil-

rande des Gebirges die auf den Porphyr aulTallcnden Meteorwässer als

Bäche und Quellen in das Flachland gelangen, eintäch ausfiicssen und
bleibt also kein so enormer hoher Druck für das Porphyrgrundwasser
in Teplitz übrig, als man im ersten Anblicke gerne annelimen möchte.

*) Die in Klaniniorn oingosclilossonon Zahlen gelten die ]\reeresli()l)en naeli den

letzten Angaben des k. k. milit.-geogr. Institntes; die nicht eingeklammerten die um
Teplitz üblichen Seehöhen-Angaben.

56*
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Der beiliegende geologiscbe Durchschnitt Fig. 2 «, h erläutert die

betreffenden Verhältnisse.
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S e e li ö li 11 a ii f d e in Sattel v o n J u d e n d o r f n ac h T e p 1 i t z.

Drcihnnken (295) 279 Meter Seeböhc

rrobstau (240) 224 „

Tum (229) 213 „

Teplit/ (227)211 „

AVcn/elscliaclit (226)210 „

Schönaii (205) 189 „

Gasometer (194) 178 „ „

Dies i>ibt zwisclieu Rinsickerung des Meteorwassers bei Drei-

biinkcn (295) 279 Meter und zwisclien dem Ausflusse aus den Lciwcn-

köpfen (219) 203 Meter in Teplitz einen Höbennnterscbied von 79 Metern.

Wäre daher die Voraussetzung-, dass die Teplitzcr mit der Erz-

gebirg-s-Pori)liyrmasse in continuirliclier Verbindung- stebe, richtig, miisste

das Thernialwasser von Teplitz mindestens als ein macbtiger Si)rudel,

älinlicb wie Carlsbader Sprudel , aufsteigen , umsomehr als für das

Grundwasser des Erzgebirges der möglichst geringe Höhenstand, (295)

279 Meter Seehöbe, in die Betrachtung genommen wurde, als ferner

im Vorangehenden der Reweis dafür erbracht wurde, dass die beiden

Reservoire des Pläners und des Porphyrs als wasserdichte Canäle von

enormer Dimensi(m construirt erscheinen, aus welcben ein seitliches

reicbliches Ausfliessen des Grundwassers ausgescblossen ist — mit Aus-

nahme des Falles, dass ein von Menschenhand ausgeführter Eingriff

die wasserdichte Hülle des einen, ebensogut wie des anderen Reservoirs

durchbrechen wollte.

Da nun die Teplitzer Thermen nicht nur nicht bocli emporsprudeln,

sondern nacb der Katastrophe von 1879 sieb sogar tiefer zurück-
gezogen baben unter den ebe mal igen Ausfluss aus den
L ö w e n k ö p f e n, kann die Voraussetzung, dass das höberliegende Grund-
wasser der erzgebirgiscben Porpbyrmasse direct mit dem der Teplitzer

Porphyrmasse zusammenhänge, nicbt der Wabrheit entsprechen — und
wir sind in unserem Falle an die Betrachtung der isolirten Grundwasser-
masse des Teplitzer Reservoirs angCAviesen und bemüssigt, anzunebmen,
dass der böherc Stand des Teplitzer Grundwassers gegenüber dem des

Pläner Grundwassers nicbt als Auftrieb zu betrachten sei; dass aber

böcbstwahrscheinlicb der grössere Druck des Porpbyr-Grundwassers
in Folge relativ böberen Spiegelstandes , das Einfliessen des Pläner

Grundwassers in das Phorpbyrreservoir verbindert und dessen Wasser
gegen Anreicberung mit kalkigem Wasser, überhaupt gegen das Hart-

werden scbützt.

Demgemäss ist das Grundwasser des Porphyrs sowobl als das

des Pläners einfach das auf das unbedeckte Gebiet des Porphyrs und
des Pläners auffallende und versinkende Meteorwasser.

Ein flüchtiger Anblick der geologischen Karte in Fig. 1 a und b

genügt dazu, um einzusehen, dass die den Atmospbärien unmittelbar aus-

gesetzten o])erflächlichcn unbedeckten Tbeile des Porphyrs einen grösseren

Flächenraum der Einsickerung bieten, als die des Plänergebietes ; überdies

wird der Regen von dem klüftigen Porphyr gewiss leichter in sein Inneres

hereingelassen , als dies von dem mit reichlicher und tiefer Ackererde
und üppiger Vegetation überdeckten Pläner vorausgesetzt werden kann.
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Hierin und in den Niveauverhältnissen mag es zum Theile liegen,

dass das rorphyrgruudwasser eine liöliere Seeliölie mit seinem S])iegel

zu erreichen im Stande ist als das Tlänergrundwasser in neuerer Zeit.

Umgekehrt scheint es früher gewesen zu sein, zur Zeit, als die

Riesenciuelle noch hei 306 Meter Seehiihe (oder 307 Meter Seehrdie,

die Angahen diüfcriren), das Teplitzer 'rhenualwasser aher an den
Löwenköpfen hei 303 Meter Seehöhe ausHoss.

Das Thermalwasser von Teplitz.

Die hishcr ercirterten geologischen Verhältnisse reichen also nur

so weit, um uns das Vorhandensein des Forphyrgrundwassers neheu
dem riänergrundwasser zu erkhiren.

Die Temperatur des 'rhcrmalwassers namentlich, welche von

der Por[)hyrmasse seihst, oder von der IMänermasse wegen ihrer seichten,

nicht tief in das Erdinnere eingreifenden Lagerung, den Grundwässern
nicht mitgetheilt werden kann, fordert dazu auf, eine anderweitige

Quelle de rW ä rm e, einen W ä r m e h r i n g e r oder W ä r m e a h g e h e r

zu suchen.

Bevor dies unternonunen wird, sclieint es mir vorerst nöthig, die

Temperaturverhältnisse des Teplitzer Thermalwassers ausführlich zu

bes[)rechen.

Temperaturverhältnisse des Teplitzer Thermalwassers.

Während alle älteren und neueren Angahen über die 'i'em])eratur

der Ur(|uelle vor der Katastro[)he vom .lahre 1879 darin iihereinstiimnen,

dass das Thermalwasser der Ur(|uelle 39"5" R. besessen habe, tauchen

seit 1879 sehr wesentlich abweichende Angal)en über die Temperatur

des Thermalwassers von Te])litz-Schönau auf, die trotz allem ursprüng-

lichen Widerstreben zur allgemeinen Kenntniss gelangen müssen.

Die ersten derartigen Notizen fand ich in Na. äff: Die Dux-

Teplitzer Gruben- und Quellenkatastrophe vom Jahre 1879 (Teplitz

1879, Knapp in Leipzig).

„Am 3. März 1880, als man mit Schachtabteufen die Unpielle

erreicht hfttte, kamen die Herren Sigmund und Wolf bcschnuitzt

aus dem Schachte herauf und verkündeten: „„Es ist Thernuilwasscr,

meine Herren! .37"2°R. Wärme in 13*25 Meter Teufe unter dem Strassen-

pfiaster."" pag. 110.

Dortselbst, pag. 147, steht geschrieben, dass in den Spalten des

Ur(piellenscliachtes , als die Quelle mit dem Abteufen verfolgt wurde,

man fand, dass in den nördlichen und westlichen SpaltcJi der Schacht-

sohle das Thermalwasser 38-4" R., in den südlichen aber nur 38-2" R.

Wärme besass.

Eine mit diesen Daten verwandte Erscheinung scheint mir in den

Angaben zu liegen, dass man in der Schachttiefe der Unpicllc und der

anderen Quellen kalte Wässer zuzusitzen beobachtete.

Weit zahlreichere einschlägige Daten wurden nunmehr von den

QuelU^nbcsitzern in den „Aeussernngen zur Geschichte der Abteufung

des Stadtbad(|uellenschachtes" und der anderen Quellen in Folge einer

Aufforderung von meiner Seite ])rotokollarisch zur Kenntniss gebracht.
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Ich lialtc diese „Aciisscruni>en" für sehr wichtig- und bringe dieselben

hier in ihrer urspriin glichen Fassung zum Abdrucke. Sie sind

von Münnern niedergeschrieben, die die betreffenden Arbeiten durch-

zuführen hatten und sie sind aus, in den betreffenden Archiven bewahrten

Original- Diarien, der Handsamkeit zu lieb, abgekürzt verfusst, mit der

ausdrücklichen Versicherung, dass die Thatsachen sännntlich aufgeführt

crsclicinen, dagegen die in der UngUickszeit gehegten Gefüiile, Befürch-

tungen und momentanen Eindrücke , die zum Wesen der Sache selbst

nichts hinzufügen, Aveggelassen wurden.

Die von den Bergwerksbesitzern durchgeführten gleichzeitigen

Sanirungsarbeiten haben in Zechuer's obcitirter Abhandlung- eine

gediegene Darstellung gefunden.

Beilage I.

Zur Geschichte der Abteufung des Sladtbadquellenschachtes (Urquelle)

in Teplltz.

Als am 10. Februar 1879 Jer unglückselige Wasseveinbrucli im Diillinger

Schachte bei Dux herbeigeführt wurde, da erwachte iu Teplitx ernste Besorgnis«, dass

durch die Ereignisse in den Dux-Ossegger Schächten den Teplitzer Thermen eine

unabsehbare Gefahr drohe.

Als aber am 13. Februar gegen G Uhr Morgens der Wasserspiegel der Urtiuelle

im Stadtbade ein continuirliches Sinken zeigte, da bemächtigte sich ein allgemeiner

und berechtigter Schrecken der gesamniten Bevölkerung von Teplitz und Alles strömte

von Nah uu'» Fern zum Stadtbade , um sich mit eigenen Augen von dem so plötzlich

hereingebrochenen Unglücke zu ül)erzeugen ; das Unmögliche war möglich geworden,

und eine mehr als 1000 Jahre sprudelnde Segens(iuelle war im Versiegen begriH'en.

Um 11 Uhr Vormittags versammelte sich das Stadtverordneten-Collegium und
wurde über Antrag des Stadtrathes Herrn C. Stöhr hesc'hlossen , eine telegraphische

Anzeige von dem eingetretenen Rückgänge der Therniahiuellen in Teplitz an den

Minister-Präsidenten mit der Bitte zu richten, sofort eine Commission zur Untersuchung

der ernsten Sachlage herzusenden.

Vom k. k. Bezirkshauptmann Eegierungsrath Herrn Merbeller wurde bei der

böhmischen Statthalterei ebenfalls telegraphisch um die Entsendung von Geologen

angesucht.

Ueber Autrag des Civil-Ingenieurs Herrn A. Siegmund wurde eine ständige

Qnellen-Commission gewählt.

In erster Reihe erliess die Qucllen-Commissiou eine Kundgebung an die Bevöl-

kerung von Teplitz, in welcher die über 'J'eplitz hereingebrochene Kata.strophe in ernster

Weise besprochen und die Versicherung gegeben wurde, dass das Stadtverordneten-

Collegium alle Massregeln ergreifen werde, um die Quelle wieder zum Austlusse zu bringen.

Die mittlerweile eingetroHenen Sachverständigen, Bergrath H, Wolf und Professor

Dr. Laube, welchen vom städtischen Bauamte, von der Aussig-Teplitzer und Dux-
Boiienbacher Eisenbahn sämmtliche Nivellements von Teplitz bis zum Döllinger-Schaclit

bei Ossegg, sämmtliche Pläne, Karten etc. zur Verfügung gestellt wurden, gaben die

beruhigende Versicherung , dass die Teplitzer (iuellen-Katastro]die eine unmittelbare

Folge des am 10. Februar 1879 stattgefundeneii Wasscreinbruches im DöUinger-
Schachtc sei.

Ueber Anordnung des Bergrathes Wolf wurden vom städtischen Bauamte täglich

ßrunnenmessungen vorgenommen, Avelche zum Nachweise dienen sollten, nach welcher
Richtung ein weiteres Absinken der (iuellenspiegel, sowie das allmälige Versiegen der

Brunnen erfolgt, die mit den Thermen durch Klüfte im Porphyr in Verbindung stehen.

Ebenso sollte hiei'durch klargelegt werden , ob nicht durch das Ansteigen des

Wasserspiegels in den Dux-Ossegger Schächten ein Rückstau auf die Thermalwasser
führenden Brunnen in Teplitz zu beobachten wäre.

Zu diesem Behufe wurde vom s'ädtischen Bauamte eine Karte von Tepütz
augefertigt, in welcher sämmtliclie Brunnen eingezeichnet ersclieinen und wurde dieselbe

auch dazu benützt, um die geologischen Verhältnisse von Teplitz klarzulegen.
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Vom städtischen Bauaiute wnrdo eine genaue Aufnahme tler Thermalspalten der
nun versiegten Urquelle angefertigt, um aus dem Streichen und Verflachen der Quellen-
spalten und deren Gesteinswiukel die nöthigeu Anhaltspunkte für eine eventuelle
Schachtahteufnng zu erhalten.

Die alte Quellenfassung im Stadtbade, ca. 1"2 Meter breit, H'75 Meter lang, war
ganz in Porpliyr gelegen ,

mit der Sohle von Nord nach Süd , das ist vom Stadtbade
nach der Strassenseite unter eiu'-m Winkel von 6 bis 7 Grad fallend.

Die südliche Felswand war auch nicht senkrecht, sondern zeigte eine geneigte

Flache unter einem AVinkel von 18 Grad gegen die verticale von Nord nach Süd
abweichend, das ist von der Strassenseite nach dem Stadtbade einfallend.

Am 22. Februar, H Uhr Vormittags, Avurde zur InaugrifFnahnie der Teufungs-
arbeiten geschritten. Nach Abräunuing des Strassenpflasters am Stadtbade, welches
in der Seehöhe 205'ü Meter liegt , zeigte sich festes Gestein , und zwar Porphyr,
welcher mittelst Dynamit gesprengt werden niusste.

Die nun an die Sprengtechniker Mahler und Münch übertragenen Sprengungs-
arbeiteu nahmen einen derartigen Verlauf, dass am 27. Februar der Schacht bei einem
Profil von 458 Meter Länge und H05 Meter Breite eine Tiefe von G'OO Meier erreichte,

was einer Seehöhe von 199018 Meter entspricht.

Die fortgesetzten Arbeiten ergaben am 2. März eine Schachttiefe von 11"0 Meter
und wurde die erfreuliche Bemerkung gemacht, dass die Temperatur in der
Thermal spalte, welche 15" R. zeigte, bedeutend zunahm; auch wurde
die Zunahme von c o n d e n s i r t c m W a s s e r in der Q u e 1 1 e n s p a 1 1 e bemerk-
bar, woraus mit ziemlicher Sicherheit geschlossen Averden konnte, dass die heisser-

sehnte Quelle in unmittelbarer Nälie wiedergefunden werden müsse.

Und endlich am 3. März, gegen 7 Uhr Morgens, wurde die Quelleuspalte in einer

Seehöhe von 191 768 Meter angehauen.

Nun wurde von Seite der Quellencomniission mit der Prager Mascliiucnfabrik

Breitfeld & Danek wegen der Lieferung einer AV^asserhebmaschine ein Vertrag

abgeschlossen und am 4. März wurde der Bau eines Kessclliauses in Angrill' genommen.
Am 8. Jlär/. wujde eine 25pferdige Locomobilo und eine Oentrifiignlpiimpe

aufgestellt und am 9. März mit der Hebung des Thermniwassers begoniu'n. Eine am
13. März vorgenommene Messung des gehobenen Thermnlwassers ergab ',M Cubikfuss

= ri7 Cubiknieter Wasser pro Minute. Der AVasserstand im Queiieiiscliachte betrug

beim eingestellten Pumpenbetrieb 15 Meter.

Am Iß März wurde bereits mit der Eium.auerung der Dampfkessel im Kesselhause

begonnen. Durch das stetige Ansteigen des Wasserspiegels im Quellcnschachto wurden
der rascheren Abteufung desselben grössere Schwierigkeiten verursacht ; die Schachttiefe

betrug am 24. März 15'000 Meter, Avas einer Seehöhe von 190018 Meter gleichkommt.

Am 29. März endlich war der Wasserandrang so stark , dass an eine weitere

Fortsetzung der Teufungsarbeiten niclit mehr gedacht werden konnte , weil die vor-

handenen Betriebsmittel nicht ausreichten und die Arbeiter in Folge der Ein-
wirkungen des h e i s s e n T h e r m a 1 w a s s e r s matt und gänzlich 1 e i s t u n g s-

un fäh i g wu rd en.

Die Teufungsarbeiten wurden bei einer Schachttiefe von 15'15 oder 1898ÜS Metei'

Seeliöhe eingestellt und mit der Ausmauerung des liuellen-chachtes in der Seehöhe von

192 Meter in einem Grundrisse von 3'58 Meter Länge und 2'05 Breite begonnen.

Die Ausmauerung wurde 50 Centimeter stark aus scliarfgebrannten Ziegeln in

(dement und (^uarzsand gemauert, von 192'0 Meter bis zum Schachtkranz iu der See-

höhe von 205'0 Meter hergestellt.

Da der Bäderbetrieb durch die Hebung des 'i'hermadwassers mit Maschinen und

Pumpen nunmehr in einer anderen Weise eingerichtet werden musste , als es vor der

Katastrophe der Fall war, wo das Thermalwasser selbstthätig in die Bäder flo-ss, so

wurde vom städtischen Bauamfe ein Project für die herzustellenden Adaptirungen im

Stadt bade ausgearbeitet.

Während die Adaptirungsarbeiten im Innern des Stadtba(l(!s rasch gefördert

wurden , wurde die Ausmauerung des Quellenschachtcs fortgesetzt und mit der Ver-

setzung der Eisentrjger, welche als Fundamente für die einzubauendem Cornwall-Wasser-

hebmaschine dienen, begonnen.

Eine Thermalwa.ssermessung ergab ein Wasserquantum von 2'5 (Jubikmeter
ji r o Minute.

Am 3. April wurde mit der Montirung der neuen Cornwall-Wasserhebmaschine

begonnen, neben welchen Arbeiten auch die Ausmauernng des Qaellenschachtes un-

unterbrochen fortgesetzt wurde.



[27] Der zweite Wassereinbrueh in Teplitz-Ossegg. 443

Das zum BäderLetrieb erforderlielie Tliennalwasser wurde mittelst Centril'ugal-

pumpen gehoben.

Wahrend der Einbau der Wasserhebniaschine im (iuellenschachto rüstig gefördert

wurde , wurde auch der Bau des Kosseihauses rastlos weiterbetrieben
, so dass am

22. April schon eine ProbeheiKUng der Dampfkessel stattfinden konnte.

Erwähnt wird noch ,
dass die Dampferzeugung in zwei Kesseln von fünf

Atmosphären Spannung und 35 Pferdekräften stattfindet , welche sich in dem vom
Stadtbade über 220 Meter weit entfernten Kesselhause befinden , das mit dem Stadt-

bade durch eine tunfzöllige Dampfrohrleitung in Verbindung steht.

Am 26. April wurde unmittelbar neben dem Qiiellenschacht im Innern des

Stadtbades mit der Herstellung des Fundamentes zur Aufstellung einer kleineren

liegenden 12pferdigen Reserve-Dampfmaschine begonnen.

Am i. Mai wurde die neue Cornwall-Wasserhebmaschine probeweise in Betrieb

gesetzt; eine Messung ergab, dass das gehobene Thermalwasser 214 Cubikmeter pro

Minute betrug.

Am 10. Mai wurde die Locomobile ausser Betrieb gesetzt, während die Centrifugal-

punipen (von der neuen Peserveraaschine zu betreiben) entsprechend im Quellenschachte

eingebaut wurden , um bei vorkommenden Betriebsstörungen an der Cornwallmaschine

sofort als ein Ersatzmittel zur Wasserhebuug zu dienen.

Vom 11. Mai angefangen wurden alle Arbeiten soweit verrichtet, dass am
16. Mai 1879 die feierliche Uebergabe des vollendeten "Werkes von der Bauoberleitung

an die Stadtgemeinde stattfinden konnte.

Im Verlaufe der Saison 1879 fanden wiederholt Berathungen der Quellen-

commission statt.

Es wurde beschlossen, den Stadtbad-Quelleuschacht soweit abzuteufen, dass

dessen Sohle unter das Niveau der Einbruchsteile im Döllinger-Schacht niedergebi'acht

werde, eventuell eine TiefiKihrung vorzunehmen, durch welche die Urquelle vor ähnlichen

Katastrophen geschützt und von den Eutwässerungsarbeiteu der Dux-Ossegger Kohlen-

werke unabhängig gestellt werde.

Am 14. September 1879 wurde von der Maschinenbau - Actiengesellschaft vor-

mals Breitfeld, Danek & Comp, mit der Demontirung der Cornwallmaschine im
Stadtbad-Quellenschacht begonnen.

Im Auftrage der k. k. Bezirkshauptmannschaft Teplitz sind seit dem 28. Sep-

tember 1879 die Wasserstandsmessungen im Stadtbad-Quellenschacht täglich eingesendet

worden.

Am 12. October 1879 sendete Ingenieur Bela Zsigmondy den Plan zur An-

fertigung eines ßohrthurmes und wurden diese Arbeiten, nachdem das Schachtgewölbe

demolirt, die schweren Maschinenbestandtheile der Cornwallmascliine sammt Pumpe,
welche seither unter Wasser standen, aus dem Schachte entfernt waren, am 31. October

1879 vollendet.

Während dieser Zeit wurde mit der liegenden Dampfmaschine bei der grössten

Leistung zweier Centrifngalpnmpen mit özölligen Steigrohren Thermalwasser nur zu

dem Zwecke gehoben, um das Niederbringen der Wasserspiegel in den Dux-Ossegger
Schachten fördern zu helfen; doch senkte sich der Wasserspiegel im Stadtbad-Quelleu-

schacht, dessen Sohle die Seehöhe von 19025 Meter hat, nur sehr langsam; der-

selbe hatte

am 15. September 1879 die Seehöhe von . . . 19875 Meter,

„ 1. October „ „ „ „ . . . 198-32 „

» 15. „ )) !) )) n 19d'1ä „

n "i* » )) )) » )) • • • lyo-öy „

„ 15. November „ „ „ „ . . . 193*22 „

Vom 10. bis 19. November 1879 war der von Herrn Zsigmondy gesandte

Bohrnieister mit der Montirung für die zu beginnende Bohrung beschäftigt und wurde
die Bohrung am 19. November 1879 in der Seehöhe von 190'00 Meter begonnen.

Die Bohrung bewegte sich ausnahmslos im Porphyr, der bald mehr, bald weniger

klüftig, zum Theil auch von sehr grosser Härte war.

Am 22. December 1879 brach der Bohrer ab; am 24. December 1879 wurde
die Bohrung fortgesetzt, am 27. December wurde aber die Bohrung ganz eingestellt,

um mit der Abteufung des Stadtbad-Quelleuschachtes wieder fortfahren zu können.

Jahrbuch der k. k. geol. lleichsanstalt. 1888. 38. Band. ;). Heft. (D. Stur.) , 57



444 D- Stur. [28]

Das Bülirlocli erreichte eine Tiefe von 28'G7 Meter, in der Seehöhe
von 16r3B Meter.

Diissellie hate einen Durchmesser von 230 Millimeter nnd wurde die betrübende

Wahrnehmung gemacht, dass dasselbe gar kein Wasser zubringt, da es in
taubem Gestein g o b o h r t w a r.

Nachdem die Führuugsrohre und die Bohrwerkzeuge entfernt waren, wurde am
29. December 1879 die Ahteufung des Stadtbad - Quellenschachtes in der Seehöhe von

19026 Meier fortgesetzt.

Die Tenfiingsarbeiten wurden unter Leitung des städtischen Bauamtes Tag und
Nacht ununterbrochen durch sich ablösende Arbeiterpartien betrieben, über welche die

disponiblen beiden Bohrmeister des Ingenieurs Bcla Z sigmo n dy die Aufsicht führten.

Das Gi'steiu wird mit Dynamit gesprengt, welcher durch eine elektrische Batterie

gezündet wird, nachdem mehrere 2(i Millimeter im Durchmesser haltende Bohrlöcher

mit Dynamitpatrouen gefüllt wurden.

Der Schacht selbst erreichte am 31. December 1879 die Schachtsohio von
189-2 Meter Seehöhe.

Vom 3. Jänner 1880 ab, wo die Schachttiefe die Seehöhe von 188"75 Meter

erreichte, wurde die ßzöUige Ceutrifugalpumpe mit der liegenden Dampfmaschine in

Verwendung genommen.
Am 8. Jiinner erreichte der Schacht die Tiefe von 188'26 Meter Seehöhe und

war der Wasserandrang bereits schon so stark, dass eine G^^öllige Centrifugali)umpe in

ununterbrochener Thätigkeit erhalten werden musste.

Am 14. Janner 1880 wurde zur Wasserhebung ein Pulsometer Nr. 10 in den

Schacht eingebaut und die Ceutrifugalpumpe gleichzeitig in Betrieb gesetzt.

Am 22. Jänner 1880 Avurde bei der Schachttiefe von 18G"28 Meter Seehöhe

bemerkt, dass das Gestein in der östlichen und westlichen Schachtwand immer klüftiger

wurde, daher mussteu diese Wände sorgfältig abgestuft werden.

Der Wasserandrang wird immer grösser, so dass er nur durch die gleichzeitige

Verwendung der Ceutrifugalpumpe und des Pulsometers bewältigt werden kann.

Nichtsdestoweniger erreichte der Schacht am 24. Jänner 1. J. die Seehöhe
185-98 Meter, so dass der Schacht vom 29. December 1879 bis 24. Jänner 1880 um
5'9 Meter abgeteuft wurde.

Am 31. Jänner 1880 erreichte die Schachtsohle die Seehölie 183'iO Meter.

Da aber eine weitere Abteufung des Schachtes gefährlich zu werden beginnt,

da sich von den Wandungen grosse Felsstücke ablösen , welche an mehreren Stelleu

abgestuft werden mnssten, so wurde vom Executivcomite die vom städtischen Bauamte
beantragte Ausmauerung des Stadtba.d-(|uellschaclites beschlossen und mit diesen Arbeiten

am 1. Februar 1880 begonnen.

An diesem Tage wurde zugleich ein zweiter Pulsometer Nr. 10 in den Schacht
eingebaut und in Berrieb gesetzt.

Zur Schachtausmauernng m.ussten die Widerlager für die Gurten in Felsen aus-

gesprengt werden und wurde über den Gurten ein 50 Centimeter starkes Ziegel-

niauerwerk in Cement hergestellt.

Die Schachtausmauerung wurde am 12. Februar 1880 vollendet, und nachdem
der Schacht gereinigt, die Ceutrifugalpumpe, welche wegen dei- Ausmauerung sammt
den Uohrleitnngen entfernt werden musste, wieder eingebaut, nachdem das alte Quellen-

mauerwerk, an dessen Stelle das Fundament der neu zu situirenden Cornwallmaschine

hergestellt werden musste, demolirt war, wurde die eigentliche Schachtteufung am
16. Februar 1. J. wieder fortgesetzt.

Während dieser Zeit wurde auch der Versuch gemacht, mittelst Pulsometer aus

dem Bohrloch zu pumpen, welcher Versuch aber daran scheiterte, da nicht genug
Wasser dem Sauger im Bohrloch zusti'ömte.

Von der Firma Eichler resp. Hall in Wien wurde ein Pulsometer Nr. U
bestellt und auch angeliefert, um die Mittel zur Wusscn'hebung zu vergrösseru.

Derselbe wurde auch in den Schacht in dieser Zwischenzcnt eingebaut.

Die Teufung wurde am 16. Februar 1880 fortgesetzt und erreichte am 21. Februar

1880 die Seehöhe 18r90 Meter.

Da man sah, dass der Wasserandrang immer grösser wurde, so wurde beschlossen,

die Wasserhebung anders einzurichten.

Ks wurde eine Locomobile von 25 Pferdekräften zum Betrieb der Centrifugal-

pumpen aufgestellt und wurde in den Schacht ein gros.ses Gefäss von 4V.. Cnbikmeter
Inhalt eingebaut, um die Leistung der Pulsometer zu vermehren, von welchen der
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unterste das Wasser in das Gefäss ergoss und so die Saug- und Druckliöhe für die

übrigen vermindert wurde.

Gleichzeitig mit der Aufstellung der Locomobile wurde mit der Demontirung
der liegenden Dampfmaschine (Reserve) begonnen , um den nöthigen Raum für das

Fundament der Cornwallwasserhebemaschiuo zu gewinnen.

Seit dem 21. Februar 1. J. wurde die Bemerkung gemacht, dass sich der Wasser-
spiegel in den inundirfeu Schächten nur sehr wenig senkt, wodurch auch der ungemein
grosse Wasserandrang erklärt war.

Am 12. März 1880 wurde der 9zöllige Kreisel abnioniirt, aus dem Schacht
entfernt, statt dessen aber ein Pulsometer Nr. 10 über dem Reservoir eingebaut.

An diesem Tage hafte die Teufung des Schachtes die Seehöhe von 179"40 Meter
erreicht; der Schacht ist als(t 25'6 Meter tief und hat an der Sohle einen festen

rothen Porphyr und befindet sich die Quellenspalte noch imjner auf der vom Stadtbade
abgekehrten Schachtseite, von der Hauptmauer aber doch 1 Meter entfernt.

Die Wassermenge des Stadtbad-Qucllenschachtes wird eine umso grössere
,
je

mehr die Schachtsohle in den Auftrieb geteuft wird
, und variirt daher nach der

Differenz zwischen der Schachtsohle und dem Wasserspiegel in den Dux-Ossegger
Schächten.

Gegenwärtig beträgt die Wassermenge über 4 Cubikmeter.

Da aber seit dem 13. März 1880 der Wasserspiegel in den inundirten Dux-
Ossegger Schächten von Tag zu Tag stieg, so konnte am 17. März, nachdem Tags
zuvor die Teufung des Schachtes die Seehöhe von 17900 Meter erreicht hatte, die

Bewältigung des Wnsserandrauges im Stadtbad- Quelleuschachte nicht mehr erzielt

werden , und wurde daher unverzüglich zur Montirung der Cornwallmaschine sammt
Einbau der Pumpe geschritten.

Es wurden im Schachte die (=iuadern für die Pumpenträger versetzt, das Fun-
dament für die Cornwallmaschine und den Balancier ausgemauert, die Montirung der
Cornwallmaschine sammt Pnmpe besorgt.

Zur Speisung der Bäder wurden zwei Pulsometer übereinander gesetzt, von
welchen der untere dem oberen Pulsometer das Wasser zuführt.

Der Wasserspiegel im Schachte ist im Steigen begriffen.

Am 26. März waren sämmtliche Fundamente für die Cornwallmaschine und
Pumpe vollendet.

Die Maschinenfabrik sendete zur rascheren Montirung der Maschine und Pumpe
einen Ingenieur und noch zwei Monteurs und wurde die Montirung, nachdem ununter-

brochen Tag und Nacht (mit Ausnahme des Ostersountages) gearbeitet wurde, am
20. April 1880 beendet und die Wasserhebemaschine am 21. April in Betrieb gesetzt.

Am 22. April wurde, trotzdem die Saison eigentlich schon begonnen, die Teu-
fung des Stadtbad-Quellenschachtes mit Hilfe der Cornwallmaschine fortgesetzt.

Am 1. Mai 1880 hatte der Schacht eine Tiefe in der Seehöhe von 177' 10 Meter
erreicht, wobei bemerkt Avird, dass der Wasserspiegel im Döllinger Schacht die See-

höhe von 167'93 Meter hatte, sonach von der Einbruchstelie noch circa 15 Meter ent-

fernt war.

Bei der Weiterteufung des Schachtes wird die Trübung des Wassers von den
anwesenden Curgästen mit Unwillen bemerkt.

Es wurden daher Filtrirvorrichtuugen angewendet, jedoch nur mit geringem Er-
folg, weil dieselben wohl die festen Bestandtheile, das feine Porphyrmehl aus den Bohr-
löchern zur Sprengung des Felsens zurückhielten, keineswegs aber die unangenehme
Färbung des Wassers durch den Ocker beseitigen konnten.

Nachdem noch am 13. Mai 1880 die Pumpe für die Kesselspeisung mit Thermal-
wasser eingesetzt und dann der Quellenschacht eiugewölbt wurde, erreichte die Teufung,
respective die Schachtsohle am 15. Mai 1880 die Seehöhe von 175'55 Meter.

Trotz der Cursaison wird nichtsdestoweniger die Teufung des Stadtbad-Quellen-

schachtes nach den Ptingstfeiertagen fortgesetzt.

Der Versuch, die Teufung bei verdecktem Schachte vorzunehmen, scheiterte an
der hohen Temperatur, welche dann im Schachte herrschte ; aber auch bei oifenem

Schachte war in Folge der äusseren hohen Temperatur dieselbe im Schachte so gross,

dass die Arbeiter von Unwohlsein und Erbrechen befallen wurden, wozu naturlich der

eigenth um liehe Geruch des Therm alwassers auch das seinige beitrug.

Da die Quellenspalte nicht senkrecht nach abwärts führt, sondern nach Süd ab-

weicht, so ist man gezwungen, derselben nachzugehen und nach auswärts von der süd-
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Fig. 3.
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liehen Schachtwand, von welcher die Quellenspalte in der Seehöhe 175-0 Meter schon
mehr als 1 Meter eutl'ernt liegt, Felsensprengunsen
vorzunehmen

, um den freien Ausfluss des Thermal-
wassers aus der seitwärts abweichenden Quellenspalte
zu erreichen.

Es wird daher an der Erweiterung und Ver-
tiefung der wasserführenden Spalte gearbeitet, um
einen grösseren Wasserzuflnss zu erreichen; denn
durch das forcirte Abpumpen der Grubenwässcr in

den Dux-Ossegger Schächten Avurde der Zufluss des

Thermalwassers im Stadtbad-Ciuellenschacht derart

verringert, dass das gehobene Thermalwasser für deu
Bäderbetriel) nur noch knapp ausreichte.

Am 2G. Mai 1880 musste die Senkung der

Pumpe im Stadtbad (iuellenschachte vorgenommen
werden.

Das Senken der Pumpe wurde in 43 Stunden
durchgeführt.

In Folge des sich fast gleichbleibenden Wasser-
spiegels seit 10 Tagen konnte am 31. Mai 1. J. bei

der Seehöhe des Wasserspiegels von 177"25 Meter
nicht weitergeteuft worden, weil in Folge der hohen
äusseren Temperatur, die (](:v Tempei'atur im Schachte
fast gleichkam, eine Ventilation nicht mehr eintreten

konnte, und in Folge dessen der längere Autenthalt
im Schachte unmöglich war.

Schon nach zweistündiger Arbeit
m u s s t e n die Arbeiter den Schacht in
einem Zustande der Erschöpfung ver-
lassen, der an Ohnmacht grenzte.

Vom 7. bis 11. Juni 1880 wurden die nöthigen

Vorbereitungen getrofl'en, um bei eventueller Weiter-

teufung des Schachtes die Pulsometer und die Dampf-
wandpumpe tieferstellen zu können.

Mit 13. Juni beginnt der Wasserspiegel im
Stadtbad-Quellenschacht bedeutend zu sinken und
wurde der Versuch gemacht, den Schacht zu teufen

;

jedoch ist trotz eines neu aufgestellten Ventilators

der längere Aufenthalt der Arbeiter im Schachte
nur kurze Zeit möglich und erreichte die Teufnng
des Schachtes am 18. Juni 1880 die Seehöhe von
175-32 Meter.

Der Wasserzufluss in den Schacht

ist sehr klein und wird fortwährend

an der Erweiterung der Quellenspalte

gearbeitet, um einen grösseren Wasser-

zufluss zu erhalten.

Die Pumpe saugt häufig Luft

und muss zur Vermeidung dessen die-

selbe weniger Hübe machen , wodurch
die zum Bäderbefrieb nothwendige
Wassermeugo nicht beigestellt werden
kann , und so war es denn au(;h die

hiichste Zeit, dass von der hohen k. k.

Statthalterei das Pumpen in den Dux-

Osseger Schächten am 20. Juni ein-

gestellt wurde; dadurch ist die Rade-

......,f
I • ; •

', j,_
;>-" Saison 1880 noch in der zwölften stunde

Stadtbad-Quellenschachtschnitt, von Nord in Süd
(Urquelle).
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Aus dem vom städtischen Ingenieur Herrn Frey er verfassten „üiagrtamm über

die Wasserstände und Teufnngsresultate im Stadtbad, und Steinbad-Quellonschacht in

Teplitz und des Wasserstandes im inuudirtcn Fortsclirittschacht bei Ossegg" kann rerht

deutlich entnommen werden, welchen Einfiuss die Sumpfungsarbeiten in den inundirten

Dux-Ossegger Kohlenwerken auf den Wasserstand des Stadtbad-Quellenschachtes aus-

übten, und kann a\is demselben entnommen werden, dass besonders in der Zeit

vom 24. Jänner bis 11. Februar,

„ 23. Februar „ 23 März,

„ 29. Mai „ 27. Juni 1880

Verzögerungen in der Wasserhebung eintraten, und dass vom 27. Juni bis zum 18. Au-
gust 1880 ein rapides continuirliches Steigen des Wassers in den inundirten Dux-
Ossegger Kohleuwerken von der Seehöhe 16577 Meter bis auf die Seehöhe 17429 Meter,

also um 852 Meter in 53 'l'agen, in Folge der von der k. k. Statthalterei angeordneten

Einstellung des Pumpens eintrat.

Durch diese Vorgänge, welche die Abhängigkeit der Arbeiten im Stadtbad-

Quellenschachte von der Wasserhebung in den Dux-Ossegger Kohlenwerken so recht zur

Geltung brachten, machte sich die Ueberzeuguug immer mehr geltend, dass nur durch

Verschliessung der Einbruchsteile im Döllinger Schachte Hilfe gebracht werden kann.

Zu diesem Zwecke musste man aber zu der Wassereinbruchstelle gelangen können,

Avas nur durch energisches Pumpen zu bewerkstelligen ist, und in der That wurde auch

mit den Sumpfungsarbeiten am 31. August 1880 wieder begonnen und dieselben an-

haltend fortgesetzt.

In Folge des Pumpverbotes auf den inundirten Kohlenwerken war es durch den

hohen Wasserstand möglich, dass die Saison 1880 einen ungestörten Verlauf uahm.
Nach derselben wurden abermals die umfassendsten Vorbereitungen zur weiteren

Abteufung des Stadtbad-Quellenschachtes getroffen.

Vor Ende der Saison wurde der Auftrag ertheilt, die Maschinenbau-Actiengesell-

schaft in Prag zu veranlassen, dass dieselbe die durch die ununterbrochene Verwen-

dung ziemlich reparatursbedürftige Wasserhebemaschine im Stadtbad -Quellenschacht zur

Wasserhebung für die nach der Saison einzuleitende Teufung des Schachtes tauglich

mache.

Die Maschinenfabrik Breit feld & Danek sandte am 7. October 1. J. einen

Monteur mit den umgearbeiteten Reserveventilen, der sodann die Wasserhebemaschine
wieder in einen brauchbaren Zustand versetzte, welche Arbeit er am 16. October 1880
beendete.

Der Wasserstand im Stadtbad-Quellenschacht betrug am 7. October 178'64 Meter,

am 16. October aber 177*22 Meter Seehöhe während die Sohle des Schachtes in der

Seehöhe von 175*32 Meter lag, wobei also an eine Tenfung noch immer nicht zu

denken war, da der Wasserstand noch 19 Meter betrug.

In den inundirten Schächten halte der Wasserstand am 7. October die Seehöhe

von 168*08, am 16. October aber noch die Seehöhe 167*39 Meter.

Um daher die Zeit nicht nutzlos verstreichen zu lassen, wurde vom Executiv-

comit^ der Quellencommission angeordnet, dass die Ausmaiierung des Schachtes, welche

Arbeit in den Monaten Mai und Juni 1880 nicht mehr durchzuführen war, jetzt vor-

genommen und in Regie durchgeführt werde.

Am 18. October Avurde denn auch mit der Aussprengung der Widerlager für

die herzustellenden Gurten begonnen.

Bei Ausweitung des Schachtes für die Ausmauerung wurde in 30 Meter Tiefe

ein goldigglitzerndes Gestein gefunden, das wahrscheinlich Chalkopyrit oder Pyr-
rhotin ist; das Mineral ist fast mikroskopisch klein, zerstreut, kugelig oder drusen-

artig vereinigt und erscheint fast wie ein Absatz aus dem Wasser, weil es nur in den

Rissen und Spalten , also dort gefunden wird , wo das Wasser deutlich seine Spuren
der Berührung mit dem Porphyr zurückgelassen hat.

Nachdem bis zum 23. October der nöthige Raum für die herzustellenden Gurten
gewonnen war , so wurde unverzüglich mit der Wölbung und Ausmauerung begonnen.

Während der Schachtausmauerung wurde zum Betriebe des vom Ingenieur

Vojacek gesandten Ventilators ein 4pferdiger Gasmotor aufgestellt, obwohl der Venti-

lator noch keine Verwendung findet, weil bei der herrschenden äusseren niedrigen

Temperatur der Schacht sich von selbst ventilirt, was durch die eingebauten Abthei-

lungen für die Fahrten, für den Maschinenraum und für die Haspelförderung ungemein
befördere wird.
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Am 31. October 1880 wurde die Abteufung des Stadtbadquellenscliachtes wieder
in Angritt' genommen.

Die Soble des Stadthadlinellonschachtes hatte die Seehöhe 175'32 Meter, der

Wasserstand hatte die Seehöhe 175'89 Meter, dagegen in den inundirten Schächten die

Seehöhe 166-93 Meter.

Den 7. November 1880 musste der Sauger der Pumpe gesenkt werden.

Am 9. November erreichte die Sohle des (luelienschachtes die Seehöhe von
173'80 Meter, worüber der Wasserstand in 174'20 Meter Seehölie steht.

Da die Sanghöhe schon über 6 Meter gross war, so Innctionirte die Pumpe
nicht mehr und wurde daher beschh)ssen , den Saugsatz zu senken

,
und zwar durch

Einschaltung eines 2 Meter langen Steigrohres, mit welcher Arbeit am 9. November
Nachmittag 1 Uhr begonnen wurde.

Ans der vorhergehenden Beschreibung sämmtlicher Veranlassungen und Arbeiten

zur Teufung des Quellenschachtes rcsnltirt ganz bestimmt, dass die Zeit gut ausgenützt

wurde, dass sänimtliche Materialien , Werkzeuge , Maschinen zur rechten Zeit herbei-

geschafft , die Arbeiter entsprechend und unter der Aufsicht von Fachmännern ver-

wendet wurden, dass überhaupt die Stadtgemeinde alles aufbot, um die Abteufungs-

arbeiteu im QucUenschachte mit allen nur zweckilienlichen Mitteln zu fördern.

Am 1. November betrug die Höhe des Wasserstandes im (iuellenschachte in Folge

der fortschreitenden Entwässerungsarbeiton in den Dux-Ossegger Kohlenwerken nur
noch 62 Centimeter.

Die Abtenfungsarbeiten konnten daher in Folge des niedrigen AVasserstandes

und in Folge der vorzüglichen Leistungen der Wasserhebemaschinen fast ununter-

brochen mit den günstigsten Erfolgen betrieben werden, wodurch es möglich wurde,
dass am 31. December 1880 die Schachtsohle bis auf die Seehöhe von 163"32 Meter
niedergebracht war.

Bis zum 1,5. Jänner 1881 hatten die Teufungsarbeiten einen ungestörten, günstigen

Verlauf und gediehen bis auf die Seehöhe 16094 ; nach dieser Zeit musste der Schacht
wieder ausgemauert werden, da durch die Sprengungen mit Dynamit die Schacht-

wände gänzlich zertrümmei't waren , daher einen zu grossen Druck auf die Schacht-

zimmerung ausübten ; so wurde vom 16. bis 25. Jänner die Pumpe gesenkt , reparirt

und der Kolben gewechselt.

Die Ausmauerung des Schachtes beanspruchte eine Zeit vom 26. Jänner bis

zum 25. Februar und wurde von der Seehöhe 1620 Meter bis zur Seehöhe 1760 Meter

besorgt.

Am 3- März erreichte die Sohle des Schachtes genau die Seehöhe von 160 Meter,

somit der Schacht eine Tiefe von 45 Meter, wobei sehr grosse Hindernisse zu über-

winden waren.

Die Hauptschwierigkeit lagin dem übergrossen Wasserandrang
von sehr hoher Temperatur (38" R.).

Die Hindernisse bei Bewältigung des Wasserandranges waren gross ; die be-

sonderen Umstände, dass die Schachtsohle fortdauernd übertluthet ist, daher kein Riss,

kein Loos oder Spalt gesehen werden kann , alle Sprengungsarbeiten unter Wasser
vorgenommen werden müssen, in einem Schachte mit einer Lufttemperatur von
fast 30" R. ; wo die Luft noch dazu mit Wasserdämpfen derart geschwängert ist,

dass besonders bei niedriger äusserer Temperatur eine solche Condensatiou der Dämpfe,

ein solcher Nebel entsteht, dass ein Arbeiter den anderen kaum sieht; dazu nehmen
eingebaute Maschinen in dem doch verhältnissmässig nur kleinen Schachtqueri)rofil

einen grossen Raum ein.

Das Herab.stürzen grosser Wassermassen nicht nur aus der Seehölie von 169 Meter,

sondern auch aus zahlreichen anderen Spalten der Südseite auf die tiefere Schachtsohle,

der klüftige Porphyr, Avelcher auf der Südseite keinen Halt hat, die dadurch hervor-

gerufene äusserst sorgfältige und feste Auszimmerung des Schachtes, das sofortige

Steigen des Wassers von der Schachtsohle bis auf die Seehöhe von circa 175 Meter

bei eventuellem Stillstande der Pumpe, die hierdurch hervorgerufene schwierige Senkung
derselben bei der fortschreitenden Teufnng, das nachherige Ab])Uinpcn dieser hohen

fortwährend durch starken Zuflnss gespeisten Wassersäule, die Zerstörung der l'umpen-

bestandtheiie durch den scharfen Quarz- und Porphyrsand, das sind doch gewiss

Hindernisse und Schwierigkeiten, welche bei der Beurtheilung der Abtenfnng des

Stadtbad-tiuellenschachtes in's Gewicht fallen und wohl noch niemals so vereint bei

einer Schachtabteufung aufgetreten sind.

Diese Schwierigkeiten waren bei der von Sr. Dni'chlancht dem Fürsten Clary
ohne Anwendung von Pumpen vorgenommenen Abteufung der Frauen-tiuelle im Fürsten-
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bad uud der Augen-Quelle in der Colonnade im Curgarten nicht vorhanden. Bis

Anfangs März war der Schacht an Stelle der Fraueu-Quelle bereits circa 18 Meter

tief abgeteuft, wobei aber noch kein Wasser gefunden wurde, während in dem Schachte

an Stelle der Augen-(iuelle in der Tiefe von circa 27 Meter nur eine ganz geringe

(iuautität AVasser sich zeigte, ohne die Teuluiig zu hindern und ohne den Einbau einer

Wasserhebemaschine nöthig zu machen.

Bis zum 10. März 1881 verringerte sich die Wassermenge im Stadtbad-Quellcn-

schacht derart messbar, dass die Pumpe nur noch 5'8 Hub machte, während sie früher

bis 7 Uub machen mnsste, um das Wasser zu bewältigen.

Eine weitere Wahrnehmung ist die , dass sich besonders an der Ostseite des

Scliachtes ein an Gneis erinnerndes Gestein, allerdings nur in schwachen Gängen zeigt,

und es fällt die Quellenspalte von Ost nach West ein, wie aus dem beiliegenden Schacht-

plane ersehen werden kann , wo die Bemerkung angebracht ist „Links verschwindend,

nach rechts abfallend", d. h. annähernd von Ost nach West.

Der Wasserspiegel steigt conseciuent bis auf die Seehöhe von 176 Meter.

Da die grösste Wassermenge von der Südseite des Schachtes aus der Seehöhe

von circa 170'0 Meter kommt, auf der Sohle des Schachtes in der Seehöhe von

158"74 Meter aber gar kein Quellenausbruch stattfindet, so brach sich die Ueberzeugung
immer mehr Bahn, dass von der weiteren Abteufung des Schachtes kein Heil zu horten

sei ; doch wurde dieselbe unverdrossen fortgesetzt , um dem Auftrage der hohen Re-

gierung zu entsprechen, welche angeordnet hatte, dass die Thermenschächte bis unter

die Einbruchsstelle im Döllinger Schachte abzuteufen seien.

Nach der Scliachtausmaueruug wurde die ununterbrochen fortgesetzte Schacht-

abteufung wieder mit günstigen Erfolgen weiterbetrieben, so dass am 14. April 1881
die Seebühe der Einbnichsstelie im Döllinger Schachte (152'80 Meter) erreicht wurde.

Am 20. April 1881 erreichte die Schachtsohle die Seehöhe von 150'y7 Meter,

wodurch dem Auftrage der hohen k. k. Statthalterei entsprochen wurde , welcher vor-

schrieb, dass der Stadtbad-liuellenschacht so weit abgeteuft werden müsse, dass dessen

Sohle mindestens 2 Meter unter das Niveau der Einbruchsstelle im Döllinger Schachte

zu liegen kommt.
Bei der nunmehr erreichten grossen Schachttiefe von 54'03 Meter in der See-

höhe 150'97 Meter wurde der Pulsometerbetrieb unzuverlässig, weshalb unterm 27. Fe-

bruar 1881 bei der Prager Maschiueubau-Actieu-Gesellschaft vormals Rus ton & Comp,
eine Reserve-Dampfmaschine sammt Pumpe bestellt wurde, welche als Reserve-Wasser-

hebniaschiue dienen sollte, sobald eine Betriebsstörung an der C o rn w all-Maschine
eintrat.

Diese Reservemaschine, eine liegende Zwillings-Dampfmaschine, wurde unmittelbar

neben dem Bureau des Stadtbades situirt, wobei ein Theil des Maschinenraumes unter

der Badegasse liegt , in welchem das grosse Rillenrad und die Pumpenwelle unter-

gebracht wurden.
Die Wasserhebvorrichtung, welche von der Dampfmaschine mittelst Seilantrieb

in Thätigkeit gesetzt wird, besteht aus einem Hubsatz, welcher im Stande ist, aus der

Teufe von tiO Meter eine Wassermenge von circa 70 Cubikmeter per Stunde zu heben.

Am 6. März wurde mit den Demolirungsarbeiten zur Herstellung des Maschinen-
raumes für die neue Reservemaschine und gleichzeitig mit der Herstellung der Maschiuen-
fundamente begonnen, Avelche Arbeiten am 22. März vollendet waren.

Am 24. März wurde mit der Montirung der Reservemaschine und mit dem Ein-

bau der Pumpenträger in den tiuellenschacht begonnen.

Um den Einbau der Pumpe bewerkstelligen zu können , wurden am 1. April
die Pulsometer aus dem Schachte entfernt , und nachdem sämmtliche Fundameut-
quadern und Pumpenträger versetzt waren, wurde am 15. April mit dem Einbau der
Pumpe begonnen , deren Montirungsarbeiten ununterbrochen gefördert wurden , so

dass die Inbetriebsetzung der neuen Reserve-Wasserhebmaschine am 7. Mai 1881 er-

folgen konnte.

Durch die Abteufung des Quellenschachtes bis auf die Seehöhe von 150'97 Meter
wäre die Urquelle allerdings von den Entwässerungsarbeiten in den Dux-Ossegger Kohlen-
werken vollkommen unabhängig geworden, wenn die Quellenspalte sich noch im Schachte
befunden hätte; da dieselbe aber schon iu der Seehöhe von 179'00 Meter sich vom
Quellenschachte nach auswärts in südlicher Richtung unter einem Winkel von 18" ent-

fernte, so war der Zufluss der Thermahvässer in der grösseren Tiefe des Quellenschachtes
nur auf die im Porphyr sieh befindenden feinen Risse und Spalten i)eschränkt und
verlor sich endlich ganz, je mehr man sich der Schachtsohle näherte.
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Die uuter so scliwiei igen Verhältnissen und mit so euormeu Kosten durchgefülirte

Abteutung des Stadtbad-Quellenscliaclites bis auf die Seehöbe von 1 5097 Meter genügte
dtilier für die Sicherung eiues ungestörten Wasserbezuges aus dem abgeteuften Schachte
keineswegs, sondern es musste der ungehinderte freie Ausfluss des Thermalwassers aus
der Quellenspalte bewirkt werden.

Um dieses zu erreichen, wurde beschlos-en, an der Südseite des Quelleuschachtes

nacli der Richtung der Quelienspalte in der Seehöhe von 153'52 Meter einen Quer.sclilag

anzulegen. (Siehe : Fig. 3 auf pag. 446)
Am 26. Mai 1881 wurde mit dem Ausbrechen eine.s (iuorschlages begonnen

;

derselbe wurde in durchgehends festem Gestein (Porphyr) ausgesprengt und erhielt ein

lichtes Profil von 1 -50 Meter Breite und l"9ü Meter Höhe.
Mit dem 1. Juni erreichte der Stolleu eine Länge von (j"2 Meter; da aber noch

immer keine Spuren vorhanden waren, Avelche auf die Niihe der Quelleuspalte schliessen

liessen, so wurden die Arbeiten in der Seehöhe von 153'52 Meter eingestellt und mit

dem Ausbrechen der Quellenspalte in der Seehöhe von 169'UO Meter begonneu.
Gleichzeitig mit diesen Arbeiten wurde mit dem Ausbrechen eiues zweiten (iuer-

schlages in der Seehöhe von 166'3G Meter begonnen; auch diese Arbeiten hatten keineu

günstigen Erfolg, weshalb dieselben, der vo' gerückten Saison wegen, wieder eingestellt

werden niussten.

Am 7. Juni wurden sämmtliche Arbeiten eingestellt, da der hoho Stand des

VVa.sserspiegels im Quellenschacht in 16*i 4 Meter Seehöhe genügende Sicherheit bot,

um das für den Eäderbetrieb nöthige Thernuilwasser für die Saison 1881 aus dem
Schachte entnehmen zu können, während der Spiegel im Döllinger Schachte die See-

höhe von 155"4 Meter erreichte.

Seitdem aber im Döllinger Schachte die grosse Wasserhebmaschine in Betrieb

gesetzt wurde, trat ein rasches Sinken der Quellensj)iegel , besonders im Steinbade,

Schlangenbade und Neubade ein; der Einflnss auf die Stadtliaihiuelle machte sich nur
durch eine geringere Wassermenge geltend, was aus Folgendem hervorgeht:

Der k. k. Regieruugsrath Herr Merbeller ptlug am 4. August im Stadt bade

die Erhebung, ob Teplitz so viel Ueberscliuss an Thermal wasser habe, um die Schönauer

Bäder speisen zu können.

Das Resultat der Erhebung war ein verneinendes und folgendes

:

„Die Therme ergibt gegenwärtig in einer Minute 06 Cubiknieter Wasser und da

von Früh 4 Uhr bis Abends gegen 9 Uhr durch fast 16 Stunden uuunterbrocheu ge-

pumpt wird, so werden täglich 576 Cubikmeter Therme gehoben.

Was die Quantität anbelangt, so zeigt sich, dass die Stadt badquelle seit un-

gefähr drei Monaten, d.i. seit die Eiubrucbsstelle im Monate Mai 1S81 im Döllinger

Schacht bloRsgelegt und die Therme seither ungehindert d;ihin abHiesst, immer weniger

und weniger Wasser gibt, derzeit nur noch 06 (Kubikmeter i)ro Älinute, während früher
durch Pumi)en ein Wasser quan tum von 2 Cubikmeter in derselben Zeit

gewonnen wurde.

Der Wasserstand bleibt im Stadtbad-Quellenschachte nicht gleich hoch stehen

;

täglich sinkt er um 2 bis 5 Centimeter, so dass der höchste Was.serstand nur mehr
auf der Seehöhe von 16911 Meter steht, während er am 17. .luni noch auf der Scehöhe

von 17043 Meter stand.

Um die Bäder speisen zu können, musste also sehr gespart werden; es wurde

nicht allein der Wassereinlass in die Badebecken verringert
,

sondern es wurden auch

die Badestunden beschränkt, wodurch der Gemeinde noch ein pecnniärer Verlust er-

wachsen ist.

Aus dieser Darstellung resultirt, dass die Stadtbadthermc gegenwärtig nicht so

viel Tliermalwas.ser gibt, als sie für die ihr zugewiesenen Badehäuser beuöthigt, daher

auch absolut nicht im Stande ist, an Schönau eine Therme abzugeben."

Nach beendigter Saison, und zwar am 29- September 1881, wurden die Teufungs-

arbeiten im Stadtbad-Quellen.schacht abermals wieder aufgenommen und wurde am
7. October mit dem Tieferlegen der Quellenspalte in der Seehöhe von 16752 Meter

begonnen; am 17. October war der freie AusHuss des Thermalwassers bis auf die See-

höhe von 166'2U Meter und am 22. October bis auf die Seehöhe 16500 Meter tiefer

gelegt worden.

Die (iuellcnspalte wurde sonach direct in Angriff genommen und stets nach

unten vertieft; der Wasserandrang war bis zum 1. November 1881 ein etwas
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grösserer wie im Sommer, doch ist er niolit anhaltend und wird successive immer
schwacher in demselben Verhältnisse, wie der Wasserspiegel sinkt.

Bei der Anfschlitzung der (iuellonspaltc zeigte sich ein reichlicher Wasserznfluss

ans der Seehöho IGO'95, weshalb dort cia Querschlag angelegt wurde.

Der Erfolg dieser Arbeiten war ein äu.sserst günstiger, denn schon am 23. No-

vember wurde eine Qnellenspalte angeschlagen bei der Tiilnge des Qnerschlages von
4"2 Meter , wnrans sich ein mächtiger Wasser.strahl in den Schacht ergoss, so dass

beide Pumpen bei der angestrengtesten Leistung (circa 3 Cubikmeter pro Minute) kaum
im Stande waren, das zuströmende Wasser zu bewältigen.

Der vorgenannte (^lerschlag erreichte am 10. December eine Länge von 10'6 Meter
und da in demselben an mehreren Punkten reichliche Wasserzuflüsse bemerkbar wurden,
so wurde noch ein Zweigstollen an der rechten Seite des Längenstollens angelegt, durch

welchen ein Zntluss von Thermalwasser erschlossen wurde; der Zweigstollen erreichte

eine Länge von 5'75 Meter.

Am 1(5. December wurde der Quellenschacht behufs commissioneller Besichtigung

der Teufungsarbeiten von dem k. k. Ober-Bergcommissär Herrn Mlady und vom Berg-

director Herrn Fitz befahren und in allen seinen Theilen, Quei'schlägen etc. einer

genauen Controle unterzogen, wobei die Herren Bergbauverständigen die Aeusserung
abgaben , dass die im Betriebe stehenden Schlitzarbeiten in Anbetracht der localen

Verhältnisse die einzig richtigsten Massnahmen seien, um zum Ziele zii gelangen.

Am 17. December wurden die Wasserspiegel in sämmtlichen Thermenquellen-
schächten von Herrn Ober-Bergcommissär Mlady commissionell gemessen, ebenso die

Seehühe der abgeteuften Schachtsohlen ermittelt, wie dieselben aus der folgenden

Zusammeustellung ersichtlich sind

:

Quellschachtsohlo Wasserspiegel

Stadtbad-Quellenschacht 150.97 166.94
Frauen-Quelle 166-00 167-06

Augen-Quelle 167-00 16790
Steinbad-Quelle 170-80 173-96

Neubad Hügelquellschacht .... 170-83 173-35

Neubad Feldschacht 17r80 174-30

Bemerkt sei hier, dass vom k. k. Eevierbergamt Brüx unterm 15. November 1881,

Z. 9.320, die Seehöhe der Einbruchsstelle im Döllinger Schacht mit 15645 Meter
festgesetzt wurde, während sie früher irrthümlich mit 152'8 Meter beziffert war.

In der Stadtbad-(iuelle selbst blieb man in fortwährendem Contact mit der

Quellenspalte theils durch Aufschliessung des südlichen Schachtstosses , theils durch
Treibung von Qnerschlägen , von welchen der längste in der Seehöhe von 160*0 Meter
liegt, der 106 Meter lang nach südwestlicher Richtung getrieben ist.

Dieser Querschlag zeigt grosse Aufschlüsse; man sieht hier, dass die Haupt-
quellenspalte eine andere Richtung annimmt, und während bei der Ent-

fernung von 4-2 Meter vom Schachte das Thermalwasser aus der Tiefe in grosser

Menge kommt, aber mit geringerer Temperatur, so strömt das heissere Wasser von
3 8" R. aus einer Spalte am Ende des Qnerschlages

,
jedoch nur in geringerer Menge,

und Avährend die rechte Seite des Querschlages eine ganz kühle Wand zeigt , so ist

die linke Ulme heiss zu nennen und quillt aus der kleinsten Spalte
Thermalwasser von 38"R.

Es ist daher am Zusammenstosspunkt des Querschlages in der Seehöhe 160 Meter
mit der Hauptthermalspalte , und zwar in der verlängerten Richtung derselben, ein

Zweigstollen angelegt worden, der, obwohl schon 6 Meter lang, dennoch kein anderes

Resultat ergeben hat , als dass aus seiner Stirnseite heisses Wasser
,

jedoch nur in

geringer Menge rieselt.

Die Gesammtwassermenge der Spalte ist dieselbe geblieben, d. h. circa 42 Cubik-

fuss per Minute.

Aus dem beschriebenen Querschlage in der Seehöhe 160 bis 162 Meter besteht

das Gestein zwar aus demselben Porphyr wie früher, an welchem aber die krystallinische

Gestalt besonders hervortritt und zeigt, dass in Folge der windschiefen
Flächen eine beständige Verdrehung, respective Verwerfung der
Hauptthermalspalte eintreten kann.

Da eine Verlängerung des Querschlages keinen weiteren Aufschluss mehr geben
konnte, so wurden am 5. .Tänner 1882 die Arbeiten zur Verlängerung desselben in der

Seehöhe von 161*95 Meter eingestellt, um den in der Seehöhe von 153-52 Meter be-

gonnenen Qnerschlag fortzusetzen.

Jahrbuch der k. k, geol. Reicbsanstalt. 1888. 38. Band. S.Heft. (D. Stur.) ^ 58



452 D. Stur. [3G]

Am 8. JäniKM- wnrtle mit der Verlängerung des (inerschlages in der Secliohe

von 153'r)2 Meter Itegonuen und schon am 11. Jänuer zeigte ein vermehrter Zutinas

von Thenn.alwasser auf einen günstigen Erfolg; auch steigerte sich die Tem-
peratur der Luft im Stollen auf 34'5" R., woraus mit Sicherheit auf die un-

nittelbare Nähe der heisseu Thermalspalte geschlossen werden konnte.

Fig. 4.

-4-

Quoi'schlag in der Seeliöhe 153"52 Meter im Stadtbad-Quellcuscbachte
(Urquelle).

Der Qncrschlag selbst erreichte die Länge von 9'43 Meter und wurde an der

Verlängerung desselben rüstig weiter gearbeitet.

Nach langwieriger mühe- und sorgenvoller Arbeit ist es endlich am 16. Jänner 1882
gelungen, die Hauptthermalspalte in der Seehöhe 153'5 Meter Morgens 3 Uhr anzu-
schlagen, worauf sich alsbald durch den mächtigen Erguss in den (iuellenschacht der

Wasserspiegel bis 6 Uhr Morgens um 10 Meter hob.

Die Hauptthermal-tiuellenspalte zeigt die früher schon in der Seehöhe von
175'00 Meter beobachtete Hauptriditung von Ost nach West und ergiesst 37" K. halten-

des Thcrmalwasser.

Die Hauptthermalspalte wurde in dem untersten Querschlage in der Seehöhe von
153'5 Meter aufgefunden, indem man in der sicheren Voraussetzung weiterarbeitete,

dass die Verfolgung des Ijooses an der östlichen (iuerschlagswand in der Seehöhe

lö3'5 Meter durch Steigung und Streichung bedingt, dieselben günstigen Resultate er-

zielt werden können, wie in dem (^iierschlage in der Seehöhe IGOO Meter, wo die

Thermalquellenspaltc bereits erschlossen war.

Dass diese Vorau.ssetzuug richtig war, zeigte der heutige günstige Erfolg, wobei

noch einige Vorkommnisse eingehender beschrieben werden sollen, wie folgt

:
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Schon seit einij^en Tageu war der Tiieruialwusserzutiuss an der Stirnseite des

Querschlages au der östlichen Ulme grösser wie seither und erhöhte sicli die
Temperatur des Wassers, die anfänglich mit 33'5"I{. beobachtet
wurde, au f 3 5" K.

Der WasserzuHuss war am 15. Jänner Mittags 12 Uhr ein derartiger, dass das
Wasser aus der sich etwas erweiterten Spalte mit Druck in einem Bogen herausströmte.

An demselben Tage Ulir Abends wurde noch eine Sprengung der nächsten
Umgebung der eugeu Spalteu mittelst 4 geladener Bohrlöcher bewirkt, wodurch ein

noch grösserer Wasserzufiuss eintrat, so dass die Cornwall-Wasserhebiuaschine das an-

dringende Wasser gerade nur bewältigen konnte.

Es wurden daher in der Voraussetzung, dass ein grösserer Wassereinbruch er-

folgen könne, alle Vorbereitungen zur schnoUen Bergung der Arbeiter getroffen und
letztere angewiesen, die (iuellenspalte vorsichtig zu erweitern.

Das Wasser entströmte derselben mit 3 7"R. und brach um 4 Uhr Morgens den
16. Jänner aus einer circa 10 Centimeter breiten und 30 Centimeter hohen Oeffnung,

mit einer solchen Mächtigkeit ein, dass sich die Arbeiter flüchten miissten.

Von diesem Augenblicke an war die Cornwallniaschine, trotz der grössten An-
forderung an dieselbe, nicht mehr im Staude, den Wasserspiegel im Quellenschacht zu
halten, so dass derselbe um 7 Uhr bereits die Seehöhe von 162'5 Meter erreichte.

Der Wasserspiegel der Therme im Quellenschacht, welcher während der Arbeiten
im (iuerschlage durch ununterbrochenes Pumpen auf der Seehöhe 152'4 Meter nieder-

gehalten wurde, stieg jetzt nun rapid und zeigte auch in der nachfolgenden Zeit ein

cüutinuirliches Steigen.

Da nuu die Tiefe des Thermal-Quellenschachtes von 54'03 Meter bei constatirter

Seehöhe des Strassenpflasters am Stadtbade von 205'0 Meter bis auf die Seehöhe
150"!)7 Meter hinabreicht, so liegt die Sohle des (iuellenschachtes v/eit unter der von
der k. k. Bergbehörde mit 156459 Meter constatirten Seehöhe der Wassereinbruchsstelle

im DöUinger Schachte.

Indem nun die Quellenspalte im Thermalschachte des Stadtbades erschlossen

Avurde und das Thermalwasser derart stieg, dass es am 20. Jänner 1882 die Seehöhe
IbÜ-JO Meter und am 1. Februar aber schon die Seehöhe 166'63 Meter einnahm,
mussteu die Teufungsarbeitea auch in der Frauenquelle des Fürstenbades eingestellt

werden, die bis zu diesem Zeitpunkte ohne Anwendung von Wasserhebvorrichtungeu
nur dann vorgenommen wurden, als der Wasserspiegel im Stadtbad-Thernialscliachte

durch kostspielige Wasserhebeeinrichtungen auf einem tiefen Stande erhalten wurde,

wobei daun die im Porphyr vorkommenden Spalteu , Risse, Klüfte nicht nachtheilig

durch ihre Wasserdurchsickerungsfähigkeit auf die Teufungsarbeiten in der Frauen-
quelle wirken konnten.

Indess schritten die Arbeiten zur Verschliessung der Einbruchsstelle im Döllinger

Schachte rüstig vor , nachdem seit Mitte Mai 1881 der Wasserspiegel im Döllinger

Schachte durch die dortselbst aufgestellte grosse Wasserhaltungsanlage auf der Seehöhe
von circa 155"0 Meter erhalten wurde.

Der Fortschrittschacht wurde bereits am 14. Mai 1881 in der Seehöhe 13708 Meter
wasserfrei, während die Sumpfungsarbeiteu im Nelson bis zum 2. August 1881 die See-

höhe 84"90 Meter erreichten.

Endlich gelang es, die Einbruchsstelle im Döllinger Schachte am
20. Mai 1882 zu seh Hessen, worauf alsbald zu den Pfingstfeiertagen das Steigen

der Therme im Stadtbad-Quellenschacht, welche am 20. Mai 1882 in der Seehöhe
166'54 Meter stand, derart auffallend begann, dass dieselbe folgende Cöten erreichte,

und zwar:

am 1. Juni 1882 .... die Seehöhe 166'58 Meter

„ 14. „ „....„ „ lob yy „

„ 1. Juli „ . . . . „ ., 168-01 „

„ 14. „ „....„ „ 168-50 „

„ 1. August
,,

. . . . „ „
169-53

„

„ 1. September „ . . . . „ „ 17163 „

„ 1. October „ . . . . „ „
174-21 „

„ 1. November „ . . . . „ „ 177-21 „

„ 1. December „ . . . . „ „ 179 81 „

„ 1. Jänner 1883 . . . . „ „ 182-88 „

„ 1. Mai „ . . . . „ „ 188-%
„

„ 1. October „....„ „ 191-86 „
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1884 . . . . die Seeliöhe 194-96 Meter„•••„ „ 197-71
.,

„ ....,, „ 198-7() „

1885 . . . . „ „ 20Ü-7Ü „

)) • • • j) » -«Ui-o4 „„••.„ „ 200-76 „

1886 . . . . „ „ 201-42 „„••••„ „ 202-06 „„....„ „ 201-27 „

1887 . . . . „ ., ^01-66 „„••••„ „ 201-41 „

„ „ 200-90 „

1888 . . . . „ „ 186-44 „

Hieraus ist ersichtlich, dass der Auftrieb der Therme nach der Verschliessung

im Düllinger Schachte sehr stark war, und dass er immer schwächer wird, je näher
sich die Therme dem ursprünglichen Niveau, dem Auslluss aus den ehemaligen Löwen-
köpfen der Stadtbadquelle, in der Seehöhe 20.'5-15 Meter nähert.

Da die Druckverhältnisse dadurch eine Aenderung erfahren dürften, weil in der

Nähe der Stadtbadtherme an Stelle der Frauenquelle im Fürstenbade und der Augen-
quelle in der Colouuade im Curgarten tiuellenschächte, wenn auch nicht von so be-

deutender Tiefe wie der Stadtbad-Quellenschacht, so doch von grossen (iuerprotilen ge-

teuft wurden, nach welchen die Thermen ausweichen können, wodurch jedenfalls der

Auftrieb der Stadtbadtherme geschwächt werden muss, so dürfte dieselbe wohl niemals

ihr früheres Niveau in der Seehöhe ^0315 Meter wieder erreichen und wird wohl auch
in Zukunft künstlich gehoben werden müssen.

Teplitz, am 13. Februar 1888.
Der städtische Ober -Ingenieur:

A. Freyer.

Beilage II.

Zur Geschichte der Teufung des Steinbades.

Mit dem Eintritt der Quelleukatastrophe vom 10. Februar 1879 hatte sich auch
der Einfluss derselben auf die Steinbadquelle geltend gemacht, die von da ab einen

geringeren Auftrieb zeigte, und nicht mehr so hoch, wie früher, gespannt werden
konnte.

In Folge dessen lieferte die Quelle auch nicht das für den Betrieb der Bäder
nothige Wasserquantum, weshalb zur künstlichen Hebung des Thermalwassers geschritten

werden musste.

Zunächst wurde beschlossen, das AVasser mit Hilfe eines zweipferdigen Gasmotors,

welcher am 30. Mai 1879 in Betrieb gesetzt wurde, zu i)umpen.

Für die Hochsaison musste jedoch noch ein vierpferdiger Gasmotor aufgestellt

werden, um eine grössere Wassermenge für den gesteigerten Bäderbetrieb liefern zu

können und wurde dieser Motor am 10. Juli 1879 in Betrieb gesetzt.

Indess machte sich das Sinken des Wasserspiegels der Steinbadtherme immer
mehr geltend, so dass die Quellen-Commission am 3. Jänner 1880 den Beschluss fasste,

die Abteufung der Steinbadciuelle vornehmen zu lassen.

Die Steinbadciuelle konnte früher bis auf den oberen Band der Einfassung in

189-57 Meter Seehöhe gespannt werden und Avar der betreffende Wasserspiegel am
4. Jänner 1880, an welchem Tage die Quelle abgelassen wurde, blos noch bis auf die

Seehöhe 187-25 Meter gespannt, so dass nur ein sehr schwacher Einlauf in die zu den

Bädern führenden Rohrleitungen stattfinden konnte.

Am 5. Jänner 1880 wurde mit der Teufung des Sandbadquellenschachtes in

der Seehöhe 185-98 Meter begonnen und dieselbe bis zum 10. Mai 1880 bis auf die See-

höhe von 170-71 Meter getrieben, Avobei sich der Wasserspiegel bis zum 16. Mai 1880
auf die Seehöhe 178-19 Meter stellte.

In derselben Periode wurde auch in der Steinbadquelle, welche schon früher im
Jahre 1869 bis auf die Seehöhe 18240 Meter abgeteuft war, ein Schacht bis auf die

Seehöhe 176-82 Meter niedergeljracht, und zwar vom 21. Februar 1880 bis zum
20- März 1880, an welchem Tage die Teufung eingestellt wurde, weil die Sohle in
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einem festen, weissen Porphyr keine Ciueilenspalten mehr zeigte, das Steinbad überdies

in vollkommener Oommuniciition mit dem Siuiilbade stand.

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass anch die t5chlangenl)atliiuellc abgeteuft

wnrde. woselbst die Arbeiten am 25. Febrnar 1880 begannen, und mit dem 10. Mai

desselben Jahres endeten.

Zugleich Avnrde der Zusammenhang der Sclilaugeubad- mit der Sleinbad(iuellc

auft'allend dadurch constatirt, dass das Wasser im Schlangenbadschacbt sofort stieg,

wenn die "Wasserhebungen im Steinbade eine Unterbrechung erfuhren.

Mit der Beendigung der Teuftingsarbeiten im Steinbade ging auch die Aufstellung

der Wasserhebeeinriclitung, bestehend aus einer Dampfmaschine mit Pumpe und 2 Kesseln,

wovon einer in der Reserve, Hand in Hand, so dass dieselbe am lU- Mai 1880 dem
Betriebe übergeben werden konnte.

Vom 10. Mai 1880 ii» stieg die Therme derart, dass der Wasserspiegel derselben

am 4. Juni 1880 die Seehöhe 179"95 Meter erreichte, von welcher er aber durch die

rasche Senkung der Wässer in den inundirten Kohlenwerken bei Ossegg bis zum
12. August 1880 bis auf die Seehöhe 178'44 Meter herabgedrückt wurde, so dass

der uiedrig.-te Wasserstand nur noch die Höhe von 4"73 Meter über der Schacht-

sohle hatte.

Indess trat nach dem 12. August 1880, durch das Ende Juni 1880 erfolgte

I'nmi>verbot in den Ossegger Kohlenwerken hervorgerufen, auch eine günstigere

Wendung für den Stand der Therme im Steinbad ein, indem dieselbe wieder contiuuirlich

zu steigen anfing und bis zum 1. November 1880 die Seehöhe 183'52 Meter erreichte.

Von dieser Zeit an h(d) sich der Wasserspiegel der Steinbadtlierme sehr langsam

bis auf die Seeliöhe von 184'47 Meter am 14. Jänner 1881, von welchem Tage an

aber nur noch geringe Veränderungen beobachtet wurden, indem der Wasserspiegel

nach abwechselndem langsamen Snkeu und Steigen bis zum 1. April 1881 seine

grösste Seehöhe in diesem Jahre, 184'73 Meter erreichte.

(Aus beiliegendem Verzeichnisse sind die Wasserstände und Teufungs-ßesultate

im Steinbade in Teplitz vom 14. Jäjmer 1880 bis zum 20. Mai 1882 zu entnehmen.)

In der Steinbadtherme trat aber nach der Inbetriebsetzung der grossen Wasser-

hebmaschinen im Döllingerschachte am 15. März 1881 ein rasches Sinken ein, welches

aus folgender Tabelle deutlich zu entnehmen ist:

Am 1. April 1881 Wasserspiegel der Steinbadquelle 184'73 Meter

„ 15. „ „ „ „ „ 183-54 „

„ 1. Mai „ „ „ „ 181-51 „

.. 15. „ ;, „ „ „ 180-87 „

1. Juni „ „ „ „ 179-40 „

>, 15. „ „ „ „ „ 178-14
;,

„ 1. Juli „ „ „ „
177- 15 „

), lo- „ „ n „ „ -i7b 59 „

« 1. August „ „ „ „ 176-17 „

.. 15. „ „ „ „ „ 175-90 „

„ 1. September „ „ „ „ 175-78 „

.. 15. „ „ „ „ „ 176-00 „

„ 1. October „ „ „ „ 176-43 „

„ 15. „ „ „ „ „ 176-64 „

„ 1. November „ „ „ „
176*33 „

,,
15. „ „ „ „ „ 176-01 „

„ 1. December ^ „ „ „ 17528 „

Ti 174-16

„ 31. „ „ „ „ „ 173-41 „

Dieses rasche Sinken der AVassersj)iegel brachte die grössten Unannehmlichkeiten
nicht allein für's Steinbad, sondern noch in viel grösserem Masse für das Schlangen-

und Neubad, wo mit der ärgsten Wassernoth zu kämpfen war.

Im Steinbad wurde die Wassernoth besonders in den Monaten August und Sep-

tember recht fühlbar, was besonders daraus erhellt, dass das Thermalwasser in der

unglaublich kurzen Zeit von 10 Minuten bis auf die Schachtsohle in der Seehöhe
173-71 Meter ausgepumpt werden konnte, während eine Pause vnn 15 bis 20 Minuten
nöthig war, um eine Steigung des Wassers um 70 Centimeter herbeizuführen, bei

welchem Wasserstande erst wieder gepumpt werden konnte.
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Dieses Verfahren wiederholte sich den gans^en Tag vom frühen Moi'gen bis zum
späten Abend.

Die Wassernoth wurde mit dem Vorschreiteu der Saison immer grösser, was
besonders, wie schon oben erwähnt, für das Schlangen- und Neubad im erhöhtem Masse
der Fall war.

Deshalb wurde auch unterm 29. .luli 1881 durch den k. k. Ober-Bergcoramissär
Herrn M 1 ad y von lirüx eine conimissionelle Untersuchung der abgeteuften (iuellenschächte

im Stein-, Schluugcu- und Neubade vorgenommen.
Am 4. August 1881 leitete der k. k. Eegierungsrath Herr Merbeller eine

connnissionelle Erhebung ein, ob es möglich sei, die Therme aus dem Stadtbade während der

Saison nach Schönau in's Schlangen- und Neubad zu leiten, die aber verneinend ausfiel.

Am 17. August 1(S81 untersuchte der k. k. Bergrath und Chefgeolog der k. k.

geologischen Reichsanstalt in Wien, Herr Heinrich Wolf, den Steinbadquellenschacht
und sprach sich für die Abteufung desselben aus.

In Folge des Statthalterei-Erlasses vom 13. October 1881 Z. ü4173 beantragt

die k. k. Bezirkshauptmannschaft Teplitz unter Z. 14242 die Weiterteufung des Quellon-

schachtes im Steinbade.

Es wurden denn auch bereits am 15. October 1881 die Vorarbeiten zur Teufung
der Steinbadcjuelle bei einem Wasserstande von 17(i'(J4 Meter Seehöhe und der Schacht-

sühle von 17;-5"71 Meter Seehöhe begonnen.
Mit der fortschreitenden Teufung versiegten fast alle Brunnen im Schönauer

Thalbecken, ja selbst der Brunnen beim Steinbade, der den ganzen oberen Theil von
Schönau mit Wasser versah, ist seit dem 9. December 1881 ausgeblieben.

Am 17. December 1881 wurden die Wasserspiegel in sänimtlicheu Thermen([uellen-

schächten von Herrn Ober-Bergcommissär Mlady commissionell gemessen, ebenso die

Seehöhe der abgeteuften Schachtsohleu ermittelt, wie dieselben aus nachfolgender

Zusammenstellung ersichtlich sind.

Q, u e 11 s c h a c h t

Sohle Wasserspiegel

Stadtbad-Quellenschacht 155-20 16()-91

Frauen- „ 166-00 167-01

Augen- „ 167-00 167-90

Steinbad- „ 170-80 173-96

Schlangenbad- „ 169-00

Neubad-Hügelquelle 170-83 173-35

Neubad-Feldschacht 171-80 174-30

Bemerkt sei hier, dass vom k. k. Revierbergamt Brüx unterm 15. November 1881.

Z. 9320 die Seehöhe der Einbruchsstelle im Döllinger Schacht mit 156-45 Meter See-

hohe festgesetzt wurde.

Am 7. Februar 1882 war der Steinbad-Quellenschacht bereits auf die Seehöhe
163-41 Meter abgeteuft und wurde nun daselbst aus Sicherheitsrücksichten die Schacht-

ausmauerong vorgenommen.
Am 12. Februar 1882, Z. 1147 ersuchte die Gemeinde Schönau um eine gemein-

schaftliche Berathung wegen Einstellung der AVeiterteufung des Schlangen- und Steinbades.

Nachdem aber die k. k. Statthalterei in der Zuschrift vom 12. Februar 1882,

Z. 1444 die Weiterteufung bis auf die Seehöhe 1550 Meter angeordnet hatte, so wurde
auch unter Bezug auf den Bericht des städtischen Bauanitcs wegen der geringen Wasser-

menge von der Commission beschlossen, das Steinbad weiter abzuteufen, wovon so-

wohl die k. k. Bezirkshauptmannschaft Teplitz ,
als auch die Gemeinde Schönau ver-

ständigt wurde.

Unterm 2. April 1882 erreichte die Teufung des Schachtes die Seehöhe 15721 Meter
;

die Sohle des Schachtes lag in ganz festem Porphyr, welcher keine (iuellspalten zeigte

und rieselte das warme Wasser nur aus den höher gelegenen Spalten der Seitenwände,

besonders von der Wand an der Nordseite.

Deshalb wurde auch am 2. April 1882 die Herstellung eines Qucrschlages in

der Seehöhe 161-3 Meter begonnen und in nördlicher Richtung weiter getrieben mit

aufsteigender Sohle, welche am Ende des 20 Meter langen (^uerschlages die Seehöhe

von 163*0 Meter erreichte, wobei die lichte Höhe des Querschlagcs 2 Meter betrug,

so dass die Firste die Seehöhe von 165-0 Meter erreichte.

Der Querschlag wurde 14 Meter lang, nach Nord gerichtet, getrieben und erhielt

von da ab eine we.stliche Richtung, indem man einer offenen Spalte nachging, aus

welcher 2 9" R. haltendes Thermalwasser strömte.
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Steiübadscliacht a und dessen iu der Seehöhe von 16130 getriebener Querschlag i.
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Bei Verfolgung dieser offenen Th ermalspalte wnrde das Tlierinalwasser etwas
reichlicher und wärmer erschlossen und hatte hei dem G Meter langen nach Westen
getriebenen Querschlag die AVärmo von ^O'a^R- erreicht.

Der Querschlag ist, wie bereits oben bemerkt, U() Meter lang und es wurden
die Arbeiten eingestellt, als ein weiterer Erfolg nicht in Aussicht stand.

Durch diesen (^uerschlag, welcher ausschliesslich in Porphyr getrieben wurde
und von dessen First das warme "Wasser a ix s den offenen Spalten
rieselt, wurde deutlich dargethan, dass sich das reichlichei'e und wärmere Thormal-

was.ser hauptsächlich in der Seehöhe von 166 bis 169 Meter, d.i. in der Trennungs-

schichte des Porphyrconglomerates vom festen Porphyr bewegt.

Durch die zwei<:e Teufung des Steinbad-(iuellenschachtes bis auf die Seehöhe

157'21 Meter und die Treibung des Querschlages in der mittleren Seehöhe ]63'0 Meter

wnrde am 1 . Mai 1882 ein Thernialwasserquantura von 0"6 Cubikmeter pro Minute

bei einem Wasserstande von 172"0O Meter Seohöhe erzielt.

Kurze Zeit nach der Einstell nng sämmtlichcr Teufnngsarbeiten im Steinbade

wurde durch Herrn Civil-Ingenieur Adolf Siegmuud die Einbruchsstelle im DöUinger
Schachte geschlossen, nämlich am 20. Mai 1882 (um 10 Uhr 15 Minuten Vormittags),

an welchem Tage der Wasserstand im Steinbade die Seehidie von 172'Ö4 Motor erreichte
;

alsbald machte sich der wohlthätige Einfluss sichtbar geltend , da trotz des grossen

Thermal Wasserverbrauches während der Hochsaison in den Monaten Juni , Juli und
August der Spiegel der Therme nicht nur nicht sank, sondern sehr stark zu steigen

anfing; der Auftrieb der Therme ist aus folgenden Höhencoten ersichtlich:

Am 20. Mai 1882 war der Thermenstand in 172'64 Meter Seehöhe

„ 1. September „ „ „ „ 17;-i-24 „

1. October „ „ „ „ 175-34 „

1. November „ „ „ „ 178-40 „ „

„ 1. December „ „ „ „ 18r73 „ „

„ 1. Jänner 1883 „ „ „ „ 185-59 „

„ 1. „ 1884 „ „ „ „ 188-25 „

„ 12- „ 1884 „ „ „ „ 188-46 „

Am 12. Jänner 1884 trat das erfreuliche Ereigniss ein, dass das Thermalwasser

der Steinbadquelle den Rand der (iuelleneinfas.sung in der Seehöhe 188-46 Meter über-

quoll und die nächste Umgebung überfluthete, so dass dieser Zeitpunkt des TTcberquellens

der Jahrhunderte alten Therme gewissermasseu einer neuen Weihe des Terrains vom
Steinbade gleichkommt , eine Thatsache , welche täglich viele hundert Pilger im Stein-

bad freudig begrüssten.

Teplitz, am 13. Februar 1888.

Städtisches Bauamt A. Freyer,

Teplitz. Ober-IuKonieiir.

Beilagre III.

Historische und technische Daten über die Teufung des Thermal-

quellenschachtes im Schlangenbade zu Schönau.

Vorbemerkungen.

Vor dem Jahre 1868 war die Temperatur d es Thermalw assers im Schlangen-
bade 33-5" R.

Tm Jahre 1868/69 wurde über Anrathen des Herrn Bergrathes Wolf und zum
Zwecke einer Vermehrung der Wassermenge eine Teufung dos Quellenschachtes bis

auf die Seehöhe von 181 Meter vorgenommen, in Folge welcher Teufung die Temperatur

des Thermalwassers danernd auf 3 1" R. herabsank und so bis zur Teufung im

Jahre 1881 82 verblieb.

Der Quollenschacht hatte vom Jahre 1869 bis 1881 eine Länge von 2-40 Meter

und eine Breite von 165 Meter im Lichten uml war bis zur Sohle ausgemauert.

Bei der Tenfnng im Jahre 1881 82 wurde behufs Vergrösserung des Durch-

schnittes die bisherige Lichtenlänge von 2 40 Meter als lichte Breite angenommen und

dero.selben eine lichte Länge von 3-21 Meter gegeben.
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Auszug aus dem Fahrbuche tler Teufung im Jahre 1881,
(Bauleiter : Berg-IuKeuiour P a p i k.)

82.

Mit der Teufung wurde am 2.

November 1881 begonnen und bis zum
8. Meter im Letten fortgesetzt.

Vom 8. Meter war Uebergang
zum Pläner und Hornstein bis zum
12. Meter. Von da ab ist bis zur Sohle

von 15 Meter Porphyr.

Wurde der Wasserstand in der

Seehöhe von 175 Meter erreicht, eine

Geviere eingezogen und die Wände
verzogen.

18. November. Um 6 Uhr Abends bis

11 Uhr Früh wurde geteuft und
gefördert und der Pulsometer ein-

gebaut.

19. November. Von 6 Uhr Früh bis

6 Uhr Abends wurde das Einsetzen

der Pulsometerrohre fortgesetzt und
um 1 Uhr der Pulsometer in Betrieb

gesetzt, sodann weiter geteuft.

20. November. Wurde die Schachtsohle

in der Seehöhe von 174 Meter er-

reicht.

Schachtsohle . . 174 Meter
Wasserstand . . 174-30 „

21. November. Wurden die Löcher zum
Geviere eingesprengt, geteuft und
gefördert.

6 Uhr Früh Schachtsohle 173.70 Meter
Wasserstand 174 „

Temperatur 24bis25GradR.
23. November.

6 Uhr Früh Schachtsohle 173-20 Meter
Wasserstand 173'50 „

Temperatur . . 2 4 G r a d E.

24. November.

6 Uhr Früh Schachtsohle 173 Meter
Wasserstand 173-80 „

Konnten die Arbeiter nicht an-

fahren wegen Wasserandrang.

Um 8 Uhr Abends wurde bei

einem Wasserstande von 50 Cm.
angefahren und bis 10 Uhr zwei

Bohrlöcher gemacht. Um 10 Uhr
wurde die Arbeit eingestellt, da der

Wasserandrang merklich stieg und
im Steinbad wenig gepumpt wurde.

Um 12 Uhr Nachts wurde der

Pulsometer eingestellt, da im Stein-

bade aufgehört wurde.

25. November. Um 5 Uhr wurde der

Pulsometer wieder in Gang gesetzt.

Wasserstand um 5 Ulir 175*20 Meter

Fig. 6.

Nachm.

174-80

174-20

174-20

173-60

173-25

von da ab wurde der Saugventil-

kasten schadhaft und musstu in

Reparatur gegeben werden.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. Iö88. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.)

Quellenschacht des Schlangenbades in
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26. November. Um 1 Uhr Nachis wurde der Saugventilkasten wieder eingebaut und

um 4 Uhr der Pulsometor in Gang gesetzt.

Wasserstand 4 Uhr 174-86 Meter

7 „ 173-96 „

8 „ 173-75 „

9 „ 173-75 „

„ 10 „ (Sohle bei 173 Meter, der

Schacht 16 Meter tief) . 173-07 „

11 . 173-52 „

Abends wurde bis 12 Uhr geteuft und gefördert.

27. November. Wurden 2 Bohrlöcher abgeschossen.

Schachtsohio 173 Meter

Wasserstand um 2 Uhr 173-40 „

„ » 3 „ 173-60 „
' Wurde die Arbeit eingestellt und der Pulsometer ausser Thätigkeit gesetzt.

AVasserstand um 6 Uhr Früh 175-20 Meter.

Wurde um 6 Uhr mit dem Abmontiren des Pulsometers begonnen. Wurde
der Pumpeueinbau fortgesetzt.

28. November. Wasserstand 6 Uhr 175-40 Meter

n 8 „ 2'o „

))
" » .... iC 4J „

29. Pumpeneinbau fortgesetzt.

Wasserstand um 6 Uhr Früh 175-20 Meter

„ 12 „ Mittags 174-80 „

„ 6 „ Abends 174 80 „

30. November. Pumpeneinbau fortgesetzt.

Wasserstand um 6 Uhr Früh 175-20 Meter

„ 12 „ „ 175-106 „

Pumpeneinbau, Sohle des Pistons bei ... 176165 „

1. December. Seehöhe d.Thürschwelle vom Gang zum Schachte 189 Meter

„ „ Lauflmhne beim Haspel 190-145 „

„ 1. Tragkranz im Neuschachte .... 188496 „

„ 2. Kranz 187446 „

„ 3. Kranz 186406 „

„ 4. Kranz . . .
'. 185381 „

„ 5. Kranz 184-286 „

„ 6. Kranz 183-246 „

„ 7. Kranz 181-206 „

„ 8. Kranz 181-156 „

1. Hauptkranz unter dem Mauergurt .... 179821 „

2. Hauptkranz 178-386 „

3. Hauptkranz 176-976
„

Pumpeneinbau, Sohle des Pistons 176-311
„

4. Hauptkranz 175-586
„

Wasserstand vom 30. November 1881 . . . 175-106 „

Schachtsohle, Seehöhe 173-146 „

Wasserstand 175"106 „

12 Uhr Temperatur des Wassers 24Gra(iR.
Der Pumpeneinbau wurde fortgesetzt.

2. December. Um 2 Uhr Nachts wurden die Pumpen in Betrieb gesetzt; der Wasser-

stand war 2-2 Meter.

3. December. 5 Uhr. Die Schachtsohle wurde vom alten Materiale gesäubert. Das
Wasser kommt aus 3 Spalten an der nordöstlichen Ecke 03 1 Meter nördlich mit

einer Temperatur von 2 5'5, am nordöstlichen Stosse r4 Meter von obiger Ecke
mit 2 4 G r a d circa '/< Meter über Schachtsohle zum Schachtsumpf. Wasserstand in den
Ecken 00 im Sum])f 02 Meter Schachtsohle .... 173-00 Meter

4. December. Die Abteufung wurde fortgesetzt.

Schacht.sohle 17280 Meter

Temperatur 255 Grad R.
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5. December. Die Schachtsohle Seeliölie 172 681 Meter

Wassertemperatur 26 Grad R.

6. December. Seehöhe der Schachtsohle 172'186 Meter
Der Sumpfsohle 0'3 Meter tiefer 17r88ü „

11 Uhr 30 Min. Das Wasser entqiiillt der Spalte 0'3 Meter nördlich der
nordwestlichen Schachtecke und zum kleinen Theile, vielleicht */^ des {ganzen

zuströmenden Quantums , von einer zweiten , von ersterer r2 Meter südlicli eut-

feruten, nach Südost fallenden Spalte.

Wasserteniperatur an der grösseren Spalte 2 7 GradR., an der kleineren

26V4 Grad R.

Der Schacht wird soeben in Getriebezimmerung ausgebaut und mit Schwarten
verzogen, nach Einziehung des Hilfskranzes soll die Lage der letzten 2 Kränze,
d. i. des 5. und 6. gemessen und zu dem Zwecke die Latten richtig umgehängt
werden.

Der Schacht wurde somit von Samstag bis heute Montag auf 0614 Meter
Tiefe in rothem Porphyr niedergebracht, exclusive des, an der nordwestlichen Ecke
situirten 0'3 Meter tiefen Sumpfes.

7. December. Die Schachtteufung wurde fortgesetzt und ist die Sohle bei 17r846 Meter.
Temperatur des Wassers 2 7" R.

Der Wasserstand um 2 Uhr war O'O Meter über Sohle.

n n « " » )5 -^
*'-' n 11 n

Nachdem der Schacht einen Querschnitt von 3'7 X 2"8 Meter = 10"364
Quadratmeter hat, so ist in der einen Stunde von 2 bis 3 Uhr 10'364 X 1"25
Meter = 12*95 Cubikmeter Wasser zugeflossen, also rund 13 Cubikmeter.

Die Pumpen wurden um 3 Uhr wieder in Betrieb gesetzt, und zwar beide
Pumpen und haben das AVasser bis O'O Meter Wasserstand an der Sohle bis 3 Uhr
30 Minuten bewältigt.

Die Pumpen haben somit aus der Tiefe von 17*3 Cubikmeter jene 13 Cubik-
meter und die in \., Stunde zugeflossenen 65, zusammen 19'5 Cubikmeter Wasser
bewältigt; in ^j.. Stunde, d.i. per Minute rund ^/^ Cubikmeter — 21 Cubikfuss.

Die Pumpen machten 10 Hub per Minute, somit gewältigten dieselben pro
Hub und beide Pumpen '^j.^„ Cubikmeter = 2*1 Cubikfuss pro Hub und eine

Pumpe \,3o Cubikmeter -= TOS Cubikfuss.

Wassertemperatur 26" R.

Seehöhe der Schachtsohle ist 171 '846 Meter.

8. December. 12 Uhr. Seehöhe der Schachtsohle .... 171*446 Meter.

Temperatur 27" R.

9. December. 10 Uhr Vormittags. Seehöhe der Schachtsohle exclusive des 0*3 Meter tiefen

Sumpfes 171100 Meter.

Temperatur 27* R.

Der Porphyr zwischen den Spalten ist zerklüftet und kleinbrüchig. Der
Ockerbeschlag an den Spaltflächen von V2 tis V/.^ Centimeter stark. Der Feld-

spath meist caolinisirt, so dass der rothe Porphyr an den ockerfreieu Kluftflächen

eine bläulichgraue Färbung annimmt.

9. December. 6 Uhr Abends.

Der 5. Hilfskranz gemessen Oberkante . . 174"3 Meter.

Der 6. Hauptkranz Traggevier Oberkante . 173" 16 „

Bei 17r060 (?) ergiesst sich die Hauptspalte.

Seehöhe der Schachtsohle im rothen Porphyr 170*900 „

Der Schachtsumpf 0*4 Meter tiefer.

Thermalspalten wie früher.

Temperatur des Wassers 27" R.

. Der 7. Hilfskranz soll nur l Meter tiefer als der 6. eingezogen und der

8. Hauptkranz (Traggeviere) 1 Meter tiefer als der 7. eingebaut werden , auf
welchen die Pumpen fundirt werden sollen.

9. December. 9 Uhr 30 Minuten Abends
Schachtsohle 170*700 Meter.

Temperatur 2 7" R.

Der Porphyr ist vielseitig zerklüftet und lose, so dass die Gewinnung mit
dem gewöhnlichen Gezähe leicht bewerkstelligt wird.

59*
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10. iJecembcr. 5 dir Abends.

Der lose Porphyr bält noch an.

Seeböhe der Scbacbtsoble 170'600 Bieter.

Temperatur 2 7'' R. "Wasserstand 0"5 Meter über Sumpfsoble.
Snnipf über der nördlichen Scbacbtsoble von circa 6 Cubikmeter um
0'4 Meter tiefer, somit Seeböhe 170"200 Meter.

Im Steinbad ist diese Woche der Schacht ausgemauert worden, daher nicht

weiter geteuft wurde. Die Schachtsohle befindet sich wie vor 8 Tagen
bei • 17r280 Meter Seehöhe,

Montag soll dort weiter geteuft werdeu. Der Schacht hat eine lichte Weite

von 2'8 Meter Länge bei 22 Meter Breite.

Im Hügelquellenscbacbt (Neubad), welcher bis Sonntag Abends auf 5 Meter

bis zur Seeböhe von 171 9 Meter rund bei 2Vj Meter Durchmesser ausg'jmauert

wurde, teufte mau seit Montag in eisenfesten rothen Porphyr O'SOO Meter ab,

somit Seehöhe der jetzigen 171'! Meter.

Wasserstand TS Meter. Temperatur 2 9^ R.

Die IBpf'erdekräftige Dampfmaschine machte 48 Spiele, somit die beiden
9" Pumpen von 1 Meter Hubhöhe 12 Touren per Minute.

10. December. Am Bergschachte teufte man die Woche im losen Plänersandstein,

welcher zu schmutziggelben Sand zerfällt, über 2 Bieter und ist die Schachtsohle

bei 174 Meter Seeböhe.

11. DecemLer. Seehöhe der Scbacbtsolile 170"5 Meter.

Temperatur des AVassers 27** R.

Das Thermalwasser ergiesst sich noch immer meist an dem nördlichen

Schachteck bei 173 Meter Seehöhe.

Wasserstand 0'3 Meter über Sohle, nur eine Pumpe im Betrieb.

12. December. Die Schachtsohle dieselbe wie gestern . . . 170'5 Meter

Seehöhe, nur der Sumpf ist tiefer gemacht worden. Das Wasser kommt jetzt auch
in der Sohle aus der westlichen Spalte, und zwar unter der südwetlichen Scliacht-

ecke. Temperatur 27° R.

Wasserstand im Sumpf 0"6 Meter.

Zur Gnrtmauerung werden die Widerlagen eingespitzt, und zwar 1*5 Meter
unter dem letzten (6.) Kranz.

13. December. Seehöhe der Schachtsohle 170'00 Meter

exclusive des 0'3 Meter tiefen Sumpfes.

Temperatur 27" R
Das Wasser kommt noch meist aus dem oberen Horizonte von 173 Meter

Seehöhe. Das Sohlenwasser in der südöstlichen Ecke beträgt kaum 20 Procent

des Gesammtquantums.
6 Uhr Abends.

Seehöhe 169-80 Meter

Wasserandrang aus der nordwestlichen Ecke ziemlich stark mit 27" Temperatur,

wurde aber fortgeteuft und der Pulsometer eingebaut , welche Arbeit um 6 Uhr
Früh beendet war.

14. December. Von 6 Früh wurde bei einem Wasserstande im Sumpf von 40 Centi-

meter geteuft. Wasseraudrang noch auf der nordwestlichen Ecke etwas massiger.

Um 8 Uhr wurde der Pulsometer in Gang gesetzt und das Wasser nieder-

gepumpt , Wasserstand normal , Maschine eingestellt und mit dem Pulsometer

allein gehoben.

21. December. Wurde mit der Pumpensenkung begonnen.

22. December. Wurde diese Arbeit fortgesetzt und am 24. Früh um \.,5 Uhr mit dem
Pumpen bei einem Wasserstande von VI-, Meter begonnen, welches bis 6 Uiir bis

auf 40 Centimeter abgopuinpt wurde.

Von den Teufern wurde mit dem Einziehen des Gevieres begonnen, welches

bis 5 Uhr Abends vollendet war, sodann wurde durch die ganze Nacht geteuft

und gefördert.

23. December. Schachtsohle um G Uhr Früh 168-50 Meter.

Wasserstau'! —

.

Wurden die Teufungsarbeiten regelmässig in lockeren Schichten fortgesetzt.

Von 6 Uhr Kriih bis G Uhr Abends wurden die Teufungsarbeiten fortgesetzt.
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24. December. Schachtsohle 167"90 Meter.

Wurde bis 2 Uhr Nachmittags geteutt und die Seehöhe von .... erreicht,

sodann das Pumpwerk eingestellt.

25. b's 26. December wurden die Pumpen eingestellt und erst am 27. um 12 Ulir

Nachts bei einem AV'asserstaude von 175'7G Meter
wieder angefangen und um 11 Uhr Früh das Wasser niedergepumpt, allwo gleich-

zeitig die Teufang wieder begonnen.

28. December. Wurden die Wände nachgenommen und geteuft.

Seehölie der Schaehtsohle 167'50 Meter.

Von 6 Abends bis 6 Uhr Früh wurden die Löcher für das Traggeführe
eingespitzt und das Traggeführe eingezogen. Wälirend der Nacht wurde auf
der südlichen Seite eine Spalte angeschlagen mit einer Tempe-
ratur von 2 5" R.

29. December. Schachtsohle 6 Uhr Früh 167-50 Meter.

Die Verkleidung wird eingezogen und um 11 Uhr vollendet, sodann wurde
weiter geteuft. AVasserstand 0'30 Meter beim Gange beider Pumpen mit 54 Touren
der Maschine.

30. December. Schachtsohle um 6 Uhr Abends 16740 Meter.

Von da au wurde durch die Nacht ununterbrochen geteuft und gefördert.

Schachtsohle um 6 Uhr Früh 167-20 Meter.

31. December. Schachtsohle um 6 Uhr Früh 166-70 Meter.

Wurde nur bis 10 Uhr Abends geteuft und musste wegen zu grossem
Wasserandrang ausgefahren werden.

1. Jänner 1882. Wurde fortgepumpt bis zum 2. Jänner, Früh 8 Uhr, allwo das Wasser
bis 40 Centimeter abgenommen hat und wieder angefahren wurde, um die Schaeht-

sohle zu ebnen und die Widerlager für die Gurten eingehauen.

Schachtsohle 166-60 Meter.

2. December. Wurde mit dem Ebnen der Schachtsohle bei kurzen Unterbrechungen
wegen Wasserandrang fortgefahren und theilweise gesumj)ft.

Die vier Widerlager wurden in der Seehöhe von 166'70 Meter angehauen
und ausgespitzt, welche Arbeit bis 3. Jänner, Früh 6 Uhr, beendet war.

3. Jänner. Von 6 Uhr Früh wurden die Vorrichtungen zum Wölben des westlichen

Bogen getroffen und um ] 1 Uhr zu AVölben angefangen. Derselbe wurde bis

6 Uhr Abends vollendet und das Gerüste für den östlichen Bogen gestellt und

V4 aus den Widerlagern herausgcwölbt. Um 9 Uhr versagte die Wasserleitung zur

Speisung und mussten die Kessel wegen Wassermangel abgedampft Avenien.

Die Arbeit wurde eingestellt und Avährend der Nacht verschiedene noth-

wendig gewordene Maschinenreparaturen vorgenommen.

4. Jänner. Wurde die Wasserleitung untersucht und verstopft gefunden. Dieselbe
wurde mittelst Dampf gereinigt.

Um 10 Uhr wurden die Pumpen in Gang gesetzt und um 7 Uhr Abends
angefahren.

Um 9 Uhr wurde ein Steigrohr defect und musste ausgefahren werden, da
das Wasser über 1 Meter hoch gestiegen und konnte über Nacht nicht zu Stande
gebracht werden.

5. Jänner. Wurde der eine Pumpenausguss vom Bassin wieder in seine frühere Lnge
versetzt, da die Blechrohre ausgingen.

Diese Arbeit war bis 2 Uhr Nachts beendet und die zweite Pumpe wieder
in Gang gesetzt.

Wasserstand 1 Meter.

Um 3 Uhr fuhren die Maurer wieder an , um den östlichen Bogen zu
vollenden, welches um 9 Uhr Abends geschehen war.

Es wurde der südliche Gurt in Angriff genommen und die Bogen aufgestellt.

Um 10 Ulir versagte die eine Pumpe und konnte nicht mehr in Gang
gebracht werden In Folge dessen stieg das Wasser so heftig , dass ausgefahren

werden musste.

6. Jänrer. Früh 6 Uhr war der Wasserstand 2 Meter, um 8 Uhr 2'30 beim Gange
einer Pumpe. Um ]2'/.2 Uhr wurde die 2. Pumpe wieder bei einem Wasserstande
Scehöhe 17060 in Gang gebracht.
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Um 3 Uhr wurde angefahren und der westliche Bogen angewölbt. 2 Häuer
arbeiten die nördliche Seite noch.

Um 8 Uhr wurde der Bogen geschlossen und die Widerlager aufgemauert.

Um ^.,1*^ Uhr versagte wieder die eine Pumpe und konnte erst um 4 Uhr an-

gefahren werden und um 8 Uhr wurde der nördliche Gurten geschlossen, so dass

nun sämmtliche 4 Gurten bis unter den ersten Kranz ausgemauert sind.

7. Jänner. Werden die Widerlager ausgemauert und der Schacht gereinigt, sowie

abgesohlt bis zur Seehöhe von ]66"70 Meter.

Ferner wurde ein Traggeviere herausgenommen.

8. Jänner. Wurde die höhere Aufmauerung fortgesetzt und um 6 Uhr die Seehöhe von

168 Meter erreicht.

Wasserstand VI,, Meter.

9. Jänner. Von 6 Uhr Abends bis 6 Uhr Früh wurde gemauert und dieses Mauerwerk
bis zur Seehöhe von 168"T0 getrieben , die zwei Pumpenhölzer wurden eingebaut.

Der Pulsomelereinbau begonnen und die Ausmauerung um 6 Uhr Früh
eingestellt.

Dimensionen der Schachtausmauerung : Länge 306 Meter, Breite 2'40 Meter

im Lichten.

Der westliche Theil wird im vollen Bogen von 1'2 Meter Radius ausgemauert.

Der östliche Stoss wird einen Bogen von 5 Meter Radius bekommen. Ebenso be-

kommen jene Theile des nördlichen und südlichen Stosses von der Zugstange

angefangen einen Bogen von 5 Meter Radius. Der Theil von der Zugstange bis

zum Bogenanfang des vollen Bogens ist geradlinig zu mauern und bekommt in der

Mitte einen conischen Ziegel. J. Papik, m. p.

12. Jänner. 10 Uhr.

Seehöhe der Sumpfsohle 166"0 Meter

„ „ Schachtsohle 166"2 „

12. Jänner. 10 Uhr 30 Minuten Früh.

Pulsometer und eine Pumpe halten das Wasser vollständig, dass die Leute

teufen können.

Seehöhe der Schachtsohle 165'98 Meter
Wasserstand O'IO „

Seehöhe der Sumpfsohle 165' 64 „

Wasserstand im Sumpf 0'45 „

Es wird bis Morgen Früh geteuft.

14. Jänner. Der Piston der zu senkenden Pumpe wurde gestern Abends 9 Uhr auf die

Seehöhe 168'32 Meter (Oberkante) sitnirt, Schwellen gesenkt und fest geschraubt

und die Steigrohre angekuppelt.

Heute ist noch die Pumpenstange und das in Reparatur genommene Saugrohr

anzukoppeln.

Wasserstand 0'30 Meter über Sohle.

Temperatur 26^ j.^"^.

Seehöhe der Schachtsohle 165"70 Meter

Sumpf um 0-06 Meter tiefer, folglich . . . 165-64 „

Mauergleiche bei j69'54 „
Pumpenpistonsohle bei 16832 „

Wasserstand im Sumpf 0"360 „

Pulsometersohle (Herzstück) 169'04 „

Um 9 Uhr wurden nach abgehaltener Probe der Pumpen , welche gut aus-

gegossen, die Maschine eingestellt.

Die Kessel wurden zur Abkühlung geöffnet und gereinigt und verschiedene

Reparaturen vorgenommen.

15. Jänner. Wurden die Kessel- und Maschinenreparaturon fortgesetzt und um 3 Uhr
die Pumpen in Gang gesetzt, der 2. Kessel abgeblasen und gereinigt.

16. Jänner. 6 Uhr Früh. Wasserstand 3 Meter beim Gange beider Pumpen. Um 11 Uhr
wurde angefahren und der Sumpf geteuft.

17. Jänner, fi Uhr Früh. Wurde durch die Nacht geteuft und von 6 bis 9 Uhr Früh
Wasser abgepumpt, sodann zur Senkung der 2. Pumpe geschritten. Die Senkung
war den 18. um 2 Uhr Nachts beendet und wurde bis 6 Uhr Früh das Wasser
niedergepumpt.

t
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18. Jänner. Um 6 Uhr Früh wurde wieder angefahren und geteuft.

Schachtsohle löSOO Meter.

19. Jänner. 6 Uhr Früh wurde geteuft.

Schaclitsohle 164-70 Meter.

Von 6 bis 10 Uhr Abends wurde geteuft , um 10 Uhr kam ein Wasser-

andrang , welcher in kurzer Zeit trotz dem Gange zweier Pumpen und des Pulso-

meters nicht unter dieses Niveau gebracht werden konnte , um 1 Ulir waren

^ ;30 Meter Wasserstand.

20. Jänner. 6 Uhr Früh wurde wieder angefahren und geteuft.

Schachtsohle 164'30 Meter.

Die südwestliche 24. Spalte hat in der Temperatur um P/./ zuge-
nommen und zeigt sich seit gestern mehr gelblicher Ockeransatz.

21. Jänner. 6 Uhr Früh Schachtsohle 164 Meter.

Wurde 1 Meterstutzen an die Pumpe angesetzt und gesenkt.

12 Uhr Mittags.

Seehöhe der Schachtsohle 164'00 Meter
Sumpf 0'13 Meter tiefer.

Wasserstand im Sumpf 0'40 Meter

„ an der Schachtsohle 0"27 „

Temperatur an der nordöstlichen Schachtecke Oberwasser 28" R.

An der südwestlichen Schachtecke kommt das Wasser unter dem Wider-
leger bei Seehöhe 166-65 Meter, Temperatur 26V/ ß-

Um 2 Uhr Nachmittags wurde ein zweiter Meterstutzen angesetzt, welcher
einen Zeitraum von 2 Stunden in Anspruch nahm, während dieser Zeit stieg das

Wasser 2V2 Meter , sodann wurde das Wasser niedergepumpt und um 10 Uhr
Abends angefahren und geteuft bis 10 Uhr Früh, dann musste ausgefahren werden,
da die Speisepumpe defect wurde , indem eine Kupferrohrlöthung undicht wurde,

in Folge dessen stieg bis 8 Uhr Früh das Wasser bis 173 Meter Seehöhe.

22. Jänner. Wurden die Kessel gereinigt und die Speisepumpe reparirt und um 10 Uhr
Mittags die Pumpen in Gang gesetzt.

23. Jänner. Früh 6 Uhr wurde angefahren und geteuft.

Um Vzll Uhr besichtigt das Executivcomite den Schacht und gab den Bau-
unternehmer den Auftrag, die südliche Wand sofort mit Cement wasserdicht aus-

zumauern.
Die Teufung ist als beendet eingestellt, und zwar in der Seehöhe von

164, die Widerlagen werden eingehauen und um 10 Uhr Nachts mit der Aus-
mauerung begonnen.

24. Jänner. Um 6 Uhr Früh war der südliche Bogen geschlossen und die Widerlager
ausgemauert.

Die nordwestliche Seite wurde zur Mauerung hergerichtet und die übrigen

Wände nachgehauen.

25. Jänner. 6 Uhr Früh wurde mit dem nördlichen Fig. 7.

Bogen zum Wölben begonnen und um 12 Uhr ß,rh>ni c -iL

Mittags beendet. Von 12 Uhr an wurde der
.^ lAgi^-^s^^^-^^v. V v

^
östliche Bogen begonnen und derselbe sammt der ^i#^$Ä^ v^'

östlichen Aufmauerung mit Verbindung des süd- Cn|,''|^^ y^
liehen und nördlichen Eckes um 4 Uhr Nachts - ^a-
beendet. ,

1

26. Jänner. Um 4 Uhr wurden die Lager beim Balan- %^1^^/Ä ^«»^
'

1
'° ' ^

cier verkeilt und eine Verpackung zum Steigrohr ^^^^^k. /-^'^^'v^v*^^^

eingesetzt, welche Arbeit um 8 Uhr beendet war. v^:^^^^^^ ^
Da nur mit einer Pumpe und dem Pulsometer (5^^«»^ x\
gearbeitet werden konnte, stieg das Wasser 2 \^^^\^ß'Ay\ jX <,,. , " *^ '^^

Meter und wurde dasselbe bis Mittag wieder nieder- f
gepumpt und der Stollenbau begonnen. *

27. Jänner. Seehöhe der Schachtsohle 164 Meter. Querschnitt des Quellen Schachtes

Wissprstand l'^ Metpr über Snhip dcSclilanirenbades im Horizonte C.wasserstana io Meter uoer öonie.
bei 16565 Meter Seehöhe.

Temperatur im Sumpf 2 6" R.

,,
in der nordöstlichen Ecke Oberwasser 28° R,

j,
in östlichen Querschlag 27'/'/ R-
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Gurtwiderlager, Unterkante 164" 16 Meter.

Untere Manergleiche 12 Uhr Mittags bei Seehölie 1G6"29 Meter.

Obere Gurtkopfuuterkante Iti6'95 Meter.

Der uordöstliclie Quersclilag ist P/., Meter lang, dessen Sohle bei Set höhe
1Ü5'60 Meter angelegt ist.

Temperatur des Wassers am südwestlichen Ecke 25" R.

„ am nordöstlichen Quersclilag 27'/^" ^
27. Jänner. 6 Uhr Früh. Die Ausmauerung wurde fortgesetzt, sowie auch der Stollenbetrieb.

Ausmauerung wurde um 5 Uhr Nachmittags beendet, der Stollenbetrieb aber

fortgesetzt. Wasserstand beim Gange beider Pumpen 1'80 Meter.

28. Jänner. 6 Uhr Früh. Stollenbetrieb fortgesetzt, um 9 Uhr ist der Pölzen im Krumm-
zapfen gesprungeu, in Folge dessen wurden die Pumpen eingestellt und der Pulso-

meter im Betrieb gesetzt.

29. Jänner. Die Arbeit wurde wegen obiger Reparatur sistirt und erst den

30. Jänner Nachmittag die Pumpen wieder in Gang gesetzt.

1. Februar wurde die östliche Seite der Ausmauerung begonnen, der Stollenbetrieb

konnte Nachts um 10 Uhr nicht begonnen werden, da bei 70 Touren der Maschine
das Wasser nicht unter P/a Meter gebracht werden konnte.

2. Februar. Wurde die Nacht hindurch gemauert und die linksseitige Traverse versetzt.

Von 6 Uhr Früh wurde das Hilfsgeviere herausgenommen und die Mauerung
bis zur Seehöhe von 170'06 Meter hergestellt.

Der Wasserstand betrug im Stollen um 9 Uhr Nachts 50 Centimeter und
blieb beim Gange der Pumpen mit 70 Touren gleich stehen.

Mauergleiche bei 170"3 Meter

Bühne zur Aufmauerung der Oberkante des

Pistons bei Seehöhe 169"6
„

Gurtwiderleger der Kreismauerungsunter-
kante 169-540 „

Traversunterkante 169 626 „

Die kleinen Traversen werden 2'3 Meter höher gelegt, so dass der Falu--

bühnenhorizont im Mittel zwischen je zwei übereinander liegenden grossen Tra-

versen zu liegen kommt.

2. Februar. Wurden die Traversen eingebaut und Mauerung bis zur

Seehöhe von 171 Meter

fortgesetzt.

3. Februar. 12 Uhr Mittags.

Mauergleiche bei Seehöhe . . . . ... 171'82 Meter

Lichte Schachtlänge statt 306 Meter . . . 3'21 „

und muss diese Differenz von 15 Centimeter derart ausgeglichen werden, dass die

Mauerung des Altschachtes gut unterfangen, respective verbunden werden kann.

Nachdem die tiefste Traverse bei 169'626 Meter (Unterkante) aufgelegt

wurde, so müssen auch alle folgenden um 1 Meter höher eingebaut werden, dem-

nach ist die nächste Traverseauflage anstatt bei 173'364 bei 174*364 Meter ein-

zubauen. Die Horizonte der Traversen gestalten sich somit, wie folgt:

IV. bei 169 '626 Meter bereits eingebaut

III. „ 174-3f)4

II. „ 179-354
I. „ 184-364

Traversenanlage westliche Kante der kleinen genau im Loth mit der west-

lichen Kante der grossen Traverse.

Die zweite kleine Traverse wird 0-50 Meter vom Bogen X entfernt eingebaut.

4. Februar. 12 Uhr Mittags

Seehöhe der Mauergleiche 173-02 Meter

„ „ kleinen Traverse 172-39 „

6. Februar. 9 Uhr Früh.

Der Balancier- und Kunstwinkelarm werden soeben verkeilt, daher die

Pumpen ausser Betrieb sind. •

Wasserstand bei Seehöhe 171-580 Meter

Temperatur des stehenden Wassers 2 B'S" ß.

Mauergleiche am westlichen Bogen , . . , 174'442 Meter
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nnd es muss daher die Traversenauflage, wie ich schon im Schachte an Ort und

Stelle angegeben habe, eine Ziegeid icko (3" = 78 Millimeter) tiefer vorbereitet

werden, also bei

Seehöhe 174-364 Meter

Unterkante der grossen Traverse.

Um Irrungen vorzubeugen, werden die Seehöhen der Traversen-Unterkanten

nochmals angegeben, wie folgt:

Grosse Traversen:

IV. bei Seehöhe 169 '026 Meter Unterkante bereits eingebaut

III. „ „ 174364 „ „
jetzt einzubauen

II. „ „ 179-364 „

I. „ „ 184-364 „

Kleine Traversen:

IV. bei Seehöhe 172-550 Meter Oberkante, Unferkante bei 172-391 Meter

III. „ „ „ „ „ 176-864 „

IL „ „ „ „ „ 181-864 „

I. „ „ „ „ „ 186-400 „

7. Februar. 9 Uhr Früh.

Mauergleiche auf der Ostseite mit der Bühne
gleich bei Seehöhe 174-811 Meter

auf der Westseite am Bogen . . . . . . . 175-411 „

In der südlichen Ausbauchung der Schachtwand müssen 2 Gurte gespannt

werden und dem dortigen Vorsatz eine solide Unterlage gegeben werden, damit

jeder Druck des Vorsatzes nach der Schachtmauer vermieden wird.

Zum Vorsatz sollen übrigens keine rundliclien Steine, sondern flache, läng-

liche und kantige verwendet und theilweise in Mörtel gelegt werden.

11 Uhr. Die Lettenschicht von 5—20 Centimeter Mächtigkeit wurde ge-

funden

in der südöstlichen Schachtecke bei 176-7 Meter

„ „ nordöstlichen „ „ 175-811 „

„ „ nordwestlichen „ „
176-776 „

„ ,,
südwestlichen noch verzimmert.

8. Februar. 9 Uhr in der südwestlichen 50 Cubikmeter vom Schachteck am langen

Stoss Ausbiss bei 178-15.

12 Uhr. Mauergleiche bei 176-52 Seehöhe. Die kleinen Traversen müssen
bei 176-864 Seehöhe gelegt werden (Unterkante). 11 Uhr Abends.

Seehöhe der Mauergleiche am Bogen .... 177-1 Meter
die kleinen Traversen wurden bei 176-869 „

Seehöhe gelegt.

Die obere Grenze des Quarzits bis Hornstein wurde vom 2. Hauptkranz
bei Seehöhe 178-386 Meter aufwärts senkrecht mit 0-50 Meter in der südöstlichen

Schachtecke gemessen.

10. Februar. Um 9 Uhr Früh. Mauergleiche 179*364 Meter
Die beiden grossen Traversen werden eingebaut.

9. Februar. Um 6 Uhr Abends wurden die Pumpen in Gang gesetzt.

Wasserstand 172-390 Meter

10. Februar. Wasserstand um 9 Uhr Früh 167-50 „

Temperatur 27 Grad R.

Die grossen Traversen werden soeben gelegt. Nach dieser Arbeit muss die

Mauerung an der nördlichen Schachtwand bei Seehöhe 178-7 Meter gut aus-

geglichen und auf diese Basis dann zwei Ziegel in Cement gelegt werden. Auf
diese ist dann eine ßzöllige starke Cementbetonschicht zu legen und von da aus

bis P/., Meter in den alten Schacht hinauf, d. i. bis zur Seehöhe 180-5 hinauf

die Manerung mit Cement ausgeführt und die nördlichen zwei kalten
Spalten dabei immer dicht verschlagen, um dann die dort aus-
tretenden kalten Wässer vollständig abgedämmt werden.

Jahrbuchder k.k. eeol. Eeichsansfcalt. 1888. 38. Band. S.Heft. (D. Stur.) , QQ
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11. Februar. 9 Uhr Vormittags.

Die beiden grossen Traversen wurden gestern bei Seehöhe 179"864 Meter
gelegt und die nördliclie Schachtwand wie angeordnet, cementirt und weiter

aufgeniauert.

Maucrgleiche bei 180"386 Seehöhe.

Betrett's der weiteren Schachtausmauerung ist jetzt die grösste Vorsicht

geboten, da nur noch '/,, Meter bis zum Gurt der frei hängenden alten Schacht-

mauer über den ganzen Scliachtraum auszumauern sind und dann nach Wegnahme
der alten Schachtmauer nur eine Anniauerung mit den alteu Schachtwäudt n aus-

zuführen sein wird.

Der Bauunternehmer Herr Wenzel will, wie er mir mündlich erklärte, die

hangende alte Mauer von unten nach oben demoliren und immer auf 2 Meter

Höhe und sodann gleicli die Aufmauerung vornehmen.

Der Mörtelverband der frischen Anmauerung , namentlicli am Verband mit

der alten Schachtmauer wird jedoch bei dieser Manipulation durch Erschütterung

gelockert und übernehme ich für diese Arbeit keine Verantwortung.

Ich schlage vor, knapp neben der alten Mauer verlorene Wandruthen ein-

zubauen, wozu die herausgenommenen Schachtkränze gut verwendet werden können
und 2'/2 Kränze vollständig genügen, wobei die Kajipen zn Einstrichen verwendet
werden können.

Hierauf kann die alte Mauer von oben herunter demolirt werden , und
werden die Bühnen auf die Schachtgeviere im Neuschacht aufgelegt. Nach Weg-
nalime der Mauer kann die Anniauerung viel rascher und solider durchgeführt

werden.

Auch müssen auf die jetzige Mauergleiche wieder 4 Gurte aufgemauert

werden.

Wasserstand 8 Centimeter über der kleinen Traverse = 172'63 Meter.

17. Februar. 11 Uhr Vormittags.

Mauergleiche bei 184'324 Meter Seehöhe.

Die eine grosse Traverse, welche 3'53 Meter lang ist und welche an die

östliche Malier im Altschacht knapp anzuliegen kommt, kann um 50 Centimeter

kürzer gemacht werden , damit die alte Schachtmauer nicht zuviel demolirt

werden muss.

Die Traverse wird somit im Ganzen 303 Meter lang sein und bekommt
beiderseits je 36V2 Centimeter Auflage.

Hierbei ist das eine Loch '/a Meter, das andere V/.^ Meter hoch zu machen,

um die Traverse placiren zu können.

23. Februar. 4 Uhr Nachmittag.

Wasserstand 172'70 Meter.

J. Fapik, m. p.

Die Schachtmauerung wurde mit Ende Februar 1882 vollständig beendet, wodurch

die Teufungsarbeiten ihren Abschluss fanden.

Bürgermeisteramt Schönau im April 1888.

Waage, m. p.

Beilage IV.

Abteufungsarbeiten bei den fürstlich Clary'schen Thermalquellen-

schächten in Teplitz und Schönau in den Jahren 1880—81—82.

Am 25. Jänner wnrde mit dem Abteufen der Quellenschächte des Neu-

bades in Schönau begonnen, und zwar des Schachtes Nr. I, Schwefelbadquellc im

Schwefelbade, Nr. II Hügelquelle, jetzigen Pumpenschacht, und Nr. III ßergquelle.
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Die Tagschacbtkränze lugen iu den Seeliöhen

:

bei Nr. I lOl'^O Meter Schwefelbadquelle

„ Nr. II 196-23 „ Hüge'qwelle

„ Nr. III 204-60 „ ßergquelle.

Fig. ö.

.„^ f^ f. f.. f. ,i. f, ^ f. ^. VSoZ^./tr-

.ffr.

\\}c^\:Wh^oA/^.

/;;><2! V i/iAr^!>'\^i i'fC

ki.t^ Jc"vv« -Haj/^ .

Nr. I Scbwefelbadquellschacht ; Nr. II Hügelquellscbacht ; Nr. III Bergquellschacht.

Bei dem Schachte Nr. II waren zwei Locomobilen von 12 und 8 Pferdekräften

aufgestellt, welche mittelst einer Centrifugalpumpe , die pro Minute einen Cubikmeter

Wasser lieferte, die Entwässerung bewerkstelligt haben.
60*
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Die wälircnd dieser Abteufuug angefahrenen Gebirge sind aus dem beigelegten

Plane Fig. 8 ersichtlich.

Am 26. Februar 1880 erreichte der Schacht:

Nr. I eine Teufe, deren Sohle in 182'45 Meter Seehöhe lag

))
^^ » » )J !) J)

iöU 04 „ „ „

))
^^^ » Ji n j) „ iöi // „ „ „

Nr. I und III waren trocken , in Nr. II stand das AVasser in der Seehöhe

18065 Meter und hatte eine Temperatur von 31" R. gegen die normale Temperatur
von 3 6' R.

Am 12. März wareu die Schachtsohlen

:

Nr. I in 181-30 Meter Seehöhe

„ II „ 17571 „

„ UI „ 180-38 „

An diesem Tage waren Nr. I und II ohne Wasser , im Schachte Nr. II strömte

das Wasser, wie aus dem beigezeichneten Grundrisse ersichtlich ist, bei den mit

Pfeilen bezeichneten Stellen mit der dort uotirten Temperatur in der Seehöhe 176"50 Meter
aus dem angefahrenen Porphyrsand, der in dieser Teufe auf dem Porphyr lagert.

•«um
^gjgggy

T
31-5"R.

>32-5"R.

30-5"R.

2 7"R. ^

> 32-5" R.

< 3-UO Meter

A

V

An diesem Tage wurden die Vorbereitungen zum Ausmauern der Schächte be-

gonnen und diese selbst am 21. März beendigt.

Die weitere Abteufuug wurde von da ab mit grossen Scliwierigkeiten weiter

betrieben. Zur Bewältigung des während des Ausmauerns auf ISl'SG Seehöhe ge-

stiegenen Wassers musste am 26. März noch ein Pulsometer eingebaut werden, der

am 30. März in Iktrieb gestellt wurde.

Am 1. April 1880 war die Sohle im Schachte:

Nr. J bis zur Seehöhe 180-00 Meter

j) 11 » n n 175-71 „

„ III „ „ „ 178-20 „

niedergebracht, im Schachte Nr, JI stand das Wasser in der Seehöhe 18r56 Meter.
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Der Augenquellenschacht und dessen Thermal- Der Frauemiuellschacht und seine Thermal
kluft, durch 4 Skizzen erläutert. kluft durch nebenstehende Skizzen erläutert.
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Am 17. April erreichte die Sohle iu Nr. I die Teufe von 179-00 Meter und es

wurde das Aveitere Abteufen dieses Schachtes in dem stahlharteu Gesteine der Kost-
spieligkeit wegen eingestellt.

Am 29. April wurde das Abteufen des Schachtes in Nr. II aufgegeben, nachdem
die Sohle die Seehölie von 175'23 Meter erreicht hatte , und blos der Querschlag zu
Nr. 111 weiter getrieben, der in der Nacht vom 8. auf den 9. Mai durchschlägig wurde.

Am 11. Mai 1S8U erreichte in Nr. III eine Seehöhe von 178"00 Meter und waren
damit die Abteufungsarbeiteu in diesem Jalire beendigt.

Am 9. Februar 1881 begann die Abteufung des Frauenquellen- und
Augenquellen-Schachtes in Tcplitz. Die Schachtkränze lagen in den
Seehöhen, und zwar bei dem

:

Frauenquellenschachte 203'00 Meter
Augenquelleuschachte 199"50 „

Die Situation sowie das angefahrene Gebirge und die Quellenspalten sind aus
den beiliegenden Figuren : Fig. 9 und Fig. 10 auf pag. 471 ersichtlich.

Am 14. Februar 1881 wurde im Augenquelleuschachte das Wasser zuerst

augefahren in der Seehöhe 176'06 Meter.

Am 14. März erreichte man das "Wasser in der Seehöhe 174'565.

Beide Schächte wurden nun nach Massgabe des sinkenden Thermalwassers , da
zu der Zeit keine Wasserhaltungsmaschiue an diesen Schächten bestand, geteuft.

Am 1. April stand das Wasser im Frauenquellenschachte 173"96 Meter

„ „ „ „ „ „ „ Augenquelleuschachte 175'75 „

„ 1. Mai „ „ „ „ Frauenquellenschachte 173' 18 „

„ ,, „ „ „ „ „ Augenquellenschachte 175"25 „

„ 1. Juni „ „ „ „ Frauenquellenschachte 170*56 „

„ „ „ „ „ „ „ Augenquellenschachte 17211 „

Am 17. December war die Sohle des Frauenquellenschachtes in der Seehöhe
von 166"00, des Augenquellenschachtes 167*00 Meter.

Im Herbst 1881 wurde in Schönau der Neubadschacht Nr. II bis auf 170'00 Meter,

der Schacht Nr. III bis auf 169-60 Meter Seehöhe verteuft.

Im Jahre 1882 wurde der Frauenquellenschacht bis zur Seehöhe 164"23 der

Augenquellenschacht bis 166'60 niedergebracht und hiemit die Abteufung sämmtlicher
fünf Schächte beschlossen. Die Seehöhen der Quellenspiegel sind in einem besonderen

Verzeichniss täglich bis zum heutigen Tage notirt.

Vetroiiec, m. p.

f. Clary'scher Ingenieur.

Folgerungen aus den in den Beilagen enthaltenen Thatsachen und Daten.

In der Abteufungsgeschichte des Stadtbadquellenschachtes
(Urquelle) wird angegeben, dass in dem in der Seehöhe von 160 Meter

getriebenem Queischlage Wasser von einer Temperatur von nur 28-8'' R.

erschroten wurde; desgleichen in dem in der Seehöhe von 153 Meter

getriebenen Querschlage, und zwar an der Stirnseite desselben, Wasser
von einer Temperatur von nur SS-ö" R. angetroffen wurde, welche sich

in einigen Tagen auf 35° R. erhöhte, während gleichzeitig am Ende
des höheren Querschlages eine Spalte mit einem Wasser von 38'' R.,

dagegen am Ende des tieferen Qucrschlages eine Spalte mit einem

Wasser von nur 37 ^ R. eröffnet wurde.

Beide Querschläge der Urquelle enthalten also Spalten, die auf

kleinem Räume und in geringen Distanzen in Zeit und Raum verschieden

temperirtes Thermalwasser liefern, und zwar:

Der Querschlag bei 160 Meter Seehöhe eine Spalte mit 28'8'' R.

warmen Wasser.

Der Querschlag bei 160 Meter Seehöhe eine Spalte mit 38'^ R.

warmen Wasser.
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Der Qiierscblag bei 153 Meter Scehöhe eine vordere Spalte mit

33— 35'' R. warmen Wasser und eine hintere Spalte mit 37" R. warmen
Wasser.

Bei Abteufimg- des Steinb ad Schachtes hatte die Sohle des-

selben am 2. April 1882 die Seehöbe 157 Meter erreicht und lag
ganz in festem Porphyr, welcher keine Quellenspalten
zeigte, und rieselte das warme Wasser nur aus den höher gelegenen

Spalten der Steinwände, besonders von der Wand der Nordseite.

Deshalb wurde ein Querschlag . in der Seehöhe von 161 Meter

begonnen und in nördlicher Richtung weiter getrieben.

Der Querschlag wurde 14 Meter lang und erhielt von da ab eine

westliche Richtung, indem man einer offenen Spalte nachging, aus

welcher 29 <> R. messendes Thermalwasser strömte.

B e i V e r f 1 g u n g d i e s e r o f fe n e n T h e rm a 1 s p a 1 1 e wurde
d a s T h e r m a 1 w a s s e r etwas i' e i c h 1 i c h e r u n d av ä r m e r, hatte
bei 6 Meter Länge des westlich g e r i c h t c t e n Q u e r s c h 1 a g e s

die Wärme von SO'b" R. erreicht.
Durch diesen Querschlag, welcher ausschliesslich in Porphyr ge-

trieben wurde und von dessen First das warme Wasser aus
der offenen Spalte rieselte, wurde dargethan, dass sich das

reichlichere und wärmere Thermalwasser höher oben in der See-
höhe von 1G6 bis 169 Meter, d. i. in der T r e n n u n g s s c h i c h t

e

des Porphyrconglomerates vom festen Porphyr bewege.
Das Thermalwasser des Schlangenbades hatte ursprünglich

und vor dem Jahre 1868 eine Temperatur von 335'' R.

Im Jahre 1868/69 wurde über Anrathen H.Wolfs eine Teufung
des Quellenschachtes bis auf die Seehöhe 181 Meter vorgenommen, in

Folge welcher Teufung die Temperatur des Thermal-
wassers auf 31" R. herabsank und so bis zur Teufung im Jahre

1881/82 verblieb.

Aus dem Fahrbuche der Teufung im Jahre 1881/82 entnehme
ich folgende Angaben über die Temperatur des Thermalwassers in den
angegebenen Tiefen, resp. Seehöhen des Schachtes:

Seehöhe

173 Meter
173-20 „

173-146
„

173-00 „

1 73-00 „

172-80 „

172-681 „

172-186 „

172-186 „

171-846 „
171-446 „

171-100 „

170-900 „

170-700 „

170-600 „

Temperatur des

Thermalwassers

24—250 R.

24" R.

24" R.
25-5" R.

24" R. in einer nördl. Kluft.

9550 R
26" R.

27" R.
26-3" R. grössere Kluft.

27" R. in kleinerer Kluft.

27" R.

27" R.

27" R.
27" R.

27" R.
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o , ..V Temperatur des
Seehohe rr^ i

J hermalwassers

170-5 Meter . . 27" R.

170 „ . . 27" R.

169-8 „ . . 27» R.

167-50 „ . . 25« R. in einer Spalte.

165-70
„ . . 26-5« R.

164-00 „ . . 26-5", in Sumpf 26'^ R.

164-00 , . . 28" R. Oberwasser NO.-Ecke.
164-00

„ . .
27-5" R. am Querschlag.

165-65 „ . . 25" R. im Querschlag.

165-65 „ . . 27-50 r. i^ Quersclilag- NO.-Ecke.

Aus dem Berichte der Abteufungsarbeiten der fürstlich Clary-
schen Thermalquellen Schächten — der H ü g e 1 q u

e

II e und der B e r
g-

quelle entnehme ich folgende Daten:

Am 26. Februar 1880 hatte man im Schachte der Hügelquelle

bei Seehühe 180-65 Meter Wassertemperatur von 3P R. gegen frühere
Normaltemperatur von 36" R.

Am 12. März 1880 strömte das Wasser an der 176-5 Meter

messenden Schachtsohle der Hü gel quelle, und zwar:

In der NO.-Ecke mit einer Temperatur von . . 31-50 R.

„ „ NW.-Ecke „ „ „ „ . . 32-5« R.

„ „ SO.-Ecke „ „ „ „ • 30-50 R.

In der Mitte der nördlichen Schachtwand . . . 32-5« R.

„ „ „ „ südlichen
„ ... 27« R.

Während also die Urquelle vor der Katastrophe 1879 die

Temperatur von 39-5« R. besass und man während dem Abteufen des

Schachtes an verschiedenen Stellen desselben und der Querschläge

verschiedene Spalten traf, die ein Thermalwasser von 28-8«, 33— 35«,

370 und 380 lieferten, hat gegenwärtig (am 11. April 1888 gemessen)

das Thermalwasser des Schachtes oben, in der Mitte und an der Basis

der Thermalwassersäule 37« R.

Während ferner die Steinbadquelle vor der Katastrophe vom
Jahre 1879 die Temperatur von 30— 31« nach Reuss besass und
während man beim Abteufen des Schachtes im Querschlage bei 161 Meter

Seehöhe eine Spalte traf, die ein Thermalwasser von 29« lieferte,

diese Spalte ferner im weiteren Verfolge derselben ein 30*5o R. warmes
Wasser führte, hat gegenwärtig (am 11. April 1888 gemessen) das

Steinbad in seinem Schachte ein Thermalwasser von 26« R. Temperatur.

Während weiterhin die Schlangen badquelle vor dem
Jahre 1868 ein Thermalwasser von 33« R. Temperatur führte, und

diese Quelle nach erfolgter Teufung 1868/69 auf 31« R. herabsank

und so bis 1881/82 blieb — traf man nach der Katastrophe am
Döllingerschachte , bei Tieferteufung von 173 Meter Seehöhe an, die

Temperatur des Thermalwassers erst 24« R., tiefer hinab 26« und
270 R., bei 167-50 Seehöhe wieder nur 25« R., im tiefsten Theilc des

Schachtes (bei 164 Meter Seehöhe) 28« und 27« R., im Qucrschlage

250 und 27-5« Wärme besitzend. Gegenwärtig (am 11. Ai)ril 1888

gemessen) zeigt das Thermalwasser zu unterst und in der Mitte der

Säule 23« R., am Spiegel aber nur 22-8« R. Wärme.
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Endlich besass die Therme der H iigel«] iielle vor dem Uiigliicks-

jahre SG" R. Wärme, am 26. Februar 1880 l)ei 180 Meter Seehöhe
mir .'IP R., am 12. März 1880 strömte ans 5 verschiedenen Spalten

ein Thermalwasser von 27^, 30-r)0, 3r5o, 32-5o und nochmals n2-r)'' R.,

nnd trot/dcm misst das hentige Thermalwasser oben am Spiegel nnd
unten an der Basis des Schachtes 33"3° R., während in der Mitte der

Wassersäule (am 11. Ajiril 1888) sogar 33'4" R. gemessen wurde.

Diese Thatsaclien könnten nicht der Walirheit entsprechen, wenn
das Thermalwasser als i-^olches mit 39'r)'' R., oder rund mit 40° R. aus

der Tiefe der Erdkruste aufstiege.

Aus einer entsprechenden Tiefe der Erde kiinnte nur ein stets

gleicliwarmes Wasser aufsteigen und dieses müsste die Klüfte alle, ob

gross ob klein , eng oder geräumig durchströmend , auf den eigenen

Wärmegrad, dui-ch das continuirliche, Jahrhunderte lang fortdauernde

Fliessen erw^ärnit haben.

Wäre das Thermalwasser ein auf einen bestimmten Wärmegrad
erhitzter, aus der Erdtiefe aufsteigender Strom, der sich nahe der Ober-

fläche in mehrere Ausflüsse theilt, w^äre zugleich unmöglich , dass in

oft geringen Distanzen von einander die einzelnen Quellen in der

Temperatur so sehr diflferiren kiinnten.

Der aufsteigende continuirliche heisse Wasserstrom müsste nament-

lich in grosserer Tiefe , wie in den Quellenschächten , die unter dem
Niveau der Grenze gleicher Jahresvvärrae' liegenden Gesteinswände der

Klüfte gleichmässig erwärmen und in seiner Umgebung die Gesteins-

massen so durchwärmen, dass im Querschnitte eines Schachtes jedwede
Spalte ein Wasser von gleicher, 40" R. messender Temperatur liefern

müsste , dass endlich alle Ausflüsse des Thermalstromes eine gleiche

Temperatur zeigen müssten, was nicht der Fall ist.

Bei der Annahme eines heissen Thermalstromes wäre es unmöglich,

zu erklären, wie es kommt, dass z. B. an der Urquelle, bei einer

Seehöhe von 190 Meter, das Thermalwasser um 1"3—2*3'' R. kälter

sein kann, als an dem Ausflusse bei den Löwenköpfen in einer See-

höhe von 203 Meter.

Dieses Factum kann sich nicht anders ereignen, als dass das

den Schacht erfüllende in 190 Meter S. H. emporquellende kühlere

Thermalwasser, in dem Abstände von 190 bis 203 Meter
Seehöhe von 37'2*' oder 38-2o R. auf 39-5'' R. erwärmt
wurde.

Es könnte nicht erklärt' werden , wie es kommt, dass, nachdem
man beim Abteufen der Urquelle in verschiedenen Tiefen und in

den Querschlägen bei 160 und 153 Meter Seehöhe Thermalwasser aus

den Spalten mit der Temperatur von 28-8o, 33—35", 37» und 38° R.

fliessen sah , die gegenwärtige Temperatur des Thermalwassers im
Urquellenschachte nur 37" R. betrage.

Es bliebe unerklärlich , wie es kommt , dass das S t e i n b a d

ehedem ein Thermalwasser von 30-31*'R. enthaltend, nachdem man
demselben im Schachtabteufen Spalten mit 29—30" eröffnet hat, heute

eine Temperatur von nur 26" R. bemessen lässt.

Noch schwieriger wäre es bei der Annahme eines aufsteigenden

Stromes von 40grädigem Thermalwasser, die Thatsachen zu deuten, die

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.) , Ql
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bei der Ahteufung des Schlangcnbades gewonnen wurden, dass

ursprünglich eine Therme von 38"^ R., nach der Tiefer leg ung des
Bassins im Jahre 18G8/69 nur 3P E,. besass — und welchem man
beim Weiterteufen, Wässer von 24", 26*^, 27", tiefer wieder von
25" und 2(5" R. Wärme öffnete, im Schachtsumpfe 28" und 27" R.

warme Quellen aufschloss, im Querschlage Thermen von 25" und 27" R.

Wärme traf, — dass dieses Schlangenbad heute nur ein 23" R.

messendes Thermalwasser in seinem Schachte beherbergt.

Nicht minder schwierig ist endlich der Fall der HUgcl(|uelle
zu erklären , welche in älterer Zeit 30" R. warmes Thermalwasser
lieferte — uaclidem man in der Tiefe seines Schachtes Wässer von
27", 30" und 31" ergraben hat, heute 33*3" R. warmes Wasser, in der

Mitte der Thermalsäule sogar 33'4"R. messendes Thermalwasser lieferte.

Wie wollte man bei der Annahme eines 40" R. messenden heissen

Thermalwasserstromes die Thatsachen ferner erklären , dass eine und
dieselbe Spalte vorerst ein V/asser mit 33'5" R. führt, dieselbe Spalte aber

in einigen Tagen ein wärmeres Wasser von 35" R. liefert.

Wie wollte man endlich erklären , dass in einer und derselben

Spalte, bei horizontaler Verfolgung derselben, hier 29", dort 30*6" R.

warmes Thermalwasser hervorquoll.

Endlich die Thatsache, dass heute in dem U r q u e 1 1 e n s c h a c h t e

das Thermalwasser 37" R., in dem knapp daneben abgeteuften Schachte

der fürstlichen Frauen quelle aber nur 35" R. Wärme bemessen

lässf? Umsomehr, als zwischen diesen beiden Thermalwässern ein Unter-

schied von circa 2" R. auch vor der Katastrophe vom Jahre 1879
bestand , trotzdem es ferner erwiesen ist , dass beide Quellschächte in

Communication stehen, d. h. während dem Abteufen und Sümpfen im

Urcpiellenschachte , der Frauenquellenschacht auch entwässert erschien

und „bei sinkendem Thermalwasser ohne Wasserhaltungsmaschine

trocken abgeteuft werden konnte".

Exhalation.

Nur unter der Annahme, dass die in allen Thermen von Teplitz-

Schönau vor dem Jahre 1879 bekannt gewesene und auch heute in

den Quellenschächten nachweisbare Exhalation der eigentliche

Wärmebringer, Wärmegeber der Porphyrgrundwässer sei, lassen

sich die bekannten Erscheinungen an den Thermal(|uellcn von Tei)litz

befriedigend erklären.

Die Exhalation der Thermen übcrhaui)t ist local sehr verschieden,

besteht vor Allem aus Koldensäure, welcher andere Gase in grösseren

oder geringeren Mengen beigemengt sind oder auch fehlen.

An heissen Quellen kann der Exhalation unmöglich Wasser-

dampf fehlen.

An kalten Thermen, namentlich Kohlensäuerlingcn, ist Mangel an

Wasserdam})f vollkonnnen berechtigt.

Die aus der Kluft des Granites aufsteigende Exhalation an Stelle

des Carlsbader Sprudels ist so heiss, dass sie densell)cn bis 59" R. zu

erhitzen im Stande ist, während die anderen Brunnen geringere und

sogar weit geringere Temperaturen erreichen.
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In Bilin entströmt den Scliicliteii des i^raiieii Oiiei^ses eine Ex-
halation , die den IJilincr ^^aiierbrunn nur bis 'J'5" 11. erwärmen kann,

also eine kalte Exiialation genannt werden niuss (etwa mit der Cou-

stantin(|uelle iu (Jleiclienberg" zu verg-Ieichcn ; die Temperatur der

Koliitsc'lier Säuerlinge schwankt sogar j'e nacli den Jahreszeiten).

Das Zusannnentreften von Wasser mit der Exhalation kann in

Bilin jedenfalls nicht weit unter der Erdoberfiächc stattlindcn , wie es

schon K e u s s ausgesprochen liat und dennoch kann also hier in einer

geringen Erdtietc die Fabrikation des Bilincr Säuerlings datlurch er-

folgen, dass das in Klüften des Gneisses herabricselndc Meteorwasser

allenthalben den trägen Ansammlungen von Kohlensäure begegnet und
von diesen angesäuert, also in den Klüften rieselnd, in den besten

Biliner Säuerling umgewandelt wird.

Vor mehr als 80 Jahren, als ich zum erstenmale Teplitz besuchte,

erfreute ich mich an dem lebhaften Spiele der Exhalation im damaligen
Badebassiu des Steinbades.

Mich über die Exhalationsstellen hinverfügend, konnte ich nicht

nur den Reiz der prickelnden Kohlensäure lebhaft empfinden, sondern

auch deutlich fühlen, wie die langsam aufsteigenden Exhalatiousblasen*

meinen Körper in der Weise angenehm berührten , wie man es fühlt,

wenn eine wärmere Hand eine kältere berührt.

Heute ist leider diese Erscheinung nicht nur in dem ehemaligen

Steinbadebassin durch Umbauten verschollen , so dass man in dem
jetzigen Steinbadeschachte lange zusehen muss, bis man die auf-

steigenden Blasen der Exhalation constatiren kann ; meine Sachver-

ständigen-Freunde hatten mich sogar ziemlicli unsanft angegangen, es

nachzuweisen, wo überhaupt zu Teplitz eine Exhalation vorhanden sei

;

was allerdings sogar protokollarisch gelang, indem von berufenen Per-

sönlichkeiten des Stadtbades deponirt wurde, dass zu Teplitz, und zwar
in der Urquelle nicht nur vor dem Jahre 1879, sondern auch darnach,

wenn der Spiegel der Thermalwässer hoch genug stand, um die Beob-

achtung zuzulassen, die Exhalationsblasen an vielen, vorzüglich einzelnen

ständigen Stellen recht reichlich aufstiegen.

Betrachtet man nun die unleugbar vorhandene Exhalation von
Teplitz-Schönau , die aus dem liegenden Gneiss in das Porphyrgrund-

wasser-Reservoir einströmend gedacht werden kann , vorerst als den
Wärmebringer

, AVärmeabgeber der Teplitzer Thermalquellen,

so ward man kaum einer Schwierigkeit begegnen , die nun bekannten
einschlägigen Erscheinungen an diesen Quellen zu erklären.

Die Gase der Exhalation suchen jedesmal den kürzesten Weg,
den senkrecht aufsteigenden, den bequemsten Weg für sich, nothw^endig

auf, um an die Tagesoberfläche zu gelangen.

In das Thermalwässer der Schächte gelangt, steigen sie stets ganz

senkrecht auf.

Die Klüfte, die schief aufsteigen, winkelig abzweigen, sich stellen-

weise verengen, verhindern und retardiren den Aufstieg der Exhalation.

In weiten, senkrecht aufsteigenden Klüften wird daher am häufigsten

die reichlichste Exhalation statthaben und die in diesen Klüften stehen-

den Grundwässer erhalten daher die beste Gelegenheit, angewärmt zu

werden, während in engen Kluften wegen Verhinderung des reichlichen

61*
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Durchganges der Exhalatioii das Grundwasser weniger Aussicht hat

erwiirmt 7A\ werden.

In einer und derselben continuirlichen , steil aufsteigenden Kluft

wird in weiteren Ausbuchtungen derselben, die viel Wasser enthalten,

die vorüberziehende gegebene Exhalation weniger im Stande sein, das

vorhandene Quantum des Wassers zu erhitzen, als an weniger Wasser
bietenden Verengungen derselben Kluft,

Hiernach wird eine und dieselbe Kluft hier ein heisses, dort ein

külilcres Tliermalwasser liefern können. In Verzweigungen der Klüfte,

in welche die Exhalation ihren Weg gar nicht finden kann, wird daher

das Grundwasser trotz seines Gehaltes an festen Bestaudtheilen weit

kälter l)leiben, ein sogenanntes „wildes", nicht hinreichend durchwärmtes
Thermalwasser darstellen u. s. w.

Endlich wird man noch auch an die Möglichkeit denken müssen,

dass die Exhalation selbst nicht stets gleichmassig grosse (Quantitäten

von Gasen liefern dürfte und dass hieraus zeitweilig bald eine grössere,

bald eine geringere Erwäiinung des Thermalwassers resultircn kann
;

umsomehr, als ja auch das Grundwasser z. B. nach ausgiebigen kühlen

Hegen einmal mehr, einmal weniger abgekühlt sein muss.

Nachdem die ungeduldige Menschenhand nach dem , oder auch
vor dem Jahre 1879 die ursprünglichen Sammelreservoirs oder Bassins

der einzelnen Quellen verändert, erweitert, vertieft und zu verhältniss-

mässig grossen Fassungsräumen umgestaltet hat, hat sie gewaltsam
in die von der Natur geschaffenen geologischen Verhältnisse eine grosse

Veränderung hineingetragen und sie ist, wie in vielen anderen bekannten
Fällen, dafür gestraft worden.

Aus der Geschichte der Abteufungen der Schächte der einzelnen

Thermalquellen ist es heute genügsam bekannt, dass das Teplitzer

Thermalwasser kaum irgendwo in grossen Räumen vorräthig gewesen
sei, und wenn dies der Fall gewesen ist, so war es sogenanntes wildes

Wasser; sondern die Exhalation erwärmte das Thermalwasser zum
allergrüssten Theile in schmalen und engen, oft verzweigten und noch

öfters ganz unbedeutenden Klüften.

Durch diesen gewaltigen Eingriff der Menschenhand ist offenbar

in den Schächten und Querschlägen der frühere Verlauf der Klüfte,

der ehemalige Weg der Exhalation, wenn nicht total vernichtet, so

doch jedenfalls radical gestört worden, indem die in den Quellenschächten

vorhandene vermehrte Wassermasse durch den Druck derselben den
Austritt kleiner Exhalationsstränge erschweren und diese zwingen kann,

anderwärts zu entweichen.

Durch die neugeschaffenen Räume hat manche Kluft die ehe-

malige Verbindung und ihre 'ehemalige Exhalation ganz verloren, in

den geschaffenen Hohlräumen, den sogenannten Quellenschächten, hat

man grosse Reservoirs für das Grundwasser geschaffen, aber man war
nicht im Stande, der vergrösserten Wassermenge entsprechend auch die

Exhalation zu vermehren.

Im Gegentheile gelang es namentlich im Schlangenbade, die

früher vorhanden gewesene reiche Exhalation an prickelnder Kohlen-

säure (siehe den manuscriptlichen Bericht des Herrn Ingenieurs Kerl)
dadurch zu verlieren , dass man die Wände der Schächte mit Cement
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vcrniauert und alle Ausgänge der Klüfte, die früher die Exlialation

füluten, verstopft hat, so zwar, dass trotz angefahrener wärmeres Wasser
hringender Klüfte das Endresultat ein höchst bedauerliches geworden
ist , indem das Schlangenhad heute nur mehr 2H" II. AViirme seiner

Therme bemessen lässt, gegenüber ehemaliger Temperatur von 88" R.

Xur in einem einzigen Falle scheint man durch den Schachtbau

die Exhalation nicht verbaut zu haben, nämlich im H ü gel (ju eile n-

sch achte, der, trotzdem in ihm Klüfte mit Thermalwasser von nur

27 bis 32 ö» K. erschrotet wurden, einer Exhalation sich erfreut, die

die weit grössere Masse des Thermalwassers in deui neuen Schachte

dennoch auf 33 ij" R. zu erwärmen im Stande ist.

Noch sei derThatsache hier Erwähnung getban, dass imSchlangen-

badschachte das 23" R. warme Thermalwasser sich in Folge des

l^impens erwärmt, weil in den ausgei)um[)ten Schachtraum das wärmere
Wasser nachbarlicher Klüfte gezwungen wird einzutreten.

Zunächst haben wir noch die Exhalation als den Kohlensäure-
bringer zu betrachten, der gleichzeitig mit der Erwärmung des

Thermalwassers die Ansäuerung desselben vollbringt.

Das Grundwasser des Porphyrs bringt aus der Luft und dem
Humus eine so sehr geringe Menge von Kohlensäure, dass es, an sich

überdies kalt, auch keinem grossen Drucke ausgesetzt, in Vollbringung

seiner Veränderung- zu Thermalwasser kaum namhafte Fortschritte

machen kann, unisoweniger, als der Porphyr aus schwer löslichen Be-

standth eilen zusannnengesetzt erscheint.

Das erwäinite und von Kohlensäure geschwängerte Grundwasser
wird nnverhältnissmässig kräftiger und fähig, auch die härtesten Ge-
steine anzunagen und deren einzelne Bestandtheile aufzulösen.

Wenn trotzdem das Teplitzer Thermalwasser nur sehr wenig
feste Bestandtheile enthält, so ist dies nur ein Zeichen dessen, dass

die grössere oder geringere Menge der festen Bestandtheile in einem

Thermalwasser, von der leichteren oder schwereren Auflöslichkeit der

Bestandtheile des von den Thermen durchflossenen Gesteines abhängt.

Die Exhalation ist aber ausserdem , dass sie dem Grundwasser
Wärme und Kohlensäure gibt, überdies auch noch Motor, welcher das

Grundwasser eine Bewegung- zu machen nöthigt.

Die aufsteigenden Gasblasen, ob sie nun so klein sind , dass sie

an der Oberfläche des Grundwassers zerplatzend ein eigenthümliches

Geräusch erzeugen, oder auch Nuss- oder bis Eig-rösse erreichen, ja

röchelnd wie bei Rohitsch-Sauerbrunn mit grosser Gewalt den Spalten

entströmen, sie drängen vor sich und ziehen nach sich, auch schieben

sie seitwärts das Grundwasser aus seiner ursprünglichen Lage und Ruhe,

geben ihm oft sogar eine wallende Bewegung.
Aus der Tiefe folgt das kälteste, schwerste, nämlich an Mineral-

stoffen am meisten angereicherte Grundwasser der Exhalation nach
aufwärts, gelangt in die crwärmteren Regionen, wird gemischt mit den
leichteren Wassermasseii, die ihrerseits dadurch an Gehalt gewinnen.

Die wallende, durch die Exhalation mechanisch hervorgebrachte

Bewegung sorgt zugleich für die Gleichheit, Gleichmässigkeit in Tem-
peratur und chemischer Zusammensetzung der ganzen vorräthigen

Thermalwassermasse.
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Soweit sich diese wallende Bevvegimg, der Misclmn,!'' der tieferen

mit den höheren Wasserschi chten in die entferntesten Klüfte des Por-

phyrs, mittlieilt, soweit ist das (Jrundwasscr ein Thernialwasscr.
In ab^eleg'encn sehr schwer zu,i;äni;lichen der Exlialation ent-

behrenden Kluften nnd Hohlräumen des Porphyrs sind daher die so-

jrcnannten wilden Grundwässer thatsächlich nicht nur möglich, sondern
ihr Vorhandensein niuss vorausgesetzt werden.

Immerhin sind einerseits die Wildwässer diejenigen, die an
Stelle des geschöpften Thermalwassers zunächst an die P^xhalation

zu treten haben und zu Thermalwasser angewärmt und angesäuert
werden sollen , andererseits ein Uebergangsstadium zwischen dem
Thermalwasser und jenem Grundwasser darstellen, das an den Wir-
kungen der Exlialation noch nicht theilgenommen hat.

Ein eclatantes Beisi)iel, welches die W i r k u n g d e r E x h a 1 a t i o n

als Motor erläutert, wurde bei der commissionellen Messung der

Thermalwässertemperatur in den einzelnen Schächten zu Teplitz-Schönau,

die am 11. April 1888 executirt wurde, als Resultat erzielt.

Diese Messung wurde mit einem und demselben Maximalthermo-
meter in allen den folgend genannten Quellenschächten so (hirchgeführt,

dass vorerst das Thermometer bis auf den Boden des Schachtes nieder-

gelassen, dann nur in halber Höhe der Wassersäule gehalten wurde, endlich

unmittelbar unterhalb dem Spiegel des Thcrmalwassers versenkt blieb.

Nach jedesmaliger Senkung wurde die Ablesung der betreffenden

Temperaturgrade vorgenommen und man erhielt dadurch folgendes

Resultat

:

Temperatur des Thermalwassers in den Quellenschächten.

Am 11. April 1888 commissioneU gemessen:

Name dos Quclleiischaclit An d. Scliaclitsobli
Uli der halben Hölir
1 der Wassersäule

Urquelle

FürsÜiche Frauenquelle
Garten-Augenquelle . .

Steiubad ......
Sclilangenbad ....
Hügolquelle

370" R. genau 370" R- voll

35-5" R.

28- 1" R.
26-0

'
R.

23-0" R.

33-3" R.

reich

3ö-5"R.
28-4" R.

26 0"R.

23-0"R.

33-4"R.

Tiitcr dem Spiegel

37 0" R. schwach
35-4" R.

28-4" R. schwach
2()-0« R.

22-8" R.
33-3'' R.

Dieses Resultat sagt uns, dass die in den Quellenschächten vor-

handene Thermalwassermasse vom Sj)iegel hinab bis zur Sohle des

Schachtes in der Regel eine vollkommen gleiche Temi)eratur zeigt.

Hier und da ist das Thermalwasser in der obersten Schichte durch

Verdunstung und Contact mit aimosphärischer Luft, etwas, hcichstens

um 0'2 Grad R. kälter, nur in einen) Falle (Hiigelquelle) in der halben

Höhe der Thermalwassersäule um Ol Grad wärmer als in den übrigen

Theilen der Schächte.

Die vorangehende Auseinandersetzung eileichtert die Einsicht in

manche ältere Behauptung. So wurde früher aus Erfahrung behauptet,

dass das Grundwasser unmittelbar in das Thermalwasser übergehe und

dass zwischen beiden keine Abgrenzung oder Scheidewand vorhanden

sei. Zur Zeit, als man in Neubad 1<S68 bis 1869 bei Ticferlegung des
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Bassins pumpte , folgte dem gehobenen Thermalwasser in allen Haus-

brunnen das (iiiindwasser nneh : d. 1;. es fiel der Spiegel sämmtlicher

Scbönauer Quellen und der Hausbrunnen gleichzeitig.

Die Behauptung: „das Thermalwasser drängt die wilden Wässer
bei Seite", wird man nun vollkommen richtig verstehen können, da
man weiss, dass die Exhalation in ihrem Ikreiche und Wirkungskreise,

das Grundwasser wärmt, ansäuert und in Thermalwasser umwandelt.

So weit die AVirksamkeit der Exhalation reicht, wird eben das (Irund-

wasser umgewandelt und es fällt die Grenze der Wirkung der Ex-

halation mit der idealen Grenze des Thermalwassers gegen das übrige

Grundwasser zusammen.
Die Beobachtung, dass die Therrnahpiellen die letzten Jahre her

weniger Wasser lieferten als früher und die Thatsache, dass die Noth-

wendigkeit einer Tieferlegung eingeleuchtet habe , spricht für die

Richtigkeit der Annahme, dass die Thermen einfach das erwärmte und
angesäuerte, auch mineralisirte Grundwasser des Porphyrs seien , das,

in Folge der Thätigkeit immer grösser werdender Wasserhaltungs-

maschinen der umliegenden Bergbaue, aus der Atmosphäre nicht mehr
ersetzt werden kann.

Diese Beobachtung wäre geeignet, die Quellenbesitzer davon zu

tiberzeugen, dass das Grundwasser des PorphjTS eine gegebene
Wasser menge ist, und dass jeder die Lieferung des Meteorwassers

aus der Atmosphäre übersteigende Verbrauch des Thermalwassers eine

Zebrung vom Ca])ital sei.

Hier ist es angezeigt, eine Nachricht über ein in unserem Labo-
ratorium von Herrn Baron v. Foullon durchgeführtes Experiment ein-

zuschalten.

Der bekannte Apparat zur Entwicklung von Kohlensäure wurde
unmittelbar mit einem unschmelzbaren Glasrohre in Verbindung gebracht

und in diesem die entweichende Kohlensäure durch drei B u n s e n'sclie

Brenner soweit erhitzt, als es das nichts weniger als „schwer schmelz-

bare Rohr" gestattete. Die erhitzte Kohlensäure wurde durch ein dünneres

Glasrohr in eine mit Wasser gefüllte Flasche geleitet, so dass aus der

an der Basis der Flasche angebrachten Mündung des Rohres die

Kohlensäure in crbsengrossen Blasen aufsteigend die Wassersäule
durcheilen musste. Das in der Flasche betindliche Wasser, welches
am Anfange des Experimentes 21'^ C. Wärme zeigte,
wurde nach dreistündiger Dauer der Kohlensäureau s-

strömung auf 31" C. erwärmt befunden. Es ist nöthig, zu be-

merken , dass die durch die Brenner erzeugte Hitze eben auslangte,

das Glasrohr stellenweise glühend zu erhalten, ohne es zum Schmelzen

zu bringen. Ferner dass das zu erwärmende Wasser circa ^/a Liter

mass und die erbsengrosscn Gasblascn in kleinen Zeitintervallen voll-

konuTien isolirt von einander einzeln aufstiegen
, dass also bei dem

ganzen Exi)eriniente ein tumultuarisches Vorgehen möglichst vermieden

wurde.

Ein zweites Experiment wurde mit einer Modificirung der Ver-

hältnisse durchgefiihrt , indem die das zn erwärmende Wasser ent-

haltende Flasche mit kleinen Gerollen aus Quarz und Kalk gefüllt

worden war, um den natürlichen Verhältnissen Rechnung zu tragen.
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Das zwischen den Gerollen enthaltene Wasser ^Y^lrdc stehen ii,elassen

bis Steinchen und Wasser eine gleiche Temperatur angenommen hatten.

Am Beginne des Experimentes um 7 Uhr Früh zeigte das zwischen

den Steinchen enthaltene Wasser 24"2'' C. Nach andauerndem Durch-

zuge der in einem l'orcellanrohre erhitzten Kohlensäure zeigte das
Wasser um 2 Uhr Nachmittags 28"4:" C. Durch einen Ih-nch des

Porcellanrohrcs wurde das Experiment unter])rochen und habe ich nur

noch zu bemerken , dass ein zweites in dem Wassergetässe über dem
Wasserspiegel angebrachtes Thermometer, z. B. am Schlnsse des Experi-

mentes : 29^ C. zeigte, also um O'O" C. höher stand als das die Tem-
])eratur des Wassers angebende Thermometer (28"4" C). Hieraus

schliesst man , dass die Kohlensäure aus dem Wasser in den freien

Raum der Flasche gelangend , immer noch wärmer erschien als das

zu erwärmende Wasser selbst.

Bei der dritten Wiederholung des Versuches war das Leitungs-

rohr, Avelches aus dem erhitzten PorccUanrohre die Kohlensäure in das

Gefäss mit d est i Hirt em Wasser überführen solUc, bedeutend ver-

längert; auch wurden den im Wassergefässe bctindlichen Steinchen

einige hirse- bis senfkorngrosse Stückchen von Dolomit hinzugefügt.

Nach 3^'4 Stunden wurde der Kohlensäurestrom unterbrochen und be-

trug die Temperatur des zu erwärmenden Wassers 28 6" C. l)ei der

Zimmertemperatur von 24° C. Das mit Kohlensäure übersättigte Wasser
wurde aber noch durch 15 Stunden stehen gelassen, um dessen Ein-

wirkung auf die Steinchen des Wassergefässes zu verlängern. Das
Wasser zeigte darnach und nach Austreibung der Kohlensäure eine

minimale Spur von Eisen , eine erhebliche Menge von Kalk und eine

ziendiche Menge von Magnesia, welche in der verhältnissmässig kurzen

Zeitdauer des Experimentes gelöst worden waren.

Riesenquelle,

Prof. P s e p n y sagt in seiner neuesten Publication (Oesterr.

Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenw. 1888, Separat., pag. 22) die Riesencpielle

biete noch zahlreiche ungelöste Räthsel und unaufgeklärte Erschei-

nungen dar.

Es gelang glücklicher Weise, einige objective Daten über die

Riesenqnelle zu sammeln, die ich im Folgenden mittheile.

Vorerst verdanke ich Herrn Bergingenieur Tobitsch in Dux,

der mich zur Riesenquelle führte, folgende Daten, die er die Güte

hatte, aus seinen alten Notizenbücheln treu zu co])iren (siehe Fig. 11\

Die Oberkante der Schutzmauer an dem Riesencpiellenschachte

hat die Seehöhe von 20ß"G45 Meter.

Unter der Rasensohle folgt Schotter und Gerolle auf 3 Meter Tiefe.

Bei 3 Meter Tiefe fing am westlichen Stosse der Pläner anzu-

stehen ; den übrigen Thcil des natürlichen Schlundes der Quelle fand

man mit Gesteinsblöcken, auch Piloten verrannnelt (siehe H.Wolf: Die

Teplitz-Ossegger Wasserkatastrophe, 1879).

Im weiteren Verfolge in die 'JMefe fand man den Pläner und aus-

füllenden Schotter so ])lacirt, wie der in der Skizze zu obcrst placirte

Querschnitt des Schachtes andeutet.
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Bei 10 Meter Teufe liiig' nuul um den Quelleuscliluiid der IMäiier

anzustellen und man bemerkte in der Mitte eine rölirenlurmii^c Oeifnung c,

wie der mittere Seluichtquerselinitt in der anliej^enden ISkizze anzeigt,

die mit Gerollen verstopft erschien. Die Röhre war mit Hornsteinpläner a
iiberkleidet, der einen Anflug- von Baryt zeigte.

Fig. 11.

jxciOAStv^cJnlß

l5UK^W/0^/W4t /^^ 40'

Notiz eu : « Hornsteiniiläner mit Anflug von Barj't.
c Röhrenförmige Oeffnuug mit Gerolle verstopft.
Riesenquelle JMauer-Oberkaute Seehölie 206'fi45 Meter
Wasserspiegel am 2s. November 1887 „ 199964

.,1. December 1887 „ 196' 645

„ „ 2. ,, 1887 bereits unter Schachtsolile , also unter der See-
höhe von I9fi'645 Meter.

Wasserspiegel nach der Döllinger Kata.strophe und der Verdammung

:

am 30. April 188:) Seehöhe 184 515 Meter
„ 18. December 1883 „ I9r790 „

„ 21. April 1884 „ 195-835 „

Bei 16 Meter Tiefe erschien der Porphyr schief gegen den Pläner

abgegrenzt. Derselbe enthielt eine quer über den Schacht nach Stunde 10,

3 Minuten streichende 0"75 Meter breite Kluft, die sich nach der Teufe

erweiterte.

Herr Tobitsch hat aber auch einige Spiegclstände in der Riesen-

quelle notirt.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (U. Stur.) ÖZ
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Folgend tlieile ich mit jene Angaben , die sich auf die Spiegel-

stände der Riesenquelle nach dem DöUinger Einbrüche und nach der

Verdammung beziehen, und zwar:

Wasserspiegel der Riesenquelle:

Am 30. April 1883 184-545 Meter Seehölie

„ 18. December 1883 ... 191-790 „

„ 21. April 1884 195-835 „

Der Spiegel der Riesenquelle stieg nach der Verdammung ähnlich

wie in den Teplitzer Thermalquellen.

Am 28. November 1887, also am Tage des zweiten Wasserein-

biuches am Victorinschachte , notine Herr Tob it seh: Wasserspiegel

der Ricsenquelle am 28. November 1 887 199-964 Meter Seehölie. Hier-

nach hatte die Riesenquelle unmittelbar vor der zweiten Katastrophe

abermals die Seehöhe von 199-964 Meter erreicht und wäre also nur

noch um circa 6 Meter tiefer als vor dem Jahre 1878 gestanden.

Am 1. December 1887, 3 Tage nach dem Wassereinbruche am
Victorinschachte, war der Spiegel der Riesenquelle bei 196*645 Meter
Seehöhe bemessen worden.

Am 2. December 1887 sah man in der Schachtsohle kein Wasser
mehr und war dasselbe in unbekannte Tiefe abgesunken.

Aus einem Briefe des Herrn Bergverwalters S chima in Komotau
vom 28. März 1888 mögen hier folgende Angaben Platz finden:

„Von Herrn Tob itsch, Bergingenieur in Dux, habe ich erfahren,

dass das Wasser in der Riesenquelle nach der Verdammung am
Döllinger bis auf 8 Meter gestiegen war. Ich weiss nicht anzugeben,

ob das Wasser Gasblasen aufsteigen liess".

„Während des Teufens der Riesenquelle in tieferen Schichten

vernahm ich sehr oft ein Rauschen in der Richtung gegen
Loosch (OSO.), als wenn das Wasser über eine Wehre stürzen möchte."

„Während dieses Rauschens waren die Wetter frisch; h()rte das-

selbe auf, konnte man gewärtig sein, dass bald matte Wetter ein-

treten werden. Diese matten Wetter hielten immer 2—3 Tage an und
man konnte , ohne besondere Massregeln zu treffen , dann wieder

arbeiten.

"

„Was die Spalte selbst anbelangt, so wurde dieselbe bei zu-

nehmender Teufe immer grösser, zuletzt klang die Sohle ganz hohl, so

dass ich auf dieselbe die Mauerung nicht setzen konnte und etwas

höher Bögen spannen musste, um der Schachtmauerung einen festen

Fuss zu gehen."

Aus einem mir vom Herrn S chima zur Disposition gestellten

Gutachten vom 17. März 1883 möge Folgendes notirt sein.

„Der Riesenquellenschacht wurde in der Dimension von 3 Meter

im Viereck auf 16 Meter niedergeteuft. Man erreichte im 11. Meter

die Porphyrspalte, welche bei zunehmender Tiefe immer grössere Dimen-
sionen annahm , so dass dieselbe im 16. Meter Teufe fast 2 Meter

in der Länge mass und tiefer immer breiter zu werden anfing. (Vergl.

hiermit den untersten Querschnitt auf der Skizze des Herrn Tobitscli
in Fig. 11.)
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Um einen festen Fuss für die Maneiun^- zu }j;e\vinuen, wurden
g:emaucrte Bögen, welclie in den Ulmen ihre Widerlage erhielten, ge-

spannt und darauf die Schachtmanernng gesetzt, welche aus selir gutem
Material solid hergestellt wurde und im Lichten einen Durchmesser
von 13 Meter erhielt.

Bei meiner heutigen Befahrung dieses Schachtes fand ich keine

schlechten Wetter und konnte deshalb bis an die Sohle des Schachtes

gelangen. Von da aus untersuchte ich die Spalte mit dem Senkblei

und konnte mit diesem 5 Meter unter die Sohle gelangen, sticss nach

diesen 5 Metern wohl auf Hindernisse , aber auf kein Wasser ; noch

zeigen sich bisher Wasserdämpfe."
Aus dem Gutachten des Herrn Bergschulprofessors J. Ulrich

in Dux vom 28. März 1883

:

„Bekanntlich verminderte sich das Ausflussquantum und die Spann-

hohe der Riesenquelle , welche ursprünglich eine Höhencote von 208-95

besass, seit dem Jahre 1872, continuirlich, bis sie Ende Juni 1878

unter das Niveau der Bassinsohle, Höhencote 203'lö trat, d. h. voll-

ständig versiegte, ohne dass von berufener Seite diesem Factum die

wiinschenswerthe Beachtung geschenkt worden wäre.

„Der Nachweis ist erbracht, dass dies Versiegen
der Riesenquelle in Folge der Wasserhaltung am Gisela-
und Düllinger schachte eingetreten sei.

„Erst nach der Katastrophe am 10. Februar 1879, in deren Folge

die Teplitzer Quellen versiegten, wendete man der Riesenquelle wieder

eine grössere Aufmerksamkeit zu und kam zu der Ueberzeugung, dass

die Riesenquelle ebenso ein Ausfluss des in dem zusammenhängenden
Spaltensysteme des Porphyrs angesammelten Thermalwassers ist, wie
die Teplitzer Quellen. Der grosse Temperaturunterschied ist unmass-

geblich und leicht zu erklären ....
„Nach einem von mir durchgeführten Nivellement ist die Cote

des Schachtkranzes mit 206*645 Meter und der Schachtsohle mit

190'645 Meter ermittelt. Ich habe den Schacht am 21. März befahren,

auf 5 Meter Tiefe in die Kluft gelothet und in 185 Meter S. H. kein

Wasser gefunden. Am selben Tage war der Wasserstand in der Ur-

quelle 188 Meter, somit noch um 2*645 Meter unter dem Schacht-

sohlenniveau der Riesen quelle ....
Technischen Schwierigkeiten begegnet das Weiterteufen der Riesen-

quelle gar keinen."

An diese Daten sei noch die mir von Prof. Laube verbürgte

Thatsache hinzugefügt, dass die Riesenquelle, als sie noch floss, eine

reiche prickelnde Exhalation wirklich besass.

Diese Exhalation muss man als eine selbstständige, der Riesen-

quelle eigene betrachten, die an Ort und Stelle ihre Einwirkung auf

das umgebende Wasser vollzog. Das Thermalwasser der Riesenciuelle

ist daher sicher nicht aus den Quellenschächteu von Teplitz erborgt,

sondern als ein selbstständiger und von Teplitz unal)hängiger Ausfluss

eines in loco erzeugten Thermalwassers zu betrachten.

Die vom Herrn Schima gegebenen Andeutungen über den zeit-

weiligen Eintritt der matten Wetter nach einem gehörten Rauschen in

OSO. des Schachtes sind wohl ohne Weiteres auf die Exhalation der

. - 62*



486 I). stnv.
|70]

Riese nqnelle zu bezielien. Nimmt man an, dass in OSO. des Schachtes
in einer Höhhing- des Pläners die eigentliche Exhalation sich erg-oss,

in deren Gewölbe sich die Gase ansammeln und zeitweilig nach Ver-

drängung des Wassers aus dem Gewölbe Austritt tinden und in den
Scliachtraum gelangen konnten, ist die vom Herrn S c h i m a beschriebene

Erscheinung vollkonuneu erklärt.

Hierher verdient angeschlossen zu werden, jene Mittheilung, die

man in Na äff, 1. c, pag. 31— 33 als Anmerkung abgedruckt findet.

Was H. Wolf selbst über die Riesenquelle an Daten vor der

Abteufung des Riesenquellenschachtes zusammengebracht hat, lese man
in dessen „Die Tcplitz-Ossegger Wasserkatastroi)hc" in der Woclien-

schrift des österr. Ingenieur- und Architekten-Vereines, 1879.

Hier ist nur hinzuzufügen, dass die Angabe : in der Riesen(](uelle

seien drei kalte und zwei warme Quellen zusammengeflossen, alten
handschriftlichen Aufzeichnungen entnommen wurde. Im
Winter 18(38 hat Wolf selbst die Temperatur der Quelle auf 20» R.

bestimmt, während die Temperatur der Riesenquellc in verschiedenen

Zeiten von verschiedenen Beobachtern mit 11

—

2'i'> R. angegeben wurde.

Die vorausgeschickten Daten über die Riesenquelle stimmen nicht

in allem Detail haarklein miteinander ; da diese Daten aber heute zum
Theile nicht mehr controlirbar sind , muss man sie dankbar so hin-

nehmen wie sie sind. Die grösste Differenz liegt in der Angabe von
Porphyrtuif, eigentlich Porphyrconglomerat zwischen Pläner und Porj)hyr

in den einen, und Fehlen dieser Angabe in den anderen Ueberlicferungen.

Ausser allem Zweifel ist jedoch die Thatsache, die erst beim Ab-
teufen des Riescnquellschachtes im Jabre 1881 nach der Katastrophe

am Döllingerschachte festgestellt wurde: dass unter dem Pläner, in

welchem ehemals der runde Schlund als natürlicher Ausfluss der

Riescnquclle ausgeführt war, und den sich das koblensäurehältige

Thermalwasser gewiss selbst ausgehöhlt hatte , zunächst P o r p h y r-

conglomerat und kurz darauf der Porphyr ansteht. Ich konnte

auf der Schutthalde des Schachtes innerhalb der älteren, äusserlichen

Umfassungsmauer der Riesenquelle den Porphyr selbst sammeln, auch

habe ich Stücke von Porphyr mit reichlichem Anfluge von Baryt ge-

sammelt. Es fanden sich ferner Stücke von Hornsteinpläner und Horn-

steinadern, die einzelne Porphyrstücke zusammenkitteten. Kurz, es ist

kein Zweifel daran, dass unter dem Pläner der Porphyr folgt und

zwischen diesen Gesteinen auch jene Gebilde eingeschaltet auftreten,

die oben als Conglomeratschichten des Porphyrs erörtert wurden.

Noch über Alles dies wichtig ist die Constatirung einer Kluft im

Porjdiyr (siehe die Skizze des Herrn Tobitsch in Fig. 11), deren

Dimensionen, namentlich die Breite der Kluft mit 0'75 Meter angegel)en,

so gewaltig sind, Avie ich solche auf meinen diesjährigen Wanderungen
im Porphyr nirgends beobachtet. habe.

Eine über einen halben Meter breite Kluft erinnert nur an die

Erzählungen aus der Abtcufnngsgeschichte der Quellenscliächte in

Teplitz-Schönau — wobei man angeblich im Porphyr Hohlräume ent-

deckt haben will, in welchen ein Mann bequem eintreten und sich darin

umdrehen konnte.
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Wir liaben also an der Riesenquelle, die vor Jahren so enorme
Massen von Wasser eri^oss, dass damit, ein ang-cfiig:tes Rad eine Quarz-

stanipl'e })etreil)cn konnte, dabei nocli ein Badelians mit dem nötiii^en

Tiiorniahvassor versehen wurde — anstehenden Phiner und in diesem

einen wahrscheinlich mit Hilfe der Exlialation gerundeten Schlund für

das auf(i[uellendc Wasser von 5 Meter Weite, darunter Porphyr-

conglomerat und Por])hyr mit einer Piesenkluft, deren Breite mit 75

bemessen wurde. Die Quelle hatte unzweifelhaft eine Exhalation, die

in einer ;ui,ürcuzenden Phincrhöhle nach dem oft g'chörten Rauschen
besonders kräftig- aufwallen mochte und die die Riescnquelle als eine

Therme charakterisirt, deren AVasser nach divergirenden älteren Angaben
II bis 270 K,^ jedenfalls im Winter 1868 20«" R. warm war.

Fasst man alle diese Daten übersichtlich zusammen, so wird man
im Geiste an eine Therme versetzt, die sich von den Teplitzer Thermen
nur noch durch ihren colossalen Reichthnm an Wasser und höchst-

wahrscheiidich im Gehalte an festen Bestaudtiieilen unterscheidet.

Fasst man noch die Situation der Riesenquelle in\s Auge,
so ist der im Innern des Quellenschachtes anstehende Porphyr ein

Analogon jenes Porphyrs , welcher im Victorinschachte selbst erteuft

wurde, und ist hier ein wichtiger Unterschied zwischen beiden hervor-

zuheben , dass der Porphyr , der am Victorinschachte erteuft wurde,

unzerkliiftet und trocken zu constatiren war, während der Porphyr
der Riesenquelle mit einer colossalen, 0"75 Meter breiten Kluft versehen

erscheint.

Man ist liier otfenbar am Siidrande der Teplitzer Porphyrmasse,
also gerade an der Grenze zwischen dem Wasserreservoir des Teplitzer

Porphyrs und dem Pläner-Grundw^asserreservoir.

Da fällt jedenfalls die Kluft im Porphyr der Riesenquelle als

eine jener beschränkten Stellen auf, mittelst welcher die aneinander

unmittelbar grenzenden wasserdichten Reservoirs, das des Porphyr-

grundwassers und das des Plänerg-rundwassers, in directe Verbin-
d u n g- treten können. Vielleicht haben wir hier d i e b i s h e r e i n z i g-

c

b e k a ?t n t e d e r a r t i g e V e r b i n d u n g s s t e 1 1 e zwischen den genannten
Reservoirs vor uns.

Die Riescn(|uellc ist also nicht nur als die ehemalige Quelle
mit riesigem Ausflusse von Thermal wasser von Interesse;

sie ist zugleich als die Verbindungsstelle von Wichtigkeit, wo
mittelst einer Kluft das Porphyrreservoir mit dem PI an er-

r e s e r V i r verbunden erscheint, sie ist auch als A u s f 1 u s s s t e 1 1 e der

miteinander g-cmischten, durch eine kräftige Exhalation zu Tliermal-

wasser umgewandelten Grund wässer cinerseit-^ des Porphyr- und andei"er-

seits des Plänerreservoirs sehr beachtenswerth.

Die Riesenquelle versiegte nämlich durch den Einfluss der Berg-

baue im Jahre 1878, ohne dass Teplitz-Schüna u alterirt
worden wäre. Hierin liegt der beste Nachweis darüber, dass die

Riesencpielle tliatsächlich zweierlei Wässer, die aus dem Porphyr und
die aus dem Planer, ausfliessen Hess. Da ohne Alteration der Te|)litzer

Quellen die Riescnquelle ganz versiegen konnte , kann der Por])liyr-

wasserzufluss , der nach dem Versiegen des Plänerwassers fortdauernd

hat tliessen können, kein bedeutender gewesen sein und wurde leider



488 D. stur.
[72]

auch nicht beobachtet. Der grossen Porphyrspalte an der Riesenquelle

entsprach also kaum ein angemessener Wasserausfluss.

Diesen Thatsachen gegenüber wird der Gedanke wach, dass man
an der Riescnqnelle, wenn es gelänge, die Grundwasser des Pläners

von den aus der Porphyrkluft ausfliessenden Porphyrwässern zu trennen,

dann aber die Kxhalation ganz und gar den Porphyrwässern zuzu-

führen, hier nicht nur ein Analogon der Teplitzer Quellen zu schatfen

möglich wäre, sondern das porphyrische Thermalwasser der Riesen-

quelle dann wärmer, auch angesäuerter, also überhaupt wirksamer
gedacht werden kann , da die Exhalation an der Riesenquelle weit

riesiger zu sein scheint , nicht nur nach dem beobachteten Rauschen,

sondern namentlich nach der Thatsache, dass die Ricsenquellenexhala-

tion im Stande war , das unverhältnissmässig grössere Wasserquantum
(1*G2— 2*52 Cubikmeter pro Minute) auf 20

—

21" R. zu erwärmen.
Dieser Möglichkeit gegenüber erreicht die unverbürgte Nachricht:

dass die alten Bewohner von Te plitz einst die Riesen-
quelle zu verstopfen trachteten, in der That an Wahrschein-
lichkeit. Dass aber die Ricsenquelle d i e s e r V e r s t o p fu n g zu Trotz
bis 1878 weiter floss, ist Gewissheit.

Prof. Laube hält die von Bergrath Wolf gefundenen Balken
„für Reste einer alten zu Bruche gegangenen und vom beweglichen

Gebirge verdrückten Quellfassung". Abgesehen davon, dass das Teplitzer

Thermalwasser jederzeit zur Speisung der Bäder ausgereicht, die Zu-

nahme der Curfrequenz erst in neuerer Zeit, die Erweiterung, beziehungs-

weise Neubau der Bäder kaum fünfzig Jahre zurückdatirt , darf nicht

übersehen werden , dass die Riesenquelle zur Herrschaft Dux gehört,

deren Besitzer sich einen derartigen Eingriff in sein Eigenthum, wie es

die Verstopfung der Riesenquelle wäre, das er noch dazu selbst aus-

nützte, gewiss nicht ruhig konnte gefallen lassen. An eine heimliche

Ausführung dieser That wird wohl Niemand denken.

Der oben ausgesprocheneu Annahme gegenüber, dass die Grund-

wasserreservoire des Porj)h3TS und Pläners eine beschränkte Ver-
bindung untereinander haben müssen, da sonst das Thermalwasser
von Teplitz-Schönau nicht so geringe Mengen fester Bestandtheile

fuhren, auch die Consequenzen der Döllinger Verdammung nicht in so

überraschender Weise hätten sich vollziehen können — erscheint die

colossale, 0-75 Meter breite Kluft im Porphyr, die da auf '6 Meter

Länge offen und nur in dem ausserhalb des Schachtquerschnittes

stehenden Theile als wasserdicht überdeckt gedacht werden kann und

die somit nahezu so gross geschildert wird, wie die Einbruchsstelle am
Döllinger Schachte, als hinreichend gross, um wann immer
einen Wassereinbruch einerseits vom Porphyrreservoir in das Pläner-

reservoir und umgekehrt zu ermöglichen.

Dieser Thatsache gegenüber scheint es auffällig, dass man das

Ausbleiben der Riesen quelle Ende Juni 1878 an den
Teplitzer Quellen nicht beobachtet hat. Ebenso ist es be-

merkenswerth, dass zur Zeit, als das Thermalwasser der Riesenquelle

Aor dem Jahre 1878 an der ursi)rüngliclien llöhencöte von 208-9.') Meter

(nach Ulrich) ausfloss, dieser höhere Spiegelstand der Riesenfiuelle

auf den Ausfluss an den Löwenkö])fen bei 203 Meter Seehöhe keine
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bemerkte Einwirkung ausgeübt habe. Es ist allerdings möglich,

dass erst ^cit neuerer Zeit, also seit dem Versiegen der Riesen(iuelle,

jene Klagen in Te})litz-8ch(inau unbewusst entstanden sind, dass die

Teplitzer Thermen überhaupt nicht mehr so viel Wasser liefern, als

vordem.

Im Falle, als die Eiesenquelle bei 20895 Meter Seehöhe ausfloss,

kann allerdings nur der Querschnitt des runden Schlundes im Tlancr

in Rechnung genonimen werden und dieser Querschnitt der Cominuni-

cationsöflnung zwischen dem Pläner- und dem Torphyrreservoir wird

sich circa (siehe die Skizze des Herrn Tobitsch in Fig. 11, wo der

Schlunddurchniesser mit 0'5 Meter angegeben erscheint), mit 25 Quadrat-

decimetcr berechnen.

Im anderen Falle jedoch, wenn die Riesenquelle versiegte, würde
der ganze Querschnitt der Kluft im Porphyr (3 Meter Länge mit 0'75 Meter

Breite) in Rechnung zu nehmen sein , bei welcher Kluft die Porphyr-

wässer in das entleerte Plänerreservoir ebenso gewaltig, wie am Döl-

linger Einbruch hätten übertreten können — und da trotz dieser Mög-
lichkeit das Sinken des Spiegels in der Riescnquelle an dem Ausflusse

zu Teplitz-Sehönau keine wesentliche Veränderung hervorgebracht habe,

so ist man berechtigt, anzunehmen, dass die Porphyrkluft an der Riesen-

quelle nur zufällig, wie dies auch in den Thermenschächten zu Teplitz

der Fall war, hier so gross erscheint und dass diese sich im weiteren

Verlaufe so verengt habe , dass der Querschnitt der Kluftoffnung im
Ganzen, also die Communicationsöffnung zwischen Porphyr- und Pläner-

grundwasser noch weit weniger betrug, als der Schlund im Pläner der

Riesenquelle.

Es erübrigt noch auf die Seehöhe dieser Kluft im Porphyr der

Riesenquelle zurück zukommen.
^Die Dimensionen derRiesenquellenporphyrkluft wurden bei 16 Meter

Teufe des Schachtes bemessen. Da nun der obere Rand der Schutz-

mauer des Schachtes die Seehöhe von 2U6-645 Meter besitzt, so liegt

die Porphyrkluft der Riesenquelle, also die Communicationsöffnung

zwischen Porphyr- und Plänergrundwasser in 190645 Meter Seehöhe.

Die Dülliuger Einbruchsstelle wurde mit 156*45 Meter Seehöhe
nachträglich (Correctur) festgestellt, während ursprünglich diese See-

höhe mit 152*8 Meter angenommen worden war.

Der Victorineinbruch liegt endlich in 145 Meter Seehöhe. Wir
haben also hier eine natürliche Communicationsöffnung zwischen dem
Porphyr- und Pläners^rundwasser bei 190*645 Meter Seehöhe,
welche viel höher situirt ist , als die von Menschenhand veranlassten

beiden Einbruchsstellen am Döllinger bei 156 Meter Seehöhe und
im Victorin bei 145 Meter Seehöhe.

Hiermit wäre also der supponirten Communication zwischen dem
Porphyr- und Plänerreservoir nicht nur ein ganx bestimmter Platz an-

gewiesen
,

sondern auch annähernd das Mass des Querschnittes dieser

Communicationsstelle mit höchstens circa 25 Quadratdecimeter ange-
deutet.

Zeichnet man die Seehöhe der Kluft im Riesenquellenporphyr mit
19j*6 Meter in die graphische Tabelle Taf. V der Wasserstände während
der Inundation ein, so fällt es auf, dass diese Kluft nur ein einzigesmal
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eine liervorrag-endere Rolle spielte , iiuleni man näinlich nahezu in

iileic'lier Seeböhe von 19>) Meter, im Jahre 1880 am 13. Miirz bei

192 Meter Seehöbe die Urquelle in dem ab^^eteuften Schachte er-

reicht bat.

Im übrigen ganzen Verlaufe der Jahre 1879— 1880 liegt kein
Datum vor, aus welchem sich für die in 190-G Meter Seehühe liegende
Riesen(iuellenporphyrkluft irgend welche Bedeutung heraustiipfeln Hesse.

Weit hinab unter die Seeböhe von 190*6 Meter ist der Spiegel
der Urquelle wiederholt, sogar bis an den freien Abfluss der Wässer
aus dem Döllinger Einbruchslocb gefallen und ist es daher nicht

möglich, zu behaui)ten, dass die Pori)hyrkluft der Riesen(juelle bei

190'G Meter Seeböhe auf die Communication zwischen Porphyr- und
Plauergrundwasser irgend einen Eiufluss ausübe. Es müssen also

noch andere tiefliegende Communicationsstellen zwischen den
beiden Grundwässern existireu, die wir nicht kennen und von welchen
wir auch nicht wissen , ob sie in irgend einem Zusammenhange mit
der Kiesenquelle stehen.

Brüxer Sprudel.

Ich kann nicht umbin des erbohrten Brüxer Sprudels wenigstens
mit einigen Worten zu gedenken.

Das betreffende Bohrloch auf Parcelle 1727 in der Catastral-

gcmeinde Tschautsch, die der Stadtgemeinde Brüx gehörig ist, in der

Kammerer Seeniulde westlich bei Brüx gelegen, wurde circa in 2Jö j\[eter

Seehöhe angeschlagen und sollte einer Untersuchung des untenliegenden

Koblenflötzes dienlich sein.

Man hat bis 2*5 Meter im Rasen viel Wasser getroffen , mit

59"9J Meter das 24 Meter mächtige Kohlenflötz erreicht und die

Bohrung bei einer Tiefe von 135"75 Meter im Braunkohlenlicgenttsand-

stein eingestellt.

Das erbohrte Wasser hatte 18—19« R. Temperatur, 14-6401

freie Kohlensäure, 53"28 Gramm fester Bestandtheile (die Urcjuelle hat

nur 6'.S2 Gramm fester Bestandtheile). Der Geschmack des Wassers
war nicht angenehm. Der Sprudel hatte eine reiche Exbalation und
lieferte Anfangs 1 Cubikmeter pro ]\Iinutc AVasser.

Die merkwürdigste Erscheinung um den Brüxer Sprudel ist die

Thatsache, dass in dem Kohlenflötze der Umgel)ung. namentlich in

jenem Complexe, welcher von Herrn Hofmayer in Brüx verwaltet

wird, colossale Mengen von Kohlensäure auftreten, die zeitweilig,

namentlich unmittelbar nach der Eröffnung der Gruben, den Abbau der

Kohle lebensgefährlich erscheinen Hessen.

Die Frage, woher die Kohlensäure des Flötzes stammen mag, ist

momentan allerdings noch nicht definitiv erledigt, immerhin halte ich dafür,

dass diese Kohlensäure nicht ursprünglich dem Plötze angehört und
nicht als Zersetzungsproduct der Kohle zu betrachten ist, vielmehr bin

ich geneigt, anzunehmen, dass unterhall) des Koblenflötzes in der ab-

gesenkten Gneissscholle ebenso eine locale Exbalation placirt sei , wie

solche zu Carlsbad, zu Bilin , an der Riesenquelle und zu TepHtz be-

sprochen wurde.
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Nach den Mittbeilungen des Herrn Verwalters Hofmayer m-uss

jedocli diese Exluilation jene von Carlsbad, wenn nicht weit übersteigen,

so doch sich mit dieser messen können und wird vielleicht diese Quelle

chemisch reiner Kohlensäure, mittelst Bohrung aufgeschlossen,

eine technische Verwerthung finden können.

Wahrlich, die an das Erzgebirge südlich anstossende, prachtvolle

Landschaft ist nirgends um eine Exhalation in Verlegenheit!

Der artesische Brunnen in Wisterschan bei Teplitz.

Während dem Verlaufe der letzten Commissionssitzung in der

Angelegenheit des Victorin-Wassereinbruches hatte sich im Sitzungs-

saale die Nachricht verbreitet , man habe eben in Wisterschan bei

Teplitz mittelst Bohrung ein dem Teplitzer Thermalwasser ähnliches

Wasser erschrotet.

Es ist selbstverständlich, dass diese Nachricht von dem Erfolge

einer Bohrung, in dem Momente, als es sich darum handelte, zu ent-

scheiden, ob man die Teplitzer Thermen mittelst einer Tiefbohrung von
den Bergbauen unabhängig machen könne und solle oder nicht — bei

allen, die pro und contra Bohrung plaidirt hatten, ein gleich lebhaftes

Interesse angeregt hat.

Ich meinerseits bat meinen hochgeehrten Freund Prof. Dr. G. C.

Laube, die Constatirung des Thatbestandes in loco zu übernehmen
und wurde die sofortige Erreichung des Zieles umso leichter eifectuirt,

als sich der k, k. Bezirkshauptmann in Teplitz, Herr GrafThun ent-

schlossen hat, der Untersuchung anzuwohnen.

Das Resultat dieser Untersuchung hat Laube sofort eingesendet

und erschien die betreffende Darstellung der Verhältnisse in der

Nummer 10 vom 31. Juli 1888 unserer Verhandlungen, pag, 217.

Die Wichtigkeit des Falles für das nahe Teplitz-Schönau, nöthigt

mich zur Reproduction der Notiz an dieser Stelle.

Prof. Dr. G. C. Laube berichtet folgend:

„Die Herren Gebrüder Grob mann, Fabrikanten in Wisterschan
bei Teplitz, haben auf ihrer Besitzung, um ihre Anlage mit reinem
Wasser zu versehen, einen artesischen Brunnen gebohrt, welcher ein

sehr günstiges Ergebniss lieferte. Wisterschan liegt östlich von Teplitz-

Schönau in einem Thale, das von dem Teplitzer Schlossberg und
seinen Ausläufern im Süden, von der Zwetnitzer Höhe im Norden be-

grenzt w'ird. Weiter östlich steigt nicht fern davon das Mittelgebirge

auf, im Westen schliesst der Teplitzer Porphyr ab. Die Lage ist sohin

sehr geeignet und es ist einem solchen Unternehmen schon von weil.

Bergrath H. Wolf ein günstiger Erfolg vorhergesagt worden. Der nun-
mehr verbüchste Rohrbrunnen liefert aus 172' 10 Meter Gesammttiefe
nach Schätzung 4— 5 S. L. Wasser, welches noch den Aufsatz eines

8 Meter hohen Steigrohres über Tag gestattet."

„Nach dem mir gütigst von den Herren Besitzern mitgetheilten

Auszug aus dem Bohrjournal durchsank der Bohrer folgende Schichten

:

Humus, Lehm, Kies, letzterer Wasser von 30 Härtegraden führend
5-80 Meter, Plänerletten 24-15 Meter, festen Pläner 30 Meter, Pläner-

letten 48-45 Meter, festen Pläner 2620 Meter, Pläner mit Pyrit durch-

Jahrbuch der k. k. geol. Keichsanstalt. 1888- 38. Band. 3. Heft. (D. Stiu-.) ^ (j3
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setzt 040 Meter, festen Pläner 44-80 Meter , Planerletten mit Pyrit

und weisser Kreide durchsetzt 1 2*6 Meter, hier begann am 28. Mai
das Wasser bis an den Rand des Bohrloches zu steigen; am 29. Mai
sank der Bohrer durch zwei Meter tiefer und das Wasser tloss heraus.

Es wurden noch erbohrt Kreideniergel 4'30 Meter, sehr harter, krystal-

lisirter (sie !) Kalkstein 2*40 Meter. Da dieser Stein sehr hart war und
nicht mehr Wasser ziifloss, wurde die Bohrung eingestellt. Im Interesse

einer Aufhellung der für die Beurtheilung der Teplitzcr Thermenfrage
so wichtigen geologischen Verhältnisse, wäre es in hohem Grade
wiinschenswerth gewesen, dass man ndt dem Bohrloch bis unter die

Kreideschichten hinab gegangen wäre."

„Wie man aus dem Mitgetheilten sieht, wurden Plänerschichten in

einer ansehnlichen Mächtigkeit, wie man sie selbst nirgends um Teplitz

Übertags aufgeschlossen findet, durchfahren. Es lässt sich nicht fest-

stellen , ob hier Baculitenthonc ^) und Plänerkalk , wie es wohl den
Anschein hat, durchsunken wurden, jedenfalls reicht die Bohrung bis

in einen bisher oberirdisch bei Tcjilitz nicht bekannten Kreidehorizont.

Die Herren G roh mann hatten die Güte, mir erbohrtes Material aus

der Tiefe von 164, 170 und 172 Meter mitzutheilen. Bezüglich des

ersteren kann ich nur bestätigen , dass der ausgeschlemmte Rückstand
Pläner und Kicsklümpchen, Markasitkryställchen und einige wenige
Foraminiferen ausser Muschelschalenbrnchstückchen erkennen liess. Die

aus 170 Meter stammende, sogenannte w^eisse Kreide, ist eine weiche,

abfärbende, weisse Masse , die im Schlemmrückstande ausser Kreide-

klümpchen etwas Kies- und Quarzkörnern, keine Foraminiferen finden

liess. Die aus 172 Meter stammende Probe gehört dem im Bohrjournal

als sehr harter krystallisirter Kalkstein bezeichneten, an. Wie es nicht

anders zu erwarten, ist diese Bezeichnung falsch. Das weisse, harte,

äusserlich schon sandige Gestein zeigt im Schlemmrückstande ausser

wenigen Kicsklümpchen und Kreidebröckchen vielen wasserhellen scharf-

eckigen Quarzsand und einige Foraminiferen. Zu einer Unterscheidung

der Horizonte sind jedoch die letzteren , Avelche icli mit Bosalina

moniliformis Rss., Rosalina ntarginata Bss., Uotalina lenticula Reuss,

Flahellina ornata Rss. nur vergleichen möchte, da sie von Reuss
sämmtlicli aus dem Baculitenthonc beschrieben werden , nicht aus-

reichend , weil sie sowohl im thonigen wie im sandigen Gestein vor-

kommen."
„Nach der petrographisciien Beschafienheit aber möchte (bis tiefst-

erbohrte Gestein doch wohl schon als dem sogenannten Isersandstein

zugehörig anzusehen sein. Das unterm 29. Mai angeführte IMcfersinken

des Bohrers im Ausniaass von zwei Meter scheint auf das Vorhanden-

sein einer Höhle im Pläner zu deuten."

„Das aus dem Bohrloch frei abfliesscnde Wasser hat eine Tempe-
ratur von 4- 24° C, einen Härtegrad zwischen 4—5 und einen faden,

einem sehr schwachen Säuerling ähnlichen Geschmack. Das Vorhanden-

sein von freier Kohlensäure im Wasser lässt sich leicht durch Schütteln

nachweisen , dagegen hat das anfänglich beobachtete Aufsteigen von

Gasblasen im Bohrloch nach erfolgter Verrohrung ganz aufgehört. Die

>) Vergl. Verh d. geolog. R.-A. 1872, pag. 232 ff.
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chemisclien Analysen des Wassers stehen noch aus. Auffallend jeden-

falls ist die Temperatur des Wassers, welches mindestens 10" C. wärmer
ist , als es nach der erbohrten geothermischcn Tiefstufe sein sollte,

sowie die g-eringe, das Teplitzer Thermalwasser nur wenig übertreffende

Härte, und zwar letztere umsomehr, als, wie man gesehen hat, das

Wasser aus einer mächtigen Plänerkalkablagerung hervortritt. Man
darf hieraus mit Bestimmtheit schliessen, dass das Wasser nicht,
oder doch zum allergrössten T heile nicht aus dem
Planer stammt. Der Gedanke liegt nahe, dass dasselbe Abfluss-

wasser aus den Teplitzer Quellen sei , welches seinen Weg zwischen

Porphyr und Pläner unterirdisch seinem natürlichen Gefälle folgend

nimmt und durch die Bohrung erschlossen wurde, wobei es natürlicher-

weise aus Quellen stammen kann, die in Teplitz und Schcinau gar

nicht bekannt sind. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, dass durch

die Bohrung ein ähnliches Wasserbehältniss erschlossen wurde, wie es

ehedem die Riesenquelle bei Dux gewesen ist, mit welcher die bekannt-

gewordenen Verhältnisse viele Aehnlichkeit zeigen. Etwaige weitere

Ergebnisse sind noch abzuwarten."

Ein flüchtiger Blick auf die geologische Karte von Wisterschan

lehrt, dass dieser Ort in einer Thalmulde , welche vom Teplitzer Sau-

bache durchflössen wird, circa in der Seehöhe von 190 Metern situirt

sei. Diese Thalmulde ist gegen NW. vom Porphyrgebirge begrenzt und
im weiteren Verlaufe nach Ost, im Norden durch einen Wall von Basalt-

tuflfmassen , aus welchen die Basalt- und Phonolithberge , der Schloss-

berg (392 Meter), der Wisterschaner Berg (314 Meter), der Wescher
Berg (322 Meter) und andere emporragen , abgeschlossen , während
parallel mit der Biela im Süden eine ähnliche Gebirgsmasse mit dem
Wachhübel (336 Meter) beginnend sich östlich fortzieht und mit ersterer

sich verbindend den Thalkessel umrahmt.
In der Sohle des Thalkessels wird auf der geologischen Karte

das Braunkohlengebirge (Kohlenschacht bei Sekomitz) angegeben. Dieses

muss jedoch nur sehr flach gelagert vorliegen, da das Bohrloch unter

alluvialem Lehm und Kies alsogleich Plänerletten erbohrt hat.

Da der Plänerletten wasserundurchlässig ist, so wird das ganze
Meteorwasser des Wisterschaner Kessels mit dem Saubache in die Biela

gelangen.

Unter diesem oberflächlichen wasserführenden Horizonte folgten

nun durch 1 70 Meter Teufe bis zu 24 Meter Seehöhe die Plänergebilde,

die kein Wasser enthielten. Erst an der Basis derselben traf der Bohrer
eine kleine Höhle mit Wasser. Als Liegendes des Pläner wurde Iser-

sandstein constatirt.

Bei Betrachtung dieses Thatbestandes drängen sich mehrere
Fragen an den Beobachter, die im Interesse der Teplitz-Ossegger Kata-
strophe eine Beantwortung fordern.

Vorerst ist die Frage : Wie es kommt, dass man in Wisterschan
mit einem Bohrloche ein 24° C. messendes, sogar 8 Meter hoch sprin-

gendes Thermalwasser erbohrt hat, während einer Tiefbohrung in

Teplitz ein sicherer Erfolg abgesprochen wird?
Aus den vorangehenden Angaben geht es hervor, dass das Bohr-

loch unter einer mächtigen Lage des Pläners, der sich dadurch , dass

63*
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derselbe melireve Zwiselionlcai;en von Plänovletten aufweist, auch in

seiner ganzen Masse kein Wasser enthielt, als wasseriindurciilassig- er-

wies, ein Sandsteingebilde traf, welches Wasser führt. Man hat also bei

AVisterschan : Basalttuffe mit Basalt und IMionolith,

Braunkohlengebilde,

Pläner,

Isersandstein

vor sieh , worin die oberen drei Glieder wasserundurchlässig sind und
das unter diesen liegende Glied des Isersandstein Wasser fiihrt. Hier

trift't man also thatsächlich die Bedingungen, unter welchen ein artesisches

Wasser erbohrbar ist (siehe die beigegebene Fig. 13 auf pag. 497, auch
in A. Dan bree: Les Eaux Souterraines a l'Epoque actuelle. Paris 1887,
Vve. Ch. Dunod, Bd. I, pag. 155, Fig. 84), indem hier der Isersandstein

in einer bedeutenden Tiefe, bei 24 Meter Seehöhe, unter einem in der

Niederung am Fusse des Erzgebirges allgemein verbreiteten Gebilde, dem
Pläner, lagert. Die tiefe Lage des Sandsteins bei Wisterschan in 24 Meter
Seehöhe fordert zur Annahme, dass dieser Sandstein irgendwo an die

Tagesoberfläche gelangen muss, um sein Wasser aufnehmen zu können.

Dieses kann aber nur am Fusse des Erzgebirges, bei circa 300 Meter

Seehöhe, oder südlich von Wisterschan in der Niederung Mokraj^ bei

292 Meter Seehöhe der Fall sein. Hier ist also auch die Andeutung
einer unumgänglich nöthigen muldigen Lage des Sandsteins gegeben.

Im Falle man geneigt ist, mit meinem hochgeehrten Freunde
Prof. Laube anzunehmen , dass das Wasser des Sandsteins aus dem
Grundwasser des Teplitzer Porphyrs stamme, so stellt der Ausfluss bei

den ehemaligen Löwenkö})fen bei 302 Meter Seehiihc das Einsickerungs-

niveau des Wassers des in Wisterschan bei 24 Meter Seehöhe ange-

bohrten Sandsteins dar und in diesem Falle ist also ebenfalls die

Bedingung eines artesischen Bohrbrunnens gegeben.

Ganz anders geordnet sind die betreffenden Thatsachen bei

Teplitz, die ich im anliegenden Profile, welches ganz nach dein- oben

citirten Modellprofil Daubree's schematisch gezeichnet ist, darstelle.

Theoretische Skizze
:
On Gneis, P Porphyr, Kr Kreide, T Tertiär, JV Grundwasserspiegel am
Erzgebirge

;
A', Grundwasserspiegel in Teplitz.

In Teplitz-Schönau ist die wasserführende Schichte der Porphyr.
Ich gebe zu, dass dieser Pori)hyr sogar muldig gelagert sei; dabei
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zwisolien Teplit/ und dem Porphyr des Erzgebirges von undurchlässigem

Tertiär und Kreidegebirge bedeckt sei ; aber derselbe stellt nur eine schiefe

oder halbe Mulde dar : indem der Porphyr bei Teplitz sein südliches

Ende erreicht, welches um 79 Meter tiefer liegt als das nördliche am
Erzgebirge. Wenn die Linie N^ das Einsickerungsgebiet im Norden

tangirend, das Niveau des Grundwassers darstellt, so trifft sie im Süden

gerade den höchsten Theil des Teplitzer Porphyrgebirges, welches circa

um 60 Meter die Mündung der Urquelle überhöht.

Statt also, dass das südliche Ende des Porphyrs sich ebenso hoch

erheben sollte, wie das nördliche am Erzgebirge, um eine Spannung

des in ilim enthaltenen Grundwassers zu erzeugen, liegt der südliche

Theil des Teplitzer Porphyi-gebirges weit tiefer, als die erzgebirgische

Porphyrmasse.

Üeberdies fliessen an den Gehängen oder in den Thäleru des

Teplitzer Porphyrgebirges die Grundwässer des Porphyrs als Thermal-

wässer der Urquelle, der Steinbadquelle, der Sandbadquelle von selbst

aus oder werden geschöpft, so dass das Niveau des Grundwassers

hierdurch stellenweise bis zu 190 Meter Seehöhe herabgedrückt er-

scheint.

Gegenwärtig, nachdem die Schächte der einzelnen Quellen ver-

tieft wurden , wird die Depression des Spiegels des Grundwassers,

respective des Thermalwassers zur Zeit der Badesaison gewiss noch

tiefer herabgedrückt.

Das südliche Ende des Porphyrstockes von Teplitz ist allerdings

bis beiläufig zu einer Seehöhe von 190 Meter vom Tertiär und Kreide-

gebirge umlagert. Doch ist dieser Verschluss ganz gewiss nicht ein hermeti-

scher, wie schon die Ansicht Laubes andeutet, dass das bei Wister-

schan erbohrte Wasser möglicher Weise ein vom Porphyrgebirge in den
Sandstein eingesickertes Wasser sein könnte. Da nun die Umlagerung
des Porphyrstockes von Teplitz in West, Süd und Ost allerorts das

unterirdische Abfliessen des Porphyrgrundwassers als möglich erscheinen

lässt, so wird man wohl jedenfalls zugeben, dass die Spiegellinie des

Porphyrgrundwassers iV keine horizontale sein könne, dass vielmehr

der Grundwasserspiegel bei Teplitz durch ungehindertes A u s-

fliessen des Thermalwassers an unterirdischen Stellen
und durch Verbrauch an den Quellenschächten tiefer als

am Erzgebirge, also etwa bei iV^ liegen dürfte. Dann ist aber an eine

Spannung der Teplitzer Wässer nicht zu denken. Ein Tiefbohrloch in

Teplitz müsste man , der Terrainverhältnisse wegen , circa im Niveau
von iVi ansetzen und da ist ohne einer Spannung des Grundwassers
ein Springbrunnen , meiner Ansicht nach , ein Ding der Unmöglichkeit

und im Falle von Teplitz-Schönau nur dann denkbar, wenn die

Porphyrmasse nicht zu Tage träte, wie es Thatsache ist, sondern mit

einer wasserdichten Hülle , die alle Ausgänge des Wassers hermetisch

verschliessen würde, umgeben wäre, was nicht der Fall ist.

Diese Unmöglichkeit, in Teplitz einen springenden Sprudel zu

erbohren , wird noch klarer , wenn man die Möglichkeit in Rechnung
nimmt, dass die Erzgebirgsporphyi'masse von der Teplitzer Porphyr-

masse durch die Senkungsspalte des Erzgebirges getrennt sei und das

Wasser der höher liegenden Porphyrmasse des Erzgebirges in die
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Teplitzer Porphyrmasse nicht übertreten könne. Dann hat man einfach

das in die an der Tagesoberfläche anstehenden Massen des Tej)litzcr

Porphyrs eingesickerten Meteorwässer als Por})hyrgrundwasser vor sich,

die ohne jede Spannung frei ans dem Porphyr ausfliessen können und
bei Regenwetter höher, zur Trockenzeit tiefer stehen.

Die zweite, dem Beobachter sich aufdrängende Frage ist: niiiss

das im Wisterschaner Bohrloch ausfliessende Wasser thatsächlich das

Teplitzer Thermalwasser sein ?

Die beobachtete Thatsache, dass, bevor das Wisterschaner Bohr-
loch verrohrt war, es eine Kohlensäureexhalation besass, die es in

Folge der Verrohrung verlor , zeigt uns die Möglichkeit , dass die

Wisterschaner Therme durch die Kohlensäureexhalation an Ort und
Stelle angewärmt und angesäuert werden kann ; dass also die künstliche

Therme von Wisterschan ein Analogon vom Brüxers])rudel , oder wie

L a u b e andeutet, von der Riesenquelle sein kann. Auch ist es unglaub-

lich , dass ein Grundw^asser des Teplitzer Gebirges , das auch nur ein

sogenanntes Wildwasser sein kann, auf der Strecke von Teplitz bis

Wisterschan bei 170 Meter Seehöhe unterirdisch laufend, seine ursprüng-

liche Temperatur beibehalten könnte.

Thatsache ist, dass man im Jitschiner Kreise auf mehrere Stellen,

auf Anrathen des weil. Prof. Krejöi, Bohrlöcher abgeteuft hat, die

aus dem unter dem Pläner lagernden Kreidesandstein ein nur sehr

geringe Härtegrade besitzendes artesisches Wasser liefern. Im Falle

Wisterschan ist es daher auch nicht absolut nothwendig, anzunehmen

:

dass das dortige artesische Wasser aus Teplitz stanmien müsse. Der
reine Quarzsandstein der Kreideformation könnte sogar ein weicheres

Wasser führen , als das Wasser des Porphyrs ist. Auffallend ist aller-

dings die Aehnlichkeit: dass in Wisterschan, wie am Neubade bei

Teplitz im Pläner eine Höhle vorliegt, die das weiche Wasser, mit Bei-

hilfe der Exhalation den Kalk auflösend, ausgehöhlt hat, ohne dadurch

selbst hart zu werden.

Der sogenannte Auftrieb der Thermalquellen in Teplitz.

Es erübrigt noch, auf die wiederholt mit dem Namen „Auftrieb"

bezeichnete Erscheinung der Thermalquellen kurz einzugehen, die darin

besteht oder sich dadurch kundgibt, dass der Spiegel der Thermen
häufig um mehrere Meter höher stehend beobachtet wurde , als der

Spiegel des Inundationswassers in den Bergwerkshohlräumen.

Im folgenden Capitel werde ich nachweisen, dass dieser „Auf-

trieb" jedesmal verschieden ist, je nachdem der Thermalspiegel eine

fallende oder eine steigende Tendenz besitzt, und zwar ist der

Auftrieb weit g r ö s s e r bei fallender, weit kleiner bei s t e i g e n d e r

Tendenz.

Diese Andeutungen weisen darauf hin , dass man es hier mit

complicirtcn Wirkungen des Druckes zu thun hat.

Denkt man sich einen artesischen Brunnen Fig. 13, der bei a aus

der Mündung des Bohrloches den Wasserstrahl bis s steigen lässt, so ein-

gerichtet, dass man das Rohr bis h oder c und .v verlängern kann, so

wird man natürlicherweise bei jeder Verlängerung des Rohres den
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Wasserstrahl kürzer werden sehen, nicht nur deswegen, weil das Rohr
länger wird und den früheren Weg des Strahles ersetzt, sondern auch
deswegen , weil (hirch die Verlängerung des Rohres die Reibung des

^^'assers an den Kohrwänden vermehrt erscheint. Im Moment, als das
Rohr den Punkt .v erreicht, wird vom Strahl kaum eine Spur zu sehen
sein, höchstwahrscheinlich auch das artesische Wasser kaum überfliessen.

Denkt man sich dagegen das Rohr von s nach c, b und a, nach und
nach verkürzt, so wird der Strahl ebenfalls nach und nach seine ur-

sprüngliche Länge wieder gewinnen und würde, wenn man das Rohr
noch bis b' und c' weiter verkürzen könnte, immer länger und länger

werden, auch höher steigen, so dass im Falle c' der Strahl den Punkt s

bis s' überhöhen würde.

Substituirt man in diesem Beispiele statt das verkürzbare oder

verlängerbare Rohr, den fallenden oder steigenden Spiegel der Inun-

dation, so hat man diese Erscheinung theilweise erklärt.

Hiermit ist aber alles das, was der sogenannte „Auftrieb" mit

umfasst, noch nicht abgethan.

Es kann kein Zweifel
pi ^g

darüber bleiben, dass die ent-

sprechende Säule desThermal-
wassers, wenn sie in der Um-
gebung der Exhalation von

dieser augewärmt und ange-

säuert wird, länger sein müsse,

als eine entsprechende Säule

des „wilden Wassers" oder

des Grundwassers. — Die
Aufnahme der Millionen klei-

ner Kohlensäurebläschen in

das Thermalwasser muss diese

Säule ausdehnen ; überdies

wird noch ein jedes Bläschen, durch die Erwärmung ausgedehnt, noch

weiter dazu beitragen, dass der Spiegel der Thermalwassersäule erhöht,

verlängert erscheint im Vergleiche mit dem Spiegel des umgebenden
Grundwassers.

Nehmen wir an, eine Wassersäule der Therme, die von der Tages-

oberfläche tief hinab in das Erdinnere eine Länge von 1000 Meter

misst, so wird dieselbe, von 4" R. auf 50° R. erwärmt, 1012 Meter

lang erscheinen.

Nimmt man aber eine kürzere Säule an, die von der Tagesober-

fläche hinab z. B. bis 500 Meter Teufe reicht, von 4» R. auf 50" R.

erwärmt, so wird sie 506 Meter lang erscheinen.

Bei der längeren Säule beträgt der Auftrieb mehr, bei der kürzeren

Säule weniger.

Auf Teplitz angewendet, wo man eine nur circa 100 Meter tief

hinabreichende Säule des Thermalwassers in Rechnung zu nehmen be-

rechtigt ist, wird die von 4*^ R. auf 50" R. erwärmte Thermalwasser-

säule 1012 Meter lang geworden sein. In Teplitz beträgt also der
Auftrieb, der durch die Erwärmung der Thermalwassersäule erzielt

wird, etwa 12 Meter.

Theoretische Skizze eines artesischen Brunnens.
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Der grösste Antheil an dem sogenannten „Auftriebe" der Thermal-
quellen von Teplitz fällt einfach auf den relativ höheren Stand des

Spiegels des Grundwassers im Teplitzer Porphyrreservoir, der auf dem
natürliclisteu Wege dadurch erzielt wird, dass der obere in die Atmo-
sphäre aufragende Rand des Porphyrreservoirs relativ höher reicht, als

das Intiltrationsgebiet des Pläners. In Folge dieses Umstandes, welchen
man am kürzesten so ausdrücken kann , dass der Eand des Gefässes

des Porphyrreservoirs eine höhere Seehöhe erreicht, als der des Pläner-

reservoirs, — steigt der Spiegel des Porphyrreservoirs zur Zeit, wenn
es häufigere, reichlichere Regen gibt , etwas höher , und fällt in Folge

des Saisonverbrauches an Thermalwasser tiefer als im l'länerreservoir,

und bietet jene Erscheinung, die allenthalben, wo der Spiegel des

Grundwassers beobachtet wird, als Steigen und Fallen des Grundwasser-

spiegels nachgewiesen werden kann — und welcher Erscheinung man
allerdings in Teplitz-Schönau bis jetzt keine Aufmerksamkeit zuge-

wendet hatte.

Zur graphischen Darstellung der Wasserstände in

Ossegg und Teplitz.

(Taf. V, VI, VII.)

(Siehe Friedrich Zechner, Die Entwässerungsarbeiten auf den

inundirten Dux-Ossegger Kohlenwerken und die Arbeiten zur Sicherung

der Teplitzer Thermen. Oesterr. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenw. 1881.)

Wenn man von dem vielen und grossen Unglück, welches die

beiden Wassereinbrüche im Döllingerschachte im Jahre 1879 und im

Victorinschachte im Jahre 1887 über die Thermalstadt Teplitz-Schönau

und über die inundirten Kohlenwerke gebracht haben, absehend, sich

den Errungenschaften zuwendet, welche während dem Verlaufe des Un-

glückes für die Wissenschaft und Kenntniss gewonnen wurden , — so

erscheint mir das viele Detail, das über die unterirdische Bewegung
der Grundwässer, der Thermalwasser und Grubenwässer aufgespeichert

wurde, in erster Linie beachtenswerth.

Die in obcitirter Publication des Bergcommissärs Herrn Z e c h n e r

zuerst mitgetheilte graphische Darstellung, die nur bis zum März 1881

reichte, Avurde seitdem fortgesetzt und sie circiilirt in mehreren Exem-

plaren unter den Herren Sachverständigen. Auf besonderes Ersuchen

hatte Flerr Director Klier vom Victorinschachte die Güte, mir über-

dies ein möglichst vervollständigtes Exemplar dieser Darstellung für

die k. k. geologische Reichsanstalt mitzutheilen, in welchem der Monats-

dauer durchwegs dasselbe Spacium eingeräumt wurde, wodurch dieses

Exemplar, das ich in beiliegender Taf, V auf photographischem Wege
verkleinert mittheile, in allen Theileii vergleichsfähigcr erscheint.

Diese Darstellung ist in der That von grossem Interesse. Eine

dünnere Linie zeigt die Spie^•elstände an der Ur(|uclle, eine

dickere Linie die Spiegelstände des Inundationswassers; eine

punktirte Linie zeigt das Fortschreiten des Teufens des Ur-

r|uellenschaclites.
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Eing-eschriebcne Zeilen bezeichnen gewisse wiclitige Momente,

Ersclieinung-en und Daten aus der Geschichte der Entwässerungsarbeiten.

Der eigentliche Autor dieser graphischen Tabelle ist mir unbekannt;

ich kann aber nicht umhin, ihm unbekannter Weise herzlichen Dank
für die gehabte Mühe auszusprechen.

Mit dem 15. September 1879 beginnt die Entwässerungsaction

in einem Momente, als die Inundationswässer bei 202 Meter Seehöhe

angelangt waren, dagegen der Spiegel der Urquelle bei circa 199 Meter

Seehöhe stand.

Der sogenannte Auftrieb d e r U r q u e 1 1 e, nämlich der Abstand

des Spiegels der Urquelle, im Porphyrreservoir bei Teplitz gemessen,

vom Spiegel des Inundationswassers in den Grubenräumen — welche

beide durch das Plänerreservoir in Verbindung gestellt werden — be-

trägt bei fallender Tendenz des Spiegels 10, 12, auch fast 14 Meter,

bei steigender Tendenz dagegen nur 3— 8 Meter; das heisst der

Spiegel der Urquelle erhöht sich weit langsamer und schwieriger, als

er fällt , was wohl einfach darin liegt, dass das Wasser bei fallender

Tendenz leichter bergab fliesst , eigentlich seinen Spiegel senkt ; bei

steigender Tendenz aber bergauf, resp. senkrecht aufsteigen muss und
ausser der Ueberwindung der Capillarität, der Reibung mit den Kluft-

wänden auch noch die eigene Schwere es am Aufsteigen hindert.

Im Allgemeinen zeigt die Tabelle auf Taf. V in dem Verlaufe

der betreffenden Linien eine leichtere Beweglichkeit des Inundations-

wassers und eine verlangsamte der Urquelle.

Die leichtere Beweglichkeit des Inundationswassers in Folge der

Grösse der Einb ruchstelle und die langsame Bewegung des

Thermalwassers in Folge klein dimensionirter Durchgangsklüfte ist

besonders vom Juni 1880 an in der Tabelle ausgedrückt, wo be-

schränktes Pumpen inundirter Gebiete ein rasches Steigen des Gruben-

wassers darstellt, während der Spiegel des Urquellenwassers sich nur

langsam erhebt und der Auftrieb des Urquellenspiegels eine immer
geringere Differenz über dem Spiegel des Grubenwassers abnehmen lässt.

Im Jänner, Februar und März 1881 zeigt die Tabelle in

wiederholten Fällen die rasche Füllung des Urquellenschachtes, bis zu

einer Seehöhe von 173— 175 Meter, wenn die Pumpen in demselben
still standen. In nicht ganz 15 Minuten stieg das Thermalwasser
8"5 Meter von der Schachtsohle herauf.

Diese Erscheinungen erinnern lebhaft an die Eigenthümlichkeiten

des Grundwassers bei Wr.-Neustadt und sprechen dafür, dass man bei

173 Meter Seehöhe schon sehr tief im Grundwasser, resp. Thermal-
wasser steht, indem in den durch die Pumpung leergemachten Raum
das Thermalwasser von allen Seiten mit grossem Drucke herbeiströmt,

um den Schachtraum fast augenblicklich auszufüllen.

Mau würde meiner Ansicht nach fehlen , wenn man aus dem
starken Eindringen des Thermalwassers in den unteren Theil des

Urquellenschachtraumes auf eine, in grösserer Teufe geringere
oder gehindertere Verbindung mit dem Plänerreservoir,
resp. dem Inundationsraum schliessen wollte.

Bei einem Stande des Thermalwassers im Porphyrreservoir bei

203 Meter Seehöhe wird dasselbe, durch das Plänerreservoir in die

Jahrbuch der k.k.geol.Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.) ^ (54
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Hohlräume des zu inundirenden Bergbaues, mittelst der Einbruchsöifnung

bei 156 Meter Seeliöbe mit ii,Tösserer Rascbbeit abwärts fliessen , also

sein Spiegel selineller fallen , als aus der Urquellenscbacbttiefe bei

170— 160 Meter Seeböbe, woselbst die Höhendifferenz gegen 156 Meter
Seehöhe eine weit geringere ist.

Es ist unmöglich anders, als dass das Thermalwasser von 203 Meter
Seehöhe nach 156 Meter Seehöhe viel rascher abfliesst , als von der

Seehöhe bei 170 Meter im Urquellenschachte, nach der Seehöhe von

156 Meter, und eben darum wird das Thermalwasser bei gleicher Be-

schaffenheit der Klüfte vom höheren Spiegelstande rascher, vom tieferen

langsamer abgeleitet werden, das heisst oben nicht mit solcher

Geschwindigkeit als unten den entstandenen Hohlraum im Schachte

ausfüllen.

Nicht die nach der Tiefe enger werdenden Communicationsklüfte

zwischen dem Porphyrreservoir und dem Plänerreservoir sind an dieser

Erscheinung schuld, sondern das geringere Gefälle, der geringere Druck
zu den Holdräumen der Bergbaue bei 156 Meter Seehöhe.

Die weiteren Detaildarstellungen der Tabelle, die die Zeit vom
Juni 1881 bis Mai 1882 umfassen, stellen die Verhältnisse dar von

der Wiederbesichtigung der DöUinger Einbruclisstelle bis zur Schliessung

des Ventils am 20. Mai 1882, in welcher Zeit aus dem Döllinger Ein-

brüche das Einbruchswasser der beiden Reservoire frei ausfli essen
konnte.

Während dieser Zeit stand das Thermalwasser in Tei)litz anfangs

bei 170 Meter, später bei 169, 167 und knapp vor der Schliessung

des Ventils bei 166'5 Meter Seehöhe.

Es betrug somit der sogenannte „Auftrieb" der Urquelle (bei

fallender Tendenz) 14, 13, 12 und 11 -5 Meter über der Döllinger

Einbruchsstelle. Während dieser Zeit, also in circa 11 Monaten, fiel der

Spiegel der Urquelle um 3-5 Meter.

Die Ursache dieses Fallens des Urquellenspiegels liegt erstens in

dem Abflüsse der Einbruchswässer aus dem Porphyr und Plänerreservoir

durch die Döllinger Einbruchsstelle, die man auf 12 Cubikmeter pro

Minute berechnet hat, zweitens in dem Verbrauche der Saison 1881 an

Thermalwasser.

Nach der Schliessung des Ventils am 20. Mai 1882 fing

der Spiegel der Unpielle unmittelbar zu steigen an.

Bis zum Schlüsse des Jahres 1882 erreichte der Urquellenspiegel

nach 7 Monaten die Seehöhe von 183 Meter. Im Jahre 1883 ajn 1. Mai

stand der Ur(|uellenspiegel nach 4 Monaten bei 189 Meter Seehöhe.

Während der Saison 1883 erhob sich der Urquellenspiegel wegen
Thermalwasserverbrauch weit langsamer bis 192 Meter Seehöhe. Dann
stieg derselbe abermals wieder rascher bis 1. Mai 1884 bis zur See-

höhe von 197 Meter; während der Saison verlangsamt bis 198 Meter

Seehöhe und erreichte im Mai 1885 201-54 Meter Seehöhe; ging

während der Saison 1885 um 1 Meter zurück und erschien dann wieder

bei steigender Tendenz im Februar 1886 auf der böchsten Seehöhe

von 201-59 Meter.

Dieses interessante Detail lässt sich folgcndermassen ersichtlich

darstellen

:
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Meter Meter
Am 20. Mai 1882 Urquellenspiegel bei 166"5 Seehöhe.

„ 1. „ 1883 „ „ 188 Erhebung des Spiegels um 22

„ 1. „ 1884 „ „ 197 n n » » y
„ 1. „ 1F85 „ „ 201-54 „ n n )) )) O

„ 15. Februar 18S6 „ „ 201-59 „ „ 0-05

Nach Scbliessttnf^ des Ventils am Döllinger Einbrüche bedurfte

der Urquellensj)iegd 4 Jahre Zeit, um sich von der Seehöhe bei

16G'5 Meter bis zur Seehöhe von 201 Meter, also um 35 Meter im

Ganzen zu erheben. Die langsame Füllung der Reservoire spricht nicht

für das Vorhandensein grosser Massen artesischen Wassers im Erzgebirge.

Auf diesem Wege der Erhebung wurde die steigende Bewegung
des Spiegels der Urquelle stets beeinflusst von dem jedesmaligen Saison-

bedarfe an Thermalwasser.
Anfangs und in den ersten Jahren der steigenden Bewegung stieg

der Urquellenspiegel, wenn auch während der Saison verlangsamt, ununter-

brochen. Auf der fast normalen Seehöhe im Jahre 1885 angelangt,

wirkte der T h e r m a 1 w a s s e r b e d a r f w ä h r e n d d e r S a i s o n als
e i n e E rn i e d r i g u n g d e s U r q u e 1 1 e n s p i e g e 1 s um einen Meter.

Diese steigende Bewegung des Urquellenspiegels, die, je höher

der Spiegel gestiegen war, um so geringer wurde, lässt annehmen,
dass circa in einigen Jahren der Spiegel der Urquelle wieder die

Löwenköpfe erreicht und der Curort Teplitz-Schönau die P"'reude erlebt

hätte, seine Therme frei wie vor Jahren ausfliessen zu sehen.

Doch bevor die Therme nach jahrelangem langsamen Steigen ihren

ursprünglichen Ausfluss erreichen konnte, kam am 28. November 1887
der zweite: Victorin wassereinbruch.

Dieser zweite Wassereinbruch geschah unter geänderten Verhält-

nissen. Die zweite Einbruchsstelle liegt bei 145 Meter Seehöhe, also um
circa (156— 145 =) 11 Meter tiefer als die Döllinger. Die Einbruchs

-

stelle am Victorin ist kleiner als die am Döllingerschachte. Aus diesen

veränderten Verhältnissen allein folgt schon ein anderer Gang in der

Inundatiou und im Fallen der Thermen.
Im Jahre 187Ü fiel der Urquellenspiegel bis 192 Meter Seehöhe

in circa einem Monate um 11 Meter im Ganzen und fing dann zum
Steigen an ; im Jahre 1887 fiel der Urquellenspiegel im ersten Monate
bis 187 Meter Seehöhe, im zweiten Monate bis zu 182 Meter Seehöhe,

also im Ganzen um 19 Meter und fing erst im dritten Monate (März)

zu steigen an.

Das Inundationswasser stieg im Jahre 1879 bis zur Seehöhe von
185 Meter in 20 Tagen; während im Jahre 1887/8 das Inundations-

wasser die Seehöhe von 185 Meter erst nach 5 Monaten erreichen konnte.

Seitdem aber nun der Urquellenspiegel wieder zu steigen begann, also

steigende Tendenz verfolgt, beträgt der sogenannte „Auftrieb" des

Urquellenspiegels Anfangs Februar circa 7 '5 Meter, Ende Februar
circa 4 Meter, Ende März nur mehr 3 Meter. Der sogenannte Auftrieb

nimmt also rapid fortschreitend ab, und dürfte daher der Urquellen-

spiegel sehr bald vom Inundationsspiegel erreicht werden, und zwar
in einer relativ tieferen Seehöhe als im .Jahre 1879.

Die bisherige Bewegung des Spiegel sowohl des Inundationswassers
als auch der Thermalwasser nach dem zweiten Wassereinbruche iu Tcplitz-

64*
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Ossegg findet der freuiidliclic Leser auf der Tafel VI grapliiscli darge-

stellt. Diese Tabelle verdanke ich der Güte des Herrn k. k. Ingenieurs

Josef S w b d a in Teplitz. Die Tafel VI ist eine verkleinerte pboto-

graphische Copie des mir eingesendeten Originals.

Dieses Grapbikon zeigt einerseits das Steigen der Inuudations-

wässer in den Gruben: Victor in (puuktirte Linie), Nelson (dickere

Linie), Fortschritt (dünne Linie) , Döllinger (Strichlinie) und
Gisela (Strichdreipunkte) — andererseits das Fallen der Spiegel

der Thermen: Urquelle, Frauen quelle, Au gen quelle, Stein-
bad q u e 1 1 e und N e u b a d q u e 1 1 e.

Während die Inundationswässer der einzelnen Schächte an-

fangs allerdings einige Selbstständigkeit in der Bewegung zeigten, so

lange nämlich in diesen Schächten gepumpt wurde, vereinigen sich die

betreffenden Linien im Februar 1888 fast zu einem einzigen schwer
entwirrbaren Strange , der eben andeutet, dass die Wasserstände aller

Schächte sehr gleichmässig ansteigen und bemerkt die Tabelle , dass

namentlich vom 1. April an die Linien der Wasserstände im Gisela-

schachte mit jenem in Fortschrittschachte nahezu ganz zusammen-
fallen.

Anfangs ra])id, gestaltete sich das Steigen der Inundationswässer

vom Jänner 1888 an mehr und mehr verlangsamt und nähert sich der

Linienstraug im weiteren Verlaufe der Monate Juni und Juli mehr und
mehr einer Horizontale.

In der Gesammtheit der die Bewegung der Thermalwässer
darstellenden Linien bemerkt man zwei Gruppen. Die eine Gruppe: Ur-
quelle, F r a u e n q u e 1 1 e und A u g c n q u e 1 1 e wird durch einen Strang

von drei Linien dargestellt, wovon sehr häufig zwei, die Urquelle und
Frauenquelle, oder auch, wie die Tabelle ausdrücklich bemerkt, die Frauen-

quelle und Augenquelle zusammenfallen. Die Spiegel dieser drei Quellen

fielen unmittelbar nach dem geschehenen Wassereinbruche im Victorin an-

fangs von circa 202 Meter Seehöhe ziemlich rasch bis 187 Meter Seehöhe,

im Jänner weit langsamer bis 182 Meter Seehöhe und fingen erst

Mitte Februar, eigentlich anfangs März wieder entschieden langsam und
continuirlich verlangsamt zu steigen und haben sie Mitte Juli 1888 die

Seehöhe von circa 19 1*5 Meter erreicht.

Während also diese eine Quellengru})pe von dem Wassereinbruche

im Victorinschachte sehr lebhaft alterirt wurde, zeigt die zweite
Gruppe: Steinbad und Neubad(iuelle eine kaum merkliche Irritation

der Spiegel derselben, indem diese Spiegel von circa 189"5 Meter

Seehöhe im Zeitabschnitte bis zum 15. Februar 1888 nur bis zu

187 Meter Seehöhe herabfielen und von da an bis Mitte Juli 1888 sich

nur bis 1 88 Meter Seehöhe erhoben hatten, wobei der Spiegel der Stein-

bad(iuelle stets circa um 0'5—06 Meter tiefer steht als der Spiegel

der Neubad(|uelle.

Diese Thatsache lässt die Ansicht aufkommen, dass diese beiden

Quellgruppen jede für sich in verschiedener Verbindung mit den Ossegger

Bergbauhohlräumen stehen. Die erste circa bei 202 Meter Seehöhe

situirte Gruppe, die näher zu Ossegg liegt, erscheint den Wasserein-

brüchen gegenüber viel mehr afficirbar als die zweite , circa bei

188 "5 Meter Seehöhe weiter östlich liegende Thermengruppe.
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Die dritte graphische Darstellung auf Taf. VII ist dem Vergleiche

der Wasserstände der beiden Wassereinbrüche im Döllinger (1879
bis 1880) und Victor in (1887— 1888) gewidmet und erleichtert den

Einblick in die betreffenden Vorgänge sehr wesentlich.

Ein flüchtiger Blick auf diese Tafel zeigt schon den bedeutenden

Unterschied zwischen den Eventualitäten des Döllinger- und des

Victorin-Einbrucbcs. Im Jahre 1879—1880 fiel der Spiegel der

Urquelle weit weniger tief und stieg das Inundationswasser in den
Grubenräumen weit rapider und weit luiher, dagegen fiel im Jahre 1887
bis 1888 der Spiegel der Urquelle weit tiefer und stieg das Inundations-

wasser in den Grubenräumen langsamer und zu beträchtlich geringerer

Seehühe in verhältnissmässig gleicher Zeit.

Das tiefere Fallen der Urquelle im Jahre 1887/8 erklärt sich

einfach durch das langsamere Steigen des Inundationswassers , durch

die verhältnissmässig viel kleinere Einbruchsöffnung am Victorin.

Unter allen den gegebenen wichtigen Daten der graphischen
Darstellungen der Wasserstände in Teplitz und Oss egg
verdient jedenfalls die Thatsache, dass nach der Schliessung des Ventils

am Döllinger die Wässer in Teplitz, also auch in den Reservoirs des

Pläners und Porphyrs

im ersten Jahre um 22 Meter

„ zweiten „ „ 9 „

„ dritten „ „ 3 „

gestiegen waren , also die Füllung beider Reservoire in gleichen Zeit-

räumen immer weniger und weniger stieg, eine ganz specielle Beachtung.

Nach dem Schlüsse des Ventils am Döllinger war der ursprüng-

liche Zustand zwischen beiden Reservoirs des Porphyrs und Pläners

nahezu wieder hergestellt.

An der ehemaligen, ganz beschränkten Verbindung ist kaum
Wesentliches geändert worden, da die Teufung des Schachtes an der

Riesenquelle nur 16 Meter tief fortgesetzt wurde, also die Tiefe eigentlich

unberührt blieb — und weil nach dem Ventilschluss die chemische

Beschaffenheit der Teplitzer Thermen gleich blieb. Beide Reservoirs

waren bis an die Einbruchsstelle am Döllinger bei 156 Meter Seehöhe
entleert, wobei man zugeben wird, dass das Plänerreservoir, in welches

die Einbruchsscharte unmittelbar mündete, als das nähergelegene, nahezu
ganz und gar auf das Niveau von 156 Meter Seehöhe entleert war,

während das anstossende Reservoir des Porphyrs, das nur eine be-

schränkte Verbindung mit dem Plänerreservoir besitzt, laut der graphi-

schen Tabelle am 20. Mai 1882 nur circa bis 166'5 Meter entleert

war, woraus man folgern muss, dass der Spiegel der Wässer in beiden

Reservoiren keine horizontale Fläche bildete, sondern der Spiegel eine

schiefe Ebene darstellte, deren tiefste Stelle am Döllinger Einbruch
die Seehöhe von 156 Meter, dessen vielleicht höchste Stelle bei Teplitz

die Seehöhe von 166'5 Meter besass.

Nach der Schliessung des Ventils begannen also abermals die

natürlichen Lieferanten , die ehemals den beiden Reservoiren das

Grundwasser zugeführt haben, ungestört ihre Thätigkeit. Die Atmo-
sphärilien lieferten nach und nach das Meteorwasser, dasselbe erfüllte

die uns unbekannten Räume der Reservoire und wir wissen nur, dass
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im- ersten Jahre das Wasser im Porphyrreservoir bis zu 188 Meter Seehöhe
stieg , also in dem genannten Reservoir der Wasserspiegel um 22 Meter
sich erhöhte, während im zweiten Jahre der Spiegel der Porphyr-
reservoirs nur um 9 Meter, im dritten Jahre nur um 3 Meter stieg.

Wir wissen allerdings nicht ganz eingehend, in welcher Weise
die Füllung des Plänerreservoirs erfolgte, da die Messungen regelmässig

an der Urquelle ausgeführt wurden und z. B. die Riesencpielle zu derlei

Messungen keine Gelegenheit gibt, da der Wasserspiegel derselben erst

bei 191 Meter Seehöhe im Schachte der Quelle zugänglich wird.

Immerhin sagen uns die vom Bergingenieur Herrn Tobitsch
vorgelegten Notizen , dass am 30. A})ril 1883 der Spiegel der Riesen-

quelle bei 184"545 Meter Seehöhe erschien, während am 1. Mai 1883
der Spiegel der Urquelle bei 188-96 Meter Seehöhe stand.

Es betrug also in diesen Tagen die Differenz in der Seehöhe der

Spiegelstände der Urquelle und der Riesencjuelle 4*4 Meter (soge-

nannter „Auftrieb").

Ebenso liegt die Messung vom 18. December 1883 vor, nach
welcher die Riesenquelle bei 191*790 Meter Seehöhe, die Urquelle bei

196 Meter Seehöhe stand und zwischen beiden also ein Unterschied

von circa 4 Meter bemessen wurde.

Eine dritte Messung an der Riesenquelle sagt uns, dass deren

Spiegel am 21. April 1884 bei 195*835 Meter Seehöhe, dagegen der

der Urquelle bei 197-75 Meter Seehöhe stand, woraus eine Differenz

von circa 3 Meter resultirt.

Endlich gibt die graphische Tabelle Taf. V selbst noch eine Messung
des Spiegels im halben Juli 1887 mit 201*045 Meter Seehöhe an der

Riesencjuelle an, die uns besagt, dass in dieser Zeit der Ricsenquelleu-

spiegel mit dem Urquellcnspiegel nahezu gleich hoch stand.

Aus diesen Daten muss man schliesscn , dass die Füllung beider

Reservoire mit Meteorwasser nahezu gleichen Schritt hielt , im Jahre

1883 das Plänerrescrvoir um 4*4 Meter, später um 4 Meter; im April

1884 um 3 Meter zurückgeblieben war, während es im Jahre 1887 den

Spiegel der Urquelle ereilte (sogenannter „Auftrieb" = 0) und nachdem
man für d a s P 1 ä n e r r e s e r v o i r k e i n e V c r a n 1 a s s u n g hat an-

zunehmen, dass es vom artesischen Wasser des Erz-
gebirges gefüllt worden ist, es ab er trotz dem voll wurde,
verliert auch die Meinung, dass das Porphy rreser voi r

V m hochgelegenen artesischen W a s s e r d e s Erzgebirges
g e s [) e i s t wurde, jede Stütze.

Wir njüssen daher die Veranlassung des Steigens des Ur(|nellen-

sjiiegels, respective des Spiegels im Porphyrreservoir, nicht minder die

gleiche Erscheinung im Plänerrescrvoir, aus der Gestaltung der Re-

servoire erklären und annehmen , dass diese Reservoire unten wenige

Räume für die Ansammlnni;- des Wassers bieten, daher in diesen unteren

Theilen die Füllung schneller vor sich gehen und also der Spiegel der

Wässer im ersten Jahre um 22 Meter sich erheben konnte.

Höher oben, erst in einer Seehöhe von circa 188 Meter scheinen

sich die Reservoire wesentlicli zu erweitern , und diese Erweiterung

nimmt fortwährend bis zur Seehöhe von 203 Meter so sehr zu , dass

die Erhöhung des Wasserspiegels endlich fast unmessbar wird.
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Es ist in dieser Gestaltung der Reservoire gerade das Gegentheil

von der Erscheinung gegeben, die uns die inundirten Bergbauräume
bieten.

Die abgebauten Räume mit den vielen horizontalen Strecken inner-

halb der Kohle des Flötzes bieten dem Wasser grosse Räumlichkeiten

zur Ausfüllung. Stieg einmal das Inundationsvvasser in das Hangende
hinauf, so hatte es nur noch die Räume der Schächte auszufüllen,

womit es dann auch bald fertig wurde.

Es ist nicht unwahrscheinlich , dass im Porphyrreservoire die

Klüfte es allein sind, die Raum für die Ansammlungen von Wasser
bieten. Thatsächlich ist der Porphyr an der Tagesoberfläche am meisten

zerklüftet; nach unten hat die Erfahrung gezeigt, dass mau im Porphyr

nicht nur Bohrlücher, sondern sogar grosse Schächte abteufen kann in

unzerklüfteten Theilen des Porphyrs, die weder Wasser, noch eine Ex-

halation führen.

Daraus würde allerdings folgen, dass nach unten die Verbindung
zwischen dem Por])hyrreservoir und dem des Pläners durch die minder
zahlreichen Klüfte des Porphyrs mehr beschränkt erscheinen dürfte

(siehe Zechner, 1. c. pag. 8(j); dem gesellt sich aber auch die That-

sache zu , dass die Wässer in der Tiefe der Reservoire weit weniger

reichlich und massenhaft vorhanden sind und für diese geringere Wasser-

masse die weniger zahlreichen Klüfte eben ausreichen.

Der an der Oberfläche reichlich zerklüftete Porphyr, der nach
der Tiefe minder reiche Zerklüftung zeigt, erklärt also vollkommen die

Erscheinung im Porphjrreservoir , dass im ersteren Jahre die Wässer
22 Meter, im zweiten 9 Meter, im dritten nur 3 Meter hoch stiegen.

Im Plänerreservoir lässt sich eine Erklärung dadurch geben, dass

der Pläner in der Tiefe, dort, wo er von den Braunkohlengebilden

hoch bedeckt erscheint, vielleicht mehr H ü g e 1 z ü g e (siehe pag. 432 u. f.)

besitzt und die Muldenzüge mit Höhlen seltener erscheinen, während
höher am Tage und dort, wo der Pläner unbedeckt den Atmosphärilien

zugänglicher ist, die Muldenzüge und Hohlräume häufiger erscheinen,

auch eine entsprechend grössere Ausdehnung bis an die Gehänge des

Wachholderberges bei Teplitz haben.

Nicht unerörtert soll auch die Möglichkeit bleiben, dass in grosser

Tiefe unter der Braunkohlenmulde, die Kalklagen des Pläners im
Kleinen weniger zerklüftet sein dürften, als in den Höhenzügen bei

Hundorf, wo der Kalk mehr ausgetrocknet, also reicher zerklüftet sein

kann, als in der Tiefe unter der Braunkohlenmulde.

Jedenfalls erklärt diese Gestaltung der Reservoire auch die wich-

tige und auffällige Erscheinung, dass die Einbruchswässer stets mit

grossem Drucke und colossaler Geschwindigkeit in die Bergbauhohl-
räume sich ergiessen. Die Lage der Hauptmasse dieser Wässer beider

Reservoire ganz nahe an der Oberfläche des Tages, also in relativ

hoher Seehöhe, befähigt sie dazu, durch lange Zeiträume hohen Druck
auszuüben.

Hilfsaction.

Im Vorangehenden war ich redlich bemüht, alle die zu meiner
Kenntniss gekommenen Thatsachen und Erscheinungen, die ich für
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wichtig" halte und die geeignet erscheinen, die einzuschlagenden Wege
und die anzuwendenden Mittel zur möglichen Sanirung des, durch den
zweiten Wassereinbruch am Victorinschachte veranlassten Unglückes, zu

beleuchten , nach bestem Wissen und Gewissen zusammengestellt und
lege dieselben vor.

Die Gedanken, die sich mir bei dieser Zusammenstellung der

Daten von selbst aufdrangen, ob den vorliegenden Uebelständen und
in welcher Weise begegnet werden könnte, füge ich an, und biete

sie der Beurtheilung und Würdigung den Betreifenden.

Die Grenzen innerhalb welchen die Hilfsaction sich zu halten

habe, sind uns Sachverständigen präcis dadurch vorgesteckt, dass die

höbe Regierung erklärt: es sei ihr gegenüber der Katastrophe die

zweifellose Verpflichtung erwachsen , den Interesseuten einer grossen

steuerkräftigen Industrie , wie andererseits den alten hundertjährigen

Rechten der Curorte Teplitz-Schönau in vollem Masse gerecht zu werden,

wobei insbesondere das Schwergewicht auf den Umstand gelegt wird,

dass die nächste Cursaison keine Beeinträchtigung erleide, auch durch

die Wasserhebung nicht beeinträchtigt werden dürfe, dass endlich die

Curorte Teplitz-Schönau unter allen Umständen für jetzt und in Zukunft

intact erhalten werden müssen.

Diesem gegebenen Standpunkte sind die folgenden Auseinander-

setzungen vollkommen angepasst.

Um die Kohlenwerke zu entwässern, scheinen zwei Wege
offen zu sein.

Der erste Weg wäre eine Nachahmung der nach dem ersten

Wassereinbruche eingeleiteten Action : A u s p u m p u n g und Bloss-
legung der neuen Einbruchsstelle am Victor in und die V e r-

dämmung dieser zweiten Einbruchsstelle in der Zwischenzeit zweier

Badesaisonen — ohne irgend einer activen Cooperation von
Seite der Quellenbesitzer.

Auf die Verdammung der Victor ineinb ruchssteile wird

man in erster Linie das g r ö s s t e Gewicht legen müssen, da nur unter

dieser Bedingung die Erhaltung von Teplitz-Schönau als möglich gedacht

werden kann. Die Anwendung einer grösseren Wasserhaltungsmaschine

in diesem Falle ist selbstverständlich nothwendig, um die Entwässerungs-

arbeiten möglichst schnell durchführen zu können, da Auspumpung
und Verdammung am Ende Jänner vor einer Saison
fertig geh

r

achtsein müssen, da die Grundwässer beider Reser-

voire mindestens 6 Monate Zeit brauchen , um diese bis zur Seehöhe

von 185 Meter zu füllen.

Aber beides: Verdammung und Anlage einer kräftigen
Wasserhaltung unter der Voraussetzung der Verdammung der

Einbruchsstelle.

Die Begründung der Bedingung für dieses Vorgehen ergibt sich

aus den Prämissen. Die beiden Wasserreservoire des Porphyrs und

Pläners sind mit einander in einer wenn auch beschränkten Verbindung.

Wenn das Einbruchsloch am Victorin offen bleibt und die Einbruchs-

wässer bis unterhalb 145 Meter Seehöhe ausgepumpt werden, rinnen

beide Reservoire bis zur Tiefe von 145 Meter Seehöhe, also noch um
1 1 Meter tiefer aus als es im Jahre 1882 am 20. Mai, vor der Schliessung
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des Ventils am DöUinger der Fall war, und zwar werden beide Reser-

voire nacli jahrelangem Fliessen so völlig' entleert sein , dass bei dem
Einbruclisloc'bc nur noch die Regenmenge, die auf das Einsiekcrungs-

gebiet beider Reservoire aus der Atmosphäre auffallt, einfach, also

ohne jeden Druck , als Quelle in die ßergbauriiume ausfliessen wird,

da beide Reservoire wasserdicht sind , ausser dem Meteorwasser ein

jeder anderer Zufluss ausgeschlossen ist, so müssten die Thermalquellen

versiegen , respective ihren Ausfluss beim Einbruchsloch am Victorin

finden, was auf keinen Fall geschehen darf, wenn Teplitz-Schönau für

alle Zeiten intact bleiben sollen.

Die am Victorineinbrucbsloch ausfliessenden Wässer des Porphyrs

wären aber auch keine Thermen , da sie , am Boden des Reservoirs

fliessend, nie mehr bis zur Seehöhe von 203 Meter steigen könnten,

bis zu welcher sich erhebend sie zu Porphyrgrundwasser und durch

die Exhalation zur Therme umgewandelt würden.

Diese Bedingung des hohen Standes der Porphyrwässer bis zu

203 Meter Seehöhe kann aber nur in Folge einer Verdammung des

Einbruchsloches erreicht werden, folglich ist eine Sanirung nur
V e r m i 1 1 c 1 s t d e r V e r d äm m u n g d e r V i c 1 r 1 n e i n b r u eil s s t e 1 1 e

möglich.

Geschieht das, was wohl Niemand wünschen kann, dass nämlich

die Verdammung des Victorineinbruches nicht möglich werden sollte,

dann bliebe freilich nichts anderes übrig , als die Entwässerung
der Berg baue nicht zuzulassen, respective die Ertränkung der-

selben zu decretiren.

Der zweite Weg scheint durch die zufälligen günstigen Verhält-

nisse, die an der zweiten Einbruchsstelle im Victorinschachte gegeben
sind, ermöglicht.

Auf dem ebenen Boden der Abbaukammer im Victorinschachte,

das horizontale längliche Einbruchsloch, dürfte mit einem Rührenschachte

vom Tage aus , trotz Inundation , überdeckbar erscheinen. Der eiserne

Röhrenschacht müsste mindestens 2 Meter im Durchmesser messen, um
auszureichen, das Einbruchsloch völlig umzuschliessen.

In diesen Röhrenschacht wäre dann ein zweites eisernes Rohr
von circa 30 Centimeter Durchmesser zu versenken und müsste das-

selbe länger sein, als das Schachtrohr, um auch noch in das Einbruchs-

loch tiefer einzusinken und als Steigrohr für das Einbruchswasser zu

dienen.

Nach gehöriger Placirung beider Rohre wäre der Raum zwischen
Schacht und Rohr anfangs mit Beton, später im wasserdichten Hangenden
mit Lehm und Schutt auszufüllen, also ein commimicirendes Gefäss zu

bauen , in welchem sich die Inundationswässer einerseits und die

Thermalwässer andererseits im Gleichgewichte halten würden. Selbst-

verständlich dürften während der Füllung des Röhrenschachtes mit

Beton die Inundationswässer nicht gehoben werden, um an der Ein-

bruchsstelle eine raschere Bewegung des Wassers, respective eine Be-
unruhigung des Betons während dem Erhärten hintanzuhalten.

Dies könnte umso leichter gelingen, als ja das Inundationswässer
nahezu im Gleichgewichte befindlich, keinerlei tumultuarische Strömungen,
vielmehr kaum noch ein gewisses Fliessen bekunden dürfte. Der Röhren-

Jahrbuch der k.k. geol. Reiclisanstalt. I8ö8. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.) % 65



508 i>- stur. [92]

Schacht würde nach Fcrtii^stenmig- durch eigenes Gewicht sich an den
horizontalen Boden der Abbaukammer, der mit weicher Kohle bedeckt

blieb, wo auch Saud und Schlamm sich angesammelt haben dürften,

festdrücken.

Nach erfolgter Isolirung der Einbruchsstelle könnten die Bergbaue
entwässert werden, ohne dass dadurch irgend eine Störung an den

Teplitzer Thermalquellen erfolgen könnte.

Diesen einfachen Gedanken aus/Aiftihren habe ich, im Angesichte

jener vollbrachten Wunderwerke, die unsere Civilingenieure sowohl als

unsere Bergingenieure während der Rettungsarbeiten nach dem Jahre

1879 vollbracht haben, als für möglich gehalten.

Ich habe daher denselben früher mit dem Herrn Director Klier,
dem ja die Durchführung dieses Gedankens ohne Zweifel eventuell zu-

fallen müsste, besprochen.

Auf die Frage, ob die Karten so genau sind, dass von der Tages-

oberfl«äche aus die Einbruchsstelle am Victorin mit einem Bohrloche

genau getroffen werden kann , antwortete Herr Director Klier mit

einem entschiedenen Ja.

Ebenso fand derselbe die Durchführung des Röhrenschachtes für

möglich und brachte mir einen Ueberschlag über die Kosten des

Schachtes am nächsten Tage mit circa 8800 fl. und bei einem Durch-

messer des Schachtes von 2 Meter mit circa 10.000 fl. ; auch war er

der Ansicht, der Schacht könnte innerhalb von circa 6 Wochen fertig

gestellt, auch stabiler dadurch gemacht werden, dass man demselben
ein Lager im Boden der Abbaukammer vorbohren könnte.

Würde die Durchführung meines Gedankens 100.000 fl. kosten,

würde ich gewiss abstehen davon, ihn hier der Würdigung und Be-

achtung zu unterbreiten. Aber 10.000 fl. kann man meiner Ansicht

nach jedenfalls riskiren gegenüber der Durchfülirung von Projecten,

die das Dreissigfache kosten und deren Resultat nicht um ein Haar
garantirter erscheint, als mein einfacher Gedanke, der, wenn das Glück
des Bergmannes es wollte, jedenfalls, und zwar schnell zum Ziele führen

könnte.

Bei Durchführung meines einfachen Gedankens könnte der Bergbau
ganz ohne Rücksicht auf Teplitz-Schönau sich schnell helfen, dabei an
Zeit und Geld sparen. Während der erste Einbruchsyerschluss allein

über 70.000 fl. gekostet hat, die Inundationswässer ausgehoben und
unter der Einbruchsstelle gehalten werden mussten, eigene Hilfsschächte,

und zwar von grossen Dimensionen und riesigen Wasserhaltungsmaschinen
überdies nöthig wurden, könnte man diesmal die Isolirung der Ein-

bruchsstelle am Victorin mit circa 10.000 fl. in circa 6 Wochen erreichen,

also die Auspumpung und Haltung des Inundationswasscrs bis zur

Seehöhe von 145 Meter sparen; es würde von der Fertigstellung des

Rohrschachtes an kein Tropfen mehr in die Bcrgbauhohlräunie nach-

fliessen, Aväre eigentlich nur das momentan in den Bergbauräumen vor-

handene Wasser zu heben und die Entwässerung mit den vor-
handenen Mitteln, ohne Vermehrung der Wasserhaltung
zu bewältigen, wobei freie Disposition über Zeit und Mittel die zweck-

mässigste Ausnützung der Mittel und der Zeit gestatten würde; auch

das Odium, der Bergbau sei der Störefried, müsste verstummen.
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Zu dem in Vorschlag gebrachten Projecte der Verdammung der Ein-

bruclisstellc im Victorinschachte erklärt Prof. Laube sich aus Mangel
an technischen Kenntnissen eines Urthciles enthalten zu müssen.

Nachträglich (am 26. Juli 1888), nachdem die Commissions-

berathungen schon längst abgeschlossen sind, kann ich mit besonderer

Freude beitiigen , dass der erste Weg der Sanirung mittelst Aus-

l)Uinpung des Inundationswassers, Blosslegung der Einbruchsstelic und
V^erschliessung derselben, trotzdem derselbe von sehr hervorragender

Seite begutachtet worden war, nicht eingeschlagen werden soll und
mein einfacher Gedanke des Verschlusses zur Basis der Sanirung vor-

gezogen wurde. Selbstverständlich haben berufene Kräfte , um eine

sichere Aussicht auf das Gelingen der Operation zu bieten, mehrseitige

wichtige Zugaben dem ursprünglich sehr einfachen Plane beigefügt,

wodurch die Ausführung eine vielfache Vergrösserung der Auslagen

veranlasst. Ich kann nur erfreut sein, wenn durch diese Zuthaten das

Gelingen des Versci)lusses gesichert erscheint.

Bezüglich meines Vorschlages : es möge in den Röhrenschacht ein

zweites eisernes Rohr von circa 30 Centimeter Durchmesser eingepasst

werden, das als Steigrohr für das Einbruchswasser zu dienen hätte,

habe ich Folgendes nachzutragen :

In meinem ersten Concepte des Gutachtens habe ich ausführlich

erörtert, dass dieses Steigrohr eventuell nicht nur als ein Pegelrohr zur

Beobachtung des Wasserstandes in dem Pläner-Reservoir zu dienen

haben wird, sondern auch zu Experimenten verwendet werden könnte.

Wenn man nändich es erleben sollte, dass nach zufälligen grossen

Regengüssen oder in sehr nassen Jahren überhaupt, bei dem Steigrohr

das Plänerwasser überfliessen sollte, man eine Gelegenheit gewinnen
könnte, dem Steigrohre ein zweites Rohr aufzusetzen und damit eine

Spannung der Plänerwasser zu erzielen und die Folgen davon an der

Riesenquelle und an der Urquelle zu Teplitz zu beobachten. Ja es

schien mir nicht unmöglich, durch einfaches Eingiessen von Wasser in

das Steigrohr die Spannung der Plänerwasser zu erzeugen — kurz an
diesem Rohre zu experimentiren, zu studiren, zu lernen.

Ich habe diesen Passus in der Reinschrift meines Gutachtens

ausgelassen, um nicht Leidenschaften zu wecken und die Ausführung
des Planes zu gefährden.

Ich sah aber , dass der Pegelschacht Anklang gefunden und in

zwei Gutachten sogar befürwortet wurde. Wird das Pegelrohr herge-

stellt, wird sich auch die Anwendung desselben zu Studien einfinden.

Gleich Eingangs dieses Capitels habe ich die Bedingung beigefügt

:

ohne irgend einer activen Cooperation von Seite der
Quellenbesitzer. Ich wiederhole, dass ich jede Hilfsaction auf der

Seite der Teplitzer Thermen perhorrescire und jede Verantwortung
auch nur für den geringsten Versuch einer Cooperation von dieser Seite

ablehne.

Die uralte Erfahrung, dass Umgestaltungen der Quellenaus-

flussverhältnisse, manche Therme unbrauchbar gemacht oder wenigstens

wesentlich beeinflusst haben (Luöky im Liptauer Comitat, Piestany
im Neutraer Comitate in alter Zeit; Bad Stuben in der Thurocz vor

einigen Jahren; Szliacz am Granflusse; Dorna Watra in der

65*
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Weise an den Teplitzer Thermen sich bestätigt und wird diese That-

sache abermals der Scheu vor Veränderungen an Thermalquellen auf

lang-e Jahre hin Nahrung verleihen.

Trotz der Erfahrung, die die Quellenbesitzer bei der Vertiefung

des Schlangenbade s im Jahre 1868 bis 1869 gemacht hatten,

dass die Temperatur dieser Quelle nach durchgeführter Vertiefung des

Schachtes von 33"5 Grad R. auf 31 Grad R. herabsank, mussten sie,

durch das Ausbleiben der werthvollsten Urquelle nach dem Döllinger Ein-

bruch im Jahre 1879, zur Aufsuchung dieser Quelle mittelst Abteufung
sehreiten , wollten sie nicht die Einnahme einer , vielleicht mehrerer

Saisonen einbilssen, den Ruf ihrer Quelle vergehen sehen, die jährlich

eintreffenden Curgäste für die Zukunft verlieren.

Der nach der Verdammung im Döllinger momentan erreichte

Zustand der Thermen in Teplitz-Schönau war trotz des thatsächlichen

Verlustes immerhin noch unschätzbar, namentlich von dem Stand-

punkte, dass die als Rettungsavbeit bezeichnete Action, länger fort-

gesetzt, sehr leicht den gänzlichen Ruin der Thermen hätte herbei-

führen können.

Heute abermals zur Fortsetzung dieser Action zu rathen , wird

wohl Niemand mehr unternehmen können , der das durch die erste

Action erreichte Resultat übersieht und die geologischen Verhältnisse,

wie sie bei Teplitz gegeben sind , so hinninnnt , wie sie thatsächlich

festgestellt erscheinen, der endlich die Bedingung: die Curorte Teplitz

und Schönau müssen unter allen Umständen für jetzt und in Zukunft

intact erhalten werden, sich vor Augen hält.

Die merkwürdigste und wichtigste Erscheinung bei Te})litz sind

die zwei verschiedene Grundwässer führenden Reservoire, das des

Porphyrs, welches mit Beihilfe der Exhalation die Teplitz-Scluinauer

an festen Bestandmassen armen Thermen liefert und das Pläner-

reservoir , Avelches einstens die Riesenquelle speiste. Die gelungene

D ö 1 1 i n g e r V e r d ä m m u n g ist ein bestehendes Document für die

Communication dieser beiden Reservoire untereinander und für die

Dichtheit der wasserdichten Hülle dieser beiden Reservoire nach Aussen,

die die Möglichkeit ausschliesst , dass von Aussen in dieselben ein

anderweitiges Wasser hinzutreten kann , als das directe auf das Ein-

sickerungsgebiet beider auffallende Meteorwasser.

Vom Standpunkte der beiden Reservoire erscheint es unmöglich,

durch ein Schachtabteufen oder durch eine Tiefbohrung mehr Wasser
den Thermen zuzuführen als die Reservoire fassen und abgeben können.

Durch ein Tiefbohrloch bis auf die Grenze der unerschlosscnen

Mächtigkeit des Porphyrs gegen den unterliegenden Gneiss hinab , ist

gar keine Möglichkeit gegeben mehr Wasser den Thermen zuzuführen

oder ein wärmeres und steigendes Wasser zu erbohren, da die nütbigen

Bedingungen zur Existenz und Errichtung eines artesischen Brunnens

im J^rphyr selbst, nicht gegeben sind, indem eine Verbindung des

Teplitzer Porphyrs mit dem Erzgebirgsporphyr nicht nur nicht wahr-

scheinlich, sondern auch kaum möglich ist, oder wenn sie besteht, dennoch

kaum ein irgendwie günstiges Resultat, nach den bestehenden örtlichen

Verhältnissen, erwarten lässt. Und würde diese dennoch statthaben.
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SO ist die Hoffnung- nicht vorhanden, dass das Bohrloch aus der Tiefe

des wasserdichten Porphyrbassins ein heisseres Wasser bringen könnte,

da die Erzgebirgsporphyrniasse ein sehr frisches Trinkwasser liefert,

die Teplitzer Porphyrmasse aber als Ausgussdecke zu betrachten ist,

die auf keinen Fall in die Tiefe von 20U0 Meter hinabreicht, um nur

ein 40 Grad R. warmes Thermalwasser liefern zu können, beziehungs-

weise als Gangkörper betrachtet bis auf eine Tiefe von 2000 Meter

angebohrt werden müsste, um 40 Grad R. warmes Wasser zu liefern,

was nur unter Beihilfe der Exhalation geschieht, welcher die Te|)litzer

Thermen unzweifelhaft ihre so sehr variable Temperatur einzig und
allein verdanken.

Durch eine eventuelle Tiefbohrung innerhalb der Mächtigkeit der

Porphyrmasse ist aber eine directe Schädigung der bestehenden Thermen
dadurch möglich , dass man zufällig die aus der Tiefe durch die

zahlreichen Klüfte aufsteigende Exhalation recht tief anzapfen könnte,

die dann statt in den zackig- verlaufenden Klüften das Thermalwasser
zu erwärmen und anzusäuern , den directen Weg durch das Bohrloch

benützend , möglichst schnell an die Tagesoberfläche gelangen müsste

und auf diesem Wege höchstens das im Bohrloche enthaltene Wasser
zu erwärmen im Stande wäre (wenn die Exhalation nicht etwa wie
in Wisterschan nach der Verrohrung des Bohrloches gänzlich ausbleibt),

während die früheren Ausgänge der Thermen, der Exhalation beraubt,

todt und kalt bleiben müssten.

Die Schachtabteufung bis an die untere Porphyrgrenze würde
allerdings einen grossen Fassungsraum für das Thermalwasser der

betreffenden Quelle schaffen; dieser Raum könnte aber nur in dem
Falle den Quellenbesitzern nützlich werden, wenn es gelänge, eine dem
Schachtraume entsprechende grosse Exhalation zu treffen, die im Stande

wäre, die grosse Wassermasse des Schachtes auf dem entsprechenden

Temperaturgrade zu erhalten. Dies ist aber eigentlich bisher nur in

einem Falle im Hügelquellenschachte einigermassen gelungen, dass die

Exhalation vermehrt und in Folge davon auch eine erhöhte Temperatur
der Therme erreicht wurde. In allen übrigen Schächten ist die Exhala-

tion unfähig, die Wassermasse so hoch zu erwärmen, als dieses vor

1879 an den alten Thermalausflüssen hervorquoll.

Also weder ein kostspieliges Bohrloch, noch ein weit kostspieligeres

Schachtabteufen hat die sichere Aussicht auf Erfolg, dagegen die

Möglichkeit einer sicheren Schädigung der Thermen,
Ein Tiefbohrloch (oder einen Schacht) so tief abzuteufen, dass

dasselbe durch den Porphyr in den darunter lagernden Gneiss hinab

langte ; diese Möglichkeit hat bisher Niemand in's Auge gefasst. Mit

diesem Projecte w^ürde man sich vor ganz neue, unberechenbare Ver-

hältnisse gestellt sehen.

Wie man einerseits berechtigt ist in der zerklüfteten Porphyr-
decke, bis zu der unteren Grenze derselben oder doch nur bis in eine

dieser entsprechenden Tiefe derselben, das Grundwasser des Porphyr-

reservoirs zu finden , so haben wir nicht den geringsten Anhaltspunkt,

zu der Hoffnung, dass der unterlagernde Gneiss, beziehungsweise der

tiefere Porphyr ebenso klüttig sei als der Porphyr in höheren Regionen
es ist. Das Gegentheil können wir in seinen tieferen Horizonten und im
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Gneisse voraussetzen, aus der Thatsache, dass das Porpbyrreservoir nach
Aussen wasserdicht eingehüllt ist, dies aber niclit der Fall sein könnte,

wenn seine Unterlage ans Gneiss nicht auch wasserdicht wäre.

Es wäre also unnütz, durch den Por])hyr hindurch in noch grössere

Tiefe und in den Gneiss ein Tiefbohrloch oder eine Tiefschachtanlage

einzubauen.

Im Gneisse könnten allerdings die Wege der Exhalation gekreuzt und
dadurch möglicherweise die Exhalation von Teplitz im Ganzen vermehrt

werden ; aber dieser unsicheren Aussicht wegen grosse Geldauslagen zu

machen und ein Kesultat zu erzielen , auf das man eigentlich gar nicht

vorbereitet sein könnte, das eventuell die heutigen Eigenschaften der

Teplitz-Schönauer Thermen total vernichten und ihnen neue ertheilen

dürfte, das hige nicht in der Aufgabe, die Thermen intact für alle

Zukunft zu erhalten.

Ueberdies wäre bei der Unmöglichkeit, heute die Mächtigkeit der

Forphyrniasse bei Te])litz sicher zu berechnen , auch noch der wahr-

scheinlichere Fall möglich , dass man schon in wenigen Metern unter

der heutigen Sohle des Urqucllenschachtes auf den Gneiss stosscn kann.

Alle Mühe, Kosten und guter Wille wären da vergeblich, denn ich halte

dafür, dass auch der grösste Optimist zögern würde, zu behaupten, dass
ausserhalb des Porphyrs ein besserer Zustand der Thermen er-

reicht werden kann , als auf dem ihnen von der Natur angewiesenen

Terrain.

Dieser letzte mögliche Fall macht auch das Project mittelst eines

Tiefbohrloches oder Tiefschachtes, die Teplitzer Quellen von den Berg-

bauen zu isoliren und unabhängig zu machen, ganz illusorisch. Im
Falle man schon in einer grösseren Seeh()he, respective geringeren

Tiefe die Grenze des Porphyrs gegen den Gneiss erreicht, als diejenige

8eehöhe ist, bis zu welcher man hinabbohren müsste, um Teplitz von

den Bergbauen zu isoliren, so hat die Tiefbohrung ihr Ziel verfehlt

und kann schädlich werden ohne nützlich sein zu können.

Ueberdies setzt man durch eine Tiefbohrung oder Schachtteufung

bis in den Gneiss hinab die Thermen der gleichen Gefahr aus , als

durch einen Wassereinbruch von der Bergbauseite. Bei der Teufung
macht man nämlich in die wasserdichte Hülle des Porphyrreservoirs

ein Loch , durch welches die gespannten Wässer desselben einen Aus-

weg in die Niederung des Bielaflusses finden und sich in dieser

Richtung total entleeren könnten — was ebenso einen gänzlichen Ruin

der Thermen bringen müsste , wie der Einbruch am Victorinschachte,

mit dem Unterschiede , dass am Victorin die Wässer in die Bergbau-

räume sich entleerend, aufsteigen und endlich nach Eintritt des Aequi-

libriums, wiederum eine Füllung des Pori)hyrreservoirs ermöglichen.

Durch ein Loch in die Hülle des Porphyrreservoirs fänden aber

die Wässer desselben einen Ausweg in weit tiefere Regionen und

könnten abfliessen, ohne dass eine Wiederfüllung des Reservoirs statt-

haben könnte.

Obwohl Prof. Laube, wie dies zum Theile aus seiner abweichen-

den Ansicht über den Porphyr hervorgeht, „die Befürchtung nicht theilt,

dass durch eine eventuelle Tiefhohrung die Teplitzer Thermen direet
geschädigt werden können, stellt er doch nicht in Abrede, dass ein



[97] Der zweite Wassereinbnich in Teplitz-Ossegg. 513

Teplltzer Wasser-
haltung

Hundorf

solches Unternelinicn mög-licherweise erfolg-los, ja mit Rücksicht auf die

nicht ausf^eschlossene Erschrottung kühler Wasser sogar von ungünstigem

Erfolge sein kann, daher ein solches Unternehmen keineswegs als ein

untrügliches, sicher zum Ziele führendes Mittel angesehen werden kann".

Es wurde endlich seiner Zeit in den Tagehlättern sehr lehhaft

das Project der Errichtung einer Central wasser heb ungs-
anlage in Te plitz pro et contra ventilirt, bei welchen den Geologen

die Aufgabe wurde , die in dem
Schachte nicht getroffenen Klüfte

|

mit Thermalwasser sicher aufzu-
^ j^

finden.

Ich meinerseits höre eine jede

Meinung-, weil mir Gelegenheit ge-

geben wird , müglicherw^eise ein

werthvolles Körnchen der Wahrheit

darin zu finden.

Es genügt einen geologischen

Durchschnitt zu construiren, Avelcher

die Verhältnisse zwischen Teplitz

und dem Tiefsten der Brannkohlen-

mulde bei Bruch und Wiese nach
gegenwärtigem Standpunkte unserer

Kenntnisse wahrheitsgetreu erläu-

tert und in diesem, sow^ohl den Cen-

tralwasserhaltungsschacht in Tep-

litz, als anch den eventuellen Central-
j

Wasserhaltungsschacht in Ossegg,

respective bei Bruch und Wiese ein-

zuzeichnen — und sofort ist die

Wirkungsweisejeder dieserSchächte
auch dem Laien klar.

Der eventuelle Centralschacht

in Teplitz wird nothwendig im
Porphyr abgeteuft und muss, wenn
er sein Ziel erreichen will, minde-

stens bis zur Seehöhe des Mulden-

tiefsten, also bis — (negative See-

höhe) 150 Meter Seehöhe abgeteuft

werden, somit, Teplitz zu 203 Meter

Seehöhe angenommen , 353 Meter

Tiefe erreichen.

Es ist fast gleichgiltig für

das Endresultat, aber zu befürchten,

dass dieser Schacht mit seinem unteren Theile bis in den Gneiss hinab-

reichen wird.

Lassen wir nun seine Maschinen wirken und sehen wir nach dem
Resultate dieser Wirkung.

Der Schacht wird offenbar zuerst das nächstliegende Wasser des

Porphyrreservoirs , also die Thermen von Teplitz, ausschöpfen. Ich

zweifle gar nicht daran , dass er im Staude sein wird, zunächst da^

Riesennuelle

Victor! nachacht

Nelsonschacht l

Wasserhaltung i—
bei Bruch-Wiese

Bruch
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Porphyrreservoir bis auf den letzten Tropfen auszuleeren. Während
dem wird aber auch das Planerreservoir , trotz beschränkter Ver-

bindun^i', in Mitleidenschaft gezogen und endlich auch ausgeleert. Früher
ist ja daran nicht zu denken, dass auch die Entwässerung der Räume
der Bergbaue durchgeführt werden konnte, bevor nicht Porphyr- und
Plänerreservoir völlig leer gemacht sind.

Nun sind aber das Porphyr-, respective Plänerreservoir nur mittelst

der Einbruchsspalte am Victorin mit den Hohlräumen der Bergbaue in

Verbindung, da sie durch die Verdammung am Döllinger als wasserdicht

nach Aussen documentirt sind — und ich begreife auch das noch, wie

das Inundationswasser aus den Grubenräumen , durch das Victorinloch

nach Teplitz überfliessen soll , vorausgesetzt , dass zwischen Victorin

und Teplitz das Wasser keinen Berg zu übersteigen hat.

Wie nun aber jene Wässer, die in den Zukunftsbergbauen bei

Bruch-Wiese erschrottet werden und die von + 145 Meter Seehöhe bis

— 15() Meter Seehöhe dem Bergbaue zufliessen werden, in die Victorin-

einbruchssteile gelangen sollen, um vom Centralwasserhaltungsschachte

in Teplitz bewältigt zu werden, ist fraglich.

Das Project hofft jedenfalls, dass die Bergbaubesitzer jeder in

seinem Felde, seine Grubenwässer in das Victorinloch heben werden,

um es bei Teplitz statt der Therme ausfliessen zu seilen

!

Dass diese Grubenwässer den an 2 Meilen langen Weg nicht

durch den Gneiss einschlagen können, um in den Teplitzer Central-

schacht zu gelangen, ist daraus klar, dass das die Bergbaue enthaltene

Tertiär durch den Pläner, also durch das wasserdichte Plänerreservoir,

vom Gneisse getrennt wird, somit die Grubenwässer direct in den
Gneiss nicht gelangen, ausgenommen, wenn man aus dem Muldentiefsten

einen Schacht bis in den Gneiss abteufen würde. Dann aber liegt erst

die Frage vor : ob der Gneiss durchlässig sei , ob nicht ein 2 Meilen

langer Querschlag durch den Gneiss nöthig wird, um den Grubenwässern
des Muldentiefsten einen Weg nach Teplitz zu bahnen.

Ebenso klar ist die Bestimmung einer Centralwasserhebungsanlage

in Bruch-Wiese aus dem vorerwähnten beiliegenden Durchschnitte in

Fig. 14 einzusehen.

Lassen Avir nun die Maschinen der Centralwasserhaltung in Bruch-

Wiese operiren.

Vorerst wird dieser Anlage zugemuthet , dass sie sämmtliche

Wässer, welche zwischen ^- 145 Meter und — 150 Meter Seehöhe,

also in einem verticalen Abstände von 295 Meter, in dem Liegenden und

Hangenden angesanimelt sind, bei eventueller Anfahrung derselben hebe.

Man wird diese Anlage gewiss so ausführen, dass sie diese colossale

Aufgabe vollführen kann.

Es wird aber dieser Anlage, im Falle man das Victorineinbruchs-

loch nicht verdammen will oder kann, auch noch alles jenes Wasser
aus den sonst wasserdichten Reservoirs des Pläners und des Porphyrs

zufliessen und auch dieses Wasser soll bei Bruch-Wiese mit Gruben-

wässern gemischt, für Jedermann unnütz, aber kostspielig ausfliessen.

Ueberdies muthet das Project den Quellenbesitzern die enormen
Auslagen zu, um jene eventuellen Wässer, die bei dem Victorineinbruche

nicht ausfliessen können, in einer Schachtanlage zu Teplitz, die unter
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145 Meter Seehöhe zu reichen hat, zu heben. Gesetzt der Porphyr bei

Teplitz sei mächtig- genug, um einen so tiefen Scliacht zu gestatten,

so liegt die Thatsache vor, dass von da an Teplitz nur jenes Thermal-

wasser für sich verwerthen dürfe , Avelches unter der Seehöhe von

145 Meter liegend vom Centralwasserhaltungsschachte nicht geschöpft

werden kann.

Da aber der frühere Ausfluss an den Löwenköpfen bei 203 Meter

Seehöhe stand, so verliert Teplitz-Schönau von seinem eliemaligen

Thermalwasser die ganze grosse Masse, die von 203 bis 145 Meter See-

hohe, also 58 Meter hoch der Badestadt früher zur Disposition stand

— es ist dies zuf^illig der grösste Theil des ihr gehörigen Thermal-

wassers — weil in der Tiefe unter 145 in den weniger zahlreichen

Porphyrklüften nur ein kleiner Rest des Porphyrwassers übrig bleibt.

Setzen wir den Fall, die Qiiellenbesitzer seien im Stande, ihrem

Urquellenschachte, in 145 Meter Seehöhe, noch einen Sumpf von
10 Meter Tiefe hinzuzufügen, um eine 10 Meter hohe Wassersäule der

Resttherme zur Disposition zu haben, — reicht die Exhalation, wenn
sie zufällig nicht verloren ging, aus, die jetzt nur 10 Meter hohe Wasser-
säule der Therme auf 40° R. zu erwärmen? nachdem sie jetzt einen

viel kürzeren Weg im Thermalwasser durchzumachen hat und viel

früher ausser dem Wasser gelangt, als vor dem, als die Thermalwasser-
säule in den Klüften der Quellen 58—60 Meter Höhe darbot.

Und wenn in der Tiefe von 135 Meter Seehöhe die zur Erzeugung
der Resttherme nothwendige Exhalation verloren geht, wer soll die-

selbe dann wieder auffinden.

Diese Erörterung- war zugleich geeignet, die bei der Hilfsaction

nothwendig im Auge zu behaltende Bedingung: der Verdammung
der Victorineinbr uchssteUe, weiter zu erläutern und zu zeigen,

dass in allen Fällen die Verdammung dieses Loches voraus-

gesetzt werden muss, wenn Teplitz-Schönau als Badestadt zu erhalten

sei. Es gibt zur Erreichung dieses Zieles nur die Alternative: Ver-
dammung oder Einstellung des Bergbaubetriebes.

Erklärung zu den Illustrationen.

Die in der Reproduction meines GutacMens verwendeten Illustrationen der vier

Beilagen wurden nach verschiedenem Maassstabe in sehr verschiedener Grösse ange-
fertigt. Wollte ich diese den Beilagen einverleiben , so nuisste ich dieselben auf ein
Format reduciren, vermöge dessen sie in den Text eingefügt werden konnten. In Folge
davon wurden sie oft so sehr verkleinert, dass die Schriften stellenweise mit freiem
Auge nicht mehr gelesen werden können. Der freundliche Leser wird hoffentlich gerne
dort, wo es Noth thut, eine Lupe zur Hand nehmen und dann ohne Schwierigkeit die

wichtigen Angaben der Beilagen zur Kenntniss nehmen können.
Dasselbe gilt von den graphischen Darstellungen auf Taf. V, VI und VII, die

ebenfalls der leichteren Handhabung Avegen auf das halbe Maass reducirt werden
mussten.

Jahrbnchder k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.) '=• QQ
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Fünf Tage in Rohitsch-Sauerbrunn.

Eine Studie.

Mit 5 Zinkotypien im Texte.

Von D. Stur.

Seine Excellenz der Herr Landeshauptmann der Steiermark

Guudaker Gr af Wurmbraud-Stuppach hatte am Ende April

1888 meine bescheidene Wohnung mit seiner Gegenwart beehrt und
mir den Wunsch des verehrlichen Landesausschusses für Steiermark

kundgegeben, ich möchte Rohitsch-Sauerbrunn besuchen, mich dortselbst

Orientiren und in der Angelegenheit eines dort zu erbauenden Füll-

schachtes, demselben meinen Rath ertheilen.

Einer derartigen Einladung musste ich Folge leisten und alle

Rücksichten, die ich unter anderen Verhältnissen hätte gerne beobachtet,

fallen lassen.

Am Mittwoch den 16. Mai 1. J. verfügte ich mich nach Rohitsch-

Sauerbrunn und blieb dort bis Dienstag Früh den 22. Mai. Ich hatte

also volle 5 Tage auf meinen dortigen Besuch verwendet.

Von der löblichen Direction des Curortes Rohitsch-Sauerbrunn

wurde mir Herr Bauunternehmer Ingenieur L. Mu glitsch als kundiger

Begleiter beigegeben , der alle die in den 80er-Jahren durchgeführten

mannigfaltigen Meliorationen, die der Landesausschuss im Curorte

Sauerbrunn veranlasste , durchzuführen hatte , daher auch sehr gut

orientirt und mit einem reichen Schatz von Daten und Erfahrung ver-

sehen ist.

Wir gingen unverweilt an die Arbeit und was ich in der kurzen

Zeit gesehen und erfahren habe, bringe ich hier allen jenen, die es

interessirt, zur freundlichen Kenntnissnahme. Ich kann es nicht uner-

wähnt lassen, dass mich die löbliche Direction und die einzelnen Beamten
des Curortes, jeder in seinem Fache, bestens unterstützt haben, wofür
ich Allen und Jedem meinen höflichsten Dank darzubringen nicht unter-

lassen darf.

.Tahrbucli der k. k. geol. Reinbsanstalt. 1888. S8. Band. 3. Heft. (D. Stur.) _, 66 *
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Die Situation der Quellen von Rohitsch-Sauerbrunn.

Der Cuvort Saiierbriiiin liegt in einer prächtigen Thalmulde, die

von NON. nach SWS. gedehnt, in voller Breite in das Radniannsdorfer

Thal in Süd ausmündet, nach Ost, West und Nord aber von bewaldeten
Höhen umgeben ist. Durch enge Schluchten münden hier vom Norden
her der Irjebach und vom Nordosten her der Teichbach, die

an ihrer Vereinigung respective Austritt aus der gebirgigen Umgebung
in die Thalmulde einen kleinen flachen Schuttkegel aufgeworfen haben,

der eben den Curort trägt.

Die Quellen selbst sind in dem nördlichsten Theile des Curortes

concentrirt, in der Gabel, welche durch die Vereinigung der genannten
Bäche gebildet wird.

Knapp an der Vereinigung der beiden Bäche liegt die südlichste

Quelle, die „Styria". Nördlich davon in einer Entfernung von 40 Metern
liegt, genau am Fusse der die beiden Bäche scheidenden Anhöhe, der

altberühmte „T e m p e 1 b r u n n e n " . Diese beiden sind zugleich auch
heute noch die wichtigsten Gesundbrunnen des Curortes.

Die Brunnen zweiter Ordnung liegen den beiden obgenannten
Bächen entlang, und zwar in der Richtung nach N. längs der Thal-

linie des Irjebaches, der sogenannte „a-Brunnen", der „ß-Brunnen",
der „y-Brunnen", am rechten Ufer knapp neben dem Irjebache der

„Josefsbrunnen" und von hier in 145 Meter Entfernung, vor der

Villa Jankoniir der nun verlassene „Moriz Bohr-Br unn en", endlich

noch w^eiter die Irjeschlucht aufwärts der sogenannte „Fröhlich'schc
B h r b r u n n e n " , von welchem nur noch der Bohrthurm besteht ; längs

dem Teichbache in nordöstlicher Richtung folgen nach einander in

circa 65 Meter von dem Tenipelbrunnen der „F e r d i u a n d s b r u n n e n",

weiter östlich der Gotth ar dtsbrunncn, endlich noch weiter nord-

östlich, im Nordwestgehänge des Janinaberges, ziemlich hoch über der

Thalsohle der „Waldbrunnen". Mit Ausnahme des Waldbrunnen
und des Fröhlich'schen Brunnen zeigt der beiliegende Situationsplan

von Rohitsch-Sauerbrunn in Fig. 1 die möglichst genau orientirten Punkte,

an welchen die genannten Brunnen entspringen.

Diese Punkte sind, wie gesagt, längs den Armen einer weit-

geöffneten Thalgabel vertheilt. Um sie dennoch in einem Profile dar-

stellen zu können, habe ich für das Profil eine Bogenlinie gewählt,

die vom Morizbrunnen zum Tempelbrunnen und von da zum Wald-
brunnen zieht und habe auf dieses Profil die einzelnen Brunnen auf-

tragen lassen. Der Styriabrunnen, der ausserhalb der obigen Profil-

linie im Süden situirt ist, wurde auf das Profil projicirt dargestellt.

In diesem in Fig. 2 copirten Profile der Quellen findet der

freundliche Leser eine Menge der wichtigsten Daten und Dimensionen, die

die einzelnen Quellen betreffen, auf's sorgfältigste zusammengetragen: die

Seehöhe des Pflasters der Brunnen, die der Ueberwasser-Ablcitungsrohre

und der Sohlenleitung, wo solche vorhanden sind, endlich die der Sohle.

Auf den ersten Blick lehrt schon das Profil, dass die meisten

Brunnen sehr seicht und kaum mehr als höchstens 5 Meter in den

Untergrund versenkt seien. So namentlich der Tenipelbrunnen ist

nur ;3-5 Meter tief, ebenso der „Styriabrunnen" und die übrigen.
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Dieser geriiiiieii Tiefe der llauptbriinnen gegenüber fällt die Tiefe,

bis zu welclicv der Mori/brunnen gcbolirt wurde, sebr auf. Von 2^8 Meter

Seoliölic wurde dieser Hobrbrunncn 30 Centinieter im Durcbniesser, bis zur

Seeböbe von 22-l'ö Meter liinab gebobrt. Dann folgt die nur 16 Centi-

nieter weite Fortsetzung des Bolnlocbes bis zur Seeböbe von 217"799 Meter

binab. Der unterste engste Theil des 8 Centimeter weiten Bobrlocbes

reicbt bis zu 197S<i9 Meter Seeböbe.

Wäbrend also die Haujitbrunnen bei einer Tiefe von circa 4 Meter

reicbliclie Mengen vorzüglicber Säuerlinge spenden, ist der 35 Meter

tiefe Bobrbrunnen als wasserarm verscbollen.

AVie man im recbten Tbeile des Profils bemerkt, sind die Quell-

punktc : AV a 1 d q u e 1 1 e , G o 1 1 b a r d t b r u n n e n und der Ferdinands-
i)runnen durcb eine Robrleitung miteinander verbunden und es wird

der reberflu>s der Waldquelle in den Gottbardt- und der Ueberfluss des

Gottbardtbrunnens in den Ferdinandsbrunnen geleitet. Durcb eine solcbe

Robrleitung sind aucb die übrigen Brunnen untereinander verbunden,

wenn aucb diese Leitung im Profile nicbt dargestellt werden konnte.

Diese Robrleitung ist aber in Fig. 1 ersicbtlicb und sie beginnt beim

Josepbsbrunncn, ziebt über y-, ß- und a-Brunnen, eijiie Abzweigung zum
Tcmpelbrunnen, eine zweite zum Styriabrunnen entsendend und sieb

mit der vom Ferdinandsbrunuen berabziebenden vereinigend, weiter nacb

Süd zum S a u e r w a s s e r r e s e r V i r. Diese Leitung bat die Bestimmung,

den Ueberscbuss an Sauerwasser nacb dem genannten Reservoir zu

leiten, wo derselbe zur Verabreichung von Bädern verwendet wird.

Der Josephsbrunnen.

Wie man aus dem Profile in Fig. 2 entnehmen kann , ist der

Josephsbrunnen im Ganzen 2*820 Meter tief und es ist in dessen aus

Brettern gezimmerten, circa 1 Meter im Durchmesser messenden, runden

Schachte in 224" 1 Meter Seehöhe die Leitung für die Abfuhr des Ueber-

wassers angebracht.

Der Josephsbrunnenschacht ist in der nächsten Nähe des vorbei-

fliessenden Irjebaches abgeteuft. Der Irjebach ist mit einem sehr sorg-

fältig gearbeiteten Steinpflaster versehen, welches die Sohle des Baches

ebenso, wie die Ufer desselben bedeckt und bewahrt. Knapp oberhalb

der Brücke, die über den Irjebach zum Josephsbrunnen führt, ist ein

kleines Wehr augebracht, welches den Irjebach staut, und das zum
Begiessen des nahen Gartens nöthige Wasser zu schöpfen gestattet.

Diese Situation des Brunnens, knapp am Irjebache, hat mich

zum Studium der vorliegenden Verbältnisse angeregt. Die löbliche Curort-

direction gestattete es bereitwilligst, dass ich an diesem Punkte das

Nöthige veranlasste.

Am Donnerstage den 17. Mai wurde vorerst um 5 Uhr Früh mit

einer sehr kräftig wirkenden Pumpe das Wasser des Josepbsbrunnens bis

auf den Grund herausgeschöpft, was circa im Verlaufe einer Stunde

geschehen war. Dann wurde die Ableitung des Ueberwassers aus dem
Schachte verstopft und der Brunnenschacht sich selbst überlassen. Die

Füllung des Schachtes erfolgte sehr bald unter heftigem Aufwallen

seiner Exhalation. Das Steigen des Spiegels wurde Anfangs von Viertel-

stunde zu Viertelstunde nach Möglichkeit beobachtet — und wurden
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au diesem ersten Tage des Experimeutes 27 Spiegelstandmessimgen

vorgenommen.
Am nächsten Tage, Freitag den 18. Mai, wurden uocli 7 Sjiiegel-

staudmessungen, am Samstag den 19. Mai 8, am Sonntag den 20. Mai
nur noch 2, endlicli am Dienstag den 22. IMai Früh die letzte, im Ganzen
also 40 Spiegelstandniessnngen durchgeführt.

Ich gehe hier das Resultat dieser Messungen

:

Josephibrunnen in Rohitsch.

Seehöhe des Pflasters 226*263 Meter, Zapfen für Al)lauf des Ueher-

vvassers um 1*856 Meter tiefer. Sohle hei 223*443 Meter Seehöhe, Tiefe

2-820 Meter.

Messungen: Donnerstag den 17. Mai 1888.

Zeit

6^ 30 Vom 13odenstein aufwärts zum Spiegel 13 Cm.
25

55 )5 ); 55
^'^

55

55 » 55 55 «-"-' 55

40
55 n 55 55

^^
!5

45
55 » »5 55 ^'-' 55

51
)5 )5 55 5! ^ ^

55

56
55 n 55 51

'^^ »

55 n 55 55
^'-

55

55 )) 55 55
^^ H

7S
55 r> 55 55

"-'
55

7Q
55 55 55 55 '

"^
55

55 »55 55
CU „

55 55 55 55
öJ O „

Q-^-5
55 55 55 55

O ^ U „

06
55 55 55 55

'^^
55

08
55 n 55 55 "^^ 5)

1*04 Mtr.

55 JS 55 55 ± -LO „

1 •9()
n 55 55 55

i ^w „

1 -94
55 )5 55 55

X ^ ^^ „

)7 55 55 55
r200 „

1-H15
55 55 55 55

-"- "-'•*-'
55

1 -^^5
55 55 55 55

^ 'JUiJ „

55 55 55 55
1*345

,,

1 37
55 55 55 55

i <-» I „

1 •^^
55 55 55 55

• "'-' 55

1-45
55 55 55 55 - ^'-' 55

Freitag den 18. Mai.

6^ 45 Vom Bodenstein aufwärts zum Spiegel 1*59 Mtr.

1*61
5 55 55 55 55 1- V7 i „

5 55 55 55 55
1*613 „

5 » 55 n 55
1*635 „

1-65
15 5) 55 55 55 - '-"-' 55

5 55 55 55 55 ^ '"^
51

« 1*68 „

Zahl Zeit

1. 61^ 30
2. 6I1 45
3. 7h

4. 1^ 15

5. 71^30

6. 71^5
7. 8^

8. 8^1 15

9. 8^130

10. 91^

11. 9^ 15

12. 9'^ 45
13. lOii

14. 10'^ 15

15. 101^ 30
16. 10^45
17. 11^^30

18. 11^

19. l^ 15

20. 21^

21. 2^45
22. 311

23. d^m
24. 31145

25. 4^1 15

26. 4^45
27. 7h

Zahl Zeit

28. 6^45
29. 711 30
30. 8^1 15

31. 11^ 45
32. 2^

33. 4^ 15

34. 61^45
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Samstag den 19. Mai.
Zahl Zeit

35. 7"^ Vom Bodenstein aufwärts zum Spiegel 1705 Mtr.

3*J- ^ » n » )) n 1"72 „

37. 6>^ 30 „ „ „ „ „ 1-745 „

Sonntag den 20. Mai.
Zeit Zahl

38. 7^' 45 Vom Bodenstein aufwärts zum Spiegel 1'755 Mtr.

39. 61^
„ „ „ „ „ 1-78 „

Dienstag den 22. Mai.
Zahl Zeit

40. 6^' Vom Bodenstein aufwärts zum Spiegel 1-805 Mtr.

Ueberbliekt man das vorangehende Messungsresultat, so zeigt es,

dass die Füllung des Schachtes Anfangs rascher vor sich ging, indem
der Spiegel des Josephbrunnen in der ersten Viertelstunde 13 Centi-

meter, in der zweiten Viertelstunde 25 Centimeter, in der dritten

33 Centimeter, in der vierten 40 Centimeter über dem Boden des

Brunnens sich erhob.

Vergleicht man diese Höhenzahlen weiter untereinander, so findet

man, dass die Erhöhung des Brunnenspiegels in der ersten Viertel-

stunde um 13 Centimeter, in der zweiten um 12 Centimeter, in der

dritten um 8 Centimeter, in den weiteren Viertelstunden nach und
nach um 7, 5, 6, 5, 5, 5 Centimeter erfolgte.

Die Erhebung des Brunnenspiegels war daher keine regelmässige,

sondern eine continuirlich abnehmende. Wie die direct gemessenen
Zahlen der Erhebung des Brunnenspiegels: 13, 12, 8, 7, 5, 6, 5, 5, 5,

ferner beweisen, machte die Füllung des Schachtes sehr ungleiche

Fortschritte, indem in der fünften Viertelstunde der Spiegel nur um
5 Centimeter, in der sechsten Viertelstunde aber um 6 Centimeter und
dann , durch drei hintereinander folgende Viertelstunden wieder um
5 Centimeter sich erhoben hat — und man schliesst hieraus, dass die

Füllung zwar im Allgemeinen positive Fortschritte machte , sich aber
im Detail Unregelmässigkeiten in dem Füllungsgange einstellten, wornach
in dem einen Zeiträume der Wasserspiegel rascher, in dem anderen
darauffolgenden sich langsamer erhob. Dieses unregelmässige Fort-

schreiten der Füllung des Schachtes wird wohl darin eine ausreichende
Erklärung finden;, dass der Schacht selbst, nämlich das den Schacht
enthaltende Gebirgsgestein, in den verschiedenen horizontalen Schnitten

desselben , bald grössere , bald geringere Ausweitungen besitzt , in

welche Ausweitungen sogar Klüfte von verschiedeneu Dimensionen aus
dem Nachbargesteinc münden können , die aber alle ausgefüllt sein

müssen, bevor der Brunnenwasserspiegel weiter sich zu erheben in den
Stand kommt.

Um dieses bald verlangsamte, bald raschere Steigen des Wasser-
spiegels im Josephischachte, ohne viel Worte machen zu müssen, recht

klar ersichtlich zu machen, habe ich ein Graphiken construirt, welches
in Fig. 3 copirt wurde und in welchem die links gezeichnete Skizze
das Eesultat der Füllung im Josephischachte darstellt.

Jahrbuch der k. k. geol Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.) ^ ßy
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Da es unthuiilicli war, regelmässig jede Viertelstunde eine Mes-
sung- zu machen, indem ich ja zu excurriren hatte und nicht jedesmal
zur Stunde eintreffen konnte, so habe ich in diesem Graphikon die

Avirklich gemessenen Spiegelstände mit einer continuirlich gezogenen
Linie bezeichnet, während die nicht bemessenen Spiegelstände durch

Interpolation construirt und durch punktirte Linien ersiciitlich gemacht
wurden. Ueberdies habe ich jene Spiegelstände, die von Stunde zu

Stunde über einander folgten, als stündliche Erhebungen des Rrunn-

spiegels mit den Ziffern der betreff'enden Stunden bezeichnet. Leider

Fig. 3.

Die Voi'gänge der Füllung dei* Hauptquellen in Rohitscli-Sauerbrunn , nachdem deren
Sauerwasser bis auf den Grund ausgeschöpft worden war.

sind in Folge der nöthigen Reduction der Copie die Zahlen so klein

geworden, dass man sie nur mittelst Lupe deutlich lesen kann.

So kann man nun in dem Graphikon nicht nur die in den auf-

einander folgenden Stunden 7, 8, 9, 10, 11, 12, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7

erfolgten Erhebungen des Wasserspiegels bemessen, sondern man siebt

auch, wie der Fortgang der Erhebung innerhalb der Stunden in den

einzelnen Viertelstunden fortschritt.

So sieht man, dass in der siebenten Tagesstunde die höchste

Erhebung des Spiegels |)latzgriff'; in der achten, neunten, zehnten und
eilften Stunde die Erhebung des Spiegels nach und nach geringer wurde,
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dass aber in der Stunde von 12— 1 der Wasserspiegel genau gleich

hoch sich erhob wie von 11— 12; dass ferner von 2—3 der Wasser-

spiegel bölier stieg als von 1—2.

Fasst man die Zcitintcrvalle von einer Viertelstunde in's Auge,

so bemerkt man im Graphikon die grössten Unregelmässigkeiten in der

Füllung des Schachtes mit Wasser.

Während in der Stunde von 8— 9 die Viertelstunden gleiche Er-

hebung des Wasserspiegels notificiren, ist die Stunde von 9—10

dadurch ausgezeichnet, dass die erste und vierte Viertelstunde weit

höhere Erhebung des Wasserspiegels ergaben als die zweite und dritte

Viertelstunde , während welcher das Steigen des Spiegels retardirt er-

scheint. In der Stunde von 2—3 Uhr stand der Wasserspiegel fast

still, in den drei ersten Viertelstunden, während eine wesentliche fast

dreifache Erhebung desselben in der vierten Viertelstunde erfolgte.

Während der Nacht vom 17. auf den 18. Mai wurden von 7 Uhr
Abends bis G^' 45 Früh keine Messungen gemacht, da wir anderwärts

Beschäftigung gefunden haben. Es wurden aber trotzdem zwischen dem
abendlichen und morgendlichen Wasserspiegelstand die Stunden 8, 9,

10, 11, 12, 1— intercalirt und man ersieht aus dieser Darstellung,

dass in dieser Nacht durch 10 Stunden der Spiegel des Josephibrunnens

im Ganzen nur so hoch stieg als am Vortage von 9—10 Uhr, also in

einer Stunde. Es rücken hier die Linien der Stunden so nahe anein-

ander, dass man zwischen denselben die Linien der Viertelstunden

nicht meiir placiren könnte, wenn auch die Messungen gemacht worden
wären.

Am Freitag von Früh 6^ 45 bis Abends 6^ 45 stieg der Brunnen-

spiegel im Ganzen durch 12 Stunden von 1*59 bis 1*68 Meter, also im
Ganzen um 9 Centimeter, in der Nacht bis Samstag 7 Uhr Früh nur

mehr um 25 Millimeter. Am Samstag dagegen von 7 Uhr Früh bis

Abends &^ 30 um 40 Millimeter. Am Sonntag bei Tag um 30 Milli-

meter. Von Sonntag Abends bis Dienstag Früh, also in 36 Stunden,

nur um 25 Millimeter und zeigte sich bei dieser letzten Messung der

Spiegel des Josephibrunnens vom Spiegel des Irjebaches nur noch um
2 Centimeter tiefer liegend.

Der Umstand, dass in den letzten 36 Stunden die Erhöhung des

Brunnenspiegels nur noch 25 Millimeter, also nicht einmal 1 Millimeter

pro Stunde betragen hat , lehrt , dass hiermit nahezu die Grenze
der Füllung des Josephischachtes erreicht war.

Man wird zugeben können, dass in einigen Tagen der Wasser-

spiegel im Brunnen und im vorüberfliessenden Irjebache in vollkommenes
Gleichgewicht getreten wäre.

Im Angesichte der durch die Messungen am Josephischachte fest-

gestellten Thatsachen kann man wohl nicht anders, als anzunehmen,
dass der Josephischacht in das Grundwasser des Irjebaches versenkt

sei, und dass durch die Ausschöpfung des Wassers desselben am
Morgen des 18. Mai eine grosse Störung des Gleichgewichtes in diesem
Grundwasser erfolgt ist, in Folge dessen das Grundwasser genöthigt

war, den entstandenen leeren Raum auszufüllen. Die Füllung geschah,

wie oben gezeigt wurde , Anfangs schneller , nach und nach verlang-

samt, endlich sehr allmälig, so dass am Dienstag erst das Gleich-

, 67*
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g-ewicht nahezu lievgestellt worden war. Was man mit der allerdings aus-

giebigen Pumpe in einer Stunde an Wasser ausheben konnte, das wurde
erst nach 5 Tagen im P>runnenschachte vollständig ersetzt.

Um diese Leistung des Grundwassers im Ersatz der ge-

schöpften Wasser menge des Josephischachtes richtig beurtheilen

zu können
,

gestatte ich mir vorerst ein Beis])iel an einem bekannten
Säuerlinge, nämlich der Constantinquelle in Gleichenbcrg vorzutuhrcn.

Man hat den Säuerling dieser Quelle auszuschöpfen versucht. Die

Pumpe war 36 Stunden im Gange, ohne dass es gelungen wäre, den
Boden der Fassung vom Wasser frei zu erhalten.

Ferner bringe ich zum Vergleiche ein ausgezeichnetes Beispiel aus

dem Schuttkcgel von Wr.-Neustadt zur Kenntniss. Im Heizhause der

Station AVr. -Neustadt der k. k. priv. Südbahn-Gesellschaft be-

steht ein Brunnen 9 Meter tief, 3'1 Meter breit, in welchem eine flinf-

pferdekräftige Dampfmaschine mit Anwendung eines Pnlsometers Nr. 7

pro Stunde 40 Cubikmeter Wasser, in der Regel durch 12 Stunden

täglich 480 Cubikmeter Wasser zu heben hat. Mit dieser Leistung ist

die Pumpe nicht nur nicht im Stande den Brunnen auszuschöpfen,

sondern sie bringt es nur dahin, dass der Wasserspiegel des Brunnens
während des Pumpens und der colossalen Wasserentnahme um 200 Milli-

meter fällt. Sobald die Pumpe ruht, erhebt sich der Spiegel des

Brunnens abermals und nach Verlauf von 15 Minuten ist der ursprüng-

liche Spiegelstand des Brunnens wieder hergestellt.

Der Unterschied nun, dass das aus dem Josephischachte ge-

schöpfte Wasser, welches im Ganzen kaum mehr als 5 Cubikmeter be-

tragen kann , erst nach fünf Tagen vom Grundwasser ersetzt werden
kann ; während die ungeheure Wassermasse, die man dem Stations-

brunnen in Wr.-Neustadt entnimmt, in 15 Minuten ersetzt ist, besteht

darin, dass das Grundwasser in Wr.-Neustadt in einer colossalen

Schottermasse angesammelt, die Zwischenräume zwischen den einzelnen

Gerollen ausfüllt und sich in diesen Zwischenräumen frei bewegen und
dorthin schnell fliessen kann, wo in einem Brunnen durch das Schö])fen

ein leerer Raum entsteht, während am Josephischachte das Gegentheil

geschehen muss.

Am Josephischacht liefert der, wenn auch continuirlich fliessende,

Irjebach nur wenig Grundwasser. Dieses Grundwasser hat sich nicht

im Schotter anzusammeln, da die Umgebung des Irjebaches aus Mergeln

besteht, die nahezu wasserdicht zu nennen sind, indem sie das Wasser
nur .sehr schwer aufsaugen und noch schwerer abgeben. Nur in den

zufälligen Klüften des Mergels und den Zwischenräumen der Gesteins-

trümmer des Thalgrundes , welche das Grundwasser erfüllt , kann es

sich ansammeln und bei Ausschöpfung des Brunnens, aus den Klüften

dircct ausfliessen, und da nun Klüfte in den Mcrgclschicliten nur selten

und zufällig auftreten, ist daraus die Armutli des Mergels, überhaupt

des Untergrundes an Grundwasser und die langwierige Wiederfüll ung

des ausgeschöpften Brunnenschachtes erklärt.

Weiterhin ist es als Thatsache ])ekannt , dass der Stationsbrunnen

in Wr.-Neustadt das ganze Jahr hindurch täglich dieselbe Wassormenge
fiir den colossalen Verkehr der Südbahn zu liefern hat und liefert; da-

gegen muss man a j)riori zugeben, dass im Sommer und Herbst, wenn
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der Irjebach trocken, also sein Grundwasser geringer ist, der eventuell

ausge])uniptc Schacht sich noch viel langsamer füllen möchte ; zur nassen

Jahreszeit oder nach Gewitterregen, wenn der Irjebach in seiner Rinne
vollgefüllt lliesst und mehr Grundwasser zu erzeugen im Stande ist

(also bei hohem Wasserstande des Irje), die Füllung des Josephischachtes

schneller erfolgen müsste.

Es ist also ein häutiges Schwanken in der Menge des Grundwassers
am Irjebach, also auch am Josei)hischachte zu constatiren und zu er-

warten, dass je nach den Witterungsverhältnissen und der Menge des

Niederschlages, die Menge des Grundwassers am Josephibrunnen stetem

Wechsel unterworfen ist.

Da nun der Irjebach in seinem Thalwege am Tempelbrunnen und
am Styriabrunnen vorüberzieht, so stellte sich mir die Frage entgegen,

ob auch an diesen beiden Brunnen dieselben Erscheinungen zu beob-

achten sind, wie am Josephibrunnen ? und ich habe daher diese Unter-

suchungen auch an den genannten beiden Brunnen durchführen zu

können wünschen müssen. Die löbliche Direction des Curortes hat mir,

da bei Tage die Füllung der Flaschen mit Rohitscher Sauerbrunn zu

geschehen hat, die beiden Brunnen während der Nachtzeit zur Dis-

position gestellt.

Tempelbrunnen

.

(Siehe die mittlere Skizze in Fig. 3, pag. 524 [8].)

Seehöhe des Ptiasters am Tempelbrunnen 225"424 Meter Seehöhe

;

üeberwasserleitung bei 223"375 Meter Seehöhe ; Sohlenleitungsrohr bei

222-133 Meter Seehöhe; Sohle des Brunnens bei 221-975 Meter Seehöhe.

Dieselbe Pumpe, die am Josephischachte die Auspumpung be-

sorgt hatte, wurde um 7 Uhr Abends am Donnerstag den 17. Mai zu-

erst an dem Tempelbrunnen in Action gebracht und war der Tempel-
bruunen nach circa einer Stunde Verlauf vollends entleert, so dass die

ungeheure Exhalation desselben, schauerlich röchelnd, den Rest des

Wassers, in heftig wallende Bewegung versetzte.

Messungen in der Nacht vom 17. auf den 18. Mai 1888.

222-405
222-710

„ „
222-850
222-990
223-067

223-115
223-175

223-217

223-250

In 8^/2 Stunden hat sich der Spiegel des Tempelbrunnens vom
Boden hinauf um 1-32 Meter erhöht.

Die graphische Darstellung des Resultates wolle der freundliche

Leser in Fig. 3, pag. 524 [8] im mittleren Graphikon ersehen.

Zalil Zeit

1.
8b 30 Abends l

2. 9^

3. 10^

4. 11*'

5. 121^ Mitternacht

C. 1^ nach Mittern

7. 2^

8. 3'^

9. 41^

10. 5^ Morgens
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Man entnimmt diesem Resultate dieselben Thatsachen, wie das

gleiche Experiment am Josepliibrunnen nachgewiesen liatte. Unmittel-

bar nach der Entleerung l)egann die Füllung des Brunnens, respective

die Erhöhung des Wasserspiegels ganz in derselben Weise wie am
Josephibrunnen ; so dass im Allgemeinen die Füllung Anfangs rascher,

später nach und nach verlangsamt erfolgte. Jede Stunde ergab eine

positive Erhöhung des Spiegels. Im Detail betrachtet, Avar der Erfolg

der Ftilhing in der ersten halben Stunde von 8\'2 bis 9 Uhr fast ein

ebenso hoher wie von 9—10 Uhr.

In der Stunde von 10—11 erhob sich der Wasscrsinegel weniger

hoch als zwischen 11—12 Uhr. Ebenso hat die Füllung in der Stunde

von 1 —2 weniger betragen als von 2— 8 Uhr. Kurz die Füllung des

Tempelbrunnens zeigt genau die gleichen Eischeiniingen des nach und
nach verlangsamten, im Detail aber ungleichmässigen Steigens des

Brunr.enspiegels, wie am Josephibrunnen.

Am Tempelbrunnen hat allerdings die Fortsetzung des Experi-

mentes bis zur völligen Füllung desselben aus geschäftlichen Rück-
sichten nicht erfolgen können; aber das, was an gewonnenen That-

sachen vorliegt, lässt keinen Zweifel darüber, dass auch am Tempel-
brunncn dessen Füllung genau denselben Gang eingehalten hätte, wie

am Josephsbrunnen.

Styriabrunnen.

(Siehe die rechts stehende Skizze in Fig. 3, pag. 524 [8].)

Seehöhe des Pflasters : 225*228 Meter; Ueberwasserleitung beider

Seehöhe von 223'203 Meter ; Sohle des Brunnenschachtes bei 222'033

Meter Seehöhe.

Nachdem der Tempelbrunnen entleert worden war, wurde die

Pum})e auf den Styriabrunnen übertragen und derselbe im Verlaufe

von circa einer Stunde entleert, so dass an diesem auch schon um
9 Uhr die erste Messung g:emacht werden konnte.

Messungen in der Nacht vom 17. auf den 18. Mai 1888.

Zahl Zeit

1. 9^^ Abends Seehöhe des Wasserspiegels 222-088

2. m^ „ „ „ „
222-598

3. 11'^ „ „ „ „
222-893

4. 121^ Mitternacht „ „ „ 223-078

5. 1^^ nach Mittern. „ „ „ 223-203

6. 2b „ „ „ „
223-273

7. 3^ „ „ „ „
223-320

8. 4h
„ „ „ „

223-353

9. 5b Morgens „ „ „
223-383

In 8 Stunden hat sich der Spiegel des Styriabrunnens um 1-35 Meter

erhöht.

Das Gra|)hik(m rechts in der Fig. 3 zeigt eine auffallende Ueber-

einstimmung aller beobachteten Erscheinungen am Styriabrunnen mit

jenen im Tcmitcll)rnnncn. Die Fülhing ertblgte stetig verlangsamt, wie

in den beiden ersten Fällen.
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Ich luihc die Ergebnisse der Füllung- im Styriabrunncn und im

Tempelbrunncn dadurch crsiclitlichcr und vergleichbarer zu macheu ge-

trachtet, dnss ich die stündlichen Erhöliungen des Quclienspicgels durch

])unktirte Linien verbunden habe. Diese Darstellung zeigt nun, wie die

Füllung- des 8tyriabrunnens rascher vor sich ging und endlich der lSi)icgel

des Styriabrunnens den Spiegel des Tenipelbrunnens überhöht hat.

Die Temperatur des Sauerwassers von Rohitsch-Sauerbrunn.

Die Direction des Curortes hatte durch mehrere Jahre hindurch

tägliche Temperaturmessungen des Sauerwassers des Tempelbrunnens

vorgenonunen und dieselben sorgfaltig verzeichnet. Mir wurde die Ein-

sicht in diese Verzeichnisse freundlichst gestattet und ich notirte daraus

den Gang der Temperatur des Sauerwassers und gebe hier meine

Notizen für ein Jahr im Auszuge.
Minimum Maximum

Jahr 1883 Juni: 11-7 -- 12-7''R.

„ Juli

:

12-0 -- 14-40 R.

„ August

:

11-5 -- 14-40 R.

„ September : 11-9 -- 13-50 R.

„ October

:

10-5 -- 11-50 R.

„ November

:

8-0 -- 10-80 R.

„ December :
8-5 -- 10 50R,

Jahr 1884 Jänner: 8-0 -- 10-50 R.

„ Februar: 8-5 -- 10-00 R.

„ März

:

9-5 -- 11-00 R.

„ April: 10-0 -- 11-00 R.

„ Mai

:

10-0 -- 11-00 R.

„ Juni

:

11-0 - - 12-Uo R.

Aus diesen Daten ersieht man, dass das Minimum der Tem-
peratur der ßohitscher Säuerlinge S*» R., das beobachtete Maximum
aber 14'4'' K. beträgt. Innerhalb eines und desselben Monates steigt

oder fällt die Temperatur um 2— 3" R. Das Minimum von 8o R.

Temperatur fällt in die Wintermonate, das Maximum von I4-40 R. in

die heissesten Sommermonate Juli und August.

Diese Thatsachen sprechen deutlich dafür, dass die Säuerlinge

von Rohitsch von der Lufttemperatur der Jahreszeit thatsächlich sehr

afficirt werden. Die Beeinflussung der Temperatur der Säuerlinge,

durch die örtliche Lufttemperatur, spricht aber weiterhin dafür, dass

die Rohitscher Säuerlinge nicht aus der Tiefe der Erde stammen
können, sondern dass dieselben in der letzten Phase ihrer Bildung

unweit von der Oberfläche der Erde unmittelbar unter dem oberfläch-

lichen Terrain sich aufhalten müssen und ihre grösste Masse so flach

liegen muss, dass ihre Temperatur sogar von der jedesmaligen Tages-
temperatur afflcirt werden kann.

Alles dies stimmt sehr gut mit der Thatsache, dass, wie es am
Josephischachte bis zur Evidenz gezeigt wurde, das geschöpfte Sauer-

wasser vom Grundwasser des Irjebaches ersetzt wird. Dieses Grund-
wasser wird in den oberflächlichsten Theilen des Bodens kaum etwas
abgekühlt, bevor es in die Brunnschächte eintritt. Zur beissen Jahres-
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zeit wird das im langen und euj;en Irjetluile — dessen Boden jeglichen

Schaltens beraubt , den ganzen Tag von der Sonne beschienen und
erwärmt wird — herabfiiessende Wasser, sehr leicht bis 15 und 1G"R.
erwärmt und gelangt dann mit 12— 14" R. behaftet in die Brunnen-
schächte fast unmittelbar. Im Winter eisig kalt, wird es in dem ge-

schützten Boden der Umgegend des Sauerbrunnens auf 8° R. erwärmt.

Es mag auch die gleichmässige Temperatur der Exhalation in den
Brunnen es verhindern , dass die Temperatur der Sauerwässer nicht

tiefer als auf 8<* R. sinken könne.

Der Gehalt der Rohitscher Säuerlinge an festen Bestandtheilen

(Rückstandtheilen).

Die Direction des Curortes besitzt ein Messinstrument, mittelst

welchem, nach einer eigenen Methode , die festen Bestandtheile (Rlick-

standtheile) der Sauerwässer bestimmt werden.

Die Resultate dieser Messungen werden in ein eigenes Buch
sorgfältig eingetragen und mir wurde auch dieses Buch zur Benützung
freundlichst mitgetheilt.

Ich habe nun die Daten von zwei verschiedenen Jahren heraus-

geschrieben , habe aus den Angaben der Einzelbeobachtungen mir die

Mittelwerthe für die einzelnen Monate berechnet und theile dieses

Resultat im Auszuge hier zur Kenntnissnahme mit.

Gehalt an festen Bestandtheilen des Sauerwassers des Tempelbrunnens.

M ona t Jalir 1885
Zahl der
Messungen Jahr 1887

Zahl der
Messungen

Jänner . .

Februar . .

März . . .

April . . .

Mai . . .

Juni . . .

Juli . . .

August . .

September .

October . .

November .

December .

Jahresmittel

36-06

30-71

37-53

33-95

41-95

41-86

50-64

54-16
57-75
52-87
40-67
42-17

17
20
24
22
14

8
6
9

10
12

19

6

45-76

49-99

43-63

38-82

47-68

49-89

54-52

55-85

55-22

52-38

36-89

41-41

40-77 41-75

9

10
17

16
9

4
4
3

3

6
11

4

Diese Beobachtungen habe ich überdies in dem anliegenden

Graphikon übersichtlich dargestellt.

Aus diesen Angaben ersieht man vorerst, dass der Gehalt des

Tempclbrunnenwassers an festen Bestandtheilen zwischen 30 und 57

schwankt. Der Umfang dieser Schwankung wechselt jedoch nach den

Jahren. Im Jahre 1887 war der höchste Gehalt 55-85, der kleinste

36-89, während der höchste Gehalt im Jahre 1885 57*75, der kleinste

30-71 betrug.

Die Maxima des Gehaltes fallen in den beiden hervorgehobenen

Jahren in die Monate Juni, Juli, August und September und fand das
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liiiehste Maximum im Jalire iSSö im September statt, während im
Jaliro ISST das höchste Maximum im Monate August beobachtet wurde,
und auch noch im Monate September anhielt.

Das Minimum an Gehalt der
pj ^

festen Bestandtheilc im Jahre 1885
*^'

wurde im Fe])ruar beobaclitct. wiih-

reml im Jahre ISST das Minimum
im November notirt wurde. Ausser
dem tiefsten Minimum wurde im
Jahre 18S5 ein ziemlich tiefes Mini-

mum im April und Xovem1)cr. und
im Jalire ISST im April beobachtet.

Hieraus kann man schliessen,

dass die Sauerwä>;ser von Rohitsch
in den Monaten Juni . Juli . August
und Septeml)er, also in den im
Allgemeinen trockensten Monaten am
reichsten sind an festen Bestand-
theilen ; dagegen ereignen sich die

Minima , die grösste Diluirung der

Sauerwässer, in den Monaten Fe-
bruar, April und November, zur Zeit

der Herrschaft der

schlage.

Also auch diese Beobachtungen
alle sprechen dafür, dass zur Zeit,

wenn das Grundwasser in geringster

Menge vorhanden ist, die Sauer-
wässer am gehaltvollsten sich ge-

stalten: dagegen zur Zeit, wo das
Grundwasser durch häufigen Regen
und Regengüsse in reichlichem Masse
vermehrt wird , die Säuerlinge in

sehr beträchtlicher Weise diluirt er-

scheinen.

Wenn man die Daten über
Seehöhen längs dem Irjebache
Rathe zieht, so ersieht man, dass der
Irjebach vom Fröblichbohrbrunnen
abwärts durch den Curort bis in

den Radmaunsdorfer Bach ziemlich

stark fällt. Es ist natürlich . dass
auch das Grundwasser desselben
unterirdisch auf seiner geneigten
Bahn sich thalabwärts bewegen muss.
Und wie jeder oberirdische Fluss
eine um so schnellere Bewegung
bemerken lässt, je mehr Wasser er momentan fiihrt, wird man ohne
weiteres einsehen, dass auch das Grundwasser des Irjebaches, au > der
Gegend des Josephibrunnens über y, ß, a, den Tempelbrunnen und den

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. .^8. Band. 3. Heft. (D. Stur.) ßg
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Graphische Darstellung des Eintrittes der
Maxima und Minima im Gehalte an festen
Bestandtheilen (Rückstandtheilen) am

Tempelhrunnen

.
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Styi iahriiiinnen sich tlialabw^irts bc\vei;'eii(l, die Bewegung um so schneller

durchführen wird, je mehr Grundwasser vorhanden, je höher dessen

Spiegel im Untergrunde herauf reicht.

Nun ist es aber erwiesen, dass das Grundwasser die geschöpfte

Menge des Sauerwassers zu ersetzen hat, respective dass Grundwasser
und die Sauerwässer der Brunnenschächte in directer Verbindung stehen.

Wenn daher das Grundwasser des Irjethales in Folge einer Thalab-

bewegung, von einer Stelle zur anderen thalabwärts wandert, also z. B.

das Grundwasser aus der Gegend des Tempelbrunnens in der Richtung

zur Styria<iuelle fliesst und von dem Grundwasser des Josephi-, y- ß- a-

Brunnens, welches nicht so reich an festen Bestandtheilcn ist, ersetzt

wird, so ist es unmöglich, dass bei bestehender Communication zwischen

Brunn- und Grundwasser das Sauerwasser im Tempelbrunnen nicht

auch abwärts mitgezogen werden sollte, also das Sauerwasser des

Tempclbrunnens nicht durch weniger hältiges Grundwasser ersetzt,

mindeaejiis diluirt erscheint.

JüB muss daher wünschenswerth erscheinen, für die Quantität
des Sau er Wassers möglichst viel Grundwasser entstehen zu sehen,

für die Qualität des Sauerwassers aber ist anzustreben, dass

das Grundwasser möglichst geringe Bewegung thalabwärts durchführe.

Diese beiden Wünsche sind nur dann zu erreichen , wenn man
die Erzeugung des Grundwassers in seiner Macht hat.

Ich habe noch einzuschalten, dass ich mir Mühe gab, einige

Messungen des Sauerwassergehaltes zum Zwecke meiner Studien durch-

zuführen, und habe ich dies, nach Instruction des Herrn Curortdirectors

mit möglichster Sorgfalt gethan. Ich schalte hier meine Beobach-

tungen ein.

Bestimmungen der Rückstandtheile, am Samstag den 19. Mai ausgeführt.

QueUe P r o 1) Aräometer

Tn 10.(100

Theilen
Riiokstand-

t.lieilo

Joseph-

n

Tempel-

n

Styria-

Am 17. Mai 6 Uhr Früh vor dem Schöpfen . .

„ 17. Mai Abends nach dem Schöpfen (stärker)

„ 19. Mai 6 Ulli- Früh; seit 17. Mai Abends
nnberiilirt (schwächer)

„ 17. Mai 8 Uhr Abends, nachdem tagsüber

gefüllt wo]-den war

„ 18. Mai 5 Uiir Früh (Abend.s ausgeschöpft

und dann ruhig gestiegen bis 223'250) . •

„ 17. Mai 8 Ulir Abends, nachdem tagsüber

gefüllt worden war

„ 18. Mai t) Ulir Früh (Al)ends total ansgc-

schö])ft, dann ruhig gestiegen bis 22.3".388) .

100-22
10ü-2;-3

100-22

100-34

100-34

100-50

100-51

25-10

25-10

25-10

.35-14

35-14

55-22

55-22

Aus dieser Mittheilung wird man vorerst ersehen, dass fast gleich-

zeitig geschöj)lte Proben Folgendes ergaben

:

Josei)lM(|uelle Sauerwasser: 25"10l ,/wvvwri •.

m 1 11 c .,r . ^ "1 lOOOOTlicden
Tempehpiellc Sauerwasser: .-Jö-K},,.. , , ,,, .,

r,. •HC' r r t. » I
Kucksraiidtlioiie.

Styriaquelle Saueiwasser

:

bb 22

}
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Diese Daten lehren uns, dass die Qn;ilit:it des Rohitsciici- Saiier-

wasscrs in der Kichtiing- thalabwärts, an Gelialt sehr wesentlich /iininnnt.

Das Joschpi-Saiicrwasscr, welches im Irjebache am nordöstlichsten situirt,

mit dem Irjebachwasser in unmittelbare Verbindung- tritt, rcspective von

dem Uaehwasser diluirt wird, nur 25 Rüekstandthcilc aufweist, während
vom Josephibrunnen über den y- [i- und a-ßrunnen nach und nach das

(irundwasser so angereichert erscheint, dass das Sauerwasserder Tempel-

quelle schon 350 liückstandtheile, das der Styriaquelle aber sogar 55°

Ivückstandthcile aufzuweisen im Stande ist.

Es ist also thatsachlich der Fall da, dass der Gehalt der Sauer-

wässer an Riickstandtheilen , mit dem Fortschreiten des Grundwassers
tlialal)wärts, sich sehr wesentlich anreichert.

Aus der obigen Tabelle ist weiterhin zu ersehen , dass vorerst

im Josephibrunnen die vor dem völligen Ausschöpfen des Sauerwassers

aus dem Schachte am 17. Mai um 6 Uhr Früh geschöpfte Probe etwas

schwächer im Gehalt erschien, als die Abends an demselben Tage nach

der Ansschöpfung genommene Probe. Der Unterschied ist allerdings so

gering, dass derselbe nur aus dem etwas tieferen Stande des Aräometers

(100.22, gegen 100.23) ersichtlich wird, immerhin interessant genug, um
erwähnt zu werden. Es mag hier der besondere Fall vorliegen, dass in

Folge des Ausschöpfens des Schachtinhaltes aus der Umgebung das

Grundwasser in den Schacht zu fliessen genötliigt war, welches in Folge

langen Aufenthaltes in den abseitigen tiefen Klüften mehr angereichert

sein mochte, als das übrige Grundwasser der näheren Schachtumgcbung.
Am 19. Mai G Uhr Früh im Josephischachte nach einer mehrtägigen

v(illigen Ruhe und langsamer Vollfüllung des Schachtes geschöpfte Probe

zeigte wieder denselben Gehalt an festen Bestandtheilen mit 25' 10.

Es ist aber wohl zu beachten, dass hier frisches Grundwasser in den
Schacht zufloss und dass innerhalb der 5 Tage diese gesammte Wasser-
menge auf 25" 10 Gehalt an festen Bestandtheilen gebracht erscheint.

Die im Tempelbrunnen geschöpften Proben eine vor , die andere

nach dem völligen einmaligen Ausschöpfen des Schachtes, zeigten gleichen

Gehalt an festen Bestandtheilen.

Die im Styriabrunuen geschöpften Proben eine vor, die andere

nach dem völligen Ausschöpfen des Schachtes, zeigten einen gelingen

Unterschied, der aber auch nur an dem Stande des Aräometers (100.50
gegen 100.51) ersichtlich wurde Es mag auch hier an Stelle des

geschöpften Sauerwassers ein gehaltvolleres aus entfernterer Umgebung
des Schachtes in denselben eingetreten sein.

Nachdem diese Thatsachen festgestellt waren, musste ich lebhaft

wünschen, auch den Gehalt des Irjebachwassers an festen Bestandtheilen

zu messen.

Leider ist das der Direction zur Disposition stehende Aräometer
nicht darauf eingerichtet, an Gehalt schwache Wässer messen zu können.
Ich musste mich daher wenigstens mit einer approximativen Bestimmung
des Gehaltes an festen Bestandtheilen des Irjebachwassers begnügen.

Am 17. Mai und am 19. Mai aus dem Irjebache ober dem
Josephibrunnen genonmicne Probe hatte den Stand des Aräometers mit

10;>.02 ergeben: hiernach sollte das Irjebachwasser nur 0'2 Rückstand-
theile in 10.000 Theilen enthalten.

68*
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Diese annähernd richtige Angabe, die jedenfalls einer genaueren
Controle unterzogen werden sollte, berücksichtigend, haben wir daher

folgende Daten zu beachten

:

Gehalt an festen Bestandtheilen in 10.000 Theilen

:

Irjebachvvasser 0*2

Josephi-Sauerwasser 25"10

Tempclbrunnen-Sauerwasser . , .
30- 14

Styria-Sauerwasser ob 22

Diese Daten zeigen uns, wie das Grundwasser, stufenweise thal-

abwärts fortschreitend, an festen Bestandtheilen angereichert wird.

Der Process der Anreicherung des Grundwassers an festen Bestand-

theilen.

Schon im Jahre 1871 in meiner Geologie der Steiermark, pag. 642
und folgende (siehe auch das dort gegebene Profil), hatte ich mich
darüber ausgesprochen , wie ich den Vorgang der Anreicherung des

Grundwassers und der Verwandlung desselben zu Sauerwasser auffasse.

Ich kann es mir nicht abschlagen , die betreffenden Zeilen , an denen
heute, nach 17 Jahren, AVesentliches nicht zu ändern sein dürfte, hier

wörtlich zu wiederholen.

„Kohitsch-Sauerbrunn steht somit nahezu im Gentium eines Ge-

wölbes von Foraminiferenmergel. Dieses Ge\völbc wird seitlich dnrch

den von N. in S. verlaufenden Sauerbrunnenbach (Irjebacli) ver({iicrt.

Tiefer in dieses Gewölbe greift jedoch ein zweiter Thaleinriss, der

von 0. in W, streicht (Teichthal) und in welchem die Quellen von

Sauerbrunn zu Tage treten, und zwar von 0. in W. in folgender

Reihe: Waldquelle, Gotthardtsbrunnen , Ferdinandsbrunnen, Tempel-
brunen, Platzbrunnen (Styriabrunnen in neuester Zeit genannt) etwas
weniger südlich aus der Linie, dann noch weitere Quellen (jetzt 7.-

ß- Y" Josephibrunnen). Der erwähnte Sauerbrunnenbach streicht am
Tempelbrunueu, freilich in einem Canal (jetzt auch am Styria-

brunnen) vorüber."

„Der erste Blick auf die geologische Karte der Umgegend und
auf das mitgetheilte Profd führt nothwendig zur Einsicht der un-

günstigen und sehr schwierigen Quellenverhältnisse des Curortes Rohitsch-

Sauerbrunn."

„Vorerst die Stellung der völlig wasserdichten Foraminiferenmergel

in der nächsten Umgebung der Quellen führt eher die ätmosi)härischen

Wässer weg von den Quellen als zu denselben. Die Stellung des

Alluvialfeldes bei Cerovec über dem wasserdichten Foraminiferenmergel

lässt die Annahme nicht zu, dass hier das Wasser aufgesaugt und in

der Tiefe den Säuerlingen zugeführt werden könnte. Aus dem Wotsch-
berge und dem Plesivec, die eine ansehnliche Wassermenge von der

Atmosphäre empfangen und aufsaugen, kann wohl kaum ein Troi)fen

zu den Säuerlingen unmittelbar gelangen, denn der Quarztrachyt bildet

einen undurchdringlichen Wall vor dem Wotsohgebirge, durch welchen
hindurch das unterirdische Abflicsscn des Qucllwasscrs in der Richtung
nacli S. unmöglich ist. In der Tbat tritt auch das ganze Quellwasser
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des Wotschberges sclion vor dem Qiiarztracbytwalle in zahl reichen

Quellen an den Tai;', die von da an oberflacidich in den vom Wotscb
berabzielienden Bächen und unterirdisch in den Alhivioncn derselben

au dem Quellentbale von Rohitsch vorüber ziehen."

„Es trai;t sich nun, woher stammt das Wasser der Säuerlinge in

Rohitsch-Sauerbrunn V
"

„Aus einer grossen Tiefe kann das Wasser unmöglich kommen,
da es im Tempelbrunnen nur die Temperatur von <S—9" R, zeigt (nach

Fröhlich; seitdem sind bessere Bcstinmiungen gemacht worden, die

oben mitgethcilt wurden). Es ist ferner bekannt, dass der nasse

Witterungswechsel einen augenscheinlichen Einfluss auf die Mischungs-

verhältnisse der Mineral([uelle äussert und die Trockenheit die Wasser-

menge der Quellen verringert."

„Ans diesen Daten folgt die Annahme, dass die Säuerlinge von
Rohitsch nicht als solche mit festem Mischungsverhält-
nisse aus der Tiefe der Erde an den Tag treten, sondern dass das

Wasser sowohl, als auch die Kohlensäure auf verschiedenen Wegen in

die Quellenaufbruchslinie gelangen und hier erst ihre Vereinigung

vollendet wird."

„Die gewölbeartige Schichtenstellung der wasserdichten Foramini-

ferenmergel ermöglicht, die auf ansehnlichem Gebiete aufsteigenden

Mengen der aus der Tiefe der Erde stammenden Kohlensäure auf eine

einzige Aufbrnchslinie dieser Schichten zu leiten und zu vereinigen,

und diese vereinigten Kohlensäuremengen sind es , die an der oft er-

wähnten Aufbruchssteile auch in der Tliat an den Tag treten."

„Sie würden unbenutzt in die Atmosphäre übergehen , denn das

Gewölbe der Foraminiferenmergel im Gebiete derselben kann unmöglich

irgend namhafte Wassermengen führen, wenn nicht das Mergelgcvvölbe

vom Sauerbrunnerbache verquert wäre , welcher eben die Aufbruchs-
spalte mit hinreichendem Wasser versehen kann, welches durch die

Aufschüttungen der AUuvionen filtrirt, stets rein sein kann. Das Wasser,

welches in dem unterirdischen Bette des Sauerbrunnerbaches in die

Aufbruchsspalte gelangt , ist aber nicht nur ein reines Quelhvasser,

sondern auch ein mehr oder minder schwaches Mineralwasser zugleich,

denn bevor es vom Wotschberge, wo es in der Form von Regen, Thau,
Schnee autfällt, auf seinen unterirdischen Wegen vor dem Walle des

Quarztrachytes als Quelle wieder aufl)rieht, hat es die Klüfte von
Kalk, Dolomit, Sandstein, auch die von Quarztrachyt durcheilen niivssen

und kann, unterstützt von den wohl auch jenseits des Quaiztrachytes

aufsteigenden, wenn auch unbedeutenden Kohlensäurequellen von den
dargebotenen Gesteinsmassen beträchtliche Mengen aufgelöst in sich

enthalten."

„In der Aufbruchsspalte nun wird dieses schwache Mineralwasser
mit der aufsteigenden Kohlensäure gesättigt , und hier verweilend hat

CS wohl Zeit genug, mit den die Ausfüllung der Aufbruchsspalte bildenden

Gesteinen in steter Berührung und durch die Ströme der Kohlensäure
auch in steter Bewegung erhalten, seine Umgestaltung in den Rohitscher

Säuerling zu vollenden. Jeder übergrosse Zufluss des Wassers wird
diese Umgestaltung verzögern, der Mangel an Zufluss den Gehalt des

Säuerlings steigern. Das Verbleiben des Wassers in nicht zu grossen
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Tiefen und der Verlauf des Zuflusses im tieferen Theile der Alluviouen

sichert dem iSäuerling eine Temperatur, die der mittleren Jahres-

temperatur gleichkommt/'

„Nicht nur die Erscheinung an den Säuerlingen zu Rohitsch-Sauer-

hrunn s])rechen für die eben gegebene Autfassung, sondern auch ander-

weitige Erfahrungen. Die bis zu beträchtlichen Tiefen aus-

g e f ii h r t e n Bohr u n g e n (Morizbohrbruuuen, siehe das Profil Fig. 2)

liaben bisher allerdings Kohlensäure, aber nie fertige
Säuerlinge erbohrt. Wenn man das Wasser solcher Bohrlöcher,

die lange genug unbenutzt gestanden waren, herausschöpft, so hat es

wohl alle Eigenschaften der Säuerlinge von Rohitsch, aber die Menge
des Wassers ist eine so geringe, dass man die so erhaltenen künst-

lichen Quellen sehr bald ausschöpft und sie abermals ruhen lassen

muss, bis sie sich restauriien. Die Erfahrung lehrt auch hier, dass

man in dem Foraminiferenmergel nie Wasser erbohrt und dass die

AVässer, die das Bohrloch fiillen , an der Grenze des Alluviums gegen

den Mergel vorbeifliessen und von da in das Bohrloch gelangen. Wird
das Bohrloch nicht in der Sohle des Thaies, sondern im C4ebirge und
durchaus im Mergel gebohrt (siehe Morizbohrbrunnen) , so kann es

auch unmöglich Wasser fidiren".

Dieser langen Auseinandersetzung kurzer Sinn ist also der

Folgende

:

Das Irjebachwasser bringt ans der Luft und dem Humus eine

so sehr geringe Menge von Kohlensäure mit, dass es an sich nur

luftwarm und keinem grossen Drucke ausgesetzt, in Vollbringung seiner

Veränderung zu Mineralwasser kaum nandiafte Fortschritte machen
kann . wie dies auch thatsächlich der Erfolg der Messung seines Ge-

haltes an festen Riickstaudtheilen, mit 02 beziffert, anzudeuten scheint.

Das von Kohlensäure der Exhalation des Josephibrunnens und
der anderen Quellen, nicht minder von jener Kohlensäure, die auch

zwischen einzelnen Quellen aus dem Boden aufsteigt, geschwängerte

Grundwasser wird unverhältnissmässig kräftiü,er und fähig, die Gesteine,

die in Schichten und Trümmern auf seinem Wege liegen, anzunagen

und deren einzelne Ikstandtheile aufzulösen. Schon während dem Auf-

enthalte an der kräftigen Exhalation des Josephibiunnens reichert sich

dieses Irjegrunduasser sehr ])cdeutend an und zeichnet sich bereits

durch die Eigenschaften eines schwachen Säuerlings aus, indem es einen

Gehalt von 25*10 an festen Bestandtheilen aufweist.

Als angereichertes Grundwasser des Irjebaches weiter abwärts

fortschreitend , wird es an den tiefer folgenden Quellen durch deren

Exhalation an Kohlensäure weiter angesäuert und gelanut in die l'm-

gebung des Tempell)runnens. Hier begegnet es der vielleiclit kräftigsten

Exhalation von Rohitsch-Sauerbrann, die nicht nur durch die An-

säuerung, sondern auch als kräftiger Motor wirkt und den Säuerling

in eine wallende Bewegung versetzt. Aus der Tiefe folgt das schwerste,

nändich an Mineralstoft'en am meisten angereicherte Grundwasser nach

aufwärts, gelangt in die höheren leichteren Wassermassen, die ihrer-

seits dadurch an Gehalt gewinnen. Die wallende, durch die Exhalation

mechanisch hervorgei)rachte Bewegung sorgt zugleich für die Gleichheit

und Gleichmässigkeit in Temperatur und chemischer Zusammensetzung
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der ganzen vovräthig'cn Masse des Säuerlings. Soweit sicli diese

wallende Hewegung der Mischung der tieferen mit den höheren Wasser-

schichtcn in die entferntesten Theile des Sauerwassers mittlieilt, soweit

ist das Grundwasser in den spcciellcn Säuerling des Teinpelbrunncns

verwandelt, und wird aus dem Schachte der Sjiuerling geschöi)ft, so

rückt das den Schacht ausserhalb und unterhalb umgebende , in ver-

schiedenen Klüften, die zugleich dieKohlensäurc-Kxhalation leiten, in der

Uildung begriffene Sauerwasser in den leeren Raum des Schaclites nach.

Wie die Ausschöpfung des ganzen Gehaltes des Schachtes des

Tempelbrunnens gezeigt hat, ist in der Umgebung des Schachtes, in

der Kegion neben und unter dem Schachte, in den Alluvionen und in

den Klüften des Foraminiferenmergels eine so grosse Menge des Sauer-

Wassers zum Nachfüllen des Schachtes vorbereitet, dass das früher aus-

geschöpfte und das später in den Schacht nachgeflossene Sauerwasser

einen gleichen Gehalt an festen Rückstandtheilen zeigten.

Vom Tempelbrunuen thalabwärts wird die Anreicherung des schon

kräftigen Säuerlings noch weiter fortgesetzt, so dass derselbe, am Styria-

brunnen anlangend, schon 55*22 Rückstandtheile vorweisen kann.

Mögliche Ursachen der verschiedenen chemischen Zusammensetzung
der einzelnen Säuerlinge.

Im Vorangehenden wurde bereits darauf hingewiesen, dass die

langsame Bewegung des Grundwassers , Jrjebach abwärts, durch An-

säuerung und Anreicherung desselben an mineralischen Stoffen, au sich

schon eine Verschiedenheit in der chemischen Zusammensetzung der

speciellen Säuerlinge: des Josephibrunnens, Tempelbrunnens und Styria-

brunnens hervorbringe, indem diese Einzelbrunnen Sauerwässer führen,

deren Gehalt an festen Rückstandtheilen in der angeführten Reihen-

folge sehr namhaft gesteigert erscheint.

Das äusserliche Terrain gibt dem Geologen keine Möglichkeit,

hierfür weitere Anhaltspunkte zu gewinnen, indem vom Josephibrunnen

abwärts in der nächsten Umgebung der Quellen, z. B. an der Molken-

hütte, durchwegs nur der Foraminiferenmergel ansteht.

Bei den Grabungen, die im Jahre 1885 zu Rohitsch Sauerbrunn
durchgeführt wurden und die zum Theil bis in eine Tiefe von 3—5 Meter

reichten, wurde man in dieser Richtung besser belehrt, indem man an

verschiedenen Stellen sehr merkwürdige Gesteine unter den Alluvionen

der Thalsohle ergraben hat, von welchen die Tagesoberfläche dem
Geologen keine Ahnung gibt.

Diese Steine wurden von der Direction bewahrt ; ich fand sie

noch mit Fundortsangaben versehen und kann nicht versäumen , dar-

über zu berichten , wenn ich auch nicht im Stande bin , über die

Lagerung dieser Trümmer Näheres mitzutheilen.

Vorerst wurden am Josei)hibrunnen Mergelkalke gefunden , die

reicher an Kalk sind als die gewöhnlichen Foraminiferenmergel. Sie

führen einzelne Nulliporen in grosser Menge und dürften daher das

oberste Niveau der Foraminiferenmergel gegen den Leithakalk reprä-

sentiren. Sie enthalten viel thonige Substanz, Pyrit und Quarz. Letzterer

ist öfters in Gestalt der Marmaroscher Diamanten zu treffen.
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In einen) Blocke bemerkt man eine weisse stängelige Partie, gewiss

eine über 3 Ccntimcter breite Ausfüllung einer älteren Kluft. Die senk-

recht auf die Kluftwände gestellten stängeligen Kry.-tällchen sind Arra-

gonit, der aber auch etwas Calcit führt. Auch ein Stück eines Qnarz-

trachvttuffes liegt von da vor. Die Tuffniasse ist grünlichgrau mit dunkel-

grünen Flecken. Heller und hornsteinartiger Quarz in Geriillen und un-

regelmässigen Partien sind /u bemerken. Ein weiteres Stück eines Tuffes

zeigt bis haselnussgrosse GeröUe von Quarz. Oberflächlich war das Stück

ziemlich tief von Eisenoker gelb gefärbt.

Einige Meter thalabwärts am y-P)runnen wurde ein lichtgrau-

weissliches pallaartiges Gestein gefunden. Die Masse desselben besteht

aus vorwiegender Kieselsäure, etwas thoniger Substanz (FeldspathV)

und eisenhaltigen rhomboedrischen Carbonaten in sehr geringer Menge.

Weder aus der Zusammensetzung noch aus der Structur ist zu ent-

nehmen , ob ein verkieseltes Eruptivgestein oder Tuff vorliege ; das

letztere ist am wahrscheinlichsten

Einige Schritte von hier am ß-Brunnen hat man eine ganz ähnliche

Breccie getroifen. Die eckigen Bruchstücke von Dolomit, die häufig

braune Adern von Eisenoxydliydrat zeigen , sind in eine tuffartige

Masse zu einem festen , dennoch aber verwitterten Gestein vereinigt.

Noch weiter thalabwärts hat man einen grossen Block einer

Dolomitbreccie gesammelt, in welcher die Hohlräume mit stengeligem

Arragonit überkleidet sind. Die einzelneu Dolomitstücke der Breccie

sind zersprungen und wieder verkittet.

Das merkwürdigste Gestein wurde jedoch im Norden des Tempel-

brunnens beobachtet. Es hat das Aussehen eines sehr stark verwitterten

feinkörnigen Granites, oder es erinnert an lichtröthliche Trachyte. Das
Gestein ist aber eine Breccie, die vorwaltend aus Feldspath besteht,

der vielfach Zwillingsstreifung zeigt und zum Theil stark umgewandelt

ist. Ferner besteht das Gestein aus Quarzkörnern und Quarzstückchen,

von denen einige hornsteinartigen Habitus besitzen. Endlich finden

sich noch ziemlich viele Stückchen von zersetzten Eruptivgesteinen,

die andesitisches oder porphyritisches Ansehen bieten. Untergeordnet

erscheinen rhomboedrische Carbonate, die zum Theil als Bindemittel

auftreten. In den Schlemmrückständen findet sich auch hier der so

sehr verbreitete Zirkon. Kieselkcirnchen sind sehr selten.

All diese Gesteine repräsentiren wohl Tuffe des Quarztrachyts.

Ob hier an Ort und Stelle eine Eruptionsstclle des Quarztrachyts anzu-

nehmen ist, umgeben von Tuffen, analog den Vorkonminissen bei

Heiligenkreuz , und oberhalb Ort Rohitsch an der Sottla an zwei

Stellen, oder ob diese Stücke vom Wotschgebirge hierher transportirt als

Alluvionen aufzufassen sind , bin ich nicht im Stande zu entscheiden,

da die betreffenden Aufgrabungen planirt wurden und nun mit üppigem

Graswuchse bedeckt sind , auch an der Tagesoberfläche davon nichts

zu sehen ist.

Die totale Verwitterung dieser tuffartigen Gesteine ist aber offen-

bar die Folge der Berührung derselben mit den Säuerlingen und
Auslaugung lösbarer P)estandtheilc derselben. Gewiss nagen auch heute

noch die Sauerwässer des Irjebaches die Gesteine an und bereichern

sich mit den entnommenen Mineralstoffen.
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Dieser Thatsaclie geii'eniiber ist es leicht denkbar , dass , wie es

die Grabungen am Tenipelbrunnen erwiesen haben, auch an anderen

Stellen der Tlialsohle Tnife, auch andere Gesteine und Mineralien

vorkommen können, und es ist leicht möglich, wenn von zwei Brunnen,

der eine in der Nähe eines Tuffes, der andere in der Nähe eines

Kalkes situirt ist, durch die Auflösung dieser Gesteine eine verschieden

gerathene Anreicherung der betreffenden Brunnenwässer stattfindet, in

Folge welcher verhältnissmässig nahe einander situirte Quellen eine

wesentlich verschiedene chemische Zusammenset/Amg besitzen können.

Säuerlinge der Umgebung von Rohitsch.

Die im Vorangehenden ausführlicher erörterten Sauerquellen, der

Josephi-, Tempel- und Styriabrunnen, nicht minder die weniger wichtigen

Quellen des Teichbachgebietes, die Ferdinand-, Gotthardt- und die

Wald(iuelle, werden in die Gruppe der alkalisch-salinischen Säuerlinge

gestellt.

Fig. 5.

Situation der verschiedenen im Siidgehänge des Wotschgebirges und der Umgebung von Robitsch-
Sauerbrunn bekannten Säuerlinge, wovon die mit eiuem Rmge bezeichneten Natronsäuerlinge,

die mit einem schwarzen Punkte angegebenen aber alkalisch-salinische Säuerlinge sind.

Dagegen die Morizquelle am Jankomir und die noch weiter thal-

aufwärts situirte Fröhlichquelle nebst zwei anderen im westlichen Theile

von Rohitsch-Sauerbrunn bekannten Säuerlingen werden als Natron-

säuerlinge bezeichnet.

Ausser diesen genannten Quellen gibt es in der Umgebung von
Rohitsch-Sauerbrunn, namentlich in den Südgehängen des Wotschgebirges,

rechts von der Strasse nach Pöltschacb eine ansehnliche Anzahl von Säuer-

lingen. Obwohl es nicht meine Aufgabe war, diesen Quellen, die durch-

wegs sogenannte Natronsäuerlinge sind, meine Zeit zu widmen, so konnte
ich dennoch der guten Gelegenheit nicht widerstehen, in der angenehmen
Gesellschaft des Herrn Ingenieurs M u g 1 i t s c h , auch diese wenigsten»

flüchtig zu besuchen und dieselben ihrer Oertlichheit nach zu fixiren.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 3. Heft. (D. Stur.) 69
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Wir sahen zuerst in Unter-Kostreinitz zwei nahe beisammen
situirte Säuerlinge: den südlichen Iguatzi- und den nördlichen

K ö n i g s b r u n n e n. Der Königssäuerling schmeckt fast wie gesalzenes

Wasser, hat eine reiche Exhalation, tief liegenden Spiegel in 12 Meter
Tiefe des Schachtes, welcher durch ein Bohrloch noch vertieft erscheint.

Von da fuhren wir über Mergel steil bergauf zum Herrenhause
und von da hinab nach Ober-Kostreinitz und nördlich an den Eingang
des St. Leonhardtthales. Im Sotzka-Schiefer, nahe an Quarztrachyt ist

hier knapp neben dem Thalwasser der gegenwärtig unbrauchbare
R a i in u n d b r u n n e n , dessen Wasserspiegel mit dem Bachspiegel gleich

hoch steht.

Von Ober-Kostreinitz auf dem alten Pöltschacher Wege bis Ober-

Gabernigg fort im verwitterten anstehenden blätterigen Mergel. An der

Vereinigung des Gabernigger Thalweges mit dem Pöltschacher steht das

Gebäude des fürstlichWindischgrätz'schen Ober-Roliitscher
S a u e r b r u n n s.

Weiter thalaufwärts an einem vom Wotsch herabkommenden, eine

Mühle treibenden Bache
,

ganz tief in der Thalsohle liegt der land-

schaftliche Mühlbrunnen.
Noch weitere 100 Schritte dasselbe Thal aufwärts am westlichen

rechten Gehänge ist endlich der Marienbrunnen gelegen, der als

stärkster Natronsäuerling der ganzen Gegend gepriesen wird. Von da

südlich am westlichen Ufer des Thaies bei Unter-Gabernigg , dicht

neben einem starken Bache und tief an der Bachsohle desselben der

Rosalia brunnen, ein sehr diluirter Natronsäuerling mit lebhaft

perlender Kohlensäure.

Von da westlich zur Johannus-Villa, vor welcher in der Tiefen-

linie des Thaies der momentan gerichtlich versiegelte Römerbrunnen,
ebenfalls ein sogenannter Natronsäuerling, liegt. Knapp vor demselben,

wie auch bei R o s a 1 i a fällt ein Brunnen auf, der das Wassei- zur Flaschen-

wäsche liefert.

Alle diese Säuerlinge schmecken wie gesalzenes Wasser und sind,

wie der Moriz brunnen und Fr öhlich brunnen in Rohitsch-

Sauerbrunn sehr arm an Wasser, mit Ausnahme des Raimundbrunnens,

der bis zur Unbrauchbarkeit vom Thalwasser diluirt erscheint.

Ich habe auf der photographischen Copie der Specialkarte:

Umgebung von Rohitsch-Sauerbrunn, die obgenannten Quellenpunkte

aufgetragen, eine Pause davon abgenommen, diese photographisch ver-

kleinern lassen und hiervon die Copie in Fig. 5 beigefügt. Ein flüch-

tiger Blick auf diese Skizze zeigt, class diese Quellenpunkte alle ganz

zerstreut auftreten und sich auf keine Weise in bestimmt geordnete

Reihen durch Linien verbinden lassen.

Während aber die Umgebung von Rohitsch-Sauerbrunn in

bedeutender Anzahl an Sauerwasser arme Natronsäuerlinge besitzt, sind

bei Rohitsch-Sauerbrunn und zwar dort, wo die Nachgrabungen das

Vorkommen von Trachyttuffen erwiesen haben, die alkalisch-salinischen

Säuerlinge situirt.
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Der Füllschacht in Rohitsch-Sauerbrunn.

Nachdem ich die vorangehenden Daten festgestellt und zur Kennt-

niss g-enonimen hatte, fiihlte ich mich vorhereitet, orientirt, um an die

eigentliche Aufgahe , die mich nach Rohitsch-Sauerbrunn verfügt hat,

zu schreiten.

Unter den Objecten, die zum Zwecke von Meliorationen in dem
Curorte Rohitsch-Sauerbrunn programmmässig, theils schon durchgeführt

wurden, theils noch der Durchführung entgegenharren, ist als der

wichtigste der F ü 1 1 s c h a c h t zu bezeichnen.

Um die, in den zur Füllung verwendeten Säuerlingen, dem Tempel-
brunnen und dem Styriabrunnen enthaltene, von der Exhalation reichlich

gespendete Kohlensäure möglichst zu schonen und zu erhalten und vor

Entweichung zu bewahren, gedenkt man die bisherige mittelst Pumpen
erfolgte Einleitung der Sauerwässer in das Füllhaus zu eliminiren und
au die Stelle dieses Modus die Zuführung der Sauerwässer in horizon-

talen Leitröhren in den angestrebten „Füllschacht" zu ermöglichen.

Man geht hierbei von der richtigen Ansicht aus, dass aus dem
horizontal fliessenden Sauerwasser die Kohlensäure in geringerer Menge
entweicht, als in dem Falle, wenn das Sauerwasser mittelst Pumpen
in mehrmals gebogenen Leitröhren auf- und abw^ärts zu fliessen, auch
direct zu fallen gezwungen wird.

Bekanntlich findet man den Kalktuff nur dort abgelagert, wo
das kalkreiche Wasser über mehr minder steile Gehänge zu fallen

genöthigt ist; an der Stelle des Falles verliert dasselbe durch die

Schläge an das Gestein des Gerinnes die in ihm enthaltene Kohlen-

säure und damit auch die Fähigkeit, den Kalk in Lösung zu behalten
— in Folge davon der Kalk in Gestalt von Kalktuff unmittelbar fallen

gelassen, zur Ablagerung gelangt.

Hierbei ist jedoch die Erfahrung die beste Lehrerin und die

sagt uns, dass nicht nur an steilen Gehängen der Kalktuff abgelagert

gefunden Avird, sondern seine Ablagerung auch in schwach geneigten

Thalsohlen (bei Lucky in der Liptau) stattfindet, wenn das Kalk-
wasser lange rasch zu fliessen genöthigt ist.

Hieraus ersieht man, dass das fliessende Wasser seine Kohlensäure
in beiden Fällen verliert, gleichgiltig ob dasselbe über einen kurzen Hang
und steil fällt, oder in geneigten Thahlsohlen lange rasch zu fliessen hat.

Hieraus folgt weiter die Nutzanwendung für den Füllschacht, dass

die horizontalen Leitröhren für das Sauerwasser nur dann die Ent-

weichung der Kohlensäure verhindern , wenn sie nicht lang , sondern

möglichst kurz sind; woraus wieder gefolgert w^erden rauss, dass der

„Füllschacht" möglichst nahe zu den betreffenden Quellen situirt sein

muss, wenn er das angestrebte Ziel, die Kohlensäure der Sauerwässer
zu schonen und zu erhalten, erreichen soll.

Aus den mir von der Direction zu Rohitsch-Sauerbrunn vorgelegten

fertigen Plänen ersehe ich, dass der geplante Füllschacht neben dem
sogenannten Kapellenhause und hinter der Zukunftswandelbahn ein-

gebaut werden solle. Die vorgeschlagene Stelle liegt vom Styriabrunnen

circa 42 Meter, vom Tempelbrunnen sogar 55 Meter. Ueberdies ist die

Stelle des Füllschachtes vom Füllhause selbst an 60 Meter weit entfernt.
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Um die im Füllscliaclite gefüllten Flaschen in das Füllhans zur weiteren

Adjustirnng und Versendung- zu stellen, ist eine kostspielige Eisenbahn
projeetirt, die die Manipulation erschweren und wesentlich vertheuern

niuss , abgesehen von der Gelegenheit , die dabei gegeben wird, die

Flaschen zu brechen und schon gefülltes Wasser zu verspritzen.

Daher ist es leicht fasslich, dass die Curortsdirection gegen diese

Postirung des Füllschachtes stets opponirt hat.

Die Gründe, welche die Wahl des Platzes am Kapellenhause für

den Füllschacht plausibel machen sollten , so weit sie mir bekannt
werden konnten, sind meiner Ansicht nach nicht stichhältig. Es wird
nämlich behauptet, dass diese Stelle ausserhalb des Quellgebietes stehe,

daher eine Versenkung des Schachtes hier weniger gefährlich sei, als

die opportunere Stelle im oder am Füllhause.

Hierbei wurde ausser Acht gelassen die Thatsache, dass die

Wald quelle in Rohitsch-Sauerbrunn hoch in demselben Gehänge
situirt sei, in welches der Füllschacht eingebaut werden soll. Ueberdies

würde der Füllschacht am Kapellenhause unterhalb der Tempelquelle

und zwischen dieser und der Styriaquelle, allerdings seitlich immerhin

so placirt sein, dass, wenn derselbe auf das Quellengebiet einen schäd-

lichen Einfluss ausüben sollte , hier die beiden besten Quellen in Mit-

leidenschaft gezogen werden müssten. Endlich muss man beachten,

dass, wenn man die Waldquelle mit der Styriaquelle durch eine Linie

verbindet, der Füllschacht gerade in diese Linie fällt, woraus hervor-

geht, dass die projectirte Stelle thatsächlich nicht aus dem Quellgebiete

herausgerückt ist.

Was nun die opportunere Placirung des Füllschachtes am Füll-
hause selbst betriift, so liegt da thatsächlich das Datum vor: dass

das Füllhaus (im Situationsplane Fig. 1 mit IX bezeichnet) auf Rosten

fundirt sei, in Folge dessen eine Herstellung des Füllschachtes innerhalb

des Füllhauses nicht leicht ausführbar erscheint, auch wegen Beengung
der Räumlichkeit nicht wünschenswerth sein dürfte.

Eine Sage spricht ferner davon, dass gerade neben dem Füll-

hause einstmals bei einer ganz unverbürgten Grabung, so grosse Wasser-
massen angetroffen worden seien , dass man die gemachte Vertiefung

schnell wieder vermachen musste, sonst wäre der ganze Curort unter

Wasser gestellt worden. Dass diese sagenhafte Wassermenge nicht be-

deutend sein konnte, davon spricht die Thatsache, dass dasselbe nach

stattgefundener Ausfüllung nicht wieder zum Vorschein kam, also wohl
sehr leicht gebändigt werden konnte. Auch hat diese unterirdische

Wassermasse nicht wieder es versucht auszubrechen.

Im Gegentheile , man hat durch Grabungen in der
nächsten Nähe des Füllhauses die Quelle a entdeckt,
in kurzen Entfernungen von einander gegen den Josephi-
brunnen, die ß- und y -Qu eile ruhig fassen und in das
Bad leiten können, ohne dass durch diese bis 5 Meter tiefe

Grabungen etwa die unterhalb der a-Quelle situirte Tempelquelle irgend-

wie nachweisbar iritirt worden wäre. Man hat den Tempel-
quellenschacht etwas verlegt, die Umgebung dieser
Quelle beton irt, ohne irgend erhebliche Wassermassen angetroffen

zu haben.
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Es ist daher mindestens lächerlich, sich von dieser Sage von
einer zweckinässigeren Placirimg des Fiillschachtes am Fiillhause ab-

halten zu lassen.

Die Vortheile, die die Placirung des Fiillschachtes am Fiillhause

mit sich bringt, sprechen für die Ausführung.

Wird der Füllschacht am Füllhanse placirt , so wird das Ein-

leitungsrohr des Tempelsanerwassers in den Füllschacht nur circa

14 Meter lang sein, während es zum Füllschachte am Kapellenhause

eine Länge von 42 Metern erhalten müsste. Hiermit wäre überdies der

Füllschacht dem am meisten zur Füllung verwendeten Tempelbrunnen
so nahe als nur möglich gerückt. Auch der Styriabrunnen würde nur
circa 45 Meter vom Füllschachte entfernt sein. Also auch in Hinsicht

auf den Styriabrunnen ist der Füllschacht am Füllhause näher zur

Bezugsquelle placirt als am Kapellenhause.

Ich habe mit dem Bauunternehmer Herrn M u glitsch den eventuell

auszuführenden Plan zur Herstellung des Füllschachtes am Füllhause

ausführlich besprochen, dabei den Platz für den Füllschacht so gewählt,

dass auch vom architektonischen Standpunkte das Füllschachthaus so

postirt erscheint, dass seine Stellung zur Stellung des Tempels als

passend beti-achtet werden kann. Siehe die Skizze Fig. 1.

Hiermit habe ich der an mich ergangenen Aufforderung Sr. Ex-
cellenz des Herrn Landeshauptmanns und des verehrlichen Ausschusses
in nuiglichst kurzer und populärer Weise entsprochen: Die dahin
lautete, meine Meinung über die Angelegenheit der Placirung des Füll-

schachtes zur Disposition zu stellen.

Die Beherrschung des Tagewassers und des Grundwassers des

Irjebaches,

Wenn ich daher noch einen Gegenstand zur Erörterung bringe,

so thue ich es nur deswegen, weil derselbe schon dem flüchtigsten

Besucher von Rohitsch-Sauerbrunn auffällt und weil derselbe mit der

Beschaffenheit der Quellen in organischem Zusammenhange steht.

Der Irjebach, im Norden in den Vorbergen des Wotschgebirges
entspringend, hat eine Länge von circa 4 Kilometer, bevor er in den
Curort Rohitsch-Sauerbrunn genau dem Tempelbrunnen vis-ä-vis ein-

mündet. Sein Wassergebiet ist also lang, dabei sehr schmal und von
steilen Gehängen umgeben. Ein ausserordentlicher Platzregen auf dieses

Gebiet plötzlich ausgegossen , wird über die steilen Gehänge , die aus

wasserundurchlässigen Mergeln gebildet werden, mit grosser Schnellig-

keit in die Thalsohle und dieser entlang in den Curort herabgelangen.

Man erinnert sich zwar nur auf ein wildes Auftreten des Irje-

baches in den 60er-Jahren. Der Geologe sieht aber aus der Configu-

ration des Terrains im Curorte selbst, dass dieser auf einer wiederholt

erfolgten Ausschüttung des Irjebaches gebaut erscheint.

Gegen den zw^eiten ebenfalls im Curorte einmündenden Bach,
den Teichbach, haben die Vorfahren einen Damm aufgebaut, der geeignet

ist, einen plötzlichen Erguss dieses Baches zu mildern und den Curort

vor Ueberschw'Cmmung zu bewahren. An dem an sich weit gefähr-

licheren Irjebache ist ein solcher Vorsichtsdamm bis heute nicht auf-

geführt, und der Curort eventueller Verwüstung zugänglich.
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544 D. stur. Füuf Tage in Rohitsch-Sauerbrunn. [28]

Der Irjebacli schädigt aber aucli die Quellen , den Josephs-, den
Tempel- und den Styriabrunnen direet dadurch , dass seine hoch-

liegenden Wassermengen, die im Frühjahre und Herbst bedeutend sind

und im Sommer versiegen , zeitweilig
,
periodisch , oft aber auch uner-

wartet , in den Boden dringen und das Sauerwasser so diluiren , dass

man mit der Füllung der Flaschen aussetzen muss.

Beiden diesen Uebelständen, der Gefahr der Ueberschwemmung
des Curortes und der Diluirung der Quellen , Hesse sich durch den
Bau eines Dammes unterhalb des Fröhlich'schen Häuschens und Ab-
leitung des Irjebaches längs der Cerovecer Strasse, am Amtsgebäude-
garteu vorüber, abhelfen. Der abgeleitete Bach käme ausser Berührung
mit dem Josephi-, Tempel- und Styriabrunnen, und die eventuell plötz-

lich angeschwollenen Wässer des Irje würden durch den Damm auf-

gehalten werden — und so würde eigentlich der Irje den Zwecken
des Curortes dienstbar gemacht werden können.

Auch den Plan über die Verlegung- des Irjebaches habe ich mit

Herrn Mu glitsch ausführlich besprochen, und soll die eventuelle

Ausführung 6450 fl. in Anspruch nehmen.
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Beiträge zur Säugethierfauna der Braunkohle

des Labitschberges bei Gamlitz in Steiermark.

Von A. Hofmann.

Mit 3 Tafeln (Nr. VIII, IX und X).

Das Auftreten von kohlenführenden Siisswasserschichten innerhalb

echt mariner Bildungen ist im Allgemeinen selten, in der Steiermark

nur auf den einzigen Punkt, auf die Ablagerung von Gamlitz bei Ehren-

hausen, beschränkt.

Diese für den praktischen Bergmann und noch mehr für den
Stratigraphen hoch wichtige kohlenführende Süsswasserbildung wurde
deshalb schon mehrmals eingehender Beobachtung und Erörterung unter-

zogen, so von Stur, Peters und H i 1 b e r.

Die marinen Hangendschichten erwiesen sich als reich an

Schnecken- und Muschelschalen ; aus der Kohle hingegen kennen wir

nur die von H. v. Meyer beschriebene Mustela Qamlitzensis und die von

Peters erwähnten wenigen Zähne von Hyotherium Soemeringi H. v. M.
Innerhalb mehrerer Jahre war es mir möglich, so manchen Kiefer

und Zahn aus dieser Kohle zu erhalten, die anderen Arten angehören
als den eben erwähnten. Im verflossenen Jahre übersandte mir Herr
Director D. Stur ein Kohlenstück von Gamlitz , welches ein Gebiss

eingeschlossen enthielt, zur Präparation und Bestimmung. Ich habe
diesen wichtigen Rest in der vorläufigen Mittheilung in Nr. 15 der

Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanst., 1887, ah Cervus lunatus H. v. M.
angesprochen, da die Maasse mit dieser Art übereinstimmten ; später ge-

lang mir die Blosslegung* der Kauflächen. In Folge dessen erkannte ich

nach der Beschaffenheit der Marken, dass der Rest dem Palaeomeryx
(Cervus) furcatus Bens, angehört. Einen weiteren Beitrag an Fund-
stücken von dieser Localität verdanke ich dem Herrn Dr. K. A.

Penecke in Graz, nämlich: drei Zähne von Hyaemoschus crassus und
einen Stirnzapfen eines horntragenden Wiederkäuers.

Dieses letztere Stück ist um so interessanter, da es das erstemal

das Vorkommen von Antilopen in den Tertiärablagerungen von Steier-

mark documentirt.

Jahrbuch der k. k. geol. ßeichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (A. Hofmann.) 71
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Dieser Fund bestimmte mich /Ainächst, die wenigen von dieser

Localität stannnenden Wiedeikäuergebisse auf etwaigen Zusammenhang"
mit diesem Stirnzapfen zu ])rUfen.

Diese Untersucliung führte auf das höchst interessante Ergebniss,

dass der Cervus lunatus H. v. M. zum grossen Theile einer y\ntilope

angehöre, welche von Biedermann als Antilope cristata bezeichnet

wurde.

Literatur über die Säugethiere von Gamlitz.

1867. H. V. Meyer, Fossile Zähne von Grund und Gamlitz. Verhandl. der k. k. geolog.

Reichsanst., pag. 97.

1870. K. F. Peters, Neue Funde von tertiären Wirbelthierresten in Steiermark. Ver-

handlungen der k. k. geolog. Reichsanst., pag. 174.

1870. D. Stur, Geologie der Steiermark, pag. 560.

1877. V. Hilber. Die Miocänschichten von Gamlitz bei Ehrenhausen in Steiermark.

Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanst., pag. 166.

1877. V. Hilber, Die Miocänschichten von Gamlitz bei Ehrenhausen in Steiermark.

Jahrb. der k. k. geolog. Reichsanst., pag. 254.

1877. R. Hörn es. Die fossilen Säugethierfaunen der Steiermark. Mittheil. d. natnrw.

Vereines für Steiermark, pag. 61.

1884. F. Toula, üeber einige Säugethiere von Göriach bei Turnau (Brück a. M., Nord)

in Steiermark. Jahrb. der k. k. geolog. Reichsanst., pag. 388.

1887. A. Hofmann, Neue Funde tertiärer Säugethierreste aus der Kohle des Labitsch-

berges bei Gamlitz. Verhandl. der k. k. geolog. Reichsanst., pag. 284.

Bevor ich mit dem Berichte über meine Untersuchungen beginne,

fühle ich mich verpflichtet , für die bereitwillige Ueberlassung des

Materials dem Herrn Director D. Stur imd Dr. K. A. Penecke
meinen verbindlichsten Dank auszusprechen.

Musiela Gamliizensis H. v. M.

Tafel VIII, Fig. 1.

Von dieser Species liegen mir die Originalien H. v. Meyer vor;

diese bestehen aus dem ersten Molar des linken Oberkiefers , zwei

Zahnfragmenten des unteren Reisszahnes vom linken Unterkieferast und
dem Höckerzahn oder dem Stiftzahn.

Alle zeigen, wie schon H. v. Meyer richtig bemerkte '), Charaktere

der Musteliden.

Der obere linke Molar („Querzahn H. v. Meyer") wurde bereits

von T u 1 a behufs Vergleich mit Cynodictis (Elocyon) Göriachensis

abgebildet und auch einer Beschreibung unterzogen , 1. c. ])ag. 388,

Taf. VHI, Fig. 1 1 «, Betrachtet man diesen Zahn genauer und verfolgt

den vorderen und hinteren Rand, so sieht man, dass sich diese beiden

Ränder knapp an der Bruchstelle (insbesondere hinten) gegen einander

umbiegen. Der Schnitt beider verlängerter Linien ergibt den äussersten

Punkt, mithin auch die grüsste Ausbuchtung des Zahnes nach Aussen.

Daraus ergibt sich, dass der Zahn am Aussenrande nur wenig be-

schädigt ist und dass ihm nur die etwas verbreiterte , aus einem auf-

geworfenen Rande bestehende, beide Aussenhöcker verbindende Rand-

wulst fehlt. Da Toula 1. c. den fehlenden Theil viel zu gross annimmt,

') 1. c. pag. 97.
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SO habe ich diesen Zahn noch einmal gezeichnet und auf Taf. VIII, Fig. 1

den abgebrochenen Theil durch i)unktirtc Linien angedeutet. Toula
schreibt auf pag. 888 wie folgt: „Die Dimensionen dieses Zahnes sind

ganz beträchtlich; sie übertreffen um immerhin Bedeutendes die Grösse

des gleichen Zahnes von Oulo luscus bei Blainville" etc.

Nach der hier gegebenen Abbildung erreicht der Molar höchstens

die Grösse des gleichen Zahnes bei Gulo luscus.

Das Bruchstück des unteren ßeisszahnes dem linken Unterkiefer

angehörig, besteht aus dem ganzen Talon desselben und passt voll-

kommen auf den entsprechenden Theil des oberen Molares.

Der Erhaltungszustand nämlich : der geringe Grad der Abnützung,

die Farbe und der Glanz ist bei allen diesen eingangs erwälinten

Resten gleich, weshalb kein Zweifel obwalten kann, dass diese Zahn-

fragmente nicht einem einzigen Individuum angehört haben.

Von dem unteren Reisszahn ist nur der Vordertheil und der Talon

erhalten ; vergleicht man diese Fragmente mit den entsprechenden Theilen

der Mustela (Trochictis) taxodon Gerv.^ so zeigen dieselben weder im

Baue, noch in den Dimensionen wesentlichen Unterschied.

Zu demselben Resultate gelangt man beim Vergleich des letzten

Molars des Unterkiefers, dem kleinen Höckerzahn, den Toula 1. c,

Taf. VIII, Fig. 1 1 c abbilden Hess. Auf dieser Abbildung ist jedoch der-

selbe etwas grösser ausgefallen, als er in Wirkliclikeit ist.

Leider besitzen wir bisnun keinen oberen Molar der Mustela

taxodon^ um in's Klare zu kommen, ob die M. Gamlitzensis wirklich

als eigene Art anzusehen ist oder ob dieselbe mit M. (Trochictis) taxodon

zu vereinigen sei. Roger, „Verzeichniss der bisher bekannten fossilen

Säugetliiere", pag. 132. stellt die Mustela Gamlitzensis zu Lutra
horteti Filli.

Von der Lutra Lorteti Filh. kennen wir nur einen Unterkieferast,

der in dem Arch. Mus. bist. nat. Lyon 1881, pag. 56, PI. IV, Fig. 20
bis 22 abgebildet und beschrieben ist. Er trägt die Prämolarreihe und
den Reisszahn ; weiters ist noch abgebildet der untere Eckzahn. Von der

M. Gamliizensis, wie aus dem Angeführten hervorgeht, ist uns bekannt:

Fragmente des unteren Reisszahn, der untere Höckerzahn und der obere

Molar, mithin ist ein diiecter Vergleich der erwähnten Zähne unmög-
lich, höchstens kann auf die Grössenverhältnisse der Oberkieferzähne

geschlossen werden. Betrachtet man den auf Taf VIII, Fig. 1 abge-

bildeten oberen Molar, so treten die Charaktere des Mustela ^o\üv% zur

Genüge hervor, um dieselben nicht mit einer Lutra verwechseln zu

können.

Abgesehen von der Form, so bieten das Fehlen der Innenhöcker
am Talon und das Vorhandensein der quergehenden Wulst, die be-

deutende Verbreiterung des Talons nach hinten , die Lage der Innen-

wurzel und dieser zur Längsaxe des Zahnes selbst hinreichende Gründe,
um diese Art bei der Mustela zu belassen.

Die einzige Thatsache, dass der obere Molar zum Genus Mustela

am besten passt, sollte nicht so leichthin bei Seite gelassen werden,
um diesen Rest einer Art zuzuschreiben, die besser mit dem Alter der

Schichten übereinstimmt.

IV
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Aniilope cristaia Biederm.

Taf. VIII, Fig. 7—8; Taf. IX, Fig. 1.

1873. W. G. A. Bi eder 111 a im, Petrefacten aus der Umgegend von Wintertluir. 4. Heft:

Reste ans Yeltlieini, pag. 14, Taf VIIl und IX.

1878. L. Rütimeyer. Die Rinder der Tertiärepocbe nebst Vorstudien zu einer natür-

lichen Geschichte der Antilopen. Aldiandl. der schweizer, paläontologischen Gesell-

schaft. Vol. V, pag. 84 und 87.

1887. A. Hofmann, Ccrvus luitatiis II. v. ^f. Neue Funde tertiärer Säugethierreste

aus der Kohle des Labitschberges bei Ganilitz. Verhandl. der k. k. geol. Reichs-

anstalt, 1887, pag. 284.

Iii der vüiläiitigen Notiz 1. c. führte ieli die hierlier geliörig-en

Reste unter Cervus lunatus H. v. M. an, eine Verwechslung, welche
stattfinden konnte, da mir damals, wüe auch H. v. Meyer, nur Ge-
bisse, und zwar die Unterkieferzahnreihe vorlag' und dieselbe mit den
Zeichnungen in Mever's Manuscript vollkommen übereinstimmte.

Nachdem ich aber, wie eingangs schon erwähnt wurde, den Stirn-

zapfen einer Antilope erhalten hatte, so war die Wahrscheinlichkeit

vorhanden, dass unter den Zähnen sich auch solche einer Antilope be-

finden konnten. Nach Durchmusterung der bereits bekannten Antilopen

der Miocänzcit stellte sich heraus, dass unser Stirnzapfen und auch der

letzte untere Molar mit den bezüglichen Theilen der Ä. cristata Bieder-
m a n n"s vollkommen übereinstimmt. Von dieser Art kam zur Unter-

suchung: eine complete linke Unterkieferzahnreihe, ein letzter Backen-
zahn aus dem rechten Unterkiefer und der Stirnzapfen.

Der Stirnzapfen. Taf. IX, Fig. 1 a von der Seite, stellt ein recht-

winkeliges Dreieck dar, dessen Hypothenuse vorne und eine Kathete

hinten zu stehen kommt ; er ist seitlich , von innen nach aussen stark

comprimirt und kaum merklich nach auswärts gebogen. Ueber die Lage
desselben am Schädel selbst kann wegen Mangel der Stirnbeine nichts

Annäherndes gesagt werden.

Die Oberfläche der Knochensubstanz des vom Hörn bedeckten

Theiles zeigt vollkommene Uebereinstimmung mit jener der Antilopen.

Die Höhe dieses Fortsatzes, mit Einbeziehung des fehlenden Theiles,

betrug circa 75 Millimeter, jene der Reste von Veitheim 72 Millimeter

und jene unserer Gemse 70— 86 Millimeter, nach Messungen von fünf

Exemplaren.

Die Länge (von vorn nach hinten) 243 Millimeter und flie Breite (von

innen nach aussen) 17*5 Millimeter. Dieser Stirnfortsatz stimmt mit jenem
von Veitheim, 1. c. Taf. IX, Fig. 1 so trefflich überein, dass man glauben

könnte, Biedermann lag der Rest von Gamlitz als Original vor.

Von d e r B e z a h n u n g kamen, wie schon erwähnt, nur
U n t e r k i e f e r z ä h n e vor.

Die. linke Unterkieferzahnreihe, Taf. VIII, Fig. 7aÄ, hat schon

einiges mit den Antilo])en gemein , wenigstens die Molare zeigen die

Tendenz einer Säulenzahnbildung.

Die Prämolare, besonders pm^ und /^m^, nähern sich mehr jenen

der Hirsche als denen der Antiloj)en , speciell der Gemsen. Der Bau
derselben entspricht vollkommen jenem der Palaeomeri/x- Avteia, so dass

bei etwaigem alleinigen Vorhandensein der Prämolare eine Erkennung
und Bestimmung unmöglich ist.
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Ihre Dimensionen orscbeincn in der beig'eg-ebcnen Tabelle , in

welcher behufs \'crgleiches aiu-h die Griissenverhäitnissc der Präniolare

unserer A. rupicapra beigesetzt wurden. Die Molare weichen im Baue
von jenen der Ccrviden ab; jeder Hackenzahn besteht aus zwei Halb-

monden und einer conti nui rl i c h e n Innenwand, wodurch der Z:ihn-

körpcr prismatisch erscheint. Die iMarken stülpen sich tief in die

Zahnsäulc hinein, Charaktere, die ebenfalls die Zuweisung" des Stirn-

zapfens zu diesem Gebisse begründen.

Trotz diesen Charakteren finden wir doch noch viele Eigenthiim-

lichkeiten, die an den Bau der Hirschzahne erinnern. Der Zalmkürper
übergeht nicht direct in die Wurzel wie bei der Gemse, sondern zeigt

am Halse eine Anschwellum;- des Schmelzblechcs, wodurch die Krone
von einem leichten Wulst eingesäumt erscheint.

Die Halbmonde sind massiv, nicht scharfkantig und nicht so steil

gestellt wie bei der Gemse , sondern zeigen grössere Aehnlichkeit mit

den Halbmonden der Molare der Palaeomeryx-Axiew oder allgemein der

Hirsche. Das Schmelzblech zwischen dem Vorder- und Hinterhalbmonde
schwillt zu einer Basalwarze oder einem niedrigen Säulchen an , die

mehr am ersten und zweiten, als am dritten Molar entwickelt sind.

Eine Palaeomeryx-YaMQ fehlt vollständig au allen mir vorliegenden

Resten.

Die Halbmonde zeigen eine deutliche Fältelung, hingegen das

Schmelzblech der Innenwand ist glatt wie polirt. Der Innenwand
fehlen die so scharf ausgeprägten Mittel- und Randfalten der Cerviden

;

die Mittelfalte ist sehr flach, breit wie bei der Gemse, die Randfalten

nur sehr schwach entwickelt , am deutlichsten am letzten Molar und
hier namentlich die vordere Randfalte, wie an dem abgebildeten Zahne
Taf. VIII, Fig. 8 ersichtlfch ist.

Ein weiterer hierher gehöriger Rest, den ich durch die Güte des

Herrn Custos Th. Fuchs in Wien untersuchen konnte, zeigt mit unserer

Art von Gamlitz eine vollkommene Uebereinstimmung.
Er wird in der paläontologischen Abtheilung des naturhistorischen

Hofmuseums aufbewalirt und ist mit zwei Ettiquetten versehen, von

denen die ältere wahrscheinlich die Bestimmung von H v. Meyer
tragen dürfte. Die andere rührt aus späterer Zeit her. Ich setze zur

leichteren Orientirung die Abschrift der beiden Etiquetten hierher:

1. 1848. XXIX. i. Cervns ha2)lodon H. v. M. rechte TJnterkieferli. mit 4 wolilerhaltenen

Zähnen im Leithakalkc.

Mannersdorf am Leithagebirge.

2. DUroceros fallax R. H.
R. Unterk. mit ni^ m.^ C^^^s) Pi p.^ . . . .

Miocäner Leithakalk.

Mannersdorf am Leithagebirge.

Derselbe besteht aus einem linken Unterkieferastfragmente mit

dem ersten und zweiten Prämolar und ersten und zweiten Molar, vom
letzten Molar sind nur die zwei vorderen Wurzeln erhalten. Dieses

Fragment rührt von einem kräftigen und nach der Abkauung und den

durch den seitlichen Druck verkürzten Zähnen zu schliessen , einem

älteren Individuum her, das die früher angeführten Charaktere in

schärfster Weise zum Ausdruck bringt.
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Es dürfte noch manches Gebiss und mancher Zahn , die bisnun

als Cervus haplodon und C. lunnfns aufbewahrt werden , mit unserer

Antilope zu vereinigen sein.

Es wäre eine verdienstvolle Arbeit, wenn sich ein Fachgenossc
der Mühe unterziehen wollte, die verschiedenen Kiefer und losen Zähne
von Neudörfl , Loretto , Grund und vielleicht noch anderen mir unbe-

kannten Orten des Wiener Beckens einer gründlichen Revision zu unter-

werfen und die schöneren Stücke abbilden zu lassen, um so Manches
zu klären . einen Vergleich zu ernuiglichen und als Hauptmoment die

Kenntnisse der Zoogeographie , insbesondere der tertiären Säugethiere,

zu bereichern.

Im Folgenden gebe ich in nachstehender l'abelle die Grössenver-

liältnisse der einzelnen Zähne und der Zahnreihen an und behufs

Vergleich mögen auch die Zahlen der gleichvverthigen Zähne der nächst

verwandten recenten Art, der A. rupicapra^ jene vom Cervus capreolus

mit angeführt werden.

Alle Maasse sind in Millimetern.

Unterkiefei- von; i»«i pm^ pm^
, m^ 97l2 »"3

Länge der
Prämolai--
reihe ')

Länge
der Molar-
reihe ')

Antilope cristata Bie- \

derm. von Veitheim |

— —
—

— 17-0

7-5
1
- —

A. cristata Biederm. \

von Labitschberg
|

L
B

7-2

3-5

9-4

4-8

10-0

5-7

10-3

7-3

11-1

8-4

17-6

8-8 }
26-0 37-0

A. rupicapra L. alt
(

(5 von Steiermark
\

L
B

4-5

3-0

6-4

4-2

7-4

45
9-6 120 16-1

j
18-1 38-0

A. rupicapra L. alt f

Q von Steiermark |

L
B

4-9

3-3

5-7

4-3

6-9

4-7

8-2

6-2

10-6

64
16-2

6-5 }
17-4 35-0

Cervus capreolus L.

alt C5 von Steiermark
|

L
B

6-8

4-5

10-2

6-5

9-6

8-5

10-5

7-3

11-8

8-4

14-3

7-7 }
27-4 35-7

Aus dem Vergleich der Länge der Unterkiefer-Präraolarreihc der

fossilen Art mit den recenten Arten geht hervor, dass die Prämolar-

reihe nicht nur im Baue , wie schon früher erwähnt wurde , sondern

auch im Grössenverhältnisse mehr mit den Prämolaren der Hirsche über-

einstimmt, als mit jener der Gemsen.
Zu demselben Resultate gelangte auch Biedermann, der den

Rest von Veitheim , einen Oberkiefer dieser Art einer kritischen

Besprechung unterzog.

Der letzte Molar von Velthcim, den Biedermann 1. c. Taf. IX,

Fig. 2, abbildet, stimmt im Baue, wenigstens soweit aus der Abbildung

entnommen werden kann, mit unserem vollkommen überein , in den

Grössenverhältnissen, wie die Tabelle zeigt, finden sich keine nennens-

wertben Differenzen.

Biedermann gibt die Länge der Oberkieferzahnreihe der

Antilope cristata mit 53 Millimeter an , bemerkt aber zugleich
,

dass

') Direct gemessen.
'') L := Länge, '^) B = grösste Breite.
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die Zähne „ein wenig in einander liineingeschoben Ksind", wodurch
natürlich ilire Länge etwas kürzer erscheint.

Die IJnterkieferzahnreihe unseres Restes beträgt direet gemessen
6rO Millimeter, welches Maass in Anbetracht der steten grösseren

Länge der Unterkieferzahnreihe und weiters der etwas aus ihrer Lage
gebrachten Zahne des Veltheimer Kiefers, nur eine unbedeutende
Differenz vorstellt , die der Annahme , dass beide Kiefer einer Species

angehören, nicht entgegensteht.

Reiht man die drei Rrämolare des Veltheimer Restes in die Lage,
wie dieselben beim lebenden Thiere gestanden haben mochten, an die

Molare an, so ist auch die Länge der Oberkieferzahnreihe circa GO Milli-

meter, mithin ergibt sich zwischen der Länge der Oberkieferzahnreihe

von Veitheim und der IJnterkieferzahnreihe von Labitschberg eine ähn-

liche Difterenz, wie etwa beider Zahnreihen unserer Gemse.
Ich führe als Beis])iel der Grösse dieser Differenz einige Maasse

an, die Schädeln unserer erwachsenen Gemsen entnommen wurden.

Ö
\
ö

\ Q
Länge der Oberkieferzahnreihe

1|
56'5 54"8

Länge der IJnterkieferzahnreihe " 58'2 56"7

51-0

527

Die Differenz beider Zahnreihen beträgt hier im Durchschnitt
1*7 Millimeter, die angeführten Schädel stammen Jedoch nicht von

alten und starken Individuen her, bei welchen sich sonst die Differenzen

um einige Millimeter höher stellen würden.

Ein Vergleich oder selbst eine Identificirung UQserer Art mit

den bereits bekannten miocänen Antilopen anderer Localitäten wäre
wünschenswerth. leider sind die wenigen bekannten Arten nur mangel-
haft beschrieben und gar nicht abgebildet, so die Antilope sansantensis

Lart., Ä. clavata Gerv., A. Martiniana Lart., die ein gemsenähnliches

Gehörn mit rehähnlichem Gebisse zeigen.

Palaeomeryx Bojani H. v. M.

Taf. VIII, Fig. 2—3.

Die wenigen Reste, zwei Molare (m^-^-in^J der rechten Unterkiefer-

zahnreihe, lassen diese Art auch in dieser Ablagerung erkennen. Die

beiden Backenzähne sind nicht complet, besonders der erste m ist stark

beschädigt ; es fehlt ihm der ganze rückwärtige Halbmond.
Die Abnützung dieser Zähne ist so weit vorgeschritten, dass von

der charakteristischen und sonst sehr entwickelten Palaeomeryxwulst
fast nichts zu bemerken ist. Der zweite oder vorletzte Molar stimmt

in jeder Hinsicht mit jenem überein, den H. v. Meyer: „Die fossilen

Zähne und Knochen von Georgensgraünd" auf Taf. X, Fig. l^n, h, abbildet.

Die Messung dieser Zähne ergab:

Länge des vorletzten Backenzahnes fm.^J

Breite desselben

Länge des ersten Backenzahnes .

Breite desselben

Georgensgniiind
1 Gamlitz

190 Millimeter 1 220 Millimtr.

14-0 „ 150 „

—
1

20-0 „

- 14-5 „
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Das Schmelzblecli der Halbmonde zeigt grobe Fältelimg. Die Basal-

warzen waren gross, sind jedoch durch die Abnützung fast abgetragen,

besonders am ersten Molar.

Zu dieser Art stelle ich auch einen lose vorgefundenen ersten

Prämolar, Taf. VIII, Fig. 3, der vielleicht demselben Kiefer angehörte,

wie die eben besprochenen Molare; er stammt aber aus dem linken

Unterkieferaste. Die Grössenverhältnisse sprechen für diese Annahme:
für Palaeomeryx eminens wäre derselbe viel zu klein und für P. elegans

viel zu gross.

Palaeomeryx furcatus Hensel.

Taf. VIII, Fig. 4-6.

Zu dieser Art stelle ich Reste, die sich auf zwei Funde beziehen.

Der erste besteht aus der completen rechten und Fragmenten der

linken Oberkieferzahnreihe und der linken unteren Molarreihe. Ich er-

hielt diesen , schon eingangs erwähnten Fund vom Herrn Director

D. S t u r zur Präparation und Bestimnmng ; das Erste , was bei allen

in Braunkohle eingebetteten Resten gethan werden soll, ist die sofortige

Entfernung aus der Kohle und dann erst erfolgt die Befreiung des in

alle Höhlungen und Risse eingepressten Bitumens durch vorsichtiges

Erhitzen, was natürlich mit dem grössten Aufwand von Sorgfalt, Mühe
und Zeit geschehen soll, um zum erfolgreichen Ziele zu führen. Die

der Kohle entnommenen Reste stimmten äusserlich recht gut mit Cervus

lunatus^ und da ich von diesem Fundpunkte eine Unterkieferzahnreihe

dieser Art bereits besass, so glaubte ich fest, dass auch dieser neue

Fund derselben Art angehöre und habe deshalb denselben in den Ver-

handl. d. k. k. geolog. R.-A. 1887, Nr. 15, kurz, als dieser Art an-

geh()rend, besprochen.

Bei vollkommenem Freimachen der Marken jedoch wurde icli

eines Anderen belehrt. Mich überraschte sogleich der Bau der Marken
und das Vorhandensein der Sporne ; mir lag ein Gebiss des in Stein-

heim so häufig vorkommenden Palaeomeryx (Gercus) furcatus vor. Die

Dimensionen sind zwar alle kleiner, die Hauptcharaktere sind jedoch

jene des Palaeomeryx furcatus. Ich glaube in diesem Stücke einen

Beweis zu erblicken, dass in Steiermark kleinere, im Uebrigen mit

den Steinheimern vollkommen übereinstimmende Individuen dieser Art

existirten. Dass aber zur selben Zeit in der gleichen Localität auch

etwas grössere, jenen von Steinheim sehr nahe konnnende Individuen

gelebt haben, zeigt uns der auf Taf. VIII, Fig. G, abgebildete Rest, der

dem zweiten Funde angehiirt.

Bezahnung des Oberkiefers.

Die oberen Prämolare, Taf. VIII, Fig. 4, zeigen Formen wie bei

echten Hirschen und stimmen mit der Beschreibung, die Fr aas in

„Fauna von Steinheim" bei üervus furcatus gibt, vollkommen überein,

nur sind die Dimensionen der einzelnen Zähne um ein Weniges kleiner.

Der erste und zweite Prämolar ist ziemlich stark abgenützt , die

die Aussen- mit der Innenwand der Marken verbindenden Sporne sind
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(locli noch zu erkennen , nur der dritte Prämolar , dessen Abkauun^"

den Sporn nocli nielit erreiclitc . zeigt , dass dieser wohl ausgebildet,

aber nieiit so stark entwickelt ist , wie es bei den meisten von Stein-

heim der Fall ist.

Die obere Pniniolarreihe bei Palaeomeryx farcatus Hens. nach

Riitimeyer 1. c. pag. 90 misst 28 Millimeter, bei unserem Exemplar
25 Millimeter.

Der zweite Fund, der auf Taf. VIII, Fig. G, abgebildet wurde, stammt

von einem alten Individuum her; erhalten ist nur die Prämolarreihe

mit so abgenützten Zähnen, dass ich nur geringe Spuren der Sporne
wahrzunehmen glaube. Ich verglich dieselben mit ebenfalls stark ab-

genützten Ziihnen dieser Art von Steinheim, konnte aber keinen nennens-

werthen Unterschied heraustinden. Diese Prämolarreihe misst bei

unserem Exemj)lar 282 Millimeter.

Die Molare Taf. VIII, Fig. 4^ sind wie bei P.furcatus beschaffen, unter-

scheiden sich nur durch etwas zarteren Bau und durch geringere Grösse.

Der erste Molar zeigt in der Vorder-, wie in der Hintermarke
einspringenden Sporn (die Vordermarke ist stark beschädigt\ der zweite

und dritte haben den Sporn nur in der Vordermarke. Alle Molare
zeigen ein mehr oder weniger entwickeltes Basalband an der Innenseite,

durch welches beide Halbmonde verbunden werden. Die Entwicklung
der Mittel- und Randrippen an der Aussenwand, sowie auch die feine,

zierliche Schmelzfältelung entspricht vollkommen jener des P. furcatus.

Die Länge der oberen Molarreihe, Taf. VIII, Fig. 4, beträgt 30 Milli-

meter, jene des P. furcatus nach Rütimeyer 1. c. 33—35 Milli-

meter; die Länge der Molarreihe an dem zweiten Funde von Gamlitz

an den Wurzeln gemessen, deren Kronen abgerissen sind und verloren

gingen, misst über 32 Millimeter; dieselben gehören zu der Präraolar-

reihe Taf. VIII, Fig. 6, wurden aber in der Abbildung weggelassen.

Dieses Maass wnirde etwas grösser ausgefallen sein, wenn die Messung
an dem Zahnkörper hätte vorgenommen werden können und würde
dann die Länge jener vom P. furcatus erreichen.

Ich halte deshalb die kleine Abweichung des ersteren , voll-

ständigeren Restes von P. furcatus nur für individuell und stelle den-

selben ohne Bedenken zu dieser Art.

Bezahnung des Unterkiefers.

Von der Unterkieferbezahnung liegt nur die Molarreihe, Taf. VIII,

Fig. 5, vor, die mit den Oberkieferzahnreihen zusammen auf einem
Kohlenstück vorgefunden wurde und nach dem Grade der Ankauung
auch sicherlich einem und demselben Thiere angeh()rt haben mag,
Gegengründe sind wenigstens keine vorhanden , die auf ein zufälliges

Mitvorkommen schliessen Hessen.

Die Molare sind entsprecbend dem Oberkiefer ebenfalls etwas
zarter gebaut als jene von Steinheim, sonst zeigen dieselben gleichen

Bau wie P. furcatus.

Die Paläomeryxfalte ist bei allen kräftig entwickelt, sowie auch
die Basalwulst vorne und hinten am ersten und zweiten Molar und
die Basalzäpfchen zwischen je zwei Halbmonden.

Jahrbuch der k. k. geol. Keichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (A. Hofmann.) 72
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Die Dimensionen der einzelnen Molare sind in Millimeter die

Igenden

:

Länge grösste Breite

für den 1. Molar . . . . 10-7 7-2

» n ^' V • . . 11-4 7-8

n y) "• V • •
. . 16-7 7-5

Die untere Molarreihe gibt Rütimeyer bei männlichem Thier
mit 40 Millimeter an, bei unserem Exemplar beträgt dieselbe 37'8 Milli-

meter^), mithin ergibt sich eine Differenz von 2-2 Millimeter, die so

unbedeutend ist, dass sie nicht als Grund einer Trennung dieser Art

von Palaeomeryx furcatus angesehen werden kann.

Hyaemoschus crassus Lart

Taf. IX, Pig 2—6.

Dieser Moscbide scheint hier häufiger vorzukommen; zahlreiche

Reste, gar nicht zu reden von losen Zähnen, wurden nicht selten

gesammelt.

Eine mir vorliegende Molarreihe, dem linken Unterkieferaste an-

gehörend , stammt von einem älteren Thiere , wie die Abnützung der

Hügel zeigt; dieselbe weist tadellos die Charaktere des Hyaemoschus
crassus Lart. auf und auch die Dimensionen der einzelnen Zähne
stimmen bis auf Millimeter mit der Molarreihe Kaup's Dorcatherium

Naui (Descript. d'ossements foss. de mammiföres inconnus jusciu'ä —
present, qui se trouvent au Museum grand-ducal de Darmstadt. 5, Cah.,

T. XXIII, F. 1) überein.

Da diese Backenzähne den gewöhnlichen, schon öfter beschriebenen

Charakter tragen und auch mehrorts abgebildet erscheinen , mögen
diese Zeilen nur auf die Existenz dieses Fundes hinweisen.

Nur ein von einem jungen Individuum herrührendes Exemplar
wurde hier gezeichnet.

Die Zahnreihe zeigt eine sehr unbedeutende Abnützung, welche

sich nur auf die Molare beschränkt; die Prämolare weisen hingegen

kaum die Spur einer Ankauung auf, s. Taf. IX, Fig. 2.

Diese Zahnreihe wurde sammt dem Kieferkörper vorgefunden.

Wie aber alle Braunkohlen in kurzer Zeit zerspringen und zerklUften,

wobei gewöhnlich die eingeschlossenen Reste arg mitgenommen werden
und nachträglich zerfallen, so geschah es auch in diesem Falle.

Ich erhielt diesen Rest in einem solchen Zustande ; der Knochen
war zu einer Unzahl kSplitter zerfallen und die Zähne lagen regellos

in dem Gemenge. Die Zahnreihe musste in Folge dessen erst herge-

stellt und in dieser angenommenen Weise gezeichnet werden.

Der erste Prämolar ist dreizackig ; die platt kegelförmige Mittel-

zacke ist die höchste, die breiteste und mit scharfen Kanten nach

beiden Richtungen der Längsaxe versehen.

Die Vorderzacke ist die kleinste; sowohl die Vorder- als auch

die rückwärtige Zacke zeigt eine nach einwärts laufende Innenfalte.

') Direct geme.ssen.
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Der zweite Prämolar ist ebenfalls dreitlieilig-, wie ^w«i, mir ist

die hintere Zacke vorne schneidend, nach rückwärts ausgehöhlt, eine

Innenfalte bildend, die sich zum Wurzelhals herabzieht.

Der dritte Prämolar zeigt eine sehr dominirende Mittelzacke,

von welcher das Schmelzblecli nach rückwärts sich senkt, eine Art
Trichter bildet, und von der quer gestellten dritten Zacke nach hinten

abgeschlossen erscheint.

Alle Prämolare sind aussen und innen stark glänzend, wie poHrt,

fast glatt, nur mit ganz schwacher Fältelung versehen. Ihre Grösse
übertritft alle bis nun beobachteten, wie aus der nachstehenden Tabelle

ersichtlich wird.

Ilijacntoschus crassus Lart.

von:
pm\ Pnh prrij

Labitschbers bei Gamlitz

Göriach bei Aflenz

Toula, Sitzb. d. k. Ak.
d. W. I. Abth. J. 1884,
pag. 4'^1.

Vordersdorf bei Wies

Länge 13-4 13-7 12-6

Grösste Breite 4-5

Grösste Höhe des

Kronenschraelzes
6-7

Länfre 10-7

Grösste Breite 3-9

Grösste Höhe des

Kronenschmelzes
3-2

Länge 12-1

Grösste Breite 3-8

5-5 6-1

8-4 9-3

11-5 iro

4-7 4-6

5-0 6-5

12-4 11-5

4-5 5-4

Die Molare entsprechen sowohl im Baue als auch im Grössen-

verhältnisse den Molaren dieser Art, die Kaup, Toula beschrieben

und abgebildet haben.

Der erste und zweite Molar sind vollständig, vom dritten sind

nur die rückwärtigen drei Hügel erhalten.

Weiters wären erwähnenswerth einige lose Schneidezähne, die

hierher gehören, so : i,
, ^ oder i.^ und ^ .

Der erste Schneidezahn, Taf. IX, Fig. 4 , aus dem linken Unter-

kieferaste ist breit schaufeiförmig; aussen gewölbt, innen ausgehöhlt

und durch eine schiefe Wulst oder Falte versteift. Die kurze Wurzel

ist kegelfiirmig. Diesem folgten dann zwei schmale Schneidezähne ^
und «3 und diesen der etwas breitere % , mithin so wie beim Hyaemo-
sckus aquattcus.

Ein Schneidezahn aus dem linken Unterkieferaste, und zwar 4
oder z's, ist abgebildet auf Taf. IX, Fig. 5; ausser diesem liegt nur

noch ein Exemplar der rechten Seite vor , der wegen seiner breiteren

und kräftigeren Zahnkrone als i^ anzusprechen ist.

Von der Bezahnung des Oberkiefers, und zwar von demselben

Thiere, dessen Unterkieferzahnreihe hier abgebildet wurde, liegen nur

der erste und zweite Prämolar aus dem rechten Oberkiefer vor.

*) Hat vier Prämoiare, deshalb pm^ hier gleich pm.^ beim Vordersdorfer Exemplar.

72*
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Der erste Prämolar ist dreitheilig, die Mittelspitze überragt die

beiden Vorder- und Hintcrspit/cn weit. Die rückwärtige Spitze ist

schneidend und aussen durch Falten versteift. Der zweite Prämolar
ist von aussen dem pm^ sehr ähnlich, nur durch seine Kürze und
geringere Höhe verschieden; die Innenwand zeigt am Vorderzacken

eine sich einwärts biegende Falte.

Fast am Grunde der durch eine Mittelrippe versteiften Mittel-

zacke findet sich ein Becher, der im Verhältniss zu jenem der Cer-

viden nur wie ein Rudiment erscheint.

Beide Prämolare sind mit feinen Schmelzwülstchen versehen.

Auch diese beiden Prämolare mit kaum sichtbarer Ankauung zeigen

etwas grössere Dimensionen, als jene anderer Funde.

Hier ihre Maasse:
pm^ pm., pni^

Länge .... 14-2 13-0 9'5 Millimeter

Grösste Breite . 6-5 8-7 U-6 „

Der eben angeführte dritte Prämolar stammt von einem anderen

schwächeren Individuum her, als die zwei anderen; er ist massiv,

quer gestellt, wie aus den Zahlen ersichtlich , breiter als lang , aus

einem halben Molar bestehend und entsi)richt vollkommen der ver-

grüsserten Abbildung, die Kaup 1. c. auf Taf. XXUIi?, Fig. 2 gibt.

Von Molaren sind nur drei Stücke, und zwar von zwei ver-

schiedenen Individuen vorhanden ; m^ + m., rechts oben von einem

jüngeren und der hier abgebildete, Taf IX, Fig. 3, zweiter Molar links

oben, von einem älteren Tliiere stammend.
Bei den Molaren unserer Exemplare ist die Mittelrippe des vorderen

Aussenhügels sehr entwickelt, dieselbe nimmt den grössten Raum des

Blattes ein.

Der Basalwulst ist stets am Vorderhalbmond mehr entwickelt,

abstehend, hingegen am hinteren mehr oder weniger angeschmiegt und
in 's Schmelzblech vei laufend.

Die Runzelung oder die Schmelzfältclien sännütlicher Innenwände
der Molare ist eine ziemlich bedeutende.

Die Maasse der oberen Molare in Millimeter sind folgende:

Grösste Länge (Innenwand von vorne

nach hinten) 11-0 12-6

Grösste Breite 1) 11-6 i;-3-9

Grösste Länge — 12'8

Grösste Breite — 14*6

Von den Eckzähnen kam nur ein Fragment vor, und zwar das
auf Taf. IX, Fig. G abgebildete Bruchstück , welches aus dem rechten

Oberkiefer stammt.

Derselbe ist vorne stumpf, hinten schneidend, etwas nach aussen
ausgebog;en ; für den Eckzahn eines erwachsenen Thieres ist derselbe

viel zu schwach und schmal , dürfte von einem jungen Individuum
herrühren.

') Am Vorderliügel von Jniiuii nacli Aussen.
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Hyaemoschus spec.

Taf. IX, Fig. 7.

Schliesslich hätte ich uoch ein Unterkieferastfragment zu erörtern,

es ist dies das auf Taf. IX, Fig-. 7 , abgebildete Milchgebiss. Dieses

besteht nur aus di d^ d^ d^ und zwei Schneidezähnen, resp. deren

Fragmenten.
Die Abkauung der Zähne ist eine sehr vorgeschrittene, besonders

bei c?, und d^.

Ich stelle dieses Milchgebiss aus dem Grunde nicht 'lu Hyaemoschus

crassus , weil die Zahnlücke bei unserem Individuum um das Doppelte

länger ist, als am Milchgebiss von Steinheim, ja sie übersteigt auch

die Zahnlücke selbst der erwachsenen alten Individuen, wie z. B. jene,

die Kaup abbildete.

Ist dies als eine Anomalie anzusehen?

Allerdings könnte man in dem Falle der Annahme einer ano-

malen Entwicklung auch die ungewöhnliche, mit den analogen Ver-

hältnissen bei Hyaemoschus crassus nicht ül)ereinstimmende Grösse des

dl als eine durch die gleichen pathologischen Ursachen hervorgerufene

Zahnwucherung ansehen. — Ich bin jedoch trotzdem nicht geneigt,

eine solche Annahme zuzulassen, da es nicht wahrscheinlich ist, dass

durch eine Wucherung die Zahnlücke gleich um das Doppelte an Länge
zunehmen könnte.

Ich glaube vielmehr, dass dieser Fund zu einer neuen Art dieses

Genus gehöre , unterlasse es aber auf Grund eines einzigen Milch-

gebisses ,
welches im Uebrigen grosse Achnlichkeit mit Hyaemoschus

crassus aufweist, die Paläontologie mit einem neuen Namen zu belasten.

Um übrigens die Frage endgiltig zu entscheiden, müsste mir ein

ausreichendes Vergleichsmaterial von Milchgebissen recenter Moschus-

thiere zu Gebote stehen , deren Beschaffung mir unmöglich war. —
Fr aas sagt L c. pag. 30: „Hart vor dem dritten Prämolar ist die

Symphyse der beiden Kieferäste und eine Zalinlücke von der Breite

des ersten Prämolars." Bei unserem Exemplar beträgt die Zahnlücke

28 Millimeter, wobei die Beschädigung des vorderen Kieferkörpers nicht

berücksichtigt wurde.

Die Symphyse der beiden Kieferäste beginnt direct unter di

(würde bei Fr aas als di zu bezeichnen sein) und das Foramen men-

tale liegt vor dem d^.

Der erste j\Iilchzahn konnte nur nach dem Abdrucke in der Kohle

im Umriss gezeichnet werden, derselbe muss beim Auffinden dieses

Stückes in Verlust gerathen sein, da die Alveole nicht mit Kohlensub-

stanz ausgefüllt war, was unter gewöhnlichen Umständen hätte er-

folgen müssen. Dieser Zahn zeigt ähnliclie Form und Grösse wie der

pm^ bei Hyaemoschus aqualtcus. Die dem d^^ folgenden 6?2 und c/g sind

einander ähnlich. Der d^ ist schneidend, langgestreckt, die Mittelspitze

die höchste und nach rückwärts geneigt; er ist auch compresser als

der ihm folgende d^. Der dritte Milchzahn ist ebenfalls dreispitzig,

etwas breiter als der (^2 , '''her so abgenützt, dass nur innen deutlich

die Dreitheiluug wahrgenommen werden kann ; die hinterste ,
in die
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Breite abgenützte letzte Spitze besass am Grunde eine Falte, an welche
der di sieb anlegte. Von einer Spur des Schmelztricbters an dieser

Spitze ist nichts vorhanden.
Der d^ zeigt die Merkmale der Backenzähne dieser Art , er ist

ebenfalls dreitheilig; jeder Theil besteht ans einem Innen- und Aiissen-

hligej, von dem nächsten durch ein Quertbal getrennt, der mittlere ist

der höchste.

Er ist sehr abgenützt, entspricht jedoch vollkommen der ausge-
zeichneten Abbildung, die Rütimeyer 1. c. Taf. IX, Fig. 9, im ver-

grösserten Maassstabe vorführt.

Das Schmelzblech der Innenv»'ände ist vollkommen glatt, wie
polirt , so auch aussen bei d^ und c?., ; bei d^ zeigt nur der äussere

MittelhUgel einige Falten, ein Basalkranz fehlt ihm vollständig.

Die Länge des di beträgt 14 Millimeter, die Breite des letzten

Hügels (von Innen nach Aussen) 6'3 Millimeter und jene des ersten

vordersten 4-7 Millimeter.

Die Länge des d^ misst 13*2 Millimeter bei 4"3 Millimeter grösster

Breite; der c?2 ist beschädigt, dürfte circa dieselbe Länge besessen
haben wie d-^ bei 4"0 Millimeter grösster Breite.

Die untere Milchzahnreihe aus Steinheim misst 35*5 Millimeter.

Bei unserem, und zwar d2 + d^-\-d^ circa 404 Millimeter und mit d^

498 Millimeter, die Differenz ist eine ziemlich bedeutende, weshalb
ich auch aus diesem Grunde dieses Kieferfragment nicht zu Hyaemoschus
crassus gestellt habe.

Ich hoffe, dass durch Auffindung weiterer Reste die Frage nach der

Artberechtigung dieses Moschusthieres eine baldige Lösung finden wird.

Hyoiherium Soemeringi H. v. M.

Taf. IX, Fig. 1, 2.

Aus der Kohle vom Labitschberge führt schon Peters 1. c. lose

Zähne dieser Art an. Ich erhielt im Laufe mehrerer Jahre nur wenige
Stücke, so: den letzten und vorletzten Molar des rechten Unterkiefers

nebst einigen Zahnfragmenten , alle von alten Individuen herrührend

;

diese Funde seien nur erwähnt. Weiters erhielt ich ein sehr wohl erhal-

tenes Stück , ein Unterkieferfragment mit sämmtlichen Molaren , Prä-

molaren, dem Eckzahn und den Schneidezähnen im linken Kiefer, und

den Prämolaren im lechten Kiefer ; diesen Rest habe ich der completen

Bezahnung halber abgebildet.

Der Kieferkörper ist zumeist weggebrochen , der Alveolarrand

sammt den darin sitzenden Molaren und Prämolaren blieben dagegen
vom Druck verschont. Der Eckzahn ist etwas aus seiner früheren Lage
gerückt und aufgerichtet. Die Incisive i^ und i^ sind seitlich , in der

Richtung gegen den Eckzahn versdioben , wodurch der i\ aus seiner

urs])rüngliclien Lage herausgedrängt wurde; dieser Umstand ermöglicht

es deshalb nicht, über die Entfernung dieses Zahnes vom Eckzahn und

über seine Lage im Kiefer, sowie auch über die Lage der Incisive

und des Eckzalmes selbst etwas Positives folgern zu können. Dieser

Unterkiefer , nach der Form und Grösse des Eckzahnes zu schliessen,
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stammt von einem jnngen, vollkommen erwachsenen Exemplare, und
zwar einer Baelie, ab.

Die Schneidezähne linkerseits sind alle drei erhalten ; i^ und i^

sind meisselfiirmig mit einem bis über 1'5 Millimeter hohen Längskiel

an der Innentliiche , ähnlich wie bei Sus scrofa ; aussen übergeht das

Schmelzblech nicht direct in die Zahnwurzel, wie bei der erwähnten

recenten Art, sondern schwillt am Wurzelhalse etwas an, ähnlich, jedoch

nicht so bedeutend, wie es bei Dicotyles torquatus der Fall ist.

Was die Form dieser Zähne anbelangt, so stimmen sie mit jenen,

die Peters von Eibiswald, 1 c. pag. 15, Taf. II, Fig. 1, beschreibt und
abbildet , recht gut Llberein , abgeselien von der Abnützung . die bei

unserem kaum merklich ist. Die Aussenfläche der Schneidezähne zeigt

nur wenige, seichte Schmelzfalten.

Der Eckzahn entspricht vollkommen der Beschreibung und Abbil-

dung 1. c. pag. 16, Taf, II, Fig. 3.

Die Abnützung beschränkt sich nur auf die rückwärtige Fläche

des obersten Theiles. Der untere Rand der Abnutzungsfläche verlauft

dabei schief nach innen.

Die Länge dieses Zahnes beträgt, am Wurzelhalse gemessen,

8*4, bei 7-4 Millim. grösste Breite.

Dem Eckzahn folgt fast unmittelbar der erste Prämolar ; der

Abstand zwischen beiden lässt sich wegen des Bruches an dieser Stelle

nicht feststellen, dürfte aber nur ein sehr geringer gewesen sein. Dem
prUi folgen in geschlossener Reihe die weiteren Prämolare und die

Molarreihe. Hinsichtlich der Prämolare verweise ich nur auf die tretf-

liche Beschreibung dieser Zähne, die uns Peters 1. c. pag. 19 u. 20
lieferte. Nur eine Bemerkung kann ich hier nicht unterdrücken.

Peters sagt pag. 20 betreffs der Sexualunterschiede, dass der

pm^ beim Eber nicht nur weit stärker, sondern auch in der Sculptur

etwas verschieden ist. „Der Hauptgipfel selbst ist keineswegs ein

einfacher Kegel , sondern hat innen , etwas nach hinten gerückt,

einen mächtigen Stützpfeiler. Was sich in der Usur des weiblichen

Zahnes als eine Ausbucht der rundlichen Schlifffläche geltend macht,

gibt sich beim jungen Eber als ein ganz selbstständiges Zahnelement
kund."

Diesen Stützpfeiler zeigt jedoch, wie auch Peters selbst anführt,

wenn auch weniger deutlich , der auf Taf. I, Fig. 6 abgebildete , einer

Bache angehörige Unterkiefer; nur 'ist dieser zweite Gipfel etwas

schwächer entwickelt als beim Eber. Daraus geht hervor, dass derselbe

bei beiden Geschlechtern vorkommt und der sexuelle unterschied

höchstens in der stärkeren oder schwächeren Entwicklung desselben

liegen kann. Nun zeigt aber der mir vorliegende Kiefer , welcher

den Eckzähnen nach unzweifelhaft einer Bache angehört, am pm^ die-

selben Merkmale, wie sie Peters für sein Ebergebiss anführt, so

genau, als wenn mein Exemplar seiner Beschreibung und Abbildung
zum Original gedient hätte.

Aus diesen Thatsachen folgt mit Evidenz, dass der Innenhügel

am ptrii keinesfalls als ein secundärer Geschlechtsunterschied gelten kann.

Von Göriach liegen mir zwei Reste von Suiden vor, die im
grossen Ganzen vollkommen mit Hyotherium Soemeringi übereinzu-
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stimmen scheinen ; nur nm pm^ vermisse ich den inneren Stützpfeiler

oder zweiten Hanptgipfel, der diesem Zahne so grosse Aehnlichkeit mit

p^s des Dicotyles verleiht.

Der gänzliche Mangel dieses Stützpfeilers malmt daher bei der

Bestimmung zur Vorsicht und Prüfung, ob nicht die jetzt zu Hyotherium
Soemertmji gestellten Reste zwei Arten angehören.

Ich werde bei Gelegenheit der Bearbeitung der „Fauna von
Göriach" auf diesen Gegenstand zurückkommen und auch der anderen
kleineren Abweichungen an diesem Zahne gedenken.

Unser ^wi^ stimmt mit dem j^w^ von Georgensgmünd , Taf. II,

Fig. 9 und Fig. 18 und bei Peters, Taf. I, Fig. 7, recht gut überein.

Die Dimensionen des pm^ in Millimeter sind folgende:

Nach Peters:

Grösste Länge

beim Eber 16-5

bei der jungen Bache . 14-4

„ „ alten „ . 15-2

pifUi von Georgensgmünd 15'0

Bache von Gamlitz . . 170

Grösste Breite an der Basis

10-7

7-8

9-4

8-0

9-2

Die Molare
Peters

nichts von Bedeutung

,

Es
jene der

zufügen.

Alle Maasse

zeigen

in ihren Beschreibungen nicht schon erwähnt hätten

was Meyer und

erübrigt mir nur noch

,

von beiden Autoren

die Dimensionen unseren Restes an
halber bei-angeführten des Vergleiches

in Millimeter,

Hyotherium Soemeringi von '«1 '»2 »»3

( Länge .

Georgensgmünd
|
^^^.^^

16-0

12-0

18-0

14-0 {

27-0

vorn 150
hinten 90

Eibiswald 1
^^"^-^

•

(Eber juv.) i Breite .

|

16-8

vorn 13-3

hinten 12"4

194
15-3

151

26-4

15-0

11-5

Eibiswald P^"S^ •

(alte Bache)
|
Breite .

- -
1

25-6

vorn 14'0

hinten 10" 1

Labitschberg j
I^^nge .

(junge Bache)
|
Breite .

16-8

vorn 12-8

hinten 12 5

19-2

15-4

13-6

26-1

15-0

9-4

Ein Blick auf die Tabelle genügt, um sich von der Gleichartig-

heit dieser Reste zur Genüge zu überzeugen, da der Bau schon früher

als vollkommen üljcreinstimmend angegeben wurde. Es könnte mir

noch zum Vorwurf gemaclit werden, dass ich den Chaero'potamus ßtetn-

heimensis Fraas nicht in's Bereich des Vergleichs gezogen habe. Es

geschah dies vorsätzlich , da der vierte Prämolar von dieser Art ab-

weicht und ohnedies Fraas den Vergleich des Restes von Steinheim

mit jenem von Eibiswald auf das Genaueste durchgeführt hat.
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Der Kieferkörper selbst ist zu arg beschädigt, um etwas Be-

stimmteres über denselben sagen zu können. Er seheint im Schnauzen-
theil mehr Aehnlichkeit mit dem Wildschwein als mit üicotyles zu

zeigen.

Vom Labitschberge bei Gamlitz liegen bis nun folgende Säuge-

tbierspecies vor:

Mustela Gamlitzensis H. v. M.
Antilope cristata Biederm.
Palaeomeryx Bojani H, v. M.
Palaeomeryx furcatus Hensel.

Hyaeinoschns crassus Lart.

Hyaemosclius sp. ?

Hyotherium Soemeringi H. v. M.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (A. Hofmanu.' 73
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Erklärung der Tafeln.

Tafel VIII.

Fig. 1. Mi()>teln Gamlitzent^is II. v. M. Erster Molar des linken Oberkiefers.

„ ü^. Falaeoinenjx Bojani II. v. M. Erster und zweiter Molar des rechten Unter-

kiefers.

„ 3. „ „ „ Erster Prämolar des linken Unterkieferastes, a
von innen, b von oben gesehen,

j, 4. „ fiircatus Ilensel. Rechte Oberkieferzahnreihe

,j 5. ., „ „ Mülarreihe des linken Unterkiefers von aussen.

„ 6. „ „ „ Prämolarreihe des linken Oberkiefers.

„ 7. Antilope cristata Biedenii. Linke Unterkieferzalinreihe, a von aussen, b

von oben.

„ 8. „ „ „ Letzter Molar des rechten Unterkiefers, a von
innen, b von aussen.

Sänimtliche Originale sind in natürlicher Grösse gezeichnet. Die Originale zu

Fig. 4 und 5 sind Eigenthum der k. k. geologischen ßeichsaustalt in "Wien; die übrigen

beünden sich in meinem Privatbesitze.

Tafel IX.

Fig. 1. Aiitilo2)e cristata Biedenii. Stirnzapfen, a von vorn, b von der Seite.

„ 2. Iljjacnujdchus crasnua Lart. .VI olar- und Prämolarreihe des rechten Unterkiefers.

„ 3. „ „ „ Zweiter Molar des linken Oberkiefers.

„ 4. „ „ „ Erster Schneidezahn aus dem linken Unterkiefer,

a von innen, b von aussen,

jj
5. „ „ „ Zweiter oder dritter Schneidezahn des linken Unter-

kiefers, a von innen, b von aussen.

„ 6. „ „ „ Bruchstück des Eckzahnes des rechten Oberkiefers.

„ 7. Ilijaenioischnt! i<p.'> Linker Unterkiefera.st.

Sämmtliclie Oiigiuale sind in natürlicher Grosse gezeichnet. Das Original zu

Fig. 1 wird in der Privatsamnilung des Herrn Dr. K. A. Penecke in Graz autbewahrt;

die übrigen befinden sich in meinem Privatbesitze.

Tafel X.

Fig. 1. Ilj/atlieriuin Soeiiieriii.t/i H v. M. Unterkiefer.

„ 2 „ „ „ Linke Unterkieferzahnreihe von oben.

Die Abbildungen sind in natürlicher Grösse gezeichnet. Das Original befindet

sich in meinem Privatbesitze.



Zinnwald
und der Zusammenhang des daselbst auftretenden zinnführeuden

Granites als des tieferen und inneren Theiles einer Eruptionsmasse

mit den oberflächlich ergossenen Qnarzporphyren.

Von Prof. Dr. B. Hoeriies.

Nachdem schon A. E. Reiiss den innigen Zusammenhang des

zinnfiilirenden Greisengranites von Zinnwald und des Porphyres er-

wähnt, und das Vorhandensein von Gesteinstibergängen behanpte.t

hatte ^), hat Ed. Reyer in diesem Jahrbuche vor neun Jahren eine

sehr ansprechende Erklärung der Verhältnisse von Zinnwald gegeben '^),

welche darauf hinausläuft, dass man es daselbst mit einer einheit-
lichen Eruptionsmasse zu thun habe , welche in den
tieferen und inneren T h e i 1 e n g r a n i t i s c h e , in den h () h e r e

n

und äusseren T h e i 1 e n a b e r p o r p h y r i s c h e T e x t u r b e s i t z t.

Diese Auffassung, welche mit den von Ed Reyer in seinem

r Beitrag zur Physik der Eruptionen und der P]ruptiv2,'esteine'' vorge-

tragenen Ansichten über die verschiedenartige Ausbildung der Tiefen-

gesteine und der oberflächlich ergossenen Laven vollkommen überein-

stinnnt, wurde zwar durch Erörterung der bisherigen Literatur , sowie

durch Schilderung der in dem Zinnwalder Bergwerk zu beobachtenden
Verhältnisse, nicht aber durch eingehende petrograi)hische Unter-

suchungen gestützt. Dies ist wohl der Grund, weshalb die Rey er-

sehen Ausführungen über Zinnwald nicht jene allo'emeine Anerkennung
gefunden haben, die sie sonst wohl verdient hätten. So eingehend

sonst die Reyer'schen Darlegungen sind, und so dankenswerth sich

dieselben, abgesehen von dem theoretischen Interesse, welches der

Nachweis des Zusanmienhanges verschiedener Gesteine als verschieden

ausgebildeter Theile einer einheitlichen Eruptionsmasse darbietet, auch
in praktischer Beziehung hinsichtlich der Geschichte des erzgebirgischen

Zinnbergbaues und der künftigen Aussichten desselben, darstellen , so

sehr vermisst man die genauere Beschreibung der petrographischeu

^) Die IJjigeljung von Teplitz und Bilin. Prag 1840.
'^) Ueber die erztülirentlen Tieferuptiouen von Zinnwald-Altenherg und über den

Zinnbergbau in diesem Gebiete. Jahrb. d. U. k. geol. R.-A. 1879, ^9- Bd., i. Heft.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (R. Hoernes.) 73 *
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Verhältnisse zumal dort, wo nng-ewohnte Bezeichming-en, wie „Greis en-

felsit", gebraucht werden oder ganz allgemein von Gesteinsüber-

gängen gesprochen wird. Dieser Mangel der Reyer'schen Darstellung

ist im Wesentlichen darin begründet, dass eine genaue, mikroskopische

Untersuchung der betreffenden Gesteine, wie es scheint, verschmäht

wurde, obwohl erst durch sie das Ergebniss unanfechtbar geworden
wäre. Andere Mängel der Reyer'schen Studie, welche ja einen

Beweis für die in der „Physik der Eruptionen" aufgestellte Theorie

der Ausbildung der Tieferuptionen liefern sollte , liegen darin , dass

Rey er sich die Verhältnisse allzusehr der Theorie entsprechend zurecht-

legte und sich nicht auf die thatsächlich vorhandenen Daten beschränkte,

sondern zu Hypothesen griff, deren später leicht zu erweisende Un-
richtigkeit anscheinend auch die Hauptresultate der Untersuchung
zweifelhaft erscheinen Hess. In dieser Hinsicht ist es insbesondere

bedauerlich, dass Rey er sich veranlasst sah, die Porphyr- und Granit-

eruptionen von Zinnwald als submarin zu bezeichnen , während dies

später leicht als irrthündich erkannt werden konnte. Ich werde an

späterer Stelle zu zeigen haben, dass das Wesentliche der Reyer'schen
Ansicht durch das Nichtvorhandensein des angenommenen Meeres nicht

berührt wird. Auch die Verhältnisse, welche die Porphyre von Teplitz

aufweisen, haben durch Rey er eine nicht vollständige und nicht immer
den Thatsachen entsprechende Schilderung erfahren; so hat derselbe

z. B. jene taschenartige Ausfüllung des Teplitzer Porpliyrs durch ceno-

manes Conglomerat, dessen Fauna Teller geschildert hat ^), für einen

Gang gehalten , der seine Entstehung und die Rundung seiner Füll-

brocken denselben Dislocationen danke, wie die Thermalquellen.

Es kann daher nicht auffallen, wenn Reyer's Darstellungen

Widerspruch fanden und insbesondere von A. Stelzner und G. Laube
bekämpft wurden.

Ersterer hebt hervor, dass Rey er viele Ungenauigkeiten in petro-

graphischer Beziehung verschuldet, und diejenigen Untersuchungen,

welche die secundäre Natur des Greisen ergaben, ausser Acht gelassen

habe. „Der Verfasser", sagt A. Stelzner in seiner Kritik der Rey er-

sehen Studie über die erzführenden Tieferuptionen von Zinnwald, Alten-

berg ''^), „ist durch Verknüpfung- von Beobachtungen und Hypothesen

zu einer Darstellung der Entwicklungsgeschichte der in Rede stehenden

Eruptionsgebiete und ihrer Erzlagerstätten gelangt, die zwar in vielen

Punkten neu ist, aber um Anhänger zu finden, zunächst wohl sorg-

fältiger hätte begründet werden müssen". Rey er hat diesem Vorwurfe

gegenüber in seinem Werke über Zinn ^) erklärt, dass Stelz ner wohl
Zweifel aber keine Beweise gegen seine Theorie vorgebracht habe, dass

er in Folge dessen an derselben festhalten könne.

Sehr entschieden hat Laube im zweiten Theile seiner Geologie

des böhmischen Erzgebirges*) die Reyer'schen Ansichten über Zinn-

wald bekämpft; die Ausführungen Laube's, pag. 214 bis 229, sind

^) Ueber neue Rudisten aus der bölimisclicn Kreideformation Sitzungsber. d.

k. k. Akad. d. Wi.sscnsoh. Wien 1877, 75. Bd.
^) Neues Jahrb. f. Min., Geol. u. Pal. i8'<9, pag. 915.
") Zinn, eine geolog.-niontan.-liistor. Monographie. 1881.
'•) Areliiv d. naiurw. Tjandesdurclif. von Böhmen. 1887, 6. Bd., Nr. 4.
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es , welche die vorliegende Mittlieilmig veranlasst haben , in welcher

ich meine unmassgebliche Meinung- dahin aussprechen möchte , dass

die Reyer"schc Theorie allein eine befriedigende Erklärung der Ver-

hältnisse von Zinnwald zu liefern im Stande ist. Ich habe diese Ueber-

zeugung gewonnen bei dem wiederholten Besuche von Zinnwald , ob-

wohl ich daselbst kaum eine Beobachtung zu machen im Stande war,

welche eine Erweiterung der bereits bekannten Darstellungen des geolo-

gischen Sachverhaltes ergeben hätte; insbesondere aber auch bei der

genaueren lintersuchung der mitgebrachten Gesteine. Die letztere er-

streckte sich auch auf eine grössere Zahl von Porphyrstiicken aus der

nähereu und fernereu Umgebung vonTeplitz, welche ich theils selbst an Ort

und Stelle gesammelt, theils von Herrn Prof. Dr. G. Laube, von Herrn

Prof. E. Suess und von Herrn Lehrer Fassl in Teplitz erhalten hatte.

Ich machte dabei die Wahrnehoiung, dass trotz der ziemlich ein-

gehenden Schilderung, welche die Teplitzer Porphyre durch weiland

Prof. E. Boficky erfahren haben i), noch so manche Einzelheiten

einer weiteren Untersuchung bedürfen, die freilich von berufenerer Seite

wird ausgeführt werden müssen , zumal es sich theilweise um Fragen
handelt , welche auch für einen erfahrenen Petrographen. nicht leicht

zu beantworten sein werden und an deren Lösung ich mich daher
wohl kaum heranwagen darf. So finden sich in gewissen Teplitzer

Porphyren (z. B. in einem Handstücke, welches aus einem Brunnen
bei der Villa Oesterreicher stammt, ferner bei einem Stück aus dem
Turner-Park bei Teplitz) in Dünnschliffen neben den bisher als Gemeng-
theilen bekannten Orthoklasen und Plagioklasen Durchschnitte von

Feldspathen, welche entweder als Mikroperthit oder als Mikroklin
zu betrachten sein dürften. Es sind dies rechtwinklige Durchschnitte,

welche theils eine Zusammensetzung von zahlreichen , spindelförmigen

Individuen zeigen, die ausserordentliche Aehnlichkeit mit dem von

B e c k e geschilderten Mikroperthit ^) besitzen , theils eine gitterförmige

Structur aufweisen , wie sie sonst als für Mikroklin charakteristisch

betrachtet wird. Boficky hat das Vorkommen von Mikroklin in

manchen böhmischen Quarzporphyren , allerdings nicht in jenen von

Teplitz , angegeben ^), von anderer Seite wird das Vorkommen von
Mikroklin in Quarzporphyren überhaupt bestritten '*) oder doch wenigstens

als sehr selten angegeben ^) , so dass ich in einer so heiklen Frage
mich umsomehr der Aeusserung einer eigenen Ansicht enthalte, als die

betreffenden Feldspathe bereits so sehr durch Zersetzung getrübt sind,

dass die sichere Bestimmung auch Jenen Schwierigkeiten machen dürfte,

welche mit derartigen Untersuchungen mehr vertraut sind.

Von grösserem Interesse sind übrigens für die Erörterung der

geologischen Beziehungen die ausgedehnten Schwankungen in Hinsicht

^) Petrologische Studien an den Porphyrgesteinen Böhmens von weil. Dr. Em.
Boficky, beendet von Jos. Klvana, I. Quarzporphyre und QuarzporphjTite. Archiv

d. naturw. Landesdurchf. von Böhmen. 1882, 4. Bd., Nr. 4.
'•') Die Gneissformation des niederösterreichischen Waldviertels. Tschermak's

mineral. u. petrogr. Mitth. 188Ji, pag. 189.
^) Vergl. pag. 21 u. 23, pag. 60, pag. 65, pag. 74 am oben angegebenen Orte.
••) Kalkowsky, Elemente der Litl.ologie. Heidelberg 1886, pag. 69.

^) Rosenbusch, Mikroskopische Physiogr. Stuttgart 1885, 2. Aufl., 1. Bd.,

pag. 524.
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der Ausbildimg; der Grundmasse, welche die Teplitzer Porpliyre

wahrnehmen lassen und welche sich auch bei Boficky bereits an-

gegeben finden, nur dass es bei der Anordnung des Stoffes in seinem
Werke, welche die Quarzporphyre nach der Mikrostructur ihrer Grrund-

masse in verschiedene Abtheilungen zerreisst, nicht so leicht ist, einen

Ueberblick über diese Mannigfaltigkeit der Ausbildung zu gewinnen.
Es kommen in den Teplitzer Porphyren bei vorherrschend felsitiseher

Entwicklung der Grundmasse auch glasige Reste derselben (und zwar
in etwas ausgedehnterer Weise, als dies nach Boricky's Darstellung

angenommen Averdeu sollte), sov^^ie auch mikrogranitische Entwicklungen
vor, welch letztere allerdings nur stellenweise auftreten. Solche Partien

wurden sowohl von Boricky (vergl. 1. c. pag. 98), als von Laube
(vergl. Geologie des Erzgebirges, II, pag. 213) beschrieben. Es scheint

mir unmöglich, die Quarzporphyre der Gegend von Teplitz geologisch

von den „Granitporphyren" Boricky's zu trennen, and ich möchte
unbedingt jene Auffassung, welche Prof. Laube noch im Jahre 1884

vertreten hat, dass beide Gesteine , welche er jetzt so scharf trennen

will, nur Modificationen eines und desselben Porphyrs sind, für die

allein berechtigte halten. Ich kann mir nicht versagen , aus der be-

züglichen Darstellung Laube^s^) der beiden grossen Porphyrdurch-

brüche des östlichen Erzgebirges, des mächtigeren zwischen dem
Mückenberg und dem Stürmer gelegenen östlichen und des zweiten

schmäleren Wieselsteinzuges die auf die Gesteinsbeschaffenheit bezüg-

liche Stelle wörtlich anzuführen.

„Das Gestein ist ein normaler Quarzporphyr, aber in einigen

sehr bemerkenswerthen Varietäten. Die Masse des grossen Durch-

bruches besteht aus einem sehr gleichbleibenden mittelkörnigen Gestein,

die Apophyse auf dem Gebirgskamm von Obergraupen ist jedoch ein

ganz feinkörniges felsitisches Gestein , in dem man mit freiem Auge
kaum Bestandtlieile wahrnehmen kann. Mehr an der östlichen Seite

jedoch, im Porphyrkörper selbst, tritt ein grobkörniger, durch grosse,

oft lebhaft roth gefärbte Orthoklaskrystalle ausgezeichneter Mikrogranit

auf, welcher aus Sachsen , aus der Gegend von Geising kommend,
östlich von Vorderzinnwald an dem Siebengiebler Jägerhaus über den

Raubschlossberg hereintritt und bis an den Fuss des Gebirges verfolgt

werden kann. Cotta hat das Gestein zuerst als Syenitpoi'phyr be-

zeichnet, auch Jokely hat es als jüngeres Gestein unter diesem

Namen aufgefasst. Es scheint mir aber doch angesichts der vielen
Uebergänge in den gewöhnlichen Porphyr, sowie des Umstandes,

dass man mitten im gewöhnlichen Porphyr Parti en an-

trifft, welche ganz dem Mikrogranit entsprechen, dass

dieses grobkörnige Gestein nur eine Modification desselben
Porphyrs ist. Endlich ist noch der an der Westgrenzc des Durch-

bruches vorkommende Fleckporphyr zu erwähnen, welcher ain llirsch-

berg oberhalb Niklasbcrg entsteht und in mattem, grauen oder braunen

Grunde lichtgriine oder ölgraue Flecken enthält. Bei Klostergrab ist

der Orthoklas und die Grundmasse des Porphyrs ganz kaolinisirt.

') Geologische Excursionen im Thermalj^ebiete des nonlwesMiolion Hölmiens.

Leipzig 1884, pag. 28.
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Obwohl der scliniälere (Wieselsteinzui;) vorvvieg-end grobkörnige Ge-

steine führt , aus welchen auch die iMassc des Wieselsteines besteht,

fehlen auch hier Porphyre von niittclklcinkürniger Ausbildung nicht,

und da sie namentlich in der Peripherie der Gangmasse vorkommen,
scheint meine oben angeführte Ansicht über die Natur der grobkörnigen

Porphyre hierdurch unterstützt zu werden."

Diese Ausführung Laube's halte ich auch heute noch für voll-

kommen richtig, obwohl er sie selbst im zweiten Theile der Geologie

des böhmischen Erzgebirges der willkürlichen Unterscheidung des Granit-

])orphyrs und des Quarzporphys zu Liebe aufgegeben hat. Die Gesteine

des Wieselsteinzuges habe ich nicht untersucht, von den Porphyren des

grösseren östlichen Zuges aber habe ich eine grössere Reihe von ver-

schiedenen Fundorten (Siebengiebler Försterhaus, Zinnwald, und zwar aus

dem unmittelbar Hangenden der Greisenmasse von der Christi Geburts-

Zeche, Niklasberg, Jüdendorf und zahlreiche Stellen von Teplitz-Schönau

und Umgebung) in Dünnschliffen untersucht und gefunden, dass sich alle

möglichen Uebergänge von der mikrogranitischen bis zur felsitischen Aus-

bildung der Grundmasse finden. Von dem westlichen Porph3Tzuge, der

sich in der Gegend von Dippoldiswalde von dem Hauptzuge abtrennt,

gilt wohl das Gleiche, wenigstens beschreibt Boricky ausser den Granit-

porphyren dieses Zuges (Porphyrgesteine, pag. 62) auch ein eigenthüm-

liches Gestein von dem Thore des Lichtenwalder Revieres im Fleygrunde,

welches zwar als Granitporphyr bezeichnet wird (1. c. pag. 63),

dessen Grundmasse aber bei näherer Betrachtung sich als fast dicht,

graugrün gesprenkelt erweist, und unter dem Mikroskope eine eigen-

thümliche Htructur zeigt, durch welche sie den Radiolithporphyren nahe

kommt. Sie wird hauptsächlich aus überwiegenden Feldspathkörnchen

und spärlicheren Quarziiidivi(hu n zusammengesetzt. Aber die unregel-

mässigen Feldspathkörnchen erscheinen als feine Radiolithe , die von

sphärolithischen Quarzstaub durchdrungen sind, welcher sich oft strahlen-

förmig zusammenzureihen pflegt. Diese Radiolithe bilden um die spär-

lichen
,

porphyrischen Quarzkörner regelmässige Säume , welche (mit

dem Quarz) gleichzeitig dunkel Averden ; daraus kann man urtheilen,

dass jener sphärolithische Quarz, der die Feldspathradiolithe als feiner

Staub durchdringt, mit dem eingeschlossenen Quarz gleich orientirt ist.

Nebstdem zeigen sich in der Grnndmasse stellenweise auch Streifen

mit felsitisch-körniger Structur. Es ist mir nicht recht klar,

weshalb dieses Gestein von Boricky dem Granitporphyr zugerechnet

wird , übrigens beschreibt derselbe weiterhin (1. c. pag. 93) auch

F e 1 s i t p r p h y r aus dem kurzen Grund zwischen Osseg und Ober-

leitensdorf, so dass der Wieselsteinzug wohl eben dieselben Schwankungen
in der Structur der Grundmasse aufweisen wird, wie der mächtigere

östliche Zug.

Ich möchte ferner daran erinnern, dass Laube , und zwar meiner
Ansicht nach mit vollem Rechte die eigenthümlich ausgebildeten rand-

lichen Partien und Apophysen dieses östlichen Hauptzuges trotz ihrer

etwas abweichenden Ausbildung dennoch für geologisch ident mit dem
Quarzporphyr erklärt, so den „bunten Porphyr" von Niklasberg (Jokely's
grüner Porphyr), dessen Grundraasse eine pechsteinartige Ausbildung

gehabt haben und sich später umgewandelt haben dürfte (Geologie des
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Erzg-ebirges, 11, pag. 12), und den „flascrigen Vitropliyr vom Zechenhau
bei Niklasberg", welcher an der Strasse von Kalkofen nach dem
Kostener Jägerhans eine kleine Einlagerung im Qnarzporphyr bildet

(1. c. pag. 13). Diese stellenweise eintretenden Moditicationen in der

Ausbildung der Grundmasse sind gewiss nur den local verschiedenen

Bedingungen der Erstarrung eines und desselben Magmas zu7Aischreiben,

nicht aber auf verschiedene Eruptionen zurückzuführen. Boi'icky hält

den grünen Porphyr von Niklasberg für älter als den Felsit])orphyr,

der ihn überlagert (während Laube sie für gleich alt erklärt und den
allmählichen Uebergang eines Gesteins in das andere schildert) ; und
für noch jünger als den letzteren den Granitporjihyr (Syenitporphyr),

welcher das jüngste Porphyrgestein des nordöstlichen Erzgebirges dar-

stelle (Porphyrgesteine, pag. 158). Er folgt in dieser zeitlichen Gliederung

hauptsächlich den Ausführungen Jokely'sV, welchen auch Laube
in Betreff der Trennung des Felsitporphyrs und Granitporphyrs (Syenit-

porphyrs) beipflichtet.

Auf eine wesentliche Verschiedenheit in den Ansichten Joköly's
und L a u b e's in Betreff des relativen Alters des Greisenstockes von
Zinnwald und des Granitporphyrs werden wir später zurückzukommen
haben, beide stimmen jedoch darin überein , dass sie als verschieden-

artige, nicht durch Uebergänge verbundene und zu verschiedenen Zeiten

emporgedrungene Gesteine zu betrachten seien.

Es sei gestattet, in der nachfolgenden Erörterung den Meinungs-

differenzen zwischen Laube und R eye r Schritt für Schritt zu folgen,

indem wir die von ersterem im zweiten Tlieilc der „Geologie des

böhmischen Erzgebirges" gegebene Darstellung des Porphyrgebirges

und des zinnsteinführenden Greissenstockes von Zinnwald etwas näher

betrachten.

Laube gibt zunächst (pag. 201—204) eine orographische Skizze

über das Porphyrgebiet des östlichen Erzgebirges, in welcher er mit

Recht bemerkt, dass selbst ein geübtes Auge nicht im Stande ist, das

Porphyrgebiet vom Gneissgebirge landschaftlich zu unterscheiden. Hierzu

mag nach Laube die dichte Waldung viel beitragen , welche das

Gebirge gleichmässig überdeckt , andcrntheils wohl auch die lange

Wirkung der Erosion und Abrasion so ausgleichend gewaltet haben,

dass das Gebirge nun trotz seiner genetischen Verschiedenheit so gleich-

förmig gestaltet ist. Diese Verhältnisse machen auch die genaue Ab-

grenzung des Porphyrgebietes und das genauere Studium desselben

schwierig.

In der pag. 204 und folgende gegebenen Erörterung der geologischen

Verhältnisse des Porphyrgebirges bespricht Laube zuerst den Porphyr

zwischen Niklasberg und Graupen , schildert den interessanten Auf-

schluss, welchen die Dux-Prager-Bahn westlich vom Bahnhofe Kloster-

grab geschaffen hat, in welchem Aufschlüsse man die Ueberlagerung

des Gneisses durch Porphyr wahrnimmt, erörtert ferner das Verhältniss

des bunten Porphyrs von Niklasberg (Jokely's grünen Porphyrs) als

eines Randgebildes zum Quarzporphyr. Wie Laube hervorhebt, sind

auf der westlichen Seite des Porphyrzuges solche Randgebilde, zu

') Das Erzgebirge im Leitmeritzer Kreise. Dieses Jahrb. 1857, 8. Bd., pag. 49.
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welchen auch die Vitroj)hyreinla<;'enmi;- im Qunrzporpliyr vom Zeclien-

liau ii'eliört, luelirfacli nachgewiesen, während die östliche Grenze des

Porpliyrs viel weniger Gelegenheit zu Beobachtungen über das Zusammen-
treffen der Gesteine darbietet. Laube sagt hier (pag. 206) wörtlich:

„Die östliche Grenze des Porphyrs ist bei weitem weniger klar ent-

wickelt. Jokely theilt mit, man habe bei Versuchsbauen am Hiitten-

berg den Gnciss unter dem Porjjhyr angetroffen i), dasselbe soll am
Hungerkasten östlich von Siebengiebel der Fall gewesen sein. Aus
welcher Quelle er diese Angabe schöpfte, ist nicht angegeben. Das
liisst wohl annehmen , dass auch hier der Porphyr über seine Gang-
wand trat und sich deckenförmig ausbreitete , wie dies an mehreren

anderen Stellen in Sachsen nachgewiesen ist; es kann aber auch sein,

dass der angefahrene Gneiss nur eine Scholle im Porphyr ist, auch da-

von hat man in Sachsen verwandte Fälle kennen gelernt Jedenfalls

sprechen die ausserordentlich verwickelten Verhältnisse am Preisseiberge,

niciit minder die häufig im Porphyr anzutreffenden Gneisseinschliisse

nicht so sehr für das erstere als für das letztere. Die Grenzverhältnisse

dieser Seite werden noch weiter durch den Hinzutritt eines Granit-

porphyrganges verwickelt, daher sie erst bei der Beschreibung desselben

eingehender behandelt werden können." Wir werden jedoch weiterhin

sehen, dass auch diese in Aussicht gestellte eingehendere Behandlung
bei Erörterung des Granitporphyrgauges auf pag. 210 n. f. keineswegs
ein klares Bild über das Verhältniss von Porphyr und Granitporphyr

auf der Ostseite des Porphyrzuges, insbesondere, was die uns speciell

interessircnde nächste Umgebung von Zinnwald anlangt, darbieten.

Laube fährt weiter auf pag. 206 (und an dieser Stelle allein

scheint er einmal ausnahmsweise mit Reyer einverstanden) fort: „Vom
Innern des Porphyrkörpers, von den Verhältnissen auf der südlichen

Gebirgsseite lässt sich nur wenig mittheilen. „„In diesen Waldgehängen,
bezuglich Waldhochlanden"", so schreibt, um einmal einen anderen

Gewährsmann anzuführen, Herr Reyer-), von diesem Gebiete, „„sind

nun leider die Aufschkisse sehr spärlich. Bewaldeten Lehmboden trifft

man immer und inmier wieder ; auf anstehendes Gestein trifft man
tagelang nicht."" Nicht einmal seiner „Schlieren" konnte Herr Reyer
ansichtig werden."

Auf pag. 207 und 20<S erörtert sodann Laube die Absonderung
des Porphyrs in rhomboidische Prismen, sowie die Spuren von Bruch-

linien; auf ])ag. 208—210 findet sich eine gedrängte Schilderung der

Porphyrhügel von Teplitz , in welcher für uns erstlich der behauptete

Zusammenhang der einzelnen Porphyrhügel untereinander , sowie mit

dem erzgebirgischen Porphyr und sodann die Uebereinstimmung der

Klüftung und Absonderung der Teplitzer Porphyre und des erzgebirgischen

Porphyres von Interesse ist, obwohl ja Niemand an dem unmittelbaren

auch bei der Sondirung der Braunkohlenablagerungen dargelegten Zu-

sammenhange der beiden Porphyrmassen zweifeln wird.

Auf pag. 210 beginnt die Schilderung der geologischen Verhältnisse,

unter welchen der Graniti)orphyr auftritt. Ich kann nach eingehendem

') Das Erzgebirge im Leitmeritzer Kreise. Dieses Jahrb. 1858, 9. Bd., pag. 564.

^) Erzführende Tiefeneruptionen aus Zinnwald-Altenberg. Dieses Jahrbuch. 1879,

29. Bd., pag. 6.

Jahrbuch der k. k. geol. Reiclisaustalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (R. Hoernes.) 74
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Stiulium derselben iiiclit finden, dass sie entscheidende Beweise gegen
Reyer'sche Ansicht enthält — dass iietrog'raj)hisch der Schnitt zwischen
Granitporphyr und Quarzporphyr nur künstlich möglich ist und nicht

auf den Verhältnissen in der Natur beruht, darauf wurde bereits oben
hingewiesen. Aber auch die geologischen Verhältnisse sprechen nicht

sehr für die von Laube behauptete selbstständige Rolle des angeblich

jüngeren Granitporphyrs dem Quarzporphyr gegenüber. Die Lagerungs-
verhältnisse sind nur an wenigen Stellen aufgesciilossen und die Deutung
dieser wenigen Stellen keineswegs einfach , so insbesondere an dem
durch Laube und Key er geschilderten (von mir leider niclit be-

suchten) Preisseiberge.
Nach Laube's Darstellung (welche im wesentlichen an die

Jokely'sche sich anschliesst) folgt ein mächtiger Granitporphyrgang
dem östlichen Salband des Qnarzporpbyrs , und tritt zwischen diesem

und dem Gneiss hindurch, so dass beide Porphyrkörper neben einander

verlaufen: „Aus dem Geisinger Grund, welclier in seinem obersten

Theil darin ausgewaschen ist, streicht das Gestein südwärts an die

böhmische Grenze und überschreitet sie westlich zwischen Hinter- und
Vorder-Zinnwald, östlich in Voitsdoif bei der Strassenkreuzung nach

Fürstenau und Müglitz, wo überhaupt der Porphyr über die Grenze
tritt. Im Hangenden des Greisenstockes von Zinnwald finden sich die

Reste einer deckenförmigen Auflagerung von Granitporphyr, deren Zu-

sammenhang mit dem ganz nahe vorbeistreichenden Hauptzuge nicht

zu sehen, aber leicht ergänzt werden kann. Es rührt diese Decke ent-

weder von einer in den Porphyr einsetzenden, den Greisen berühren-

den Apophyse her, oder die Grenze des Granitporphyres selbst rückt

diesem näher, ungefähr wie dies auch zwischen Altenberg und Geising

der Fall ist. U e b e r h a u p t 1 ä s s t sich, w i e s c h o n oben an-

gedeutet wurde, auf der Nordseite des böhmischen Por-
phyrgebirges von der Ziehung fester Gesteinsgrenzen
nicht Sprech en."

Diese Unmöglichkeit, die Gesteinsgrenzen scharf zu bestimmen,

hängt eben mit der Unzulänglichkeit der Aufschlüsse, welche insbesondere

durch die starke Waldbedecknng bedingt wird, zusammen. Wir ersehen

hier insbesondere, dass keine Picobaclitung der Lagerungsverhältnisse

vorliegt, welche die weiteren Ausführungen Laube's über die Be-

ziehungen der im Hangenden des Greisenstockes von Zinnwähl auf-

tretenden „Granitporphyrdecke" unterstützen würde. Auch die folgende

im wesentlichen auf die Angaben Jokely's sich stützende Darstellung

der Abgrenzung des Granitporphyrzuges gegen den Quarzporphyr ist

keineswegs durch Beobachtung in ausreichendem Masse beglaubigt, wie

aus den eigenen Worten Laube's hervorgebt:

„Auf der Strecke von Geising über Fürstenau nach der Landes-

grenze hat der Granitporphyr eine südöstliche Richtung angenonuTien.

In Folge dessen wird der Quarzporjdiyr nordöstlich von Hinter- und

Vorder-Zinnwald auf dieser Strecke von jenem abgeschnitten. Dies

geschieht auf einer Linie, welche mit einigen welligen Ausbuchtungen

bei den westlichsten Häusern von Vorder-Zinnwald gegen den Wild-

zaun nördlich vom Siebcngiebel , a\ estlich vom Kahlenberg gegen den

Kanmi verläuft. Ebenso läuft die Gcsteinsiirenze von Osten her unter
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den Kalilberg herüber. Der nun in seiner Mäclitiiikeit durcli den süd-

lich vorlieg-enden Qnar/porphyr abgeschnittene (Jranitpoipliyr greift

mit zwei Süd streichenden Apophysen in ersteren ein. Die eine gebt

von der Westseite des Kablenberges gerade auf das l\anl)Schloss und
von hier hinab bis Jüdendorf am Fusse des Gebirges Nach Jokely's
Beobachtung würde sich dieser Gang unter dem Raubschloss in ein

westliclies und östliches Trum spalten, welche sich jedoch im
Süden wieder scbaareu und so eine Quarzporphyrscholle umschliessen.

Dieses 1 ä s s t sich gegenwärtig aus örtlichen Gründen
nicht controliren. Die östliche Apophyse ist kürzer und minder
mächtig, sie hält sich an der Grenze des Quarzporphyrs gegen den
Gneiss und streicht in dieser Gegend über den Preisselbcrg nord-

westlich, von Obergraupen südwärts, ohne jedoch den Fuss des Ge-

birges zu erreichen. Als eine Fortsetzung der crstei'cn Apophyse ist

wohl der Granitporphyr anzusehen , welcher auf dem Handberge , öst-

lich von der Stephanshöhe bei Schönau , in der Teplitzer Forphyr-

kuppe aufsetzt."

Ich möchte den Beobachtungen J o k e 1 y's, auf welche sich diese

Darstellung der Abgrenzung des Granitporphyrs und seiner angeblichen

.Apophysen hauptsächlich stützt, sowie auch den eigenen Beobachtungen

Laub e's nicht zu nahe treten , — da aber die Unterscheidung des

Quarzporphyrs und Granitporphyrs Boi-icky's lediglich auf der mikro-

skoj)ischen Untersuchung der Grundmasse der betretfenden Gesteine

beruht, möchte ich die Vermuthung aussprechen, dass diese Abgrenzung
keineswegs einer thatsächlich vorkommenden Gesteinsscheide entspricht.

Laube fährt (auf S. 211) fort: „Ich habe mich eine Zeit lang

der Ansicht zugeneigt, dass der Granitporphyr nur eine Modification

des Quarzporphyrs sei.^) Hierbei habe ich allerdings den an gehöriger

Stelle (pag. 8) mitgetheilten petrographischen wie den geologischen

Verhältnissen nicht volle Rechnung getragen. Muss schon der Wiesel-

steinzug einer solchen Ansicht widersprechen , so ergibt sich auch aus

dem Auftreten des Gesteins an dieser Stelle , dass man es mit einem
vom Qua'rzporphyr verschiedenen zu thun hat, und dass die auch von

Jokely vertretene Ansicht, es sei letzterer als das durchsetzte, auch

das ältere Gestein anzusehen , vollkommen richtig ist. Wenn hierfür

die Verhältnisse des westlichen Ganges keine günstigen Anhaltspunkte

l)ieten, so sind namentlich die Aufschlüsse in der Finge auf dem
Preisseiberge darnach angethan, hierüber zu belehren. Leider ist dieser

Ort gegenwärtig nur sehr schwer zugänglich , da man schon längst

aufgehört hat, das dort anstehende Gestein zur Aufbereitung der darin

vorkonmiendeu Zinnerze abzubauen."

Ich habe es leider bei meinem Besuche des Erzgebirges ver-

säumt, der Preisselberger Finge, deren Verhältnisse von Laube und
Key er so verschieden gedeutet werden, einen Besuch zu machen;
Ursache dieser Unterlassungssünde , deren Tragweite mir damals , als

ich nicht im Entferntesten daran dachte, über erzgebirgische Verhält-

nisse zu schreiben , wenig Gewissensbisse machte , war eine Stelle in

') Diese Ansicht ist, wie oben bereits erörtert, in Laube's geologischen Ex-

cursioa'^n im böhmischen Thermalgebiete vorgetragen und mit überzeugenden Gründen
gestützt worden.

74*
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Laiil)c"s „Geolügischen Excursionen im Tliemialgebiete des novdwest-

liclicn Biilimcns" auf pai;-. 5o, welche dahin hiutet, dass man in dem
Uinfist verlassenen Bruche kaum etwas Lohnendes zu sehen bekomme,
und welche für mich umso entscheidender war, als ich die angezoii,ene

Schrift als einen ausgezeichneten Fuhrer, der mich an keiner Stelle

im Stiche g•ela^sen, bei zahlreichen Excursionen zu erproben Gelegen-

heit gehabt hatte. Ich muss micli daher heute darauf beschränken,

die widersj)rechenden Ansichten Laube's und Reyer's über die

Verhältnisse der P r e i s s e 1 b c r g e r P i n g e gegenüberzustellen und ver-

nnithungsweise meine eigene Meinung über dieselben zu äussern.

Laube beschränkt sich, nachdem er 1864 eine ausführlichere

Darstellung gegelien hatte '), im zweiten Theile der Geologie des Erz-

gebirges hinsichtlich der geologischen Verhältnisse des strittigen Punktes

auf wenige Worte:

„Der Preisselberg war schon in alter Zeit zur Gewinnung von

Zinnerzen durch einen Tagbau aufgeschlossen, 1862 wurde dieser

wieder belebt, zu jener Zeit sah man an einer 7— 8 Meter hoben
Wand

:

1. Unter dem Abraum einen Granitporpliyr mit blassröthlicher

Grundmasse und nicht scharf ausgebildeten Orthoklasen, darunter

2. eine graue quarz- und glimmerreiche Masse von ersterem

durchsetzt im Liegenden

3. Felsitporphyr mit vielen Gneisstrümmern, endlich

4. Granitporphyr vom Aussehen des Geisinger Gesteines, welcher

durch Apophysen mit dem im Hangenden (l) verbunden ist.

Es zeigt sich somit, dass der Granitporpbyr das jüngere, den
Quarzporphyr durchsetzende Gestein ist."

Laube citirt sodann die Ausführungen Reyer's, jedoch in un-

vollständiger Weise und knüi)ft daran einen mir nicht ganz gerecht-

fertigt erscheinenden Vorwurf lictrefifs der Wiedergabe seiner (Laube's)
Darstellung:

„Herr Reyer führt meine, 1804 im Jahrbuche der geologischen

Reichsanstalt, pag. 105, abgedruckte Mittheilung über die Verhältnisse

am Pieisselberg, aufweiche Cotta zuerst aufmerksam gemacht und die

ich damals zuerst genau beschrieben habe, an, unterschiebt mir aber

willkürlich Ausdrücke, die ich gar nicht brauchte. Ich habe nicht

von einer Decke von Quarzi)orphyr , sondern ausdrücklich von einer

mit dem im Liegenden auftretenden Granitporphyr zusammenhängenden
Decke, und an keiner Stelle von Greisenfelsit gesprochen, wohl aber

von einer greisenähnlichen Lage, wie übrigens derartige im Granit-

porphyr auch anderwärts häufig sind. Auch habe ich nichts davon
gesagt, dass letztere mit einigen Apophysen in den oberen, wohl aber,

dass letzteres das greisenartige Gestein gangartig, beide zusammen
aber den zinnsteinführenden Quarzporpliyr durchsetzen."

Dem gegenüber sei der Eingang der Besi)rechung der Preissel-

berger Pinge bei Reyer 2) wörtlich angeführt.

^) Mittheihingen über die Erzlagerstätten von Graupen in Böhmen. Dieses Jahr-

buch. 1864, pag. 159.

') Ueber die erzführenden Tieferuptionen von Zinnwald etc., pag. 29.
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„Leider ist eine Abgren/ung" der Gesteine in diesem überwaldeten

und aiit'scldusslosen Gebiete unniöglioli. Nur die Prcisselberger IMnge

gewahrt Einblick in die Beziehung dieser verwickelten Eruptivmassen

zu einander."

„V. Cotta bat zuerst auf die merkwürdigen Breccien von Syenit-

porpliyr, zinnfiiiirendem Felsit- und Gneissbrocken an diesem Orte bin-

gcwiesen und Laube beschreibt neuerdings die bezüglichen Tliat-

sachen. Er beobachtete an einer der Pingenwände folgende Gesteine

übereinander: Syenitpoiphyr mit wenig Quarz und grossen Orthoklasen,

darüber zinnfiihrenden Porphyr mit Gneissbrocken, ferner Greisen-

porphyr, endlich zu oberst gemeiner Quarzporphyr, in welchen der

untenliegende Greisenporphyr mit einigen Apophysen eingreift. Das
Erz kommt nur im Greisenporphyr in Nestern vor (begleitet von

Quarz, Glinmier etc.)."

Die weiteren Ausführungen Reycr's bezieben sich auf die Dar-

stellung seiner eigenen Beobachtungen durch Karte und Profil — es

ist sonach allerdings Reyer's Wiedergabe der Lau besehen Beob-

achtungen ungenau, aber auch Laube's Bemänglung dieser Wieder-

gabe enthält Unrichtiges, so hat Reyer in derselben nirgends die

Bezeichnung „Greisenfelsit" gebraucht, sondern wendet diesen aller-

dings recht unpassenden, ja geradezu unverständlichen Namen nur in

seiner eigenen Darstellung bei Erklärung der Karte und des Profiles an.

Reyer sagt hier Folgendes:

„Im NW, unseres Kärtchens herrscht Quarzporpbyr und Granit-

porphyr. Im NO. des Pingengebietes wechsellagert Granitporphyr und
Syenitporphyr mit rauchschwarzem Greisenfelsit. Viele Gneissbrocken

finden sich in diesem Gesteine eingeschlossen. Diese Einschlüsse haben
stellenweise im Contact oder wohl auch in ihrem ganzen Körper eine

Metamorphose erlitten ; die Schichtung ist verKJscht und die schwarzen
glimmerigen Brocken sehen dann einem glimmerreichen, dunklen Por-

phyr ähnlich."

„Im Blocke a wiederholt sich ein mehrfacher Wechsel horizon-

taler Lagen von Granitporphyr, Felsitporphyr und Greisenfelsit, w^elche

miteinander durch Uebergänge verbunden sind. Man sieht recht deut-

lich, wie der Abbau sich auf den zinnführenden Greisenfelsit geworfen
hat, während die erzleeren Porphyre mit ihren grossen Feldspathen

verschont blieben."

„Dieselbe Wechsellagerung wiederholt sich im S. vom Blocke a.

Man sieht an dem im Profile dargestellten Orte diese Eruptivmassen
schief unter dem Schiefer hervortreten. Der Abbau hat hier einen

Theil der erzführenden Gesteine beseitigt und man steht in einer Höhle,

deren abhängiges Dach vom durchbrochenen Schiefer gebildet wird.

Noch weiter südlich trifft man im Walde versteckt zwei Kluftabbaue,

welche NO. und NNO. streichen und etwa 1 Meter breit sind. Steigt

man in diese Klüfte hinab, so sieht man, dass hier seinerzeit zwei erz-

führende Felsitgänge verfolgt wurden. Das durchbrochene Gestein ist

in beiden Fällen Schiefer. Der nördliche Gang fällt 80" SO und zer-

theilt sich an einer Stelle in der Tiefe der Kluft in zwei Arme."
Diese Erscheinungen, welche das Profil vorführt, lassen wohl nur

eine Deutung zu:
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„Im Gebiete der Preisselberger Pin:;e sind Porplivrgcsteine empor-
gcbroelien und zum Ergnsse gekoninicn. Dieser Ergnss bestand in seinen

westliehen und oberen Theilen aus Quarz])orpbyr, im Gebiete der Pingen
aber aus einer schlierigen W e c h s e 1 1 a g e r u n g von Granitporpliyr

und zinnfiiiirenden Greisenporphyr."

Diese Darstellung Reyer's schildert hochinteressante Verhältnisse

und erweitert insbesondere durch die in Karte und Profil zur Ansicht

gebrachte Uebcrlagerung der Ern])tivgesteine durch Gneiss, sowie die

eigenthümliche Verquickiing der ersteren
,

ganz wesentlich jenes Bild,

welches Laube's Scliilderung 1864 gegeben hatte. — Leider fehlt

die Charakterisirung dessen, was Reyer unter Granitpori)hyr, Syenit-

porphyr, Greisenfelsit verstanden hat, und ebenso vermisst man die

petrographische Erörterung der angeblich beobachteten Uebergänge.
Freilich wäre es Aufgabe Laube's gewesen, die bezüglichen Aus-
führungen Reyer's durch petrographische Untersuchung der in der

Preisselberger Pinge anstehenden Gesteine zu bestätigen oder zu wider-

legen. Laube aber beschränkt sich (Geologie des Erzgebirges, K,

pag. 212) auf folgende Bemerkungen:
„Meine weiteren Einwendungen gegen Herrn Reyer's Ansichten

bezüglich der Zinnsteinführnng werde ich an anderer Stelle vorbringen.

Vorläufig begnüge ich mich hier dagegen zu sprechen, dass der Granit-

])orphyr gleichzeitig mit dem Quarzporjjhyr entstanden sein soll. Wäre
dies der Fall , dann würde ja eben jene gangförmige Lagerung des

einen Gesteins im anderen nicht möglich sein. Wäre dies der Fall, so

würden beide Gesteine nicht scharf pefrographisch getrennt sein. Nun
schreibt freilich Herr Reyer von IJebergängen, die er an einem Block,

an welchem mehrfache Lagen von Granitpori)hyr, Felsitporphyr und
Greisenfelsit vorkommen, beobachtet haben will; aber hat er sich

anch durch das Mikroskop hiervon überzeugen lassen?"

Es wäre wohl auch Aufgabe Laube's gewesen, die von Reyer
behaupteten Gesteinsül)ergange auf dem Wege der mikroskopischen

Untersuchung zu i)rüfen , wenn anders, was ich freilich nicht beur-

theilen kami, hierfiir noch ausreichendes Material zu erhalten gewesen

wäre, was aber allerdings nach Reyer's Schilderung der Oertlichkeit ver-

niuthet werden darf. Es wäre dies meiner unmassgeblichen Meinung
um so mehr Aufgabe desjenigen gewesen, der durch eine monogra-

phische Schilderung eine zusammenfassende und abschliessende Dar-

stellung des (isterreichischen Erzgebirges zu geben beabsichtigte, als

er ja selbst das Vorhandensein eines eigenfhündichen Ineinander-

greifens verschiedener Gesteinsarten von dieser Stelle schon früher

beschrieben hatte. — Ob in der Pinge von I^rcisselberg wirklich

Febcrgängc von Quarzjjorphyr und dem sogenannten Granitporphyr,

den ich nur als Modification des ersteren mit etwas starker individuali-

sirter Grnndma.sse anerkennen kann, vorkommen, dariil)er kann nur die

mikroskopische Untersuchung entscheiden. Noch wichtiger aber als

die Lösung dieser Frage, schiene jnir die Untersuchung der „greisen-

ähnlichen Lage, wie übrigens derartige im Granitporpliyr auch ander-

wärts häufig sind". Sollte hier im (Jranitpoiphyr wirklicher Greisen

oder nur ein täuschend ähnliches Gestein vorkonunen? Die Beant-

wortung dieser Frage wäre ausschlaggebend für die Beurtheilung des



[131 Ziiunvald. 575

Verhältnisses zwischen Granitpor])hyr und (»reisen und ich bedauere

desliall) lebliaft, dass diese ^greiseniilmliclic Lai;e', wie derartige nach

Laubc's eii;enen Worten auch anderwiirts im (Jranitpoiphyr hauliii,-

sind, niclit zum Gei^cnstand einer näheren Untersuchnni^- gemacht wurde.

Laube bemerkt ferner über die Unterseiieiduni;- von Granit- und

Quarzporphyr

:

„Ks kommen im Wicselsteinzuge Gesteine vor, die man nach

ihrem Ausseben unbedingt für Quarzporphyre halten niöehle und doch

ist ihre scheinbar homogene Grundmasse deutlich und oft sogar ziem-

lich grosskörnig gemengt. Eben diese Erfahrnngcn haben mich be-

stinmit, meine ursprüngliche Ansicht, darin ich mit älteren Gewährs-
männern übereinstinune, wieder aufzunehmen. Eine Tliatsache ist hier-

für sehr Ichrieicli. Im Teplitzer Porphyr kommen Flascrn vor, welche

in einer dunklen reichlichen Grundmasse grosse einzelne Orthoklase

enthalten. Die Grundmasse ähnelt der des Geisinger Granitporphyrs

ausserordentlich. Bei einer Brunnengrabung im Hause „zum Elysium",

fanden sich eine oder mehrere derartige Flasern, welche zum Theil

ganz feldspjUhfrei vermöge ihrer dunklen Farbe wie Melaphyreinschlüsse

im Porphyr , aussahen. Freilich kamen aber auch dann die rothen

Orthoklase darin zum Vorschein : nun konnte man das Ganze für einen

Einschluss von Granitporphyr halten. Ein Dünnschliff' aber zeigte, dass

die dunkle Masse nur durch besonderen Glinnnerreichthum ausgezeichnet,

mit einer Granitpoi phyrgrundmasse nicht zu verwechseln ist , sie ver-

lief nur mit Aenderung der Farbe in die röthliche felsitische daneben.

Es war somit kein Einschluss, sondern eine Ausscheidung im Quarz-

phorphyr."

Dem gegenüber wäre hervorzuheben, dass, soweit man dies aus

den bezüglichen Angaben Boi-icky's entnehmen kann, im Wieselstein-

zuge ausser der als Granitporphyr bezeichneten Modification des Quarz-

porphyrs auch gemeiner Quarzporphyr, sowie Uebergänge zwischen

beiden Gesteinsarten vorkommen, und dass dies auch in den Porphyren
von Teplitz der Fall ist. Auch hier kommen „Schlieren" oder „Flasern"

(der Name thut nichts zur Sache) beider Gesteinsvariationen und Ueber-

gänge zwischen beiden vor. Boricky erwähnt kleine granopliyrische

Partien in der Grundmasse der Teplitzer Porphyre — auch ich konnte

an Dünnschliffen von solchen die Beobachtung machen , dass stellen-

weise, bei sonst felsitischer Grundmasse, dieselbe kleinkörnig, mikro-

granitisch wurde, während umgekehrt an sogenannten Granitporphyren

von Zinnwald und anderen Stellen die Grundmassc stellenweise felsi-

tische Entwicklung zeigte. Bei Durchsicht einer grösseren Anzahl von
Schliifen wird man schliesslich in die Unmöglichkeit versetzt, zwischen

Granit- und Quarzporphyr einen trennenden Schnitt zu maclien.

Pag. 214 der Geologie des Erzgebirges bemerkt Laube, dass

er den von R eye r über den erzgebirgischen Porphyr und dessen Ver-

hältnisse veröffentlichten Ansichten nur so weit beiptlichten könne, als

sie eigentlich schon längst Bekanntes bestätigen. Alles andere aber

scheine auf sehr schwachen Füssen zu stehen.-

„Herr Reyer hat sich eine Theorie zurechtgelegt, nach welcher

man die Natur eruptiver Lagerstätten erkennen soll. Gcsteinsflasern —
Herr Reyer nennt sie Schlieren — sollen, wenn sie aufgerichtet sind,
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auf eine gangförmige, aufstrebende, wenn sie flach oder gar wagreclit

liegen
, auf eine stroniförniige Bewegung des eruptiven ^lagnias hin-

deuten. Man wird dieses wold als Regel, aher nicht als Gesetz hin-

stellen dürfen, und es wird nur ein Uebereinstimnien vieler, nicht die

Richtung einzelner Fasern zu einem derartigen Schluss berechtigen."

Das zutreffende dieser Bemerkung kann nicht wohl in Abrede
gestellt werden , auch möchte ich glauben , dass Laube in der nach-

folgenden Erörterung der Frage, ob die Teplitzer Porphyre als Strom-

oder Gangbildung aufzufassen sind, die Reyer'schen Beweise fiir die

erstcre Natur so ziemlich Aviderlegt hat, was aber, wie ich gleich be-

merken will, für das Verhältniss, in welchem die Zinnwalder Greisen-

masse zu dem Porphyre steht, keineswegs entscheidend ist.

,.Herr Reyer (fährt Laube fort) wendet seine Aufmerksamkeit
zuerst den Teplitzer Porphyren zu. Aus allem geht hervor, dass er nicht

mehr als jeder andere Besucher derselben gesehen, dass er aber selbst

dies nicht richtig gesehen hat, woran wohl die Voreingenommenheit
für seine Theorie zuerst »Schuld ist. Zunächst sieht Herr Reyer in den
Teplitzer Porphyren Decken. Der von der Stefanshöhe und Königshöhe
durch die dreiartnige . im Kluftstreichen des Poii)hyrs aufgebrochene

Schlucht getrennte Monte-Ligne, soll einen „Buckel" älteren Porphyres

darstellen, dessen Seiten in 0. und SO. unter den jüngeren Porphyr der

gegenüberliegenden Höhen einfallen. Darum soll wohl der Porphyr
älter sein, weil er tiefer liegt; dass er aber ganz und gar derselbe

ist, dass diese Porpliyrpartie nur ein integrirender Theil des Ganzen
ist, hat Herr Reyer nicht erkannt. Hätten wir es aber wirklich mit

zwei oder drei Porpiiyrdecken oder Ergüssen zu thun, so müsste doch

wohl zwischen diesen eine kenntliche Trennung zu sehen sein. Zwischen
dem Gneiss und Porphyr liegt am Klostergraber Einschnitt Tuff, er

müsste auch hier dazwischenliegen. Aber die Teplitz er Porphyre
sind oberirdisch und, wie der Thermalschacht zeigte, bis in die Tiefe

nirgends durch Zwischenlagen getrennt, sondern nur
von Klüftungsfugen durchsetzt."

Diesen Ausführungen Laubes glaube ich nach dem, was ich an

Ort und Stelle gesehen , sowie auch nach der Durchsicht einer Reihe

von Dünnschliffen von Teplitzer Porphyren vollständig beipflichten zu

können. Wären hier verschiedene Ströme vorhanden , so müsste sich

wohl auch ein merklicher Wechsel in der Gesteinsl)eschaffenheit finden.

Dass ein solcher nicht vorliegt, ist zwar kein Beweis gegen die

Reyer'sche Ansicht, aber doch ein wesentliches Argament gegen

dieselbe.

Laube wendet sich weiters gegen einige störende Beobachtungs-

fehler Reyer's: „Den Granitporphyr des Sandberges hat Herr Reyer
gesehen und als Gang erkannt. Dagegen hat er das cenomane Con-

glornerat , welches eine Kluftspalte ausfüllt , wohl auch gesehen , aber

nicht erkannt, denn er schreibt" :

„Dieser Gang ist mit einem losen Conglomerate aus abge-

rundeten
, stark zersetzten Porphyrbrocken und solchen Zerreibsei er-

füllt. Er dürfte seine Entstehung und die Rundung seiner Füllbrocken

denselben Dislocationen verdanken wie die Thermalquellen." Zu be-

merken ist, dass Herr Teller diesen Gang bereits 1877 sehr schön
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in einer AbliandUini:^ der Wiener Akademie saninit den daraus cnt-

nounncnen Riiiiisten beschrieben hatte. Das ccnoniane , allerdings

einem rori)hyrturt" nicht uniihnliche, aber doch so charakteristische Con-
glomerat hat Herr Key er auch anderwärts ; sowohl auf der Stefans-

hölie als auch bei Settenz erkannt, wo er es sogar in seiner Karte
einzeichnet, welchem Irrthum Heinrich Wolf auf seiner Karte des

Teplitz-Briixer Kohlenreviers treulich folgte."

Mit Recht verweist sodann Laube auf die Unzulänglichkeit der

Beobachtungen Keyer's über die Lagerung der Schlieren im Teplitzer

Porphyr: „An einigen wenigen Blöcken fand er aufrechtstehende

Schlieren , das sind also Gänge — von Salbändern hat er nichts be-

merkt. Dann hat Herr Reyer an sechs weit au>einander gelegenen

Punkten — vier bei Settenz, zwei an der Stefanshiihe. genau sind sie

nicht bezeichnet — flach liegende Schlieren entdeckt. Dies scheint

ihm hinreichend genug, die 6 Quadratkilometer ausgedehnten Kuppen
von Teplitz als ein System von Porphyrströmen anzusehen , die von
etlichen jüngeren Gängen durchsetzt werden! Nach solchen Beobach-
tungen und Grundlagen glaube ich die Richtigkeit der Ansichten des
Herrn Reyer doch ein wenig anzweifeln zu dürfen."

Auch mir war es nicht möglich, in den Teplitzer Porphyren, die

ich freilich nur ziemlich flüchtig betrachtete, Schlierenstellungen wahr-
zunehmen, welche im Sinne der Reyer'schen Ansicht über die Strom-
und Deckeunatur dieser Massen verwerthbar gewesen wären — aber
auch dann, wenn man die Richtigkeit der R eye r'schen Beobachtungen
zugibt (die ich keineswegs auf Grund einer so oberflächlichen Be-

sichtigung, als es die meine war, mit Bestimmtheit in Abrede stellen

möchte) , ist es sehr fraglich , ob deshalb die wenigen Stellen , an
welchen flach lagernde Schlieren angetroffen wurden, als beweisend für

die Stromnatur erachtet werden müssen. Es sei hier blos darauf hin-

gewiesen, dass der Greisenstock von Zinnwald, den Reyer doch als

Tiefeneruption — als Gang bezeichnet, flach lagernde Schlieren auf-

weist; die Lagerung der Schlieren sonach an und für sich nicht für

die einstige gangförmige oder stromförmige Bewegung des Magmas
entscheidet.

Laube verweist sodann darauf, dass Reyer im Erzgebirge

ausser Stande war, ,. entscheidende Schlieren" aufzuflnden und trotz

der Unzugänglichkeit des waldbedeckten Gebirges, gestützt auf die

Analogie mit dem Porphyrgebiet von Teplitz annahm , dass auch hier

die Porphyrmasse sich zum grossen Theile als ein von etlichen Gängen
durchsetzter Stromconiplex sich darstellte. Ferner wird hervorgehoben,

dass Reyer den wirklichen deckenförmigen Erguss über den Rand
der Porphyrspalte bei Klostergrab nicht gesehen habe, obwohl er da-

mals schon zu sehen war, und dass die Einschlüsse, sowie die Contact-

erscheinungen im Porphyr der Niklasberger Gneissgrenze darüber be-

lehren, dass kein Strom, sondern eine Gangbildung vorhanden sei. Es
scheint mir Laube vollkommen im Rechte, wenn er am Schlüsse

dieser Betrachtung über die Teplitzer und erzgebirgischen Porphyre

') Ueber neue Rudisteu a. d. böhm. Kreideforniatiou. Sitzungsber. k. Akad.

Wissensch. 1S77, "ib- Bd.

Jahrbuch derk. k. geol. Reiclisanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (R. Hoernos.) 75
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(I.e., pag. 216) sich dabin aiisspriclit : „und so glaube ich die alt-

lier gebraelite , den örtlichen Verhältnissen ang-epasste Ansicht, es sei

der Porphyr des Erzgebirges eine mächtige Gangbildung, deren Längs-
ausdehnung von Norden nach Süden von Dip})oldiswalde bis Woparn,
respective die Elbe bei Klein-Czernosek sich auf nahezu ^0 Kilometer

erstreckt und wohl hier und da über die Ränder ihrer Gangspalte über-

gequollen ist, ist durch Herrn Reyers Arbeit nicht im geringsten

erschüttert worden.

"

Auf pag. 217 bis 227 des 2. Theiles der Geologie des Erzgebirges

finden wi r die Besprechung des z i n n s t e i n f ü h r e n d e n Greise n-

stockes von Zinnwald und die Erörterung der Reyer'schen
Theorie über dessen Bildung.

Zunächst schildert Laube die geologischen Verhältnisse, hierin

im Allgemeinen mit Reyer übereinstimmend und theilweise dessen

Ausführungen ergänzend , auch in mancher Hinsicht berichtigend , wie

z. B. in Hinsicht der unregelmässigen Lagerung der „Flötze", welche

keineswegs so regelmässig ist , als dies die schematische Figur bei

Reyer, Taf. Hl, darstellt. Auf pag. 220 werden die bisher über die

Lagerungsverhältnisse der Zinnwalder Lagerstätte ausgesprochenen An-
sichten angeführt: v. Weiss enb ach's älteste, nur handschriftlich vor-

handene Abhandlung (18i?3), Reuss's Aussprüche über Zinnwald in

der 1840 veröifentlichten Schrift: „Die Umgebungen von Teplitz und
Bilin" , Jokcly's in diesem Jahrbuche 1857 niedergelegte Ansichten,

um endlich zur Erörterung der Theorie Reyer's zu gelangen.

Die Zusammenstellung der älteren Ansichten über die Lagerungs-

verhältnisse von Zinnwald ist sehr interessant, sie zeigt uns, dass schon

die ersten Autoren , welche sich mit Zinnwald beschäftigten , zu recht

verschiedenen Ansichten über das Verhältniss der mannigfachen

,

daselbst auftretenden Gesteine gekommen sind. Denn während
V. Weissenbach und R e u s s auf das bestimmteste das Vorhandensein

von Uebergängen nicht nur zwischen Greisen und Granit, sondern auch

zwischen diesen und dem Quarzporphyr behaupten, betont Jokely,
dass der Porphyr scharf am Greisen absetze und nur scheinbare
Uebergänge vorhanden wären.

V. W e i s s e n b a c h : Mantelförmig wird diese Granitkuppe umgeben
von Quarzporphyr, mit welchem der Greisen durch Uebergänge
verbunden ist. Die Grenze des Granitgreiscnkegels gegen den

Porphyr kann deshalb nur ungefähr, oft nur auf mehrere Klafter

angegeben werden. Die Lagerbildung setzt auch im Porphyr
fort, doch wird sie hier nach und nach schwächer und verliert sich

nach aussen.

Reuss: Die ganze Greisenmasse verläuft all mal ig in den

F e 1 d s t e i n p r p h y r , in den sie eingelagert ist , so dass sich die

Grenze beider Gesteine nicht genau angeben lässt. Der
Glimmer verschwindet allmälig aus der Mischung, das Gestein wird

feinkörnig und bildet eine dichte Masse, in der die Quarzkörner zer-

streut liegen. Auch gesellen sich nach und nach Feldspathkrystalle

hinzu. Diesen Wechsel der Gesteine kann man in allen an
der Granit grenze gelegenen Zechen beobachten. Die voll-

kommene Einlagerung des Greisengranites in den P"'eldstein])orphyr,
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das jillniäligc U c hergehen heider (Jestcinc in einander nnd end-

lieh das Fortsetzen man eh er Zinnlager aus dem Granit bis

in den Porphyr hinüber scheint darauf hinzudeuten, dass der
Granit mit dem Porphyr von gleichzeitiger Entstehung,
und blos eine Modification derselben sei, dass mithin an

ein spateres Emporsteigen des Granites nicht zu denken sei.

Jokely: Man gewinnt nach den Contacterscheinuiigen , dem an
vielen Punkten zu beobachtenden ganz scharfen Absetzen des
Greisen am Porphyr in Bezug des gegenseitigen Verhaltens beider

doch so viele Anhaltspunkte, um mit grösster Wahrscheinlichkeit auf

die jüngere Entstehung des Greisen gegenüber dem Porphyr

schliessen zu können. Dass aber dabei an ihren unmittelbaren Contact-

stellen sich dennoch eine gegenseitige p e t r o g r a p h i s c h e A e h n-

lichkeit kundgibt, ist eine Erscheinung, wie sie sich bei den Silicat-

gesteinen u)iter ähnlichen Verhältnissen stets und überall wiederholt.

Daher ist auch die auf diesem scheinbaren Gesteinsübergang
gestützte Annahme einer gleichzeitigen Entstehung beider Gebilde nichts

weniger als gerechtfertigt. Ob die Lagergänge, wie man angibt,

in den F e 1 s i t p o r p h y r wirklich unmittelbar li i n ü b e r s e t z e n, bedarf

einer sehr sorgfältigen Prüfung. Ihr höchst eigenthümliches Auftreten

lässt vielfach Zweifel übrig.

Reyer schliesst sich in Betreff der Annahme der Gesteins-

übergänge (genauer hat er dieselben auch nicht geprüft) an Weissen-
bach und Reuss, Laube hingegen an Jokely an (auch ohne die

Sache näher untersucht zu haben).

Laube erinnert gegen Reyer zunächst an die abfällige Kritik,

welcher die Abhandlung über die Tiefeneruption von Zinnwald-Altenberg

gleich nach ihrem Erscheinen durch einen der gewissenhaftesten Forscher

und besten Kenner erzgcbirgischer Verhältnisse, Prof. Stelzner in

Freiberg unterzogen Avurde. „Mit Recht" — sagt Laube — „wird

Herrn Reyer vorgeworfen, dass er sich viele Ungenauigkciten in

petrographischer Hinsicht habe zu Schulden kommen lassen , sowie er

wichtige Arbeiten über die secundäre Natur des Greisen ganz ausser

Acht gelassen hat." Laube beruft sich dann auf Stelzner's Aus-

spruch über Reyer's Abhandlung: „Der Verfasser ist durch Ver-

knüpfungen von Beobachtungen und Hypothesen zu einer Darstellung

der Entwicklungsgeschichte der in Rede stehenden Eruptionsgebiete

und ihrer Erzlagerstätten gelangt, die zwar in vielen Punkten neu ist,

aber um Anhänger zu finden, zunächst wohl sorgfältiger hätte begründet

werden müssen" und erklärt, dass auch er nicht zu den Anhängern
der Theorie des Herrn Reyer gehöre. Dafür zollt er der Darstellung

Jokely's grosse Anerkennung: „Wie schon oft in diesem Buche des

Geologen Johann Jokely in der anerkennendsten und ehrendsten

Weise gedacht werden konnte, so muss auch hier wieder besonders

hervorgehoben werden , wie er bei aller Würdigung der benützten

Quellen deren Angabe mit Reserve aufgenommen hat. Ich möchte
sagen : Bis auf die Ansicht über das Alter des Zinnstockes ist es das

einzig richtige , was über Zinnwald bekannt gemacht wurde. Es ist

nicht mehr seitdem hinzugekommen — bis auf Herrn Reyer. Ich

anerkenne vollkommen dessen Bestreben, durch eigene Anschauung die

75*



580 R- Hoerues. [18]

Verhältnisse kennen zu lernen , aber auch hier hat ihn die vorgefasste

theoretische Anschauung zu sehr beeinflusst. Herr Reyer stützt sich

fast ausschliesslich auf Weissen bach's vor mehr als 60 Jahren

gemachte Angaben und auf einige minder wichtige von Bergbeamten

erhaltene Daten. Als erwiesen nimmt er an , dass der Porphyr mit

dem Granit und Greisen durch Uebergänge verbunden, Eins sei. —
Wenn die Alten dieser Ansichten waren, Reuss sogar die Art des

Ueberganges näher beschreibt, wobei er offenbar den Granitporphyr im
Auge hatte, so hat Jokely dies angezweifelt, hat geradezu vom
Absetzen des Greisen am Porphyr gesprochen. Grund genug, die Sache
zu prüfen, nicht mit dem Auge allein, sondern mit dem Mikroskop und

der Analyse."

Diesen Bemerkungen Laub e's muss ich wohl vollkommen bei-

pflichten, nur kehren sie ihre Spitze nicht allein gegen Reyer, sondern

auch gegen Laube selbst , der wohl um so mehr Ursache gehabt

hätte, die Sache einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen. Sein

Ausspruch : „Nun ist es aber freilich heutzutage unmöglich , zu dieser

Untersuchung hinreichendes Material zu sammeln, ist wohl nicht ernst

gemeint — er soll wohl nur entschuldigen, dass Laube nicht einmal

den Versuch gemacht hat, die Sache zu prüfen. Ich bin im Gegentheil,

nach den unvollständigen Beobachtungen , die ich selbst in Zinnwald
zu machen Gelegenheit hatte, und nach der mikroskopischen Unter-

suchung relativ weniger, grösstentheils von der Halde der Bilinisch-

Zinnwalder Baue genommener Handstücke der Ueberzeugung, dass sich

die Frage nach dem Vorhandensein oder Fehlen der von Weissen-
bach, Reuss und Reyer behaupteten , von J o k e 1 y und Laube
geleugneten Gesteinsübergänge mit grösster Sicherheit wird beantworten

lassen , sobald man sie ernstlich lösen will. Dass die Antwort nicht

im Sinne Laub e's ausfallen wird
,

glaube ich mit einiger AVahr-

scheinlichkeit erwarten zu dürfen, wie unten erörtert werden soll.

Laube sagt (1. c. pag. 222): „In seinem Buche „Zinn" be-

zeichnet Herr Reyer den Greisenstock als Quellkuppe, als granitischen

Nachschub. Ist dieses der Fall, dann ist der Porphyr schon vorhanden
zu denken, — dann gibt es aber auch keinen Uebergang." Dieses

Argument scheint mir kaum stichhaltig , denn es ist nicht einzusehen,

warum es zwischen nach einander, in einem gemeinsamen Eruptions-

vorgange hervorbrechenden Gesteine keine Uebergänge geben sollte;

das Gegentheil schiene mir eher wahrscheinlich. Laube fährt dann
fort: „Hätte Herr Reyer aber durch die mikroskopische Untersuchung

von Porphyr und Granitporphyr diese einander nahe stehenden Gesteine

unterscheiden gelernt, so würde er schon daraus haben erkennen
müssen, dass ein Uebergehen aus dem zinnsteinführenden Granit in den
Quarzporphyr gar nicht denkbar ist." Ich habe bereits mehrfach
darauf hingewiesen, dass der Granitporphyr Boi-icky's nur eine

Modification des Quarzporphyrs ist; beide Gesteine haben im Wesent-
lichen dieselbe Beschaffenheit: dieselben Einsprengunge, dieselbe Grund-
masse , nur dass diese bei dem sogenannten Granitporphyr besser

individualisirt „mikrogranitisch" ist. i\ber es ist doch kein durch-

greifender Unterschied , wenn bei sonst gleicher mineralogischer und
chemischer Beschaffenheit eines Gesteines die vorhandene Grundmasse
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desselben l)ei 50-, 80- oder 1 20facher Vergrösserung sich auflösen lässt.

Und einen anderen Unterschied kann man zwischen dem Gianit[)orpliyr

und dem g-emcincn Quarzporphyr nicht finden, wobei hinzugefügt werden

muss , dass allenthalben Uebcrgänge zwischen beiden Modilicationen

existiren.

Laube fährt dann fort: „Wie ich weiter oben angeführt habe,

deckt den Greisen im Hangenden auf dem böhmischen Zinnwald

Granitporphyr, äusserlich zwar dem Quarzporphyr ähnlich, aber mikro-

skopisch ganz verschieden. Dieser liegt nach Angal)e der Bergleute

unmittelbar auf dem Greisen, beziehungsweise oberen kiesigen Flötz.

Nun könnte man mit Reuss meinen, es sei dies das Uebergangs-

gestein zwischen Quarzporphyr und Greisen, da auch von anderwärts

das Uebergchen von Quarzporphyr durch Granit[jorphyr (Mikrogranit)

in Granitit beobachtet worden ist. Allein in unserem Gebiete erweiset

sich der Granitporphyr als eine besondere, und zwar jüngere Bildung

als der Quarz])orphyr, somit können diese beiden nicht ineinander

übergehen." Dies ist wohl ein ganz merkwürdiger Schluss, der mit

Fug und Kecht ein Circulus vitiosus genannt werden kann.

Laube betont dann weiter, dass der Zinnwalder Granit und
Greisen Lithio nglimmer enthält, von welchem durch die sorg-

fältigen mikroskopischen und chemischen Untersuchungen Boi'icky's
k e i n e S p u r in den benachbarten Porphyren und Granitporphyren

nachgewiesen w^erden konnte Boficky hat aber gar keine aus der

näheren Umgebung von Zinnwald stammenden Gesteine untersucht,

weder mikroskopisch, noch chemisch, wenigstens habe ich in den von

Laube citirten petrologischen Studien diesbezüglich vergeblich nach-

gesucht. Allerdings aber fand ich eine Stelle, an welcher zwei Gesteine

von Obergraupen und von Mückenberg beschrieben werden, von welchen

ich vermuthe , dass Zinnwaldit in ihnen vorkomme , wenigstens ist die

Beschreibung des betreffenden Minerales eine solche, dass möglicherweise

Zinnwaldit derselben zu Grunde liegt. Die betreffende Stelle^) lautet (ich

citire sie deshalb ausführlich, weil das erste der erörterten Gesteine

ein Magma aufweist, welches nach Boricky, auf den Laube sich

stets beruft, um den Unterschied zwischen Granitporphyr und Felsit-

porphyr als einen durchgreifenden hervorzuheben , ein g r a n i t i s c h e s

oder f e 1 s i t i s c h e s ist) : „Im bräunlichen , fast dichten Radiolith-

porphyr von Ob ergraupen, im Districte der Zinnerzgänge, haben
runde, am Rande aufgeschlitzte Körner überhand, welche von einem
grauen Staub mehr oder weniger erfüllt sind und durch die Anordnung
desselben eine radiale oder concentrisch strahlenförmige Structur ver-

rathen. Zwischen gekreuzten Nicols zeigen sie eine auf dünnen Stellen

grauweisse oder blaugraue, auf dickeren rothe, blaue oder grüne Farbe
und löschen in ihrer ganzen Ausdehnung oder in Hälften aus, selten in

Segmeuten. Sie erscheinen somit als einfache oder Zwillingskrystalle.

Zwischen den beschriebenen Körnern breitet sich ein granitisches
oder f el s i tisch -kör nigeS; an Hämatitstaub reiches Ma g m a aus,

in dem viele discordant gelagerte
,
graue , trübe , von Magnetit und

Hämatit durchwirkte Lamellen sich vorfinden. Selten sind faserige.

') Petrologische Studien an den Porphyrgesteineö Böhmens, pag. 75 und 76.
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farblose oder seh wach gr ü ne, blätterige Parti en , welche
z u m T a 1 k zugerechnet werden können. Seltene mikropor-

phyrische, farblose Qiiarzkörner werden von einem trüben Saum sphiiro-

lithischen, von Felds|)athsubstanz durchdrungenen Quarzes begrenzt, der

mit der Quarzsubstanz gleichzeitig auslöscht. Eine ähnliche Structur

besitzt der dichte Rad iolithpor phy rit^) von Miickenberg dort,

wo er an den Gneiss angrenzt. Seine radiolithischen Körner sind feiner,

aber zahlreicher. Oft besitzen sie dieselbe radiale Anordnung des grauen

Staubes, wie die Radiolithe des vorigen Porphyrs. Nebst dem besitzen

sie oft einen farblosen Saum reinen Sphärolithquarzes. Das Magma,
welches zwischen den Radiolithen verbreitet ist, ist granitisch, besitzt

aber stellenweise zahlreiche sphärolithische Quarzkürner und Schüppchen
eines weissen oder grünlichen Glimmers, welcher vielleicht
zum Talk gehört und viele Feldspatlikörner reichlich durchdringt."

Ich möchte demuacli die Vermutliung aussprechen, dass sich die Sache in

Betreff der absoluten Al)wcsenlicit des Lithionglimmers in den Porphyr-

gesteinen der Umgebung von Zinnwald nicht ganz so unzweifelhaft verhält,

wie sie L a u b e darstellt. Es könnte vielleicht die Sachlage eine ganz
ähnliche sein wie in den Porphyren von Joachi ni sthal, in deren

Glimmer Sandberger thatsächlich sowohl Zinn als Lithion bcob-

aciitet hat. 2) Laube bemerkt freilich hierüber: „Herr Prof. Frid. Sand-
berger hält die Porphyre von Joachimsthal, weil die von ihm auf dem
Niklasberg daselbst gesammelten, in ihrem Glimmer einen Gehalt von

Zinn und Lithion erkennen Hessen, für glimuierariiie Lithionitgranite und
Apophysen des Hengstererber Granitstockes. Die Erfahrungen des Herrn

Sandberger reichen aber nicht aus, alle Porphyre der Joachims-

thaler Gegend als Lithionitgranit zu erklären, zunächst schon die nicht,

welche im Granit des Wolfberges, den Herr Sandberger auch für

Lithionitgranit erklärt, aufsetzen, und die vom Schuppenberg, welche

Fragmente vom Erzgebirgsgranit enthalten. Die sächsischen Landes-

geologen , welche bereits die Umgebung des Erzgebirggranitstockes in

Untersuchung gezogen haben, führen nichts an, was die Ansicht des

Herrn Sandberger unterstützen würde. Wenn man aber trotzdem

eine Analogie zwischen den Verhältnissen von Joachimsthal und Ziun-

wald finden wollte, so braucht man nur darauf hinzuweisen, dass der

Fleygranit scharf und deutlich vom Granitporphyr durchsetzt wird,

und dass es nicht angeht, den als ein ausgeprägtes, mächtiges Glied

des Gebirgsbaues auftretenden Quarzporphyr mit etwaigen Apophysen
des Granites zu vergleichen , zumal beide so sehr altersverschieden

sind. Es scheint mir also durchwegs ein Ding der Unmöglichkeit, einen

Zusammenhang zwischen dem Porphyr, Granitporphyr und Greisen,

beziehungsweise Granit herzustellen."

Ich möchte dem gegenül)er betonen, dass thatsächlich alle Gesteins-

übergänge vorliegen , welche einen solchen Zusanmienhang sehr wahr-

scheinlich machen. Dass Greisen und Granit zusammengehören , ist

nie geleugnet worden, wenn auch ihr Verhältniss, wie noch zu erörtern

sein wird, sehr verschieden aufgefasst wurde. Quarzporphyr und Granit-

') Die.se Hezeielinung ist wolil nur durch einen Lapsus calami Klvana's
entstanden.

^) Untersuchungen über Erzgänge. 1885, 2. Heft, pag. 216 u. f.
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porpbyr sind nur Modificationcn eines Gesteines und der letztere darf

wohl auch als Bindeglied zwischen dem Porphyr und dem Granit

betrachtet werden. Der Zinnwalder Granit, beziehungsweise Greisen

ist auttallend genug bis nun noch nicht Gegenstand genauerer Unter-

suchung geworden. Laube selbst, dcrReyer so und)armberzig tadelt,

weil er genauere pctrographische Untersuchungen der von ihm erörterten

Gesteine vernachlässigte, hat wohl kaum einen einzigen Dünnschliif'

eines Zinnwalder Greisen untersucht.

Ich habe nur ein halb Dutzend Handstücke von dort mitgenommen,
konnte aber, als ich, veranlasst durch Laube's Stellung gegen die

Reyer'sche Theorie, begann, Dünnschlitie dieser Gesteine zu unter-

suchen, alsbald Beobachtungen machen, die mich in grösstes Erstaunen

setzten. Zunächst konnte ich an mehreren Präparaten wahrnehmen,
dass das granitische Gestein kleine mikrogranitische Partien enthielt,

die vollkommen der Grundmasse des Granitporphyrs glichen, von dem
ich mehrere Stücke aus der Decke der Greisenraasse von Bilinisch-

Zinnwald (Christi Geburt-Zeche) untersucht hatte. Das Gestein sah

makroskopisch vollständig* wie ein Granit aus und auch im Dünnschliff

zeigte es sich zum grössten Theil aus grösseren Quarz- und Glimmer-
partien (mit sehr wenig Orthoklas) zusammengesetzt, dort aber, wo die

g;rösseren Körner zusammenstossen, zeigte sich stellenweise etwas von
der mikrogranitischen Grundmasse, die, wenn reichlicher

vertreten, das Gestein gar nicht als Granit zu bezeichnen gestatten

würde. Meiner Ansicht nach (die ich freilich nicht als entscheidend

betrachten, vielmehr gern zurückziehen möchte, sobald ich von mass-
gebender Seite eines Besseren belehrt werde) wäre deshalb der Greisen

nicht als ein durch Umbildung aus dem Granit entstandenes, sondern

als ein ursprüngliches , durch Uebergänge mit dem Granit und dem
Quarzporphyr verbundenes Gestein zu betrachten.

Ueber das Verhältniss von Granit und Greisen sagt Laube:
„Die Ausbildung des letzteren aus ersterem war früher schwer zu

erklären, die Zuhilfenahme von Fumarolen der Graniteruption zu diesem
Zwecke ist nicht mehr haltbar, vielmehr zwingen alle Umstände dazu,

die Entstehung des Greisen aus Granit auf hydrochemischem Wege,
wie dies zuerst von Scherer erkannt wurde, zu erklären. Die schon
erwähnten Untersuchungen des Herrn S a n d b e r g e r i) und Herrn
M. Schröder 2) haben in allerneuester Zeit in überzeugender Weise
darg-ethan, dass der ursprüngliche Träger des Zinnes der im Erzgebirgs-

granit vorkommende Lithionglimmer sei. Aus den Protolithionit-Graniten

bildet sich nach Herrn Sandberge r der Zinnwaldit fahrende Greisen,

wobei das Zinnerz zur Ablagerung in den an Klüften sich entwickelnden,

mit dem Nebengestein verw^achsenen Zwittergesteinmassen kommt. Eine
ähnliche Ansicht begründet auch Herr Schröder. Der Greisen
ist also kein Eruptivgestein, seine Zwitter gesteinslagen
keine Schlieren oder Gänge, sondern ein auf chemi-
schem Wege durch Einwirkung seiner Bestandtheile

*) Untersuchungen über Erzgänge. 1885, II, pag. 167 u. f.

^) Ueber Zinnerzgänge des Eibenstocker Granitgebietes und die Entstehung des-

selben. Sitzungber. d. naturf. Ges. Leipzig 1883, pag. 70 u. f. — N. Jahrb. f. Mineral.

1887, 1. Bd., Ref., pag. 268.
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aufeinander aus Z i n n s t e i n g- r a n i t he r v

o

r g c b r a c h t e s II m-
w a n d 1 u n g s g e s t e i n."

Ich kann diese Ansicht unmöglich theilen ; abgesehen von den
obenangefiihrten Beobachtungen an Greisendlinnschliffen , welche Reste

mikrogranitischer Grundniasse enthalten und welche entschieden für die

primäre Natur der betrctlenden Gesteine sprechen , ist es die ganze

Natur der Erzlagerstätte, insbesondere aber die Ausbildung der flach-

lagcrnden „Flötze", welche mit der Annahme späterer Umwandlungen
kaum zu vereinbaren ist. Ich möchte überhaupt glauben, dass die

Secretionstheorie auf die Zinnerzlagerstätten des Erzgebirges kaum
anzuwenden sein dürfte. Die Behauptung, dass der ursprüngliche Träger
des Zinnes der im Erzgebirgsgranit vorkommende Lithionglimmer sei,

wird schon dadurch unwahrscheinlich, dass man ungeheure Mengen von

solchem Glimmer annehmen müsste , um die Zinn(inantitäten zu er-

halten, welche im Laufe der Zeit von den erzgebirgischen Lagerstätten

geliefert worden sind. Es scheint mir überflüssig, auszurechnen, dass

diese Provenienz des Zinnes platterdings unmöglich ist. Für die Zinn-

walder Lagerstätte ist ferner das Zusammenvorkommen von Zinn und
Wolfram charakteristisch ; letzteres kommt in sehr bedeutenden Quan-
titäten vor, wurde seinerzeit nicht gewonnen, sondern auf die Halden
geworfen, die in Folge dessen gegenwärtig in Bilinisch-Zinnwald mit

grossem Vortheil ausgekuttet werden. Auch das Vorkommen des Wolframs
wäre durch die Secretionstheorie zu erklären , Avelche freilich hierfür

noch weniger als für die Bildung des Zinnes die Provenienz wiid nach-

weisen können.

Aber abgesehen davon, dass der Greisen pctrographisch sich nicht

als ein Umwandlungsgestein herausstellt und dass die Umwandlungs
und Secretionstheorie auch nicht im Stande ist, die Quantitäten von

Zinn und Wolfram zu erklären, welche theils den Lagerstätten bereits

entnommen worden sind , theils noch in denselben der Ausbeutung

harren, ist es insbesondere die Lagerung der „Flötze" und die eigen-

thümliche Structur derselben, die mit Bestimmtheit gegen die Um-
wandlungshypothese spricht. Die „Flötze" sind, wie alle Autoren, die

über Zinnwald geschrieben haben , übereinstimmend erklären , flach

gelagert , insbesondere gegen die Mitte der Greisenmasse nahezu hori-

zontal, während sie gegen die Ränder derselben abfallen. Ein späterer

Umbildungsprocess, der solche lagerartige Ansanmilungen von Quarz

in einem granitischen Gestein erzeugt hätte, ist mir unverständlich, da

die Ablagerung des Quarzes doch wold die Präexistenz eines ent-^prechen-

den Hohlraumes oder aber die Schaifiing eines solchen auf dem Wege
der Auslaugung und Wegführung des Materiales vorausgesetzt haben
würde. Auch der letztere Vorgang setzt jedoch das Vorhandensein von

Kluftflächen voraus, von welchen die Umwandlung ausgegangen wäre.

Welcher Art aber müsste diese Umwandlung gewesen sein, um auch

die eigenthümlichen Structurverhältnisse des Greisen in der Umgebung
der Flötze zu erklären? Ich kann mir darüber keine befriedigende

Vorstellung bilden.

Ich habe beim Besuche von Zinnwald von der Halde ein Stück eines

kleineren Flötzes mitgenommen, welches auch die angrenzenden Gesteins-

partien zeigt. Das ganze Stück ist etwa 30 Centinieter dick, davon
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entfallen 12 Centimeter in der Mitte auf eine Quarzpartie, welche einif>:e

Hohlräume und auch einige Erzeinsprengling-e zeigt. Diese Quarzpartie

zeigt in ihren randlichen Theilen etwas Glimmer und geht durch Zu-

nahme desselben, sowie das Auftreten von Orthoklas in ein granitisches

Gestein über. In diesem Gestein waltet jedoch der Feldspath (trüber

Orthoklas) stark vor, nur die randlichsten Partien sind durch grossen

Keichthum an Glimmer ausgezeichnet und bestehen fast ganz aus

Ziunwaldit.

Diese Beschaffenheit der Zinnwalder Quarzflötze lässt sich durch

die Umwandlungstheorie nicht erldären; es kommen aber auch Lagen
vor, welche fast nur aus Orthoklas oder Glimmer bestehen und ebenso

wie die Quarzflötze in den Randpartien Uebergänge in die granitischen

Gesteine zeigen. Alle diese Bildungen lassen sich ungezwungen nur

durch die vielverlästerte Reyer'sche Schliereutheorie erklären. Dann
ist der schalige Aufbau der ganzen Greisenkuppe, dann sind die Gesteins-

übergänge , dann sind die Structurverhältnisse der einzelnen Flötze

verständlich, während jede andere Erklärung mit den thatsächlich zu

beobachtenden Verhältnissen in Widerspruch tritt.

Der Zinn st ein wäre dann ein accessorischer ursprüng-
licher G e m e n g t li e i 1 des Greisen und Granites, welche

beide als ursprüngliche, nicht veränderte Bildungen betrachtet

werden müssten.

Laube sagt (pag. 224): „Hätte denn der mit unschmelzbarem
Quarz gemengte, leichtflüssige Lithionglimmer Herrn Reyer nicht

belehren sollen , dass eben deshalb Greisen kein Eruptivgestein sein

könne V — Hiermit fällt aber die Vorstellung von der Bildungsweise

des Greisenstockes mit seinen horizontalen Schlieren und seiner Erz-

lager, wie sie Herr Reyer hat, ganz in's Leere ; denn er erklärt ja die

Zinnlage direct als Erstarrungsproduct des Greisen und kann nicht

sagen, dass er eine Umwandlung einer ursprünglichen Granitkuppe in

Greisen für möglich gehalten habe." Mir ist diese Beweisführung nicht

ganz klar , denn Eruptivgesteine, in welchen Quarz und Glimmer zu-

sammen vorkommen, sind doch zur Genüge bekannt und das ungleiche

Verhalten des Quarzes und des Lithionglimmers gegen trockene Erhitzung

kann doch kein Grund dafür sein, dass sie sich nicht zusammen aus

einem Magma, dessen V^erflüssiguug ganz anderer Natur ist, als der

gewöhnliche Schmelzfluss, hätten bilden können. Auch fand ich in einem
an dem leichtflüssigen Lithionglimmer recht reichem Handstück von

Zinnwald niikrogranitische Partien , und möchte deshalb wohl glauben,

dass die Annahme, dass auch der Greisen ein ursprüngliches Eruptiv-

gestein sei, einige Berechtigung hat.

Laube hebt dann weiter als Argument gegen Reyer's Ansicht

die Nichtexistenz des von Reyer angenommenen Meeres zur Zeit der

erzgebirgischen Tiefeneruption hervor: „Sehen wir uns aber nun die

Vorstellung des Herrn Reyer an, welche er sich nach seiner Theorie

von der Entstehung des Porphyr und Granit macht. Der Porphyr ist

unter seichterem Meere entstanden , der Granit unter Mitwirkung des

einhüllenden Porphyrs. Herr Reyer konnte wissen, dass sich auf der

Westseite des Porphyrs Steinkohlenablagerungen befinden, welche der-

Jahrbuclider k.k.geol. Reiclisanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (R. Hoernes.) 76
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selbe eiugeklemmt hat und überdeckt. Zudem ist es wobl zweifellos,

dass der erzgebirgisclie Porphyr mit dem im Steinkohlenbecken von
Flöha auftretenden gleichalterig- ist. Damit ist nicht nur das Alter des-

selben, sondern auch noch etwas ganz anderes bestimmt. Wo war denn
das Meer , nnter dessen seichter Decke der Porphyr hervorbrach ? Das
müsste frühestens zur Zeit der productiven Steinkohlenbildung, spätestens

in der ältesten Dyaszeit gewesen sein, aus der wir bekanntlich in Sachsen
und Böhmen nur Süsswasserbildungen, und zwar Seichtwasserbildungen,

kennen. Es hat also kein Meer gegeben, unter dem der Porphyr auf-

brach — mithin fällt der ganze Aufbau des Herrn Reyer zusammen."
Das möchte ich kaum für einen ernstlichen Beweisgrund gegen R e y e r's

Ansicht halten. Allerdings hat dieser die Existenz einer Meeresbedeckung
zur Zeit der Zinnwalder Tiefeneruption angenommen , ohne für diese

Hypothese irgend welche Anhaltspunkte zu haben ; wie es scheint lediglich

seiner Theorie zu Liebe und ausgehend von dem Studium anderer

Eruptivgebiete (Predazzo), in welchen allerdings der Charakter der Tiefen-

eruption durch die einstige Meeresbedeckung bedingt sein mag, die

aber mit den erzgebirgischen Verhältnissen nur w^enig Analogie zeigen.

Es ist aber die Existenz dieses Meeres zur Zeit der Zinnwalder Eruption

für die Reyer'sche Erklärung der letzteren kaum nöthig. Die Granit-

greisenkuppe konnte ihre Structur auch unter einer sehr wenig
mächtigen Porphyrdecke erreichen; wie viel Porphyrmächtigkeit aber

im Laufe der Zeit seit der Dyasformation durch die Erosion in einem

Gebiete , welches der Zerstörung stetig blossgestcllt blieb, weggeschafft

worden sein mag, ist wohl kaum zu beurtheilen. Laube sagt über das

Vorhandensein einer einstigen mächtigen Porphyrdecke : „Nehmen wir

aber an, der Porphyr habe auf dem Zinnwalder Stock so hoch gelegen,

wie ihn heute der Kahlstein bei Altenberg anzeigt, das sind etwa

100 Meter über seinem heutigen Niveau, so hat dies auch keine

Bedeutung; denn am Nordabhang des Kahlsteines steigt der Granit

von Schellerhau bis zur Höhe desselben berauf. Der Granit ist also

auch nicht unter dem Druck des Porphyrs entstanden." Es ist aber,

wie oben bemerkt, die Mächtigkeit des seit der Dyasformation zerstörten

und weggeführten Porphyrs kaum abzuschätzen , und es mag dieselbe

vielleicht das Doppelte oder Dreifache, vielleicht auch Mehrfache von

der durch Laube angenommenen Grösse betragen haben. Es ist übrigens

gar nicht wahrscheinlich, dass diese Mächtigkeit ausserordentlich gross

gewesen sein muss, um die Ausbildung der Zinnwalder Gesteine zu

erklären, denn, wie oben erwähnt, sind dieselben allerdings theilweise

makroskopisch ansclieinend vollkrystallinisch, granitisch , während die

mikroskopische Untersuchung über das Vorhandensein kleiner Partien

mikrogranitischer Grundmasse belehrt.

Laube tadelt ferner die Reyer'schen Ausführungen in Betreff

der angenommenen Gestalt der Quellkuppe: „Wir fragen nun noch:

Berechtigt die Gestalt des Zinnwalder Greisen zur Annahme einer

Quellkupj)e, wie sie Herr Reyer denkt? Aus dem idealen Bilde, das

er entwirft, sieht man, wie durch den Bergbau nur in verhältniss-

mässig ganz geringe Tiefe in den Zinnwalder Greisen eingedrungen

wurde. Der tiefste, bis auf den tiefen Erbstollcn liinabführende Scliacht
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in ZiniiNvald misst ca. 75 Klafter. Was man so kennen i^olernt hat, sieht

weit elier einer Tal'el ähnlich, da die Querdimensionen die Höhen weit

iibertretten. Den ovalen IJmriss hat man angenommen, ob aber die

Contonr wirklich so regelmässig ist, wie sie sich v. Weissenbach
dachte, dem Herr Reyer wieder folgt, das darf wohl eine offene

Frage bleiben. Was noch weiter darunter liegt, das hat Jokely
trefflich bezeichnet, kann sich ein Jeder denken, wie er will; daher

ist Herrn Reyers Bild nichts mehr als das Erzeugniss einer lebhaften

Phantasie." Dieser Auslassung gegenüber möchte icb hervorheben,

dass denn doch für die Reyer'sche Auffassung so gewichtige Gründe
sprechen, dass das ideale Bild, welches Reyer entworfen hat, aller

Wahrscheinlichkeit nach der Wahrheit sehr nahe kommen dürfte. Die
Fortsetzung eines geologischen Durchschnittes von dem durch ober-

irdische oder bergbauliche Aufschlüsse bekanntem Gebiete in die nicht

aufgeschlossene Teufe hat immer ihr Missliches, mau wird aber von

solchen Fortsetzungen in der Geologie allezeit Gebrauch machen müssen.

Wollte man von ihnen absehen, so könnte man sich schwer ein Bild

vom Faltenbau eines Gebirges, eine Vorstellung von der Bedeutung
eines Grabenbruches oder einer Flexur machen, denn schliesslich könnte

ja Jeder das, was darunter liegt, „sich denken wie er will", und
es wäre keine Veranlassung zu einer idealen Ergänzung der Profile

vorhanden.

Laube findet aber, dass auch die Form des Greisenstockes

gegen die Erklärung spricht, die Reyer für die Bildung desselben

aufgestellt hat: „Und endlich soll diese Greisenmasse ein granitischer

Nachschub im Porphyr sein. Sollte dieser stattgefunden haben, als der

Porphyr noch weich oder als dieser bereits erstarrt warV Im ersteren

Falle ist mir schwer verständlich, wie dieser kleine Nachschub die

ganze mächtige Quarzporphyrmasse aufzuheben vermochte, um unter

ihr jene pilzförmige Ausbreitung annehmen zu können, die ihr Herr

Reyer zuschreibt. — Ich denke vielmehr, sie hätte im besten Falle

gangförmig gestaltet sein müssen, wie alle derartigen Nachschübe, die

man an Decl^en und erloschenen Vulcanen erkennt; und diese

gangförmige Lagerung raüsste, wenn sie auf dem Wege durch den
Porphyr nicht abgekühlt und zum Starren gebracht wurde, sich auf
diesem etwa kuppenförmig ausbreiten. Das widerspricht aber, wie
Herr Reyer selbst sagt, der Möglichkeit, eine granitische Textur des

Gesteines durch grossen Druck hervorzubringen. War der Porphyr
schon starr, dann konnte der Nachschub auch nur auf Klüften erfolgen,

und auch dann müsste die Form eine gangförmige sein. Ist meine
Anschauung richtig, so spricht also auch die Form des Greisenstockes

gegen die Erklärung, welche Herr Reyer für seine Bildung aufge-

stellt hat."

Auch diesen Ausführungen Laube's kann ich nicht beipflichten.

Zunächst hat Reyer seine Ansicht über die Structur der Massen-
ergüsse durch Nachbildung derselben mittelst verschiedenfarbigen Gyps-
brei, der durch die Oeffnung eines Brettes ausgequetscht wurde, wesent-

lich gestützt. Die kleinen, so erzeugten Quellkuppen gleichen in ihrer

Erscheinung vollständig dem idealen Bilde, welches Reyer von einer

76*
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natürlichen Quellkuppe entworfen hat. ^) Die „Nachschübe" nehmen
dabei jene Stelle ein, welche in der Eruptivniasse von Zinnwald der

Granitstock behauptet. In der geologischen Sammlung der Universität

Graz befinden sich einige solche Miniatur-Quellkuppen , welche ich

Herrn Prof. Dr. E. Reyer verdanke und welche in ihrer Structur eine

schlagende Aehnlichkeit mit den Zinuwalder Eruptivbildungen besitzen.

Wenn man aber diesen Nachahmungen natürlicher Verhältnisse im
Kleinen nicht jene Beweiskraft zuerkennen will, die ihnen meines

Erachtens unzweifelhaft innewohnt, so genügt wohl ein Hinweis auf

jene Fälle in der Natur , in welchen Eruptivmassen allerdings unter

ähnlichen Verhältnissen jene pilzförmigen Umrisse angenommen haben,

deren Bildung Laube für unmöglich hält. Ich erinnere da nur an die

nordamerikanischen Laccolithe, welche Gilbert, Holmes und N e w-

berry beschrieben haben und zu welchen sich auch in Europa
Seitenstücke finden. Domförmige Auftreibungen dieser Art werden sich

dann zu bilden vermögen, wenn der Widerstand, den die lastende

Decke — gleichgiltig, ob sie aus sedimentären Schichten oder voran-

gegangenen Eruptivmassen besteht — dem Zerreissen und Durch-

brechen entgegensetzt, grösser ist als derjenige, welcher bei einem
seitlichen Eindringen und bei Emporwölben der Decke überwunden
werden muss.

Laube spricht sodann seine eigene Ansicht über die Entstehung

des Greisenstockes von Zinnwald und die eigcnthümlichen Verhältnisse

desselben zu den umgebenden Porphyrgesteinen aus : „Meine Ansicht

über das Wesen des Greisenstockes von Zinnwald weicht wesentlich

von allen vorhergehenden ab. Mit J o k e 1 y halte ich die Zusammen-
gehörigkeit von Granit und Porphyr nicht nur nicht erwiesen, sondern

geradezu nicht bestehend, und zwar aus dem Grunde, weil beide Ge-

steine nach meiner Ansicht verschiedenen Alters sind, daher nicht in

einander übergehen können. Mit Jokely glaube ich auch, dass man
von dem bekannten Stück des Greisenstockes nicht auf die Form des

Unbekannten schliessen kann. Jokely und allen Anderen entgegen

halte ich aber den Greisen für älter als den Porphyr,
gleich alt mit den übrigen derartigen Gebilden des
oberen Erzgebirges."

Laube meint, dass, abgesehen von der flachen Lage des Zinn-

walder Zwittergesteines, die ganze Ablagerung in allen wesentlichen

Punkten mit obererzgebirgischem Vorkommen, und ganz besonders mit

dem Huberstock bei Schlaggenwald übereinstimme ; er erinnert daran,

dass auch der Altenberger Stock Aehnlichkeit mit dem obererzgebir-

gischen aufweise, wie schon im ersten Theile der Geologie des Erz-

gebirges (pag. 108) erwähnt wurde. Reyer habe allerdings in dem
Greisenstocke von Altenberg dassell)C gesehen, wie in Zinnwald, seine

auf ersteren bezügliche Darstellnng sei aber ebensowenig stichhältig,

wie die Zinnwald betreffende: „Cotta hat schon 1859 nachgewiesen,

dass das Altenberger Zwittergestein nichts anderes sei, als von un-

*) lieber die Tektonik der Vulcane von Böhmen. Dieses Jahrbuch. 1879, HI. H.,

Fig. 2 auf pag. 465 und Fig. .3 auf pag. 466.
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/ahligen Klüften aus umgewandelter, mit Zinnerz i mprägn i rtei-

Granit. Wir haben gar keine Ursache, diese Bildung als eine jüngere

Erzgebirgsgranitbiidung anzusehen, zumal das Gestein liier wie dort

ganz übereinstinunt , und da das Hervortreten des Erzgebirgsgranit in

die Zeit der ("ambriumbildung fällt, muss ich dem Altenberger Granit

und Greisen auch dieses Alter zuerkennen."

Ich möchte hierzu nur bemerken , dass die Identität des Alten-

berger Greisen mit dem cambrischen obererzgebirgischen Granit doch

nicht viel mehr als eine blosse Vermuthung ist, die gar keine Beweis-

kraft besitzt. Laube fährt fort: „Würden wir nicht zur Bestimmung

des Alters des Porphyrs die Öteinkohlenbildung an seiner Seite haben,

so würde uns immer die von mir bekannt gemachte Thatsache von

Porphyrgängen im Erzgebirgsgranit (I. Theil, pag. 99) belehren, dass

letzterer das ältere Gestein ist." Aber die betreffenden Beobachtungen

beziehen sich nur auf einige untergeordnete Porphyrvorkomnmisse des

oberen Erzgebirges, die meiner Meinung nach gar nichts für die Zinn-

walder Verhältnisse beweisen. Laube sagt dann: „Da nun der Zinn-

w^alder Stock offenbar gleichen Alters mit dem Altenberger ist, so

niuss er viel älter als der Porphyr sein, schon deshalb können die

Gesteine nicht oder nur scheinbar in einander übergeben. Ob der

Zinnwalder Stock in der Tiefe mit dem Altenberger zusammenhängt,

oder aber ganz von diesem losgelöst ist , mag unentschieden bleiben

;

es ist das eine möglich wie das andere , beides ist unwesentlich. Die

ovale Form des Zinnwalder Stockes schliesst nicht aus, dass derselbe

sich in der Tiefe unregelmässig ausformen , oder bis an den Alten-

berger Stock , dessen Taggrenze nur 1'5 Kilometer vom Zinnwalde

entfernt ist, heranreichen könne ; es kann auch sein, dass der letztere

wirklich vom ersteren losgerissen wurde, letzteres ist mir sogar w^ahr-

scheinlicher."

lieber die Verhältnisse des Altenberger Stockes werden wir wohl
von Seite der sächsischen Geologen sicheren Aufschluss erhalten. Nach
der Rey ersehen Darstellung und nach der Analogie der Zinnwalder

Verhältnisse erNvarte ich mit Zuversicht, dass die Reyer'sche Ansicht

sich auch bezüglich Altenbergs bestätigen wird. Die Reyer'sche
Erklärung der Lagerstätten von Zinnwald und Altenberg scheint mir

ungleich wahrscheinlicher, als die Hypothese Laube's, nach welcher

eine alte Ausbruchstelle, aus der zuerst der Erzgebirgsgranit hervorge-

quollen sei, sich noch zweimal wiedergeöffnet habe, um zuerst dem Quarz-

porphyr und endlich dem Granitporphyr den Durchgang zu gewähren,
wobei die jeweilige Ausbruchsspalte nicht genau mit jener der früheren

Eruptionen zusammengefallen wäre.

Wenn sonach Laube seine Ausführungen über die Zinnwalder
Lagerstätte mit den AVorten schliesst, „bis nicht Verhältnisse aufge-

deckt w^erden , welche eines Besseren belehren
,
glaube ich meine An-

sicht festhalten zu dürfen: Der Zinnwalder Greisenstock ist

älter als der Porphyr, er machte mit dem Altenberger
ursprünglich ein Ganzes aus, wurde bei dem Empor-
dringen des relativ jüngeren Porphyrs von diesem ab-
gedrängt und ü b e r f 1 s s e n" , so glaube ich durch die eingehende
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Erörterung- der von Laube gegen die Reyer'sche Erklärung der

Zinnwalder Verbältnisse gemacbteu Einwände, sowie durcb Vorbringung
einiger, zu meinem lebbaften Bedauern allerdings recbt unvollständiger

neue r, auf die petrograpbiscben Beziehungen der in Frage kommenden
Gesteine einiges Liebt werfemler Tbatsacben gezeigt zu baben,

dass die Reyer'sche Ansiebt zum mindesten viel mehr Wabr-
s c b e i n 1 i c b k e i t besitzt , als die Laub e'scbe. Von den ferneren

Untersucbungen (insbesondere aber von der Untersuchung des Alten-

berger Stockes durcb die sächsischen Geologen) aber erwarte ich den
V 1 1 g i 1 1

i
g e n Beweis, dass es sich in den Z i n n 1 a g e r s t ä 1 1 e

n

des östlichen Erzgebirges wirklich um einheitliche
Eruptionsmassen bandle, die in den tieferen und inneren
T heilen granitische, in den höheren und äusseren aber
porphyrische Textur besitzen.



Die Glimmerdiabase von Steinach am Brenner

in Tirol.

Von L. Cornet S. J.

Mit einer Lichtdruck-Tafel (Nr. XI).

Ueber den Diabas des Steinaeher ^) Jocbes finden sieb die eisten

Nacbriebten im: „Neuen Jabrbucb für Mineralogie, Geologie und
Paläontologie", Jahrgang 1881. Sie entstammen der Feder Professors

V. Pich 1er in Innsbruck, der genanntes Gestein bei einer ostwestlicben

Durchquerung des Jocbes an einem , in die Scblucbt des Siegreiter

Grabens ^) abfallenden Grate anstehend traf. Dessen Bericht begleitete

eine mineralogische Charakteristik des Gesteins von Mügge, die sich

indessen nur auf die damals allein bekannte mikrokiystalline Varietät

des in petrographischer wie geologischer Beziehung interessanten Eruptiv-

gesteins bezieht.

Ausgedehntere Kenntniss desselben zu gewinnen, unternahm Ver-

fasser dieses im Sommer 1884 zahlreiche Durchqueriingen des Steinaeher

Joches und der benachbarten Gebiete, als deren Resultat die Auffindung

zahlreicher Standorte des in vierfacher Ausbildungsweise auftretenden

Glimmerdiabases zu verzeichnen ist.

Die geologischen Verhältnisse des Nösslacher Joches in ihrer

Gesammtheit kamen zuerst in den Beiträgen zur Geognosie Tirols von

Prof. V. Pich 1er in der Zeitschrift des Ferdinandeums 1809, und
neuerdings in der von der k. k. geologischen Reichsanstalt ausgegebenen
colorirten Specialkarte von Tirol, Zone 17, Colonne V ^) zur Darstellung.

Geologische Verhältnisse.

Sämmtliche Vorkommnisse des Diabas vertheilen sich auf die nord-

westliche und östliche Flanke des von tiefen Gräben durchfurchten reich-

*) Auf der Specialkarte als Nös.slacher Joch eingetragen.

^) Siegreiter Graben nenne icli die auf der Karte nicht hezeichnete tiefe Eunse,
deren Wasser sich gegenüber dem Weiler Siegreit in die Sill ergiesst.

•') Section Matrey.
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bewaldeten Joches ; einen zwingenden Nachweis ihres Zusammenhanges
zu bringen, hindern ebensowohl die dichte Vegetationsdecke, als die

Schuttmassen, welche den, die höchste Erhebung des Nösslacher Rückens
bildenden Schichten des Carbons entstammen , und aus Conglomeraten
und Kieselkalken bestehen; doch sind die petrographische Ucberein-

stimmung des Gesteins au den verschiedenen, selbst entferntesten Stand-

orten , sowie die Thatsache , dass letztere sämmtlich auf einen relativ

engumschriebenen Theil des Jochreliefs sich zusammenfinden, Momente,
die es zum wenigsten wahrscheinlich machen, man habe es hier mit

einem einheitlichen Gebirgsgliede zu thun, das nicht so sehr durch seine

Aasdehnung, denn als dynamischer Factor auf die Ausgliederung des

östlichen Ausläufers des Oetzthaler Massivs Einfluss nahm.
Sämmtliche Blosslegungen des Diabas sind an die Nähe tief ero-

dirender Bäche gebunden, und so finden sich die ersten Standorte des

nordwestlichen Abhanges an einem wasserreichen Graben ^), den man,
dem Fusspfade am rechten Ufer des Gschnitzerbaches entlang gehend,

etwa eine halbe Stunde vor Trins kreuzt, und der seine Erosionsmassen,

darunter bis metergrosse Blöcke grobkörnigen Diabases, bis zum Bache
vorschiebt und eine Moräne überdeckt, die an dieser Stelle das Thal
durchquert.

Die Gesteinsfolge, die auf dem weitaus grössten Theile der nord-

westlichen Abdachung dieselbe ist, tritt besonders an den Wänden des

Grabens deutlich hervor.

Im Rinnsale emporsteigend , trifft man bei 1640 Meter Seehöhe
die erste Localität anstehenden Diabases. Aus dem mit einer durch-

schnittlichen Böschung von 35" abfallenden dicht bewaldeten Abhänge
erhebt sich eine horizontal gestreckte Terrasse, die bei einer Mittelhöhe

von 5 Meter circa 30 Meter weit ostwärts streicht. An den Fuss dieses

tief hinein zerklüfteten Diabaswalles legt sich eine Geröllhalde desselben

Gesteins, deren Ausläufer jene scharfkantigen Blöcke sind, die sich in

allen unterhalb dieses Standortes befindlichen Thälchen und Runsen
finden.

Der Phyllit, aus dem der Diabaswall emporsteigt, zeigt nahezu

söhlige Lagerung und ist an der Berührnngsstelle zu einer erdigen

Masse zersetzt, die keine Spur von Schieferung mehr erkennen lässt;

wegen ihres Serizitgehaltes fühlt sie sich fettig an, klebt an der Zunge
und führt Fragmente unzersetzten Schiefers , Biotitlamellen

,
Quarz-

körnchen und pulveriges Brauneisenerz. Desto frischer steht dasselbe

Gestein wenige Schritte weiter westlich am Bachufer an. Tiefgrau und
glänzend, führt es zahlreiche Pyritwürfelchen, dünne Quarzschlicren mit

eingesprengtem Eisendolomit, sowie reichlichen Graphit. Die knotigen

Ablösungsflächen erhalten durch feine Serizithäutchen einen grünlichen

Schein.

Jochwärts verflacht sich die gegen die Geröllhalde senkrecht ab-

fallende Diabasterrasse und verschwindet unter der Moosdecke, aus

') Bereits hier traten in kieselrciclien Kalkgeschieben Adern und Nester von

Malachit, Azurit, Kohaltkics und Antimonglanz auf, auf welche 3 Kilomotcr westlich

bei St. Magdalena ehemals Ver.suchsstollen eingetrieben wurden.
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der man bei weitcrem Anstieg'C bald wieder die sauft südwärts fallen-

den Schiebten des Pbyllit sich hervordrängen sieht. Diese Localität

weist 2 Varietäten von Diabas auf, eine makrokiystalline und eine

aphanitiscbe; in der unten folgenden Charakteristik sind sie als Gestein

la und Gestein Ib bezeichnet.

Kaum 800 Schritte nach Westen und fast in gleicher Höhe finden

sich am Steige von Trins zur Faltsani-Al])e wiederum beide Varietäten

des Diabas, anstehend an einer kleinen kuppenförmigen Bodenerhebung.

Besonders reichlich tritft man hier Gestein I b. Berstungen, sowie nach-

träglicher Stauung und Verschiebung scheinen die ölgrünen Gleitflächen

zu entstammen, die fast an jedem Blocke dieses Aufschlusses beobachtet

wurden.

In der Höhe von circa 1600 Metern schneidet das Rinnsal des

Baches einen Waldweg, der von der Berger- zur Faltsani-Alpe führt;

verfolgt man diesen Pfad gegen Osten , so erreicht man bald einen

dritten Standort von Gestein la, das sich in Form eines von Ost nach

West streichenden Walles präsentirt; es durchbricht die Quarzconglo-

merate des unteren Carbons , und liegt , so weit die Untersuchungen

reichen, an der oberen Grenze der Verbreitungszone des Diabas.

Ein kaum 50 Schritte östlicher gelegener , von demselben Pfade

durchschnittener Diabasknorren steht in nachweisbarem Zusammenhange
mit vorigem Standort; er besteht aus ganz makrokrj^stallineni Diabas,

dessen hin und wieder hier auftretende eigenartige Structurverhältnisse

(Netzstructur) später Besprechung finden.

Um die nordwestliche Verbreitung des Gesteins festzustellen, wurde
das Gebirge bis Gschnitz untersucht, und es ergab sich als das am
meisten nach Westen vorgeschobene Vorkommen ein niedriger thalab

streichender Grat, dem überdies unter allen Diabas-Aufschlüssen die

geringste Erhebung über die Thalsohle zukommt. Er findet sich am
Faltsanigraben in 1330 Meter Höhe und kaum 200 Schritte vor dem
Austritte des Baches aus dem Waldgebiet in die Wiesen, in der Zone
des unteren Bänderkalkes, dessen wenig mächtige Schichten in h 17

W.— 0. streichen und unter 25o S. einfallen. Anstehend tritt dieser

feinkörnige weisse oder gelb bis grünlich weiss gebänderte Kalk am
nahen Bache hervor, während die Umgebung des Diabas besäet ist

mit Blöcken von Quarzconglomerat und einem schwarzen glimmer-

armen Schiefer, dessen Blätter die Abdrücke verschiedener Pteridophyten

der Anthracitforraation zeigen.

Die Diabasmasse dieses Standortes (Gestein I a) ist durchsetzt von
Adern dichten Kalkes , der späthig wird , wo er die grüne schuppige

Zersetzungsmasse desselben , also in der Contactzone , aufnimmt. Den
Abfall dieses Grates gürtet eine Breccie, bestehend aus Diabassplittern

und aragonitischem Cement.

Auf der Ostflanke des Joches legt sich an den phyllitischen Grund-
stock eine Zone quarzitischer Gesteine des oberen Carbons, deren

Schichten bei geringem Einfallen gegen Ost denen des Thonglimmer-
schiefers parallel streichen (hl—2 N.— S.). Den weitaus grössten An-
theil an der Bildung dieser Vorlage nimmt ein früher als Verrucano

bezeichnetes Gestein, das aus dichtem bis feinkörnigem Quarze von trüb-

weisser Farbe besteht : die Flächen seiner rhomboedrischen Trennungs-
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gestalten (transversale Sclneferung) sind rauh, corrodirt und mit dünnen
Bauteilen von Serizit, nntermisclit mit spärlichen Lamellen von Muscovit,

überzogen. Dem AYeiler Sicgreit gegenüber wird die (luarzitische Zone
von einem in die Sill sich ergiessenden Bächlein durchrissen , dessen

Rinnsal sich jochaufwärts zu einer waldigen Schlucht erweitert. In dieser

fallen neben den gerundeten Geschieben des Glacialdiluviums die scharf-

kantigen Diabasblöcke auf, die zum Theil mit Gestein la identisch

sind, der Mehrzahl nach aber durch graue Färbung und mikrokrystalline

Natur sich als neue Varietät desselben Gesteins zu erkennen geben.

Vier Standorte liegen im Gebiete dieses vielverzweigten Grabens, da-

von weisen nur zwei die feinkörnige Varietät auf, die wir in Folgendem
als Gestein II a bezeichnen.

In ] 230 Meter Höhe erhebt wiederum der Phyllit seine zersetzten

Schichtenköpfe, streicht h 11 N.— S., fällt unter 50" 0. und nimmt durch

Auftreten grösserer Flasern lichten Glimmers ein gneissähnliches Aus-

sehen an. Dünne Quarzschlieren, sowie reichliche Nester von Eisen-

dolomit und Kupferkies sind demselben eingelagert.

Hier gelang es auch, über den Contact zwischen Phyllit und Diabas
Auskunft zu erhalten, indem sowohl die Anlagerung der Schichten des

Schiefers an das Eruptivgestein beobachtet, als auch mehrere theils

mit Diabas verkittete, theils von ihm durchdrungene Phyllittrümmer auf-

gefunden wurden. Die Höhenlinie von 1520 Meter bezeichnet die Grenze
zwischen Phyllit und Diabas, und verläuft am Fusse einer stufenartigen

Ueberhöhung, die 5 Meter hoch ist, aus Gestein la besteht und eine

Mulde abschliesst, die von den zwei Diabaswällen gebildet ist. Diese

Localität ist. wie die ausgedehnteste, so die am leichtesten zugängliche

und instructivste , indem auf einem Fundamente makrokrystallinen

Gesteins ein mit einer Kuppe endigender Wall von feinkörnigem Diabas
aufsetzt, an dessen unterer Grenze Trümmer desselben Gesteins in

porphyrischer Ausbildungsweise aus dem Boden emporragen (Gestein II b).

Beide Wälle verflachen sich bergauf in sanft gewölbte Rücken.
Die Kuppe von Gestein II a ist auch hier tief hinein zerborsten,

zeigt aber im Gegensatze zur Absonderungsweise des grobkörnigen

Diabases leistenförmige , im Durchschnitt rhombische Spaltungsformen

ohne Spur von Gleitflächen.

Weniger bedeutende Diabas-Aufschlüsse werden vom Wege durch-

schnitten , der vom Weiler Nösslach zur Berger-Alpe führt ; es sind

niedrige , langgestreckte Rippen , die von dichter Vegetation verhüllt,

einigen Seitenbächen des Siegreiter Grabens parallel, gegen diesen hin

convergiren und nur am tief einschneidenden Wege und den Abstürzen

ihrei" Grate blossliegen. Einer dieser Knorren zeigt am Wege Gestein la,

verschwindet dann unter der Vegetationsdecke, lässt sich jedoch im
Relief verfolgen und bricht als niedrige Kuppe des Gesteins IIa zu

Tage. Ein letzter Standort findet sich an einem, in der Richtung gegen
Gries der Sill zufliessenden Bächlein. Die Localität präsentirt sich als

leichte Erhebung des Bodens und besteht aus Gestein la.

Dass ehemals noch ausgedehntere Aufschlüsse blosslagen, beweisen

die nahezu in allen Bächen und tieferen Runsen zwischen Trins, Nöss-

lacher Joch und Gries auftretenden Diabas-Geschiebe, die sämmtlich

von relativ grosser Frische sind und Gestein Ja angehören.
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Was die Beziehungen der verschiedenen Diabasvorkommeu zu

einander betrifft , so scheint man es mit Blosslegiing-en eines einzigen

eruptiven Stockes zu thun zu liaben. Dafür spricht vor Allem die That-

sache, dass an all jenen Standorten, wo der Phyllit noch oberhalb

blossgelegter Diabasmassen vorkommt, derselbe die gleiche Streich-

richtung, denselben Fallwinkel einhält wie unterhalb derselben. (Erster

Standort.)

Die Kuppe feinkörnigen Diabases am Siegreiter Graben hisst

keinen Uebergang in Gestein la beobachten, vielmehr ist die offen

daliegende Grenze eine durchaus scharfe ; erstere dürfte somit das

Resultat einer späteren Hervorpressung aus dem Erdinnern, der ober-

irdische Abschluss eines ZAveigstromes sein. Ueberdies können makro-
krystalline Gesteine wie la nur bei sehr allmäliger Abkühlung sich

bilden. Gegen die Annahme, welche die einzelnen Gesteinsaufschlüsse

als Riindcr einer Decke auffasst, spricht neben den eigenartigen Ver-

hältnissen des Jochreliefs die bedeutende Höhendifferenz , welche die

einzelneu Standorte trennt.

Ob bei der Bildung cTes Diabasstockes die Schieferhülle nur auf-

gerichtet oder auch durchbrochen wurde, das zu entscheiden überlassen

wir geübteren Geologen ; uns genügt, zu constatiren, dass die Streich-

richtung des Phyllites in seiner ganzen zonaren Ausdehnung von Gschnitz

bis Gries den Umrissen des Massivs folgt, das von der Sill im Osten,

vom Obernberger Bache gegen Süden, vom Gschnitzer Bache im Norden
begrenzt wird und dass die Contactstücke zwischen Phyllit und Diabas
eine petrographische Beschaffenheit aufweisen, aus der die Präexistenz

der Schieferhlille vor der Emporhebung des Massengesteins gefolgert

werden muss.

Mineralogische Charal(teristil(.

Gestein la, Tafel XI, ist ein Gemenge von Plagioklas, Augit
Muskovit , Chlorit und Magneteisen , accessorisch treten auf Orthoklas
Quarz, Pyrit und Kalkspath. In structureller Hinsicht erweist es sich

als durchaus holokrystallin, wobei aber aus dem körnigen Verbände
der Gesteinselemente Plagioklase von auffallender Grösse hervortreten,

die besonders der zersetzten Oberfläche der Trümmer ein geflecktes

Aussehen verleihen. Locale Anhäufungen von Plagioklas geben den
damit erfüllten Gesteins])artien sowohl dichteres Gefüge, als auch lichtere

Färbung. Letztere erscheint auf frischen Bruchflächen graugrün , der
Bruch uneben bis splitterig, die Härte des unzersetzten Gesteins ist 6*4,

bedeutend geringer bei fortgeschrittener Umwandlung. Die mittlere

Dichte 1) beträgt 2-767.

Als an Häufigkeit und Grösse der Individuen weitaus vor-

herrschendes Element präsentirt sich der Plagioklas. Seine meist nur
durchscheinenden Prismen und Fragmente durchlaufen alle Grössen von
der mikrolithischer Nadeln bis zu 1 Centimeter Länge, ihre Farbe ist

mattweiss
,
gewöhnlich mit grünlicher Trübung. Die Spaltungsflächen

zeigen Wacbsglanz, die Zwillingsstreifung ist oft schon mit freiem Auge

') Mittel aus 13 Bestimmungen nach Gadolin.

77'
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sichtbar. Die Lamellen der grösseren Individuen zeichnen sich durch ihre,

bis auf 1 '5 Millimeter steigende Dicke aus , und sind mitunter durch

interponirten , erdigen Chlorit markirt. Nicht selten begegnet man auf

Durchschnitten grösserer Individuen einer, durch gehäufte Chloritsubstanz

veranlassten, centralen Verdunklung. In einer Gesteinsspalte am Sieg-

reiter Graben fanden sich zwei Drusen ausgeschiedener Plagioklase,

deren meist dicktafelförmige Zwillinge bis 2 Millimeter Länge erreichen

und deren häufigste Formen M, P, T, 1 u y sind. Die Zwillingsbildung

geschieht theils nach dem Albitgesetz , theils nach dem Albit- und
Bavenoer Gesetze.

Dem triklinen Feldspathe steht der Augit an Häufigkeit um ein

Bedeutendes nach. Seine bräunlich- bis weinrothen Körner und Bruch-

stücke erreichen manchmal die Grösse von 1 Millimeter und bilden in

Mischung mit gleich grossen Glimmerlamellen , erdigem Chlorit und
kleineren Feldspathen eine feinkörnige Masse, die in allen Richtungen

von Scheitern und Fetzen des Magneteisens durchzogen ist , während
einzelne grössere Muskovitblättchen, sowie Nester von Pyrit durch das

Gestein zerstreut aufleuchten. Der Calcit, der stellenweise in feinen

Adern und Häutchen das Gestein durchzieht, dürfte wohl als Product

der Zersetzung der Plagioklase zu deuten sein. Drusen von Kalkspath

mit wasserhellcn , 3 Millimeter grossen Krystallen von R.—R. finden

sich in den zahlreichen Klüften.

Die Untersuchung der Dünnschliffe fügt der makroskopischen
Charakteristik noch folgende Details bei : Die triklinen Feldspathe

zeigen durchgehends eine weit vorgeschrittene Umwandlung. Grössten-

theils sind es prism.atische Durchschnitte, die gänzlich zu einer trüb-

weissen, undurchsichtigen Masse umgewandelt sind ; oft gingen bei fort-

schreitender Veränderung selbst die Conturen verloren, und es treten

dann irregulär begrenzte und sich zwischen den anderen Gesteins-

elementen durchdrängende Massen auf, die eine matte Aggregat-Pola-

risation zeigen und neben Haufen erdigen Chlorites winzige, wasserhelle

Plagioklase einschliessen. Fin anderes Stadium der Umwandlung des

Feldspathes zeigen jene körnigen Aggregate, welche das ganze Gestein,

und zwar oft mit Zurückdrängung der übrigen Gemengtheile durchziehen.

Vollkommen durchsichtig, zeigen sie lebhafte Aggregat-Polarisation ; ihr

genetischer Zusammenhang mit Plagioklas wird dadurch klar, dass

nicht selten die Endigungen der leistenförmigen Schnitte des letzteren

sich in Garben und Büschel auflösen , deren Elemente aus perlschnur-

ähnlich geordneten Körnchen von vorhin erwähnter Beschaffenheit

bestehen.

Manche Feldspathe, bei denen der Schliff normal die Zwillings-

ebene traf, zeigen das seltene Phänomen, dass die Lamellen aus parallelen

Streifen solcher Körnchen bestehen, welche die den einzelnen Zwillings-

lamellen entsprechenden Wechselfarben zeigen. Seltener bilden derartige

Aggregate undulirend verlaufende Stränge,

Unveränderte Leisten und Nadeln von Plagioklas finden sich über-

dies als Einschlüsse im Muskovit, während die Zahl der nicht um-
schlossenen hellen und grösseren Feldspathe eine verschwindende ist.

An die Plagioklase, welche in dem an erster Stelle beschriebenen Um-
wandlungszustandc sich befinden , ist hauptsächlich die grüne Färbung
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des Gesteins gebunden, indem pulvriger Chlorit diese Plagioklase im-

prägnirt, und sich besonders gegen die Mitte und die Trennungsflächen

der Individuen anhäuft. Es liegt nahe, ihn für ein Umwandlungsproduct
der Augite zu halten, da selbe am Rande und in den Sprüngen stets

von einem breiten Chloritbande umsäumt werden. 15ei Behandlung mit

HCl entfärbt sich der Schliif merklich, dabei wird CO.^ frei, ohne dass

das Mikroskop an der betreffenden Stelle eine Spur von Calcit zeigt.

Sehr vereinzelt finden sich Orthoklase durch das Gestein zerstreut,

ihre Krystallschnitte sind von grosser Frisclie, entbehren deutlicher

Einschlüsse und zeigen mitunter Zonarstructur, indem farblose mit blass-

röthlichen Schichten wechseln. Die Augite erweisen sich unter dem
Mikroskope meist als kurz säulenförmige Krystalle, deren regellose

Sprünge mit Schüppchen und Pulver von Chlorit erfüllt sind, und von

denen aus dieses Mineral sich in die Felder des Krystallschnittes

hineindrängt. Die Betrachtung solcher Schnitte reproduciit den Eindruck,

welchen der in Serpentinisirung begriffene Olivinkrystall hervorruft;

das Sprungsystem im Innern des Krystalls ist der Sitz der Umwandlung
hier des Olivius in Serpentin, dort des Augites in Chlorit. In vielen

Augitschnitten ist die Zersetzung so weit gediehen , dass aus der fast

opaken Chloritmasse nur isolirte Körnchen aufleuchten , deren über-

einstimmende lebhafte Interferenzfarben ihre Zusammengehörigkeit be-

weisen.

Ausserdem finden sich ebensowohl einzelne kreisrunde Schnitte als

auch regellose Fragmente und Splitter , die beiden letzteren auch als

Einschlüsse im Glimmer. Die Auslöschungsschiefe des Augites (aus

6 Messungen) betrug 39"— 40" 30'; Pleochroismus ist kaum be-

merkbar.

Die makroskopisch sichtbaren silberglänzenden Lamellen sind der

geringste Theil des im Gestein vorhandenen Muskovites; er erscheint

im Schliffe blassgrün, Dichroismus ist deutlich, die Basisfarbe grün, die

Axenfarbe bräunlichgrün, die Auslöschung gerade. Die Schnitte parallel

zur Hauptaxe zeigen die bekannte Streifung. Ausser den erwähnten
Plagioklasen umschliesst der Glimmer Chlorit, sowie opake Körner und
Fetzen eines i^ereichen Minerals die mit HCl unter Zurücklassung farb-

loser Schuppen die gelbe Eisenlösung geben. Magneteisen in Form
schmaler Leisten, Stäbe, Scheiter und deren Gruppen vertheilt sich in

grosser Menge durch das Gestein, ihre Länge schreitet von mikrolithischen

Dimensionen bis zu der von zwei Millimeter fort. Aus dem gepulverten

Gestein werden sie durch einen massig starken Magneten vollständig

ausgezogen, lösen sich in erwärmter Salzsäure. Die Phosphorsalzperle

zeigte die bekannte Eisenfärbung, von Anataskryställchen in derselben

konnte trotz reichlichem Zusatz des gepulverten Metalles nichts beob-

achtet werden, ebenso ergab eine im chemischen Laboratorium der k. k.

Universität angestellte Analyse kaum Spuren von Titansäure. Dies

rechtfertigt die Bestimmung des Gemengtheiles als Magneteisen, gegen-

über der Angabe Mügge's, nach der es Titaneisen sein soll. Einige

neuseeländische Diabase, die mit unserem Gestein grosse Uebereinstimmung
zeigen, führen dieselben Gestalten des Magneteisens, diese sind jedoch

sämmtlich von einer braunen Zone des Eisenoxydhydrates umgeben,
was wohl auf Magnetit, nicht aber auf Titaneisen hindeutet.
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Quarz tritt in Splittern und sehr vereinzelt auf; neben nicht

bestimmbaren opaken Nadeln und winzigen Plagioklasleisten führt er

wolkig- gruppirte Einschlüsse von graugrüner Farbe, die mit der g-estein-

tärbenden Chloritsubstanz identisch sein dürften.

Erwähnung verdient noch ein wasserbeller quergestreifter Gemeng-
theil, der in dünnen Adern Plagioklase und Augite durchbricht und
stellenweise Netze bildet; es ist Calcit, der in Sprüngen des Gesteins

sich ausgeschieden. Indessen sind es immer nur beschränkte Gesteins-

partien
,

die durch das Auftreten des Calcites in oben beschriebener

Weise verändert Averden, weitgehender ist der alterirende Einfluss, den
nachträglich in die Gesteinskliifte von aussenher intiltrirter Ankerit auf
die benachbarten Diabaswände ausübt. Gelblich weiss, grau oder rosen-

roth von Farbe, durchzieht das blättrigspäthige Mineral in papierdünnen
bis 4 Centimeter dicken Adern des Diabas des ersten Standortes und
am Siegreiter Graben , und es machen sich an den Berührungsstellen

besonders folgende Ersclieinuni;en geltend. Wiewohl im Allgemeinen
das eruptive Gestein g'egen das Infiltrat hin scharf abgesetzt erscheint,

tinden sich in der Grenzzone doch Partien, wo Diabasfragmente oder

dessen isolirte Gemengtheile sich auf mehrere Millimeter weit in den
Ankerit hineinziehen, ja nicht selten lässt sich eine intermediäre Region
unterscheiden , wo in einer durch Chlorit getrübten körnigen Ankerit-

grundmasse sämmtliche Gemengtheile des Diabas eingebettet liegen.

Neben unzersetzten kleineren Feldspathprismen trifft man nicht selten

Schnitte von prismatischen Contnren , die eine trübweisse Masse ein-

schliessen , aus der nach Entfernung des Calcites ein gerüstähnliches

Gebilde, das LIeberbleibsel des nahezu vollständig zersetzten Plagioklases,

zum Vorschein kommt.
Vereinzelt finden sich Gruppen von Quarzkörnchen durch Kalk-

adern in Felder getlieilt und noch seltener winzig-e Augite. Glimmer
tritt sehr zurück, der vorhandene ist meist in die erwähnte opake
Masse umgewandelt.

Noch mag hier einer eigenartigen Abänderung des Gesteins la
erwähnt werden, wie sie an einigen Blöcken des östlichsten Standortes

der Nordflanke des Joches auftritt. Diese Blöcke zeigen bei schwarz-

grüner Farbe grobkörnigen Bruch, auf dem die Menge dunkler Glimmer-

lamellen auffällt. Der Dünnschliff' zeigt makrosko))isch ein netzähnliches

Gefüge ; helle Maschen von dunkelgrünen bis schwarzen Strängen ge-

bildet, die sich stellenweise zu Knoten verstricken. Unter dem Mikroskop
(Taf. XI) erscheinen die hellen Felder als Plagioklase, deren Zwillings-

strcifen mitunter undulirenden Verlauf zeigen, die Schnitte sind durch-

saet von winzigen Phigioklasprismen, spärlichen Magneteisenkörnchen,

Glimmerlamellen und einigen braunen Turmalinen. Chlorit tritt nur in

den die Plagioklasfeldcr durchsetzenden Sprüngen auf. Die dunklen

Stränge und Knoten führen tiefsmaragdgrünen und gelben Glimmer, die

Reihe der llebergangsfarben, sowie die Identität des optischen Verhaltens

beweisen ihre Zusammengehörigkeit. Wo die Verwitterung tiefer in

das Gestein eingedrungen, erscheint sämmtlicher Glimmer gelb, die

dunkle Umwandlungsmasse wird reichlicher und färbt sowohl die ein-

geschlossenen, wie auch die benachbarten Feldsi)athe bräunlich. Hohl-

räume, wie sie in der Zersetzungsschicht dieses Diabases nicht selten
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sind, iahren Gruppen und Büschel Avirr durch einander geworfener

schwarzer Nadehi (GöthitV); rostfarbene Flecken, die sie nicht selten

begleiten, lassen sie als eisenhaltige Neubildungen erkennen.

Gestein Ib. Diese Varietät stellt die dichte Ausbildung des

Gesteins I a dar, und es lassen sich mit Rücksicht auf die Structur-

verhältnisse zwei Arten desselben unterscheiden , eine massige und
eine sciiieferige. Indem im phanerokrystallinen Diabas la die grösseren

Plagioklasc allmälig verschwinden, dafür aber Calcit und Chlorit über-

handnehmen und siimnitliche Gemengtheile zu mikroskojjischen Dimen-
sionen herabsinken , entsteht ein dunkclgraugrunes , ziemlich weiches
(4'0— 4"5) Gestein , dessen Gemengtheile nach Auflösung von Calcit

und Chlorit in Säure sich isoliren, und das durch allmälig prädo-

miuante Parallelstructur schieferig wird.

Das Vorkommen des dichten Diabases ist an keinen bestimmten

Standort ausschliesslich gebunden , vielmehr tritt er innerhalb der

meisten grösseren Diabasmassen auf. Indem diese weniger zähen lenti-

culären oder plattenförmigen Massen das Gestein I a durchziehen, beein-

flussen sie die Berstungsrichtung , und wirklich finden sich an der

Oberfläche der meisten Trümmer mehr weniger ausgedehnte Partien

dichten Diabases, die in Folge nachträglicher Verschiebung tiefgrüne

glänzende Gleitflächen besitzen. Gesagtes gilt vorzüglich von jener

dichten Diabasvarietät, in der eine parallele Anordnung der Gemeng-
theile noch nicht zur Wahrnehmung kommt; Diabasschiefer findet sich

ohnehin nur sehr vereinzelt, aber stets durch Uebergänge mit Ge-

stein Ib verbunden. Die gliederreiche Uebergangsreihe zwischen phanero-

krystallinem Diabas (la) und seiner schieferigen Ausbildungsweise ver-

anlasste die Anfertigung zahlreicher Dünnschliffe , deren erstere noch

ein durchaus körniges Gefüge dieses Gesteins zeigen. Ein bedeutender

Antheil an der Zusammensetzung dieser Diabase fällt dem Calcit zu

;

seine Adern durchziehen dieselben in allen Richtungen, Complexe des-

selben Minerals bilden gegitterte Felder, deren Helligkeit durch Chlorit

getrübt wird, der sie umsäumt und mit den Zersetzungsproducten des

Plagioklas dieselben durchdringt. Ausserdem finden sich einzelne Plagio-

klase mit breiten Zwillingslamellen und lebhaft chromatischer Polari-

sation, winzige Magnetite und Augitsplitter. In jenen Gesteinspartien,

in welchen Calcit zurücktritt, ist die Vereinigung der Gemengtheile
durch die helle körnige Zersetzungsmasse des Feldspathes hergestellt.

Die Textur des Diabasschiefers endlich ist eine solche, dass Lamellen
grünen Museovites mit keineswegs zusammenhängenden, netzartig durch-

brochenen Lagen chloritischer Substanz wechsellagern; letzterer sind

frische Plagioklase, Glimmerflasern und Schüppchen von Pyrit einge-

bettet, plattgedrückte Hohlräume führen ebenfalls Gruppen von Plagio-

klas. Ein secundäres, die Schieferstructur beeinflussendes Element sind

dünne linsenfiirmige Ausscheidungen faserigen Calcites.

Gestein IIa. Der an der linken Kuppe des Standortes am
Siegreiter Graben anstehende Diabas zeigt graue Färbung, der Bruch
ist splitterig, die« Härte 65—6-8, die Dichte (aus 9 Wägungen) 2"64.

Die Spaltungsgestaltcn sind prismatisch, von rhombischem Durchschnitte,

Ein Uebergang in das Gestein la, das am bezeichneten Orte den
Grundstock bildet, auf welchem der Kegel des feinkörnigen Diabas
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aufsetzt, war nicht auffindbar. Makroskopiscli erkennbar sind Glimmer
und Pyrit, die übrigen Gemengtlieile bilden eine mikrokrystalline Masse,

an der bei füntltaclier Vergrössernng noch Magnetit, sowie Plagioklase

als weisse Punkte und Strichelclien sichtbar werden.

Unter dem Mikroskop (Taf. XI) macht das Gestein gegenüber

la den Eindruck grosser Frische, der besonders in spärlicher Ver-

theilung der chloritischen Trübungsmasse sich ausdrückt ; diese scheint

durch dtn geringen Antheil bedingt zu sein, welchen der Augit an der

Zusammensetzung dieses Diabases nimmt. In letztere treten ein : Plagio-

klas, Biotit, Magneteisen; Orthoklas findet sich viel verbreiteter als

bei Gestein la, von Augit Hessen sich in zwei, je zwei Quadrat-

centimeter messenden Schliffen nur fünf relativ frische Krystallschnitte

eruiren.

In den Dünnschliffen des unzersetzten Gesteins vermisst mau in

den Plagioklasen die weissgrüne trübende Masse, die in angewitterten

Stücken zunimmt und mit zersetztem Pyrit das Gestein gelbgrau färbt.

Sie findet sich in ersteren sehr vereinzelt in fast undurchsichtigen

wolkigen Aggregaten, die sich um undeutlich contourirte Körnchen

gruppiren ; mit HCl geätzt , werden diese durchscheinend , ihre Be-

grenzung deutlicher. Der gewöhnliche Zustand , in dem der trikline

Feldspath auftritt, ist der der Umwandlung zu pelluciden körnigen

Aggregaten , die entweder plasmodienartige Netze bilden , in deren

Maschen und Fugen sich wirr durcheinander gestreute oder radial

gruppirte Nadeln und Prismen von Plagioklas ansiedelten, oder zu-

sammenhängende Körnergruppen, an denen zum Theil nur prismatische

Umrisse, zum Theil auch Zwillingsstreifung, stets aber Aggregatpolari-

sation wahrnehmbar sind. Die viel selteneren, unveränderten Plagioklase

fähren zahlreiche Einschlüsse, die fast ausschliesslich aus stäbchen-

förmigen Kryställchen und Nadelbüscheln bestehen , deren optisches

Verhalten sie als trikline Feldspathe charakterisirt. Aehnliche Nadel-

büschel bilden mitunter den Kern des Krystalls, halten dessen Umrisse

fest und enden mit den bekannten streifenartig angeordneten Zersetzungs-

aggregaten.

Die grössten Plagioklase wurden mit Uö Millimeter Länge bei

0"4 Millimeter Breite gemessen. Der Antheil des Plagioklas an der

Gesteinsconstitution stellt sich auf circa drei Fünftel.

Die den triklinen Feldspathen an Grösse gleichkommenden scharf

begrenzten Prismenschnitte des Orthoklas sind wasserhell , oft mit aus-

gezeichneter Zonarstructiir und nahezu einschlusslos.

An die Stelle des hellgrünen Kaliglimmers, wie er Gestein la
wesentlich zukommt, tritt bei IIa Biotit in rothbraunen, auf Schnitten

normal zur Basis graubraunen Flasern auf, die Feldspathe und Magnetit

einschliessen. Dichroismus ist deutlich , Dunkeleffect bei + Nicols in

normal zur Hauptaxe getroffenen Lamellen beweist ihren scheinbar

optisch einaxigen Charakter. Die wenigen polygonalen Schnitte des

Augites entbehren in ihren Sprüngen des ChloriteS und schliessen

Körnchen und erdige, wahrscheinlich dem Magneteisen angehörige

Aggregate ein. Dem Augit dürften die oben erwähnten, in Chlorit-

wolken eingebetteten Körnchen angehören.
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Noch mehr als bei Gestein la nimmt Quarz an der Zusammen-
setzung von Gestein IIa tbeil; selten sind es indessen Körner, die aus
den Plagioklasag-gregaten in den lebhaftesten Interferenzfarben hervor-

leuchten, sondern winzige Splitter und regellos begrenzte Fetzen. Das
Magneteisen stimmt in Umriss, Mengenverhältniss und nahezu auch in

der Grösse mit dem von Gestein I a überein, viel verbreiteter sind die

schuppigen Haufen von Pyrit; auch den Schnitten des Calcites be-

gegnet man nicht selten; Adern dieses Minerals fehlen gänzlich.

Am Fusse der aus mikrokrystallinem Diabas aufgebauten Kuppe
stösst man auf einzelne Diabastrümmer von scheinbar dichter Structur,

deren einige unter der Loupe als feinkörnig erkannt wurden , andere

erscheinen makroskopisch durchaus dicht; die Absonderungsflächen
der letzteren glänzen wachsartig, der Bruch ist flachmuschelig bis

splitterig, die Härte 5-6, die Dichte (aus 11 Wägungen) beträgt 2-49.

Die Untersuchung mehrerer Handstücke ergab das Vorhandensein einer

üebergangsreihe von II a zu dieser Varietät, die sich unter dem Mikro-

skope (Taf. XI) als porphyrartige Ausbildungsweise des feinkörnigen

Diabases zu erkennen gibt. Ihre Grundmasse ^) ist ein Gemenge der

Umwandlungsproducte des Plagioklas: heller Körnchen, Nadeln und
grünlich weisser Flocken. Dichte Anhäufungen derselben Substanz,

mitunter durch Ocker gebräunt, vertheilen sich gleichmässig und ver-

leihen ihr ein geflecktes Aussehen.

Eingesprengt sind wenige, oft undeutlich begrenzte Plagioklase,

häufiger Körnchen und Splitter von Augit und Pyritwürfel.

Magneteisen und Biotit fehlen, die Gegenwart von Calcit wird
durch Säure nachgewiesen.

Eines dieser Trümmer zeigte den Contact mit dem bereits er-

wähnten gneissähnlichen Phyllit. Die beiderseitige Abgrenzung ist eine

so scharfe, dass keines der beiden Gesteine Bestandtheile des anderen
aufnimmt.

Der Schliff , normal auf die Berührungsebene , zeigt eine mit

Ocker gefüllte Grenzkluft, an die sich einerseits der Diabas anlegt,

bestehend aus einer gelbgrauen dunkelgefleckten Grundmasse mit halb-

zersetzten Feldspathen , andererseits der Phyllit , dessen Schlififbild in

Uebereinstimmung mit einem Schlifife desselben Gesteins von einer

tieferen Localität in ungestört schiefriger Anordnung Muskovitflasern

zeigt, wechselnd mit Lagen von Quarz, der Rhomboeder von Eisen-

dolomit, sowie zahllose Wolken und Streifen pulverigen Brauneisenerzes

einschliesst. Die Färbung des Diabas durch dieses Mineral ist wohl
das einzige Phänomen, das auf den Contact des Eruptivgesteins mit

dem ockerreichen Schiefer zurückzuführen ist.

Im Gegensatze zu diesem, scharfe Abgrenzung der sich berührenden

Gesteine aufweisenden Stücke, wurden an mehreren anderen Blöcken

Contacterscheinungen beobachtet, die auf innige Durchdringung beider

hindeuten. Die Gegenwart reichlichen Eisenockers modificirt vielfach

das Bild, dass der reciproken Beeinflussung der sich penetrirenden Ge-

steine entspricht, doch finden sich auch mikroskopisch ockerärmere

') Da keine Spur von Magma vorhanden und die Structurverhältnisse des den
Einsprengungen gegenüberstehenden Bestandtheiles des Gesteins am körnigen Typus
festhalten , so kann von einer Grundmasse hier nur in analogem Sinne die Rede sein.
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Partien von frischer grangriiner Färbung und bedeutender Härte (6*8).

Reichlicher Quarz in Fragmenten und Körnern , sowie als Adern und
Nester durchdringt das Gestein, und bleigraue, dem Phyllit angehörige

Ablüsungsflächen durchlagern dasselbe in allen Richtungen. Unter dem
Mikroskope lässt sich das Vorherrschen und die Continuität der Ge-

mengtheile des Schiefers und unter diesen besonders des Quarzes con-

statiren ; in diese sind die durchgängig zersetzten Elemente des Diabas
eingebettet. Die Feldspathe sind nur durch ihr graugrünes, wolkiges

Zersetzungsproduct , die Augite durch gelbrothe K()rnergruppen ver-

treten. Die Lamellen des Glinnners zeigen meist ein grünes Mittelfeld

mit rostfarbenem Rande. Magnetit fehlt. Der ganze Schliff ist mit

der erdigen Zersetzungsmasse des Eisendolomites sparsam durchsäet

und von zahlreichen damit erfüllten Sprüngen durchzogen.

Leider stehen dem Verfasser dermalen nicht die Mittel zu Gebote,

um durch Analyse auch zur Kenntniss der Diabase in chemischer Beziehung
beitragen zu können.



lieber Granititeinschlüsse im Basalt vom
Rollberge bei Niemes in Böhmen.

Von H. B. V. FouUon.

Nordöstlich von Niemes liegt der Rollberg (694 Meter), der zum
grössteu Theile aus Kreidesandstein besteht, während der oberste Theil

durch eine Basaltkuppe gebildet wird,

Herr Director Ludwig S 1 a n s k y hatte die, uns zu bestem Danke
verpflichtende Freundlichkeit, eine Anzahl Basaltstücke einzusenden,

welche fremde Gesteine einschliessen , ferner Proben eines Gesteines,

welches in der näheren Umgebung nirgends anstehend vorkommt, sich

aber in losen Stücken am Abhänge des Berges findet.

Den Basalt hat bereits Boficky untersucht und in seiner be-

kannten Arbeit über die Basaltgesteine Böhmens kurz charakterisirt. ^)

In der glasreichen Ausbildung, wie ihn Boficky beschreibt, liegt er

mir nicht vor , alle Proben , die allerdings nie mehr als 5 Centimeter

weit vom Contact mit einem Einschluss genommen werden konnten,

lassen das Gestein als echten Basalt von hypidiomorph körniger Structur

in sehr feinkörniger Varietät erkennen, wobei — wie gewöhnlich —
idiomorphe Augite herrschend sind. Der letztgenannte ist auch das

einzige Mineral, dessen Individuen ab und zu bedeutendere Dimen-
sionen erreichen , ohne dass dadurch eine porphyrische Structur ent-

stünde. Der Augit ist lichtgrau bis gelb und haben die grösseren

Krystalle häufig einen grünen, meist ganz unregelmässig begrenzten

Kern. Gegen den Contact zu sieht man öfter zerbrochene Augitkrystalle

im Basalt. Der in kleinen Leisten auftretende Feldspath kann nicht,

wie Boi-icky angibt, Anorthit sein, denn von verdünnter heisser Salz-

säure wird er selbst bei längerer Behandlung in Dünnschliffen nur sehr

wenig angegriffen.

In beträchtlicher Zahl erscheinen jene bekannten Magnetit-

anhäufungen nach Hornblende. Von Interesse ist, dass einzelne dieser

Anhäufungen , die nur sehr selten Reste von brauner Hornblende ent-

') Die Arbeiten der geologischen Abtheilung der Landesdurchforschung von
Böhmen. II, Th. Prag 1874, S. 132.
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halten, scliarf die achteckig'e Form und Winkchvertlic des Augit zeigen

und manclimal mehr als zur Hälfte das Magnetithaufwerk fehlt, an
dessen Stelle der entsprechende Theil eines homogenen Augitkrystalles

sich hcfindet. Doch liegt die Augitsuhstanz nicht central allseitig von
dem Magnetitkranz umgeben , sondern ein Theil eines Krystalles mit

guter äusserer Begrenzung besteht aus ihr , während ein Drittel , die

Hälfte oder auch mehr des Individuums durcli ein Gemenge von Magnetit,

Augitkryställchen und Feldspathsäulchen ergänzt ist. Es ist möglich,

dass ein eisenreicher präexistirender Augit aufgelöst und an dessen

Stelle , unter Abscheidung' von Magnetit , ein eisenarmer in gleicher

Orientirung sich wieder gebildet hat. Ob der oft als Kern vorhandene
grüne Augit zu diesen Bildungen Anlass gab, lässt sich nicht sagen.

Dort, wo die grünen Kerne stark angefressen sind, ist eine Abscheidung
von Magnetit in dem umwachsenden Augit nicht eingetreten.

Boi'icky führt auch Nephelin als Gemeugtheil an. Aber schon

die Begründung für dessen Anwesenheit, die er gibt (a. a. 0.), beweist,

dass er Apatit mit dem Nephelin verwechselt hat. Während ich letzteren

nicht auffinden konnte, ist ersterer local häufig. Er erscheint in kurzen

dicken Prismen von dunkelvioletter Farbe mit zahlreichen opaken Ein-

schlüssen , so dass man auf den ersten Blick glaubt , Nosean vor sich

zu haben. Irgend welches Glas lässt sich nicht nachweisen. Es sei

gleich hier bemerkt, dass der Olivin in der Nähe des Contactes äusserst

selten zu sehen ist, die übrigen Eigenthümlichkeiten der Contactzone

werden unten ihre Schilderung finden.

Vorerst seien die eingeschlossenen Gesteine betrachtet. Ihrer

mineralogischen Zusammensetzung nach sind sie alle gleich und unter-

scheiden sich nur in der Korngrösse und in der Form der aufbauenden
Bestandtheile. Weitere Unterschiede liegen weniger in der durch die

Berührung mit dem Basaltmagma entstandenen Veränderung, als in

dem Unistande, ob der Einschluss nachher durch längere Zeit mit

Atmosphärilien in stete directe Berührung kam oder nicht. Eine Anzahl
der mir vorliegenden, ursprünglich im Basalt eingeschlossen gewesenen
Gesteinsstücke hat die Basalthülle völlig oder zum grössten Theile ver-

loren , andere sind bis auf die mechanischen , hier vorgenommenen
Eingriife , von nahezu dichtem Basalt noch ganz umschlossen. Durch
die Berührung mit dem Basaltmagma sind auch leicht zersetzbare Neu-
bildungen entstanden auf die bei den Proben ersterwähnte Art, da
Atmosphärilien ungehindert einwirken konnten und weitgehende Ver-

änderungen bewirkt haben.

Im Wesentlichen bestehen die Einschlüsse nur aus Feldspath und
Quarz. Ein loses, circa faustgrosses Stück enthält ungefähr -/a Feld-

spath- und Vs Quarzkörner von durchschnittlich Hanfkorngrösse. Das
Gemenge ist von einer dunkelrostbraunen schlackig-zelligen Masse un-

gleichförmig durchsetzt und lässt sich das Gestein demnach ziemlich

leicht zerbröckeln. Andere solche Stücke sind von Chalcedon durch-

tränkt und in Folge dessen fest und hart.

Die mikrospische Untersuchung lässt den weitaus grössten Theil

des Feldspathes als Orthoklas erkennen, fein zwillingsgestreifter Plagio-

klas spielt eine ganz untergeordnete lioUe. Der Feldspath ist mit

unzähligen Dampfporen durchsetzt. Schon hier gewahrt man einzelne
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Individuen , die eine dünne Hülle besitzen , welche von diesen Poren

frei oder nahezu frei ist. Der Quarz enthält viel weniger, aber oft

j;Tosse Dampf- oder Gasporen , nicht selten als scharf ausgeprägte

„negative Krystalle" ; Flüssigkeitseinschlüsse sind zweifelhaft, hingegen

erseheinen, namentlich in einzelnen Individuen, auffallend grosse Glas-

einschlüsse. In diesem Falle- treten von ihnen aus Sprünge in den

Quarz ein, und zwar gewöhnlich zwei, die in einer Ebene parallel mit

einer Hauptschwiugungsrichtung liegen. Die gleiche Erscheinung zeigt

sich auch bei Dampfporen, die dann gerne in geringer Entfernung von

ihrer Oberfläche mit einem Kranze winzigster Bläschen umgeben sind.

Auf weitere Details über die Hohlräume und Einschlüsse sei verzichtet

und nur noch der hie und da im Quarz vorkommenden, scharf aus-

gebildeten Zirkonkryställchen Erwähnung gethan.

Die schlackig-zellige Masse erweist sich als ein tiefbraunes Glas,

das aber fast ausnahmslos „entglast" ist. Es sind Erzpartikel, Trichite

und allerlei Skelettbildungen, die die Entglasung bewirkt haben; von

den letzten sei nur der casettenartig entwickelten Feldspäthe gedacht.

Dieses Glas umgibt sowohl Quarz als Feldspath , ist aber nicht um
alle Individuen vorhanden. Die ganze Vertheilung macht den Eindruck,

als ob es von geschmolzenem eisenreicheren Glimmer herrührte, was
ja mit der allgemeinen Erfahrung im Einklänge steht. ^) Die Ein-

schlüsse würden demnach einem Granitit entsprochen haben. Auf
die dem Rollberg nächstgelegenen Vorkommen solcher Gesteine wird

unten zurückgekommen werden.

Die zweite Varietät hat grössere, bis über 1 Centimeter lange,

tafelig ausgebildete Feldspäthe und meist einen grösseren Gehalt an
Quarzkörner als die erste. Es kommen aber hier auch Partien vor,

in denen der Quarz stark zurücktritt.

Je nach dem letzterwähnten Verhältnisse ändern sich die Er-

scheinungen in der Berührungszone von Basalt und Granitit. Bei den
quarzreicheren Partien sieht man in Schnitten senkrecht auf die Be-

rührungszone zwischen dem fast dichten und schwarzen Basalt und
dem Granitit ein circa 1—2 Millimeter starkes Band von grauer oder

grünlicher Farbe hinziehen. Kommt ein grösserer Feldspathkrystall

oder eine feldspathreiche Granititpartie mit dem Basalt in Berührung,

so verschAvindet häufig dieses Band, aber nicht immer. Bei verwitterten

Stücken erscheint der Granitit zellig zerfressen, d. h. leichter zersetz-

bare Theile sind verschwunden und die widerstandsfähigen Rippen
stehengeblieben. Mitunter lässt sich an diesen Vertiefungen die parallele-

pipedische Form deutlich erkennen. In allen vorliegenden Proben
sind die Einschlüsse und der Basalt fest verwachsen, so dass beim
Zerschlagen der Stücke leichter jede Gesteinsart für sich zerspringt,

als eine Trennung längs der Contactzone stattfindet.

Bekanntlich sind die Contacterscheinungen bei im Basalt ein-

geschlossenen Gesteinen schon vielfach Gegenstand der Untersuchung
gewesen. Ohne unnütz Literaturcitate zu häufen (siehe diesbezüglich

Rosenbusch, Mikrosk. Physiog. d. massigen Gesteine. II. Bd. II. Aufl.,

*) Eine Ausnahme beobachtete v. Sandb erger bei eingeschlossenen Gneissen.

Siehe: Ueber den Basalt von Naurod bei Wiesbaden und seine Einschlüsse. Dieses

Jahrbuch. 1883, S. 33—60. Darinnen S. 48, 1. Absatz.
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S. 746), sei nur erwähnt, dass eine zusamnienbängende Arbeit, welche
die so ntannigfacli variirteu Verhältnisse , wie sie durch Gesteinsart,

Temperatur, Zeitdauer der Einwirkung, gegenseitige chemische Be-

schaffenheit U.S.W, bedingt sind, umschliessen würde, nicht existirt,

sondern die Beschreibungen sich auf Specialfälle beschränken, in denen
sich einzelne Erscheinungen wohl stets decken, immer aber auch ge-

wisse Abweichungen bemerkbar werden.

Die mir vorliegenden Contacterscheinungen schlicssen sich am
besten jenen an, wie sie Bleib treu im ersten Theile seiner Abhand-
lung schildert, die sich ansonst hauptsächlich mit den Olivinfelsein-

schltissen befasst. i) Bleib treu konnte drei Zonen in der Contact-

region unterscheiden, die auch im vorliegenden Falle zu beobachten sind,

doch ist ihre Zusammensetzung zum Theile eine etwas andere, als sie

dort (a. a. 0. S. 493), hauptsächlich dem Contact mit Basaltjaspis

Fijr. 1.

und Sandsteinen entnonmien , angefiihrt wird. Immerhin scheinen die

Beobachtungen Bleib treu's bei granitischen Gesteinen sich den hier

beschriebenen insofern zu nähern , als er des Vordringens der neu-

gebildeten Augite und Feldspathe in die Einschlüsse hinein erwähnt

(a. a. 0. S. 500). Die Contactzonen besitzen weder gegen den Basalt,

noch gegen den Granitit scharfe Grenzen, ebensowenig weisen sie solche

untereinander auf. In Fig. l ist die Contactregion , wie sie sich in

einem Schliffe präsentirt , in groben Zügen mit Ilinweglassung aller

verwirrenden Details, dargestellt. Der untere schraffirte Theil zeigt

den dunklen Basalt, der dem freien Auge ziemlich scharf gegen einen

lichten Streifen hin begrenzt erscheint. Dieser mit 1 bezeichnete Theil

') Beiträge zur Kenntniss der Einschlüsse in den Basalten mit besonderer Be-

rücksichtigung der Olivinfelseinschlüsse. Zeitschr. der deutschen geolog. Gesellsch.

1883, Bd. XXXV, S. 489—556.
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eutspriclit der ersten Zone. In der Nähe der Bestandtlieile des Granitits

treten veränderte Verhältnisse auf, sie seien als Zone 2 bezeichnet.

Je nachdem Feldspath oder Quarz dem Einflüsse des Basaltmagmas
ausgesetzt waren, sind die Erscheinungen natürlich verschiedene, daher
diese Zone in zwei Gruppen: 2a und 2b zerfällt. Die dritte Zone
umfasst die Wirkungen innerhalb des Granitits. Die übrigen Bezeich-

nungen der Figur sind leicht verständlich : F entspricht Feldspath des

Granitits, Q Quarz desselben ; mit G sind glasreiche Partien bezeichnet,

üeberdies sind in die Skizze zwei Kreissegmente eingetragen, die jene

Stellen umgrenzen, welche in Fig. 3 dargestellt sind.

Zu Zone 1. Diese Zone hat eine durchschnittliche Breite von
1 bis 2 Millimeter, doch sind die Dimensionen innerhalb gewisser

Grenzen sehr wechselnd. 3 Millimeter werden wohl kaum überschritten,

ganz verschwindet sie nie. Ihre Oberfläche folgt natürlich im All-

gemeinen jener des eingeschlossenen Gesteinsstückes, ist im Detail aber
ungemein complicirt. Je nach den Bestandtheilen des Granitits, die

der Einwirkung des Basaltmagmas zunächst ausgesetzt waren , dringt

das letztere verschieden weit vor, am weitesten wohl dort, wo Glimmer
zwischen dem Feldspath und Quarz des Granitits vorhanden war, der

ausnahmslos verschwunden ist.

Ein Dichterwerden des Basaltes gegen den Einschluss zu lässt

sich im Allgemeinen nicht beobachten , eher das Gegentheil. Die
dunklere Farbe des Basaltrandes wird durch grösseren Reichthum an
Magnetit bewirkt, der Olivin fehlt, wie schon oben bemerkt, fast ganz,

in unmittelbarer Nähe des Contactes und in der Zone 1 ist er nie

gesehen worden. Feldspath und Augit erscheinen oft in grösseren

Individuen als weiter vom Contact ab. Local sind kleine Biotitfetzchen

häufig, die tiefer im Basalt in viel geringerer Zahl auftreten. Zusammen-
gesetzt wird die Zone weit vorwiegend aus Feldspathsäulen , neu-

gebildetem Augit , Hornblende , wenig Biotit und wechselnden Mengen
von Magnetit.

Der Feldspath bildet Säulen, die jene des Feldspathes im Basalt

an Grösse weit übertreffen und deren Dimensionen mit der Breite der

Zone zunehmen. Ausnahmslos sind es Zwillinge nach dem Karlsbader
Gesetz, polysynthetische Verzwillingung scheint ganz zu fehlen. Trotz-

dem möchte ich sie alle einem Plagioklas zurechnen. Aus den Aus-
löschungsschiefen in Feldspathzwillingsschnitten in Dünnschliffen , auf
deren Zusammensetzung einen Schluss zu ziehen, ist nur in äusserst

seltenen Fällen mit einiger Berechtigung möglich, eine volle Sicher-

heit bieten solche Schlüsse sozusagen nie. Da man in der Literatur

derlei Angaben oft genug begegnet, habe ich vorerst selbst vielfache

diesbezügliche Versuche gemacht, deren Misserfolg zu vielseitiger Wieder-
holung mit meinem leider so früh verstorbenen Freunde Dr. M. Schuster
Veranlassung gab. Er hatte längst die Erfahrung gemacht, dass nur
in dem engbegrenzten Gebiet der Oligoklase vom Mischungsverhältnisse
3:1—2:1 sichere Resultate zu erwarten, aber auch da Irrthümer

nicht ausgeschlossen sind. Nur unter diesem Vorbehalte möchte ich

anführen, dass die an dem hier in Frage stehenden Feldspath ge-

machten Auslöschungsbeobachtungen auf Labradorit deuten. Das che-

mische Verhalten zeigt hingegen keinen Widerspruch.
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Der Feldspath drückt der ganzen Zone ihren Charakter auf. Einer-

seits ist es seine grosse Menge, wodurch er über alle übrigen Bestand-

theile zusammengenommen dominirt, andererseits sind es die Structur-

verhältnisse. Wir sehen in Fig. 2 (circa öOfacheVergrösserung) links und
im linken unteren Quadranten die Basaltmasse , welche reich ist an
kleinen Magnctitkryställchen und nebst Feldspath körnigen Augit führt.

Ein, noch der Basaltmasse zugehöriges grösseres, unregelmässig ge-

formtes Augitindividuum erscheint in der Mitte des Bildes weit in die

feldspathreiche Zone vorgeschoben. Bei der so complicirten Oberfläche

der Contactregion ist es allerdings möglich , dass im Schliife dieser

grosse Augit von einer zapfenförmig vorragenden Basaltmasse ab-

geschnitten wurde und nun isolirt erscheint. Jedenfalls gehört er aber

Fig. 2.

dem Basalt an, worauf seine Grösse und Ausbildung, der dunkle Kern

und die eingeschlossenen Magnetitkryställchen hinweisen. In der mit

grösster Sorgfalt hergestellten Zeichnung sieht man auch , wie wenig

die Grenze zwischen Basalt und der feldspathreichcn Zone ausgesprochen

ist. Ist der Uebergang auch ein allmäliger, so vollzieht er sich doch

auf einem geringen Raum und erscheint dem freien Auge daher an

vielen Stellen als ein plötzlicher.

Die Feldspäthe zeigen oft eine gewisse Regelmässigkeit in der

Lage , indem sie mit ihrer Längsentwickelung auf der Oberfläche des

Basaltes genäherte senkrechte Richtung anstreben, was des öfteren zu

radialstrahliger Anordnung führt, die aber auch innerhalb der Zone

ohne sichtbaren Anlagcrungspunkt phitzgreift. In der Figur sieht man
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im rechten Tlieile eine Partie mit solcher Tendenz, die hier weniger

hervortritt, bei der Betrachtung- zwischen gekreuzten Nicols aber sehr

deutlich zum Ausdruck kommt. Für gewöhnlich sind die Grenzen der

einzelnen Feldspathindividuen kaum sichtbar , ich habe sie , um das

Bild deutlicher zu machen, etwas mehr hervorgehoben.

In einzelnen Partien der Zone hiiufen sich pegmatitische Ver-

wachsungen von Fcldspath und einem Mineral, das ich für Hornblende

halte. So weit meine Beobachtungen reichen, scheint für ihr Auftreten

die Nachbarschaft des Quarzes nothwendig zu sein; in Fig. 1 ist die

Lage einer solchen reichen Partie mit dem Worte „Pegmatit" bezeichnet.

Einzelne solche Pegmatite tinden sich überall in Zone 1 . In der Fig. 2

sind eine grössere Zahl pegmatitischer Feldspathe sichtbar, von den

meisten ragt nur ein Theil in das Bild. Sie zeigen alle Stadien der

gegenseitigen ]\Iengenverhältnisse der beiden verwachsenen Minerale

und alle Arten der Vertheilung. Bald sieht man nur einzelne Blättchen

des für Hornblende g'ehaltenen Minerals (das der Kürze halber künftig

einfach so benannt werden soll), in anderen Complexen ist kaum vom
Feldspath etwas wahrzunehmen. Hier sehen wir die Hornblende gleich-

massig im ganzen Feldspath vertheilt, dort nur in einer Ecke oder

seltener central angehäuft. In der Fig. 2 ist im linken oberen Quadranten,

nahe am verticalen Durchmesser beginnend, ein Zwilling sichtbar, der

links zum Theil von langgezogenen Magnetitaggregaten begrenzt wird.

Das rechte Individuum ist mit Hornblende pegmatitisch verwachsen,

das linke von diesem Mineral frei.

Das für Hornblende gehaltene Mineral ist nicht sehr stark pleo-

chroitisch , die Farben wechseln zwischen gelblichbraun und einem
dunkeln Braun, das einen Stich in's Kupferroth besitzt, manche Partien

sind ausgesprochen Violettbraun. Meist tritt sie in dünnen Blättchen

auf und ist nur eine Spaltrichtung sichtbar. In einem Falle ist in dem
erwähnten Zwilling im linken oberen Quadranten nahe dem Vertical-

durchmesser ein compacteres grösseres Stück (an dasselbe lehnt sich

rechts ein Magnetitkorn) zur Ausbildung gelangt, welches auch An-
deutungen von Hornblendespaltbarkeit zeigt. Um das Mineral in der

Figur kenntlich zu machen, habe ich es kreuzweise schratfirt, welche
Schraflfage aber keineswegs eine allgemein sichtbare analoge Spalt-

barkeit darstellen soll.

Ansonst enthält der Feldspath dieser Zone noch Augitmikrolithe,

nicht selten deutlich ausgebildete licht gelblichgrüne Kryställchen des-

selben Minerals und Erze in Form langer schwarzer Spiesse.

Meines Wissens wurde bis jetzt nur einmal von B. Doss') eine

vereinzelte Pegmatitbildung (Feldspath und Quarz) in der Contactzone

beobachtet. Im vorliegenden Falle ist sie eine häutige Erscheinung
und in den paar Probestücken, die mir vorliegen, muss es viele Tausend
solcher pegmatitischer Feldspathe geben.

Ausser in der beschriebenen Form tritt Hornblende in dieser Zone
nur sehr selten in kurzen Säulen auf.

') Die basaltischen Laven itnd Tuffe der Provinz Haurän etc. Tscliermak's
mineral. u. petrogr. Mitth. 1886, Bd. VII, S. 461— 5;-i3. Darinnen S. 521 letzter

Absatz bis 522.

Jahrbuch der k.k. geol. Reicbsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (H. B. v. FouUou.) 79
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Wo die Zone breit entwickelt ist und kein Quarz von seitlichen

Hervorragungen in sie hineinreiclit (sei es nun mit, in der Schliffebene

noch sichtbarem, einseitigem Zusammenhang mit der Granitithauptmasse

oder scheinbar isolirter, abgeschnittener Partien), tritt der grüne, mehr
weniger gut ausgebildete Augit in grösseren Krystallen selten auf, hin-

gegen sind kleine lange Säulchen namentlich als Einschlüsse im Feld-

spath häufig, sie fehlen auch in den Pegmatiten nicht.

Brauner Glimmer in dünnen Blättchen ist hie und da zwischen
Feldspäthen vorhanden, z, B. in der Fig. 2 im rechten Theile des

Bildes etwas ober dem Horizontaldurchmesser, wo er durch, seine Spalt-

barkeit andeutende, Parallelschraffirung kenntlich gemacht ist. Mit

Vorliebe lehnt er sich auch hier, wenigstens einseitig, an Magnetit.

Von der grossen Menge Magneteisen, die im Basalt vorhanden ist, ist

nur ein Theil in diese Zone übergegangen und hier in Form grösserer

Individuen ausgeschieden worden. Der grosse Ueberschuss an Eisen hat

sich längst der Zone im Basalt in kleinen Magnetitkryställchen concentrirt.

Besondere stoffliche Aenderungen sind in der Zone nicht vor

sich gegangen, es hat mehr eine Sichtung oder einseitige Concentration

stattgefunden. Der Feldspath dominirt, und wenn die Diagnose be-

züglich der Art richtig ist, so hat sich hier die Feldspathsubstanz des

Basaltes in grösseren Individuen ausgeschieden
,
während die benach-

barten Basaltpartien daran ärmer geworden sind. Namentlich Magnetit,

aber auch der basaltische Augit scheinen in der Nähe der Zone inner-

halb des Basaltes angereichert. Die Hornblende und der Glimmer
mögen zum Theil einer stofflichen Vereinigung von Bestandtheilen des

Basaltes und des Granitits ihr Dasein verdanken , wobei im ersteren

der Olivin zum Opfer fiel und der letztere Kieselsäure von seinem

Quarz lieferte. Eine Auflösung von überschüssiger Kieselsäure, die sich

nachher wieder als sogenannter pyrogener Quarz oder als Tridymit ab-

geschieden hätte, hat kaum stattgefunden, wenigstens sind neugebildeter

Quarz und Tridymit nicht wahrzunehmen. Ein solcher Kieselsäureüber-

schuss könnte höchstens in dem spärlich vorhandenen Glas untergebracht

sein , falls dasselbe wirklich übersauer wäre . wogegen seine, durch

allenthalben wahrnehmbare Entglasung, documentirte Krystallisations-

oder Differentirungstendenz spricht.

Verwitterungserscheinungen sind hier selten, nur einzelne Augite

haben eine tief spangrüne Hülle, andere sind ganz in ein ebenso gefärbtes

Mineral übergegangen. Hie und da ziehen sich um Magnetitkrystalle

Eisenoxydpartien oder es bildet dieses hornartige Fortsätze, seltener

Imprägnationen zwischen Feldspäthen. In der Fig. 2 sind solche Partien

durch Punktanhäufungen ersichtlich gemacht.

Die Zone 2 ist von der Zone 1 noch weniger scharf geschieden

als letztere vom Basalt. Nur um den in die Contactzone hineinragenden

Quarz ist eine vollständige Veränderung vor sich gegangen, indem hier

der bekannte Augitkranz auftritt, der stellenweise durch ein tief schmutzig-

grün gefärbtes Glas ersetzt wird. Solche glasreiche Partien sind in

Fig. 1 mit G bezeichnet. Von dem dichten Augitkranz setzen einzelne

Spiesse gegen die Zone 1 fort, die hier in der Regel aus kleinen

Individuen der diese Zone zusammensetzenden Minerale gebildet ist

und die Zone 2 h rei)rä8entirt.
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Um die der Berührung mit dem Kasaltmagma , respective der

Zone 1 ausgesetzt gewesenen Feldspathe siebt man fast immer den
klaren Rand , ^velclier sich von dem blasiggewordenen Innentheil leb-

haft abhebt. Bei manchen dieser Feldspathe ist der neu- oder um-
gebildete Rand verhältnissmässig breit und wurden bei seiner Entstehung
die Minerale der Zone 1 mit Ausnahme des Plagioklas eingeschlossen.

Ein besonders schönes Beispiel ist im oberen Tlieile der Fig. 3 dar-

gestellt. Man sieht im unteren Theil der Figur (über dem Horizontal-

strich) den blasig veränderten Feldspatb. Die äussere Partie des blasigen

Kernes ist durch verhältnissmässig grosse Hohlräume ausgezeichnet,

zwischen welche vielfach Magnetit eingewandert ist, dessen Kryställchen

und Krystallskelette zu zierlichen Gebilden vereint sind. Weiter nach aussen

Fig. 3.

folgen nebst Magnetit oft recht scharf ausgebildete Krystalle des grünen
Augit, zwischen den sich, namentlich an der Peripherie, braune Horn-
blende zugesellt. Auch hier ist sie durch kreuzweise Schraffirung

kenntlich gemacht. Da sich im gewöhnlichen Licht die Contouren der

Anwachszone des Feldspathes wenig abheben, so sind die Grenzen in

der Figur durch eine Reihe liegender Kreuze markirt. Der Feldspath

ist ein Zwilling und setzt die Zwillingsgrenze aus dem blasigen Theil

ungestört in die Anwachszone fort. Der Verlauf ihrer Richtung ist

an beiden Enden durch zwei nebeneinander liegende Kreuze ersicht-

lich gemacht.

Diese die Zone 2« bildenden Veränderungen, welche gegen die

Zone 1 einen unmerklichen Uebergang zeigen, haben den der directen

' 79*
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Berührung- ausgesetzt gewesenen Plagioklas ebenso betroffen wie den
Orthoklas. In den mir vorliegenden rrJiparatcn lässt sich dieser Fall

nur zweimal beobachten. Die sichtbaren Folgen dieser Berührung
stimmen mit dem, was Bleib treu (a. a. 0. S. 499) vom Plagioklas

sagt, wonach bei demselben die Einschmelzung (respective Auflösung)

eine intensivere gewesen sein dürfte, denn der neue Rand ist, wenigstens

in einem Falle, bedeutend breiter als bei den Orthoklasen. Die feine

Zwillingsstreifung des Plagioklaskernes setzt auch hier in die Anwachs-
zone nicht fort. Im neugebildeten Rand sind nur Augitkrystalle ein-

geschlossen, die Bläschen im Innern sind sehr klein und in geringerer

Zahl vorhanden.

Zu Zone 3. In dieser Zone sind jene Erscheinungen zusammen-
gefasst, die da auftreten , wo eine directe Berührung der veränderten

Minerale mit dem Basaltmagma ausgeschlossen zu sein scheint. Längs
der Berührungsfläche zwischen Quarz und Feldspath zeigen sich aus-

nahmslos Veränderungen , die einem Contacthof entsprechen. Dieser

setzt gegen den Quarz scharf ab , selten ebenso gegen den Feldspath,

meist zertheilt er sich gegen diesen und verläuft allmälig. Im auf-

fallenden Licht erscheint der Hof matt, porcellanartig, nicht rein weiss,

sondern schwach gelblich, bräunlich oder grünlichgelb. Einzelne Partien

lassen sich mit stärkeren Vergrössernngen (300—400fach) auflösen und
erkennt man dann eine Anhäufung von Körnchen und spiessigen

Säulchen, die Avohl nichts anderes als Augit sind. Nebstdem erscheinen

graulichweisse Körnchen unbestimmbarer Natur, Eisenoxyd, letzteres

zum Theil als nachträgliche Infiltration. In vielen Fällen schliessen

sich daran rahmenartige Gebilde. Solche nehmen öfter für sich be-

deutenden Raum ein , so z. B. in Fig. 1 einen solchen , der dort mit

„Skelettbildung" bezeichnet ist und aus dem die durch ein Kreissegment

begrenzte Partie in Fig. 3 unten in vergrössertem Maassstab gezeichnet

ist. Es sind cassettenartig ineinander geschachtelte Feldspathc , deren

Zwischenräume mit spiessigem Augit ausgefüllt sind. Auch hier gesellt

sich dem Augit Hornblende zu , die in compacteren Gebilden er-

scheint. Magnetit ist ziemlich selten zwischengelagert , dafür finden

sich grössere Anhäufungen vor, wie eine in Fig. 1 in demselben Com-
plex durch die Punktirung ersichtlich gemacht ist. Weiter in dem ein-

geschlossenen Granitit wird der Augit immer seltener und treten da
jene Bildungen auf, die eingangs beschrieben wurden. Feldspath und
Quarz allein konnten die für die Augitbildung nöthigen Bestandtheile

nicht alle liefern. Es läge nun am nächsten, den im eingeschlossenen

Gestein aller Wahrscheinlichkeit nach vorhanden gewesenen Biotit als

Quelle des Eisens und der Magnesia zu betrachten , wonach aber die

Herkunft des Kalkes noch immer fraglich bleibt. Aber gerade weiter

innerhalb des Gesteines fehlt die Augitbildung oder wird doch sehr

gering, es treten andere Gebilde auf, die man, wie Bleib treu mit

vollem Rechte sagt, nicht auf Temperaturdififerenzen zurückführen kann
(a. a. 0. S. 490—491), weil solche bei kleinen Einschlüssen nicht vor-

handen waren. Es erübrigt demnach wohl kaum eine andere Annahme
als die, dass auf Capillarräumen, die sich nun meist der Beobachtung

entziehen, doch aus dem Basaltmagma eine Stofl'zufidir stattfand. Die

Skelettl)ildung und das Ineinanderschachteln der verschiedenen Minerale
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wird hier in der beschränkten Beweglichkeit der zähflüssigen Schmelz-

masse, welche durch Capillarkrüfte noch vermindert wurde, eine leichte

Erklärung finden.

Es erübrigt noch , die nächsten Aufschlüsse solcher Gesteine zu

betrachten , die mit dem eingeschlossenen Aehnlichkeiten aufweisen.

Südwestlich vom Rollberg, ungefähr 16 Kilometer weit in der Luft-

linie , taucht aus der Kreide bei Habstein eine Linse von rothem

Gneiss auf. Es lag mir nun kein Vergleichsmaterial von dieser Stelle

vor, allein ich glaube aus der ganzen Beschaffenheit der Einschlüsse

vom Gneiss überhaupt absehen zu können.

Die nächsten Granitite stehen circa 20 Kilometer nordöstlich bei

Reichenberg in grossen Massen an. Die mir hievon zugänglichen Proben

unserer Sammlung zeigen schon grosse Aehnlichkeit mit den Einschlüssen,

namentlich ist es ein Handstück , das die in der Gegend häufig vor-

kommenden „Auscsheidungen" repräsentirt , welches zu näheren Ver-

gleichen einladet. Diese Ausscheidungen sind ziemlich grobkörnig, be-

stehen vorwiegend aus einem bläulichgrauen Orthoklas , ebenso ge-

färbtem Quarz und einem stärker zersetzten weissen Feldspath. Ob-

wohl nirgends Zwillingsstrcifung wahrzunehmen ist, möchte ich diesen

doch für einen Plagioklas halten. Seine Menge ist im Ganzen eine ge-

ringe, kleine Individuen sind stellenweise in Anhäufungen angesammelt.

Ganz untergeordnet tritt ein schwarzer Glimmer auf, in einem Hand-
stück lassen sich kaum zehn Blättchen finden. Unter dem Mikroskop

erweist er sich als frisch , wenig intensiv braun gefärbt , der Axen-
winkel ist klein. Im Bunsen'schen Brenner schmilzt er an den

Rändern leicht zu einem schwarzen Email. Die Verflüssigung compacter

Stücke erfordert aber eine hohe Temperatur, wonach anzunehmen ist,

dass die glasigen und entglasten Producte in den eingeschlossenen

Granititstücken nicht einer einfachen Schmelzung des Biotits ihr Dasein

verdanken, sondern diese auch hier erst durch das Hinzutreten von
Agentien , welche der Nachbarschaft entnommen wurden , möglich ge-

worden ist, w^orauf ja auch die an Stelle des Glimmers nun zu beob-

achtenden Neubildungen weisen. Gelegentlich des Bahnbaues bei dem
noch nördlicher gelegenen Friedland geschlagene Handstücke zeigen,

dass hier Varietäten, wie selbe unter den Einschlüssen vorkommen,
grössere Massen bilden. Es wird hierdurch wahrscheinlich , dass die

Granitite unter der Kreide bis Niemes fortsetzen und hier wieder eine

Ausbildung annehmen, wie sie in den nördlicheren Theilen des Granitit-

gebietes auftritt.

Die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchung sind folgende : Der
am Rollberg mitten in der Kreide anstehende Basalt hat bei seinem
Empordringen Granititstücke mitgerissen, wie sie in dem nördlichen

Theile des Reichenberg -Friedlander Granititgebietes , dessen nächste

aufgeschlossene Grenze circa 20 Kilometer in nordöstlicher Richtung
vom Rollberg entfernt ist, zu Tage treten.

Die Contacterscheinungen sind zum Theile die gewöhnlichen

;

Neubildung von Augit an der Oberfläche der Quarzkörner und Regene-
rirung des äusseren Theiles der Feldspathe. Von besonderem Inter-

esse ist das Auftreten einer feldspathreichen Zone, in der der Feld-

spath ein Plagioklas , w^ahrscheinlich von gleicher Zusammensetzung
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wie im Basalt, ist und der häufig- eine pegniatitisclie Verwachsung mit

Hornblende zeigt. Hornblende erscheint auch neben weit vorwaltendem
Augit und Feldspath in den an Skelettbildungen reichen Contacthöfen

zwischen Quarz und Feldspath innerhalb des Gesteines, wohin schein-
bar das basaltische Magma nicht gelangte. Bemerkenswerth ist die

sehr geringe Menge von Glas in der Contactzone, das ansonst bei Ein-

schlüssen, die eben so hoher Temperatur ausgesetzt waren wie die des

Rollberges, häufig voikommt.



Der Bau des Kieles dorsocavater Faiciferen.

Von A. Denckmanii.

lieber meine Arbeit „lieber die geologischen Verhältnisse der

Umgebung' von Dornten" (Abhdlg, z. geolog. Specialkarte von Preussen

und d. Thüring. Staaten, Bd. VIII, Heft 2) hat Vacek (Verhandl. d.

k. k. geol. Reichsanst, Wien 1887, pag. 307 ff., sowie Jahrb. d. k. k.

geol. Reichsanstalt, 1887, 37. Bd. , 2. Heft, pag. 309 ff.) kritisirende

Referate niitgetheilt, welche zum Theil meine Arbeit bemängeln. Einzelne

der von ihm missbilligten Punkte würde ich trotz seiner Missbilligung

auch jetzt in ähnlicher Weise bringen; ich möchte indessen zunächst

bemerken, dass die ganze Arbeit als Dissertation in Göttingen eingereicht

wurde, dass jedoch mit Genehmigung der hohen philosophischen Facultät

daselbst nur der geologische Theil als Dissertation gedruckt wurde,
da die Kosten für die Tafeln zu erhebliche geworden wären. Erst

nachdem ein Theil der Arbeit bereits in Druck war, ging mir Vacek's
Arbeit über die Oolithe vom Cap San Vigilio zu, und diese veranlasste

mich, während des Druckes einige Zusätze zu machen ; so namentlich

auf pag. 23, und den Nachtrag pag. 97 ff. Vielleicht wäre es geeigneter

gewesen , die hier besprochenen Punkte in einem besonderen Aufsatze

zu erörtern, und ich behalte mir jetzt vor, die Frage betreffend die

„Wiederholung von Unterbrechungen der Sedimentation" gelegentlich

ausführlicher zu besprechen.

Wenn aber Vacek tadelt, dass in einer Arbeit, welche die

„Umgebung von Dornten mit Berücksichtigung des oberen Lias" schildert,

die Ammouiten des ganzen oberen Lias besprochen werden, so dass

hierdurch die Beurtheilung der stratigraphischen Stellung der Dörntener

Schiefer an Reinheit verloren hätte, so kann ich dies nicht als berechtigt

anerkennen und muss im Uebrigen darauf hinweisen, dass pag. 17 und
18 eine Liste der Dörntener Schiefer, pag. 18 und 19 eine Liste der

Jurensismergel von Dornten
,
pag. 20 ff. ähnliche Listen von anderen

Fundorten gegeben sind, so dass diese Uebersicht doch wohl rein genug
sein dürfte (abgesehen von der vergleichenden Tabelle, pag. 102 —105).
Ich habe diese Faunen wesentlich mit bearbeitet, um eine vergleichende

Uebersicht überhaupt z u e rm ö gl i c h e n, zumal da mir in Göttingen

ein Material von Cephalopoden norddeutscher Fundorte zu Gebote stand,

wie es in keiner anderen Sammlung existirt.

Die Lobenlinien auf Tab. X habe ich ferner durch directen Ab-
druck der mit Farbe nachgezeichneten Lobenlinien naturgetreu wieder-

gegeben , und ich mache deshalb durchaus keinen Anspruch darauf,

sie als „bedeutendere Kunstschöpfungen" gelten zu lassen. Doch dies

ist alles Nebensache.
Eine wesentlichere Verschiedenheit ergibt sich aus den „ Bemerkungen

Vacek's über den hohlen Kiel der Faiciferen". Diese Verschiedenheit

beruht aber augenscheinlich wesentlich darauf, dass Vacek unter den
dorsocavaten Ammoniten eine Reihe von Formen aufführt, welche ich

nicht dazu rechne , Formen , bei welchen der Kiel durch den Sipho,

Jahrbuch der k. k. geol, Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (A. Denckmanfi.)
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respective die Siphonaldute der Kammerwände vom Innenraume der

Kammern ganz oder vielleicht nur in der Nähe der Kammerwäude
getrennt erscheint. Dies ist z, B. der Fall bei Ämm. msignis, suhinsignis

und deren Verwandten, soweit ich solche im Göttinger und Marburger
Museum , in der Sammlung meines Vaters und in der K r a n t z'schen

Sammlung habe untersuchen können. (Es sind dies namentlich die Formen
der Gattung Hammatoceras mit stark zerschlitzten Lobenlinien.) Die-

jenigen Formen, aufweicheich den Ausdruck „Dorsocavaten" beschränkt

habe, besitzen, wie dies meine Abbildung (1. c. T. IX. f. 16) genugsam
zeigt, eine gleichmässig fortlaufende parallel trapez-
förmige Scheide ^v and zwischen dem Hohlräume des
Kieles und dem Sipho, respective den Ausläufern der
K a m m e r w ä n d e an den S

i
p h o n a 1 d u t e n.

Längsschliffe und Querschliffe, welche ich selbst noch neuerdings

gemacht habe und welche mir Herr Professor v. Koenen gütigst mit-

getheilt hat, zeigen, dass der Sipho selbst eine deutliche Einschnürung
in der Siphonaldute enthält , und dass sehr deutlich , namentlich an
diesen Stellen , die Ausläufer der Kammerwände sich zwischen Sipho

und Spirale Scheidewand zwischenlegen, und diese Ausläufer ziehen

sich vom Kiel mehr oder minder weit nach den Seiten auf der Innen-

seite der Aussenschale fort. Wird ein Schnitt durch eine solche Stelle

gelegt, so erhält man ein Bild etwa ähnlich dem von V a c e k in seinen

„Bemerkungen", pag. 311, Fig. 1 wiedergegebenen von Oppelta suhaspi-

doides^ einer Art, die ich nicht selbst habe untersuchen können.

Bei genügender Erhaltung kann man aber die spirale Scheide-

wand von der Siphonaldute leicht und sicher unterscheiden, da sie

gewöhnlich eine dunklere Färbung zeigt, als die äussere Schale und
die Kammerwand und dass sie nicht eine blätterige Structur, sondern

eine körnige besitzt , besonders wenn die Schale in Kalk erhalten ist,

aber auch in anderen Fällen.

Augenscheinlich hat diese spirale Scheidewand der Zerstörung

besser widerstanden, als die übrige Schale. So auch bei der gewöhn-
lichen Oppelia tenuilobata von B o 1

1 , bei welcher die dunkel gefärbte

spirale Scheidewand stets wohl erhalten ist, während im Uebrigen

von der Schale nur noch Spuren vorhanden sind.

Diese verschiedene Färbung und verschiedene Structur der Spiralen

Scheidewand veranlassten mich zu der Ansicht, dass sie von einem

anderen Organe, als die eigentliche Schale abgesondert sei.

Nun meint Vacek: „Von der Ursprungsstelle des Sipho an sei

der weiche Körper des Ammonitenthieres durch das Hinderniss dieses

festen, unmittelbar unter der Oberfläche des Mantels liegenden Stranges

(des Sipho) an dem Eindringen in den engen Kielschlitz verhindert

worden etc." Dass in diesem Hohlräume die innersten Schalblätter

gewuchert hätten,' ist bei den Dorsocavaten, wie icli sie auffasse, nicht

der Fall, und der Hohlraum im Kiele blieb mit der Wohnkammer in

Verbindung, ähnlich wie der Siphonalstrang selbst. Er wurde aber nicht

durch Kalkausscheidungen abgeschnürt, wie dies sonst wohl bei Mollusken,

besonders bei windungsreichen Gastropoden so häufig geschieht, mit

Theilen ilires Gehäuses , welche sie nicht mehr bewohnen und mit

welchen sie keine Verbindung mehr haben.



Arbeiten aus dem chemischen Laboratorium

der k. k. geologischen Reichsanstalt.

Von C. V. John und H. B. t. Foullon.

In dem Zeiträume von zwei Jahren , welcher seit der Veröffent-

lichung einer gleichen Zusammenstellung ^) verflossen ist, wurden wieder

eine grosse Zahl praktischer Untersuchungen ausgeführt , von denen

eine Auswahl hier folgt.

Für die Aufnahme der betreffenden Arbeiten in diese Mittheilungen

war weniger die Vollständigkeit einzelner Analysen massgebend , die

sich immer nach den Wünschen der Parteien richtet, als hauptsächlich

der Umstand , ob uns der Fundort oder die sonstige Provenienz des

untersuchten Materials bekannt gegeben wurde. Die in verschiedenen

Zeiträumen gegebenen Zusammenstellungen sind bereits mehrfach als

bequeme Quellen benutzt worden und wenn dieses auch hauptsächlich von
den Kohlenuntersuchuugeri gilt, so dehnt sich mit vermehrtem Material

dies auch auf andere Capitel aus.

Wie wiederholt bemerkt, wurden alle jene Untersuchungen hier

nicht aufgenommen, bei denen wir den Fundort oder sonstige Pro-

venienz des untersuchten Materials nicht kannten ; Fälle, die nun aller-

dings gegen frühere Jahre seltener werden. Ebenso sind alle rein

wissenschaftlichen Untersuchungen ausgelassen worden, da dieselben

an anderen Orten zur Publication gelangen.

Die Reihenfolge in der Anordnung des Stoffes ist die gleiche,

wie in den früheren Zusammenstellungen geblieben, wenn auch einzelne

Gruppen ausgefallen sind. Wir führen folgende Abtheilungen an:

I. Kohlenuntersuchungen nach Berthier.
II. Elementaranalysen von Kohlen.

Die Anordnung der untersuchten Kohlen erfolgte in I nach Ländern
und geologischen Formationen, in 11 nach letzteren allein. Die Angaben
des geologischen Alters der einzelnen Kohlen verdanken wir grossten-

theils der Güte des Herrn Directors D. Stur.

') Dieses Jahrb. 1886, S. 329—354.

Jahrbuch der k.k. geol. Reiclisanstalt. 1888. 88. Band. 4. Heft. (John ii. Foull«n.)
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Was den Verjileich des aus den Elcmentaranalyseu berechneten

Wärnieeffectes in Calovien mit jenen nacli der Bertli i ersehen Probe
ermittelten betrifft, verweisen wir auf die Bemerkung in der Zusammen-
stelhmg- im Jahrbucbe von 1886, S. 330.

III. Graphite.
IV. Erze.

A. Silberhaltige.
B. Eisenerze.
C. Braunsteine und Manganerze.
B. Diverse.

V. Kalke, Mergel, Dolomite, Magnesite und Sande.
Anhang: Cement.

VI. Thone.
VII. Rohpetroleum.
VIII. Roheisen.
IX. Fabriksproduete.
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E. V. Luscbin. Ofensauen aus der Lender Hütte.

Fonllon.
Ag = 0373 Procent

Au = 0-0058

B. Eisenerze.

Prinz Philipp Coburg von Saehsen-Gotha. Eisen-
steine.

L Botheisenstein IT. 6raQneisen5tein
von Deresk

Kieselsäure . . . . = 4190 Procent

Eisenoxvd = 4:405

Mangranoxydnl .

Thonerde ....
Kalk
Magnesia ....
Schwefel ....
Phosphor ....
Wasser bis 120»

beim Glühen

= 0-90

= 4 -.3

=: 0'S9
= 0-25

= 0-002

= 0-139

= 6-36

von Bäkos
7*38 Procent

79-99 ,

0-98 ,

Spur
0-24

,

0-026
,

0134 ,

1-L>4 .

10-36

99-321 Procent 100150 Procent

John und F o u 1 1 o n.

J. Heinzelmann. Chisnawoda. Gömörer Comitat. Spath-
eisenstein von Also Pältärva.

Unlöslicher Rückstand
Eisen . .

Mangan .

Kalk . .

Magnesia
Schwefel

Phosphor
Kupfer

Eisen und Mangan
vorhanden.

= 1-65 Proc.

= 37-94 ,

= 4-48 ,

z 5-1

1

-

r 0-154 .

= 0153 .

= 0-000 -

iind theils als Carbonate

Zelesnikagrabe

( 4-82

00-73

(54-20'^ fe^ 0,= 85-36 Fe 00^)

( 6-44 , Mn^O,)
CoCOs)
Mg CO,)

theils als Oxyde
John.

Bäkos-
Johanni
Nr. 1

Mafiaaspei

Xr. 2

Emmerici
Nr. 3

E^oska
Xr. 4

grnbe
Concordia

Unlösl. Rückstand . = 10-28 ö
,
10-25 *•/, 11-15 % 11-10 % 15-25 %

Eisenoxvd . .
— 7o-80 - 71-55 . 73-75 ^ 73-31 . 79-40 -

3Iantrauoxvd . = 1-16 , 4-43 „ 0-47 , 1-28 - 3-02 .

Thonerde . . = 1-50 , 1-29 . 2-99 , 1-59 - 0-92 .

Phosphor . . = 0195- 0-357 , 0-625 > 0-665 . 0-056 ,

Schwefel . . . . = 0047, 0017 . 0070

,

0020, 0-024 ,

Kupfer . . .

Glühverlnst . . — 10-95 ^ 12-80 , 11-85 . 12-75 - 2-2b /

100-932 100 694 100-905 100-715 100 920

Jahrbuch der k. k. pe^. BeicLsansialt. ISSS. ä$. Band. 4. Heft. (John u. FouUda.) $1
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Zeleznikagrube „i
,

^^_2 R a k s-

Johanni Magnaspei Emmerici Krkoska grübe
Nr. 1 Nr. 2 Nr. 3 Nr. 4 Concordia

Die unlöslichen Rück-
stände enthalten :

Kieselsäure . . .= 8-20 Vo 7-83 "/o 8-81 »/o 8-77 «'o 13-94 "/o

Thonerde . . . . = 1-61 „ 2-12 „ 1-73 „ 0-91 „ 1-12 /)
Kalk . . . . . = 0-42 „ 0-40 „ 0-62 „ 0-46 „ 0-23 „

10.23 10-35 11-16 1014 15-29

John.

Zelesnikaer
Rotlieisenstein

In Säuren unlöslicher Theil = 32' 15 Procent

„ „ löslicher „ = 67*15 „ (a. d. Differenz)

Glühm-lust = 0-70 „

Bausclianalyse

Kieselsäure . . . = 28-10 Procent

Eisenoxyd . . . = 64*70 „

Thonerde . . . =: 4-55 „

Mangan, Kalk und
Magnesia . .

— Spuren John.

(7. Braunstein und Manganerze.

Nordböhmische Farbengruben-Gevverkschaft. Braun-
stein von Falkenau.

Wasser ,...=: 065 Procent

Manganhyperoxyd = 71-85 „ j ,^^,^^„,,,^ ^^,^^ p^^^ent Mn.
Manganoxyd . . = 1*13 „ j

John.

Dr. J. Hanslick. Dorna Watra, Bukowina.
Mangan = 33*47 Procent (grösstentheils als Oxyd vorhanden

;

ansonst Quarz, etwas Eisenoxyd und sehr wenig Kalk enthalten).

Foullon.

, Gewerkschaft Bosnia. Braunstein, Bosnien.

Mangan =50-77 Procent

Unlöslicher Rückstand = 8*72 „ mit 8-70 Procent /S^02.

John.

B. Diverse.

F. Jaritz. Kies von Murau.
Schwefel = 46-74 Procent. John.

J. Somnitzky. Kies von Cerkovna.
Unlöslicher Rückstand = 8-82 Procent

Schwefel = 48-62 „ John.

080 Procent Fe., 0, und G-32 Procent Thonerde.
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Gewerkschaft Bosnia. Kupferkies von Majdan.

Unlöslicher Rückstand = 475 Procent

Eisen = 3458 „

Kupfer = 21-79

Schwefel - 38-88 (a. d. Differenz)

100-00 John.

Gräfl. Potocky'sche Berg- und Hüttenwerke. Galmei aus der

Zinkhütte Sierca.

.?J:i^li Muffel-

Nr. 1 Nioki Nr. 2 Göppl Nr. 3 riickstände

Zink. . . = 14-80 Proc. 12-80 Proc. 11-05 Proc. 5*12 Proc.

Wasser . . = 0*91 „ 0-75 „ 1-20 . 0-82
„

John.
Geröstete Zinkblende,

Zink . . . = 38-52 Procent

Eisen . . = 13*97 „ (19-95 Procent Eisenoxyd)

Gesammtschwefel 3-18 Procent

Schwefelsäure = 7 33 Procent entspricht Schwefel 2-932

Schwefel an Zink gebunden 0248

John.

y. Eiilke, Mergel, Dolomite, Magnesite und Sande.

Graf Z. Sternberg. Marmor von Beneschau in Böhmen.

Unlöslicher Eückstand . . . = 1-77 Proc. (Quarz und Glimmer)
Thonerde mit Spur Eisenoxyd . =: 0'90 „

Kohlensaurer Kalk == 97-33 „ (aus der Differenz)

Kohlensaure Magnesia . . . z=z Spur

100-00 John.

E. Satori in Wien. Kalksteine von T Schacher au in

Böhmen.

Unlöslicher Rückstand . . = 2'47 Procent, dieser enthält:

Kieselsäure = 1*40 „

Eisenoxydul = 0'08 „

Thonerde = Spur
Kalk = 0-38

Magnesia =0-64 „

2-50

In der Lösung ausser Kalk

:

Eisenoxydul = 0-07 „

Thonerde =0-10
Magnesia = 0-22 „ T^ ^^° Foullon.

81*
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Graf eil otek, Wien. Süss wasse rkalk von Cserovics im
Banat.

Unlöslicher Rückstand . . . = 0*95 Procent

Eisenoxyd und Thonerde . . = 1*02 „

Kohlensaurer Kalk .... = 9803 „ (aus der Differenz)

lOO-oÖ John.

H. Holtzpach Hausmann, Budapest. Kalk steine von Ol ah
Nadas in Siebenbürgen,

A
= 1-80

= 1-05

— 95-92

^ -76

99-53

Unlöslicher Rückstand .

Eisenoxyd und Thonerde
Kohlensaurer Kalk . .

Kohlensaure Mamesia •

B C

Proc. 2-98 Proc. 4-37 Proc.

Ti
0-30 „ 1-05 „

n 95-03 „ 93-25 „

» 1-06 „ 1-22 „

99-37 99-89

John.

C. Eibel in Kcissen. Mere-el von Kössen.

= 43-90 Procent 32-80 Procent

= 5-90 „ 4-20 „

= 37-50 55-00

= 7-25 „ 4-12 „

Unlöslicher Rückstand. .

Eisenoxyd und Thonerde .

Kohlensaurer Kalk .

Kohlensaure Magnesia

Das Eisen zum Theil aus Carbonat, ausserdem Alkalien und Wasser
vorhanden. John.

L. Hepperg-er in Zirl. Hydraulischer Kalk von Zirl in

Tirol.

Unlöslicher Rückstand . .

Kieselsäure (lösliche) ,

Kohlensaurer Kalk . .

Kohlensaure Magnesia

Schwefelsaurer Kalk .

Eisenoxyd

Thonerde

[
SW, . = 20-40 Proc

AI 0,

.

= 5-05 „

28-55 Proc.
{
Fe, 0, . = 1-15 „

GaO . = 1-00 „

MgO . = 0-70 „

0-10
»

45-63
»

17-47
»

0-90
»

4-49
»

2-93
»

100-07 J h n.

Gutsverwaltung C h e y n o v. Dolomit von C h e y n o v in Böhmen.

(SiO, . = 4-75 Proc.

Unlöslicher Rückstand . . = 5-80 Proc.
{
AU 0^ . := 043 „

\CaO . =z 0-52 „

Eisenoxyd und Thonerde . = 2-90 „

Kohlensaurer Kalk . . . = 52-70 „ (aus der Differenz)

Kohlensaure Magnesia . . = 38 58 „

100-00 John.
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Fürst Esztcrhazy. Magnesit von Set, Margaretlien.

Unlöslicher Rückstand .

Lösliche Kieselsäure

Eisenoxyd und Thonerde
Kalk
Maornesia

H. K e i b 1 i n g e r in Mürzzuschlag*

Zuschlag.

Unlöslicher Rückstand
Kohlensaures Eisenoxydul

Kohlensaurer Kalk . . .

Kohlensaure Magnesia
Schwefel

Analyse des

gebrannten Steines

= 36-Ö9 Procent

= 0-49 „

= 4-40 „

= 387 „

= 55 09 ^
100-44

Foullon.

Magnesit von Mürz-

= 2-75 Procent

= 2-61

= 1-43

= 9:319 „ (aus der Differenz)

= 0-021 „

100-001

John.

H. Keiblinger in Mürzzuschlag. Quarzsand von Mürz-
Zuschlag.

Kieselsäure = 96*52 Procent

Eisenoxyd und Thonerde . = 2*35 „

Kalk = 0-35

Wasser = 0*65

99-87

John,

Graf C. M. Seilern, Wien. Cement aus der Kurovvitzer
Cementfabrik in Mähren.

Der Cement wurde nach dem Brennen mit 1*5 Procent Gyps gemengt.

Kieselsäure = 24-75 Procent

Eisenoxyd — 200 „

Thonerde = 4-65 „

Kalk - 63-05
„

Magnesia = 063 „

Kali = 0-74 „

Natron = 0-59

Phosphorsäure =r 0*15 „

Schwefelsaurer Kalk = 1*44 „

Glühverlust (Wasser und Kohlensäure = 1-46 „

99-46

Jo hn.
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TL Thoiie.

Anglobaiik, Wien. Tlionc von Karl Stadt in Siebenbüre-en,

Kieselsäure

Eisenoxydul ,

Thonerde
Kalk
Magnesia
Wasser und Kohlensäure als Glüliverlust

.

61-OOProc.
2-93 „

20-42 „

2-75
„

1-02 „

11-71 „

II

62-68 Proc.

2-80
„

18-95
„

1-80
„

4-74
„

9-03 „

99-83 100-00

Die Analysen bezieben sieb auf bei HO" getrocknete Substanz,

wobei Nr. I 27-82 Proeent und Nr. IT 22-25 Procent Wasser abgeben.

John und Foullon.

Graf V. Vraniczany.
kovöina in Croatien.

Feuerfeste Thone von Bede-

Kieselsäure

Eisenoxyd .

Thonerde .

Kalk . .

Magnesia .

Alkalien und Verlust =
Glühverlust . . . =

Lichter Thon

41-70 Procent
2-13

„

23-93 „

0-42
„

0-39

1-57
„

29-86 „

100-00

Dunkler Thon mit

organischer Substanz

38-18 Procent

2-63 „

25-] 6
0-46

„

0-53
„

0-62
„

32-42 „

100-00

John.

B r a u n k h 1 e n w e r k s - D i r e c t i n in Dobfejic. Der Thon aus

der Umgegend von Dobfejic hat sich im Seefström'schen Ofen als

feuerfest erwiesen.

Gebrüder Eder in Miirzsteg. Bauxitartiges Mineral von

Mürzsteg.

Kieselsäure .

Thonerde
Kalk . . .

Magnesia

Eisenoxyd .

Thonerde
Kalk . . .

Magnesia
Wasser bis 100» =
Glühverlust . . =z

15-550o
13-60

„

1-02
„

0-74
„

14-70 „

30-43 „

0-45
„

0-35
„

2-75
„

20-20 „

99-79

In Säuren unlöslich zusammen = 30-91%
direct gefunden = 31*35 „

In Salzsäure löslicher Antheil = 45-93%

John.
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VII. Rolipetroleiim.

Güteidirection Spas. R o h p e t r o 1 e u in von ö t r z e 1 b i c

a

in Galizien.

Bis 100° abgehende Destillationsproducte = 4*8 Procent

„ 150« . . r,
==31-4

„

„ 250« „ « „ =46-5 „

über 250« „ „ „ = 36 „

feste Kohlenwasserstoffe = 14 „

kohliger Rückstand = 8-4
„ (0'02«, o Asche)

Gase, Wasser und Verlust = 3-9
„

~~100-0

John.

VIII. Roheisen.

Einsender und Kohlen-
stoff

geb. %
Graphit

Sili-
Kupfer Mangan Phos-

phor
Schwe- Ana-

Bezeichnung 7« % % % fei % lytiker

Blechfabriksgesellschaft

Union in Wien:
Csetneker Roheisen NrJ — — 2-96 0-060 1-55 0-041 0065 Jolin

„ ^^2 — — 1-88 0165 0-68 0-053 0-053 FoulloD

„ Nr. 3 — — 2-63 0-096 1-20 0-112 0059 „

Prinz Philipp Coburg,

Wien:
Weisses Roheisen ') . 3-50 Spur 0-612 1-57 0-117 0-006 Jolin

Graues „ 011 3-12 3-52 0-093 2-35 i-iio 0-018 Foullon
1

J. Heinzelmann, Chis-

nawoda

:

Weisses Roheisen . . 3-51 0-47 0-47 0-079 0-65 0-860 0-165 John

» )) • •

— — 0-17 — —

—

—
n

Graues „ . ,
— — 2-26 — — — —

)5

IX. Fabriksproducte.

J. V. Löbbeck'sche Zinkhütte in Niedzieliska, Galizien.

Zink weiss enthält:

Gliihverlust = 0-29 Procent

Unlöslicher Rückstand . . . = 0*01 „

Zinkoxyd = 99-52 „

Schwefelsäure = 0*24 „

Chlor . . = Spur

~l00-06
frei von Eisen, Baryt und Kalk. John.

*) Enthält ausserdem 0-041 Procent Magnesia und 0'023 Procent Kalk.
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Zinkweissproben

Unlöslicher Rückstand
Eisenoxyd ....
Kalk
Schwefelsäure . . .

Schwefel und Chlor .

Zink .

Wasser

II III

Spur 0-030
(

„ 0-02 „

0-ll% 0-29 „

0-08 „ 0-12 „

= in allen fünf Proben

I

O-050/o

Spur
0-25 „

009 „

IV

O-400/o

Spur
0-35

„

0-21 „

/O

Spur
0-54 „

0-14 „

minimale Spuren.

Foulion.

Flugstaub
46-22 Procent 26-06 Procent

0-80 „ 4-55 „ Foul Ion.

Barta und Tichy in Hluboöep bei Prag. Feuerfeste
Ziegel mit Firma und Marke A und B haben sich als feuerfest

erwiesen.



Zur Geschichte der Ansichten über die

Durchbruchthäler.

Von Dr. E. Tietze.

lieber die „Bildung der Durchbruchthäler" hat jüngst Herr
Professor A. Penck im Vereine zur Verbreitung naturwissenschaftlicher

Kenntnisse in Wien einen Vortrag gehalten , welcher dann in den

Schriften dieses Vereines (Wien 1888) zum Abdruck gelangt ist. Der
Verfasser hat sich bei diesem Vortrage weniger bemüht seinen Hörern

und Lesern das Problem der Durchbruchthäler im Sinne der verschiedenen

darüber vorliegenden theoretischen Auffassungen vergleichend zu erläutern

und an der Hand von Beispielen zu erklären, als vielmehr ein Bild

der geschichtlichen Entwicklung derjenigen Ansichten zu entwerfen,

welche heute als die herrschenden für diese Frage gelten können.

Es handelte sich also bei dieser populären Vorlesung nicht darum,

dem Publicum einen umfassenden, deutlichen Begriff von dem genannten

Problem zu geben , es lag vielmehr , wie in dem Schlusspassus dieses

Aufsatzes bestimmt betont wird , in der Absicht des Verfassers , ein

Capitel aus der Geschichte der Wissenschaft vorzuführen , an einem
bestimmten Falle zu zeigen, wie sich Ideen entwickeln, wie sie dann
manchmal unbeachtet bleiben oder eventuell neu entdeckt werden, um
in einem günstigen Zeitpunkte Verbreitung zu erlangen, und als Moral

des bewussten Vortrages erscheint am Ende eine Variante des bekannten
Ben Akiba'schen Ausspruches in dem Satze: „Wirklich neue Gedanken
werden nur selten gefasst", ein Satz, der übrigens, wie nicht minder
bekannt, schon durch Goethe in den Worten, die Mephistopheles dem
jugendlich selbstbewussten Baccalaureus nachruft, seinen directen und
sehr präcisen Ausdruck gefunden hat.

Die Ueberzeugung , dass in der That Niemand „etwas Dummes
oder Kluges denken" könne, das nicht von Anderen schon gedacht

worden sei , ist demnach ganz formell der Preis , den die Zuhörer für

die den historischen Studien des Vortragenden entgegengebrachte Auf-

merksamkeit erwerben und nach Hause bringen durften.

Derartige Studien können nun zweifelsohne überaus nützlich sein,

selbstverständlich jedoch unter derVoraussetzung, dass die Grundbedingung

Jahrbuch der k. k. geol. Reiolisanstalt. 1888. 38. Ranil. 4. Heft. (E. Tietze.) 82



634 Dr. E. Tietze.
[2]

jeder Geschichtssehreibuni;' , die Wahrheitsliebe als erste Triebfeder

dabei thätig ist. Für viele Gebiete der Geschichte der Geologie mag es

sogar in hohem Grade erwünscht sein , mit grösserer Genauigkeit als

bisher den Antheil festzustellen, welchen jeweilig diese oder jene Forscher

an den Fortschi itten unseres Wissens für sich in Anspruch zu nehmen
haben. Wer es aber unternimmt, solche Feststellungen zu machen und
namentlich derjenige , der das Ergebniss derselben dem grösseren

Publicum zugänglich macht, welches nie in der Lage ist, die literarischen

Quellen selbst zu vergleichen, der übernimmt damit eine ernste Ver-

ptlichtung. Er hat nicht ausschliesslicli die Aufgabe darzuthun , was
Alles er selbst weiss und nachträglich besser weiss, als Andere dies

früher gewusst haben mögen, sondern es liegt ihm ob, in unparteiischer

Weise zu zeigen, wie die Sachen sich eigentlich verhalten. Namentlich
jedoch , wer die an sich' ja leider unbestreitbare Thatsache betont,

dass es überaus schwer sei , die gesammte vielsprachige wissenschaft-

liche Literatur zu beherrschen und wer dabei zu verstehen gibt , dass

ihm selbst dies wahrscheinlich besser gelinge als Anderen, der muss
sich wenigstens über den Gegenstand, den er gerade zu diesem Zwecke
als Beispiel behandelt, genau unterrichtet erweisen, und von ihm darf

man erwarten, dass er vor Allem diejenigen Aufsätze sorgfältig durch-

gelesen habe, welche er dem Publicum als Illustrationen der literari-

schen Unkenntniss Anderer vorführt.

Behauptet er dieser Aufgabe nachgekommen zu sein, und gelingt

es andererseits ihm, thatsächliche und wesentliche Unrichtigkeiten in der

Wiedergabe des Sinnes jener Aufsätze nachzuweisen oder auch zu zeigen,

dass er in die Darstellung der Beziehungen jener Aufsätze zu einzelnen

Erscheinungen der übrigen Literatur eine irrige Interpretation hinein-

bringt, so bleibt nur die Eventualität zweier kSchlussfolgerungen übrig.

Man wird sagen dürfen , dass dem Betreffenden entweder die volle

Befähigung zur objectiven Wiedergabe fremder Ausführungen mangele
oder dass er trotz besseren Wissens die Wahrheit entstellt habe. In

beiden Fällen, das wird man zugestehen, erscheint der Beruf einer solchen

Persönlichkeit zum Historiker der Wissenschaft sehr fragwürdig, möge
man auch was immer für eine Ursache haben, ihrer sonstigen Bedeutung
und Leistungsfähigkeit ein grösseres Vertrauen entgegenzubringen.

Lassen wir aber diese Allgemeinheiten jetzt bei Seite und sehen

wir zu, wie in dem vorliegenden speciellen Falle der Vortragende mit

seinem Thema umging.

Man wird dabei von vorneherein anerkennen dürfen, dass Herr

P e n c k für seine literarische Studie ein zwar keineswegs vollständiges,

aber doch ziemlich umfangreiches und zum Tlieil für Manchen schwerer

zugängliches Material beigebracht hat, und man wird ihm gerade dafür

jedenfalls sehr dankbar sein, aber Eines fällt dem, der einigermassen

über den fraglichen Gegenstand orientirt ist, doch bei der Durchsicht

eben dieser Studie sogleich auf, dass der Autor nämlich, wie schon Ein-

gangs angedeutet, von vornherein die Art, wie sich unsere Ideen über

die Entstehung der Durchbruchthäler entwickelt haben , in ziemlich

einseitiger Weise bespricht. Die bedeutsame Stellung, welche in der

hierher gehörigen Literatur die Ausführungen derjenigen l'heoretiker

einnehmen, welche von der ausschliesslichen Spaltennatur der fraglichen
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Thäler überzeugt waren, wird dabei jedenfalls unverhältnissraässig unvoU-

koninien discutirt, wie denn beispielsweise der wichtigen Darlegungen

S o n k 1 a rs , K j e r u 1 fs oder D a u b r e e"s gar nicht gedacht wird.

Um aber seinem Publicum ein deutliches Bild der ganzen Frage
zu geben, hätte der Vortragende auch eingehender zeigen müssen,

welche Schwierigkeiten in dieser Richtung die heute über den Gegen-
stand anscheinend herrschenden Vorstellungen anfänglich zu überwinden

hatten, und er hätte die Arbeit derjenigen, die sich mit der Wegräumung
dieser Schwierigkeiten beschäftigten , nicht viel weniger anerkennen

müssen . wie das Verdienst derjenigen , die durch Aufstellung neuer

Gedanken einen Ersatz für die früheren Vorstellungen zu schaffen suchten,

wenn auch beide Thätigkeiten naturgemäss bisweilen zusammenfielen.

Eingewurzelte Vorurtheile in der Wissenschaft zu beseitigen ist eben
oft nicht leicht und wer den Versuch macht , einer neuen Theorie

Geltung zu verschaffen , wird in der Regel grössere Aussichten auf

Erfolg haben, wenn er die gänzliche oder theilweise Unhaltbarkeit der

bisherigen auf die betreffende Frage bezüglichen Vorstellungen nach-

weist, als wenn er dies unterlässt, ausser er müsste schon von vorn-

herein , was ja auch manchmal vorkommt , der günstigen Stimmung
eines Kreises von Anhängern sicher sein. Der Historiker der Wissen-

schaft aber, wenn er verständlich machen will, wie dieser oder jener

Gedanke Einfluss gewann , wird nicht unterlassen dürfen , auch diese

Verhältnisse und die eventuell in dieser Richtung geleistete Arbeit zu

würdigen.

Auf diesen Theil i<einer Aufgabe hat der genannte Autor aber

verzichtet, eben weil er sich mit der für ihn nebensächlichen Entwick-

lung des ganzen Problems an sich augenscheinlich nicht weiter auf-

halten wollte. Statt dessen hat er um so ausführlicher die Ausführungen
besprochen . welche sich mit der directen Vertretung der Theorie von
der Erosion der Querthäler beschäftigen. Dabei gelangte er dann selbst-

verständlich auch zur Betonung der Wirksamkeit derjenigen Forscher,

welche die Annahme theils aussprachen , theils begründeten , dass die

Durchbruchthäler als Flussläufe oft älter sind, als die von ihnen durch-

schnittenen Ketten und dass sie sich quer gegen ein in der Hebung
oder Emporthürmung begriffenes Gebirge einzuschneiden und zu be-

haupten vermögen.

Diese Annahme wird, wie ich vorausschicke, von Penck selbst

durchaus getheilt und sogar gegenüber gewissen Einwänden energisch

in Schutz genommen, wie denn die von Dokutschaj e ff, besonders

aber von L ö w 1 und P h i 1 i p p s o n vertretenen Ansichten über die (bei

der eventuellen Variabilität der Wasserscheiden) der sogenannten rück-

läufigen Erosion zukommende Bedeutung in viel souveränerer Weise
abgethan werden, als dies A^on mir oder von anderer Seite jemals ver-

sucht wurde.

Der Autor weist nun bei dieser Gelegenheit nach, und speciell

in diesem Beweise liegt die ausgesprochene Spitze seines Vortrages,

dass die von mir im Jahre 1878 (Jahrb. d. geol. R.-A
,
pag. 581—610)

in dem oben erwähnten Sinne entwickelten Anschauungen keineswegs
neu zu nennen waren, sondern insbesondere in der englischen, bezüglich

amerikanischen Literatur schon vorher zum Ausdruck gelangten. Man

82*
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habe mir in deutschen Fachkreisen diese Anschauungen aus Unbekannt-
schaft mit den betreffenden Leistungen der fremdsprachigen Forscher

eine Zeit lang irrthümlich für neu gehalten.

Das Beispiel , durch welches der Vortragende seinen Satz von
der Seltenheit neuer Gedanken illustriren wollte, ist damit also gefunden

und es bleibt dem Hörer oder Leser allenfalls nur noch überlassen,

darüber nachzudenken, ob das Beispiel des Satzes wegen hervorgesucht

oder ob der, wie wir vorhin schon andeuteten, ziemlich alte Satz gerade

des Beispieles wegen wieder einmal aufgestellt und in gelehrter Rede
dem Publicum erläutert wurde.

Ich bin geneigt , das Letztere zu glauben , denn wenn es sich

darum gehandelt hätte, blos aufs Neue jenen alten Satz zu beweisen,

so würde der Vortragende durch diese Absicht schon an und für sich

das beste Beweismaterial für seine Behauptung beigebracht und in

eigener Person eine treffende Illustration dazu hergestellt haben. Wenn
es aber darauf angekommen wäre, allgemeiner verständliche Beispiele

für eben diesen Satz aus dem Bereiche gerade der naturwissenschaft-

lichen Forschung beizubringen , so wäre es nicht schwer geworden,
diesen Bedarf anderweitig zu decken und man hätte denken können,

dass eine grössere Reihe von Fällen den betreffenden Beweis besser

als ein einziger Fall herzustellen im Stande gewesen wäre.

Man brauchte unter Anderem nur an die bezüglich ihres Ursprunges

halbvergessene Faciestheorie von Gressly und Pr6vost und an die

erfolgreiche Wiederaufnahme ähnlicher Vorstellungen in neuerer Zeit

zu erinnern.

Auch die Geschichte der näheren Eintheilung unseres marinen

Neogens in Oesterreich hätte ein lehrreiches Beispiel in dieser Richtung

abgegeben , denn es ist ja bekannt , dass einige der dahin gehörigen

Ansichten Rolle's zuerst sogar abgelehnt, S|)äter aber neu hervorgeholt

und zu Ehren gebracht wurden. (Vergl. Zeitschr. deutsch, geol. Ges.

1884, pag. 74.)

Man hätte ferner zeigen können, dass gewisse (von mir, Jahrb.

d. geol. R.-A. 1882, pag. 111, 119, 131 genauer bezeichnete) Gedanken
Volger's und besonders Lud wi g's bereits als eine Art von Vorläufer

von Richthofe n's Lösstheorie betrachtet werden dürfen, wenn sie

auch allerdings noch nicht die vollendete Gestalt gewonnen hatten,

welche der letztgenannte, an Erfahrungen so reiche Forscher seiner

Theorie zu geben wusste.

Im Jahre 1863 erschien in der Zeitschrift der deutschen geo-

logischen Gesellschaft (pag. 281—290) eine kleine Schrift Secken-
dorff's, in welcher das Princip der Elevationstheorie als jeder Be-

gründung entbehrend hingestellt wurde, dagegen Senkungen einzelner

Theile des Festen als maassgebend bei der Bildung der Unebenheiten

der Oberfläche der Erde angenommen wurden. Seckendor ff suchte

dabei ausserdem das Hervortreten von Eruptivmassen längs der beim
Einsinken gewisser Partien entstandenen Spalten, also am Rande von

Senkungsfeldern, zu erklären und er sprach von der oft vorkommenden
„einseitigen Aufrichtung der geschichteten Gesteine" . Diese Schrift

ist freilich trotz ihrer rein schematischen Behandlung des Gegenstandes

vielfach unklar und ich möchte sie nicht entfernt mit gewissen ausführ-
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Helleren und glänzenderen Darlegungen älinliclier Art auf dieselbe Stufe

g-estellt wissen, aber man wird zugestehen, dass sie eben doch Gedanken
enthält, die später anderwärts wieder ausgesprochen und dann von all-

gemeinerem Interesse gefunden wurden.

Wie der Kingeweihtore sieht, hätte man jedenfalls berühmtere und

dem grossen Publicum geläufigere Namen als die mancher in der Qucr-

thalfrage betheiligten Autoren bei dieser Gelegenheit nennen dürfen

und um einen ganz markanten Fall vorzuführen, hätte man sogar, und

zwar vor Allem, auch das Verhältniss von Darwin zu den Ansichten

Laniarck"s erörtern können.

Uebrigens ist Herr Professor Penek selbst specicll dem Wiener
Publicum durch seine emsige Vereinsthätigkeit und sogar durch jour-

nalistische Bemühungen bereits so bekannt , dass auch sein eigener

Name vor diesem Forum einen deutlichen Klang gehabt hätte. Er

hätte deshalb auch an seinen eigenen, sogar direct vor demselben
Verein zur Verbreitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse am 23. Fe-

bruar 1887 gehaltenen Vortrag über Denudationsniveaus anknüpfen
und darlegen können, wie ähnlich dieser Begriif der Denudationsniveaus

in mancher Beziehung dem von seinem Collegen Professor Neumayr
(Denkschriften der k. Akad. d. Wiss. Wien 1881, 40. Bd., pag. 229,

vergl. damit Jahrb. d. geol. R.-A. 1882, pag. 100— 104 und Neumayr,
Erdgeschichte. 1886. pag. 444 etc.) aufgestellten Begriff der sogenannten

Normalniveaus der Denudation zu sein scheint, wenn auch Penek
dabei auf eine Erwähnung Neumayr's verzichtet hatte.

Um Beispiele und auch um populäre Beispiele für den bewussten

Satz hätte also Penek nicht in Verlegenheit zu sein brauchen, wenn
es sich ihm im Allgemeinen eben nur um solche Beispiele gehandelt

hätte. Er hätte in den genannten Fällen übrigens ebenso gut wie in

dem von ihm gewählten zeigen können, dass es oft nicht genügt, einen

Gedanken auszusprechen, um ihm Eingang zu verschaffen, sondern dass

die Art seiner Begründung und eine Reihe anderer Verhältnisse, wie

die Stimmung der Zeit, der richtige Weg der Verötfentlichung und die

Unterstützung, die Jemand zufällig oder sonstwie von anderer Seite im
geeigneten Augenblick findet, dazu nicht das Wenigste beitragen.

Um was handelte es sich also ? Lag vielleicht dem Vortragenden

daran, einen Act der historischen Gerechtigkeit zu vollziehen und die

Vertheidigung der Priorität Anderer zu übernehmen, welche durch die

Anerkennung, die meinen Thalstudien zu Theil wurde, bedroht schien V

Mir seh eint nicht, dass dazu eine besondere Nothwendigkeit obwaltete,

am allerwenigsten dem Publicum gegenüber , für welches jener ge-

schichtliche Abriss zunächst bestimmt war. Dieses Publicum dürfte

über die ganze Frage und speciell meine Intervention dabei kaum ge-

nügend orientirt gewesen sein, um eine jener Priorität abträgliche An-
sicht zu hegen, von welcher es abzubringen der Vortragende für seine

Pflicht hätte halten können. ^) Insofern aber der betreffende Vortrag

nicht blos gehalten, sondern auch gedruckt und damit nebstbei anderen

') Die einzige Erwähnung der Frage vor demselben Publicum rührte von Toula
her, der in seinem Vortrage über die Forschungsergebnisse am Colorado (Wien 1887,
pag. 17) ausdrücklich Powell's Theorie gedacht und von mir nur bemerkt hatte, dass

ich unabhängig von Powell zu ähnlichen Ansichten gelangt sei. ^
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Kreisen, eventuell Fachniänncin zugänglich gemacht werden sollte, lag-

jene Nothwendigkcit erst recht nicht vor, weil diese Priorität und ins-

besondere PowelTs Verdienst nm die Lösung- des Querthalproblcnis

inzwischen schon genügend von berufener Seite gewahrt worden war.

Löwl (lieber Thalbildung-, Prag 1884, pag. 90), Diener (in seinem

Libanon, pag. 116), Supan (Physische Erdkunde, Leipzig 1884,

pag. ;)12), Neuniayr (Erdgeschichte, 1. Bd., pag. 435) und Richt-
liofen (Führer für Forschungsi eisende, 1886, pag. 191) hatten ja in-

zwischen bereits das Nöthige in dieser Richtung vollkommen sachgemäss

besorgt. Das betreffende Verhältniss ist deshalb auch schon so bekannt,

dass sogar von nichtdeutschen, litcraturkundigen, aber dabei von Penck's
Intervention noch nicht unterrichteten Autoren bei der Erwähnung der

betretfeuden Frage mein Name ganz einfach neben dem Powells ge-

nannt wird (vergl. Noc et Margerie, Les formes du terrain, Paris

1888, pag. 162). Seinem eigenen Bedürfnisse, sich über die Unzulässig-

keit meiner Priorität für diesen Fall zu äussern, hatte Penck aber über-

dies schon an einer anderen Stelle nachzugeben Gelegenheit gehabt,

iiämlich in seinem sowohl für Fachmänner als für weitere Kreise

berechneten Werke über das deutsche Reich (1886, pag. 334).

Es dürften also wohl andere Gründe für Prof. Penck vorhanden
gewesen sein , die ihn bestimmten , auf die Sache speciell vor dem
Wiener Publicum zurückzukommen, Gründe, die nach dem Gesagten
mit der AVahrung fremder Prioritätsrechte wenig zu thun haben.

Würde es sich nur um eine solche Wahrung fremder Rechte
handeln, so wäre ich der Letzte, der mit einer sachgemässen Discussion

des Thatbestandes unzufrieden wäre, denn ich bin der Erste, der jene

Priorität willig anerkennt, willig und ohne wesentliche Umschweife
wenigstens, soweit dies die Intervention M e d 1 i c o t t's, H a y d e n's und
PowelTs in der fraglichen Angelegenheit betrifft, i) Es genügt mir

dabei völlig das Bewusstsein , der Sache selbst etwas genützt und der

*) Namentlich Medlicot t darf liier ein bedeutsames Verdienst zugeschrieben

werden. Mögen seine Ausführungen immerhin nicht ganz direct auf die Erklärung
der Flussdurchbrüche durch sich hebende Ketten abzielen, sondern in erster Linie das

liöhere Alter der dabei in Betracht kommenden Flüsse zu beweisen suchen , so wollen

wir daran nicht hcrummäkeln, da die betreffende Erklärung der Durchbruchthäler eben
nur eine nothwendige Consequenz jenes höheren Alters ist, die dann Jeder leicht ziehen

kann, ähnlich wie ich selbst diese Consequenz aus den Darlegungen Rütimeyer's
gezogen habe. Medlicott mag also nicht allein als der Erste angesehen werden,
der in seinen von Penck citirten Schriften aus dem Jahre 1865 nnd 1868 (Ou the geological

structure of the Sontliern portion of the Himalaya ränge. Mem. geol. surv. of India

III und The Alps and the Himalayas. (^uart. journ. geol. soc. XXIV) die bewusste Theorie

aussprach, er darf auch als derjenig:e bezeichnet werden, der zuerst die überzeugendsten
Beispiele dafür beibrachte, weil schliesslich die Ketten des Himalayasystems für eine

derartige Darlegung viel geeigneter sind als gewisse Plateaulandschaften des amerikanischen
Westens, wie sie Powell beschrieb. Würde es sich beim Coloradogebiet nicht auch um
den Durchbruch des Creen river durch die Uinta-Mountains handeln, so möchte die

Betrachtung der dortigen Hochflächen mit ihren Einschnitten sich kaum zur deutlichen

Entwicklung anderer Vorstellungen eignen als solcher, welche es mit der blossen Kraft

der Erosion zu thun haben , unbekümmert um eigentliche typische Durchbrüche von
Flüssen, deren Uisprung oder doch deren oberer Lauf stellenweise tiefer liegt als das

durchbrochene Gebirge.

Was wiederum Hayden anbetrifft, so ist es zwar unzweifelhaft, dass ihm aus

Anlass seiner Bemerkungen über die Caüons des Madison und Gallatin in Montana
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darauf beziii>-Hclien Disciission in der deutschen Literatur eine, wie es

scheint, wirksame Anregung- gegeben zu haben.

Ich kann dies um so leichter ohne jede Beimischung von etwa
verletzter Eitelkeit aussprechen, als gerade hervorragende, überdies

mit den englischen und amerikanischen Schriften sonst vielfach vertraute

deutsche Forscher sich zur Zeit des Erscheinens meines ersten hierher

gehörigen Aufsatzes im Jahre 1878 und vielleicht auch noch einige

Zeit nachher noch in derselben Unkenntniss der von Penck citirten

Aeusserungen der englischen und amerikanischen Literatur befanden,

wie ich selbst, ein Umstand, der übrigens von Penck selbst (pag. 39)

zugestanden wird, indem derselbe Autor an das von dem Amerikanisten

Reiss in den Berliner Verhandlungen für Erdkunde (1878, pag. 228)
über meine Schrift verfasste Referat erinnert. Hatte doch Reiss dieses

Referat mit den Worten begonnen, dass hier ein geographisch-geologisches

Problem gelöst wurde, „welches die besten Kräfte bisher vergeblich

beschäftigte". Derselbe Umstand g-eht übrigens beispielsweise auch
noch aus späteren im Jahre 1882 (im „Ausland", Nr. 2 und 8) unter

Bezugnahme auf eben diese Schrift verlautbarten Aeusserungen eines

anerkannt gediegenen Geographen, nämlich Professor Krümm eis,

hervor. K r ü m m e 1 kannte damals zwar schon M e d 1 i c o t t's Ansichten,

aber nur aus einer vom Jahre 1879 datirten Publication des Letzteren

und er berief sich auf dieselben als auf eine Bestätigung meiner

Theorie.

In R i c h t h f e n's Auseinandersetzung, welche der ersten Ausgabe
der G. Neumayer'schen „Anleitung zu naturwissenschaftlichen Beob-

achtungen auf Reisen" (Berlin 1875) einverleibt ist, in desselben Autors

erstem Bande über China (1877). sowie in der gerade damals (1878)

neu erschienenen dritten Auflage von PescheFs Problemen der ver-

gleichenden Erdkunde fand ich die Frage nach der Entstehung der

Querthäler theils als eine noch offene behandelt, theils (wie bei Peschel)
im Sinne der Spaltentheorie discutirt. Eine Vertretung der Erosions-

theorie im Allgemeinen fand ich in Rütimeyer's Abhandlung über

Thal- und Seebildung (1869) und in den gerade (1877, Mitth. d. geogr.

Ges. in Wien) erschienenen Studien Supan's über die Thalbildungen
im östlichen Graubündten und in den Centralalpen Tirols vor. An diese

Vorarbeiten zunächst angeknüpft zu haben hat für mich sicher nichts

Beschämendes. Wenn damals in der deutschen Literatur von den
Berufensten die Ansichten englischer und amerikanischer Gelehrter

über die Fragen der Thalbildung noch nicht genügend gewürdigt, wenn
namentlich die dickleibigen, durch den verschiedensten Inhalt sich

auszeichnenden amerikanischen Reports noch nicht ausreichend in dieser

Richtung durchstöbert worden waren i), so kann der Einzelne für diese

(Sixth annual report , Siirvey of the territorics, Washington 187.^. pag. 85) in dieser

Sache die rein formelle Priorität vor Powell gebührt, indessen darf der von Penck
selbst erwähnte Umstand nicht ganz übersehen werden, dass Hayden's in wenigen
kurzen Zeilen niedergelegte Behauptungen ohne weitere Begründung geblieben sind.

') Wenn dies Eatzel dennoch schon im selben Jahre (1878), als ich meinen
ersten hierher gehörigen Aufsatz veröffentlichte

,
gethan hatte , insofern damals der

Genannte im ersten Bande seines Werkes über die Vereinigten Staaten auf die Ansichten

der Amerikaner über die Durchbruclithäler hinwies, so darf wohl nicht übersehen
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(Jnterlassung jedenfalls nur soweit verantwortlich gemaclit werden, als

er diese Verantwortung- mit Anderen zu tlieilen hat.

Wenn ich aber bisher die Auseinandersetzungen Penck's, nament-

lich im Hinblick auf den Ort , wo sie gegeben wurden , als nicht von

einer zwingenden Nothwendigkeit dictirt bezeichnen musste, so bin ich

jetzt bei einem der Punkte angelangt, wo ich gegen dieselben den Vor-

wurf directer üngenauigkeit zu erheben gezwungen bin. Würde nämlich

die Penck'sche Darlegung sich rein mit der objectiven Wiedergabe
literarischer Einzelheiten befassen, so hätte ich schliesslich noch immer
keine besondere Veranlassung gehabt zu dieser Darlegung das Wort
zu ergreifen. Aber diese Darlegung übt direct Kritik, und zwar stellen-

weise ziemlich unberechtigte Kritik, indem sie sich an dem thatsächlichen

Befunde des von ihr verarbeiteten Materiales in entstellender Weise

vergreift.

Es fehle meiner Beweisführung, schreibt Penck (1. c. pag. 41),

die unbedingte Ueberzeugungskraft, „wie das so oft mit Theorien der

Fall ist , welche nicht an die geschichtliche Entwicklung anknüpfen,

sondern frei aufwachsen, unbekümmert um frühere Arbeiten,
auf dem Boden einer glücklichen Eingebung". Das sieht denn doch so

aus , als ob ich ohne von Gott und der Welt etwas zu wissen oder

zum mindesten ohne jede Literaturkenntniss mich an die Lösung eines

schwierigen Problems als eine Art geologischer Naturbursche herangewagt
hätte. Der angeführte Satz enthält nicht mehr und nicht weniger als

den unverblümten Vorwurf des Dilettantismus , und ich wundere mich

nur, dass Herr Penck bei dieser Gelegenheit nicht auch das bekannte

Bild von dem Körnlein , das eine blinde Henne findet , zu verwenden
beliebt hat.

Im Allgemeinen (und wenn nicht immer wieder der Ort des

Penck'schen Vortrages in Betracht käme) könnte ich mich ja leicht sogar

über solche Aeusserungen noch hinwegsetzen, denn gerade der Vorwurf

werden, dass dieser Geograph speciell durch sein Thema zu der genaueien Durchsicht

jener Reports direct genöthigt war
Dass aber selbst Ratzel's Ausführungen noch für einige Zeit in der deutschen

geologischen Literatur unbeaclitet blieben
,
mag wieder aus dem Umstände erklärlich

sein, dass allgemeiner gehaltene Länderbeschreibungen von Geologen, die nicht gerade

direct mit den betreuenden Ländern zu thun haben, bei ihren Arbeiten wohl seltener

verglichen werden. Einem Docenten der Erdkunde liegen solche Vergleiche allerdings

näher, und so mag es gar nicht merkwürdig sein, dass Herrn Penck, wie er (1. c. pag. 32)
dem Publicum versichert, bei Abfassung seiner „Vergletscherung der deutschen Alpen"

(1881) die Anschauungen der Amerikaner schon „durchaus bekannt" waren. Er hatte ja

au.=serdem noch den Vorzug, um jene Zeit mit Prof. Ratzel in München zusammen
zu lelien. Die Zugänglichkeit der Erkenntniss und Kenntniss gewisser Dinge ist eben

je nach den localen und sonstigen Verhältnissen für den Einen oft bequemer als für den

Anderen , und darnach kann dann auch das Verdienst .solcher Kenntnissuahme und
einer "Weiterverbreitung derselben ganz ungezwungen beurtheilt werden.

Ich selbst (es thut das nichts zur Sache, aber es kann bei dieser Gelegenheit

gesagt werden) liabe Powell's Werk erst jetzt aus Anlass dieser mir aufgenöthigten

Polemik , und zwar auch nur nach längeren Bemühungen zu Gesicht bekommen. Ich

suchte dasselbe vergeblich in den Bibliotheken der k. k. geologischen Reichsan.stalt,

der hiesigen geograpliischen (lesellschaft, des naturhistorischen Hofmuseums, der hiesigen

Universität und bei Privaten, deren Bücherschätze als reich bekannt sind. Die Ein-

sicht in da.sselbe verdankte ich schliesslich der Güte des Herrn Prof. Toula, der mir
das Buch aus der Bibliothek der liiesigen technischen Hochschule zur Vertagung stellte.
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oiner besonderen Vernaohlässiiiunj;- der Literatur ist mir wiiltrend meiner

nunmehr zwanziiijälirigen sclnit'tstelleriselien Praxis zumeist erspart

geblieben, abgesehen von einem interessanten Falle, wo mir bezüglich

der Schriften über das österreichische und mediterrane Neogen grobe

Unkenntniss vorgeworfen wurde (vergleiclie darüber Zeitscbr. d. deutsch,

geol. Ges. 1884, pag. 69). Was aber den jetzigen speciellen Anwurf
anlangt, so genügt es auf die Durchsicht meiner beiden Abhandlungen

zu verweisen, um die Vorstellungen, welche Penck's Bemerkungen
hervorrufen könnten, zu einem guten Theil zu berichtigen. Man wird

dort eine angemessen ausführliche Discussion der Ansichten früherer
Autoren '), sowie den Hinweis auf eine ziendiche Anzahl von Schriften

tindeu, welche auch bei einer historischen Studie, wie sie Prof. Penck
vornahm , sehr wohl Erwähnung verdient hätten , was durchaus nicht

durchgängig geschehen ist.

Nicht einmal der hierhergehörigen , mit meiner Auffassung in

mancher Beziehung ziemlich übereinstimmenden Auslassungen Albert
Heim"s (vergl. Mechanismus der Gebirgsbildung, pag. 114) hat dieser

Historiker gedacht, Auslassungen, die annähernd gleichzeitig mit meinen

ersten Bemerkungen über die Qucrthalfrage und jedenfalls unabhängig

von mir verlautbart wurden, wie ich das in der zweiten Folge meiner

Bemerkungen auch ohne Weiteres anerkannte. 2)

Penck geht aber in seinen Behauptungen noch viel weiter als in

jenen oben angeführten allgemeinen Bemerkungen , denn auf pag. 39
seines Aufsatzes schreibt er ganz ungenirt, dass mir die „ganze" von
ihm bis zu dieser Stelle „angeführte Literatur unbekannt geblieben war".

Inmitten dieser von Penck angeführten Literatur finden sich aber

gewisse Schriften von Peschel, Rütimeyer und Supan, welche

gerade, wie oben erwähnt, mit zu den Ausgangspunkten meiner ersten

Abhandlung über den bewussten Gegenstand gehörten. Wie soll man da
über die Verlässlichkeit und den Beruf Penck's als Historiker der

Wissenschaft denken? Er hat jedenfalls Recht, wenn er (1. c. ])ag. 52)

sagt, es sei nur Wenigen „vergönnt, der gesammten Weltliteratur auch

nur in einer Frage zu folgen" ='), denn es ist ihm nicht einmal gelungen.

') Was beispielsweise auch Reiss (vergl. dessen vorher citirtes Referat) hervor-

zuheben nicht unterlassen hat.

'') Würden die späteren Autoren sich zufällig mehr auf Heim als auf mich
bezogen haben, so hätte Penck übrigens Veranlassung gehabt, seine Vorwürfe mit eben

solchem Recht, wie er sie mir machte, an jene Adresse zu richten, denn auch Heim
versäumte es, an die Engländer und Amerik-iner anzuknüpfen.

•') Dieser Gedanke scheint bei Professor Penck, der dabei von dem Bewusstseiu

seiner akademischen Stellung stark gehoben wird, in einer für ihn günstigen Interpretation

überhaupt ziemlich tiefe Wurzel geschlagen zu haben. Man darf hier vielleicht an das

originelle Feuilleton erinnern, mit welchem derselbe im Jänner 1887 in einem politischen

Journal, in der Wiener „Deutschen Zeitung", den damals soeben vom Congo in Zanzibar
eingetroffenen Dr. Oscar Lenz begrüsste, und in welchem versucht wurde zu zeigen,

dass die Expedition des Letzteren
, die sich ursprünglich (allerdings luit unendlich be-

scheideneren Mitteln) ein ähnliches Ziel gesteckt hatte, wie die lange verschollen gewesene
Sta nley'sche Expedition, misslungen und dass Lenz quer durch Afrika wie ein „Post-

stQck" gereist sei, dessen „Porto" circa 30.000 Gulden gekostet habe.

In eben diesem Feuilleton wird es nämlich der Bescheidenheit Nachtigal's
als ein besonderes Verdienst um die Wissenschaft angerechnet, dass dieser eine Professur

der Geographie in Königsberg mit der Motiviruug abgelehnt habe, er habe getrachtet

einen Theil der Erde zu durchforschen, ohne das einschlägige Material beherrschen

.Jahrbuch der k.k. geol. Beichsanstalt. 1888. 38. Rand. 4. Heft. (E Tietze.) 83
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sicli mit (lein Inhalt des einen Aufsatzes vollkommen vertraut zu machen,
den er als Beispiel für diese Walnlicit vor dem Wiener Publicum zu

zergliedern beflissen war.

80 erklärt sich auch der weitere Satz seiner Schrift (1. c. pag. 39)

:

„aus j ed er Zeile" meiner Darlegungen spreche die Thatsache, dass

ich von der Originalität des von mir erörterten Gesichtspunktes völlig

überzeugt war. Auch hier hat sich der genannte Autor von seinem

jugendlichen Eifer etwas zu weit führen lassen.

Ich erlaube mir nänüich an den Schluss meiner ersten Ab-

handlung zu erinnern, wo es (Jahrb. d, geol. Reichsanst. 1878,

pag. 610) wörtlich heisst: „Nicht eine neue Hypothese ist es, die ich

in den vorstehenden Auseinandersetzungen entwickeln wollte; dem
Bedürfnisse nach neuen Hypothesen in der Geologie kommt die heutige

Zeit ausreichend entgegen. Diese Auseinandersetzungen enthalten nur

Gedanken in der Richtung und im Sinne einer Theorie, wie sie sich,

glaube ich, als letzte Consequenz der von Rütimeyer und Anderen
so überzeugend vertretenen Anschauung von dem grösseren Alter vieler

Thäler und von der Unabhängigkeit der Entstehung vieler Querthäler

von Gebirgsspalten ergibt."

Erst später, als mein erster Aufsatz sowohl zu mannigfacher

Zustimmung als zu Angriffen Veranlassung gegeben hatte und als in

beiden Fällen die darin enthalten gewesenen Gesichtspunkte von den

betreffenden Forschern als originell behandelt worden waren, hielt ich

mich bei der Abfassung meines zweiten Artikels berechtigt zu glauben,

mit meiner Arbeit „eine Art von Fortschritt" angebahnt zu haben und
die von mir beigebrachten Gesichtspunkte für ebenso neu zu halten,

wie sie den Freunden und Gegnern meiner Auflassung vorgekommen
waren. Ich gab dem auch in der Einleitung zu meinem zweiten Artikel

einen, wie sich herausgestellt hat, voreiligen, wenn auch, wie mir

vorkonmit, durchaus nicht unbescheidenen Ausdruck, erwähnte übrigens

im Laufe dieses Artikels wiederholt, dass ich eine erschcipfende Behand-
lung der ganzen Querthalfrage weder damals, noch früher beabsich-

tigte und dass mir die Zeit zu einer ausführlichen Besprechung des

Problems und der Behandlung, die es erfahren, mangle. 1) Ich war

zu können, wie sollte er die ganze Erde mit seinem Wissen umfassen? Mit

dieser Aeusseruug, schriel) nun Penck, habe Naclitigal die „Schranken bezeichnet,"

welche die „akademische Thätigkeit und die praktische Wirksamkeit des Reisenden trennen".

Bas ideale Ziel jener akademischen Thätigkeit, soweit dieselbe nämlich eine

receptive und nicht eine pädagogische ist, wird damit sicherlich deutlich und vielleicht

auch zutreft'end bezeichnet, und man erkennt auch, dass Nichtakademiker nach der

Ansicht des Feuilletonisten von den Bestrebungen so hoher Art ausznschliessen sind.

Wer aber unter den Akademikern mag sich rühmen, ein solcher Universalmensch im
Penck'schen Sinne zu sein und insbesondere wer unter den akademischen Lehrern mag
sich vorstellen , bereits in seinen jungen Jahren die „ganze Erde" mit seinem Wissen
„umfasst" zu haben?

Im Punkte der Bescheidenheit wird man hier allerdings dem gereiften praktischen

Reisenden Nachtigal die Palme nicht vorenthalten können.
') Dass ich jenes Problem trotzdem viel ausführlicher und systematischer be-

sprochen habe als irgend einer meiner Vorgänger, wird dem, der auf die literarischen

Quellen zurückgeht, übrigens nicht entgehen. Z. B. enthalten die wenigen Seiten, die

Powell der Frage gewidmet hat, wohl das Wesentliche der betretenden heute vielfach

beifällig aufgenommenen Theorie; ein eingehendes Abwägen der verschiedenen Möglich-

keiten der Querthalbildung und der vielgestaltigen dabei in Betracht kommenden Er-

I



Mj] Zur Geschichte der Ansichten über die Durchbruchthäler. (543

eben . wie Jedermann leicht nach dem Verlauf meiner literarischen

Thäti^keit in jener und seit dieser Zeit beurtheilen kann, mit vielfachen

anderen Arbeiten genugsam beschäftigt und gab sogar (Jahrb. d. geol.

R.-A. 1882. pag. i]^6 und 69G) direct zu erkennen, dass mir die damals
aufgedrungene Discussion momentan sehr ungelegen kam.

Jener zweite Artikel hatte, wie leicht zu erkennen, hauptsächlich

die Aufgabe, die im ersten Artikel entwickelten Ansichten zu vertheidigcn

und nicht die Entstehung des Problems noch einmal ab ovo zu discutiren.

Den Ehrgeiz zu zeigen , wie man die Weltliteratur beherrscht , hatte

ich dabei nicht, denn ich hatte zunäclist Nothwendigeres zu thun. Ich

wünschte sachlich zu überzeugen, wenn ich auch dabei nach Pen ck
nicht absolut erfolgreich sein konnte, eben weil nach diesem Autor

zur Begründung solcher Ueberzeugung nicht allein die Discussion der

verschiedenen über eine Frage vorhandenen Meinungen, sondern

auch aller darüber erschienenen Schriften gehört.

Diesen Irrthum in der Methode theilte ich übrigens auffallender

Weise mit den von P e n c k citirten englischen und amerikanischen Fach-

genossen, denn auch diese gingen nicht bei ihren Darlegungen auf

Alles das zurück , was in der Discussion über die Thalbildungsfrage

vorangegangen war. Beispielsweise hat Powell auch seinerseits von
den hierher gehörigen Ansichten Medlicott's nichts gewusst oder

erwähnt , als er über die Verhältnisse des grossen Canon berichtete.

Er hat überhaupt gar nichts und gar Niemanden, nicht einmal Hayden
erwähnt, sondern in Wahrheit ganz „unbekümmert um frühere Arbeiten"

seine Theorie nur „auf dem Boden einer glücklichen Eingebung" nieder-

geschrieben. Auch seiner Beweisführung muss demnach Penck (siehe

oben) die „Kraft der Ueberzeugung", und zwar in noch viel hölierem

Grade als der meinigen, absprechen, wenn nicht Gründe und Beobach-
tungen, sondern vor Allem retrospectivc Betrachtungen zur Herstellung

eines Beweises gehören sollen. Man gewinnt so, nebenbei bemerkt, die

Vorstellung, dass eine Anschauung erst dann wahr wird, wenn sie der

Begutachtung eines deutschen Piofessors vorgelegt und von diesem ex

cathedra verkündigt worden ist. Dabei bleibt freilich autfällig, dass die

betreifenden hier in Rede stehenden Ansichten sich, wie aus Pencks
eigenen Ausführungen hervorgeht, bereits Geltung verschafft hatten,

ehe der Letztere hier den fehlenden Punkt auf das i setzte und mit

seiner historischen Studie hervortrat.

Die erwähnton llngenauigkeiten und Uebertreibungen sind übrigens

nicht das Einzige, was ich an der Darlegung Penck's richtig zu stellen

habe. Es handelt sich noch des Weiteren darum, dass mir Penck bei

der Wiedergabe meiner Ausführungen gewisse Vorstellungen unterschiebt,

die ich nicht allein nicht gehabt , sondern gegen die ich mich aus-

drücklich genug bereits von Anfang an verwahrt habe.

Der genannte Autor macht nämlich (pag. 40) auf den Umstand
aufmerksam, dass ich meine Anschauungen „gerade in entgegengesetzter

scheinungen, wie es der Begründung einer darauf bezüglichen Hypothese zum Vortheil

gereichen würde, wird man aber dort vergeblich suchen. Daher kommt es wohl auch,

dass Autoreu, welche wie Neumayr (in seiner Erdgeschichte) bereits Kenntniss von
Powell's Prioritätsanspruch besassen , es vorgezogen haben, sich gelegentlich der

Erwähnung dieser Fragen lieber auf meine Ausführungen zu berufen.

83*
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Weise begriliulete. als dies von Powell in Nordamerika geschehen
war". Letzterer habe daianf hingewiesen, dass der Grand Canon bei

seinem DiUTh])rnche auf innner ältere Schichten gerathe, wahrend ich

gelehrt haben soll, dass „die Flüsse, welche Durchbrnchthäler durch-

messen, von älteren auf jüngere Gesteine kommen". Wohl sei ich mir,

so fährt Penck fort, dabei genau bewnsst gewesen, dass es sich um
das Fliessen von einem alten Lande auf ein jüngeres handle , aber

als Kriterium hierfür müsse das Alter der auftretenden Gesteine dienen.

Aeltere Gesteine brauchten aber nicht nothwendig ein älteres Land
für den Lauf des Flusses zu bezeichnen.

Dass Powell und ich bei der Behandlung der Frage von ver-

schiedenen Beispielen ausgingen, ist nun allerdings richtig, aber es ist

dies auch ganz natürlich, weil eben jeder Geologe, der nicht blos in

Bibliotheken, sondern auch in der Natur Studien macht, durch das,

was er gerade gesehen hat, zu Ideen angeregt und bei der Verfolgung

derselben die ihm durch seine persönliche oder literarische Erfahrung

nächstliegenden Beispiele untersuchen wird. Das wird erklärlicherweise

bei Autoren , die in von einander weit getrennten Gebieten arbeiten,

auch zu einer verschiedenen Behandlungsweise des Stotfes führen.

In den Beispielen, die ich speciell zur Discussion brachte, handelte

es sich allerdings vorzugsweise um Gebiete, wo der Oberlauf der Flüsse

ältere Gesteine aufweist als der Unterlauf und man wird zugeben,

dass dies kein Uebelstand war für eine Darlegung, welche die Annahme
eines grösseren Alters der Ursprungsgebiete mancher Flüsse zugänglich

machen wollte. Keineswegs aber bildete für mich das Alter der

betreffenden Gesteine das einzige Kriterium zur Feststellung des höheren

und geringeren Alters der von diesen Gesteinen gebildeten Gebirge

und Landmassen.
Ich habe vielmehr den entgegengesetzten Fall, dass Flüsse mit

ihren Durchbrüchen aus dem Bereich jüngerer Gesteine in ein Gebiet

älterer Gesteine eintreten, ausdrücklich (1. c. 1878, pag. 597) vorgesehen

und kam unter Bezugnahme auf eine Darstellung H. Credner's hin-

sichtlich gewisser Flüsse des Alleghany-Systems nochmals (I.e. 1878,

pag. GOO) auf diesen Fall zurück. Ich schrieb dabei (I.e. 1878, pag. (501)

wörtlich, es handle „sich eben nicht in erster Linie um das

Alter der Gesteine , welche die Ufer eines Flusses bilden , sondern

um das Alter der Gebirgserliebung, die von dem Flusse durchquert

wird". Ich verweilte dann bei diesem Gesichtspunkte noch weiter,

indem ich auf das Beispiel des Dniester hinwies, der, aus dem Kar-

pathensandsteingebiet kommend , schliesslich in paläozoische Absätze

sich eingräbt.

Bezüglich aber eines zweiten Falles, bei welchem man gemäss den

landläufigen ^'orstell^ngen die betreffenden Gesteine wenigstens ihrer

Petrographie nach für älter hätte ansehen können , bezüglich nämlich

des von der Waag durchbrochenen Klein-Kriwangebirges, berief ich mich

(1. c. pag. 599) ansdrücklich aufNeumayr, der die Tatragranite nebst

ihren Fortsetzungen als eine Kette von relativ jüngerem Alter betrachtet

wissen wollte. Ich schloss endlich die betreffenden Auseinandersetznngen

mit folgenden Worten (1. c. pag. Goj): „In der Regel allerdings werden

Gesteinszonen, je älter sie im stratigraphischen Sinne sind, auch desto mehr
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Gele<i'enlieit und Zeit ^cliabt haben, an Gobirc'sstörnnii'en thcilzunobmcn.

Dcsball) wird man tbeovctiscli i;cneii;t sein. nrspninf;lielie Wassersclieiden

eher im Rereiche der ältesten Bildungen als im Bereiche der jüngsten

Gesteine aufzusuchen, aber wie g; e s a g t e i n e s o 1 c h e S y m m e t r i e

der A' e r h ä 1 1 n i s s e wird nicht überall erkannt w c r d c n

können."
Das war ja doch Alles deutlich uml leicht verständlicii. Wenn

aber Jemand durch das Uebersehen derartiger Dinge ])ei einem Angriff

sich so rasch erkennbare Bhissen gibt, wenn er dabei vielleiclit glaubt,

eine so flagrante Entstellung der Thatsachen werde nicht gebührend

gewürdigt werden, so bekundet er damit eine solche Missaclitung des

Gegners . dass es dem Letzteren wenigstens gestattet sein nniss , sein

Erstaunen darüber zu äussern, und in Anbetracht aller bei einer solchen

perscinlichen Gegenüberstellung zu berücksichtigenden Verhältnisse darf

man sich wohl fragen, ob denn der Verfasser jenes Angriffs wirklich

berechtigt war , den Abstand , der ihn von diesem Gegner trennt , in

dieser Weise und zu seinen Gunsten zu überschätzen.

Wenn aber Pen ck wiederum bemerkt, ich hätte andererseits den

Fall gar nicht erwogen, dass ältere Gesteine im Oberlauf eines Flusses

an manchen Orten nur deshalb entblösst sein können, weil dieses

Gebiet des Oberlaufes stärker denudirt wurde als beispielsweise das

Gebiet des Mittellaufes, dass also die Anwesenheit dieser Gesteine nicht

nothwendig ein höheres Alter des betreffenden Gebietes andeute, und
wenn er sagt, dass sich bei einigen meiner Beispiele wie beim Riesen-

gebirge diese Möglichkeit deutlich aufdränge, so beweist das abermals,

wie wenig scrupulös er es mit der historischen Treue nimmt, wenn er

Gelegenheit findet, vor dem grossen Publicum über die wissenschaftliche

Qualität zeitgenössischer Autoren sich auszusprechen.

Zwar nicht beim Riesengebirge, aber bei einem anderen meiner

Beispiele, bei den Alpen, habe ich (1. c. 1878, pag. 598) den angegebenen
Fall ausdrücklich im Auge gehabt und mich deshalb auf gewisse An-

sichten von G ü m b e 1 und Mojsisovics stützen zu sollen geglaubt, weil

diese Autoren der Meinung entgegengetreten waren, die krystallinische

Mittelzone der Alpen sei einst von den mesozoischen Schichten bedeckt

gewesen. Ich muss mir also doch w^ohl im Princip über die betreffende

Alternative cinigermassen Rechenschaft gegeben haben, wenn ich auch

nicht in der Lage war, bei allen meinen übrigen Beispielen mich in

ähnlicher Weise auf Autoritäten zu l)erufen.

Ich habe freilich in meinem ersten Aufsatze und in meinen beiden

Aufsätzen überhaupt nicht (und namentlich nicht für jedes der beige-

brachten Beispiele) den Anspruch erhoben, alle denkbaren Möglichkeiten

zu erwägen, wie schon der Titel jener Schriften andeutet, in welchem
nur ..einige Bemerkungen über die Bildung von Querthälern" angekündigt

werden, aber wie wir sahen, hatte Penck durchaus kein Recht, aus

diesem Mangel gerade die oben erwähnten Folgerungen abzuleiten. Ich

glaube wenigstens, dass die oben citirten Stellen meines ersten Artikels

wohl genugsam mich hätten vor der Behauptung scliützen müssen, für

mich sei principiell nur das Alter der Gesteine zur Bestimmung des Alters

der aus diesen Gesteinen zusammengesetzten Gebirge maassgebend
gewesen.
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Eine solche Fol.t;criiii^' seliliesst einem Geologen geg-eniiber den
Vorwurf einer gänzlich kindlichen Anffiissung in den fundamentalsten

Fragen der Tektonik in sich, einen Vorwurf, den der Autor des merk-
würdigen Artikels über das Verhältniss des Land- und Wasserareals

auf der Erdoberfläche (Mitth. d. geogr. Ges. in Wien IS-'ö, vergl. das

Keferat in Verhandl. d. geol. Reichsanst. 1887, pag. ]28)i) zu erheben

gerade keinen besonderen Grund hatte.

Der von mir (1. c. pag. 597) ausgesprochene Satz, dass man häutig

dort, wo ältere Gesteine auftreten, „auch solche ältere Festlands- oder

Gebirgskernc am ehesten vermuthen darf, wie sie das Gebiet des

frühesten Ursprungs von Flüssen bezeichnen können", kann also nur im
Zusanmienliange mit den soeben erwähnten von mir selb.st vorgenommenen
Einschränkungen beurtheilt werden. In diesem Sinne indessen scheint

er mir noch immer Geltung zu besitzen und überdies wird er durch

die Herbeiziehung jener von Penck angedeuteten Möglichkeit von
späteren Denudationen eigentlich gar nicht tangirt.

Penck spricht sich ja nämlich selbst für die meinen Ansichten

nach wahrscheinliche ungefähre Constanz vieler Wasserscheiden aus. Die

Gebiete mit älteren Gesteinen, welche heute thatsächlicb solche Wasser-
scheiden bilden, sind also wohl in vielen Fällen auch nach ihm als

„ältere Festlands- und Gebirgskernc" zu betrachten, gleichviel ob da-

selbst auf den älteren Gesteinen einmal eine jüngere Decke lag oder

nicht. Ist im ersteren Falle diese Decke durch spätere Denudation zer-

stört worden, während sie in einiger Entfernung davon (etwa im heutigen

Mittellauf der betreffenden Flüsse) noch conservirt wurde, so geschah

dies doch wohl nicht selten gerade deshalb, weil die fragliche Partie

früher und länger der Denudation ausgesetzt war als das umgebende
Land, oder mit anderen Worten, weil sie früher zur Annahme eines fest-

ländischen, bezüglich gebirgigen Charakters gelangte , so dass die de-

uudirenden Kräfte hier intensiver wirken konnten. Die heute sichtbare

Entblössung älterer Gesteine in solchen Gegenden wäre also in den für

einzelne Fälle hinsichtlich unserer Frage anzustellenden Betrachtungen

trotz der Einwände Pen ck's noch immer von einiger Bedeutung, gleich-

viel ob nun diese Entblössung eine unmittelbare und ursprüngliche oder

eine mittelbar durch andere Vorgänge erst hervorgerufene sein mag.

Ob übrigens manche der gerade in letzter Zeit ausgesprochenen

Ansichten über die einstige Bedeckung vieler krystallinischer Massive

mit jüngeren Felsarten nicht hie und da zu weit gehen, ist eine Frage
für sich, auf die ich keinen Grund habe, mich hier näher einzulassen.

In jedem Falle aber brauchten diese Ansichten mit den Fragen der

Tlialbildung nicht früher in Verbindung gesetzt zu werden, als sie aus-

gesprochen und allgemeiner discutirt wurden. Es kann eben Niemand, der

') Es ist, nebenbei benierlit, kaum anzunelunen, dass icii durch das citirte Referat

mir das Missvergnügen Prof. Pencii's zugezogen hal)en könnte, denn die Auflassungen

Jenes Artikels sind daselbst in objectiver und sogar möglichst schonender Weise wieder-

gegeben worden, wenn auch der Kundige erkennen mag, dass der Referent mit solchen

Auffassungen, die theilweise in ihrer Einfachheit an die älteren Zeiten der Forschung

erinnern, nicht durchwegs einverstanden war. In jedem Falle wäre zu berücksichtigen,

dass jenes Referat nicht etwa in einem populären Organ, sondern in einer F ach z e i 1-

schrift erschien, welche im Interesse der Sache nicht immer auf das unter Umständen

zur Pflicht werdende Recht der üritik verzichten kann.
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einen Artikel schreibt, in der Kenntniss der Weltliteratur so weit g-elicn,

dass er auch die nach der Publication dieses Artikels erscheinenden

Arbeiten schon niitberiicksichtigt, und wenn ich beispielsweise den

Meinung-cn, die S u e s s in seinem „ Antlitz der Erde" oder die N e u m a y r

in seiner Schrift „über die geographische Verbreitung- der Juraformation"

bezüglich der mitteldeutschen Gebirge ausgesprochen haben, nicht Kecli-

nung trug, so mag dies mit dem für meine Thalstudien um einige Jahre

verspäteten Erscheinen der genannten Werke entschuldigt werden. Was
speciell das Riesengebirge anbelangt, so ist mir nachträglich allerdings

bekannt geworden, dass Neumayr im zweiten Bande seiner „Erd-

geschichte" (pag. 685) mit ziendicher Bestimmtheit ausspricht, dass zur

oberen Jura- und zur oberen Kreidezeit das ganze Sudetengebiet unter

Wasser w^ar. Dieser Band erschien aber im Jahre 1887, und es wäre mir

schwer geworden, denselben schon im Jahre 1878 zu benützen. ^)

Eines aber muss ich hierbei noch bemerken. Meinungen nämlich,

wie die angedeuteten, schliessen zwar nicht aus, dass sich die Wissen-

schaft mit der localen Geschichte der betreffenden Erdräume bis in die

entlegenere Vergangenheit hinein befasst, aber sie dispensiren so ziendich

davon die Geschichte jener Gebirge in frühere Zeiten als bis zur

Epoche nach der jeweilig jüngsten marinen Bedeckung zu verfolgen,

insoferne jene Gebirge diesen Annahmen gemäss erst später zu ent-

stehen begannen.

Aus diesem Grunde ist mir denn auch die Art, wie sich Penck
(I.e. pag. 36 und 37) auf die Schrift von Suess „über die Entstehung
der Alpen" beruft, nicht ganz verständlich und keineswegs historisch

scharf vorgekommen. Schon bei einer früheren Gelegenheit (Verhandl.

d. geol. Reichsanst. 1885, pag. 52) glaubte ich, daraut hinweisen zu

müssen, dass gerade die genannte Schrift ihrem Titel sehr wenig ent-

spreche
, da sie nahezu völlig darauf verzichtet hat , ein Bild von der

geologischen Geschichte des von den Alpen bedeckten Raumes 2), von
dem relativen Alter ihrer Theile und von der eventuell allmälig zu

denkenden Entstehung dieses Hochgebirges zu geben. Die Alpen sind

nach Suess, und zwar nicht blos im Sinne der genannten Schrift,

sondern auch im Hinblick auf die späteren Auffassungen dieses Autors,

ein sehr jugendliches Gebirge, und aus beiläufigen Bemerkungen des-

selben in der „Entstehung der Alpen" lässt sich entnehmen, dass er

gerade dieser Partie der Erdoberfläche einen durch lange Zeit bestehen-

den pelagischen Charakter zuerkennt '), im Gegensatze zu anderen Ge-
bieten, wo die Verhältnisse, die diesen Charakter bedingen, öfter unter-

brochen waren. Ich selbst berief mich deshalb in meinem ersten Auf-

satze über Querthalbildung (1. c. pag. 598) im directen Gegensatz zu

') Um billig zu habenden Missverständnissen vorzubeugen erkläre ich hiermit,

dass allerdings Herr Penck nicht so weit geht, um mir die Nichterwähnung dieser

Arbeiten vorzuhalten, dem aufmerksamen und iu der Literatur bewanderten Leser seines

Vortrages wird aber nicht entgehen, dass er die Nichtberücksichtigung gewisser in

diesen Arbeiten enthaltener Vorstellungen als einen Mangel meiner Darstellung betrachtet.
'^) In dieser Richtung hat erst der zweite Band des „Antlitz" vieles früher Un-

berücksichtigte nachgeholt.

^) Wie das auch noch den neuesten, mit denen von S u e s s so vielfach harmonirendeu
Anschauungen Neumayr's entspricht. (Vergl. z. B. Zeitschr. d. deutsch, u. österr. Alpen-

vereines, München 1888.)
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diesen Ansichten anf jene oben schon einmal erwähnten älteren Dar-
leirnngen von Günibel nnd Mojsisovics, denen zufolge, ob nun
mit Recht oder Unrecht sei heute dahingestellt, die Centralgesteine

des genannten Hochgebirges bereits zur Triaszeit eine Erhebung ge-

bildet hänen.

Es ist ja wohl richtig, dass auch in einem erst in der Tertiärzeit

entstandenen Gebirge das Spiel der Erosion bis heute Zeit genug ge-

habt hat. zur sichtbaren Geltung zu kommen : dass aber Ausführungen,

welche, wie die meinigen, bemüht waren, auf das höhere Alter gewisser

Flüsse gegenüber den durchbrochenen Ketten hinzuweisen, schon der

grösseren Deutlichkeit wegen mit einiger Vorliebe bei Beispielen ver-

weilten, welche die Existenz eines relativ älteren Ursprungsgebietes

von Flüssen zur Voraussetzung hatten, ist leicht begreiflich.

Dass also gerade jenes Buch von Suess den Boden -präparirt"

haben soll, auf welchem meine Bemerkungen über die Querthäler „er-

wuchsen-, und dass auf diesem also präparirten Boden die Gedanken
über Thalbildnng siehe Penck. 1. c. pag. 52). »wie Samen auf einer

Rodung- anfliegen mussten. das hat mich nachträglich zu erfahren um-
s<:»raehr überrascht, als die wenigen direct auf unsere Frage zu be-

ziehenden Bemerkungen des Buches sich ausschliesslich mit (nach der

Meinung des Autors^ tectonischen, durch Dislocationen bedingten Thälern

befassen. Dass femer eben jenes Buch den Anstoss gegeben haben
soll, den Ansichten L y e 1 l's in Deutschland endlich _Bahn- zu brechen,

die Idee von der -grossen Langsamkeit- geologischer Processe ein-

zufahren, und dass ihm das Verdienst zukomme, „mit den letzten

Resten der alten kataklysmischen Theorien aufgeräumt" zu haben, das

ist eine Entdeckung, die Professor Penck ganz für sich allein in An-

spruch nehmen kann, das ist in der That ein neuer Gedanke.
Wenigstens sind die unbestreitbaren Verdienste jenes Buches von

den Meisten bisher in einer ganz anderen Richtung gewürdigt worden,

und es dürfte nicht schwer sein zu beweisen , dass der Grundzug der

Lyellschen Anschauung von der zumeist ruhigen Entwicklung geolo-

gischer Vorgänge in Deutschland , bezüglich in der deutsch-sprachigen

Literatur, vor dem Jahre li 75 nicht allein schon bekannt war, sondern

auch stellenweise bereits mehr oder weniger Wurzel geschlagen hatte,

wenn auch thatsächlich zugestanden werden muss, dass die Herrschaft der

alten Vorurtheile der Kataklysmatiker daselbst wie überall nur langsam

verdrängt werden konnte oder kann. Ist aber etwa zum Beispiel der

Weg. den Gustav Bischof einschlug, der eines Kataklysmatikers

gewesen und darf nicht, um nicht allzuweit von dem Mittelpunkt unserer

Discussion abzuweichen, gerade die oben erwähnte, schon im Jahre 1>569

erschienene Arbeit R ütimeyer's als ganz im Geiste der Lyellschen
Grundanschauung geschrieben betrachtet werden r Widerspricht sich

ferner Herr Penck nicht selbst, wenn er (auf .Seite 10 seines Vortrages)

im Gegensatz zu jener Behauptung andeutet, die Ansichten L y e 1 Ts

hätten nach ihrem Entstehen nicht blos in England, .sondern auch auf

dem Continent Anhänger gefunden, so dass bereits im Jahre 1857
F. Römer unter dem Einflüsse eben dieser Ansichten .seine berühmte
Abhandlung über die Weserkette schreiben konnte ? Das war 1 >6 Jahre
vor der Pablication der „Entstehung der Alpen~.
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Wer sich so eiogebend wie Herr Peiiek nm die Feststellung

der wisseusehaftlielien Priorität iK^kümmert. der dürfte über solche

Fraireii wie die letzt^restellten nicht leicht hinweggleiten.

Ich liitte nnn das ehen Gesagte nicht misszuverstehen. Eis liegt

mir darchans fern. Saess als einen directen Gegner der L v e 1 Tscheu

Ansichten hinzustellen. Selbst heute, wo der er?tere in unzweideutiger

Weise gegen die von Lyell l>efurwortete Vorstellung der seouliiren

Xiveanveriindernngen des festen Landes Stellung genommen hat. mr»chte

ich das nicht behanpten. Indem er. wie er sagt, mit den letzten Resten

der Elevationstheorie brechen will, die aus den Bestrebungen der einstigen

Vnlcanisten hervorgegangen ist. kann Sness in gewissem Sinne
und in dieser einen Richtung sogar als Jemand angesehen werden, der

nicht gekommen ist. das L y e 1 Ische Vermächtniss aofzuhebeu. sondern

zn erfüllen. Aln^r er l»eweirt sieh dal>ei d«xMi auf einem ganz anderen

B«>den als der englische Forscher. W^ihrend der Letztere bestrebt war,

mit Hilfe der Betrachtung der heute auf der Erde wirksamen
K r ä f t e. iK'züglich der gegenwärtig sichtbaren Erscheinungen die Vor-

gänge der Vergangenheit zu erklaren, während er so den Gedanken
einer Continnität im Entwicklnngjprocess der Erdoberfläche zu einer

Ausbildung brachte, die Xeumayr jüngst in seiner Erdgeschichte

(1. Bd.. pag. 30) als zu weit gehenden „Iniformismus- bezeichnete,

bemüht sich Suess ^und diese Tendenz lässt sich schon aus seiner

Entstehung der Al[>en heranslesen}. Abschnitte der Erdgeschichte

aufzufinden, welche dem allerdings mehr «>der weniger periodisch und
nicht notbwendig plötzlich gedachten Eintreten besonderer Ereig-
nisse ihre Begründung zu verdanken hätten. Hat er doch schon

eine abwechselnd verlangsamte oder l>eschleunigte Rotarionsgeschwindig-

keit unseres Planeten l>ei der Discussion dieser Fragen im Auge gehabt.

Von diesen Vorstellungen kann nun Vieles mehr oder minder richtig

sein (das Meritorische dabei geht nns hier nichts an\ aber eine besondere

Interjiretation der Lyellschen Grundsätze braucht man darin nicht

zu erblicken.

Was bezweckte also der bezügliche Hinweis von P e n c k in dem
Angenblicke. da er meine Person zmn Gegenstande seiner eigenthümliehen

.\nseinandersetzungen machte? Ich glaube, es hau leite sich nicht allein

um eine seinerseits gleichzeitig nach einer anderen Richtung zu leistende

Verbeugung, sondern er wünschte zu zeigen, dass ich alle Ursache
hätte, an diesem Compliment theilznnehmen. Dergleichen thue ich aber
lielvr ans eigiMier Initiative und bei einer i^uissenderen Gelegenheit.

Ob nämlich Herrn Professor Suess damit iK'Sonders gedient ist, wenn
seinen Ideen durch jene Hinweise auf Lyell der Anspruch auf Ori-

ginalität und Selbstständigkeit theilweise entzogen winl . daran darf

mir zu zweifeln erlaubt sein.

Herr Pn^fessor Penck mag in glacialen Dingen eine her>"or-

ragende Autorität stMu. al»er seine Geschicklichkeit, anderen Autoritäten

Angenehmes zu sagen, beilart'. wie man sieht . mindestens nix^h el)enso

sehr der Uebung, als seine Anschauung vom Stande der allgemeineren

Fragen der Geologie und von der Beileutung der dabei massgelHMiden

Einflüsse einer wesentlichen Correctur benöthigt.

Wir kommen aber jetzt zn dem l^mkte des bewnssteii Vortrages,

l>ei welchem ich vielleicht Ursache hal>e. mich am sonderbarsten berührt

Jahrbach der k. k. jceol. Rwdaustalt. 18SS. SS, Band. 4, Heft. ;K TiecaaJ 34
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ZU fühlen und bei dessen Besprechung ich in eine etwas peinliche Lage
versetzt hin. Man hat einen Namen gegen mich ausgespielt, dessen

Träger ich zu höchstem Dank verptlichtet bin. Man hat gewisse schon
vor einigen dreissig Jahren von dem Betreffenden veröffentlichte Aus-
führungen als gleichbedeutend mit den Ansichten hingestellt, die ich

später in der Querthalfrage darlegte und man nöthigt mich auf diese

Weise eine Discussion jener Ausführungen vorzunehmen, welche leicht

den Schein einer wenig angemessenen Polemik auf mich zu werfen

im Stande wäre. Ich gehe dieser Discussion in der Tliat, und zwar so-

wohl aus sachlichen als persönlichen Gründen nicht aus dem Wege,
aber man wird, so hoffe ich, unschwer erkennen, dass ich jenen theils

an sich, theils für ihre Zeit ausgezeichneten Ausführungen nur insoweit

entgegentrete , als dieselben im Lichte der eigenthümlichen Auffassung

P e n c k's erscheinen und bei dessen Vortrag und Beweisführung eine

Rolle spielten.

In den obigen Zeilen ist auch der Schrift Ferdinand Römer's
über die Weserkette gedacht worden. Penck erwähnt diese Schrift

aber nicht allein als Beispiel dafür, dass sich die LyelTschen An-
schauungen schon im Jahre 1857 in Deutschland Eingang verschafft

hatten , er sucht auch zu zeigen , dass bereits damals von Römer
bezüglich der Entstehung des Weserthaies ein ähnlicher Gedanke geäussert

wurde, wie er später bezüglich anderer Thäler von mir formulirt werden
konnte. Im Allgemeinen versichert nun zwar Herr Penck ausdrücklich,

dass er meine Anschauungen für selbstständig gewonnen erachte , da
er mich aber (1. c. pag. 37) seinem Publicum speciell als einen Schüler

F. Römer's vorstellt, so könnte für die Hörer und Leser seines Vor-

trags, die sich des Zusammenhanges dieser Ausführungen bewusst werden,

die Vernmthung entstehen, ich hätte mich trotz aller sonstigen mir (mit

Recht oder Unrecht) vorgeworfenen Literaturunkenntniss in der Stille

eines gerade mir leicht zugänglichen Gedankens eines Andern bemächtigt,

um darauf meine Theorie aufzubauen.

Mein Recept wäre also in diesem Falle ein sehr einfaches ge-

wesen. Durch das leicht zugängliche Buch von Suess über die Prin-

cipien Lyell's belehrt, brauchte ich dann nur gewisse Erinnerungen

aus meiner Studienzeit aufzufrischen und die Rö mer'schen Ausführungen

den Ansichten von Suess (so wie Penck sie versteht) mit einigen

Zuthaten anzupassen. Damit war dann die Theorie, die so viel Staub

aufgewirbelt hat, von selbst gegeben und fertig, ohne dass ich mich,

da ich eben Römer nicht erwähnte, bemüssigt gefunden hätte, dem
intellectuellen Urheber derselben einen Antheil daran zu gestatten.

Gegen derartige Vermuthungen des Pnblicums könnte man nun

eigentlich gar nichts machen. Beispielsweise könnten dabin gehörige

Vorsicherungen, dass man sich in Unkcnntiiiss der betrcflVnden Stellen

jener Ausfiiln'ungen bcfmKh'U hal»e, geglaubt werden und ancli nicht. Ein

Streit darüber wäre also höchst massig, und (Ins einzig greifbare Resultat

des Pen ck'schen Hinweises würde (abgesehen von meiner Discreditirung)

nur das sein, dass weder Medlicott noch den Amerikanern, sondern

meinem Lehrer Römer das Verdienst der Priorität in der fraglichen

Lösung des Quertlial|)roblems gebühre.

Dieser Schluss ist auch thatsächlich bereits gezogen worden einer-

seits von Part seh, als er im neuen Jahrbiicli l'ür Mineralogie Penck's
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Werk über das deutsche Reich rcfcrirto. andererseits von Philippson,
als er jüngst in Peternianns Mittheihingen (1888, Nr. 12) den Inhalt

des hier besprochenen Vortrages anzeigte.

Nun verhält sich die Sache aber doch eigentlich etwas anders

als Penck sie darstellen njöchte und bei einiger Unbefangenheit wird

man nach Prüfung der Rom ersehen Schrift zugestehen, dass der Autor

derselben keineswegs wie Partsch (Neues Jahrb. 1888, 1. Bd., pag. 216)

in seinem eben erwähnten Referat auf Treu und Glauben annimmt,

bereits danials „mit voller Klarheit" die heute geläufigen Ansichten über

Durchbruchthäler formulirt habe.

Es handelt sich hierbei nur um denjenigen Abschnitt der Römer'schen
Schrift, welcher das Schlusscapitel der letzteren bildet und der seinem

Titel nach die Entstehung der Weserkette erörtert. Es wird aber gut

sein, sich dabei nicht ausschliesslich mit den von Penck dort heraus-

gegriffenen Sätzen zu begnügen , obwohl auch diese allein zu der

betreffenden Behauptung nocli keinen Anlass boten.

Einer der wesentlichsten Punkte, den Römer in jenem Capitel

erörtert, betrifft das Alter der Erhebung der Weserkette. „Als die Ab-
lagerung der Tertiärschichten erfolgte" , sagt der letztgenannte Autor

(1. c. pag. 713), „war die Weserkette schon vorhanden." Die Aufrichtung

dieser Kette habe (1. c. pag. 718) „in jedem Falle nach der ursprünglichen

Ablagerimg der Wealdbildung und vor derjenigen der Tertiärbildungen

stattgefunden." Der Analogie mit anderen Gebirgen Norddeutschlands

wegen sei es am wahrscheinlichsten , den Zeitpunkt der Hebung nach

dem Schluss der Kreideperiode anzunehmen. Die „weitere Ausarbeitung

der Oberflächenbeschaffenheit der Bergkette m i t i h r e n T h ä 1 e r n un d
Einschnitten" sei (I.e. pag. 719) Denudationen zuzuschreiben, die

im Wesentlichen vor dem Absatz der kalkig - mergeligen Tertiär-

schichten von Bünde vollendet gewesen seien. Aber (1. c. pag. 720)

„erst seit den Diluvialfluthen haben sich die Flüsse und Bäche ihre

Thäler bis zu der gegenwärtigen Tiefe eingegraben". Nach diesen

Ausführungen folgen erst die Sätze, auf welche Penck Bezug nimmt.

Römer spricht darin aus, dass nach dem Absatz des Diluviums,

wobei er in erster Linie (wie sich aus pag. 719 unten ergibt) an die

nordische Geschiebeformation denkt, sich in der Nordhälfte unseres

Continents seculare Hebungen vollzogen hätten, an welchen con-
tinentalen Bewegungen die über den Continent vertheilten Gebirge

theilgenommen haben würden. „Die Vertiefung der Thäler der Flüsse

und Bäche muss im Verhältniss zu dieser allmäligen Erhebung des

Continentes stattgefunden haben , denn nur so Hess sich die Gleich-

mässigkeit des Gefälles, dessen Herstellung alle fliessenden Gewässer
fortwährend erstreben, trotz jener continentalen Hebung aufrecht er-

halten."

Man sieht hieraus deutlich , dass es sich dabei , abgesehen von
der Rücksichtnahme auf die Thätigkeit der Erosion im Allgemeinen'),

^) Viel mehr als solche allgemeine Rücksichtnahme auf den Factor der Erosion
als eines für die Thalbildung wesentlichen Momentes kann man auch in den von
Penck citirten Aeusserungen Bischof f's und Ol dhani's nicht erblicken. Wollte man
alle die Darlegungen, die Aehnliches besagen, als Vorläufer der Medlicott-Powell-
schen Theorie ansehen , so würde man den eigenthümlichen Charakter der im Sinne
dieser Theorie sich bewegenden Ausführungen nicht blos gänzlich verwischen, sondern

84*
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um einen ganz anderen Vorstellung-skreis handelt , als um den in

meinen Aufsätzen über Qucitliäler discutirten. Es ist von einem Durch-

brechen neu quer gegen den Flusslauf sich bildender Ketten gar nicht

die Rede. Es handelt sicli um eine sogar mit ihren Thälern im Wesent-
lichen schon längst vorhandene Kette, in deren Bereich die Flüsse sich

in Folge einer allgemeinen Emporhebung des Continentcs tiefer ein-

graben. Das eigentliche Punctum saliens der von mir vertretenen An-
schauungen bleibt von diesem Vorstellungskreise gänzlich unberührt.

Man begegnet auch hier vielmehr, ähnlich wie ich das in meinen ersten

Bemerkungen (1. c. pag. 586) gewissen Aeusserungen Peschel's ent-

gegenhielt, „der ganz ausgesprochenen Vorstellung von einem fertig
dastehenden Gebirge, auf welches die Erosion später eingewirkt hat",

insoweit nämlich dieser Erosion in unserem Falle (wo wir uns in die

spätere Diluvialzeit zu versetzen haben) nicht die Schöpfung , sondern

nur die nachträgliche Vertiefung schon existirender Thäler zugeschrieben

wird. Ob dabei Römer der Erosion sonst (das heisst von seinem prin-

cipiellen Standpunkte aus) mehr Spielraum lässt als Peschel, kommt
für unsere Discussion nicht in Betracht. „Man spricht wohl im All-

gemeinen," so sagte ich in der Einleitung zu meinen ersten Bemerkungen
über die Entstehung der Querthäler, „von den Wirkungen der Erosion,

die derartige Engpässe ausgenagt habe, aber man kommt über

eine ziemlich unbestimmte Vorstellung von diesen Vorgängen nicht

hinaus, namentlich wenn man sich den Anfang derselben vergegen-

wärtigen will."

Die Frage nach diesem Anfang ist also das Wesentliche bei der

von mir in meinen Aufsätzen discutirten Anschauung. Dass diese Frage
aber gar nicht berührt, geschweige denn gelöst wird von einer Aus-

einandersetzung , die sich mit einem bereits vor der Tertiärzeit auf-

ragenden und durch Thalwege gefurchten Gebirge und mit den nach
der Diluvialzeit daselbst vorgekommenen weiteren Auswaschungen be-

fasst, dass ferner die Frage, wie in der Aufthürmung begriffene
Ketten durchbrochen werden, überhaupt nicht gestellt wird in einem

Aufsatze, in welchem nur von continentalen Hebungen die Rede
ist, das hätte Herr Penck denn doch erkennen müssen, wenn nicht

sein Bestreben, bei seinen Prioritätsnachweisen in möglichst entlegene

Zeiten zurückzugehen, ein allzu lebhaftes gewesen wäre.

Nun aber findet sich 1)ei Römer hinter dem Angeführten noch

ein weiterer Satz, aufweichen Penck, wie es scheint, für seinen

Beweis einen besonderen Werth legt. Dieser Satz lautet: „Wenn wir

also z. B." (zum Beispiel, das heisst demnach, dass hier eine Erläuterung

direct entstellen. Auch bei Bischoff handelt es sich nur um das Verhältniss der

Flussläufe zu einem sich im Ganzen hebenden Lande, nicht zu entgegen den Flüssen

aufsteigenden Gebirgen, also scliliesslich nicht um eine Theorie der Durchbruchthäler.

Eine solche Theorie setzt die Anerkennung der Bedeutung der Erosion allerdings vor-

aus, aber es wäre unlogisch, sie mit dieser Voraussetzung zu verwechseln. Sonst

müssten wir zuletzt thatsächlich noch weit über Römer hinausgreifen und wir kämen,

wenn schon nicht gleich bei den von Penck (1. c. pag. 4) citirten Autoren des vorigen

Jahrhunderts, so doch wenigstens bei dem gleichfalls in jenem Vortrag erwähnten

Kühn'schen Handbuch an oder bei der ziemlich gleichzeitig damit (Bull. soc. geol.

fr. 1833, pag. 215) erschienenen Auseinanderse'zung Mo nt I os i e r's, der (nebenbei

ein Vorläufer der Gegner der ElevationsÜieorie) gleichfalls die Thäler als Auswaschungen
ansah, wenn er dabei auch an kataklysmatische Regengüsse dachte.
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der sool)en wiodergvgohcnen Ansichten beahsichtigi wird) „die Weser
vor Vlotho ihr bis duhin breites und flaches Thal verlassen und in das

hohe , durch ziemlich feste Keuperschichten g-ebildcte Bergland ein-

dringen sehen, während der kürzere und weit weniger durch vorliegende

Höhen gehinderte Weg zur Porta Westphalica längs des bis dahin ver-

folgten Siidal)lianges der Weserkette gelegen hätte, so w^erden wir für

die Erklärung dieser Erscheinung auf die Zeit zurückgehen müssen, in

welcher das Bett des Weserstromes sehr viel höher im Vergleich zu

den dasselbe gegenwärtig umgebenden Berghohen lag und in w^elcher

daher eine auch nur flache Depression auf der Oberfläche des durch

Keuperschichten gebildeten Landes in der Richtung des gegenwärtig engen

und tiefen Thaies von Vlotho den Fluss veranlassen konnte, hierhin seinen

Lauf zu nehmen. Nachdem aber diese Richtung einmal gewählt war,

musste der continentalen Hebung des Landes entsprechend der Fluss

sein Bett allmälig immer tiefer bis zu dem gegenwärtigen Niveau ein-

graben."

Gerade diesen Passus wird aber vielleicht Mancher (wenigstens

zu Gunsten Penck's) nicht so klar finden, wie die sonst stets so be-

wunderungswürdig präcisen Ausführungen meines berühmten Lehrers. —
Suchen wir uns aber dennoch darüber Rechenschaft zu geben.

„Nachdem nun diese Richtung einmal gewählt war", musste der

Fluss allerdings im Sinne jener Anschauung seinen Weg beibehalten.

Das ist klar. A])er wann wählte der Fluss diese Richtung? AVenn ein

Zusammenhang des bewussten Passus mit den Ausführungen, zu denen
er als Beispiel gilt , angenommen wird , so muss man dafür im Sinne

Römers wohl auch die Zeit nach dem Diluvium voraussetzen. Da
stehen wir also wieder bei der Frage nach dem Anfang, der jenem
„nachdem" vorausging. Das Bett des Stromes lag damals relativ
höher als heute, das heisst zunächst jedenfalls um den Betrag, um den
sich die ganze Kette in Folge der allgemeinen continentalen Bewegung
seither über den Meeresspiegel erhoben haben soll. Das verringerte

die absolute Höhe des dem Fluss als entgegenstehend gedachten Hinder-

nisses, aber es hob das letztere principiell nicht auf, da die Aufthürmung
des Gebirges eben schon stattgefunden hatte. Warum aber wählte der

Fluss diese Richtung? Weil möglicherweise in irgend welcher Art sich

eine Depression des vom Keuper heute oberflächlich eingenommenen
Terrains gebildet hatte, die den Fluss „veranlasste", ihr zu folgen.

Wann aber hatte sich diese Depression gebildet, ist sie eine der schon

zur Tertiärzeit entstandenen Furchungen oder vielleicht gar eine tecto-

nische Erscheinung und in welchem Verhältnisse steht ihre Bildung

dann zu der Erhebung des ganzen Gebirges? In welchem Verhältnisse

steht sie vor Allem zu dem bis oberhalb Vlotho von der Weser durch-

laufenen flachen Terrainstück ? Hat diese Depression, die hier die Rolle

eines deus ex machina spielt, am Ende gar den Fluss von einer anderen
früheren Richtung direct abgelenkt? Darüber erfahren wir nichts, und
hier werden wir gänzlich unbestimmten Vorstellungen überlassen. Wir
erkennen nicht einmal genau, ob nach der Meinung des Autors gerade

der Weserfluss bereits vor der Diluvialzeit bestand oder nicht. In dem
eigentlich kitzlichen Punkt der Querthalfrage versagt uns also die mit-

getheilte Auseinandersetzung jede Autklärung.
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Wir erfahren mir, dass jene Niederung- niclit ursprünglich vom
Fhisse eingenonnnen , sondern erst später aufgesucht und weiter aus-

gefurcht wurde, dass also jedenfalls der FIuss gerade dort nicht älter

ist, als die von ihm durchquerten Erhebungen, dass also hier ein Fall

vorliegt, der, so wie er dargestellt wurde, ganz sicher nicht in den
Rahmen der später von mir erörterten Fälle hineinpasst.

Auch ist die Bildung einer Depression für die Entstehung von
Thälern kein mit der Aufthiirmung von quer über den Thallauf strei-

ciicnden Ketten gleichbedeutender Vorgang. Indem Römer diese De-
pression voraussetzt, suclit er die Frage nach der Entstehung eines

I)urclibruchthales für den gegebenen Fall zu eliminiren, nicht aber zu

lösen. In jedem Falle aber lässt Römer den Fluss durch irgendwie

vorher gebildete Vertiefungen der (schon vorhandenen) Gebirgsmasse
fiiessen und erst später sich in denselben trotz continentaler Hebungen
behaupten. Er nimmt ja die Durchbruchfurche als schon vor der Inter-

vention der Weser bestehend an , nur als weniger eingeschnitten im
Vergleich zu heute. Man kann also sagen, er suche die Bedeutung der

dem betreffenden Durchbruch der Weser entgegengewesenen Schwierig-

keiten abzuschwächen, aber man muss zugestehen, da?s unsere Phantasie

noch genügenden Spielraum behält, uns die ursprüngliche Ueberwindung
jener Schwierigkeiten endgiltig auszumalen.

Hätten wir jedoch den Autor missverstanden und hätte der Fluss

dennoch schon zur Tertiärzeit jene Depression inne gehabt, so würde
für die geschilderten Vorgänge nach der Diluvialzeit der s))äter nur

vertiefte Durchbruch als schon bestehend gelten müssen. Annehmen,
dass etw^as besteht , heisst aber nicht erklären , wde es geworden ist.

Wenn dies gesagt werden muss, so enthält das selbstverständlich

keine Kritik Römer's, weil man Niemandem einen Vorwurf aus dem
machen kann, was er als ungelöstes Problem seinen Nachfolgern übrig

liess, sondern eine Kritik P e n c k's, weil er Dinge in die R ö m e r'sche

Darstellung hineininterpretirt hat, die nicht darin sind und die er wahr-
scheinlich auch niemals darin entdeckt hätte , wenn nicht inzwischen

die Theorie, deren Geschichte er schrieb, eine klare Formulirung er-

fahren hätte.

Das Beste kommt aber noch. Durch die Hereinziehung des

Römer'schen Aufsatzes in seine Auseinandersetzung hat Penck, wie

wir gesehen haben, nicht allein ein ungenügendes Verständniss für das

Wesen des von ihm in seiner historischen Studie besprochenen Problems

bekundet, er hat, wie wir sogleich noch sehen werden, auch bei dieser

Gelegenheit wieder gegenüber ganz klar hingestellten Aussprüchen

eines Autors Verschiebungen des Sinnes vorgenommen , welche das

gerade Gegentheil dessen wieder geben , was der Autor gesagt hat,

ganz ähnlich wie er das (vergleiche das Frühere) meinen eigenen Be-

merkungen gegenüber gethan hat. Ich will hoffen und annehmen (es

ist dies die günstigste Auslegung) , dass hierbei nur eine Art von

Leichtfertigkeit bei rascher Literaturbenützung im Spiele ist; wenn
man aber einen öffentlichen Vortrag hält, welcher seiner ganzen

Anlage nach darauf hinausläuft, die wissenschaftliche Thätigkeit An-

derer an der Hand der geschichtlichen P^ntvvicklimg eines Problems

zu kritisiren, „vor einem Forum, vor dem es keine Vertheidigung gibt",

wie sich ein Fachmann im Hinblick auf unseren Fall ausgedrückt hat,
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SO würde für den Vortragenden eine etwas grössere, sogar ängstliche

Vorsiebt sehr wohl angemessen gewesen sein.

P e n c k hat nämlich anscheinend schliesslich gefühlt , dass , wie

schon oben bemerkt, eine continentale Hebung, an welcher die zufällig

auf der betrettenden Continentalscholle stehenden Gebirge ohne Ver-

änderung als etwas Ganzes und Fertiges theilnehmen, und die Entstehung

eines Gebirges nicht genau dasselbe sind. Er beruft sich deshalb

(pag. 11 seines Aufsatzes) darauf, dass Römer sich diese postdilu-

viale Hebung als eine ungleich massige gedacht habe. Er habe

dies gleich hinter dem zuletzt besprochenen Passus „in dem unmittelbar

anschliessenden" Satze „aufgeklärt" und er habe dort solche Ungleich-

mässigkeitcn der Bewegung „dafür verantwortlich gemacht, wenn der

Fluss aus niederem Lande in höheres tritt". Etwas weiter malt Penck
diese angebliche Meinung Römer's noch genauer aus und sagt:

„Römer also ist der Anschauung, dass Flüsse in einem sich allmalig,

aber ungleich erhebenden Lande ihre Richtung beibehalten und er

erklärt einen auftälligeu Flussdurchbruch dadurch, dass hier das Land
mehr gestiegen ist als in der Umgebung, während der Fluss sein

Thal ausfurchte."

Eine solche ungleichmässige Erhebung wäre nun zwar noch immer
nicht gleichbedeutend mit der Aufthürmung einer Kette, aber sie hätte

immerhin dem Flusse die von unserer Theorie geforderten Hindernisse

entgegenstellen können. Sie hätte Terrainunebenheiten bedingen können,

die früher nicht da waren und mit denen der Fluss sich hätte abfinden

müssen. Wenn dann ausgesprochen wurde, dass der Fluss dies unter

siegreicher Behauptung seines Bettes gethan habe, so würden wir darin

immerhin eine Vorstellung erkennen dürfen, welche, ohne gerade dieselbe

Formulirung zu besitzen, der später von Anderen und mir vertretenen

Theorie ähnlich sieht.

Es ist deshalb von höchstem Interesse, jene „Aufklärung" bei

Römer nachzuschlagen. Der Passus, hinter welchem sie nach Penck
stehen soll, befindet sich auf der Schlussseite (pag. 721) des betreffen-

den Aufsatzes. Hinter diesem Passus enthält der Aufsatz, abgesehen von

einer Tabelle, überhaupt nur noch zwei Sätze, so dass man nicht viel Zeit

braucht sich zu orientiren. Der erste dieser Sätze, welcher wirklich un-

mittelbar hinter jenem früher besprochenen Passus kommt, besagt nur, dass

die Festigkeit der durchwaschenen Schichten an dem spaltenförmigen Aus-

sehen des Weserthaies in jener Gegend schuld sei, die Aufklärung
erfolgt also erst im zweiten Satze, dem Schlusspassus des Aufsatzes.

Von all dem, was Penck von einem Uebergang des Flusses aus nie-

derem Lande in höheres, von einem „mehr" der Erhebung einer Land-
scholle gegenüber der Umgebung ])crichtet, ist aber dort nicht mit einer

Silbe die Rede. Man ist viehnehr geradezu erstaunt, statt der gesuchten

„Aufklärung" die ausdrückliche Erklärung Römer's zu finden, dass ihm
von ungleichmässigen Hebungen in der Weserkette nichts bekannt sei,

trotzdem ihm die U^ntersuchungen D e clienV über eine ungleichmässige

hypsometrische Vertheilung der Dihnialbilduiigen des benachbarten

Teutoburger Wahles dii' Betrachtung ähnlicher Verhältnisse nahe legten.

Der Satz lautet : „Schliesslich verdient noch besonders hervorgeh(»ben

zu werden, dass für die Nachweisung einer ähnlichen ungleichmässigen

Erhebuni:' nach der Ablaü-erun«;- des Diluviums, wie sie H. v. Declien
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SO scharfsinnig- tür den Teutobiirg'er Wald erwiesen hat, i n d e r W e s e r-

kette zur Zeit vvenii>,-sten s noch das nöthigc Anhalten
in den über die Verbreitung des Diluviums bekannten
Thatsachen fehlt/'

8o beherrscht man die „Weltliteratur" und im Besitz einer solchen

Methode mag es allerdings leicht sein (vergl. d. Anmerkung pag 10

dieses Artikels), „die ganze Erde mit seinem Wissen zu umfassen"!

Ich hoffe, dass die voranstehenden Darlegungen ausreichen werden,

um dem Leser das Verständniss der P e n c k'schen Schrift zu erleichtern

und um die in dieser Schrift eingehaltene Methode der historischen

Forschung einer richtigen Schätzung näher zu bringen. Der Leser mag
sich nunmehr selbst mit der Frage abfinden , warimi wohl eigentlich

Herr Penck jenen Vortrag gehalten haben mag und warum er vor

dem grösseren Wiener Publicum für nöthig gefunden hat, die Art der

wissenschaftlichen Thätigkeit eines Anderen zu beleuchten, der seinerseits

fast gar nicht in den Mitbewerb um die Gunst jenes Publicums eingetreten

ist. Der l)reiteren und breitesten Oeffentlichkeit habe ich mich ja doch

im Vergleich zu den Gepflogenheiten Anderer bisher nur wenig, durch

Zeitungsartikel sogar niemals genähert, und jedenfalls darf ich be-

haupten, dass ich trotz einer fast zwanzigjährigen Wirksamkeit in Wien
kaum so oft die Gelegenheit gesucht oder das Bedürfniss empfunden
habe , mich den weiteren Kreisen dieser Stadt vorzustellen , als Herr

Penck, der während der kurzen Zeit seines hiesigen Aufenthaltes

(abgesehen von seiner Beschäftigung als Lehrer), eine ganz vorwiegend

populäre Thätigkeit entfaltet hat.

Ich sagte also , der Leser möge sich selbst die obige Frage be-

antworten. Er wird dann wissen, inwieweit er den bewussten Vortrag

nach Inhalt und Motiven für einen sachlichen zu halten habe und
seinem Urtheil stelle ich die weitere Frage anheim , ob der ethische

Zweck einer Belehrung der gebildeteren Laienwelt auf dem von dem
Vortragenden eingeschlagenen Wege besonders gefördert wird. Dabei
ist mir allerdings bewusst, dass dieser Leser nicht gerade mit dem
Publicum identisch ist, vor und zu welchem Herr Penck vornehmlich

gesprochen hat. Ich konnte aber doch schwerlich von demselben Platz

aus antworten. Selbst wenn man mir das gestattet hätte, so wäre es

mir nämlich, um einen von dem Referenten des P e n c k'schen Vortrages

in den Verhandlungen der geologischen Reichsanstalt (1888, pag. 185)

gewählten Ausdruck zu wiederholen , nicht angemessen erschienen,

wissenschaftliche Differenzen „gleichsam auf die Strasse zu tragen".

Auch bin ich völlig der weiteren Ueberzeugung jenes Referenten, dass

in solchen Dingen eine Abwehr vor dem grossen Publicum schon des-

halb zu den Wagnissen gehört, weil sie, um beweiskräftig zu sein,

auf die für den Angriff leichter zu handhabende populäre Form ver-

zichten muss.

Indessen glaubte ich es mir schuldig zu sein, die llngenauigkeiten

des P e n c k'schen Vortrages wenigstens vor dem Forum der Fach-
genossen zu berichtigen , denen ja schliesslich der dem Druck über-

gebene bewusste Vortrag ebenfalls zugänglich ist, und welche eine der-

artige Zusammenstellung schon aus leicht entschuldbaren Bequemlich-

keitsgründen weiterhin zu benutzen versucht sein könnten.



Beitrag zur Kenntniss der Mikrofauna

aus den oberjurassischen Feuersteinknollen der

Umgegend von Krakau.

Von Thaddäus Wisniowski.

Mit zwei lithographirten Tafeln (Nr. XII—XIII).

(Aus dem Laboratorium des geologischen Museums an der Jagellonischen Universität zu

Krakau.)

Seitdem die Arbeiten von W r i g h t ^) , über die Mikrofauna der

Feiiersteinknollen aus dem Kreidesystem von Irland, von Dr. Hin de,

über die Spongienfauna einer Feuersteinknolle aus den Kreideschichten

von Norfolk 2), über Hornsteine aus den irländischen Kohlen-
k a 1 k e n 3) etc., sowie ähnliche Arbeiten von S o 1 1 a s *) und P o 6 1 a ^)

erschienen sind, seitdem die Untersuchungen des Prof Dr. Hantken^)
den Reichthum an Radiolarien einiger vortertiären ungarischen Horn-

steine bewiesen haben, und endlich die Monographien der Jura- und
Kreideradiolarien von Dr. Rüsf) den glänzendsten Erfolg einer mikro-

skopischen Untersuchung der jurassischen Feuer- und Hornsteine zum
Vorschein gebracht haben, ist zu erwarten, dass in der Zukunft diese

Gesteine, mit denen man bisher so stiefmütterlich umging, immer mehr
zum Gegenstand der paläontologischen Untersuchungen ihres Mikro-

kosmos sein werden. Die vorliegende Arbeit bildet einen weiteren

') Wright, A List of the cretaceous Microzoa of he North of L-eland. Belfast

Nat. rield Club. 1875.
-) G. J. Hin de, Fossil Sponge-Spicules from the Upper Chalk etc. Munich 1880.
") G. J. Hinde, Organic Origin of Chert. Geo'ogic. Mag. Octobr. 1887, Dec. 3,

Vol. IX, Nr. 10.

*) H. J. Sollas, On the Flint-nodules of the Trimmingham Chalk. Ann. Mag.

Nat. Hist. 1880, Ser. 5, Vol. VL
°) P. Pocta, Ueber Spongiennade'n d. Brüsauer Hornsteiues. Sitzungsberichte

d. k. böhm. Gesellsch. d. Wissensch. Prag 1883.
^) Hantken, Ueber die mikroskopische Zusammensetzung ungarländ. Kalk- und

Hornsteine. Math, und Naturwiss. Berichte aus Ungarn. 1883— 18S4, 11. Bd.

') a) Beiträge zur Kenntniss der fossilen. Radiolarien aus Gesteinen des Jura.

Paläontographica. 1885, Bd. XXX. — h) Beiti'äge zur Kenntniss der fossi'en Radio-

larien aus Gesteinen der Kreide. Ibidem. 1888, Bd. XXXIV. '

Jahrbuch der k. k. geol. Eeichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (Th. WL-iniowski.) 85
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kleinen Beitrag zur Kenntniss der mikroskopisclien Fauna der Feuer-
steinknollen, und zwar aus den obersten Schichten des Malms der Um-
gegend von Krakau.

Meine Aufmerksamkeit auf die Krakauer Jura-Feuersteine wurde
zuerst von dem Herrn Prof. Dr. Szajnocha gelenkt, dem ich auch
verpflichtet bin, hier meinen innigsten Dank auszusprechen für die aus-

giebige Hilfe im Laufe meiner Untersuchungen , welche ich in dem
geologischen Laboratorium der Jagellonischen Universität zu Krakau
ausgeführt habe.

Der Schichtencomplex des weissen Jura, welcher die untersuchten

Feuersteine geliefert hat, wird durch die Rhi/ncJionella trilnhata und
besonders durch das Vorkommen der Feuersteiuknollen in einer manch-
mal recht erstaunlichen Menge charakterisirt. Diese feuerstcinfiihrcnden

Schichten haben sich in unserem Juragebiete nur in der nächsten Um-
gegend von Krakau entwickelt und wurden von Römer und den Wiener
Geologen als „o her er Felsenkalk" bezeichnet, während wir weiter

nach Westen den sogenannten „unteren Felsenkalken" begegnen. Für
die ganze Abtheilung wäre das Kimmeridge-Alter wohl bewiesen, nach-

dem in ihren untersten Partien in Russisch-Polen eine fossilführende

Lage von Michalski entdeckt wurde mit Einschlüssen, welche auf

die Zone mit Oppelia tenuilohata hinweisen.

In den Steinbrüchen dieses obersten Gliedes des Krakauer Jura,

welches als „oberer P'elsenkalk" bekannt ist, begegnen wir ungemein
häufig Kieselconcretionen, die gewöhnlich als oft lagenweise an einander

gereihte Feuersteinknollen, manchmal aber auch als deutlich hori-

zontal gebänderte , einige Decimeter lange Einlagerungen zwischen

den Kalksteinschichten auftreten (z. B. in Mydlniki). Sie sind entweder

schwärzlich oder weisslich grau gefärbt, sehr oft indessen zeigen sie in ihren

äusseren Partien eine graue, im Innern dagegen eine dunkle Farbe, so

dass zwischen beiden Abarten derselben zahlreiche Uebergänge be-

stehen. Wohlerhaltene Reste von Echiniden , Molhisken , Belemniten

gehören in Krakauer Jura-Feuersteinen wohl nicht zu den Seltenheiten.

Während wir an den grauen Feuersteinknollen schon mit l)lossera

Auge Skeletreste der Spongien gleich bemerken können , verhält sich

ganz abweichend die dunkle Abart derselben , und unter dem Mikro-

skope bestätigt sich auch die Armuth der letzteren an deutlichen Resten

einer Mikrofauna. Im Gegentheil ergeben sich die grau gefärbten

Feuersteine in Dünnschliffen als ein Haufwerk von kieseligen Skelet-

theilen der Spongien, zwischen denen wir hie und da noch einer

Foraminiferenschale oder Radiolarie begegnen und eben darin, dass diese

Spongienreste im auffallenden Lichte immer porzellanweiss gefärbt er-

scheinen, ist die Ursache der grauen Farbe derselben zu suchen.

Die unter dem Mikroskoi)e gelbliche Kieselmasse, in welcher Reste

dieser Mikroorganismen eingebettet sind , zeigt in dem Orthoskop eine

krypto-krystallinische Structur mit Beimischung einer ziemlich beträcht-

lichen Menge der amorphen Kieselsubstanz, und die manchmal inmitten

unserer Gesteine vorkommenden Krystalldrusen können wohl als das

letzte Stadium dieses Umkrystallisationsprocesses — wie wir später

sehen werden — aus der amorphen Kieselsubstanz der
Spongiennadeln betrachtet werden.

I
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Zu meinen paläontologisclien Untersuchungen wurden selbstver-

ständlicli nur die g-rau gefärbten Feuersteine, als eine besonders an

Mikroorganismen reicbliche Abart, verwendet, welche von mir selbst

tlieils in den Steinbrüchen in Podgörze, unterhalb des Kosciuszko-Hügels

und in M}dlniki an der Nordbahn zwischen Krakau und Zabierzöw, theils

im Alluvium in Debnik ntndlich von Krzeszowice gesammelt wurden.

Das jurassische Alter der letzteren ist in Folge der
auffallenden Aebnlichkeit ihrer Fauna, besonders der
Spongien und Foraminiferen, sowie aller übrigen Merk-
male mit d e r M i k r f a una und dem ganzen Charakter der
bestimmt jurassischen Feuersteine aus der Umgegend
von Krakau wohl z w e i fe 1 1 o s. 8)

Die Feuersteinknollen von Dgbnik unterscheiden sich von den

anderen, von mir untersuchten ausserdem dadurch, dass sie besonders in

ihren äusseren Tartien, wahrscheinlich in Folge des langen Verbleibens

im diluvialen Lehm, wie getränkt mit Eisenoxydhydrat erscheinen, auch

durch ihren ausserordentlichen Reichthum an Radiolarien. Zwei Exem-
plare aus der oben erwähnten Localität lieferten in Dünnschliffen fast

alle in dieser Arbeit beschriebenen Radiolarienarten, denn während wir

in anderen Krakauer Feuersteinen nur selten und mangelhaft erhaltenen

»Schälchen dieser Organismen begegnen , enthalten die Feuersteine von

Debnik Radiolarien in ziemlich beträchtlicher Menge und manchmal in

einem ausserordentlich guten Erhaltungszustande.

Aus solchen zehn oder doch diese Zahl nicht sehr übersteigenden

Feuersteinknollen aus verschiedenen oben angegebenen Localitäten wurde
eine kleine Sammlung von mikroskopischen Präparaten angelegt.

Was die Untersuchungsmethode anbelangt, so waren die Feuer-

steine theils in Dünnschliffen , theils in dünnen Splittern , welche aus

diesem Gesteine leicht zu erhalten sind, mikroskopisch im durchgehenden
Lichte untersucht. Es ist selbstverständlich, dass diese organischen Reste,

welche sich in den untersuchten Feuersteinen so massenhaft vorfinden,

in solchen Präparaten grösstentheils nur in Bruchstücken oder sehr

abgeschliffen sichtbar werden , man muss also, um diesen ungünstigen

Umstand zu vermeiden, sich nicht zu dünner Schliffe bedienen.

Je nachdem das Präparat für eine längere Zeit aufbewahrt oder
nur für eine einstweilige Untersuchung gebraucht sein sollte, wurde es

in dem fl üssigen Kanada-Balsam oder in dem Nelkenöl eingeschlossen.

Die momentane Wirkung des letzteren , als eines Aufhellungsmittels,

eignet dasselbe sehr zu solchen mikroskopischen Präparaten , welche
nur für eine kurzdauernde Untersuchung bestimmt sind, während der

Kanada-Balsam sich im Gegentheil sehr gut für dauerhafte Präparate
erwies , indem selbst die ziemlich dicken und undurchsichtigen Dünn-

®) Dr. Tietze bemerkt in seinen „Geognostischen Verhältnissen der Gegend von
Krakau'" (Jahrbuch der k. k. geohjgiscben Reichsanstalt, 1887), dass diese Feuersteine

wohl auch aus den Kohleukalkeu stammen können; es ist aber schon aus dem Gesagten
einleuchtend, dass dieser Einwurf unrichtig ist. Und wenn wir paläontologische Gründe
in dem Falle ausser Acht lassen AvoUen, wird uns schon der makroskojjische Vergleich

unserer grau gefärbten Feuersteine mit den immer schwarzen Feuersteinen der Kohlen-

kalke , welche ganz eigenthümliche , höchst unregelmässige Protuberanzen an den ver-

witterten Flächen des Kalkes zu bilden pflegen, den Beweis für das nicht carbonische

Alter unserer Gesteine liefern.
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schliffe, iu demselben eingeschlossen, nach einiger Zeit genügend durch-

sichtig wurden.

Sämmtliche Abbildungen wurden mittelst Camera lucida, sowie

möglich naturgetreu und bei Vergrösserung, welche für jede Abbildung
angegeben ist, hergestellt.

Die Beschreibung der überraschend reichlichen Fauna der
Spongien, Radio larien und Foraminif eren, welche mir in

diesen Präparaten vorlag, wurde zum Gegenstand dieser Arbeit. Sie

wird, hoffe ich, mit Nachsicht für einen Anfänger angenommen werden.

Schliesslich sei es mir noch gestattet, meinen besten Dank aus-

zusprechen der Intendanz des k. k. naturhistorischeu Hofmuscums, sowie

dem Herrn Gustos der zoologischen Abtheilung desselben Dr. v. Maren-
zeil er, für das gütige Ausleihen nach Krakau der so kostbaren Werke,
wie H a e c k e Fs Monographie der Challenger Radiolarien und Mono-
graphie der Challenger Foraminiferen von Brady, die mir sonst nicht

zugänglich gewesen wären.

K r a k a u , den 1 0. October 1!

Spongien.

Die Spongienreste spielen ohne Zweifel in jeder Hinsicht die Haupt-

rolle in den Krakauer Jura-Feuersteinen.

Seit langer Zeit schon waren manche hervorragende Naturforscher

der Meinung, dass an der Entstehung dieser Feuer- und Ilornsteine,

welche so häutig in vielen marinen Kalkablagerungen vorkonmien,

niedere Organismen einen wesentlichen Antheil genonniien haben und
schon Bowerbank hat in Anbetracht seiner mikroskopischen Unter-

suchungen die Ansicht ausgesprochen, dass „der grösste Theil der Masse

der Feuersteine durch die Silification der Spongienkiirper auf dem Meeres-

grunde entstanden ist". Diese Anschauung hat aber auch manche Wider-

sacher gefunden, und diese versuchten nun mit Hilfe der gewöhnlichen

chemischen Processe ohne den Antheil der kieseligen Organismciueste

die Entstehung dieser Gesteine zu erklären. Erst die allgemeine Ein-

führung der mikroskopischen Untersuchungsnicthode, diese moderne
Richtung, welche von Ehren berg und endlich von Zittel für pa-

läontologische Studien so bahnbrechend inaugnrirt wurde, hat entscheidend

die Ansicht B o w e r b a n k's bestätigt. Die Ergebnisse einer ganzen Reihe

der mikroskopischen Untersuchungen dieser Gesteine von Hinde (1. c),

Sollas(l. c), Rüst (1. c.) etc. haben bewiesen, dass wirklich sowohl

Feuersteinknollen, wie geschichtete Hornsteine ihre Entstehung grössten-

theils den kieseligen Spongiennadeln verdanken.

Dr. Rüst sagt in seiner Monographie der Jura-Radiolarien : „In

den (Jura-) Hornsteinen sind die Foraminiferen und Spongien, besonders

die letzteren , sehr häufig . . . Manche schwarze Hornsteine bestehen

mir aus schichtweise gelagerten Spongien resten, zwischen denen hie und

da ein einziges Radiolar sich findet. Sie erscheinen schon dem blossen

Auge fein streifig und unter dem Mikroskop machen sie den Eindruck,

als oh sie ähnlicher Weise, wie der Torf aus abgestorbenen S})hagnum-

resten. durch Anhäufung der zu Boden gesunkenen Spongienskclete mit

nachfolgender Cementirung durch Kieselsäure entstanden wären ....
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Hicniacli kann man gewisscrmassen diese Hornsteine als Spongientorf

betrachten."

Das, was Rüst von seinen titbonischen Hornsteinen sagt, passt

mit wenigen Ansnabnicn ganz gut anfdicvon mir untcrsncbten Krakauer

oberjttrassiscbcn Fcuersteinknollen : Die unzählige Menge der Spongien-

nadeln gibt ihnen auch denselben prägnanten Charakter. Diese Spongien-

fauna hier zu bescbreiben , obwohl sie grösstentheils nur in losen
Nadeln vertreten ist, ist darum meine Al)sicht geworden, weil die

jurassischen Spongicn bis jetzt noch viel weniger als die cretacischen

bekannt sind, und so wird vielleicht in manchem raläontologcn sogar

dieser kleine Beitrag ein gewisses Interesse erregen.

Die Skeletelemente der Spongien, welche in unseren Feuersteinen

vorkommen, zeigen eine ganze Stufenreihe der Erhaltung von verhält-

nissmässig sehr gut aufbewahrten , in denen nur die amorphe Kiesel-

masse krystalliniscb wurde, zu solchen , welche fast ganz aufgelöst

wurden oder nur unregelmässige, schwämmige, bräunlich oder gelblich

gefärbte Klumpen bilden . Die Kieselmasse der Nadeln lieferte
während dieser Umwandlungen das Material für Feuer-
st e i n k n o 1 1 e n s e 1 b s t.

ij

Auf dreierlei Wegen ging dieser Umwandhmgsprocess an Skelet-

theilen unserer Spongien vor sich

:

1

.

Der grösste Theil derselben wurde allmälig aufgelöst , und es

blieben von ibnen nur mehr oder Aveniger deformirte, im durchgehenden
Lichte gelbbraun bis schwarz, im auffallenden porzellanweiss gefärbte

Achsencanalabgüsse zurück. Manchmal sind noch in diesem Falle einige

Reste der Kesselwand der Nadel vorhanden. Taf. XII, Fig. 5, 8,

Ha, b, c, 38. 41 etc.

2. Oft wurden sie aber entweder ganz durchgetränkt mit derselben

Substanz, welche gewcihnlich den Axencanal ausfüllt, vorgefunden, so

dass sie ihre äussere Gestalt l)ehielten
,
jedoch gelbbraun gefärbt und

undurchsichtig erscheinen, Taf. XII, Fig. 1, 2, 4, 21, 35 etc., oder wir

beobachten ähnliche Veränderungen nur stellenweise auf der 01)erfläche

und in den äussersten Schichten der Nadel , welche sich uns in Folge

dessen in dem Falle mehr oder weniger stark mit gelblichen Flecken
bedeckt darstellt. Taf. XII, Fig. 18, 22.

2)

3. Nicht selten begegnen wir nur leeren , aber für gewöhnlich

noch ziemlich deutlich die Gestalt der Spongiennadeln besitzenden Hohl-

räumen. Taf. XII, Fig. 6.

Selbstverständlich findet man sehr häufig Skeletreste, welche gleich-

zeitig auf die eine und die andere Weise umgewandelt sind.

Wie verschiedene Stadien der Erhaltung durch zahlreiche Ueber-

gänge verbunden sind, kann man sehr genau verfolgen. Ganz gut er-

haltene Spongienreste , nur mit krystallinischer Kieselmasse und ge-

wöhnlich mehr oder weniger corrodirter Oberfläche, treifen wir ziemlich

selten, aber häufiger schon konnnen die Nadeln vor, bei denen ausserdem

') Näheres über die Art und Weise der Entstehung der von mir untersuchten
Feuersteine polnisch, im Lemberger Kosmos, 188S.

^) Es muss hier die Bemerkung hinzugefügt werden, dass fast alle Spongien-
nadeln in unseren Feuersteinen in der Regel immer etwas, wenn auch gewöhnlich nur
schwach gefärbt erscheinen, und dass man den glashellen Gebilden nur selten begegnet.
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der Axeiicanal mit einer 2:elbbräimlichen Masse ausgefüllt ist (Taf. XII,

Fvj;. 24), und so unigowandelte Nadeln haben schon Z i 1 1 e P), H i n d e -) etc.

beobachtet und beschrieben. Dann können wir sehr gut an manchen
Skeletelementen sehen, wie diese gelldiche oder schwärzliche, den Axen-
canal ausfüllende Substanz in die Kieselwand der Nadel mit zahlreichen

Wurzeln eindringt, indem sie nur gegen die Ol)erfläche des Spiculum

runde , kleine , ziendich dicht gelegene Partien intact hinterliisst (cfr.

Taf. XII, Fig. \l n, b, c, welche eine und dieselbe Nadel in verschie-

denen Vergnisserungen darstellt). Während aber solche Umwandlungen
sieh an der Nadel in ihrem Innern vollzogen, löste sie sich gewöhnlich
allmälig auf, in Folge dessen wir manchmal entweder nur genaue Ab-
güsse des Axencanals — in einigen Fällen noch mit Spuren der Kiesel-

wand der Nadel — vor Augen haben (Taf. XU, Fig. 5, 8 etc.), was
schon Hiude (I.e. n, h) und Pocta^) beobachteten, oder eine bräun-

lich gefär])te Nadel finden , welche zahlreiche runde Vertiefungen auf

ihrer Oberfläche zeigt und fast genau die Länge und Dicke des früheren

eigentlichen Skeletelementes l)esitzt (cfr. Taf. XII, Fig. 11«, b).

Eine solche Nadel stellt uns eigentlich nur eine unvollkommene
Pseudomor[)hose nach dem eigentlichen Skeletkörper einer Spongie dar,

indem aus dem letzteren nur der deformirte, immer mehr in die Wände
der Nadel mit zahlreichen Wurzeln greifende Axeneanalal)guss zurück-

blieb. Das Endstadinm dieses Processes , wo Alles schon im Zerfallen

begriffen ist, sehen wir in diesen unregelmässigen schwämmigen Klumpen,
welche in jedem Dünnschliffe den grössten Theil desselben ausmachen.

Einen interessanten und auch schon Poßta'') und Hinde^)
nicht unbekannten UmwandlungS|)rocess der Skeletkörper der Spongien

zeigen uns diese, wenn sie nicht mit Canadal)alsam ausgefallt wurden,

silberweiss schimmernden Klüfte, welche oft noch deutlich an die Gestalt

der Spongiennadeln erinnern (Taf. XIl, Fig. 6) und denen die Feuer-

steine von Debuik ihre Eigenschaft verdanken, dass sie in Dünnschliffen

nach Ausfüllung dieser Klüfte mit dem oben genannten Harze plötzlich

und überraschend durchsichtig zu werden pflegen. An manchen solchen

Hohlräumen kann man beobachten, dass auch dieselben derart, wie die

stark deformirten Axencanalabgüsse , aus dem auf Kosten der Kiesel-

wand der Nadel sich vergrösserndcn Axencanal entstanden sind.

Wie ich schon oben angedeutet hatte, finden sich in unseren

Feuersteinen die Skeletkörper der Spongien mit Ausnahme einiger sehr

seltenen und sehr mangelhaft erhaltenen Reste der Tetracladinen, Rhizo-

morinen, Anomocladinen (?) und Hexactinelliden nur als zerstreute
1 s e N a d e l n von einem e i n-, v i e r- oder v i e l a x i g e n T y p u s.

Dieser Umstand macht sehr oft eine selbst nur generisch sichere Be-

stimmung dieser Spongienreste fast unmöglich , denn einerseits können

ganz ähnliche einaxige und vieraxige Skeletclemente verschiedenen

Gattungen, sogar Ordnungen angehören, andererseits kommen sehr oft

*) Zi ttel, üeb. Coeloptychium. Abh. d. kön. bay. Ak. d Wi.s.s. II Cl , Bd, XII, 1870.
^) Binde, a) Fo.ssil Sponge Spicul. etc. und b) Ori Heds of Sponge-Remains

in the Lower and Upper (Ireensand etc. Phil. Trans, of the Roy. Soc. 1885, Part. II.

«) ). c.

') I. c.

") Hin de, Oa Bed? of Sp. — Rem. etc.
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in einer und derselben Gattung-, sogar Species einer Spongie Nadeln von

verschiedener Gestalt vor. Die Bestimmung einzelner Skelettlieile dient

also manchmal in einem solchen Falle vielmehr, um das zu beschrei-

bende Material — wenn auch künstlich — in das zoologische System

einzureihen, als dass man diese vermuthlichen Genera nothwendig auch

als schon im Jura auftretend betrachten dürfte.

Ich bestimme in Folge dessen sogar generisch manche zu zweifel-

hafte Formen nicht, gewöhnlich aber schliesse ich mich dem Vorgange
des Herrn Dr. H i n d e ^), Prof. Dunikowski^) etc. an und den grössten

Theil der Nadeln beschreibe ich unter dem Namen, die Gattung, in

welcher sie am häufigsten vorkommen. Specifisch bestimme ich und be-

nenne nur besonders charakteristische Gebilde.

In den Krakauer Jura-Feuersteinen sind Skelettheile vorwiegend
nur der Spongien mit kiese ligem Skelet vorhanden, welche

grösstentheils den Monactinelliden und Tetractinelliden an-

gehören. Es wäre gewiss zu ül)ereilt , auf diesem Materiale basirte

allgemeine Schlüsse über die jurassischen Monactinelliden und Tetra-

ctinelliden zu ziehen, und um so mehr, da die einschlägige Literatur

sich fast nur auf die einzige, schon citirte Arbeit von Dunikowski
beschränkt , immer aber muss das in hohem Grade verwundern , dass

einige Gattungen, sogar ganze systematische Gruppen, welche in Kreide-

gesteinen sehr gut, manchmal in recht erstaunlicher Menge vertreten zu

sein pflegen, in unserer Fauna vollkommen zu mangeln scheinen oder

wenigstens in dem h()chsten Grade selten sind. So fehlen fast voll-

kommen in den von mir untersuchten Feuersteinen diese in so hohem
Grade charakteristischen Gabelanker, welche seit Carter in allen paläon-

tologischen derartigen Arbeiten als Geodia oder Geodites beschrieben

werden und im Kreidesystem zu den am meisten verbreiteten Gebilden

der Spongien gehören , und zwischen den Monactinelliden sind die

Desmacidinen nicht durch eine einzige Nadel mit dem so evidenten

Charakter dieser systematischen Gruppe vertreten. Gewiss ist das Fehlen

der letzteren nicht dem Fossilzustande der Skeletreste unserer Spongien-

fauna zuzuschreiben, da die zierlichsten Fleischnadcln der Hexactinelliden,

welche bisher ausser einigen Al)bildungen in der R ü s t'schen Arbeit über

Juraradiolarien und in Ehrenberg's „Mikrogeologie" fossil gar nicht

bekannt waren, in unseren Feuersteinen möglichst gut und deutlich er-

balten sind, es muss aber späteren Untersuchungen überlassen werden,

zu entscheiden, ob wirklich erst in der Kreideperiode diese Gattungen
in grösserer Anzahl auftreten. Gegen diese Vermuthung in Bezug auf

die Desmacidinen scheinen die Untersuchungen vonRüst zu sprechen,

welcher sehr charakteristische Demascidinenreste in ziemlich grosser

Anzahl auch in Juragesteinen vorgefunden hat (Beitr. z. Kenntn. der

fossilen Radiol. aus Gestein, d. Jura, 1. c).

Was die Calcispongien betrifft, so habe ich eine solche nur ein-

mal getroff(n. Sie zeigte sich als ein grobes Geflecht ziemlich dicker

Klüfte , welche mit gegen ihr Lumen heranwachsenden Calcitkrystallen

') 1. c.

^) Dr. E. V. Dunikowski, D. Spongien, Radiolarien und Foraminiferen der
nnterlias.sischen Schichten bei Schafberg. (Denksohr. d. math.-naturwiss. Classe d. k,

Akad. d. Wiss., Wien 1882.
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ausg-efiillt waren und in dessen Maschen zerstreut Axencanalabgüsse von

ungemein winzigen spanischen Reitern herumlagen.

Ordnung: Monactinellidae Zittel.

Spongien, deren Skelet nur aus einaxigen Kieselnadeln besteht,

welche in Hornfasern eingeschlossen sind oder frei in der Sarkodine

liegen. Manchmal kommen auch sehr zierliche Fleischnadeln vor, wie
Anker, Schaufel, Bogen etc.

Es gehören hierher nach Zittel die Schmidt'schen Gruppen
der Chalineae^ Renierinae^ Suheritidinae, Desmacidinae und Chalinopsi-

dinae, aus denen aber Gattungen, welche in Vosmaer's System Ver-

treter der Pseudo t e traxonin en (Tethya Lamarclc und ihre Ver-

wandten) sind , entfernt und den Tetractinelliden zugezählt werden
müssen. Das Skelet der Pseudotetraxoninen, für welches das Vorhanden-
sein, wie bei den Tetractinelliden, der winzigen Sternchen und Kugel-

sternchen besonders charakteristisch ist, spricht entschieden dafür, dass

sie viel näher den Tetractinelliden als den Monactinelliden, mit welchen

letzteren sie der Mangel der vieraxigen und das Prävaliren der ein-

axigen Gebilde zu verbinden scheint, stehen.

Es lässt sich aber, wie einleuchtend ist, nicht ausführen, die losen

und zerstreuten Einstrahier, wie sie in unseren Feuersteinen vorkommen,
in die der Monactinelliden und Tetractinelliden zu vertheilen , da die-

selben in beiden Gruppen zum Verwechseln ähnlich sein können und
dazu noch einaxige Nadeln als Fleisch- oder Oberflachennadeln, sogar

Skeletnadeln (LyssakinaJ auch bei Lithistiden und Hexactinelliden

vorkommen.

Gattung: Reniera Schmidt.

Zum Vergleiche

:

Ose. Schmidt, D. Sp. d. Adr. Meer. etc. Taf. VII, Fig. 7, 13 und Fig. 6, 8, 9.

Derselbe, Snppl. d. Sp. d. Adr. Meer. 1864, Taf. IV, Fig. 7.

Ziemlich kurze, gerade oder massig gebogene Stabnadcln oder

kleine, mehr oder weniger scharf zugespitzte spindclfjrmigc Nadeln.

Die ältesten Renieren sind bisher aus dem Steinkohlensystem be-

kannt (Hinde, Catalogue of the fossil Sponges in thc Geoh)gical De-
partment of thc British Museum. London 1883. Carter, On foss. Spongc
Spie. fr. the carbon. Strata of Ben Bulben near Sligo. Ann. Mag. Nat,

Hist. Nr. 4, Ser. 5, Vol. VI) und in späteren Ablagerungen , besonders

des Kreidesystems sind lose Nadeln mit dem Typus der recenten T^en/era

Schmidt sehr verbreitet und schon vielfach beschrieben worden. So führen

sie Carter (On Foss. Spie, of thc Greensand compar. with those of

exist. Spec. Ann. Mag. Nat. Eist. Ser. 4, Vol. VII), Zittel (1. c),

Hinde (1. c. und On Bcds of Sponge-Rcmains in thc Lower a. Upper-
Greensand etc. Phil. Transact. of the Roy. Soc. Part. II, 1885), Soll as
(1. c), Pocta (Ucb. isol. Kiesel-Spongiennad. aus d. böhm. Kreideform.

Sitzber. d. k. böhm. Ges. d. Wiss. 1883 und 1. c.) aus der Kreide,

Dunikowski (1. c.) aber irrthümlich aus dem Lias an. In den von mir

untersuchten Feuersteinen gehören sie zu den häufigsten Spongicnresten,
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es ergibt sieb also, dass sie auch in dem Jura, wenigstens in dem oberen

nielit selten sind , im Gegentheil sogar in beträchtlicluM- An/abl vor-

konunen. Unsere i?^?<?Vra- Nadeln zeigen auffallende Aebnlicbkeit sowohl

zu den Skeletelemenlen der noeh jetzt lebenden Renieren, wie auch mit

den fossilen Nadeln dieser Gattung, und ihr einziges Unterscheidungs-

merkmal von den eretacischen Formen scheint nur der Umstand zu

bilden, dass sie gewöhnlich kleiner als dieselben sind. Meistens konunen
sie nur als reguläre Axencanalabgiisse vor.

Reniera sp. ? Taf. XII, Fig. 1.

Eine ziemlich starke , stabförmige gerade Nadel , 020 Millimeter

lang. 003 Millimeter dick, welche in Folge des Fossilisationsprocesses

tief dunkel gefärbt erscheint.

Reniera sp. ? Taf. XII, Fig. 2.

Wir begegnen hier einer der oben beschriebenen ganz ähnlichen

Nadel, welche aber schwach gebogen ist.

Reniera sp. ? Taf. XII, Fig. 3, 4 und 5.

In unseren Feuersteinen sehr verbreitete Skelctelemente der Renieren

von einer spindelförmigen Gestalt und grösstentheils mehr oder weniger
deutlich gebogen. Mit solchen ganz geraden Spiculen bilden sie eine

recht beträciitliche Anzahl verschiedener Uebergangsformen mit allen

Nuancen der Länge und Breite, der Gestalt etc.

Ihre Länge fällt gewöhnlich zwischen 0*4 und 0*25 Millimeter.

Gattung: Äxinella Schmidt.

Zum Vergleiche

:

Ose. Schmidt, D. Sp. d. Adr. Meer. pag. 60.

Derselbe, Suppl. d. Sp. d. Adr. Meer. 1864. pag. 34.

Derselbe, D. Sp. d. Küste von Algier, pag;. 9.

Derselbe, Grundzüge d. Fauna d. Atl.-Geb. pag. 60.

Gerade oder schwach gebogene , spindelstiftförmige Nadeln von

verschiedener Grösse, gewöhnlich aber von nicht sehr bedeutenden Di-

mensionen , im Kreidesystem nicht selten, wurden von Carter (1. c),

Zittel (1. c.) und Hinde (On Beds of 8p.-Rem. etc. 1. c.) vielfach

aus manchen eretacischen Ablagerungen abgebildet und beschrieben.

Äxinella sp. 1 Taf. XII, Fig. 7.

Da Dr. Hinde alle ähnlichen Einstrahier unter dem Gesammtnamen
Äxinella beschreibt und solche Nadeln nach Schmidt wirklich in dieser

recenten Gattung, wiewohl auch in manchen anderen wie Clathria etc.

vielleicht noch häufiger und von mehr mit meinen Formen überein-

stimmender Gestalt vorkommen , führe ich hier auch diese Nadel als

Äxinella an. um das Register der grösstentheils so zweifelhaften Gattungen

der fossilen Monactinelliden nicht noch mehr zu bereichern.

Die Länge der abgebildeten Nadel beträgt 0*44 Milbmeter und die

grösste Dicke, welche unter das stumpfe Ende fällt, 0'0)3 Millimeter.

Eine der seltensten Fonnen der Spongiennadeln in den unter-

suchten Feuersteinen.

Jahrbuch der k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (Th. Wisniowski.) 86
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Ausser diesen Resten der verniutblielien jurassischen Äxinella be-

geji,nen wir beim Durebniustern der Dünnschliffe ans unseren Feuersteinen

nicht selten spindelstiftförnii^-en Nadeln , welche ii-leich schon ihrer Di-

mensionen wegen auffallen, indem sie bis 2 Millimeter lang und gegen

O'l 2 Millimeter dick sein können, im Uebrigen al)er sich von den oben

beschriebenen Gebilden kaum unterscheiden lassen; gewCdmlich konunen

sie als stark niodificirte Axencanalabgiisse vor. Ihre Zugehörigkeit zur

Äxinella erscheint für mich noch mehr bedenklich , da ganz ähnliche

Nadeln bei mafichen recenten Tetractinelliden vorkonunen.

Gattung: M onilites Gart.

Hierher gehören gebogene Stabnadeln mit ringförmigen Wülsten

verziert.

Sie wurden bisher nur aus dem Kreidesystem zuerst von Carter
(1. c.) und später von Hinde (On Beds etc., 1. c.) beschrieben.

Monilites jurensis nov. sp. Taf. XII, Fig. 8.

Die jurassischen Formen der Gattung Monilites Gart. , welche in

Dünnschliffen aus den Feuersteinen des Krakauer Ober-Jura wohl zu

keinen Seltenheiten gerechnet werden können , stellen sich als stabför-

mige, gebogene Nadeln mit durch vier Einschnürungen entstandenen fünf

ringförmigen Wülsten dar, von denen alle gleich gross und die drei in der

Mitte liegenden gewöhnlich etwas zusannnengeschoben sind. — In den

Feuersteinen konnnen sie meistens nur als reguläre Axeiicanalabgüssc vor,

an denen Spuren der Kieselwand oft noch vorhanden sind, wie eben an

dem abgebildeten Exemplare.

Ihre Länge beträgt gewöhidich gegen 0*26 Millimeter, die Dicke an
den ringförmigen Erhöhungen ül)er 0'05 Millimeter, an Einschnürungen
O'O.J Millimeter. (Diese Zahlen beziehen sich nur auf die Axencanal-

abgüsse dieser Skeletgebilde.)

Unsere Gebilde schliessen sich ziendich eng an manche Formen
des cretacischen Monilites J/aldonensis Garter (Hinde, On Beds etc.

Taf. II, Fig. 11), unterscheiden sich aber von denselben durch die

kleinere Zahl der ringförmigen Erluibenheiten , welche nie über fünf

steigt , und durch den Umstand , dass alle diese Wülste innner von

gleichen Dimensionen zu sein pflegen.

Was noch die Anzahl dieser Wülste anbelangt, so niuss ich hierzu

bemerken, dass ich einmal ein solches sonst ganz typisches Gebilde mit

nur vier Ringen getroffen habe.

Monilites jurensis mihi kommt wohl nicht sehr selten in allen

Krakauer Jura-Feuersteinen vor, für deren Mikrofauna er sogar als

ziendich charakteristisch betrachtet werden kann.

Einen bedeutenden Theil der in unseren Feuersteinen vorkommenden
Einstrahier bilden diese verhältnissmässig riesig grossen Einstrahier, denen

ganz ähnliche Gebilde schon vielfach von Carter (1. c), Rutot (Note

sur le Decouv. de deux Spong. etc., Ann. de la Soc. Mahicol. de Belg.

Taf. IX, 1874), Wright (L c), Z i 1 1 e 1 (1. c). So 1 las (1. c),

II i n d e (1. c. a u. ä), D u n i k o w s k i (1. c), P o (1 1 a (1. c. a n. h)

abgebildet und beschrieben wurden, und welche man oft schon mit

blossem Aua'e in dem (Jestcine bemerken kann. Sic haben bisliei' schon

I
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sehr viele Dentiingeii erfahren , indem sie von manclien Forschern zu

Monaetinelliden , von anderen zu Tctractinelliden i;ercchnct waren. So
liat Prof. D u 11 i k o w s k i manche älniliche Einstraliler aus den lias-

siselien Schichten vom Schafber^' als Opetionella Zitt. f1) anj;e^-el)en.

andererseits aber bat Carter solche Nadeln den Tetractinelliden zu-

ii'ezählt . worin Prof. Z i 1 1 e 1 mit diesem Forseher übereinzustimmen

sciieint, und nach ihm beschreibt Dr. Hinde alle solchen spindelformiji,en

Kieselju'ebilde. von einer mehr beträclitlichen Grösse, unter dem Gesanmit-

namen Geodites Carter. Es unterlie^'t wohl keinem Zweifel,
d a s s viele von diesen S k e 1 e t k ö r p e r n den Tetractinelliden
anii'c hören, denn sie finden sich in Dünnschliffen oft mit
verschiedenen Anker n z u s amm e n , da aber in diesem Fossil-

zustande isolirte Einstrahier der M(mactinelliden und Tetractinelliden zu

unterscheiden unmöii'licli ist, scheint mir praktisch rathsamer, sie ihrer

Gestalt nach alle mit anderen Einstrahlern zusammen zu beschreiben.

Gattung': Opetionella Zitt. (?

)

an Stelletta Schmidt {2-), an Tetliya Lamarch (?- )^ Taf. XII, Fig. 11, 12.

Zum Vergleiche:

Ose. Sclimidt, D. Spong. d. Äilr. Meer. Taf. IV, Fig. U, o; 2c, C
Spindelförmige, gerade oder gebogene Nadeln von verhältniss-

niässig sehr grossen Dimensionen kommen zwischen unseren Spongien-
resten sowohl als eigentliche wohlerhaltene Skeletelemente, wie auch als

mehr oder weniger stark deformirte Axencanalabgiisse oder anders
erhaltene Gebilde vor. Oft zeigen sie eine auffallende Aehnbchkeit mit

den Nadeln der recenten Gattungen Geodia Lamarch, Stelletta Sclimidt,

Tethija Lnmarck ete. und sind manchmal zum Verwechseln ähnlich den

entsprechenden Skeletelementen aus der Kreide ( vergl. Zittel, Hinde etc.).

Ihre Länge beträgt gewöhnlich 2—3 Millimeter und dementsprechend
ist auch ihre Dicke.

Zwischen den in unserem Materiale sich befindenden spindelförmigen

Nadeln von diesem Typus
,
gewöhnlich geraden oder nur schwach ge-

bogenen, macht einen ziendich befremdenden Eindruck die aus einem
Feuersteinknollen von Podgörze stammende, an einem Ende stark fast

hakenförmig gebogene Nadel Fig. 12.

Ihre Länge beträgt fast 3 Millimeter und die grösstc Dicke gegen
0-15 Millimeter.

Verschiedene andere E i n s t r a li 1 e r.

Unter den oben beschriebenen Gebilden wurden nur die am meisten

charakteristischen Typen der generisch bestimmbaren Nadeln oder Skelet-

elemente, welche darum auch eine Erwähnung verdienen, weil sie zu

häufigen Vorkommnissen in unserer Fauna gehören , berücksichtigt.

Es endet aber damit die Liste der in den untersuchten Feuersteinen

eingeschlossenen Monaetinelliden gewiss nicht , und so wurden einige

Nadeln nicht beschrieben , für welche hier eine kurze Erwähnung viel-

leicht noch am Platze sein wird.

Es sind zuerst mir nur aus vielfach zerbrochenen
,
ganz geraden,

regulären Axencanalabgüssen bekannte Nadeln von ungemein grossen,



(Jö8 Tliaddäus Wisniowski. [121

wie man aus ihren Resten i^cliressen kann, Dimensionen; ferner liegen

05 Millimeter lani;'e, stark i;'el)()i;-ene Nadeln (Taf. XII, Fig-. 6), welche

aber leider nur als Hohlräume, also näher nicht /u l)esehrei})ende Spuren
der eig'cntlichen Skeletkörper vorkommen.

Ausser diesen nicht bestinnnljaren Spong-ienresten verdienen eine

besondere Aufmerksand^eit zwei winzi^-e unter Fig-. 9 und 10, auf

Tat'. XII al)i;-ebildete Fleisclmadeln. Die erste stellt uns nur einen rej;'U-

lären Axencanalabi^iiss mit einem /iemlieli ij;Tossen Köpfchen und sich

rasch verjüni;-enden zuj;espitzten Stiel dar, die zweite bildet eine jilumpe,

an einem Ende kui;'elij;- ann-eschwollene , stabfürmii;e Nadel mit rauher

Oberfläche und einer rini;f()rmii;'en Erhöhuni;' in der Mitte. Eine der

letzteren ziemlich ähnliche Nadel, aber mit einer g-latten 01)erHäche bildet

B o w e r 1) a n k aus der recenten Halicnemta patera ab. (A Mon. of

the Brit. Spong-. Vol. I, pag-. 267 ; Taf. X, Fig. 232.)

Ordnung: Tetractinellidae Marschall.

Das Skelet bilden gewöhnlich radiär gelagerte, vieraxige und ein-

axige Elemente — aus denen aber manchmal alle Vierstrahler oder Ein-

strahier, in manchen Gattungen sogar beide Nadeltypen fehlen können —
ferner fast immer besonders charakteristische, für diese Ordnung viel-

axige Kieselgebilde (Kugeln, Sternkugeln und Sternchen).

Wenn wir alle bisher bekannten Spongien in Z i 1 1 e l's System
unterzubringen versuchen, sehen wir bald, dass die Grenzen seiner Gruppe
der Tetractinelliden, fiir welche nach diesem Forscher das Vorhandensein

der vielaxigcn Skeletelemente eine „conditio sine qua non" ist, noth-

wendig etwas erweitert werden müssen. So finden für sich keinen Platz

zwischen den Tetractinelliden in Zittel's Sinne Vosmaer's Pseud o-

tctraxoninen mit grossen Einstrahlern, Sternchen und Kugelsternchen,

aber ohne vieraxige Elemente , sowohl wie 1 i g o s i 1 i c i n e n , l)ei

denen auch Einstrahier vollkonnnen mangeln und alle Skeletge1)ilde nur

aus Sternchen und Kugelsternchen ))estehen. Und doch haben sie mit

den typischen Tetractinelliden ,^-4ncoW/2Zfi?ae und Geodidae Schmidt) eine

g-anze Reihe wichtiger Merkmale ^), wie das Vorhandensein einer Rinde,

radiäre Anordnung der Einstrahier, \\o sie auftreten, und das Vorkonnnen

der für den Paläontologen besonders in dem Falle wichtigen vielaxigcn

Gebilde gemeinsam. Es kann also wohl mir der Mangel der tetraxonen

Elemente sie aus dem Bereiche der Tetractinelliden , wie einleuchtend

ist , nicht ausschliessen. Dieser Mangel solcher Skeletelemente , deren

Vorhandensein von Z i 1 1 e 1 für diese Ordnung als nothwendig ange-

nonnnen wurde, wird gar nicht befremden, wenn wir an den Schmidt-
sclien Auss|)ruch erinnern, dass die Spongien inmu'r glänzendste Beweise

für den Darwinismus liefern können, da wir in der Weise nach S c h m i d t

in den Pseudotetraxoninen nur eine systematische Gruppe vor uns hätten,

welche eben nahe der in der Natur wahrscheinlich nicht existirenden Grenze

zwischen den Tetractinelliden und Monactinelliden stehe. ^j Diese An-

') Dr. Vo.smaer, G. 1. .J. : Dr. H, G. LJionn's Classen nnd Orlnnnsen der

Spongien. 1887, pa«^. 47/|.

'*) Dt. G, Vosinaer, 1. c. pag. 474.
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schaiiuiiii- wird wirklich dureli V o s m a e r"s Heobaclitun^' bestätigt, dass

hoi den Tctradiiudlidcu ciiu' TtMidcnz iiacli/.iiv.ciscii ist, iminor cinaxi^'e

(lobildc anl" Kosten der tctraxoucn (iiiaiicbi' Stcllcttcn, üaniinus Schmidt,

Tethi/a LnmarckJ und s|)äti'r violaxiiiv auf KostcMi der (Miiaxiii'cn (Olt-

(joNtlicmn Vosm.) auszubilden, woraus auch crsiiditlich ist, dass zwischen

allen Skelet^ebilden der Tetraetinelliden die vielaxi^vn Gebilde, als die

am meisten in dieser Ordnunj;- constanten Elemente , systematisch den

H'rössten Werth besitzen.

Wir sehen also, wie die Pseudotetraxoninen sich eng an die Moua-

ctinelliden schliessen, indem sie aber jedenfalls in Z i 1 1 e l's

System zu den Tetraetinelliden gerechnet werden müssen,
muss auch insoferne Z i 1 1 e Ts Diagnose für diese Ordnung, wie oben,

niodificirt werden.

Die Tetraetinelliden, welche, wie man auf diesem speculativcn Wege
nachweisen kann , als Vorläufer der Monactinellidcn und ganz wahr-

scheinlich auch der Lithistiden, neben den Hexactinelliden in den ältesten

Formationen auftreten sollten , sind bisher nicht weiter als aus dem
Carbon sicher bekannt und von Carter (Ann. a Mag. Nat. Hist. 18T8,

Ser. 5, 1879—1880 etc.), Hinde (Catalogue of the Fossil Sponges in

the Geol. Dep. of the Brit. Mus.) beschrieben worden. In unserer Fauna
spielen sie eine sehr wichtige Rolle, indem sie sich sowohl als einaxige
Nadeln, welche schon früher als nicht näher bestimmbare unter den

einaxigen Gel)ilden l)eschrieben wurden, wie auch als vi er strahl ige
Sterne, sogenannte „Spanische Reiter", Anker mit drei ge-
spaltenen und nur höchst selten einfachen Armen, später ein-

axige bis k i s s e n f ö rm i g e Gebilde aus dem Cortex, und Kugeln,
Sternchen und Kugel st er neben vorfinden.

Gattung: Tethya Lamarch.
Zum Vergleiche

:

Ose. Schmidt, D. Spong d. adr. Meer. Taf. IV, Fig. 1.

Derselbe, D. Spong. d. Küste von Alg. Taf. IV, Fig. 8.

Grosse Einstrahier und zahlreiche Sternchen, welche, wenn man die

Schmi dt'schen Tafeln durchmustert, gleich durch ihre verhältnissmassig

grossen Dimensionen auffallen.

Um manchen Missverständnissen zu entgehen, muss ich hinzube-

merken . dass bei Hinde (Foss. Sp(mgc spie, etc.) die Beschreibung

dreizinkiger Anker als Tethya, sowie die Anmerkung bei Dunikowski
(1. c), dass ähnliche Vierstrahler, wie l)ei Pachastrella, auch in dieser

Gattung vorkommen und andere ähnliche Andeutungen in der paläon-

tologischen Spongienliteratur sich offenbar auf Tethya Garler beziehen.

Tethya Lamarch führt keine Vierstrahler.

In unserem Materiale sind selbstverständlich nicht nur polyaxile

Gebilde der Tethya, sondern auch Einstrahier dieser Gattung vorhanden,

da aber die letzteren sich von monaxilen Gebilden mancher Monactinel-

lidcn und anderer Tetraetinelliden nicht unterscheiden lassen , wurden
sie schon oben unter anderen Einstrahlern beschrieben.

Tethya sp. .? Taf. XII, Fig. 13, 14.

Wir begegnen hier grossen Sternchen mit starken, langen, deutlich

conischen Strahlen, von welchen das hi Fig. 13 abgebildete wenige
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nhor niitlhlK'iid urosse. das zweite kleinere aber zalilreichere Stralilcn

besitzt.

Bei dem ersten beträiit die Entfernuni;' zwischen den Enden der zwei

eiitji-eg-en^-esetzten Stachel 0-20 Millimeter, ihre Länge 0'08 Millimeter

und Dicke an der Basis 02 Millimeter.

S 1 la s beschreibt (l. c.) als Tethylites cretaceus ganz ähnliche Sterne,

denen sieh auch einige von Rutot (1. c.) aus dem Eocän angegebene
Skeletgebilde sehr annähern.

Gattung: Pachastrella.

Zum Vergleiche:

Ose. Schmidt, D. Spong. d. Küste v. Älg., pag. 15.

Derselbe, Grdz. ein. Spong.-Faun. d. atl. Geb., pag 64; Taf. VI, Fig. 7.

Die Skeletelemente dieser Gattung stellen sich in ihrer Grundform
als sogenannte „Spanische Reiter" , bei denen alle vier Strahlen mehr
oder weniger gleich sind und in der Mitte unter einem Winkel von
120" zusannnenstossen, gewöhnlich aber derart ausgel)il(let sind, dass

einer dieser Strahlen sich verkümmert oder verlängert, ^vodurch in dem
letzteren Falle ankerförmige Gebilde entstehen. Einzelne , manchmal
alle Arme können sich an seinen Enden gal)eln, wie das bei den recenten

Pachastrella abyssi Schmidt und interfexta Gart, und bei der fossilen

Pachastrella primaeva Zittel vorkonnnt : zu den zierlichsten aber auch
ziemlich seltenen Gebilden der fossilen Pachastrellen gehöron „Spanische

Reiter", deren Arme mit ring-förmig-en Erhabenheiten verziert sind.

Aehnliche Vierstrahler kommen auch bei manchen anderen recenten

Gattung-en vor, in den paläontologischen Arbeiten werden sie aber

g-ewöhnlich in Anbetracht der Unmöglichkeit, diese Gebilde in einzelne

Gattungen zu trennen, in ihrer Gesannntzahl zu den Pachastrellen ge-

rechnet. Carter führt sie 2\^ Bereites Gart. t=z Pachastrella Schmidt an.

Die Pachastrellen wurden zahlreich im Lias von D u n i k o w s k i

gefunden , aber das Kreide-System hat sie bisher in besonders be-

trächtlicher Anzahl geliefert (Carter, Wright, Sollas, Hin de,

Zittel, Poöta); auch aus dem Eocän sind sie bekannt (R u t o t, 1. c).

Pachastrella sp.'? Taf. XII, Fig. 15.

Eine der häufigsten Formen in unserer Fauna mit vier mehr oder

weniger g-leich langen Strahlen , welche in scharfe Spitzen auslaufen.

Sie zeichnet sich besonders durch ihre sehr kleinen Dimensionen aus.

Die Länge der Strahlen beträgt ^qv^qw O'l') Millimeter und ihre

Dicke erreicht im Centrum, wo sie zusammentreffen, gegen 0"03 Millimeter.

Pachastrella sp. '^ Taf. XII, Fig. 19.

Zu viel selteneren Vorkonunnissen gehören in unseren Feuersteinen

Formen mit gegen 1 Millimeter langen, schlanken und auffallend spitzigen

Strahlen, deren Dicke in dem Mittel})unkte des Vierstralders nur ge^en

Ovl 2 Millimeter beträgt. Es k(mnnen von ihnen in Dünnschliffen immer,

wie man das schon im Voraus aus ihren Dimensionen schliessen könnte,

nur dreistrahlige Sterne vor, da der vierte Strahl imnier mehr oder weniger

abgeschliffen wurde. Zwischen diesen beiden bisher angegebenen Formen
bestehen nicht so zahlreiche Uebergangsformcn , wie man das vielleicht

vermuthen könnte.



ri5l Beitrag zur Kenntniss der Mikrofauna der oberjurassischon Foiiorsteine. ß7l

PacJiastrella spJ Taf. XIT, Fig. 18.

Dieser Vierstraliler /AMoliuct sich ans durch seine etwas i;"ekriiiniiit(>ii

schhmken Anne, deren Länge 088 Millimeter, die grösstc Dicke 015 Milli-

meter beträgt. Sein Axencanal ist mit einer gelblichen Masse ausgefüllt,

seine Oberfläclie ist rauh und mit zahlreichen rostig gelben Fleckchen

einer Eisenverltindung bedeckt.

Pachastrella spJ Taf. XII, Fig. 16, 17.

Wir begegnen hier zwei winzigen vierstrahligen Skeletkörpern, mit

einem deutlichen Charakter eines „spanischen Reiters" ,
welciie durch

ihre mit ringförmigen Erhabenheiten reich geschmückten Arme eine

prägnante Charakteristik erreichen. Der unter Fig. 17 al)gcbildete Vier-

strahler hat Olß Millimeter lange und 0*04 dicke, vier ringförmige Er-

höhungen tragende Arme, und ein ganz ähnlicher, aber mit Strahlen,

welche fünf solche Einge zeigen und l)edeutend kleinerer Skeletkör[)er

ist in Fig. 16 dargestellt.

Aehnliche Formen führen Carter (1. c.) und Hinde (1. c.) aus

dem Grünsande der englischen Kreide als Pachastrella (MoniUfes Gart.)

qiiadriradiata an. Aus dem Jura hat nur Dunikowski ein vielleicht

hierher gehörendes aber selir mangelliaft erhaltenes Skeletelement ab-

gebildet.

Gattung: Stelletta Schmidt.

Zum Vergleiche

:

Ose. Schmidt, D. Sp. d. adr. Meer. Taf. IV, Fig. 2, 3, 4, 5; Taf V, Fig. 1
;

pag. 46.

Derselbe, Suppl. d. Sp. d. adr. Meer. 1864, Taf. HI, Fig. 7, 8, 9.

Derselbe, D. Sp. d. Küste v. Alg. Taf. IV, Fig. 2, 5, 6.

Derselbe, D. Sp. d. atl. Geb. Taf. VI, Fig. 12.

Das Skelet besteht in dieser Gattung nach S c b m i d t neben Vier-

strahlern , vorwiegend Gabelankern mit last horizontalen Zinken, be-

sonders zahlreichen in dieser Gattung, auch aus grossen Einstrahlern

und sehr winzigen Sternchen. Was die Einstrahier anbelangt, so sind

sie nicht von solchen mancher Monactinelliden und anderer Tetractinel-

liden wie Tethya Lamarck und Geodia Lamarck zu unterscheiden, des-

wegen wurden sie schon oben unter den einaxigen Gebilden beschrieben.

Die polyaxilen Gebilde aber, nämlich die Sternchen (eigentlich Kugel-

sternchen), sollen in dieser Gattung nach Schmidt (Sp. d. adr. Meer,

])ag. 46) mit besonders charakteristischen Merkmalen auftreten , da die

Stelletten nach diesem Forscher „nur sehr kleine und fast durchweg
wenigstrahlige Sternchen besitzen" sollen, was sicli auch wirklich bei

Durchmusterung der Tafeln der Schmidt'sehen Monographien constant

bestätigt.

Der grösste Tlieil der S c h m i d t'schen Stelletten soll nach V o s-

m a e r Ecionemia Bowerbank und Thenea Oray angehören , da die

Stelletten im Sinne dieses Forscliers neben Einstrahlern und winzigen

Sternchen nur dreizinkige Anker führen. Denmach also sollte auch diese

Menge verschiedengestaltiger Gabelanker, welche man in paläonto-

logischen Ar])eiten gewöhnlich als Stelletta angibt , auch der Thenea

Gray etc. zugezählt werden. Ich glaube doch, dass der Paläontologe

jetzt noch , ohne einen grossen Fehler zu begehen , solche Gabelanker
unter dem für diesen Fall üblichen Namen Stelletta beschreiben kann
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1111(1 Ulli so iiiclir. da diose Gc])il(le für Stelletta im Sinne Scliinidt's

als wirklich '/ionilicli cliarakteristisclio Skeleteleniciitc g-elteii köniuMi,

wiewohl man alx'v noch hin/iibemerken muss , dass ziemlich älmliche

(iabelanker in mehreren (iattunj;eii niid sog-ar in der Rindeirichicht

mancher Lithistiden , /. B. Corallistes microtuherculntus Schmidt, vor-

k(»mmen. was bei Besprechuiii;- solcher Gebilde auch zu berücksichtif;'en

ist niid unsere Bestimminiü'en etwas bedenklicli machen könnte.

In unserem Falle i;ibt es doch einen Umstand , Avelcher die

Deiitmii;" wenij2,stens mancher vorliei>,eiiden Gabelanker als Stelletta in

hohem Grade bekräftifi't, nämlich das Vorkonmien der nach Schmidt
für diese Gattung' sehr charakteristischen Sternchen pinz zusammen
mit diesen ankerf()rinii;en Gebilden.

StenielKMi der fossilen Stelletten werden hierdurch zum ersten Male

nachi;'ewiesen , aber den unserig-en g'anz ähnliclie ankertormif;-e Geliilde

wurden schon vielfach und aus yerschiedenen Ablagerungen beschrieben.

So führt sie Dunikowski aus dem Lias an (1. c), Carter (1. c),

Wright (1. c.), Hinde (1. c.) und Sollas (1. c.) aus der englischen

und irländischen, Zittel (1. c.) aus der deutschen Kreide, Pod^ta (1. c.)

aus der böhmischen Kreideformation und aus dem Eoeän Rutot (1. c),

nämlich als Stelletta, Stellettites
, Tisiphonia und Dactylocalyx.

Gabelanker.
Stelletta sp. ? Taf. XII, Fig. 22.

Ein Anker mit einem starken, sich allmälig verjüngenden Schaft

und drei horizontalen gegabelten Zinken , welche in scharfe Spitzen

auslaufen. Der Axencanal schwach bemerkbar. Das vorliegende Exemplar
ist lichtgelb gefärbt, mit rostfarbigen Flecken auf der Oberfläche.

Länge des Schaftes O-'iO Millimeter, seine Dicke in dem Punkte,

wo er mit drei anderen Armen zusammentriff't, O'O) Millimeter.

Das abgebildete Exemplar stammt aus einem Feuersteine von

Debnik.
Stelletta sp. ? Taf. XII, Fig. 20.

Ein sechsstrahliger Stern, welcher aus einem Anker durch das

Abschleifen des Schaftes entstanden ist. Dichotoinische Theile der

Strahlen länger als die primären, ziemlich ungleich ausgebildet und
allmälig zugespitzt.

Dicke des Schaftes, wo er mit den Zinken zusammentritft,

0'06 Millimeter, Länge der Arme vom Mittelpunkte zur Gabelungsstclle

U"08 Millimeter; ihre Dicke 0li5 Millimeter ; Länge der dichotomischen

Theile gegen 0'14 Millimeter, ihre grösste Dicke gegen 0*04 Millimeter.

Vorgefunden in einem Feuersteine aus dem Steinbruche unterhalb

des Koäciuszko-Hügels.

Stelletta sp. ? Taf. XII, Fig. 24.

Ein siebenstrahliger Anker mit einem Schaft und sehr starken

gesiialtenen Zinken. Der Schaft wurde abgeschlitfen , so dass nur ein

plumi)er, sechsstrahliger, asymmetrisch ausgebildeter Stern zurückblieb.

Die ges])altenen Strahlen sind sehr dick, ungleichförmig und fast bis zu

der Pifurcationsstelle zusammen verwachsen. Die dichotomischen Theile,

welche unter einem nicht constanten Winkel zusammenstossen , sind



f| 71 Beitrag zur Keiiijtuiss der Mikrofaiina der oberjiirassisohen J'euersteine. 673

dreimal länger als die primären und am Ende aboerundef. Der Axcii-

canal, welelier an nnserem Exemplare mit einer gelbbraunen Masse aus-

gefüllt wurde, ist gut entwickelt und seheint nach aussen frei zu münden.
Dieke des Schaftes, wo er mit den gegabelten Armen zusammen-

trifft, O'l.'i Millimeter ; Länge der Strahlen vom Mittelpunkte des Sternes

bis zur Spaltuugsstelle 008 Millimeter, der dichotomisehen Theile gegen
0"25 Millimeter; ihre grüsste Dicke vor der Si)altung 0*17 Millimeter,

nach derselben Q- 1 2 Millimeter.

Ganz ähnliche Gebilde beschreibt D u n i k o w s k i aus den lias-

sischen Schichten (1. c.) und Carter (1. c), H i n d c (Ou Beds of Sp.-

Rem. etc.) aus der Kreide.

Aus einem Feueisteinkuolleu von Mydlniki.

Stelletta sp. ? Taf. XII, Fig. 21.

Diese schief von der Seite abgebildete Form zeigt einen schlanken,

ziendich langen Schaft, aus dem nur ein Theil geblieben ist, und drei

fast horizontale, gespaltene Arme, deren dichotomische Stücke bedeutend

länger als die primären, scharf zugespitzt und etwas convergent gebogen
sind. Das abgebildete Exemplar ist tief dunkel gefärbt.

Dicke des Schaftes in dem Punkte, wo er mit den Zinken zusammen-
stosst, 0-13 MiUimeter.

Aus einem in dem Steinbruche unterhalb des Kosciuszko-Hügels

gefundenen Feuersteine.

Stelletta sp. ? Taf. XII, Fig. 23.

In Fig. 23 begegnen wir einer sehr schönen und verhältnissmässig

sehr grossen Form, welche aber leider nur in einem Bruchstück vorliegt.

Von dem gegabelten Anker blieb nur ein sechsstrahliger, symmetrischer

Stern mit schlanken bis an das zugespitzte Ende sich allmälig verjüngenden

Strahlen, deren dichotomische Theile dreimal länger als die primären

und deutlich convergent gebogen sind. Der Axencanal ist an dem vor-

liegenden Exemplare mit einer gelblichen Masse ausgefüllt und in Folge

dessen gut bemerkbar.
Dicke der Arme vor der Gabelung 016 Millimeter; die grösste

Dicke der dichotomisehen Theile 0" 11 Millimeter, ihre Länge 0*6 Milli-

meter; Länge der Strahlen vor ihrer Gabelung 0'15 Millimeter; Dicke
des Schaftes, wo er mit den Zinken zusammentrifft, 0"16 Millimeter.

Gefunden in einem Feuersteine von Debnik.

Sternchen.

Stelletta sp. ? Taf. XII, Fig. 25, 26.

Fig. 25. Sehr winzige Kugel mit wenigen, aber verhältnissmässig

sehr langen Stacheln.

Sie hat 0'020 Millimeter im Durchmesser und ihre Stachel sind

0-040 Millimeter lang.

Fig. 26. Aehnliche, ungemein kleine Kugel mit wenigen, aber ver-

hältnissmässig auffallend langen Stacheln besetzt.

Ihr Durchmesser 0"022 Millimeter ; Länge der Stachel 0*02 Millimeter-

Aehnliche Gebilde kommen in allen Feuersteinen vor, doch nicht

häufig.

Jahrbuch der k. k. geol. ßeichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (Th. Wisniowski.) 87
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Gattung: Toriscodermia no v. gen. mih i.

Winzige, g-ebog-ene, an beiden Enden abgerundete Stabnadeln und

solche Formen , welche bedeutend breiter werden und dadurch eine

kissenfiinnige Gestalt annehmen; kissenformige Gebilde sind vorwiegend.

Diese in dem Jura- und Kreidesystem sehr verbreiteten und viel-

fach beschriebenen Skeletelcmente der Si)ongien haben schon sehr ver-

schiedene Deutungen erfahren. In der Monographie der Gattung Goelo-

ptychium (I.e.) spricht Zittel von denselben immer als von den ein-

axigen Gebilden , später aber beweist er selbst ihre Zugehörigkeit zu

den Tctractinelliden, indem er in seinen „Studien über fossile Spongien.

III. Abth," sagt: „Zu den Geodien glaube ich aber jetzt mit Be-

stimmtheit die dichten, ungestrahlteu , eiförmigen Körper (Ueb. Coel.

Taf. IV, Fig. 52—59), sowie die Kugeln (ibidem Fig. 66) rechnen zu

müssen, seitdem ich ganz übereinstimmende Körper im oberen Jura in

grosser Menge als Umkleidung einer Aushöhlung gefunden habe, worin

zahlreiche Gabelanker und Vierstrahler zerstreut lagen." Nach dem
Vorgange Zittel's führen alle späteren Forscher solche Gebilde

unter dem Gattungsnamen Geodia an, trotzdem aber beschreibt Duni-
k w s k i (1. c.) ganz ähnliche Skeletelemente als Reniera ScJimidt oder

Suberttes Schmidt.

Die Controverse in der Bestimmung solcher Gebilde ist wohl
leicht verständlich , wenn wir berücksichtigen , dass ihre Deutung als

Geodia nach dem Vergleiche mit der recenten Geodia Lamarck als

ganz unmöglich erscheinen muss. Der ausgesprochene monaxile Charakter

dieser Elemente, welche, wie man aus den von Zittel beschriebenen

Vorkommnissen schliessen kann, in dem Cortex dieser Spongien zerstreut

waren, trennt sie ganz bestimmt von dem Genus Geodia Lamarck, in

W'elchem ähnliche Gebilde gar nicht bekannt sind und in dem Cortex

sich nur kugelige Skeletelemente befinden. Da unsere Skeletelemente

grösstentheils eine kissenformige Gestalt besitzen und nach den Beob-
achtungen Zittel's zu der Rindenschicht der Spongien gehören, schlage

ich für dieselben und eigentlich für die jurassischen Spongien, welche

diese Gebilde führten, den Gattungsnamen Toriscodermia nov. gen. vor.

Leider kann sich die Diagnose dieser Gattung nur auf diese,

sonst gewiss ungemein charakteristischen Gebilde beziehen.

In unseren Feuersteinen kommen sie sehr häufig, grösstentheils als

kissenformige Axencanalabgüsse (Fig. 27, 28, 29) und nur ausnahms-
weise als eigentliche Nadeln vor, welche selbstverständlich von den
ersteren sich durch bedeutendere Dimensionen unterscheiden (Fig. 30).

Bei ihrer Beschreibung muss ich mich nur auf einige typische

Formen beschränken , welche , wie man aus den Abbildungen sehen

kann, eine ganze Reihe der Uebergangsformen von kleinen stabförraigen

zu kissenförmigen und fast ovalen Gebilden darstellen.'b^

Toriscodermia sp. ? Taf. XII, Fig. 27—30.

Fig. 27. Axencanalabguss einer winzigen, ziemlich stark gebogenen,
'ormigen Nadel, dessen Länge 0-08 Milliineter und Dicke 0'02 Milli-stabf

meter beträgt.
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Fi^-. 28, 29. Axcncanalal)j;iiss von zwei viel dickeren
,

plumpen,

fast kisseufürniifien Formen. Bei der z^^•citen beträg-t die Dicke in

der Mitte 06 Millimeter.

Fig. 30. Kissenformige Nadel 0-15 Millimeter lang und 008 Milli-

meter stark.

Unbestimmte vielaxige Gebilde.

Es gehören hierher diese Sternkugeln und Kugelsterne, welche zwar
oft eine grössere oder kleinere Aehnlichkeit mit entsprechenden Gebilden

der recenten G e o d i a zeigen , deren generische Bestimmung aber für

mich zu gewagt erscheint , da man sie niemals mit anderen bestimm-

baren Skületelementen der genannten Gattung, nämlich mit den für die-

selbe ziendich charakteristischen Ankern zusammenfindet, und weil, glaube

ich, eine so zweifelhafte, nur auf der Aehnlichkeit einzelner 8keletelemente

basirte generische Deutung auch nur sehr zweifelhaften Werth für die

Paläontologie haben kann.

In Folge dessen beschränke ich mich hier nur auf die Beschrei-

bung dieser Gebilde und eine Andeutung der recenten Gattung, in welcher

ähnliche Skeletelemente vorkommen.
Taf. XII, Fig. 31. Grosse Kugel auf ihrer Oberfläche mit zahl-

reichen, sehr winzigen konischen Stacheln besetzt. Durchmesser der

Kugel 0-10 Millimeter, Länge der Stachel 007 Millimeter.

Ein ziemlich ähnliches Skeletelement wurde von Schmidt in

„Spong. d. Adr. Meer. Taf. IV, Fig. 7 von einer Geodia abgebildet.

Taf. XII, Fig. 32. Der vorigen ganz ähnliche, nur etwas kleinere

Kugel mit zahlreichen grösseren als bei der vorigen Form konischen

Stacheln.

Ihr Durchmesser 0-07 Millimeter, Länge der Stachel O'Ol 4 Milli-

meter. Solche Gebilde findet man auch bei Pachastrella (Schmidt, D.

Sp. V. Alg. Taf. III, Fig. 12) und fossil wurden sie schon im Kreidesysteui

nachgewiesen.

Taf. XII, Fig. 33. Kleine Kugel mit ziemlich zahlreichen winzigen

stabförmigeu Stacheln.

Ihr Durchmesser beträgt 0'035 Millimeter, Länge der Stachel

0-01 Millimeter.

Taf. XII, Fig. 34. Eine Kugel mit einigen , verhältnissmässig

ziemlich langen Stacheln von fast stabförmiger Gestalt.

Durchmesser der Kugel 004 Millimeter, Länge der Stachel

03 Millimeter.

Ganz ähnliche Skeletkörperchen wurden schon mehrmals aus der

Kreide und von Dunikow^ski aus dem Lias von Schafberg als

Geodia beschrieben.

Ordnung: Lithistidae Schmidt.

Viel schärfer als die Monactinelliden von den Tetractinelliden sind

die Lithistiden von den letzteren abgegrenzt, wäewohl eine unleug-

bare Verwandtschaft zwischen diesen beiden Ordnungen schon das

87*
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l)ei Litliistidcii häufige Vorkommen der Elemente mit einem tetraxonen

Cliavakter, welclie oft, wie nämlich bei Tetraeladinen, Ho^iiY das c,'anze

8kek'ti;-eräst zusammensetzen, in genüi;endem Masse anzudeuten sclieint.

Ihr Skeletgerüst bestellt aus mehr oder weniiier deutlich vier-

strahliii'en oder mireg'el massig;' ästiijen Skeletelementen , welche innig-

verflochten, aber nie verwachsen vorkonnncn und zu welchen sich noch
zuweilen als Oberflächennadeln Gabelanker oder Einstrahier und winzige

einaxigc Fleischnadeln gesellen

Skeletelemente der Spongien aus dieser Ordnung finden sich in

den Feuersteinen aus dem Krakauer Jura ziendich selten vor, was in

Anbetracht dessen, dass die Feuersteinknollen grösstentheils nur Haufen
von losen , vielfach zerbrochenen Nadeln der besser nicht erhaltungs-

fähigen Monactinelliden und Tetractinellidcn darstellen
,
ganz gut ver-

ständlich ist. Die steinavtige Beschaftenheit des Skelctes der Lithistiden

eignete sie inmier zu diesem ])rachtvollen Erhaltungszustande, in welchem
sie in den Krakauer Jura-Ablagerungen so zahlreich vorkommen, mit der

oft in allen Details erhaltenen mikroskopischen Structur ihres Körpers

und Skeletgerüstes.

Tetracladina Zittel.

Skeletelemente vierstrahlig, die vier Arme an den Enden verästelt

oder ^cr(lickt mit vier unter einem Winkel von 120" zusanmienstossen-

den Axencanälen. Oberflächennadeln (Gabelanker, lappige oder ganz-

randige Kieselscheiben, Stabnadeln) reichlich vorhanden (Zittel,

Handb. d. Paläont. Bd. I).

In den Präparaten aus (k^n untersuchten Feuersteinen begegnete

ich nur einmal , verschiedene zweifelhafte oder zu schlecht erhaltene

Formen nicht gerechnet, einem bestinnnt den Tetraeladinen angehörenden

Skeletelemente. Es stellte sich dar (Taf. XII, Fig. 35) als ein Gabelanker

aus der Oberflachenschicht, ans welchem nur ein plumper, sechsstrahliger

Stern mit wurzelartig sich verästelnden Armen zurückgeblieben ist.

Die Dicke der Arme und ihrer Aeste variirend vor der Gabelung
gegen 0" 12 Millimeter ; Dicke des Schaftes, wo er mit den Zinken zu-

sammentrifft gegen 0*1 Millimeter. Die ganze Nadel war tief bräunlich

gefärbt.

Mehr oder wenfger ähidiche Skeletgebilde haben: Carter (I.e.),

Zittel (1. c). Hin de (1. c ), Sollas (1. c.) und Poöta (1. c.) aus den

Kreideschichten, Dunikowski (I.e.) ein etwas ähnliches aber höchst

mangelhaft erhaltenes Exemplar aus den liassischen Schichten als

D a c ty 1 c a 1 y c i t e s . R a g a d i n i a und R a c o d i s c u 1 a beschrieben.

Megamorina Zittel.

Grosse, verlängerte und glatte, gebogene, unregclmässig ästige oder

nur an Enden gegabelt;^ Skeletelemente mit einfachem Axencanal.

Manclimal noch kh^'ne Skeletkör])erclien von rhizomorinem Typus. Ober-

flächennadeln einaxig oder Ga1)elanker. (Nach Zittel).

Gattung: Megalithista Zittel.

Zittel: Stud. üb. foss. Spong. II, pag. 130, Taf. VI, Fig. 4.
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Megalithista sp. ? Taf. XII, Fig-. 36 a iiiid b.

Sehr g-rosse, glatte, gekrüinnite, an den Enden in 2—3 Aeste Ver-

gabeitc Meganiorinen-Gebilde.

In den Feuersteinen des Krakauer Ober-Jiira nicht sehr selten.

Ordnung: Hexactinellidae Schmidt.

Diese von Schmidt aufgestellte Ordnung, deren Grenzen allen

anderen Ordnungen gegenüber ungemein scharf, wiewohl jedenfalls in

nicht so lioheni Grade, wie man gewöhnlich annimmt, zu sein scheinen,

umfasst (nach Zittel) Schwännnc mit isolirten oder gitterförmig ver-

schmolzenen Nadeln von scchsstrahliger Form. Sämmtlichen Kiescl-

gebilden liegt ein Axenkreuz aus drei sich rechtwinklig schneidenden

Axencanälen zu Grunde. Ausser den eigentlichen Skeletelementen sind

häutig noch zahlreiche isolirte Fleisehnadeln von meist sehr zierlicher

Form vorhanden.

Die Hexactinelliden kommen in den Feuersteinen aus dem Krakauer
Jura , sowohl als Bruchstücke eines festen Gitterwerkes, wie auch als

isolirte Skeletkörper , nur ziemlich selten vor, die letzteren aber treten

als so mannigfache Skeletgebilde auf, dass sie gewiss eine nähere Auf-

merksandceit verdienen können und um so mehr, als manche dieser Ge1)ilde

fossil jetzt zum ersten Male gefunden wurden.

A. Dictyonina.

Skeletelemente so sehr unter einander verschmolzen , dass sie zu-

sammen ein festes Gitterwerk bilden. Fleischnadeln vorhanden oder fehlend.

Porocypella Pomel (emend. Zittel) sp. ?.

Zu vergleichen:

Zittel, Stud. üb foss. Spong. I, 1. c. pag. 53.

Derselbe, Beitr. z. Syst. foss Spong. I, T.if. V, Fig. 12, pag 364.

Die Diagnose dieser Gattung lautet nach Zittel: „Kreiseiförmig

oder birnförmig etc., Gitterskelet unregelmässig mit oktaedrischen Kreu-

zungsknoten; die Seitenöffnungen der hohlen Oktaeder sind klein und
meist ungleich, oft etwas verzerrt etc."

Das kleine Bruchstück des Skeletgerüstes einer Spongie aus der

Gruppe der HexactineUiden nämlich der Dictyoninen, welches mir

vorliegt, stimmt ziemlich gut mit dieser Diagnose und der betreffenden

Abbildung Zittels überein Das vorliegende Exem})lar ist ziemlich

schlecht erhalten , doch kann man an demselben gut bemerken , dass

die Kreuzungsknoten seines Gitterwerkes mit gewöhnlich nicht regel-

mässig gelegenen und ungleichen Löchern, deren Zahl gewöhnlich auch

viel weniger beträg-t, als das die Regel ist, oktaedrisch durchbohrt

sind ; manchmal sieht man nur zwei, sogar nur ein Loch in dem Knoten-
punkte. — Das Skeletgerüst selbst bildet ein etwas unregelmässiges

Geflecht mit Maschen von verschiedener Gestalt und Grösse, dessen Quer-

balken ziemlich schmal (gegen 0"05 Millimeter) und ungleich sind.

Diese Spongie kommt nur selten vor.
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Trernadictyon Zittel sp. ?

Sehr schlecht und undeutlich erhaltene Bruchstücke eines Gitter-

werkes mit uni;leichen und un,i;lci('lnnässig geformten Maschen und
l)lattig- sich aushreitenden Querbalken.

Selten vorkommend.

B. Ly ssaTcina.

Das Skelet hesteht aus sechsstrahligen Nadeln, welche nur durch

Sarcode, bisweilen durch dünne Kieselsubstanz verbunden sind. Fleisch-

nadeln meistens reichlich vorhanden und von sehr manniafaltiii-er Gestalt.'ö'

Hyalostelia Zittel.

Winzig-e Formen, welche aus einer centralen Kugel und sechs auf

derselben senkrecht zu einander stehenden Strahlen bestehen. Solche

Formen wurden von Carter (1. c), Hin de (Foss. Sp. Spie, etc.), und
Wright aus der Kreide, von Dunikowski aus dem Lias beschrieben.

Hyalostelia robusta nov. sp. mihi. Taf. XII, Fig. 37.

Auf der centralen kaum bemerkbaren Kugel sitzen senkrecht zu

einander sechs sehr starke, kegelftirmige Stachel, so dass der Skeletkörper

doch ganz deutlich den Typus der Hexactinelliden besitzt.

Durehmesser der abgcl)ildeten Kugel 0"10 Millimeter , Länge der

Stachel 0"14 Millimeter, ihre Dicke an der Basis 0*06 Millimeter.

Dieser Form begegnete ich nur einmal in einem Feuersteinknollen

von D^bnik, Prof. Dunikowski beschreibt aber eine ganz identische

Nadel aus den liassischen Schichten vom Schafberg.

Nur dieses einzige Skeletelcmeut der Lyssakinen unserer Fauna
konnte ich, weil es sich mit einem solchen schon von Dunikowski
beschriebenen fast identificiren lässt, generisch bestimmen. Für die übrigen

erscheint eine wenn auch nur generische Bestimmung trotz einer oft

auffallenden Aehnlichkeit und sehr engen Beziehungen zu manchen Skelet-

gebilden der noch jetzt lebenden S])ongien, in dem Falle ganz unmöglich,

da manche ähnliche Gebilde oft nicht nur in mehreren recenten Gattungen

auftreten, sondern sich auch in der Grup])e der Dictyoninen wiederholen.

Deswegen muss ich mich nur auf ihre Beschreil)ung beschränken, wobei
ich aber auch recente Gattungen, in Avelchen entsprechende Gebilde vor-

konnnen , anführen will , was vielleicht nicht oline gewisses Interesse

sein wird.

Sie wurden nur in den Feuersteinen von D^bnik vorgefunden und
lassen sich nach Mars hall (Untersuchungen über Hexactinelliden,

Zeitschr. f. wiss. Zool., Bd. XXV, Sui)pl. 1875) in folgende Typen ein-

theilen :

1. Einfache, manchmal sehr winzige Sechsstrahler.

2. Rosetten oder Sternnadeln.

3. Sechsstrahler, welche einen unmittelbaren Uebergang zu den

fünfstrahligen, glatten, sogenannten Tannenbäunichen bilden.

4. Endlich solclie Formen , bei denen nur eine Axe ausgebildet

ist, nämlich sogenannte Amphidiscen.
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Fiii". 40 zoip,t lins einen winzig-cn
,

g-lattcn und einfachen Seclis-

strahler mit zioinlicli ziij2;espitzten Stralilen , wie ähnliclie aiicli bei

recenton Gattuni;-on nicht selten als Auskleidung- der Magenhöhlungen
auftreten.

In Fig. ?>9 begegnen Avir einer sogenannten rosettenfonnigen Nadel
oder Sternnadel, wie ähnliche bei Periphragella Marshall in dem üer-

malskelete und bei Euplectella Owen vorkommen.

Ein sehr schönes Skeletelement treffen wir in Fig. .HR , welche

an beiden Knden einen Schirm tragenden Einstrahier, einen sogenannten

Amphidiscus darstellt. Seine Länge betragt 0"()5 Millimeter, leider ist es

aber nur ein Axencanalabguss des eigentlichen Skeletkörpers.

Ganz ähnliche Skelctelementc sind besonders charakteristisch für

jetzt lebende Gattungen Semperella Gray und Hyalonema Gray.

In Fig. 42 ist eine sechsstrahligc Nadel abgebildet, welche den
Typus der Hexactinelliden noch ganz deutlich zeigt, aber einen umniltel-

baren Uebergang zu den ftinfstrahligen sogenannten Tannenbäumchen
bildet und so einen weiteren Beweis für die üebergangsmöglichkeit

der Spongien-Skeletelemente von einem in den anderen Typus liefört.

In unserer Form ist ein Strahl des Sechsstrahlers ungemein ver-

längert und schwillt zu einer dicken aber glatten Spindel an , der

gegenüber liegende ist aber etwas verkürzt; vier andere stellen sich

ganz normal dar.

Die Länge des ganzen Skeletelementes beträgt gegen 0"40 Milli-

meter, wovon über 0*30 Millimeter auf den spindelförmigen Strahl entfällt.

Analoge Tannenbaumeben kommen bei Periphragella Marshall

und vielen Lyssakinen in dem Dermalskelete vor.

Uebersiclits-Tabelle der beschriebenen Spongien-
Gattungen.

Spongiae.

O o

H «

1. Opettonella Zittel
(?J, h.

2. Reniera Schmidt, s. h.

3. Axinella Schmidt, s.

4. Monilites Gart, (jurensis nov. sp. Wisniowski), n. S.

5. Thethya Lamarck, n. S.

6. Pachastrella Schmidt, s. h.

7. Stelletta Schmidt h.

8. Toriscodermia nov. gen. Wisnioiv.fki, h.

9. Megalithista Zittel, u. s.

10. Porocypella Pom. (Zitt. em.), s.

11. Tremadictyon Zitt.'? s.

wS
I

12. Hyalostelia Zitt. (rohusta nov. sp. Wimiowski), s.

s. h. = sehr häufig; h. = häufig; n. s. = nicht selten; s. ^ selten.

0^ a>
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Radiolarien.

Benutzte Literatur: ')

E. Haeckel, Report ou Ihe Radiolaria collected by H. M. S. Ch all eng er diiriug

ihe years 1873—1876. Rep. on the Scient. Resul. of the Voyage of H. M. S.

C ha 11 eng er etc. 1887.

Dr. Rüst, Beiträge zur Kenntniss der fossilen Radiolarien aus Gesteinen der Kreide.

Palaeontograpliica, XXXI. Bd., 1885.

Dr. Rüst, Beitrage zur Kenntniss der fossilen Radiolarien aus Gesteinen des Jura

Palaeontographica, XXXIV. Bd., 1888.

Das besonders interessante Material, welches die Radiolarien unserer

Feuersteine darstellen , besteht aus Exemplaren , welche so wie die

Spongiennadeln, eine ganze Stufenreihe verschiedener Erhaltungszustände

zeigen.

Die ganz gut erhaltenen finden wir nur ausnahmsweise, da sie

auch während der Bildung einer Feuersteinknolle dem Auf'lösungsprocesse

unterliegen niussten. Deswegen konnuen sehr viele Radiolarien in einem

solchen Erhaltungszustande vor, dass sie sich in Diinnschlilifcn nur als

gelbliche Fleckchen mit zerflossenen Contouren oder als Abgüsse ihrer

Schälchen im durchgehenden Lichte bräunlich, im auffallenden porzellan-

weiss gefärbt darstellen. Zwischen diesen beiden Extremen liegt aber

das Erhaitungsstadium, in welchem sie, wiewohl nicht vollkommen gut

erhalten, doch sehr gut bestimnd)ar sind. In diesem Zustande befinden

sich die meisten der unten beschriebenen Radiolarien.

Solche Radiolarienschälchen wurden auch zum Theil von dem Auf-

lösungsprocesse angegrififen , ihr Gitterwerk wurde schwärzlich gefärbt

und die Zwischenbalken desselben viel schmäler und zierlicher, indem
die Löcher der Schalen manchmal bedeutend an Grösse zugenommen
und oft ihre runde Gestalt in eine der viereckigen , hexagonalen oder

polyedrischen sich annähernde verändert haben ; manchmal sind sogar

auf der Stelle der Schale nur schwärzliche Punkte, welche den Knoten-

punkten des Gitterwerkes entsprechen
,

geblieben (Taf. XIII, Fig. 53),

diese Veränderungen jedoch verursachen gewöhnlich keine Schwierig-

keiten in der Bestimmung einer Radiolarie.

Es ergibt sich aber daraus, wie einleuchtend ist, dass manche
Merkmale, welche an den Abbildungen wohl auffallend sind, oder unten

in der Bcschreihung verschiedener Arten angegeben werden, nur für die

Radiolarien in demselben Fossilzustande geltend sein können. Das
bezieht sich besonders auf die Gestalt und Grösse der
Gitterlücher, welche, wie schon gesagt wurde, in Folge
einer t heilweisen Auflösung sich ziemlich bedeutend
vergr(jssert und oft eine scheinbar polyedrisc he Gestalt
a n g e n m m e n hatten.

Diesen Umstand muss ich mit besonderem Nachdruck betonen, um
manchen Missverständnissen zu entgehen und das richtige Verständniss

') Da die neueste Monographie Hacckel's der Challenger-Radiolarien alle bisher

bekannten, lebenden und fossi len Formen umfasst, mit Ausnahme nur der von Rüst
in seinen Arbeiten be.schriebenen Radiolarien und frühere Arbeiten von Ehr enb erg,
Haeckel, Zittol, Gümbel, Pantanelli, Stöhr, Bütschli und Dunikowski
berücksichtigt , so war bei Bearbeitung meiner Radiolarien diese ganze Literatur nur

als Ergänzung des Haeckerschen Werkes benützt.
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meiiuM- l)iai;iioscn und Zcicliniin^-cn nicht zu erschweren. Es behindert,

•l'lauhe ich , im ii-ewissen Grade das Benutzen der sonst so tretTlichen

Arbeit von Riist über die Jura-Radiolarien eben der Umstand, dass

dieser Forscher bei dem Zeichnen und Beschreiben mancher seiner .Arten

auf ihren Erhnltnni2,szustand keine Rücksicht <;enonnnen zu haben scheint,

und was manchnuil wahrscheinlich nur eine Foli;e des Fossilisations-

processes ist, als systematisch charakteristisch und wichtig- hervorhebt.

Was die Bestinunung- meiner Radiolarien anbelangt, muss ich hier

noch eine Bemerkung- hinzufügen, dass nicht alle möglichst guterbaltenen

Radiolarien sich siclier bestinunen lassen. Es entstehen oft manche

Zweifel bei dieser Gelegenheit dadurch, dass wir in DUnnschlirten

die Schalen gewöhnlich mehr oder weniger schief zur o])tischen Fläche

bekonmien, wie auch durch den Umstand, dass wir dieselben ge-

wöhnlich nm* von einer Seite untersuchen können. Es sind dies eben

leider bei dieser Untersuchungsmetliode unüberwindliche Schwierigkeiten,

bei denen nur eine gewisse Fertigkeit im Mikroskopiren und der glück-

liche Zufall, dass wir dieselbe Art auch in einer anderen Stellung

finden, helfen kann.

Eben dieser Zweifel wegen, wie auch oft in Folge einer mangel-

haften Erhaltung, mui=ste ich manche schöne Formen ausser Acht lassen,

ungeachtet dessen bin ich aber in der glücklichen Lage, 19 Formen

beschreiben zu können, unter denen sich 10 neue Arten und zwei neue

Gattungen vorfinden. Es wurde ihnen das treffliche System Haeckel's
in seiner neuesten Monographie der Radiolarien zu Grunde gelegt.

Systeiiifttische Beschreibung.

Legion: Spumellaria.

Spumellaria exclusis Spyridinis Ehrhg. 1875 ; Peripylea inclusis

Thalassicollts et Sphaerozois Hertwicj 1879; Peripylaria inclusis Collo-

dariis et Polycyttariis Haeckel 1881.

Ordnung: Collodaria Haechel 1881.

Collida et Sphaerozoida Haechel 1862. Monogr. d. Rad.

Subordnung: Beloidea Haechel.

Radiolaria, deren Skelet aus losen zahlreichen Nadeln und Spiculen,

welche in der Calymna unregelmässig zerstreut sind, besteht.

Genus: Sphaerozoum Meyen.
Beloidea socialia mit verästelten oder radialen Spiculen.

Sphaerazoum (f) hexaspiculum mihi. Taf. XII, Fig. 43.

Sechs dreischenklige gegabelte Spiculen, welche
einen sphärischen Raum einschliessen, entsprechen
ihrer Lage nach den sechs Wänden eines Würfels.

Der Durchmesser des durch die Spicula eingeschlossenen Raumes
beträgt 0*11 Millimeter, die Länge der Schenkel der Spicula von dem
Knotenpunkte bis zur Gabelungsstelle 0"02 Millimeter und von dem letzten

bis zum Ende derselben 004 Millimeter.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (Th. Wisni^wski.) 88
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Gefmideu mir in einem Feuersteine von Drhnik.

Eine sichere generisclie Bestimmnng dieser fossilen Form ist un-

möglieli, weil sie sowohl den colonienbildenden Si)härozoiden (Beloidea

socialia) wie auch den Thalassosphäriden (Beloidea soUtariaJ angehören

kann. Jedenfalls aber ist sie sehr interessant, als die erste
Radiolarie aus der Gruppe der Beloideen ,

welche fossil
nicht in zerstreuten Sk el etel em en ten , sondern mit zu-

sammenhängender Spicula , so wie lebend gefunden
w u r d c.

Ordnuug: S'pliaerellaria Haeclcel 1881.

Sphaeridea vel Peripylea Hertwig 1879.

Subordnung: Sphaeroidea ITaechel.

Sphaeroidea, Sphaeridea, Sphaerida Haeclcel 1878; Sphaeridea

Hertwig 1879.

Familie: Lio sphaerida Haeclcel 1881.

Radiolaria mit einer einfachen oder mehreren concentrischen,

kugeligen und gegitterten Schalen, ohne radiale Stacheln auf der Ober-

fläche derselben.

Subfamilie: Ethmosphaerida Haeckel 1862.

Mit einer einfachen kugeligen Gitterschale.

Genus: Cenosphaer a Haeckel 1881.

Liosphaerida mit einer einfachen Gitterschale, mit nach innen in

freie Tubuli nicht verlängerten Gitterlöchern und einem einfachen

Schalencavum.

Genosphaera jurensis mihi. Taf. XTI, Fig. 44 und 45.

Gitterkugel mit zahlreichen ungleichgrossen, runden, auf der Ab-
bildung nur in Folge des Auflösungsprocesses scheinbar hexagonalen,

subsymnietrisch geordneten Löchern; die Zahl derselben auf einem Halb-

äquator 12— 13. Alle Zwischenbalken von gleicher Breite.

In meinen Dünnschliffen, sowohl aus den Feuersteinen von Debnik
wie auch aus anderen Localitäten, kommt diese Form am häufigsten vor,

immer mehr oder weniger mit dem oben angegebenen specifischen

Charakter, und in allen Abstufungen ihrer Dimensionen von solchen

verhältnissmässig grossen Formen (Fig. 44), deren Schalendurchmesser
0*26 Millimeter und der Durchmesser der Löcher gegen 0'03 Millimeter

beträgt, bis zu bedeutend kleineren mit 0"18 Millimeter langem Durch-
messer der Schale und 0*002 Millimeter breiten Löchern (Fig. 45).

Cenosphaera disseminata Rüst.

Rüst, Beitr. zur Kenntn. d. foss. Rad. aus Gest. d. Jura. 1. c. pag. 286 (IG), Taf. XXVII
(II), Fig. 4.

Starke Gitterkugel mit ziemlich dicker Schale und fast gleich

grossen, runden, symmetrisch geordneten Gitterlöchern; die Zahl der-

sel))en auf einem Ilalbäquator 9— 10.

Schalendurchmesser 011 Millimeter; Durchmesser der Löcher
0-012 Millimeter.
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Unsere Form hat viel mit der von Käst aus den Jaspissen der

Westseliweiz l)eseliriel)encn Cenosplinera disseminata gemeinsam, ist nur

im Vergleiche zu derselben /iendich bedeutend kleiner.

In allen Feuersteinen, aber nicht häufig- vorkommend.

Cenosphaera minuta fPantan.) Rüst.

(IJeitr. z. Kennln. d. foss. Rad. aus Gest. d. Kreide. 1. c pag. 190, Taf. XXII, Fig. I).

Syuouvui. Etinospliaera minuta Pantanelli: I diaspri della Toscana ei loro fossilli.

Mi. del K. Acad. dei Lincei. Vol. VII, Roma 1880, pag. 45, Fig. 1, 2.

Gitterkugel mit fast gleich grossen, runden Löchern; die Zahl

derselben auf einem Halbäquator 6— 7.

Schalendurchmesser 0'07 Millimeter , Durchmesser der Löcher
0-012 Millimeter.

Gefunden in einem Feuersteinknollen von Debnik.

Cenosphaera megapora mihi. Taf. XIII, Fig. 47.

Gitterkugel mit wenigen, aber im Verhältnisse 7A\m Durchmesser
der Schale sehr grossen, runden ungleichen Löchern, deren Zahl auf
einem Halbiüjuator 5— G beträgt. Die Zwisclicnbalken der Gitterschale

ungleich breit. Durchmesser der Schale 0-09 Millimeter ; Durchmesser
der Löcher 0-018—0-015 Millimeter.

Aus einem Feuersteinknollen von Debnik.

Cenosphaera sp. ? Taf. XIII, Fig. 46.

Asymmetrisch ausgebildete Gitterschale mit einem ovalen Umriss,

stellt uns wahrscheinlich das Beispiel einer Abnormität in der Aus-

bildung der CewospAaem-Schalen dar. Zahlreiche, runde, ziendich asym-
metrisch geordnete Löcher liegen zu 12— 13 auf einem Halbäquator.

Zwischenbalken ungleich breit.

Grössere Axe 013 Millimeter lang; Durchmesser der Löcher
0-01 9 Millimeter.

Aus einem Feuersteinknollen von Debnik.

Familie: Staurosphaertda H aeckel.

Radiolaria mit vier radialen Stacheln auf der Oberfläche einei-

einfachen oder mehreren concentrischen , kugeligen Schalen , welche

Stachel senkrecht zu einander gestellt, ein rechtwinkliges Kreuz bilden.

Subfamilie: Staurostylida Haeckel 1881.

Staurosphaerida mit einer einfachen kugeligen Gitterschale.

Genus: Staurosphaera Haeckel 1881-

Staurosphaerida mit einer einfachen Gitterschale und vier gleich

grossen Stacheln.

Subgenus: Staurosphaeranta Haeckel.

Staurosphaera sedecimporata Rüst var. elegans mild. Taf. XHI, Fig. 44.

Rüst, Beitr. z. Kenntn. d. foss. Rad. aus Gest. d. Jura, pag. 288, Taf. III, Fig. 1.

Die Schale stellt sich im Durchschnitte fast als ein Quadrat dar,

mit vier schlanken, spitzen, mit Spuren eines Canals in ihrer Mitte ver-

sehenen und sehr schwach gekrümmten Stacheln. Die Gitterlöcher, die

auf den ersten Anblick in Folge des Fossilisatiouproccsses sich als
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Quadrate darstellen, sind synimetrisch in vier Reihen, zu je vier Löchern

geordnet.

Die typische Form der Staurosphaera sedectmporata Rüst^ aus den

Aptychus-Schiefern von Urschlau , besitzt im Gegensätze zur varietas

eleijans mihi gerade , kürzere (so lange wie die Schale) , aber sehr

starke Stacheln.

Durchmesser der Kugel 008 Millimeter.

Lange der Stachel 0"14 Millimeter.

Durchmesser der Löcher 022 Millimeter.

Nicht selten in den Feuersteinknollen von Dobnik.

Familie: Astrosphaerida Haeckel 1881.

Radiolaria mit einer einfachen oder mehreren concentrisclien

kugeligen Gitterschalen, auf der Oberfläche mit zahlreichen radialen

Stacheln.

Subfamilie: Cos cinommida.
Astrophaerida mit einer einfachen sphärischen Gitterschale.

Acantosphaera Ehrhg. an Heliosphaera Haeckel Taf. XTI, Fig. 49.

i^sp. indeterm.)

Eine Gitterkugel im Durchmesser 0* IG Millimeter gross, auf der

Oberfläche mit ziemlich zahlreichen spitzen Stacheln, deren Länge dem
Radius der Schale gleich ist.

Die Schale ist so schlecht erhalten , dass sicher zu entscheiden,

ob alk^ Stachel gleich oder ungleich waren, jetzt uiimöglicli erscheint

und kaum einzelne sehr undeutlich erhaltene Gitterlöcher bemerkbar
sind.

Da die Trennung von Acantosphaera und Heliosphaera eben auf

der Art und Weise der Bestachelung beruht, nämlich Genus Acanto-

sphaera alle Stacliel gl(>ich, Heliosphaera die Stachel von zvveierleiGrösse

hat, muss ich auf die generische Ijestimmung dieser Radiolarie für jetzt

verzichten.

Nicht selten in den Feuersteinen von Debnik.

P 1 y s p h ä r i s c h e A s t r o s p h a e r i d a.

Zu den polyspharischen Astrosphaeriden gehört wahrscheinlich, die

in den Feuersteinen von Debnik niclit seltene, unter Fig. 50, Tat". XIII,

abgel)ildete Medullarschale mit zahlreichen Stacheln, welche von den

Knoten})unkten der verhältnissmässig sehr grossen Gitterlöcher aus-

gehen. Eine generische Bestinmiimg dieser Radiolarie , von welcher

nur die imierste Schale zurückgeblie])en ist, scheint mir unmöglich

zu sein.

Subordnung: Prunoidea^ Haeckel 1883.

Familie: Ellipsida Haeckel 1882.

Radiolaria mit einer einfachen ellipsoidischen Gitterschale, ohne

äquatoriale Einschnürungen. Das Gitterwerk besteht aus einer einfachen

nicht s|)ongiösen Gitterschale.

Genus: Cenellipsis Haeckel 1887.

Ellipsida ohne radiale Stacheln und ohne polare Tuben.



[29] Beitrag z.ur Keimtniss der Mikrolaima der oberjiuMssischen Feuersteine. G85

Cenellipsis subsphaerüa mihi Taf. XIII, Fi«;'. 51.

Kino maiiiivlliaft crlialteno, sehr selnvacli cllipsoidisclic Gittei'sclial(\

mit zalilrciclu'ii. runden symmetrisch f;e()rdneten Löchern, deren Zahl auf

dem llall)ä(iuat()r 15— KJ heträgt. Lani;-ere Axe zur kürzeren wie 11:10.

Grössere Axe 0-24 Millimeter, kleinere 0*22 Millimeter, Durclimesscr

der Gitterlöcher O'ULS Millimeter.

Gefunden in einem Feucrstcinknollen von Dehnik.

Genus: Ellipsoxipli us Dunikowshi 1882.

Ellipsida. deren i;,Tössere Axe in zwei an beiden Polen entii,'e^'en-

gesetzte iStachel von gleicher Grösse und ähnlicher Form ausgezogen ist.

Ellipsoxiphus (?) sp. indeterm. Taf. XII, Fig. 52.

Ein sehr undeutlich erhaltenes Radiolar mit einer fast ganz auf-

gelösten Schale, von welcher nur schwärzliche Punkte, welche den
Knotenpunkten des Gitterwerkes entsprechen und zwei nur zur Hälfte

bemerkbare Stachel, mit Spuren eines Canals in der Mitte geblieben sind.

Der schwach ovale Umriss der Schale und die an der Verlängerung der

grösseren Axe derselben liegenden Stachel, — wie man aus ihren Resten
vermuthen kann , wahrscheinlich von gleicher Form und Grösse, —
sprechen fiir die Zugehörigkeit dieser Radiolarie zur Gattung Ellipsoxiphus,

ihre so mangelhafte Erhaltung lässt aber selbstverständlich die specifische

Bestimmung nicht zu. Die Gitterlöcher, wie man aus ihren Spuren
schliessen kann, w^aren ziemlich zahlreich. Grössere Axe 0*18 Millimeter,

kürzere 0"15 Millimeter, also längere Axe zu der kürzeren, wie 0'18 : O'lö.

Nicht selten in den Feuersteinen von D§bnik.

Sub Ordnung: Discoidea Haechel.

Discida vel Discoidea Haeckel 1862; Discoida, Discoidea, Discida

Haeckel 1878.

Sectio: Gy clodis cari a Ha eckel.

Familie: Porodiscida Haeckel.

Porodiscida Haeckel 1881; Trematodiscida et Discnspirida Haeckel

1862; Calodictya Ehrbg. 1847.

Radiolaria mit einer flach scheibenförmigen Schale , in welcher

sich eine einfache sphärische Centralkammer , von concentrischen ge-

kammerten Ringen umgeben. l)efindet. Die Oberfläche dieser Scheibe

ist von zwei flachen Seiten mit einer porösen Siebpiatte ])edeckt.

Subfamilie: Euchitonida Haeckel.

Porodiscida mit gekammerten oder spongiösen Armen, mit oder

ohne solide Stachel auf ihren Enden.

Genus: Euchitonia Ehrbg.

Porodiscida mit drei einfachen, am Ende nicht getheilten, gekam-
merten Armen , welche durch das Patagium verbunden sind. Zwei
Arme und zwei Winkel gleich ; der dritte ungleiche Arm steht gegen-
über dem ungleichen Winkel — die Schale also bilateral.
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Euchltonia spJ Taf. XI IT, Fig-. 53.

Ein, wie die Ahbilduni;- zeigt, schlecht erhaltenes Exenii)lar, stellt

eine Radiolarie mit der nur in Resten bemerkbaren Mittel Scheibe dar,

welche von drei i;ekamnierten, am Ende bedeutend breiteren, einfachen
und wahrscheinlich bestachelten vVrmen umgeben ist. Von dem dritten

längeren Arme sind leider nur einige Spuren /uriickgeblieben , welche
doch ziemlich gut andeuten , dass derselbe mit den zwei anderen sich

unter einem grösseren A¥inkel als 120^ kreuzte. Von dem Patagium,
welches die Arme verband, blieben nur einige Spuren.

Nicht selten in den Feuersteinen von Dc^bnik.

Legion: Nasellaria.

Nasellaria inclusis Spyridinis Ehrhg 1875 ;
Monopylea Hertwig 1879

;

MonopylariaHaeckel 1881 ; Cyrtida et Acanthodesmida Haeckel 1862.

Ordnung: Gyrtellaria Haeckel 1881.

Subordnung: Gyrtoidea Haeckel 1862.

Cyrtida Haeckel 1862 ; Gyrtoidea vel Gyrtida Haeckel 1<S81 : Poly-

cistina solitaria Ehrbg. 1847; Monodictya nasellaria Ekrhg. 1875.

Sectio Monocyrtida Haeckel 1862.

Familie: Tripocalpida Haeckel.

Arcldpilida et Archiperida Haeckel 1881.

Gyrtoidea mit einer einfachen nicht gegliederten Schale und mit

drei radialen Stacheln.

Subfamilie: Ar chiperida Haeckel 1881.

Tripocalpida mit der übergitterten basalen Mündung vel Mono-
cyrtida triradiata clausa.

Genus: Pod obursa (novum genus) mihi.

Archiperida vel Monocyrtida triradiata clausa ohne eine
innere Columella und ohne einen Gipfelstachel, mit
einem apicalen gegitterten Fortsatze.

Diese Form ist zweifellos neu und nähert sich noch am meisten

der von Haeckel beschriebenen Gattung Archibursa , deren Diagnose

nach dem genannten Forscher lautet: „Archiperida ohne eine
innere Columella und ohne einen apicalen Stachel". Sie

unterscheidet sich also von IIa eck eis Archibursa nur durch die An-
wesenheit eines sehr charakteristischen gegitterten Gipfelfortsatzes.

In meinen Präparaten begegnete, ich nur einmal einer solchen

Radiolarie , welche man aber freilich als eine ungemein gut erhaltene

betrachten könnte, wenn ihre drei Stachel bemerkbar wären. Leider

sind von densel])en nur zwei, wie Taf. VL Fig. 51 zeigt, sichtbar, welche,

wie auf der Abbildung und besonders unter dem Mikroskope ersichtlich

ist, zwischen sich einen stumpfen Winkel gegen 120" bilden. Wir sind

also berechtigt, einen dritten, ausser den zwei vorhandenen unter dem-
selben Winkel sich kreuzenden Stachel an der etwas abgeschliffenen

Hinterfläche der Schale anzunehmen.
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Podobursa Dunikowskii mihi. Taf. XIII, Fig'. 54^.

Die Gitterschale subspliäriscli , in der Riclitimg ihrer Längsaxc
etwas abgeplattet , mit drei um die üborgitterte Mündung gelegenen

Stacheln (aus denen in meinem Präparate die zwei sichtbaren /um
Theil und der dritte ganz abgeschliffen wurden) und mit einem auch

etwas am Ende abgeschliffenen
,
gegitterten , rundliclien Fortsatze, der

fast in seiner ganzen Länge von gleichem Durchmesser, und wahr-

scheinlich so lang, wie die Schale selbst, ist. Die runden Gitterlöcher

sind auf der Schale synnnctrisch, 9— 10 auf dem Halbäquator, und auf

dem gegitterten Fortsatze in zwei sichtbaren , der Längsaxe desselben

parallelen Keilien, jede von der Basis des Fortsatzes bis zu seinem

Ende mit 5—0 Löchern, geordnet.

Länge der Schale ohne den apicalen Fortsatz 0*14 Millimeter;

Breite derselben O'l 7 Millimeter ; Breite des Fortsatzes 0"04 Millimeter

;

Durchmesser der Löcher O'ÜIS Millimeter.

Gefunden in einem Feuersteinknollen von Debnik.

Diese schöne Radiolarie habe ich specifisch nach dem Herrn Prof.

D uni k ows k i in Lemherg. dem bekannten Forscher der fossilen Spongien
und Kadiolarien benannt.

Familie: Gyrtocal'pida Haeclcel.

Ärclncorida et Ärchicapsida Haechel 1881.

Cyrtoidea mit einer einfachen , nicht gegliederten Schale , ohne
radiale Stachel.

Subfamilie: Archicorida Haechel 1881.

Gyrtocalpida mit einer nicht übergitterten basalen Mündung vel

Monocyrtida eradiata aperta.

Genus: Sphaerocdlfis (novum genus) mihi.

Ar chicorida vel Monocy rtida eradiata aperta mit
einer einfachen kugeligen Gitter schale und einer ver-

engten Mündung ohne einen Gipfelstachel.
Die gegitterte Kugel, welche die Schale unserer Form darstellt,

ist an ihrem basalen Pole abgeschnitten, wodurch die von einem Peristom

verengte Mündung entsteht.

Solche Formen von der Haeckel'schen Gyrtocalpis zu trennen

und für dieselben eine neue Gattung aufzustellen, erscheint mir wünschens-

werth und in Anbetracht von H a e c k e l's Diagnose der Gyrtocalpis, wo
nur von ellipsoidischen Formen gesprochen wird, ganz berechtigt.

Sie unterscheiden sich von Haeckel's Gyrtocalpis^ wie ersichtlich

ist, durch die sphärische Gestalt ihrer Schale und stellen uns so eine

Urform der Cyrtoideen dieser systematischen Gruppe dar.

Eine in Gattungsmerkmalen mit unserer Sphaerocalpis ganz über-

einstimmende Form wurde schon von R ü s t in seiner neuesten Arbeit

(Beitr. z. Kenntn. d. foss. Rad. aus Gest. der Kreide, pag. 206,
Taf. XXVII, Fig. 14) aus den Koprolithen von Cilli beschrieben.

Sphaerocalpis Haechelü mihi. Taf. XIII, Fig. 55.

Kugelige Gitterschale mit einer weiten , von dem Peristom um-
gebenen Mündung und parallel dem Rande derselben symmetrisch in

alternirenden Reihen geordneten Gitterlöchern.
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Duvclimesscr der KScliale 0-06 Millimeter ; Dnrcliniesscr der Mündung-
0-043 Millimeter und der Lücber 0-008 Millimeter.

Gefunden in einem l'euersteinknollen von Debnik.

Teil erlaube mir diese Form der neuen Gattung Sphaerocalpts nach
dem Herrn Prof. Dr. E. Haeekel zu benennen.

Genus: Cyrtocalpis llaechel 18(50

mit einer spindelförmigen oder ovalen , längeren als breiteren
,

gegen
die nicht iibergitterte Mündung verengten Gitterschale, ohne einen

Gipfelstachel.

Cyrtocalpis Etruscorum mild. Taf. XIII, Fig. 56.

Eine in meinem Präparate nur zum Tbeil erhaltene, länglich ovale

Gitterscbale, zeigt sicli in ihrer unteren Hälfte mit der basalen Mündung
zieudich stark aufgetrieben. Die weite, runde Mündung ist mit einem
Peristom umgeben, und die Gitterlöcber, wie man aus einem mangelhaft er-

haltenen und im Dünnschlifte schief zur optischen Fläche liegenden

Exemplar schliessen kann, sind in wahrscheinlich vier Reihen, von dem
Gipfel gegen die Mündung zu geordnet.

Die Länge der Schale kann ich der schiefen Lage in dem Prä-

parate wegen nicht angeben , ihre Breite , wo sie am grössten ist,

beträgt O'Oö Millimeter; Durchmesser der Mündung 0-04 Millimeter.

Aus einem Feuersteine von Debnik.

Subfamilie: Ärchicapsida Haechel 1881.

Cyrtocalpida mit einer übergitterten basalen Mündung vel Mono-
cyrtida eradiata clausa.

Genus: Archicapsa Haechel 1881.

Archicapsida ohne einen Gipfelstachel.

Archicapsa Rilsti mihi. Taf. XIII, Fig. 57.

Kugelige Gitterschale mit verhältnissmässig sehr grossen, runden,

symmetrisch geordneten L()chern , deren Zahl auf dem Halbäquator

gegen 8 beträgt, Sie geht allmälig an dem der Mündung entgegen-

gesetzten Ende in einen sehr starken, konischeu, kurzen, gegitterten

Fortsatz über.

Länge der Schale mit dem Fortsatze 13 Millimeter; Durchmesser
der Gitterkugel 010 Millimeter; Breite des Fortsatzes an seiner Basis

O-OG Millimeter.

Gefunden in einem Feuersteinknollen von Debnik,

Diese Species habe ich nach dem Herrn Dr. R ü s t dem ver-

dienten Forscher der mesozoischen Radiolarien benannt,

Genus: Podocapsa Rüst 1885,

Monocyrtida mit einer subsphärischen Schale und einer übergitterten

Mündung, welche von keinen Stacheln umgeben ist, mit drei oder

mehreren gegitterten Anhängen.

Podocapsa trigonia mild. Taf. XIII, Fig. 58,

Die Gitterkugel geht in den apicalcn und zwei seitliche, um die

Mündung gelegene, ziemlich zugespitzte Anhänge so allmälig über, dass
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die ganze Schale dadurch eine dreieckige, schwach convexe Gestalt

aimiinmt.

An meinem Exeiui)lar ist das Ende des apicalen Fortsatzes ab-

g:ebrochon. an beiden seitlichen Anhängen bemerkt man aber die Spuren
eines leistenförmigen. deutlich in der Mitte liegenden Zvvisehenbalkens,
längs dessen wahrscheinlich einige GitterUicher gelegen waren. Die
Gitterlöcher sind ziendich gross und rund.

Länge der Schale von dem basalen Ende bis zu dem nmthmass-
lichen Ende des Gipfelfortsatzes 0*20 Millimeter; Entfernung zwischen
den Enden beider seitlichen Fortsätze 22 Millimeter; Durchmesser der

Gitterlöcher 0*033 Millimeter.

In den Feuersteinknollen von Debnik.

Sectio: Tricyrtida Haeckel 1881.

Familie: Tlieocyrtida Haeckel 1887.

Radiolaria mit einer dreimal gegliederten Schale, welche aus
Cepbalis, Thorax und Abdomen besteht, ohne radiale Stacheln.

Subfamilie: Theocapsida Haeckel 1881.

Tlieocyrtida mit einer übergitterten basalen Mündung vel Tricyr-

tida eradiata clausa.

Genus: Tr icolocapsa Haeckel.

Theocapsida vel Tricyrtida eradiata clausa^ ohne den Gipfelstachel.

Subgenus: Tricolocapsium Haeckel.

Tricolocapsa deformis mihi. Taf. XIII, Fig. 59.

Eine asymmetrisch rundlich-konische Gitterschale, durch zwei Quer-

einschnürungen in drei Glieder (Cephalis, Thorax und Abdomen) getheilt,

von denen das fast kugelige Abdomen den Thorax und Cephalis gewaltig

an Länge und Breite übertrifft ; besonders auffallend ist die verschwindend
kleine Cephalis. Die Schale ist ziemlich mangelhaft erhalten, so dass

man die rundlichen, ungleicli grossen, subsymmetrisch geordneten Gitter-

löcher nur auf dem Abdomen ziendich gut bemerken kann und die Quer-

strictur zwischen Thorax und Cephalis nur sehr undeutlich bemerkbar ist.

Länge der ganzen Schale von der übergitterten Mündung bis zum
Apex der Cephalis VI 7 Millimeter; die grösste Bieite der Schale (am
Abdomen) 0*12 Millimeter; das Längenverhältniss aller Glieder, wie

5 : 9 : 27 und ihre Breiten, wie 5 : 10 : 27.

In einem Feuersteinknollen von Debnik.

Sectio: Stichocyrtida Haeckel 18(32.

Stichocyrtida et Tetracyrtida v. 1881,

Familie: Lithocavipida Haeckel 1881.

Ärtocorida et Artocapsida, Stichocorida et Stichocapsida Haeckel 1881.

Radiolaria mit einer vier- oder mehrmals gegliederten Schale, ohne
radiale Stachel.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. fTh. Wisniowski.) gg
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Subfamilie: Stichocorida Haeckel 1881.

Lithocampida mit einer nicht übergitterten terminalen Mündung.

Genus: D ictyomitra Zittel.

Stichocorida mit einer conischen , sich allmälig bis zu der nicht

übergitterten Mündung erweiternden Schale \ Cephalis ohne einen Stachel.

Dictyomitra aperta Eüst var. calyciformis mihi. Taf. XIII, Fig. 60.

Rüst, Beiträge zur Kenntn. d. foss. Radiol. aus Gest. d. Kreide. (1. c.) Taf. XXVIII,
Fig. 6.

Eine in vier , wahrscheinlich nicht gleich hohe Glieder gctheilte

Gitterschale , liegt leider in dem üünnschliife schief zu der optischen

Fläche, so dass ihre Länge und die relative Höhe ihrer Glieder zu

bestinnnen unmöglich ist. Nur das vorletzte Glied ist ziendich gut er-

balten, so dass wir an demselben kleine, runde Gitterlöcher, in drei

Reiben parallel den Quercinschnürungen geordnet , ziemlich deutlich

bemerken können. Unsere Radiolarie unterscheidet sich von der typischen^

von Rüst aus den Kreide-Koprolithen l)eschriel)enen Form durch eine

schlankere Gestalt und schärfere Einschnürungen der Gitterschale.

Die vermuthliche Länge der ganzen Schale kann gegen 10 Milli-

meter betragen ; Breite der Cephalis (das letzte Glied) 009 Millimeter

;

Durchmesser der Mündung 0'50 Millimeter; Durchmesser der Gitterlocher

0006 Millimeter.

Gefunden in einem Feuersteinknollen von Dobnik.

Es gehört wahrscheinlich auch zu den Radiolarien der Schalen-

abguss, welcher eine auffallende Aebnlichkeit zeigt mit der von Pan-
tanelli als eine neue Gattung beschriebenen (C. diaspri della Toscana
e i loro fossili. Atti della R. Accademia dei Lincei. 1879— 1880,

Vol. VII, Rome 1880, pag. 52, Fig. 3H—36), wie man aber aus der Ab-
bildung schliessen kann, diesem Forscher auch nur aus einem Schalen-

abgusse bekannten Radiolarie Polystichia Ehrenhergi Pantan. Die
Polystichia Ehrenhergi gehört aber, glaube ich, auch zu dem Genus
Dictyomitra Zitt, Subgenus Dictyomitrella Haeckel und muss sonach als

synonym mit demselben betrachtet werden.

Unser Schalenabguss hat eine conische Gestalt und 6 rundliche,

gleich hohe Ringe , welche 6 solchen Gliedern der Stichocyrtiden

entsprechen.

Seine Länge gegen 0"20 Millimeter; Lange einzelner Ringe
0'03 Millimeter ; Breite der Cephalis 0'036 ; Breite des letzten Gliedes

gegen 0'09 Millimeter.

Schlussfolgerungen.

Die Unrichtigkeit der Anschauung, dass von den vortertiären

Radiolarien keine Reste existiren, wurde schon längst durch Arbeiten

von G um bei, Zittel etc. erwiesen, aber erst Rüst konnte auf Grund
seines besonders reichlichen Materiales eine allgemeine Charakteristik

der vortertiären, nämlich der Jura-Radiolarien aufstellen.

Die Rüst'sclie Charakteristik in seiner trefflichen Arbeit der Jura-

Radiolarien (1. c.) passt gut auf die Radiolarien aus den Krakauer Jura-
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Feuersteinen: Es ist das niiinlieli das ziemlich häufige Vorkoiinneii der

Cyrtoideen, der .Alangel jcdoeli an reich bestachelten und geschniUcktcn

Formen, wie manche jetzt lebende und tertiäre. Ob das Fehlen der
letzteren aber nicht als Folge des Fossilisations-Processes
zu betrachten wäre, das zu entscheiden reicht unsere Kenntniss

von den iilteren fossilen Radiolarien nicht aus. Ziemlich autfallend ist

noch in meinem Materiale die verhältnissmässig bedeutende Percent-

nienge solcher Formen , welche mehr weniger ganz identisch mit den

ents])rechenden Arten aus der Kreide sind, oder sehr enge Beziehungen
zu denselben zeigen , wie Cenosphaera disseminata Rüst und minuta

(Pantan.J Rüst^ Staurosphaera sedect'mporata Rüst, Sphaerocalpis

nov. gen., welche Gattung bislier nur aus den Kreideschichten von Rüst
beschrieben war, und endlich Dictyo'mitra aperta Rüst. Ein so zahlreiches

Vorkommen in unserem Materiale von solchen für Jura und Kreide

gemeinschaftlichen Formen liefert einen weiteren Beweis für die Lang-
lebigkeit der Radiolarien Arten und für den allmäligen Uebergang,
wie das schon Rüst behaui)tet (Beitr. zur Kenntn. d. foss. Rad. aus

Gest. d. Kreide), der Radiolarienfauna des Jura in die der Kreide.

Ue her Sichtstabelle der beschriebenen Radiolarien.

I. Legion. Sjyumellaria.

Gattung

Sphaerozoum

Meyen

Cenosphaera

Haeckel.

Staurosphaera

Haeckel. ]

Acantosphae-

ra Ehrhg. an
Heliosphaera

Haeckel.

Cenellipsis

Haeckel.

ElUpsoxiphus

Dunikowski
Euchitonia

Ehrhg.

Speci es

Sphaerozouni hexaspicu-

litm nov. spec.

Cenosphaera jurensis nov. ~\

spec.

„ disseminata

Rüst.

„ minuta

(PantanelliJ

Rüst.

„ megapora
nov. spec

„ sjpec ?

Staurosphaera sedecimpo-
^

rata Rüst. var. elegans )

nov. var.
]

Familie Subordnung

\
Beloidea

Liosphae-

rida

( Sphaeroidea

Stauro-

sphaerida

I &. Acantosphaera an Helio- \ a , ,

> T
^ . 7 , l Astrosph

sphaera spec. indeterm. } .f
\

rida

{

9.

10.

IL

}-

Eine Medullär- Schale )

Cenellipsis subsphaerica '\

nov. spec. „,,. .,^
> MLipsida

EUipsoxiphus (?) sp. ?

Euchitonia sp. ?

Prunoidea

Porodiscida > Discoidea
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II. Lej^'iou. Nasellar ia. Subo rdniing Gyrtoidea.

G a 1 1 11 n g

Fodohursa nov.

gen.

Sphaerocalpis

nov. gen.

Cyrfocalpis

llaeckel.

Archicapsa

Ilaechel.

Podocapsa

Bilst.

Tricolocapsa

Haeckel.

Dicfyomitra

Zittel.

|t3.

ri4.

f 15.

Species

Podobursa Dunikowshn\
nov. gen. et nov. spec.

)

Sphaerocalpis Haeckelii

nov. gen. et nov. spec.

Cyrtocnlpts Etruscorum
nov. spec.

Familie

Tripocal-

pida

Sectio

Archicapsa Rvstz nov. sp.

Podocapsa trigonia nov.

Gyrtocal-

pida

spec.

Monocyr-

tida

flS. Tricolocapsa deforrms\ m ^-i \ m • .-i
{ ( J-heocyrtiaa > Iricyrtida
\ nov. spec. )

c ) j

f 19. Dictyomitra aperta Rüst\ Lithocam- \ Stichocyr-

( var.calyciformis mihi. ) pida ) tida

Wie nun aus der Tabelle ersichtlich ist, beiiegnet man in den

Krakauer Jura -Feuersteinen am häufigsten der Gattung Ceno-

S])hacra, welche sich nicht nur in verhältnissmässig erstaunlicher Zalil

der Individuen, sondern auch in der grössten Zahl der Arten vorfindet.

Andere Sphaeroidea, und unter diesen besonders die Gattung Stauro-

sphaera sind auch ziemlich häufig, w^ie auch Ellipsoxiphus (V) aus den

Prunoideen ; die Discoideen kommen auch nicht sehr selten vor, leider

aber gewöhnlich nur in unbestimmbaren Resten. Die Cyrtoideen sind

zicndich gut vertreten, sowohl Monocyrtida mit einer offenen oder

Ubergitterten Mündung, wie auch, wiewohl viel weniger, die Tripo- und
Stichöcyrtiden; aus den Dicyrtiden begegnete ich nur einigen sehr

schlecht erhaltenen Exemplaren. Sehr interessant, sogar überraschend

ist das Auffinden einer Si)haerozoum-Art, zum erstcnMale fossil
mit zusammenhängenden Spiculen.

In einer vorläufigen Mittheilung in den „Verhandlungen der k. k.

geol. Reiclisanstalt, 1888, Nr. 4" habe ich die Zahl der Arten meiner

lladiolarien auf gegen 40 angegeben, doch bei einer näheren Bestimmung
nuisste ich fast die Hälfte aus als zu mangelhaft erlialtenen Exemplaren
bestehend ausser Acht lassen. Ich hege die Hoffnung , dass Niemand
mir daraus einen Vorwurf machen wird.

Foraminiferen.

Die Foraminiferen , welche mir aus den Krakauer Feuersteinen

vorliegen, lassen grösstentheils eine sichere, sogar generische Ijcstinnnung

nicht zu und in Folge dessen bietet ihre Bearbeitung gewiss nicht viel

Anziehendes; da aber meine Absicht ist, ein vollständiges Bild der

Mikrofauna dieser Feuersteine zur Darstellung zu bringen, will ich hier

auch diese Organismen und um so mehr berücksiclifigen , als Fora-

miniferen aus dem Krakauer Jura bisher noch nicht bekannt sind und

die zu beschreibende Fauna auch der aussergewöhnlichen Kleinheit

ihrer Individuen wegen eine Aufmerksand^eit verdient.
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Fast alle Excinplare , welche von mir in diesem Gesteine vorge-

funden wurden, bilden nur genaue 8chalcnal)i;üsse, die so wie ähnliche

Abgüsse der Radiolarion-Schälchcu und Spongiennadeln im durch-

gehenden Lichte bräunlich, im auilällenden ])orzellanweiss gefärbt er-

scheinen: als die letzte Spur der Schale selbst blieb noch oft um
einen solchen Schalenabguss herum ein lichter deutlich bemerkbarer

Rand zurück (cfr. Taf, XIII, Fig. 70, 72). Manchmal bemerken wir

auf der Oberfläche dieser Abgüsse einige kleine , runde Vertiefungen,

welche manchen ähnlichen Vertiefungen auf der Oberfläche der Axen-

canalabgüsse der Spongiennadeln (Taf XII, Fig. 5) ziemlich gut ent-

sprechen (Taf XIII, Fig. 6, 7).

Eben dieser Umstand, dass Avir mit wenigen Ausnahmen nur mit

Schalenabgüssen zu thun haben, erschwert ungemein die Bestimmung
meiner Foraminifereu. In dieser systematischen Grup])e der Protozoen,

begegnen wir ziemlich häuflg der Erscheinung, dass zwei oder mehrere

Genera , welche ganz verschiedenen Familien angehören , identische

Formen der Schale besitzen und für die Zugehörigkeit dieser oder jener

Gattung nur die Structur der Schale entscheidet; wenn diese nicht

vorhanden ist, fällt das einzige Criterium der Bestimmung solcher

isomorphen Formen ab. Man muss also bei Bearbeitung meines

Materials nicht nur auf die speciflsche, sondern manchmal auch auf die

sichere generische Bestimmung derselben verzichten. Eine einzige, wiewohl
natürlich nicht sichere Andeutung von der Beschaffenheit der Schale

kann uns nur die Oberfläche der Schalenabgüsse geben. Ganz natürlich

ist dieselbe immer glatt, wenn die Schale hyalin oder porös war und
eine sehr rauhe Oberfläche derselben lässt dagegen die sandige Structur

der Schale vermuthen.

Unter meinen Zeichnungen besitze ich über 70 verschiedene

Formen, hier aber wurde diese Zahl um mehr als ^/s reducirt, um der

Beschreibung eines so mangelhaft erhaltenen Materials einen nicht zu

grossen Raum zu widmen. Es wurde ihnen das System Brady's in

seiner Monographie der Challenger Foraminifereu zu Grunde gelegt.

Systematische Beschreibniig.

Familie: Miliolidae.

Subfamilie: Miliolininae.

Die Schale hyalin. Die Kammern aufgerollt, zwei auf jeden Um-
gang, beiderseits der Längsaxe der Schale symmetrisch oder asym-
metrisch geordnet. Die Mündung derselben wechselweise auf einem
und dem anderen Ende der Schale.

Spirolocidina D'Orbigny spj Taf. XIII, Fig. 61.

Der Schalenabguss deutet auf die in 3—4 Umgängen in einer Ebene
in der Weise der Miliolininen aufgerollten Kammern, deren Abgüsse
eine glatte Oberfläche zeigen, allmälig an Grösse zunehmen und sich

nur als nicht geräumige Erweiterungen des gemeinsamen Lumen der

Schale darstellen; in der Seitenansicht sind alle sichtbar. Diese Kammer-
abgüsse sind um die runde Endjryonalkammer auf diese Weise geordnet,
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dass ihre i;rösstc Breite auf einer Seite der Liingsaxe des Schälchens
iiniuer in der oberen Hälfte der Schale — mit ihrer Mündung — sich

befindet, während auf der zweiten Seite der Längsaxe die breitesten

Theile der Kammerabgiisse immer gegen den anderen Pol der Schale
zu verschoben erscheinen. Der ganze Schalenabgiiss besitzt einen ellip-

tischen bis rhomboidalen Umrii-s mit beiden ziemlich zugespitzten Enden.
Seine Länge 0*4 Millimeter, seine grösste Breite 013 Millimeter.

Sehr häufige und besonders charakteristische Formen für die Mikrofauna
unserer Feuersteine.

Subfamilie: Hauerininae.

Die Kammern der hyalinen Schale auf zweierlei Art geordnet,

theilweise wie bei den Miliolininen , theilweise spiral oder in einer

gestreckten Reihe.

ArticuUna D'OrUgny sp. ?- Taf. XTII, Fig. 62.

Der längliche Abguss der zweiten Kammer ist um die runde

Embryonalkannner aufgerollt, zwei folgende Kammerabgüsse sind ge-

streckt an einander gereiht, so dass der ganze Sclialenabguss eine

bischofstabförmige Gestalt annimmt; die Oberfläche der Kammerab-
güsse ist glatt. Die Lumina der gestreckten Kammern haben eine

conische Gestalt, indem sie sich plötzlich erweitern und dann allmälig

in den alle Kammern verbindenden Canal übergehen.

Durchmesser des involuten Theiles der Schale 0-04 Millimeter,

ihre Länge ()-3 Millimeter.

Eine in allen untersuchten Feuersteinen ziendich häufig vor-

kommende Form.

Cornuspira Schnitze (1) (dieselbe Familie, Subfamilie: Pener-

oplidtnae) SiXv Ämmodiscus Reuss (^) (F s^m'iWfi: Lithuolidae^ Sub-
familie: Trochaonmininae) an Spirillina Ehrhcj. (?-) (Familie: Rota-

li dae, Subfamilie: ßpirillininae)^ Tat". XIII, Fig. 63.

Unsere Schalenabgüsse lassen eine nähere Bestimmung nicht zu.

Ihre glatte wiewohl grösstentheils nicht reguläre Oberfläche deutet auf

die Gattung Cornuspira mit der hyalinen oder Si)irillina mit der porösen

Schale.

Das abgebildete Exemplar besteht aus einem um die kleine,

runde Embryonalkammer neun- bis zehnmal in einer Ebene aufgerollten

Sclialenabgusse. Einzelne Windungen nehmen von dem Umbilicalpunkte

allmälig an Breite zu. Die Seitenansicht der Schale rund.

Ihr Durchmesser gegen (J-22 Millimeter; Breite des Lumens der

letzten Windung 0-02 Millimeter.

Sehr häufig in allen von mir untersuchten Feuersteinen.

Familie: Lituolidae.

Subfamilie: Lituolinae.

Die Schalen grobsandig, rauh, auf der Oberfläche oft mit Spuren

einer labyrinthischen Beschaffenheit.



\iM] '5eitra,2; znr Kcuutniss der Mikrofauna der oberjurassisclien Fenensteine. 695

Reophax Montfort sp. ? Taf. XIII, Fig. 64.

Sehalenabg:uss, welchen drei miteinniuler verbundene sieh allniälig

seliwach vergrössernde Kamnierabgiisse mit einer unregehnässig glocken-

förmigen Gestalt und rauher OberHiiche bilden.

Länge der Schale 0*2 Millimeter ; Breite der ersten gegen 05 Milli-

meter und der letzten Kammer gegen OOS Millimeter.

Eine ziemlich häufig vorkommende Form.

Beophax Montfort. sp. ? Taf. XIII, Fig. 65.

Eine , wie die vorige , nodosariaähnliche Form
, welche aus den

Abgüssen von drei grossen Kammern besteht. Die Kamraerabgüsse

sind rauh , haben eine nicht regelmässig glockenförmige Gestalt und

unterscheiden sich nur wenig in ihren Dimensionen. Das grösste Lumen
zeigt die mittlere Kammer. Die Mündung war in einen kurzen Schnabel

ausgezogen.

Länge der Schale gegen » -4 Millimeter ; ihre grösste Breite (in

der Mitte) gegen 0"lb Millimeter.

Dieser Form begegnete ich nicht selten, besonders in den Feuer-

steinen von D e b n i k.

Reophax Montfort sp. (.^j Taf. XIII, Fig. 66.

Das vorliegende Exemplar bilden gegen 10 KammerabgUsse von
unregelmässiger Gestalt und sehr rauher Oberfläche , welche von der

sehr kleinen Anfangskammer allmälig, aber constant an Grösse zu-

nehmen und in einer schwach S-förmigen Reihe geordnet sind.

Länge des ganzen Schalenabgusses 4 Millimeter; Durchmesser
der letzten Kammer gegen 0'07 Millimeter.

Aehnliche Formen kommen nicht selten vor.

Haplophragmium Retcss. sp. ? Taf. XIII, Fig. 67.

Eine bischofstabförmige Form , deren drei erste Kammerabgüsse
eingerollt, die sechs folgenden in einer geraden Reihe geordnet sind. Von
der fünften Kammer an haben sie eine asymmetrisch glockenförmige

Gestalt. Alle Kammern nehmen, allmälig, aber deutlich an Grösse zu.

Länge der ganzen Schale gegen 0-7 Millimeter; Durchmesser des

involuten Theiles gegen Ol Millimeter ; Breite der letzten Kammer
013 Millimeter.

Eine seltene Form.

Familie: Texiularidae.

Subfamilie: Textularinae.
Schale sandig mit oder ohne kalkige poröse Basis ; bei kleineren

Formen deutlich hyalin oder porös. Die Kammern in zwei oder drei

Reihen, manchmal auf zwei- oder dreierlei Weise, geordnet.

Textularia Defrance sp. ? Taf. XIII, Fig. 68.

Der Schalenabguss hat eine keilförmige Gestalt und besteht aus
in zwei alternirenden Reihen geordneten Kammerabgüssen , vier in

jeder Reihe, welche bis zur letzten Kammer allmälig an Grösse zu-
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nehmen; dann aber werden beide letzte Kammern plötzlich doppelt

so g-ross, als die vorletzten.

Länge der Schale gegen O'l Millimeter, ihre grösste Breite gegen
0"05 Millimeter. Diese Form gehört zu den seltenen, die Gattung
Textularia aber im Allgemeinen kommt nicht selten in meinen Feuer-

steinen vor.

Familie: Lagenidae.

Suhfamilie: Nodo sar inae.

Die mehrkannnerige
,
gerade

,
gebogene , oder eingerollte Schale

kalkig und porös. Die Mündung terminal, einfach oder gezähnt; weder
ein Zwischenskelet, noch ein Canalsystem vorhanden,

Nodosaria Lamarck sp.f Taf. XIII, Fig. 69.

Schalenabguss , den sechs in einer geraden Reihe geordnete,

kugelige, in Richtung der Längsaxe der Schale schwach abgeplattete,

Kammerabgüsse bilden ; ihre Oberfläche ist glatt. Sie vergrössern sich

allmälig bis zu der letzten Kammer, diese aber ist wiederum be-

deutend kleiner.

Länge dieser Form 0'8 Millimeter, ihre grösste Breite 0*24 Millimeter.

Sie kommt nur sehr selten vor.

Nodosaria Lamarck sp. ? Taf. VII, Fig. 70.

Dieser Schalenabguss besteht aus 7 in einer schwach gebogenen

Linie aneinander gereihten Kammerabgüssen mit einer glockcntormigen

Gestalt und glatten Oberfläche, ^velche allmälig an Grösse zunehmen.

Die Spur der Schale selbst können wir noch ziemlich gut bemerken
als einen lichten, ziemlich schmalen Rand um den Schalenabguss herum.

Die Nähte zwischen den einzelnen Kammern scheinen nicht tief zu sein.

Länge der Schale 0*2() Milhmetcr, ihre grösste Breite 05 Millimeter.

Eine nicht häufig vorkommende Form.

Frondicularia Defrance sp. ? Taf. VII, Fig. 71.

Der Abguss einer flachen Schale besteht aus 7 Kammerabgüssen,
von denen der erste rund ist, die sechs folgenden alx'r reitende Schenkel

haben. Ihre Oberfläche ist glatt und sie nehmen allmälig an Grösse

zu, so dass der ganze Schalenabguss eine blattförmige Gestalt annimmt.

Die Länge der Schale ^q,^q,m 0"1 Millimeter, ihre grösste Breite

0-05 Millimeter.

Diese Form kommt in den Krakauer Feuersteinen nur selten vor.

Marginulina UOrbigny sp. ? Taf. XIII, Fig. 72.

Schalenabguss mit schwach bemerkbaren Resten der Schale selbst,

welcher aus sieben, allmälig an Grösse zunehmenden, schief-glocken-

firmigen Kaninierabgüss(!n besteht; ihre Oberfläche ist glatt. Die

Kammern sind in einer schwach gebogenen Reihe geordnet und die
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Nähte zwischen denselben scheinen kaum bemerkbar zu sein. Das
ganze Gehäuse hat eine keulenförmii;c Gestalt; die Mündung- ist in

einen kurzen Schnabel ausü-ezoji'cn. Der l)ilaterale Mari;inulinen-Charakter

ist am deutlichsten durch das Vcrschicbc^n des die Kanniicrn verbin-

denden Canals aut die dorsale Seite des Scliälchens ausi;-ei)räj;'t.

Läng-e der Schale 08 Millimeter, ihre grösste Breite Ol 4 Millimeter.

Eine seltene Form.

Cristellaria Lamarck s-pA Taf. XIII, Fig. 73.

DerSchalenabguss stellt sich in der Seitenansicht deutlich oval mit

flem die Miindung tragenden scharf zugespitzten Eiule dar und besteht

aus vier Kamnierabgüssen, welche sich um die fünfte runde Embryonal-
kammer involut an einander reihen. Ihre Gestalt ist schief keilförmig

mit zwei convexen und einem concaven Rande. Die letzte Kammer über-

steigt bedeutend alle anderen an Grösse.

Länge dieses Schalenabgusses 0'12 Millimeter, seine grösste Breite

0-07 Millimeter.

Gefunden in einem Feuersteine von Debnik.

Cristellaria Lamarck sp. ? Taf. XIII, Fig. 74.

Schalenabguss mit einem ovalen Umriss, welchen sieben involut

um die runde Embryonalkammer geordnete, halbmondförmige, allmälig

an Grösse zunehmende Kammerabgüsse bilden.

Seine Länge 0"22 Millimeter, seine grösste Breite ('14 Millimeter.

Mehr oder weniger ähnliche Formen kommen nicht selten vor.

Cristellaria Lamarck sp. ? Taf. XIII, Fig. 76.

Neun Kammerabgüsse, von denen die 3—4 ersten involut, alle

anderen gestreckt in einer nur kaum l)emerkbar gebogenen Reihe ge-

ordnet sind. Sie nehmen allmälig an Grösse zu; ihre Gestalt ist keil-

tVinnig mit abgerundeten Rändern, von denen zwei schwach convex

und einer concav ist.

Länge des ganzen Schalenabgusses 0"5 Millimeter, seine grösste

Breite 0-12 Millimeter.

Solche Formen kommen selten vor.

Cristellaria Lamarck sp.f Taf. XIII, Fig. 75.

Schalenabguss mit einer länglich elliptischen Seitenansicht, welcher

aus 8 allmälig an Grösse, besonders an Länge zunehmenden Kammer-
abgtissen besteht. Diese sind schwach involut, in einer gebogenen Linie

geordnet und alle treffen im Nabelpunkte des Scliälchens mit ihren

spitzigen Enden zusammen. Das die Mündung tragende Ende ist ziemlich

scharf zugespitzt.

Länge der Schale gegen 0-3 Millimeter, ihre grösste Breite gegen
O'l Millimeter.

Eine sich nur selten vorfindende Form.

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (Th. Wisniow^ki.) QQ
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Familie: Rotalidae.

Subfamilie: Rotalinae.

Von den Rotalincn liegen auch einige Schalenrcste vor, leider

aber, weil sie als Schalen selbst, nicht als Abgüsse derselben vor-

kommen, so schlecht erhalten, dass sogar eine generisclie Bestimmung
unmöglich erscheint. ,

Foraminiferen, welche unbestimmbar sind und derer systematische
Stellung unicher ist.

Taf. XIII, Fig. 77. Ein röhrenförmiges Gehäuse, ziemlich unregel-

mässig aufgerollt , zeigt eine , wie man in diesem Erhaltungszustande

vermuthen kann, sandige Stractur • das Röhrchen nimmt von seinem An-
fangstheile allmälig an Breite zu. Dieser Anfang-stheil ist nicht so deut-

lich, wie das zu wünschen wäre, bemerkbar, scheint aber ziemlich zu-

gespitzt zu sein und frei nach aussen hervorzuragen.

Der Durchmesser des Röhrchens in dem Anfangstheile desselben,

wo es noch gut bemerkbar, ist 0-08 Millimeter; seine grösste Breite

am Ende 0-17 Millimeter.

Aehnliche Formen kommen nicht sehr selten in den Krakauer Feuer-

steinen vor, sind aber immer sehr mangelhaft erhalten.

Taf. XIII, Fig. 78. Schalenabguss eines sehr merkwürdigen
Foraminiferen-Gehäuses, besteht aus kugeligen

,
gleichgrossen und mit

glatter Oberfläche versehenen Kammerabgüssen , welche aber weit von

einander entfernt sind und zwischen denen sich noch andere, bedeutend

kleinere Kammerabgüsse befinden. Leider liegt mir nur ein Bruchstück

der ganzen Schale mit nur zwei grösseren und zwei kleineren Kannner-
abgüssen vor.

Seine Länge 0"2 Millimeter ; Durchmesser der Abgüsse der grösseren

Kammern O'Oö Millimeter, der kleineren 0*02 Millimeter.

Nur einmal habe ich die Reste dieser sonderbaren Schale getroffen.

Uebersichts- Tabelle der oben beschriebe:
niferen -Gattungen.

Gattung:

1. 8pirolocul{na D'Orhigny^ s. h,

2. Articulina D'Orbigny^ z. h.

3. Gornuspira Schnitze (?J^ s. h.

4. Reophax Montfort^ h.

5. Haplophragmium Reuss, s.

6. Textularia Defrance^ n. s.

7. Nodosaria Lamarck^ z. h.

8. Frondicularia Defrance (?)^ s.

9. MarginuUna D^Orbigny^ z. s.

10. Cristellaria Lamarck^ h.

Genera indetermmata^ n. S.

s. h. = sehr häufig; h.

Subfamilie:

MilioUninae

Hauerininae
PeneropUdinae

/ Lituolinae

Textularinae

1

\ Nödosarrnae

)

Rotalinae

häufig; z. li. =^ ziemlich häufig:; n.

= ziemlich selten ; s. =: selten

e n F r a m i-

Familie:

Miliolidae

Lituolidae

Textularidae

Lagenidae

Rotalidae

= nicht selten
;
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Verzeichniss
der in den Feuersteinku ollen aus dem oberen Jura der Umgegend von
Krakau aufgefundenen und bestimmten Gattungen der Spongien,

Badiolarien und Foraminiferen.

9.

10

11.

12.

Spongien

:

Reniera Schmidt.

Axinella „

Monl/ites Carter.

Opetioiiella Zittel (?).

Tetltifa Lamarck.
Paclutstrella Schmidt,
Stvlletta „
Toriscodermia hov. gen.

Wiäniowski.

Mcgalithista Zittel.

Forocgpelia Pom (Zitt.

em.j

Tremadictyon Zittel (?).

Hgalostelia „

Radiolarien:
13. Sphaerozoum Meyen(?).

14. Cenosphaera Ilaeckel.

15. Stanrosphaera „

16. Acantosphaera Ehrhy.
an Heliosphaera Haeck.

17. Cenellipsis „

18. Ellipsoxiphus Dun -

kowskifO.
19. Euchiionia Ehrbg.
20. Podobnrsa nov. gen.

Wiüniotvski.

21. Sphaerocalpis nov. gen.

Wisntowski.

22. Cyrtocalpis Ilaeckel.

23. Archicapsa „

24. Podocapsa Rüst.

25. Tricolocopsa Haeckel.

26. Dictyomitra Zittel.

' Foraminiferen:
27. Spiroloculina D'Or-

bigny.

28. Articulina D'Orbigny.

29. Cornuapira Schnitze an
Ammodiscus an Spiril-

lina.

30. Reophax Montfort.

31. HajüophragmiumReuss.
32. Textularia Defrance.

33. Nodosaria Lamarck.
34. Frondicularia De-

france (?).

35. MarginulinaD' Orbiyny.
36. Cristellaria Lamarck.
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Fig.

Tafel-Erklärungen.

Taf. XU.

Spongien.

Beniera Schmidt sp. ? ^

Fi^-. 1, 2, 3, 4 Eigentliche Nadeln, alle ausserl

in Fig. 3 tief bräunlich gefärbt.

Fig. 5 Axencanalabguss.

> In allen Feuersteinen häufig.

)

8

Hohlraum nach einem unbestimmbaren Skeletelemente. Feuerstein von Mydlniki.

. . „ o 7 -jz vi Feuerstein aus dem Steinbruche unterhalb des
Axinella bchniidt sp. .-'„,.

i
• ,

-'
j Kosciuszko-Hugels.

\ Mo)iilites jurensis nov. sp. WimioivsM. In allen Feuersteinen nicht selten.

\ Axencanalabguss noch mit Spuren der Kieselwand.

91 Unbestimmbare Fleischnadeln. ] Feuersteine aus d. Steinbruche

lOJ Fig 9 Axencanalabguss; Fig. 10 die Nadel selbst.
J
unterhalb d. Kosciuszko-Hüg-

,, N Opetionella sp.? Zitt. oder Einstrahier von 1

-., ,
I

TetJiya Lam. sp.? an Stelletta Schmidt sp.? • In allen

,, > Fig. 11 a, h, c. stark modificirte Axencanalabgüsse mit noch > Feuersteinen

1
' ^ ^- '^^"""^

" '"' ""'^"' ^ "^"^~

13l
Tethi/a Lamarck sp.?; polyaxile Gebilde.

,..
' kaum bemerkbaren Spuren der Kieselwand der Nadel in ver-

|

häufij

schiedenen Vergrösserungen.

14

15)
lö

17 5

18

In allen Feuersteinen nicht selten.

rachastrella Schvddt sp. ? In allen Feuersteinen häufig.

19

Stelletta Schmidt sp. ? ankerlörmige und po- "j

lyaxile Gebilde derselben.

Fig 21 Skeletelement stark mit gelbbräun-

licher Masse imprägnlrt.

In allen Feuersteinen häufig.

20^

21

22
23
24
25
26)

27^
no 1 Toriscodermia nov. gen. Wisniowski sp? "i

gq} Fig. 27—29 Axencanalabgüsse; Fig. 30 eigent- ^ In allen Feuersteinen häufig.

y-,! liehe Nadel,
)

Ah
32 i Unbestimmbare polyaxile Gebilde der Tetractinel-\

33 1
liden.

34;'

35 Oberflächennadel der Tetracladinen gen.i

36 a und b Megalithista Zitt sp. ?

37 Hyalostelia rohusta nov. sp. Wisniowski. Feuerstein von Debnik.

^ ' Verschiedengestaltige Nadeln der Hexactinelliden,]

sogenannte Fleischnadeln , Skeletkörper des Der- ! Feuerstein von Debnik.
malskeletes und aus der Umkleidung der Magen-

f

höhlungen etc. Fig. 38 und 41 nur Axencanalabgüsse.)

} In allen Feuersteinen häufig.

Feuerstein aus dem Steinbruche

unterhalb d. Kosciuszko-Hügels.

Feuerstein aus dem Steinbruche

unterhalb d. Kosciuszko-Hügels.

39
1

40 >

41

42j

ßadiolari an.

43 Sphaerozoum hexaspiculum nov. sp. Wisniotvski. Feuerstein von Debnik.

^, Cenosphaera jurensis nov. sj). Wisniowski. In allen Feuersteinen vorkommend.
.(- \ In Fig. 44 ist die Kieselmasse in derMitte

' der Gitterschale bräunlich gefärbt.
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184facher; Fig. 35 in 48facher; Fig. 44 in GOfaclier und Fig. 45 in löOfacher Ver-
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„ 62 Articulina „ s}) ? „ „ „ häufig.

„ 63 Cornusph'a Schultse sp.? an Ammodis-
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„ 64 Reophax Montfort sp.? „ „ „ vorkommend.

„ 65 „ n n Feuerstein von Debnik.

» "" » n )) » n Yi
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„ 69 Nodosoria Lamarck sp).? „ „ der Anhöhe Sikornik.

„ 70 „ „ „ „ „
Mydlniki.

„ 71 Frondicularia Defrance sj). ? „ r »

„ 72 Marginulina D'Orbigny sp.? „ „ „

„ 73 Cristellaria Lamarck sp.? „ „ Debnik.

74

„ 75 „ „ „ „ „ Mydlniki.

„ 76 „ „ „ „ „ Debnik.

„ 77 Unbestimmte Form. „ „
Mydlniki.

„ 78 „ „ „ „ Podgörze.

Fig. 46, 47, sind 220facher Vergrösserung ; Fig. 48, 49, 51, 52, 54, 58, 74—76
in 90facher; Fig. 50, 53, 59, 71 in 15()lacher -. Fig. 55—57 in 246facher; Fig. 61. 63,

70, 78 in lOOfacher; Fig. 62 in 75faclier, Fig. 64, 66, 67, 72 in ÖOfacher, Fig. 65 in

lOfaeher, Fig. 68 in Hdfacher, Fig. 69, 77 in 38facher, Fig. 73 in 220facher Ver-

grösserung dargestellt.



Bemerkungen zur neueren Literatur über die

westgalizischen Karpathen.

Von C. M. Paul.

Zwei inhalts- und urnftingreiche Publicationen bereicherten im

Laufe der letzten Monate unsere Literatur über die Sandsteingebilde

der Karpathen.

Es sind dies „Die geognostischen Verhältnisse der Gegend von

Krakau" von Dr. E. Tietze (Jahrb. d. geol. R.-A. 1887, 3. u. 4. Heftj

und „Ergebnisse geologischer Aufnahmen in den westgalizischen Kar-

pathen'' \'on Dr. V. Uhlig (Jahrb. d. geol. R.-A. 1888, I.Heft).

Diese Arbeiten bilden , insoweit sie sich auf karpathische Ver-

hältnisse beziehen , die ergänzende Fortsetzung einer längeren Reihe

von Publicationen, welche sich die Gliederung und Deutung auch jener

ausgedehnten Karpathensandsteinmassen Ungarns, der Bukowina und
Galiziens zur Aufgabe gestellt hatten , die , ausserhalb der stets all-

gemeineres Interesse erregenden sogenannten „Klippengebiete" gelegen,

bis dahin nur wenig Berücksichtigung gefunden hatten.

Diese Reihe, an die ich hier denke, begann mit meinen älteren

kurzen Aufsätzen über die Karpathensandsteine des Saroser, Zempliner

und Ungher Comitates (Jahrb. d. geol. R -A. 1869, 2. H. und J870,

2. H.), in denen ich meine ersten, allerdings in manchen Details noch

unvollkommenen Gliederungsversuche mittheilte. Ich stand damals einem

bis dahin noch ganz ungegliederten Chaos mysteriöser „Karpathen-

sandsteine'* gegenüber, in deoen zunächst die älteren Schichten von den

jüngeren geschieden, eine relative Gliederung geschaffen werden
musste. Diese erste Sichtungsarbeit war bei dem bekannten Petrefacten-

mangel und den verworrenen Lagerungsverhältnissen dieser Gebilde,

die in Folge zahlreicher Longitudinal-Verwürfe und schiefgestellter

Schichtensättel so häufig ein dem wirklichen relativen Niveau geradezu

widersprechendes Bild darbieten , nicht immer eine ganz leichte und
einfache ; dass ich derselben , insoweit dies bei einem solchen ersten

Versuche möglich war, im Ganzen und Grossen gerecht geworden bin,

dürfte beispielsweise aus dem Umstände erhellen, dass Herr Dr. Uhlig
heute nach 19 Jahren an dem von mir zuerst studirten und publicirteu

Durchschnitte von Sztebnik im Saroser Comitate , den der Genannte
sehr richtig als „N o r m a 1 p r o f i 1" bezeichnet, bei seiner neuerlichen

Jalirbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (C. M. Paul.) '^
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Beg-ehung nur solche unwesentliche Modificationen vornehmen konnte,

durch welche, wie er selbst sagt, „die Hauptergehnisse nicht berührt

werden ''.!)

Diese Arbeiten fanden ihre Fortsetzung in meiner Aufnahme des

Kronlandes Bukowina (Jahrb. 187G), und in den Studien, die ich

später gemeinsam mit meinem Collegen Herrn Dr. T i e t z e in s t-

g a 1 i z i e n und einigen anderen Karpathengebieten durchführte (Jahrb.

1877 und 187Ü).

Es trat bei diesen Arbeiten nun schon mehr die Aufgabe in den
Vordergrund, die, wenn auch nicht durchgehends, so doch der Haupt-
masse nach in ihren relativen Niveaux erkannten Glieder s t r a t i-

g r a ]) h i s c h zu deuten. Es schien zu diesem ZAvecke, da directe palä-

ontologische Behelfe in den Nordkarpatheu bekanntlich sehr selten

geboten sind, als der rationellste, vor weitabführenden Irrthümern am
besten schützende Weg, die Resultate, die in anderen, durch glückliche

Petrefactenfunde besser aufgehellten Flyschgebieten (so namentlich

Siebenbürgen , Schlesien , die ungarische Klippenzone etc.) gewonnen
waren , auf die Gesammtheit der Zone anzuwenden. Dass wir auch

hierbei mindestens in der wichtigsten und schwierigsten Hauptfrage,

der Trennung der cretacischen von den alttertiären Gliedern, das Richtige

trafen, wurde durch mehrfache spätere Petrefactenfunde, so die Fossil-

funde zu Spas im Dniestcrthale , die Inoceramenfunde in Westgalizien

und später auch in Ostgalizien , die Ammonitenfunde am Livocs bei

Jaslo etc. in erfreulichster Weise bestätigt.

Leider sollte aber die ruhige und stetige Entwicklung unserer

jungen Flysch-Geologie bald mannigfache Störungen erleiden.

Es wurden , zur Beschleunigung der Arbeiten , von Seite unserer

geologischen Reichsanstalt ausser Herrn Dr. T i e t z e und mir einige

jüngere Kräfte den Aufnahmen in den Karpathen zugetheilt, und auch

zahlreiche einheimische Forscher wendeten nun ihre Thätigkcit diesem

Gegenstände zu.

Fussten nun auch die meisten dieser Autoren in ilu-cn erstcren

Arbeiten fortbauend und ergänzend auf der von uns geschaffenen IJasis,

so machte sich doch bei Manchen bald das liestrebcn bemerklich, aus

iliren speciellen, meist ziemlich engbegrenzten Aufnahms- und Unter-

suchungsgebieten heraus eine eigene Karpathensandstcin-Stratigraphie

construiren zu wollen.

Die Natur des Gegenstandes, die ja bei der Seltenheit unverrück-

barer Anhalts])unkte wirklich der individuellen Auffassung zuweilen

einigen Spielraum lässt; die bei unserer Anstalt herrschende Gepflogen-

heit, den einzelnen Aufnahmsgeologen mögliciiste Freiheit der wissen-

schaftlichen Thätigkcit zu gewähren; das bei jüngeren Forschern so

begreifliche Bestreben, durch Originalität der Anschauungen die eigene

Individualität zur Geltung zu bringen ; die auf allzu geringes Maass re-

ducirte Cooperation der Geologen; endlich bei unseren Facligenossen

polnischer Nationalität wohl auch zuweilen etwas Voreingenommenheit

gegen die Thätigkcit „Fremder" in ihrem Lande — solche und ähn-

liche Gründe wirkten zusammen, um die organische Entwicklung der

') Ergebt!. Jahrb. 1888, 1. H., pag. [12iJ.
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in Rode stellenden Disciplin zu hemmen , und die beziig-liclie Literatur

für den g-rossen Kreis der dem Gci;cnstande etwas ferner stehenden

Faeiiiienossen zu einem unerquieklichen und schwer zu entwirrenden

Chaos widerstreitender Anschauunjuen zu gestalten. Wiederholt hörte ich

im mündliehen Verkehre die Klage laut werden, dass man sich in der

Karpathensandstein-Geologie kaum mehr zurechtfinden könne, dass es

mit unverhältnissmassigem Aufwände an Zeit und Mühe verbunden
sei, das sieher Constatirte, das man etwa für Lehrvortriige, Handbücher
oder wirthschaftliche Zwecke verwerthen könnte , aus dem grossen

Wüste des Controverseu herauszufinden.

Um dieser Schwierigkeit einigermassen zu begegnen, hielt ich es

für zweckmässig, von Zeit zu Zeit in kürzeren Aufsätzen (Jahrb. 1883
und Verli. 1886, Nr. 6) eine gedrängte Darstellung der Stadien , auf

welche unsere Kenntniss des in Rede stehenden Gegenstandes in Folge

der fortschreitenden Untersuchungen gelangt waren, sowie des Standes

der bezüglichen Fragen und Controverseu zu geben.

Da nun durch die beiden obenerwähnten Arbeiten von T i e t z e

und U h 1 i g wieder ein grosses und wichtiges Stück des Kavpathen-
sandstein - Gürtels in Behandlung gezogen ist, so dürfte eine ähn-

liche kurze Uebersicht der in diesen Arbeiten vertretenen Anschau-
ungen wohl an sich schon nicht überflüssig erscheinen ; da diese Arbeiten

aber auch, obwohl nahezu gleichzeitig erschienen und aneinander grenzende

Gebiete behandelnd, untereinander in manchen wichtigen
Punkten in grellem Widerspruche stehen, so ist eine solche

Erörterung zur Hintanhaltung oder doch wenigstens Verminderung der

hierdurch neuerlich in der Literatur entstehenden Verwirrung wohl
umso dringender geboten.

Dass ich hierbei auch meinen eigenen, nicht überall gewürdigten
Antheil an der Entwicklung der Kenntniss unseres Gegenstandes zu

wahren suchen werde, dürfte mir wohl auch von keinem Billigdenkeuden

verübelt werden.

T i e t z e behandelt in seiner Arbeit ^) die Karpathengebiete der

Gegend von Andrychau und Wadowice am Skawaflusse, ferner das

Wassergebiet des Rabaflusses bei Myslenice und Dobczyce südlich und
südöstlich von Wieliczka; Uhlig die unmittelbar östlich daran an-

schliessende Gegend südlich von Bochnia und Pilsno, die Gegenden
von Neu-Sandec, Cziezkowice, Gorlice etc , sammt den angrenzenden
Partien des Saroser Comitates in Nordungarn. Einige von mir auf-

genommene Gegenden liegen als Enclaven in diesem Gebiete und wurden
von Uhlig, insoweit als nöthig, der Vollständigkeit wegen mit in

Berücksichtigung gezogen.

T i e t z e gibt vor der Detailbeschreibung, U h 1 i g nach derselben

eine allgemeine Uebersicht der das Gebiet zusammensetzenden Forma-
tionen und Facies, und diese Theile der betreffenden Abhandlungen

') Ich Averde die hier in Rede stehende Arbeit Tietze's: „Die geogn. Verh. d.

Gegend v. Krakau, 1887" im Cnntexte der vorliegenden Mittheilung der Kürze wegen
einfach mit T. ; die Arbeit Uhli g's : „Ergebnisse geol. Aufu. in den westgaliz. Karpathen,
1888" mit U. citiren.

• Jahrbuch der k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (C. M. Paul.) 91
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sind es zunächst , die iintereinander , sowie mit älteren Piiblicationen

verglichen werden sollen.

Wir beginnen mit den Bildungen der unteren Ivreideformation,

da die älteren , hei T i e t z e behandelten Formationen theils ausser-

kar])athischen Gebieten angehören, theils (wie die Jurabildungen) klippen-

tormig auftreten , und somit mit den hier in Erörterung gezogenen

Flysch- oderKarpathensandsteingebilden nicht in organischem Zusammen-
hange stehen.

T i e t z e , dessen Gebiet zum grössten Theile mit dem von

H h e n e g g e r und F a 1 1 a u x auf ihrer bekannten „Karte des ehe-

maligen Gebietes von Krakau etc." (Wien 1866) dargestellten zusammen-
fällt, acceptirt iin Allgemeinen in Bezug auf Kreidebildungen die von

den genannten Autoren eingeführte Gliederung, mit der Modification,

dass auf seiner Karte die drei H o h e n e g g e r'schen Glieder : Untere

Teschener Schiefer, Teschener Kalke und obere Teschener Schiefer, zu-

sammengezogen werden. Die „Wernsdorfer Schichten" werden von diesen

getrennt, die schiefrigen Partien der Godulasandsteine unter der Be-

zeichnung „Ellgother Schichten" (in dem Sinne, wie ich es [Jahrb. 1887,

2. H., pag. 328] vorgeschlagen hatte) ausgeschieden. Die Bezeichnung

„Ropiankaschichten", unter welcher wir bisher alle in der Flyschfacies

auftretenden l^ildungen der unteren Kreide zusammengefasst hatten,

vermeidet T i e t z e in der Uebersicht und auf dem Farbenschema der

Karte, wendet sie jedoch im Contexte der Localbeschreibungen häutig

an. Auf T i e t z e's Karte sind demnach unterschieden : Neocome Karpathen-

sandsteine, Wernsdorfer Schichten, Ellgother Schichten, Godulasandstein,

Izstebener Schichten (T., pag. 462 [40 j bis 466 [44]).

Uhlig (ü., pag. 220 [138]) unterscheidet: 1. Neocom in schle-

sischer Ausbildungsweise ; 2. Neocome oder höchst wahrscheinlich neocome
Inoceramenscliichten von der Facies der sogenannten Roi)iankaschichten

;

3. Inoceramenscliichten des l^erglandes oder Ropaschichten, deren nähere

Stellung in der Stufenfolge der Kreidebildungen noch nicht genau tixirt

ist. Endlich „Mittlere (und obere) Kreide, Aequivalent des Godula- und
Izstebnasandsteines, des Jamuasandsteines und der Spaser Schiefer".

Die Abtheilungen 1. bis 3. hatte ich bisher in meinen dieselben

oder angrenzende Gegenden behandelnden Notizen unter der weiteren

Bezeichnung „Ropiankaschichten" zusannnengefasst, was Herrn Dr. Uhlig
zu einigen abfälligen Bemerkungen Veranlassung gibt. Der Gegenstand

scheint mir an sich nicht belangreich genug, um die ausführlichen

polemischen Erörterungen, die Herr Dr. Uhlig demselben widmet, in

ähnlicher Weise zu erwidern. Was die Abtheilungen 1. und 2. betrifft,

so herrscht über die stratigra])hische Deutung derselben zwischen Herrn

Dr. Uhlig und mir keine Meinungsverschiedenheit. Wenn Herr Dr.

Uhlig in Bezug auf die petrographischen Eigenschaften derselben

mehr die unterscheidenden, ich mehr die gemeinsamen und verbindenden

Merkmale sah und berücksichtigte, so ist dies so sehr Sache der in-

dividuellen Anschauung, dass sich darüber nicht streiten lässt.

Auch will ich durchaus nicht dagegen ankämpfen, dass ein älterer

weiterer J^egrilf si)äter in Folge der fortschreitenden Detailstudien in

facielle Unterabtheilimgen gebracht werde. Nur sollten diese Unter-

theilungen auch nur als solche in die Wissenschaft eingeführt werden,
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und man sollte vermeiden, diiicli willkürliche IJebertra^iuii^' der Namens-
bezeiclinun^ des alteren weiteren l)ej;ritles auf einen enj^eren die Sach-

lac:e zu verwirren, und gegen die Anwendung dieses Namens in seinem

ursprünglichen weiteren Sinne zu polemisiren.

Was nun Uhlig's 3. Ahtheilung (die „lv()i)aschichten") betritt, so

habe ich die Oriinde. die gegen eine Abtrennung derselben vom neocomen
Flyech (meinen Eopiankasciiichten) sprechen , wiederholt (zuletzt Verh.

188G, Nr. G) auseinandergesetzt. Uhlig gil>t auch jetzt zu, dass die

von mir angefidirten „Wahrscheiulichkeitsheweise" „gewichtiger Natur"

sind, will die Trennung jedoch aufrechterlullten wissen, „solange die

Möglichkeit , dass die »Schichten von Ro})a , etwa wqe die hekamite

rietratbrte der A])eninnen einen Theil der oberen Kreide repräseutiren,

in das IJereich der Möglichkeit gehört''. Dagegen lässt sich imn theo-
retisch allerdings nichts einwenden. In praxi aber liegt die Sache
doch etwas anders. Da fehlen nämlich leider alle c on st an ten Unter-

scheidungsmerkmale. AVas zunächst die Petrographie betritft , so kann
man wohl vielleicht mit gutem Willen zwischen den Uhlig'schen Ab-
theilnngen l und 2 einen Unterschied herausfinden; zwischen 2 und H

aber entschieden nicht. Man vergleiche diesbezüglich nur die Beschrei-

bungen, die Uhlig (pag. 215) von seinen Ropaschichten und später

(pag. 219) von den Ropiankaschichten (in seinem engeren Sinne) gibt.

Es sind beides ausgesprochene Fljschbildungen, Weehsellagerungen

von schaligen, hieroglyphenführenden Kalksandsteinen mit granblauen

Schiefern und Thonen. Selbst die Fucoidemnergel sind beiden gemein-

sam, wemi auch am Nordrande entwickelter. Beide gleichen, wie auch

Uhlig wiederholt erwähnt, den alttertiären „oberen Hieroglyphen-

schichten" zuweilen zum verwechseln; wie kann also zwischen ihnen

selbst ein typischer Unterschied bestehen? Was die Fossilführung be-

trifft, so lieferten beide Bildungen bis jetzt (ausser einem unbestimm-

baren Phylloceras) nur unbestimmbare Inoceramen , die sich ausserdem
noch Zugestandenermassen in beiden Abtheilungen „sehr nahe stehen".

In tectonischer Beziehung ist das Auftreten als relativ tiefstes Glied

karpathischer Aufbruchswellen bei beiden Bildungen das gleiche. An
was für ein Unterscheidungsmerkmal hält man sich also in der Natur
zur Trennung der beiden Bildungen, wenn Petrographie, Paläontologie

und Tectonik keines bieten? Es bleibt dann nur mehr das allerbedenk-

lichste. das räumliche Vorkommen, und man kommt damit zu folgendem

Aufnahmsvorgang: wenn man im Flysch des karpathischen Hügellandes

einen Inoceramus findet, so zeichnet man Ropiankaschichten ein; findet

man den Inoceramus im Flysch des Berglandes, so zeichnet man Ropa-
schichten ein. In dieser Weise verursacht die Ausscheidung nun freilich

keine Schwierigkeiten, und schaden kann sie ja endlich auch nichts;

einen besonderen Werth sollte man aber auf dergleichen doch nicht legen.

Uebrigens enthält die in Rede stehende Arbeit Uhlig's, wie ich

hier anerkennend constatiren nmss, eine solche Fülle werthvoller Beob-

achtungsthatsachen, so \del wirklichen Fortschritt , dass man dergleichen

Nebensächlichkeiten gerne mit in Kauf nimmt. Als besonders wichtig

möchte ich hier den auf paläontologische Gründe gestützten Nachweis
hervorheben, dass die Neocombildungen von Okocim, Bochiniec, Por^ibka,

Zilinkabach und die älteren Schichten von Rzegocina den schlesischen

91*
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r od i seilt (M- Scliicliirii (^Stute von Hnutcrivc, Mittcl-Neoeoni), die

Scliic'liteii von Kybic , KamicMiiui. die jüiijivrcn Ncocomscliiditcn von
Kzoiiocina , fernor die Loealitäteu Rajbrot, Wola strözka, Filipowice,

IJiesnik, Brzozowa, Liwoez den sehlesi^elien W e r n s d o r f'e r Schicht e

n

(Barreniien) entspreclien.

Noch bclang-reiolicr für das Verstäiidiiiss iinserev we.st^'alizischen

Nordkarpathen ist der Standpunkt, auf welchen IJhli^' nun in Ik'zug

auf die höheren Kreidebildungcn ^elanii.t, oder vielmehr zurücki;'ekehrt ist.

Uhlig hatte bekanntlich durch länii'erc Zeit die nias8ii>-niürben

Sandsteine seiner wcstgalizischen Aufnalniisi;-ebiete insü'esaninit für

oliiiocän erklärt , die Existenz massi<:;'er Sandsteine mittel- oder ober-

cretacischen Alters (unserer alten sog-enamiten „mittleren (Tru])i)e der

Karpatlicnsaudsteine") in diesen Gebieten voUständii;' ab^'eleuf;'net. Eine

natürliche Consequenz dieser Anschauung!,- war es, dass später soi2,ar das

cretacische Alter der H ohene j^fi'er'scheu „Istebnasandsteine" voriiber-

iichend in Zweifel gezoü,'en wurden.

Stets g-ewöhnt, meine Ansichten nicht auf einzelne herausgerisseiu^

(lebietstheile, sondern auf die Verhältnisse des gesammten karpathischen

Sandsteingebirg-es zu basircn, habe ich diesen Standpunkt nie
get heilt und gegen denselben mündlich und schriftüch — leider aber

immer erfolglos — angekämi)ft.

Nun hat sich aber die Sache glücklicherweise zum IJesseren ge-

wendet. Durch N i e d z w i e d z k i's Annnoniten- und Inoceramenfunde bei

Metniow und Choragwice '), sowie durch die eingehenden tectonischen

Studien Uhlig's in seinem (Tel)iete erscheint es nunmehr testgestellt,

„dass in Westgalizien das Aecpiivalent der (Jodula- und Istebnasandsteine

in einer Facies eiitwickelt ist, welche von der der alttertiären Ciezkowicer

Sandsteine nicht zu unterscheiden ist" (U., pag. 222 [140|j.

Es ist hiermit, wie ich mit Befriedigung constatiren kann, der von
mir stets unverriickt festgehaltene, so vielfach angefeindete Stand})unkt

endlich als der richtige erkannt, und es verdient Anerkennung, dass

Herr Dr. Uli 1 ig seine Rückkehr zu demselben ohne die bei manchen
Autoren in solchen Fällen sonst so beliebten stylistischen Abschwächungs-
versuchc in klarer und unumwundener Weise betont.

Die in Westgalizien so weitverbreiteten massig-mürben Sand-

steine, die man bisher „Cziezkowicer Sandsteine" nannte, werden so-

nach nun in zwei Abtheilungen, eine cretacische und eine alttertiäre,

zerlegt.

Die erstere (die cretacische), wie IJliIig vorschlägt „Tomas-
kowicer Sandstein" zu nennen, scheint mir durchaus unzulässig, und

würde wieder zu den bedauerlichsten Verwirrungen führen, da gerade

1'omaskowice eine Localität ist, deren Zugehörigkeit zum Alttertiär

nach unseren dermaligen Kenntnissen kaum bezweifelt werden kann
(verg'l, T., pag:. 711 f2S9| und folg-.). Es würde sich vielmehr eniiifehlen,

diesen cretacischen Tlieil „M^tniower Sandstein" zu nennen, während
für den alttertiären der Name „Cziezkowicer Sandstein" iieibehalten

werden könnte.

') Beitr. nur Keiintni.s.s d. Salzform. v. Wieliczka und Bochnia. Lemberg 1884.
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V(M-^-lei('lKMi wir nun diese Gliedcnuii;- mit der im westlieli an^Tcn-

zcnden (lebiete von Herrn Dr. Tietze diirelii;efiihrtcn.

Was znnäelist die untere Kreide l)etritt't, so deekt sieh Tietze's
„neoeomer KarpatluMisandstein". der einer Zusammenfassung;' der unteren

Teseliener Schiefer. Tesclu'ner Kalke und oberen Teseliener Sciiiefer

entspreehen soll, nieht mit Uhlij;'"s „Xeoeom in sehlesiseiier Aus-

hihluiiiiswcise", da dieses ja, wie erwähnt, liöheren sehlesisehen Gliedern,

den (irodiseliter und Wernsdorfer Seliieliten, äquivalent ist. Als c,enaueres

Ae(iuivalent des T i ctz ersehen neoeonuMi Kar))athensandsteins könnte

dann nur Uhliii'"s Abtheilung- 2 (Fleekenmer^el und Inoecramen-

sehiehten des Hüüellandcs) j;-eltcn, nachdem an einer Stelle (bei Porabka,

U., pag-. 21f) [13;^]) diese unter das „Neocom in sehlesischer Ausbildung-s-

weise" einfallen. Es muss aber hierbei bemerkt werden, dass die petro-

g-raphisehe Gharakterisirung-, die Tietze (T., jiag-. 4G2 [40]) von seinem

„neoeomen Karpatliensandstein" gibt, mit der der U h 1 i g'schen Flecken-

merg'el (U.. pag. 214 [1 •'^2]) sehr wenig gemein hat.

„Dunkle, bituminöse Schiefer, stellenweise mehr oder weniger

mit Sandsteinbänken wechsellagernd, oder auch Knauernzüge von Thon-

eisenstein enthaltend , setzen die auf meiner Karte als neocome Kar-

pathensandsteine zusammengefassten Gebilde zusannnen. Eine besonders

durch Cidariten und Belemniten bezeichnete, aus feineren kantigen

Fragmenten bestehende Breccie, auf deren Anwesenheit in den oberen

Teseliener Schiefern schon Hohen egger hingewiesen hatte, spielt vor-

nehmlich in der Gegend v(m Wieliczka eine nicht unwichtige Rolle als

Einlagerung in den Schiefern." So beschreibt Tietze seine Gesteine,

während U h 1 i g von dem seine Abtheilung 2 zusammensetzenden
Schichtensysteme sagt: „Es besteht aus einer Wechsellagerung von hellen,

zuweilen selbst weissen , kalkigen Fleckenmergeln mit zahlreichen Fu-

coiden und den bekannten grauen Flecken und dünnschichtigen oder

l)ankigen , selten dickschichtigen Sandsteinen." Im weiteren Contexte

erwähnen zwar beide Autoren auch kieseligere Ausbildung ihrer Ge-
steine, doch scheint mir trotzdem bei unmittelbar aneinanderstossenden

Gebieten der erwähnte petrographische Unterschied doch zu bedeutend,

um eine genaue Aequivalenz der beiden Ausscheidungen für sicher

halten zu können.

Wahrscheinlicher erscheint es mir, dass die Aequivalente des

tieferen Neocoms (der Teschener Schiefer und Kalke) in Folge gegen
Osten abnehmender Energie der Faltenbildung in Ublig's Terrain

wirklich nicht , oder nur in sehr geringer Entwicklung auftreten , wie
auch Uhlig (U.. pag. 214 [132]) vermuthet.

Wenn al)er angenommen werden kann , dass in einem Gebiete

nur die höheren Schichten eines zusammengehörigen Complexes an der

Oberfläche erscheinen, so ist dagegen das Gegentbeil dieses Verhältnisses

nicht gut denkbar. Wenn in Schlesien und in U h 1 i g's Gebiete die

Wernsdorf(M- Schichten mächtig und paläontologisch sichergestellt auf-

treten, so können sie auch in dem dazwischen liegenden Gebiete Tietze's
überall dort nicht fehlen, wo überhaupt Neocom-Aufbrüche in grösserer

Entwicklung constatirbar sind. Tietze scheidet auch auf seinem west-

lichen Kartenblatt HI (Taf. XVHI, Umgeb. von Wadowice) Werns-
dorfer Schichten aus , auf seinem Blatt IV (Taf. XIX , Umgeb. von
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Wieliczka, My.slenicc , Dobczyce) aber nicbt, und docb entbält dieses

Klatt die direete westliebe Fortsetzung- jener Gebiete, in denen Uhli^-
die Aequivalente der Wernsdorfer Scliiehtcn palaontolojiiseli nacbwies.
Kann nun naeb aller wissensebaftlicben Wabrscbeiidiebkeit das Felden
dieses Niveaus auf dem Gel)iete dieses Tietze'seben Kartenblattes

niebt ang-enonnnen werden , so niuss es bier unter der allgemeineren

Bezeiebnung: „neoeomer Karpatbensandstein" mit inbeg-riffen sein. Tietze
j;-ibt diese Möi;-bebkeit aueb selbst zu (T., ])aj;-. 464 |42|), w^odureb aber
der Uebelstand niebt beseitigt wird, dass die Aussebeidunc," „neoeomer
Karpatbensandstein" auf Blatt IV einen anderen Sinn und Umfang l)e-

sitzt, als auf Blatt III, was doeb inmier eine etwas missliebe Eigenscdiaft

einer g:eologiseben Karte bleibt.

Das sind indessen Differenzen mebr formeller Natur; eine weit

ärgere Verwirrung stellt sieb leider bei der Betraebtung der jüng-eren

Etagen ein.

Ublig trennt, wie oben erwäbnt, die in dem Hügellande seines

Gebietes über dem Neoconi folgenden massig-mürben Sandsteine in

einen eretaeiscben und einen alttertiären Tbeil, wäbrend Tietze die

Fortsetzung dieser Sandsteine in seinem Gebiete durebaus als oligo-

eänen Grodecker (Cziezkowicer) Sandstein einzeiebnet. Und noeb mebr
als das — er betraebtet aueb diesen Cziezkowicer Sandstein niebt als

ein tieferes Glied des Alttertiär, sondern als ein Aequivalent, eine

blosse faeielle Abänderung des Magiirasandsteins, also des böebsten

Alttertiärgbedes (T., pag. 473 [51]).

Da sieben wir nun vor einer Divergenz in Bezug auf das absolute,

wie auf das relative Niveau, vor zwei durebaus verscbiedenen Auf-

fassungen des Gebirgsbaues. Jeder Versucb, diese in Einklang bringen

zu wollen , wäre vollkommen vergeblicb , es kann bier nur einer der

Autoren Recbt, der andere Unrecbt baben.

Seit zwei Decennien nabezu ausscbliesslicb mit dem Studium der

karpatbiscben Sandsteingebilde bescbäftigt und einen Tbeil der bier in

Betracbt kommenden Gebiete aus eigener Anscbauung kennend, glaube

ieli wobl niebt ganz unberufen
,
ja vielleiebt sogar einigermassen ver-

pflicbtet zu sein, zu dieser wicbtigen Frage Stellung zu nebmen ; denn
man erweist ja scbliesslicb dem Fortscbritte einen scblecbten Dienst,

wenn man jede retrograde Bewegung rubig gewäbren lässt.

Was zunäcbst die Parallelisirung des Cziezkowicer Sandsteines mit

dem Magurasandstein betrifft, so baben die wiederbolten und detaillirten

Beobacbtungen U b l i g's im Liwocs- und Brzankagebirge (die ieb zum
Tbeile aueb aus persönlicber Anscbauung bestätigen kann) mit zweifel-

loser Evidenz nacbgewiesen , dass der Cziezkowicer Sandstein bier in-

mitten eines Antiklinal-Aufl)ru('bes, dessen tiefster Tbeil durcb das be-

kannte Neoeomvorkommen des Liwocs bezeicbnet ist, auftrete, woraus
sieb ergibt, „dass die oberen Hieroglyplienscbicbten nördlicb und süd-

licb vom Brzankazuge geologiseb jünger sein müssen, als die am Auf-

brucb betbeib'gten massig-mürben Sandsteine" (U., pag. 152 [70| bis

158 [76|).

Genau dasselbe tektoniscbe Verbältniss ergab sieb bei Pogwisdow
in der Gegend von Bocbnia (U., pag. 109 |27]).
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Es sind dies so beweiskräftige Beobachtimgsthatsachen, dass an-

gesichts derselben wohl nicht daran gedacht werden kann, den Czi^z-

kowiccr Sandstein als eine Facies des Magurasandsteines, der ja, wie

allgemein bekannt und zugegeben, jünger als die ,, oberen Hieroglyphen-

schichten" ist, zu betrachten. \)

Anlangend die zweite Frage, ob ein Theil dieser Sandsteine cre-

tacisch sei , so sollte dieselbe eigentlich nach N i e d z w i e d z k i's

oben erwähnten Funden von Kreidefossilien bei Mietniow als entschieden

angesehen werden; Tietze gibt dies jedoch nicht zu. Er hat das

alttertiäre Alter des Sandsteines von Tomaskowice nachgewiesen; er

kann den Sandstein von Mietniow von diesem nicht unterscheiden und

trennen ; folglich können, so meint er , N i e d z w i e d z k i's Fossilien

nicht aus dem Mietniower Saudstein stammen, für ein cretacisches Alter

desselben nicht beweiskräftig sein. Das sind nicht Tietze's Worte;

aber es ist der kurze Sinn der langen Erörterung, die der Genannte

diesem Gegenstande widmet (T., pag. 713 [291] et s.).

Die Identität der Sandsteine von Tomaskowice und Mietniow nun

ist, obwohl durch die Nähe der beiden Localitäten und die Aehnlich-

keit der Gesteine anscheinend einigermassen wahrscheinlich, doch

in Wirklichkeit durch gar nichts erwiesen. Die beiden Sandsteinauf-

schlüsse hängen zunächst nicht unmittelbar zusammen ; Tietze sagt

darüber selbst nach Schilderung des Aufschlusses von Tomaskowice:
„Es ist sehr zu bedauern, dass die Aufschlüsse in dieser Gegend nicht

besser untereinander im Zusammenhange stehen. Das empfindet man
namentlich, wenn man vom oberen Theile der bisher verfolgten Schlucht

östlich abbiegt, in der Richtung nach Mietniow. An dem Abhänge, auf

dem man sich hier bewegt, ist stellenweise nichts entblösst. Nach einer

Weile kommt man jedoch zu einem zwischen seinen Halden versteckt

gelegenen Steinbruche etc."

Es ist dies der Steinbruch , in welchem N i e d z w i e d z k i's

Mietniower Sandstein gebrochen wird. Vergleichen wir nun T i e t z e's

Angaben über diese Sandsteine, so finden wir den Tomaskowicer Sand-

stein „sehr steil geschichtet bei südlichem Fallen der in Stunde 4V2
streichenden Schichten"; vom Mietniower Sandstein wird gesagt: „Die

Lagerung ist ziemlich flach bis auf eine schwache Neigung dem Gebirge

zu
;
genauer gesagt, findet das Streichen in Stunde 9, das Fallen nach

SW. statt." Wir sehen also da trotz der Nähe der Aufschlüsse zu

einander ziemlich merkliche Unabhängigkeit des Streichens und Ver-

flächens. Petrographisch ist der Sandstein von Mietniow „durchschnitt-

lich fester als der Sandstein von Tomaskowice". Ein ziemlich auf-

fallender Unterschied liegt aber in den , die beiden Sandsteine beglei-

tenden Schieferlagen. Vom Mietniower Sandstein heisst es: „Zwischen
den mächtigen Sandsteinbänken liegen sehr dünnschichtige, weiss und
dunkel gestreifte sandige Schiefer eingeschahct, in welchen wiederum
feine Lagen von Glanzkohle enthalten sind." Solche Schiefer haben nun
wohl sicher nichts gemein mit den fischschuppenführcnden Menilitschiefern

und rothen Thonen, die mit dem Tomaskowicer Sandstein verbunden

•) Es ist für diese Specialfrage gleichgiltig, dassUhlig die Bezeichnung „Obere

Hieroglyphen-Schichten" im engeren Sinne anzuwenden pflegt, als Tietze und ich.
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sind. Wäre die Isopie der beiden Bildungen aber auch wirklich eine

vollstiindig'ere , als sie es thatsächlich ist , so würde dies doch nichts

beweisen können, da diese Sandsteine andererseits anch den Lstebner

Sandsteinen Schlesiens, deren cretacisches Alter ja nun von Niemandem
mehr bezweifelt wird, in auffallender Weise gleichen. Sogar dieselben

exotischen Blocke sind allen diesen Sandsteinen gvnieinsani.

Man wird hiernach mindestens soviel zugeben müssen, dass die

Möglichkeit einer stratigraphischen Verschiedenheit der Sandsteine von
Tomaäkowice und Mietniow nicht als ausgeschlossen betrachtet werden
durfte.

Es kommen nun noch N i e d z w i e d z k i's Fossilfunde hinzu.

Tietze findet die Gesteine, in welchen die ihm zur Ansicht

übermittelten Fossilreste enthalten sind, verschieden von jenen, die er

selbst als Zwischenlag-en im Mietniower Sandstein beobachten konnte,

und schliesst daraus, dass dieselben wohl sännntlich nur auf Halden
gesammelt wurden und nicht aus dem Mietniower Sandsteine oder

dessen Zwischenlagen selbst herstammen.

Es ist nun vor Allem ganz gut möglich, dass Tietze die ver-

steinerungführenden Zwischenlagen des Sandsteines trotz sorgfältigster

Untersuchung aus dem einfachen Grunde nicht sah, Aveil dieselben,

vielleicht nur sehr geringnuichtig, durch den fortschreitenden Steinbruch-

betrieb zur Zeit seiner Anwesenheit abgebaut, verstürzt oder sonstwie

unzugänglich waren. Dass diese eine etwas andere petrographische

Beschatfenheit zeigten , als die von Tietze beobachteten Zwischen-

lagen, kann gegen eine solche Möglichkeit nicht sprechen, da ja, wie
jedem Karpathengeologen bekannt ist, die fossilführende Facies auch
innerhalb desselben Niveaus von der fossilleeren stets petrographisch

merklich verschieden zu sein ])flegt.

Wir brauchen uns aber zur Beurtheilung dieser Frage nicht an

solche blosse Möglichkeiten zu halten.

Niedzwiedzki sagt (1. c. pag. 16) über diesen Gegenstand

wörtlich : „In diesen thonigen Zwischenlagen des dickbankigen Sand-

steines fand ich nun kleine Bruchstücke von Ammonitidenschalen, und
nachdem ich darauf hin den umliegenden Haldenschutt sorgfältig durch-

sucht, war ich so glücklich, ausser weiteren Bruchstücken von un-

bestimmbaren Ammonitiden auch einen, wenn auch stark beschädigten,

aber doch mit Resten der faserigen Schale versehenen und also ganz

unzweifelhaften Inoceramus aufzufinden.''

Dies scheint mir nun wohl deutlich genug zu sein. Es handelt sich

in diesem Falle nicht um Ansichten, Deutungen, Schlussfolgerungen oder

sonst um irgend etwas, was möglicherweise controvers sein kann
;
hier

ist in klarer und nicht misszuverstehender AVeise gesagt, dass die ersten

Funde i]) den Zwischenlagen des Sandsteines selbst, die folgenden erst

auf den Halden gemacht wurden , und damit die Frage entschieden.

Da noch zweifeln zu wollen , hiesse nicht die Capacität , sondern die

Ehrlichkeit eines Autors in Frage ziehen, wenn man das auch noch so

sehr durch dialektische Wendungen zu verhüllen su(^ht.

Zu einem solchen Vorgehen ist man aber durchaus nicht berechtigt

in einem Falle, in welchem gar keine ])ositive, mit der Angabe wirk-

lich unvereinbare Beobachtiingsthatsache vorliegt.
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Aber auch T i e t z e"s eigene Beobaclitungen in der weiteren üst-

lielien Erstrcckiniii- (Um- liier in Rede stellenden Saiidsteinbildiinf^-en

sprechen nicht dnrehiiehends für dessen Deutung und Einzeichnung- der-

selben.

Ich will hierfür nur ein Beispiel anfuhren. Bei Slupia westlich

vom Tarniiwabache wird ein dicksehiclitiger mürber Sandstein angegeben,

der St. 7 streicht und nördlich einfällt. Südlich von demselben (in seinem

Liegenden) tritt Xeocom (Kojiiankaschichten) auf. Nördlich von demselben

(also b(M ungezwungener Deutung in seinem Hangenden) werden Schiefer

und rothe Thone angegeben, die den „oberen Hieroglypbenseliiehten"

(also dem tieferen Theile des Alttertiär) entsprechen. (T., pag. 744 [322]).

T i e t z e sagt zwar von diesen Bildungen , dass sie „ebenfalls in das

Liegende des Sajidsteines zu gehciren scheinen", ohne aber zur Stütze

dieser Annahme irgend eine Fallrichtung anzugeben. Was sich hier der

unbefangenen Beurtheilung darbietet, ist also eine regelmässige Auf-

einanderfolge von Neocom, massigem Sandstein und tieferem Alttertiär

;

und in dieser Eeihe müsste nach T i e t z e's Auffassung das mittlere

Glied als das jüngste angesehen werden, was doch eine etwas gewalt-

same Deutung wäre.

Es ist hierbei auch zu berücksichtigen, dass die Schichten hier

nördlich fallen. Die durch die allbekannte karpathisehe Schuppenstructur

bedingten schiefen Falten sind durchaus nach Norden übergeneigt und
zeigen daher südliches Schichtenfallen. Wo man in der Karpathen-

sandsteinzone nördliches Fallen findet, hat man es daher nicht mit einer

überschobeneu, sondern mit einer regulären Lagerfolge zu thun.

Ich könnte noch an einer Reihe von Beispielen zeigen , zu was
für sonderbaren und gcwaltthätigen tektonischen Annahmen die einseitige

Auffassung der massig-mürben Sandsteine Westgaliziens als durchaus

oberoligocän führen müsste , will es jedoch an dem Gesagten genug
sein lassen. Jedenfalls kann es nach den vorstehenden Erwägungen, die

ich natürlich hier nicht des Weiteren ausführen, sondern nur kurz an-

deuten konnte , für mich keinem Zweifel unterliegen , dass U h 1 i g's

jetziger Standpunkt in dieser Frage der richtige, die Darstellung dieses

Gegenstandes auf Tietze's Karte dagegen irrig ist.

Dass Niedzwiedzki einen ebensolchen Fehler beging, indem
er umgekehrt den Tomaskowicer Sandstein , ohne Kenntniss oder Be-

rücksichtigung der das alttertiäre Alter desselben erweisenden Umstände
mit dem Mietniower Sandstein zusammen als Albien erklärte, ist selbst-

verständlich.

Was die A 1 1 1 e r t i ä r - B i 1 d u n g e n betrifft, so unterscheidet

T i e 1 z e , in Uebereinstimmung mit unserer älteren Gepflogenheit, zwei

stratigraphische Abtheilungen, eine untere, die „oberen Hieroglyphen-

schiclitcn", und eine obere, den „Magurasandstein". Neben diesen werden
noch als facielle Abänderungen Cziezkowicer (Grödeker) Sandstein,

Menilitschiefer und „oligocäne Schiefer und Thone im Allgemeinen" zur

Ausscheidung gebracht.

Dass der Cziezkowicer Sandstein nicht in die obere,

sondern in die untere Abtheilung gehört und der Mietniower Sandstein

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888- 38. Band. 4. Heft. (C. M. Paul.> 92
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von (Icniselbcn abg-etrennt Avcrdcii müsse, wurde bereits i\i den vorbcr-

gebenden Bemerkungen klarzustellen versucbt. Der Tomaskowicer
Sandstein als massig-mürber, mit Menilitscbiefern in Verbindangstebender
Alttertiiirsandstein des westgaliziscben Hügellandes ist vollkommen
dasselbe, wie der ,,Cziozkowi('er Sandstein" und es eni|)fieblt sieb

daber, eine der beiden Bezeicbnungen zur Entlastung der Literatur von
überflüssigen Synonymen giinzlicb fallen zu lassen. Obwobl der Name
„Tomaskowicer Sandstein" von mir selbst in die Literatur eingefübrt

wurde und dem Namen „Cziozkowicer Sandstein" gegenüber die Prio-

rität bat, so möcbte icb docb beute diesem letzteren den Vorzug geben,

nacbdcm der erstere mittlerweile aucb für Kreidesandsteine angewendet
wurde und daber zu Verwirrungen fübren kann. Die Bezeicbnung
„Grödeker (Cziezkowicer) Sandstein" auf dem Farbenscbema der

T i e t z c'scben Karte kann nicbt empfeblenswertb erscbeinen, insolange

niebt die nocb abzuwartenden Resultate der Detailaufnabmen in

Scblesien mit Sieberbeit ei'geben baben werden, ob der Gnkleker Sand-
stein wirklieb genau dem Cziezkowicer, oder dem stratigrapbiscli böberen

Magurasandsteine , oder viclleicbt einem Complexe beider cntsprecbe.

Bezüglicb der Umgrenzung und Deutung der „Menilitscbiefer"

und des „Magurasandsteins" bestellen zwiscben Tietze, Ublig und
unseren älteren diesl)ezüglicben Anscbauungen keine erwäbnenswertlien

Differenzen.

Tietze"s „Oligocäne Scbiefer und Tbone im Allgemeinen" sollen

stratigrapliiscb ungefäbr dasselbe sein, wie Menilitscbiefer (T., pag. 471

[49]), sind aber petrograpbiscb in so ungenügender Weise cliarakterisirt,

dass sich Niemand einen scharf umgrenzten Begriff von denselben

bilden kann. Der vage Cbarakter dieser Ausscheidung macht sie aucb

mehr geeignet, der Bequemlichkeit des kartirendcn Geologen, als sonst

irgend einem Zwecke zu dienen , und da erstere Rücksiclit von der

Mehrzahl unserer Fachgenossen doch nicht in erste Linie gestellt zu

werden i)flegt, so dürfte die Ausscheidung wohl — namentlich für

Detailkarten — keine allgemeinere Acceptation tinden.

Diesen „oligocänen Thonen und Schiefern im Allgemeinen" zählt

Tietze unter Anderem aucb Niedzwiedzki's „Ledenicer
Schichten" zu, während Ublig (ü., pag. 223 [141]) diese letztere

Bezeichnung für die Schieferfacies des cretacischen Tbciles der

massigen Sandsteine anzuwenden vorschlägt; wieder ein markantes

Beispiel für die in unserer Karpathensandstein-Literatur herrschende

Zerfahrenheit. Mir scheinen in diesem Pralle die im Contexte der

Tietze'schen Localschilderungen gegebenen Daten für die alttertiäre

Stellung dieser Schiebten beweiskräftig zu sein : die Anwendung des

Namens in Uhlig'scbem Sinne dürfte sicii daher wohl nicht empfehlen.

Betrachten wir nun die in Uhlig's Abhandlung durchgeführte

Gliederung des Alttertiärs. Der Genannte sagt (U., })ag. 229 [147]):

„Die in Ostgalizien aufgestellte Verticalgliederung des Alttertiärs, wo-

nach die ,. oberen lIierogly])henschichten" die untere Stufe vorstellen,

worauf dann die Menilitscbiefer und endlich die Magurasandsteine

folgen, wurde von Bergratb Paul aucii auf Mittelgalizien übertragen

und auch in Westgalizien suchte ich solange als möglich daran festzu-

halten, dass auch im Ilügellande die schieferigen oberen Hieroglyphen-
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schirhteu die tiefere , die massigen Cziezkowicer Sandsteine die höhere

Stufe des Alttertiärs vorstellen."

Hieran schliesst sieh der Nachweis, dass die Cziezkowicer Sand-
steine stellenweise auch unter den oberen Hierog'lyphenschichten

lieg-en, und daher diesen geg-enüber „strenge g*enomnien nur als Facies"

zu betrachten seien.

Dies könnte nun die niissverständliche Ansicht hervorrufen, als

ob die Resultate Uhlig's mit unserer älteren Eintheilung im Wider-
sj)ruche stehen würden, was jedoch durchaus nicht der Fall ist. Unsere

beiden alten s t r a t i g r a p h i sc h e n Abtheiliingen : Obere Hieroglyphen-

schichten und Magurasandstein existiren auch nach Uhlig's Beob-

achtungen in Westgalizien ganz in derselben Weise, wie in östlicheren

Theilen der galizischen Sandsteinzone , nur dass im Hiigellande vor-

wiegend die untere, im Berglande auch die obere Abtheilung zu be-

deutenderer Entwicklung gelangt. Dass im westgalizischen Hiigellande

in der unteren Abtheilung auch der Cziozkowicer Sandstein mit seinen,

von Ulli ig „Bonarowkaschichten" genannten Schieferlagen als hetero-

})ische Einschaltung auftritt, kann die Richtigkeit und Giltigkeit unserer

alten stratigraphisclien Gliederung durchaus nicht alteriren. Auch kann
die Einschaltung bedeutenderer Sandsteinraassen in diesem Niveau gar

nicht als etwas Neues und Unerwartetes gelten. Wir haben einen

solchen , vom Magurasandstein verschiedenen Sandstein schon vor

längerer Zeit im Thalgebiete des Opor in Ostgalizien beobachtet und
„Sandstein von Holowiecko" genannt (Neue Studien etc., pag. 67), und
sjiäter habe ich in der Gegend von Tymbark , Jordanow und Rabka
in Westgalizien bedeutende Sandsteinmassen als „Sandsteine der oberen

Hieroglyi)henschichten" kartogra})hisch ausgeschieden und A'on denselben

gesagt: „Grobe dickschichtige Sandsteine treten mitten in der Zone
der oberen Hicroglyphcnschichten stellenweise auf und stehen mit den

anderen (iesteinsvarictäten in so enger Verbindung, dass sie unbedingt

diesem Hoi'izonte als hetero[)ische Einlagerungen zugezählt werden
müssen und mit den Sandsteinen des höheren Horizontes (Magurasand-
steinen) nicht verwechselt werden dürfen" (Verh. 1886 , Nr. 6). Dies

passt so genau auch auf den Cziezkowicer Sandstein (wie ihn U h 1 i g
jetzt auffasst), dass dieser ganz gut auch mit der von mir gewählten
l^enennung belegt werden könnte, die sogar vielleicht etwas mehr be-

sagt, als ein Localname.

Als besonders belangreich für das Verständniss des westgalizischen

Alttertiärs wird sowohl von Uh Hg (U,, pag. 227 und 22S [145 u. 146]).

als auch von Tietze (T., pag. 471 [49]) der Umstand hervorgehoben,

dass die Menilitschiefer hier kein bestimmtes Niveau einnehmen, sondern

in allen S{diichtgrui)pen des westgalizischen Alttertiärs (vielleicht mit

Ausnahme des Magurasandsteins) Einlagerungen bilden, also keinen

stratigraphischen Horizont, sondern eine Facies darstellen. Wäre diese

Constatirung neu, so könnte die Vermuthung- nahe liegen, dass wir

dieses Verhältniss in anderen Karpathcngebietcn verkannt liabcn, und
dies könnte dami gegen die Vertrauenswürdigkeit und Anwendbarkeit
unserer älteren Eintheilung sprechen. Es ist dies jedoch nicht der Fall

;

der facielle Charakter der Menilitschiefer war uns längst bekannt,

wenn auch diese Facies in Ostgalizien mehr als anderswo vorwiegend

9^*
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in eiuem bestimiiitcn Niveau auftritt. Tietze erwähnt einige dies-

beziii;-liche Bemerkungen , die wir in unseren „Neuen Studien in der

Sandsteinzoiie der Karpathen (Jahrb. d. g. R.-A. 1879) machten, und
schon viel früher hatte ich selbst diese Thatsache, die jetzt in unserer

Karpathensandsteinliteratur eine so grosse Rolle spielt, erkannt. Ich

betonte (Jahrl). d. g". R.-A. 1870, 2. H., pag. 250) mit Bezug auf das

Sandsteingebiet des Zem])liner Comitates : Die Smilno-Schiefcr (Mcnilit-

schiefer) stellen „hier einen fixen Horizont zwischen den Belovvezsa-

schichten und Magurasandsteinen nicht dar ; dieselben scheinen mir

vielmehr nur eine petrographische Abänderung höherer Lagen der

Belowezsaschichten zu sein", und erwähnte weiter, dass in dieser

Gegend „Partien von Smiino - Schiefern bald an der Grenze, bald in

der Mitte der Belowezsaschichten beobachtet wurden".

Wir stehen sonach hier ebensowenig, wie bezüglich der Ein-

schaltung grösserer Sandsteinniassen im Niveau der „oberen Hieroglyphen-

schichten" vor einem Novum , das zu einer Abänderung der bisher

üblichen Eintheilung des karpathischen Alttertiärs nöthigen würde.

Trotzdem zieht es Uhligvor, statt unserer beiden obenerwähnten
stratigraphischen Abtheilungen eine grössere Reihe petrographischer

Abänderungen (Facies) auszuscheiden und zu benennen, nämlich a) im
Hügellande : Obere Hieroglyphenschichten , Cziezkowicer Sandstein,

Bonar('»wkaschichten, Menilitschiefer ; b) im Ikrglande : Bunte Schiefer,

Menilitschiefer (Smilnoschiefer
)

, Kaninascliichten , Belowezsaschichten,

Magurasandstein. Es liegt mir ferne, diesen Vorgang tadeln zu wollen

;

zahlreichere Ausscheidungen vermitteln immer grösseres Detail und
bezeichnen daher immer einen Fortschritt. Empfehlenswerth wäre es

aber gewesen, die neuen faciellen Glieder den beiden älteren strati-

gra])hischcn formell unterzuordnen, oder mit anderen Worten, ein strati-

graphischcs Eintheilungsprincip dem rein petrographischen voranzustellen.

Dadurch wäre auch die immer wünschenswerthe Continuität unserer

Arbeiten besser gewahrt und klarer zur Anschauung gelu'acht worden.

Empfehlenswerth wäre es ferner auch gewesen , die willkürHche

üebcrtragung eines, in einem gewissen Sinne in der wissenschaftlichen

Literatur bereits eingebürgerten und sprachgebräuchlichen Namens auf

einen ganz anderen, weit engeren Begriff zu vermeiden. Es kann gewiss

weder nützlich, noch angenehm sein, dass man in Hinkunft „obere

Hieroglyphenschichten im älteren Sinne" von „oberen Hieroglyphen-

schichten im Uhlig'schen Sinne'' zu unterscheiden haben wird.

Bei dieser Gelegenheit muss ich auch eine etwas zu weit gehende
Behauptung Uhlig's richtigstellen. Der Genannte sagt (U., pag. 224 [142J
Fussnote) mit Bezug auf die „oberen Hieroglyphenschichten": „Dieser

Ausdruck erscheint in einem viel engeren Sinne genommen, als ihn

beispielsweise Bergrath Paul verwendet, der alle schieferigen iJildungen

des Alttertiärs überhaupt darunter umfasst " Das letztere ist mir aber

niemals eingefallen. Ich suchte stets nur stratigraphisch Zusammen-
gehöriges unter einer Bezeichnung zu umfassen, habe beisj)ielsvveise die

Schieferlagen des höheren Niveaus (der Magurasandsteine) , wo ich sie

als solche sicher erkannte, nie als „obere llieroglyphenschichten" be-

zeichnet, auch die Facies der Menilitschiefer, wo sie mir einigermassen

typisch und selbstständig auftrat, stets getrennt gehalten, also keines-
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weg's „alle" alttertiarcn Scliiofcr znsamiiumgeworfcn, wie mir hier nach-

gesagt wird.

Es mögen liier nun noch einige Worte über das jüngste alttertiäre

Scliic'litglied nnserer Gebiete, den ,,Magnrasan(lstein", plat/finden. Diese

Bezeiclinung wird von Ulli ig, wie von Tietze in demselben Sinne

gebranelit. in dem ich sie vor längerer Zeit in niisere Wissenseliaft

einführte; es ist einer der, in unserer Sandsteingeologie leider schon

etwas selten gewordenen ßegriflFc, über deren Definition zwischen den
Autoren keine Divergenzen bestehen.

Dagegen kann ich bezüglich der neuerlich angenommenen Ver-
breitung dieser P)ildung eine kurze Bemerkung nicht unterdrücken.

Dass der überwiegend grössere Theil der von Tietze und U h 1 i g
als „Magurasandstein" bezeichneten Sandsteinmassen des westgalizischcn

Herglandes vollkommen richtig gedeutet sei, scheint mir zweifellos ; die

zahlreichen, in den Localschilderungen der beiden Autoren gegebenen
Details liefern hierfür die Belege. Ol) aber einzelne, vielleicht räundich

ziemlich beschränkte Partien dieser Sandsteine hiervon nicht eine Aus-
nahme bilden , kann ich doch nicht als vollkommen feststehend be-

trachten. Auch Tietze scheint diese Möglichkeit nicht für ausgeschlossen

zu halten, indem er einige nächst der Uhlig'schen Terraingrenze ge-

legene Sandsteinpartien ausdrücklich nur „provisorisch" als Magura-
sandstein bezeichnet (T., pag. 742 [^'20\).

Es hängt diese Frage innig zusammen mit der Deutung der

Inoceramenschichten des Berglandes (Uhlig's „Ropaschichten"). Sind

diese — wie es meiner persönlichen lleberzeugung entspricht — iden-

tisch mit der Inoceramenschichten des Hügellandes, d. h. neocoin, dann
kann wohl die Vermuthung nicht abgewiesen werden, dass mindestens

auf einer Seite der Aufbrüche in den , auf diese Inoceramenschichten

folgenden Sandsteinen auch die Vertiefung der höheren Kreide-Etagen

enthalten sei. Das anderwärts sicheres, numnlitenführendes Alttertiär

unmittelbar an die Inoceramenschichten grenzt, kann in Betracht der

bekannten tektonischen Störungen der Sandsteinzone keinen stricten

Gegenbeweis gegen diese Anschauung bilden.

Sieht man die Ropaschichten als mittlere oder obere Kreide an,

dann fällt diese Vermuthung allerdings weg, dann sind wir aber zu

anderen, höchst bedenklichen und unnatürlichen Annahmen gezwungen.
Dann identiticiren wir diese Inoceramenschichten nicht mit den Ino-

ceraiHenschichten des Hügellandes, mit denen sie in allen denkbaren
Merkmalen übereinstimmen, sondern mit den Godula- und Istebna-Sand-

steinen Schlesiens und dem Mietniower Sandstein des Hügellandes,

mit denen sie weder in Petrographie , noch Fossilfuhrung , weder in

tektonischer, noch orograpliischer Bedeutung auch nur das Geringste

gemein haben. Dann müssen wir annehmen , dass die erwähnten
Kreidesandsteine Schlesiens und des westgalizischen Hügellandes sich

gerade in diesem beschränkten Theile des Berglandes plötzlich und
unvermittelt in die grundverschiedenen ,,Ropaschichten" verwandeln,

um dann aber ostwärts wieder in der gewöhnliche Sandsteinfacies

durch ganz Ostgalizien und die Bukowina bis nach Rumänien hinein

fortzusetzen. Bei solcher Annahme erscheint dann das in Rede stehende

Stück Westgaliziens im Vergleiche mit allen anderen Theden der

karpathischeu Sandsteinzone als eine ganz unerklärliche Anomalie.
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Aii>'Ii kann ich die Uesorgniss niclit unterdrücken, dass stellen-

weise bei der Deatuni;' der westgalizisclien Sandsteine dem Auftreten

rother Schiefer und Thone eine etwas zu grosse Bedeutung bei-

gelegt wurde.

Ich hatte mit IJe/Aig auf solche Bildungen (Verh. 1886, Nr. 6)

die folgende Ikmerkung geniacht: „Rotlie Tlione sind übrigens, wie
Hieroglyphen- und Fucoidenbänke, gröbere und feinere Sandsteine etc.

ein zum allgemeinen Flyschcharakter gehöriger Gesteinstypus, treten

in allen Flyschniveaus, von den ältesten bis zu den jüngsten, auf, und
haben an sich allein, wenn sie nicht gerade fossilführende Bänke ein-

schliessen , für stratigraphische Horizontirungen und Identificirungen

wenig Werth,"

In der Aufnahmspraxis scheint man sich jedoch in der Regel an
diesen Grundsatz nicht gehalten zu haben. Ausgehend von der That-
sache, dass in einigen östlicheren Gegenden Galiziens rothe Schiefer-

thone wirklich vorwiegend in gewissen Niveaux des Alttertiär erscheinen,

war man geneigt, rothe Thone auch in Westgalizien als eine Art von
Charakteristicum für Alttertiär anzusehen und folgerichtig dann alle

darüber folgenden Sandsteine als „Magurasandstein" zu deuten.

Nun haben die neueren Detailaufnahmen in Schlesien wieder Be-

lege für die Richtigkeit meines obigen Satzes ergeben. Nicht nur die

Schiefer der Istebener Sandsteine werden zuweilen röthlich und sind über-

haupt den alttertiären „ Bonarowkaschichten" oft zum Verwechseln ähn-

lich, sondern auch an der Basis des Godulasandsteines, der seinerseits

dem Magurasandsteine vollkommen gleicht, wurden stellenweise nicht

ganz unbedeutende Massen rother Schieferthone beobachtet. Es ist

mindestens sehr wahrscheinlich, dass, weim die Aufnahmen umgekehrt

von Schlesien gegen Westgalizien vorgerückt wären, in letzterem Lande
auch manche Lagen rother Schieferthone sammt den darüberliegenden

Sandsteinen mit anderen Augen angesehen worden wären. Man kann
hiegegen nicht einwenden , dass die petrograpliischen Unterschiede

zwisclien cretacischen und alttertiären rotlien Schieferthonen hinlänglich

bekannt und dadurch derartige Irrungen ausgeschlossen seien. Solche

feinere Unterschiede kann man in offenen Steinbrüchen und sonstigen

grösseren Gesteinsentblössungen allerdings genau studiren ; aber jeder

praktische Aufnahmsgeologe w^eiss , dass man derartige günstige Auf-

schlüsse in den Karpathen nicht innner zur Verfügung hat, und dass die

Züge rother Thone und Schiefer sehr oft nur aus den am IJoden herum-

liegenden verwitterten Schieferstückchen oder gar nur aus der rothen

Färbung der Humusdecke erschlossen werden können. Da kann nun
selbst der tüchtigste und gewissenhafteste Geologe hie und da einmal

eine Verwechslung l)egehen.

Ich glaulx^ nun gewiss durchaus niclit, mit solchen Vermuthungen

einen wirklichen Beweis dafür erbracht zu haben , dass ein Theil der

heute als. „Magurasandstein" geltenden Gesteine Westgalizieus sicher

cretacisch sein müsse. Ich wollte nur einige Bedenken andeuten, die sich

mir auch heute noch in dieser Frage aufdrängen, und die angesichts der

unerfreulichen Erfahrungen, die man mit der Missdeutung der Istebner

und Mietniower Sandsteine gemacht hat , vielleicht einiger Beachtung

würdig sein dürften.
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Zahlreichere Fossilfunde, als sonst gewöhnlieh aus den petrefactcn-

annon Flysch,ii:('bil(l('n gewonnen werden , kann U h l i g aus dem Alt-

tertiär seines Gebietes anfuhren. Er betraelitet die auf älteres und

mittleres Eoeän hindeutenden Formen dureligeliends als auf secundärer

Lag(M'stätt(> betindlieh und /ielit aus dem \'oiwiegen sicher oligocäner

Funde den Schluss, dass wahrseheinlieh alle diese Alttertiäriiebilde oli-

gocän seien . das ältere Eoeän in denselben nicht vertreten sei (U.,

pag. 22>^ [1401 und 235 110:3]). ü h 1 i g stellt dies selbst nicht als fest-

stehende Tliatsaehe, sondern nur als Vernmthung hin ; allein wenn eine

solche Vermuthung in einer grösseren zusannnentassenden Arbeit aus-

gesprochen wird, die ihrc^s reichen, mehrfachen wirklichen Fortschritt

repräsentirenden Inhaltes wegen mit Recht allgemeinere Würdigung und

Benützung finden wird, so kann damit für die Zukunft leicht ein schäd-

liches Vorurtheil begründet werden , und ich halte es daher nicht für

überflüssig, hier auch einige Argumente anzuführen, die mir gegen
eine solcJie Anschauung zu sprechen scheinen.

Was zunächst die Annahme secundärer Lagerstitte für die stellen-

weise gefundenen älteren Eocänformen betrifft, so kann dieselbe für die

Vorkommnisse in den breceienartigen Gesteinen von Malczyo und dem
Magurasandsteine von Kleczany wohl einigermassen plausibel erscheinen.

Mit welchem Rechte aber auch die Nunimuliten der bunten Schiefer,

„die echt eocänen Arten nahestehen", in dieser Weise gedeutet werden
sollen, ist nicht gut einzusehen. Und selbst wenn wir diese Annahme
acceptiren Avollten , könnte der Ursprung dieser Eocänformen doch am
einfachsten und natürlichsten in irgendwelchen älteren Flyschablagerungen

gesucht werden. Wir können ja die so auffallende Isopie, die zwischen

den Flyschgebilden der verschiedensten Niveaux besteht, doch nicht

leicht ohne die Annahme erklären, dass die jüngeren Flyschgesteine ihr

Material vorwiegend aus den älteren entlehnten. Es ist für eine solche

Annahme durchaus nicht nötliig, an Discordanzen im gewöhnlichen

Sinne zu denken. Wenn wir uns die Faltenbildung der Karpathen als

eine stetige vorstellen, musste auch bei ununterbrochener Sedimen-

tation ein Theil eventueller älterer Alttertiärbildungen in der Oligocän-

periode schon gehoben sein und konnte daher sein Material für die

Sedimente dieser letzteren abgeben, i)

Es sprechen also, wie mir scheint, die im westgalizischen Flysch

gefundenen älteren Eocänformen, selbst wenn sie, was durchaus un-

erwiesen ist, sich wirklich insgesammt auf secundärer Lagerstätte be-

finden Avürden, doch jedenfalls eher für, als gegen die Existenz älterer

eocäner Flyschablagerungen.

Ein weiteres Argimient scheint mir in dem von Uhlig selbst

wiederholt betonten Verhältniss zwischen dem cretacischen und dem
alttertiären Theile der massigen Sandsteine des Hügellandes (Mietniower

Sandstein und Cziezkowicer Sandstein) zu liegen. Diese beiden Bildungen

gehen ohne jede sichtbare Grenze so allmälig ineinander über, dass an
eine so grosse , das ganze ältere und mittlere Eoeän umfassende Ab-
lagerungslücke zwischen denselben wohl schwer geglaubt werden kann.

') Eine ganz ähnliclie Anschauung spricht auch Tietze (T., pag. 665 [243])
anlässlicli Jer Besprechung des Verhältnisses zwischen Miocän und Alttertiär aus.
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Es darf ferner daran erinnert werden, dass die Existenz alteocäner

Ablagerungen im Flyscli der Ostkarpatlien durch die Fossilfunde von
Trebusa in der Marniaros (vgl. Neue Studien etc. Jahrb. 1879, II. H.),

die durch die Art ihres Vorkommens jeden Gedanken an secuiuläre

Lagerstätte ausschliessen , sieher erwiesen ist , so dass man wieder zu

der kühnen Hypothese bedeutender genetischer Verschiedenheiten zwischen

dem östlichen und dem westliclicn Theile der Sandsteinzone greifen

müsste, wenn man die Wahrscheinlichkeit des Vorbandenseins solcher

Ablagerungen im letzteren leugnen wollte.

Ein l)esonderer Werth für die engere Horizoutirung karpathischer

Alttertiärbildungen scheint überall in unserer Literatur auf das Vor-

kommen von Menilitschiefern gelegt zu werden. Wiederholt finden

wir die Argumentation, dieser oder jener Sandstein enthalte Menilit-

schieferhngen, oder liege über solchen, sei also deshalb sicher oligocän.

Diese Schlussfolgerung verträgt sich aber, wie mir scheint, durchaus

nicht mit dem heute allgemein erkannten, rein faciellen Charakter der

Menilitschiefer. Wir haben nicht den geringsten Grund, anzunehmen,
dass diese Facies gerade ausschliesslich bezeichnend für oligocän sei

und nicht ebensowohl auch im cc-.hten Eocän auftreten könne.

Dass die bisher bekannt gewordenen, besser erhaltenen Fisch-

faunen der Menilitschiefer auf Oligocän hinwiesen , kann nur für jene

Lagen, aus denen sie eben stammen, nicht aber für Menilitschieferlagen

ganz anderer Niveaus etwas beweisen; und dass unter diesen karpa-

thischen Flysch- oder Menilitschiefern wirklich Bildungen sehr ver-

schiedener Niveaus unterschieden werden können, ist eine ziemlich alte

Thatsache.

So unterscheidet schon Foetterle^) scharf die „Fischschiefer"

von Bilawsko in Mähren, welche von Mergeln und nunmiulitenführendem

Sandstein überlagert werden, von den eigentlichen „Menilitschiefern"

oder „Amphysilenschielern", welche sich „überall als oberstes Glied des

ganzen Gebildes" finden, und gibt an, dass auch sclion Hohenegger )

dieselben beiden Glieder unterschieden und ebenfalls betont habe, dass

die „braunen Schiefer mit den zahlreichen Schuppen noch von num-
mulitenführenden Schichten bedeckt werden, während die eigentlichen

Mergelschiefer das oberste Glied der Eocänbildung zu sein scheinen;

er bezeichnet den ersteren als den südlichen, den letzteren als den

nördlichen Zug".'^)

Später glaubte Bosniaski ^) in dem ihm vorliegenden paläonto-

logischen Matcriale aus den galizischen Fisch- oder Menilitschiefern zwei

verschiedene Horizonte zu erkennen, von denen der untere den Schichten

mit Olavul. Szahoi in Ungarn entsprechen, der obere dem Niveau von

Wurzenegg angehören sollte. — Tietze betonte schon damals mit

^) Bericht über di^ in den Jahren 1856 und 1857 im westlichen Mähren auf-

geführte g olojrische Aufnahme. Jahrb. 1858, pag. 34 u. 35.
''') Haidinger's Berichte. B. V, pag. 108.

^) Foi; tt e rl'^'s citirte Arbeit enthalt, wie un.sere eben im Zuge befindlichen

Detaiiaufnalimen in Mähren bereits ergeben haben, mancherlei bei dem damaligen noch

unentwickelten Stadium unserer Kenntnisse wohl zu entschuldigende Unrichtigkeiten;

die obenerwähnte Angabe dürfte aber bei ihrer vollen Uebereinstimaiung mit der

Hohenegger's wohl kein Mis.strauen verdienen.

') Mitgetheilt und besprochen von Tietze, Verhandl. d. geol. R.-A. 1881, Nr. 15.
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eingehender Begründunf? i), „dass wir zimäclist noch niclit zu dem Schlüsse

berechtii?t sind, die Menilitschiefergruppe repräsentire ausschliesslich
die durch die betreffenden Fischfaunen paläontologiseh scheinbar an-

gedeuteten Glieder des Oligocän" und erklärte es für walirscheinlich,

„dass unter Umständen den unteren Partien der .Menilitschiefergruppe

ein höheres Alter zukonnnt, als dem Üfner Mergel und dem Kleinzeller

Tegel«.

T 1 e t z e dachte hierbei allerdings nur an eine Vertretung der „ganzen

Hauptmasse des Oligocän" durch die Menilitschiefer, und wenn er wieder-

holt das Wort Menilitschiefergruppe gebraucht, so stand er hierbei

unter dem Einflüsse unserer Erfahrungen in Ostgalizien, wo ja wirklich

die Menilitschieferlageu vorwiegend in einem beschränkteren Niveau ge-

wissermassen gruppirt auftreten.

Heute , wo die verticale Dispersion der Menilitschieferfacies in

Westgalizien so vielfach constatirt ist, können wir wohl von einer

„Menilitschiefergruppe" nicht mehr sprechen, ohne das gesammte Alt-

tertiär damit zu meinen.

Aber eben deshalb findet der von Tietze angedeutete Gedanke
hier in umso höherem Masse Anwendbarkeit. Wenn die erwähnten Fisch-

faunen schon für alle Lagen einer zusammenhängenden Schichtengruppe

nicht beweiskräftig sind, so sind sie es doch noch viel weniger für ver-

tical oft weit von einander abstehende Schichten der Menilitschieferfacies,

und es ist nur eine logische Consequenz dieses Gedankens, wenn wir

fragen, woraus denn nun das oligocäne Alter aller dieser Schichten

folgen sollV

Vielleicht lässt sich von diesem Gesichtspunkte aus auch den bei

Ujak den Menilitschiefern eingelagerten Nummulitenbänken eine andere

Bedeutimg beilegen, als dies Uhlig thut, der hier in Consequenz seiner

Anschauungsweise natürlich ebenfalls secundäre Lagerstätte annimmt.

Jedenfalls scheint weder in den Fossilresten des westgalizischen

Alttertiärs, noch in dessen Verhältniss zum Kreidesandsteine, weder in

einer Analogie mit östlicheren Karpathengebieten , noch im Auftreten

der Menilitschieferfacies ein zwingender Grund zu liegen, das ganze
Alttertiär Westgaliziens für oligocän zu halten, und damit die bisher

in Geltung gestandene Annahme einer gewissen Continuität der Flysch-

absätze ohneweiters durch die Supposition einer namhaften Ablagerungs-

lücke zwischen Kreide und Oligocän zu ersetzen.

Tietze spricht sich in seiner neuen Arbeit (T.
,
pag. 470 [48])

über diesen Gegenstand sehr kurz und reservirt aus. Er bemerkt darüber
nur, dass sich die Altersgrenze seiner AlttertiärbilduH^en „nach unten

zu nicht genau ermitteln lässt". Dass man die Vertretung des Oligocän

darin voraussetzen müsse, sei zweifellos, „inwieweit aber auch das
eigentliche Eocän darin vertreten sein könne , darüber sind vorläufig

kaum Vermuthungen zulässig".

Wir müssen also eine definitive Lösung dieser für das Verständ-

niss der karpathischen Sandsteinzone sehr wichtigen Frage erst von der

1) I. c, pag. 282 ti. f.

Jahrbuch der k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (C. M. Pjiul.) 93
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Zukunft erwarten ; und aus dieser Lösung- wird sich dann erst die der

weiteren Frage ergeben , ob wir uns die Faltung der Karpathensand-

stcinzone im Sinne U h 1 i g's als eine ruckweise, in einzelne, mit Unter-

brechungen der Sedimentation verbundene „Faltungsperioden" geson-

derte vorstellen dürfen.

Zu den jüngeren Bildungen vorschreitend
,
gelangen wir nun an

die den Nordrand der Karpathen umsäumende Neogenzone oder die

sogenannte subkarpathische Salzformation.

Uhlig ventilirt (U., pag. 244 |162| u. f.) die Frage, ob die hier-

hergeliörigen Bildungen der ersten und zweiten Mediterranstufe oder

nur dieser letzteren angehören und gelangt zu dem Schlüsse
,

„dass

die Fauna von Wieliczka als Fauna der II. Mediterranstufe anzu-

sprechen sei" und dass unter Voraussetzung der Gleichalterigkeit der

Salzlager von Wieliczka und Bochnia auch die „Chodenicer Schichten"

der Gegend von Bochnia der II. Mediterranstufe angehören.

Nach Tietze wäre eine solche Discussion ganz gegenstandslos,

indem der genannte Autor die stratigraphische Selbstständigkeit dieser

beiden Mediterranstufen bekanntlich nicht anerkennt (T., pag. 477 |55|).

Das schmale, fossilienarme Neogenband des Karpathenrandes ist

nun wohl gewiss nicht der Boden, auf welchem für die •„Mediterran-

stufen-Frage" als solche wesentliche Aufklärungen zu erhoffen sind,

und der Karpathengeologe ist daher in dieser Frage in noch hciherem

Grade als in allen übrigen darauf angewiesen, die in anderen, ausser-

karpathischen Gebieten gewonnenen Resultate zu Rathe zu ziehen. In

dieser Beziehung schienen die von Tietze in früheren Aufsätzen ^)

für seinen Standpunkt vorgebrachten Argumente — in deren nähere

Erörterung ich hier natürlich nicht eingehen kann — wohl ernster

Beachtung würdig, und ich will nicht leugnen , dass ich selbst, gleich

vielen Fachgenossen, sehr geneigt war, diesen Standpunkt zu acceptiren.

In neuester Zeit ist diese Frage jedoch in ein ganz anderes

Stadium getreten. Neumayr theilte mit 2), dass in den als Typus der

ersten Mediterranstufe geltenden Horner Schichten bei Eggenburg Reste

von Hyopotamus gefunden wurden, einem Genus, welches den jüngeren

Miocänschichten , speciell der zweiten Mediterranstufe, ganz fehlt , da-

gegen im Oligocän und Eocän seine Hauptverbreitung findet. Damit ist,

wie Neumayr sehr richtig bemerkt, ein Haupteinwand, der gegen

die zeitliche Verschiedenheit der beiden Metliterranstufen erhoben wurde

:

dass die Säugethierfauna der beiden genau dieselbe sei , widerlegt,

und durch den „auffallend alterthümlichen Charakter" der in den

Horner Schichten auftretenden Landsäugethiere „ein schwerwiegendes
Argument für die Altersverschiedenheit von erster und zweiter Mediter-

ranstiife geliefert".

Ilieniach scheinen nun doch Diejenigen Recht zu behalten, die

an der stratigraphischen Selbstständigkeit der beiden Mediterranstufen

M Zeitschr. d. D. geol. Gesellscli. 1884 und 1886.
-) Verh. d. Geol. R.-A. 1888, Nr. 14.
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festhalten, und würde hieraus für die Karpathcngcologie die Aufgal)C

resultiren, in irgendwelchen tiefsten Schichten der Salzthongruppe die

Vertretung;' der 1. Mediterranstufe zu suchen — wenn man es nicht

vorzieht, im Sinne Uhlig's auch hier eine Ablagerungsliicke zu sup-

poniren.

Von allgemeinerem Interesse ist neben dieser rein theoretischen

Frage die topische Geologie der beiden wichtigen Salinargebiete von

W i e 1 i c z k a und B o c h n i a , von denen das erstere bei T i e t z e

(T., pag. 612 [190] bis pag. 690 |268]), das letztere bei Uh Hg (U.,

pag. 90 [8] bis pag. 105 [23]) eingehende Behandlung findet.

In Betreff der Lagerungsverhältnisse von W i e 1 i c z k a besteht

bekanntlich eine Meinungsverschiedenheit zwischen Herrn Prof. Nied-
zwiedzki und mir.

Ich habe meine diesbezüglichen Ansichten in zwei Aufsätzen

(Jahrb. d. g. R.-A. 1880, 4. H. und 1887, 1. H.) auseinandergesetzt,

und darf dieselben wohl bei allen jenen Fachkreisen , die sich über-

haupt für den Gegenstand iuteressiren, als bekannt voraussetzen. Nur
die wenigen Worte, mit denen ich in meinem letzteren Aufsatze diese

Ansichten recapitulirte (1. c. pag. 110 [2]), will ich hier wiederholen.

Dieselben lauten: „Die von mir ausgesprochene Grundanschauung über

die Tektonik von Wieliczka ging dahin, dass die am Karpathenrande
in überkippter Schichtenstellung anstehenden Liegendschichten des

Salzthons ihr am Tage südliches Verflachen, ähnlich wie bei Bochnia,

in der Tiefe in ein nördliches wendend , sich unter die Grube hinab-

senken und hier sammt dem Salzthone selbst mehrere Schichtenwellen

oder Sättel bilden, die, im südlichen Theile der Grube schärfer und
nach Norden überkippt, das hier herrschende allgemeine Südfallen der

Schichten bedingen , während sie nordwärts allmälig flacher werden,

bis endlich das normale nördliche Einfallen (wie es die Boguöicer

Hangendsande zeigen) herrschend wird."

Ich kann nun mit Befriedigung constatiren , dass die Studien

Tietze"s alles Wesentliche dieser Grundanschauung bestätigt haben.

Dieser Gegenstand zerfällt ungezwungen in drei Theile: 1. das

Lagerungsverhältniss des Salzgebirges in der Grube, 2.. das Verhalten

desselben gegen Süden (gegen den Karpathenrand), 3. das Verhalten

desselben gegen Norden (gegen die jüngeren Neogenschichten).

Bezüglich des ersten Punktes erörtert und widerlegt T i e t z e

ausführlich die von Niedzwiedzki gegen die schief nach Norden
übergeneigten Schichtensättel vorgebrachten Einwände und schliesst

(pag. [236]) mit der Bemerkung, „dass die Darstellungen vonHrdina
und Paul, soweit sie diesen Punkt betreffen , dem Sachverhalt am
besten gerecht werden".

Bezüglich des zweiten Punktes legt Tietze die merkwürdigen
Widersprüche und Inconsequenzen klar, in welche sich Niedzwiedzki
in seinem Bestreben

,
gegen mich Opposition zu machen , verwickelt,

und schliesst (pag. [245]) mit den Worten: „Wenn uns demnach die

Wahl gelassen wird zwischen den Ansichten, welche Paul einerseits

und Niedzwiedzki andererseits über die tektonischen Beziehungen
des Miocans und des Fljsch bei Wieliczka verlautbart haben, und wir

93*
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uns vergegenwärtig'eu , dass es dem letzteren nicht geliing-en ist , die

Unniögliclikeit der Annahmen des ersteren zu erweisen, so kann es

nicht zweifelhalt sein , dass wir uns d e r Autfassnng- anschliessen,

welche sowohl der Summe unserer Erfahrungen über die Tektonik der

nordwärts überschobenen (oft in Brüche übergehenden) Falten der

kar])athischen Flyschzone entsi)richt, als auch der (allerdings im Gegen-

satze zu Niedzw i e dzki) aus dem Verhältniss der verschiedenen

Salzgruppen gefolgerten Faltung der Salzformation selbst gerecht wird."

Bis daher habe ich also allen Grund , mit den Ausführungen

Tietze's über Wieliczka vollkommen zufrieden zu sein.

Bezüglich des dritten Punktes spricht Tietze (pag. [253] u. [254])

von „einem schliesslichen Aufhören des Südfallens der Salzformation

und von einer im Norden von Wieliczka vorauszusetzenden Anpassung
der tektonischen Verhältnisse derselben (bezüglich ihrer Aequivalente)

an die flache Lagerung der Boguöicer Sande".

Was hier gesagt wird , ist nun dem Sinne nach genau dasselbe,

was am Schlüsse meiner oben citirten Recapitulation meiner Grundan-
schauung zu lesen ist , und ich glaubte daher auch hier eine Aner-

kennung dieser Uebereinstimmung erwarten zu können. Statt derselben

findet sich aber hier die überraschende Bemerkung, es wäre ein „Miss-

verständniss", hier an eine vollkommene Uebereinstimmung mit meiner

Anschauungsweise zu glauben. Als Motivirung hierfür führt Tietze
an , es getalle ihm nicht ganz die Form , in welcher ich auf meinem
Protil eine flache Gypslage über dem gefalteten Salzgebirge einge-

zeichnet habe, „welche sich dort als eine Art von discordanter Decke
präsentirt". Daran wird dann eine Polemik gegen „eine solche Dis-

cordanz eines oberen Gypshorizontes" geknüpft.

Es dürfte nun wohl kaum irgend Jemandem gelingen, in meinen
diesbezüglichen Ausführungen auch nur einen Satz zu entdecken, aus

welchem bona fide herausgelesen werden könnte, dass ich jemals eine

solche Discordanz angenommen oder auch nur an eine solche gedacht habe.

Im Gegentheile habe ich , wie ein Blick auf mein obiges Citat

ergibt, den all mal igen Charakter des Ueber ganges aus
den scharfen Falten in die flache Lagerung der Bogu-
ßicer Sande ausdrücklich betont — wie kann man mir also

insinuiren, zwischen beiden eine Discordanz angenommen zu haben?
Wo ein vorliegender Text so deutlich und unzweifelhaft die An-

sicht eines Autors klarlegt, sollte wohl dieser Text und nicht eine

vielleicht in einem Punkte nicht ganz deutliche Zeichnung als Basis

späterer Beurtheilung und Benützung dienen ; und selbst die um-
strittene Linie meiner Zeichnung, die nur den ungefähren Verlauf

gypsführender Schichten schematisch darstellen soll, nöthigt gar nicht,

an eine Discordanz zu denken. Wir haben Beispiele genug, dass irgend

ein vollkommen concordanter, zusammengehöriger Schichtencomplex
durch eine S))ätere Faltung nur in seinen tieferen Theilen betroffen

wird, während die hcJheren nahezu ungestört bleiben. Ein solches Ver-

hältniss ist beispielsweise in den von Dr. Tietze und mir gemeinsam
gearbeiteten „Studien" in der Sandsteinzone der Karpathen (Jahrb. 1877,

1. Heft, pag. |47J) abgebildet. Hier erscheinen Ropiankaschichten in
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ihren tieferen Lagen scharf Z- förmig geknickt, in ihren oberen beinahe

tiach; und doch ist es uns nie eingefallen, hier inmitten der Ropianka-

schichten eine Discordanz anzunehmen.

Schliesslich habe ich auf meinem Profile der schematischen Ein-

zeichnung des in Kede stehenden Gypsniveaus sogar selbst eine schwache

Krümmung gegeben, welche die Anpassung desselben einerseits gegen

die darunter liegenden steileren Falten, andererseits gegen die darüber

liegenden ganz flachen Bogußicer Sande vermittelt.

Wenn also hier überhaupt von einem „Missverständnisse" ge-

sprochen werden kann, so hat Herr Dr. Tietze meine Zeichnung miss-

verstanden — was ganz unmöglich gewesen wäre, wenn hierbei meine
diesbezüglichen textlichen Angaben entsprechend berücksichtigt worden
wären. Zwischen diesen letzteren und Tietze's Anschauung finde ich

keinen essentiellen Unterschied , und halte mich daher für berechtigt,

zu constatiren, dass auch bezüglich dieses dritten Punktes durch Tietze
nur eine Bestätigung der von mir gegebenen Grundgedanken geliefert

wurde. Dass die Untersuchungen Tietze's im Wieliczkaer Salinar-

gebiete diesen Grundgedanken manche werthvolle Details hinzufügen

konnten, will ich selbstverständlich nicht in Abrede stellen.

Ganz neu ist dagegen Tietze's Ansicht über die Provenienz des

bekannten Einbruchwassers vom Jahre 1868. Ich hatte im Gegensatze

zu älteren Annahmen , die diese Wässer aus den Bogudicer Hangend-
sanden, der Weichsel etc. herleiten wollten, die Ansicht vertreten, dass

dieselben aus dem Liegenden stammen.
Tietze meint nun — wenn ich seine diesbezüglichen Ausfüh-

rungen recht verstanden habe — dass die Schichten, aus denen das

Wasser hervortrat, nicht wirkliche Liegendschichten der Spizasalzlagen

seien, sondern Aequivalente jüngerer Salzthongebilde, die in Folge einer

nach Norden überschobenen Falte sackförmig in das scheinbare Lie-

gende der Spizasalze hinabgreifen. „Der Kloskischlag" (sagt T i e t z e,

pag. [248]), „indem er die Spizasalze durchfuhr, ist in der That damit

in jüngeres Gebirge gelangt, und der dort erfolgte Wassereinbruch er-

folgte aus Schichten, die bei normaler Lagerung das Hangende und
nicht das Liegende des geschichteten Salzgebirges gebildet haben
würden".

Ueber das wirklich Beobachtbare , nämlich das Auftreten des

Wassers im Norden südlich fallender Spizasalze, besteht zwischen Tietze
und mir keine Differenz, es handelt sich also hier um die Deutung der

Beobachtung nicht direct zugänglicher Schichten, w^omit die Discussion

auf ein hypothetisches Gebiet gelangt. Es kann da von stricten Be-

weisen nicht mehr die Rede sein, sondern sich nur darum handeln, ob
Tietze's Annahme einer hier herrschenden umgekehrten Lagerfolge,

oder die meinige, nach welcher hier bereits eine etwas sanftere Falte

mit normaler Lagerung vorliegt, mehr Wahrscheinlichkeit besitzt.

Ich will hier alle Argumente, die ich meinerzeit in meinen oben
citirten Mittheilungen für meine Ansicht beibrachte, nicht wiederholen;

ein Theil derselben, der gegen die obenerwähnten älteren Ansichten

gerichtet war , lässt sich allerdings auch mit T i e t z e's Annahme ver-

einigen. Nur sehr künstlich scheint sich mir aber die letztere vereinigen
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zu lassen mit der auch von Tictze acceptirten und wiederholt be-

tonten Grundanschauung des Flacherwerdens der Wieliczkaer Falten

gegen Korden. Wenn die nördlichste aller bekannten Falten, die im

Norden des Kloskischlages , noch so stark nach Norden übergekippt

sein soll, dass in ihrem Liegenden wieder jüngeres Gebirge folgt, wo
ist dann überhaupt dieses zugestandene Flacherwerden? Von oben-

erwähnter Grundanschauung ausgehend, konnte ich logischer und con-

sequenter Weise nur zu meiner Ansicht gelangen.

Ein weiteres Bedenken, welches mir gegen die Tietze'sche
Theorie zu sprechen scheint , ergibt sich aus folgender Betrachtung.

Wenn die Schichten , die der Kloskischlag an seinem Nordende
erreichte, jünger sein sollen, als die Spizasalze, dann mussten dieselben

nothwendiger weise schon früher mit dem Kloskischlage, sowie auch in

höheren Bergbauhorizonten durchfahren worden sein, indem die suppo-

nirte iSpizasalzfalte , wenn sie gegen Norden überschoben ist, umso
sicherer an ihrer Südflanke ihr normales Hangend über sich haben muss.

Es drängt sich nun die Frage auf , warum ein und dieselbe
Schichte bei ihrer ersten Durchfahrung kein, bei ihrer zweiten

Anritzung ein so bedeutendes Einbruchwasser ergeben haben sollte.

Tietze erklärt dies durch den Facieswechsel. Ich stehe nun keinen

Augenblick an, der Existenz eines allmäligen Facieswechsels der

Wieliczkaer Salzthongebilde gegen Ost und West zuzustimmen. Hier

aber müsste kein allmäliger, sondern ein ganz plötzlicher, sprungweiser

Facieswechsel gegen Norden angenommen werden, wie er weder er-

wiesen, noch wahrscheinlich ist, und — in den karpathischen Verhält-

nissen wenigstens — ganz beispiellos dastehen würde. Auch sind die

hier in Betracht kommenden höheren Theile der Salzthongebilde an sich

vermöge ihrer vielfachen Imprägnation mit Steinsalz durchaus keine

solchen Gesteine, welche dem Eindringen des Wassers dauernden Wider-

stand hätten entgegensetzen können , wenn dasselbe in ihrem eigenen

stratigraphischen Niveau, in ihrer unmittelbar zusammenhängenden
Fortsetzung in so bedeutender Menge enthalten war, wie es der Ein-

bruch thatsächlich zeigte. Um dieser Schwierigkeit zu begegnen, müsste

man geradezu einen quer durch die Schichten, etwa ungefähr senkrecht

auf dieselben durchsetzenden wasserundurchlässigen Damm annehmen,
der den wasserführenden Theil dieses Niveaus von dem salzführenden

scheidet. Dieser hypothetische Damm müsste gerade in die Gegend des

Scheitelpunktes der Spizasalzfalte verlegt werden, da ja — nach Tietze's

Anschauung — diese Schichten nördlich von dieser Falte wasserreich,

südlich von derselben wasserarm sind ; die Scheitelgegend einer Falte

muss aber doch gerade naturgemäss immer die der grössten Zerrung,

Zerreissung und Zerklüftung der Schichten sein, wo also doch viel

eher Communication als Absperrung circulirender Wässer gefördert

werden muss.

Man sieht, zu welchen Schwierigkeiten die Annahme führt, die

Schichtender Einbruchsstellc seien stratigraphisch identisch mit den, schon

früher im Bergbaue ohne irgend welche üble Folgen durchfahrenen.

Discutirbar ist Tietze's Wassereinbruch-Theorie jedenfalls eher,

als die früher erwähnten älteren, sowie auch als die der imaginären
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„Wasserspalten", die auch zuweilen zur Erklärung des bedauerlichen

Ereignisses vom Jahre 1868 heran<>ezosen wurden; wahrscheinlich kann
ich aber auch Tietze's Ansicht nicht tinden , und mich daher auch

nicht veranlasst sehen, zu Gunsten derselben die meinige zurückzuziehen

oder zu moditiciren.

Noch eine kurze Bemerkung bezüglich des Karpathenrandes bei

Wieliczka möge hier platzfinden.

Ich hatte in meiner ersten Mittheilung über Wieliczka gesagt, ein

rother Thon schiene mir „die obere Grenze" des Tomaskowitzer Sand-

steines zu bilden , und gegen diese Bemerkung hatte T i e t z e in seiner

älteren Arbeit (Beitr. z. Geol. v. Galizien. Jahrb. d. geol. R.-A., 1884,

I. H.) ))olemisirt. Nun ist in Tietze's neuer Arbeit (T., pag. 711

[289J) mit Bezug auf den Tomai^kowitzer Sandstein Folgendes zu

lesen: „Ehe man aber den Aufschluss dieses Sandsteines erreicht,

kommen im Bachbette selbst Spuren von rothen, seltener auch grün-

lichen Thonen zum Vorschein , welche man auf der der Strasse zuge-

kehrten Nordseite des aus Sandstein bestehenden Hügels deutlich weiter

verfolgen kann. Diese rothen Thone befinden sich hier also sicher

zwischen dem, wie wir sehen werden, als oligocän aufzufassenden

Sandstein und der Salzformation, was im Hinblicke auf die Verhältnisse

von Wieliczka zu betonen nothig ist."

Also rother Thon zwischen Tomasko witzer Sand-
stein und Salzformation oder, da ersterer älter ist als letztere,

an der oberen Grenze des ersteren
,
genau so , wie ich gesagt hatte.

Dass dann weiter im Süden noch anderweitige rothe Thone auftreten,

die diesem Sandstein gegenüber eine andere relative Position haben,

das kann hierbei gar nicht in Betracht kommen, ebensowenig als die

Frage nach der stratigraphischen Deutung dieser Thone. Thatsächlich

kann Niemand leugnen, dass dieser rothe Thon, von dem ich sprach,

relativ genau so situirt ist , wie ich es angab ; und wenn dieses Ver-

hältniss, wie Tietze bemerkt, „zu betonen nöthig", also von einiger

Wichtigkeit ist, so wäre es wohl am Platze gewesen, hier meine Prio-

rität anzuerkennen und den oben erwähnten Tadel zurückzuziehen.

In klarer und überzeugender Weise wird Bochnia, das zweite

wichtige Salinargebiet Westgaliziens, über welches bisher ziemlich ver-

worrene Anschauungen herrschten, vonUhlig behandelt und in einer

instructiven Profilskizze dargestellt.

Das U h 1 i g'sche Profil von Bochnia (pag. [22]) trägt nicht nur

den Resultaten der Detailforschung, sondern auch den allgemeineren,

stratigraphischen wie tektonischen Verhältnissen der Karpathen in

vollem Maasse Rechnung, und mit Befriedigung kann ich constatiren,

dass ich mir ein besseres Analogon für die Ansichten , die ich selbst

über den Karpathenrand bei Wieliczka gewonnen und festgehalten habe,

kaum wünschen und erwarten konnte. Zur Hintanhaltung etwaiger

Missdeutungen muss ich nur in nomenclatorischer Beziehung bemerken,
dass der südliche, mittelcretacische Tlieil der auf dem in Rede stehenden

Profile erscheinenden massigen Sandsteine als Ae([uivalent des Mietniower
Sandsteines nicht Tomaskowitzer Sandstein genannt werden darf, während
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der nördliche, alttertiäre Theil dieser Sandsteine (bei Uhlig Czi§zko-

witzer Sandstein) gerade identisch mit dem alttertiären Tomaskowitzer
Sandstein ist, daher mit dieser letzten Bezeichnung belegt werden könnte.

Ich schliesse hiermit meine Bemerkungen und hoffe, mit denselben

einige verwirrende Divergenzen in Auffassung und Nomeuclatur der

Klärung nähergebracht, vielleicht auch einen oder den anderen brauch-

baren Gesichtspunkt zur Beurtheilung der noch immer recht zahlreichen

Fragen und Controversen der Flyschgeologie angedeutet zu haben.



Ein pliocäner Tapir aus Südsteiermark.

Von F. Teller.

(Mit Tafel XIV und XV.)

Einleitung.

Im Jabre 1860 bat Rolle im Anschluss und zur Erweiterung

seiner friiberen Bericbte über die g-eologiscben Verbältnisse llnter-

steiermarks ^) eine detaillirte Scbilderung- des kleinen Tertiärbeckens

veröflFentlicbt^), das sieb NW. von Cilli dem mittleren Laufe der Paak
entlang tief in's ältere Gebirge einsenkt. Man pflegt diese Niederung

nacb dem Hauptorte des Tbales das Beeken von Scbönstein zu

nennen. Die ringsum von hocb ansteigenden, zumeist der Triasformation

zufallenden Bergen umrabmte Ausweitung des Paaktbales erinnert naeb
Rolle scbon in ibrer äusseren Configuration an ein altes Seebecken,

und die Kircbe des Ortes Skalis ^) fiibrt in Uebereinstimmung mit einer

alten Volkssage, dass bier vor verbältnissmässig kurzer Zeit ein See

bestanden babe, beute nocb den Namen „St. Georgen am See". Histo-

riscbe Documente liegen für eine solcbe Auffassung freilieb nicbt vor,

wobl aber bat Rolle nachgewiesen, dass diese Tbalweitung in der

jüngsten Tertiärzeit von einem Binnensee erfüllt w^ar, dessen Wasser-
massen nacb der natürlicben Sicbtung, welcbe das Absatzmateriale

innerbalb dieses Beckens erkennen lässt, in der Ricbtung nacb Ost und
Südost, also dem beutigen Laufe der Paak entgegen, abgeflossen zu

sein scheinen.

Die Sedimente, welcbe in diesem Seebecken zum Absatz gelangten,

sind der Hauptmasse nacb Tegel und Sande mit vereinzelten Scbotter-

lagen und Gebilde organischen Ursprungs, die bekannten flötzbildenden

Lignite, welcbe zuerst die allgemeine Aufmerksamkeit auf dieses Gebiet
hingelenkt haben. Im mittleren Tbeile des Beckens zwischen Preloge

^) Man vergleiche hier insbesondere: Rolle, Geolog. Untersuchungen in der

Gegend zwischen Weiteustein, Windischgraz, Oberburg und Cilli. Jahrb. d. geol. Reichs-

ansfalt. 1857, VIII, pag. 403 ff.

-) Rolle, Die Lignitablagerung des Beckens von Schünsfein in Untersteiermark
und ihre Fossilien neb.st einem Anhang über die Pflanzeuresle der Lignitablagerung von
Schönstein von Prot'. F. Unger. Sitzber. d. kais. Akad. d. Wiss. Math.-naturw. CI.

Wien 1860, XLI. Bd., pag. 7—55. Mit 5 Tafeln.
'') Von Skalis und Schallegg wird der Name Schallthal abgeleitet, mit welchem

man gewöhnlich den mittleren Lauf der Paak bezeichnet.

Jahrbuch der k.k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (F. Teller.)

'
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und Hiindsdorf, wo diese Liiiiiite mit diirclisclinittlich P Mächtigkeit

über Tag- aiit'gesehlossen sind, fand 11 olle in deren nnniittelbarem

Hangenden, dem sogenannten Koldendacli, eine Scliiclite mit /ablreiclien

Süsswasserconcbylien , und zwar: Paludraa, Valvata, Planorbis und
Lymnaeus ; daneben Cbarenfrüchte und die Samen einer Viburnum-Art.

Dazu gesellten sich noch vereinzelte Wirbeltbicrreste , nach Rolle
theils von Fischen , theils von Säugethieren herrührend. Im östlichen

Theile des Beckens constatirte Rolle einen zweiten wiclitigen Petre-

factcnfundort : Die Tegel m\i Melanopsis spinicosta Holle bei der Kirche von

Skalis. Es liegen somit neben den für geschlossene, ruhige Wassertümpel
charakteristischen Thier- und Pflanzenresten (Planorbcn, Lymnaeen etc.

und Characeen) auch Fossilien vor, die auf stnimendes Wasser hindeuten.

Die kleine Molluskenfauna aus dem Schönsteiner Becken — sie

umfasst im Ganzen 10 genauer bestimmte Arten — trägt nach Rolle's
Untersuchungen einen sehr jugendlichen Charakter. Besonders interessant

ist in dieser Beziehung das Auftreten von Planorbis umhilicatus Müll.,

PL crista Linne und PI. nitidus Müll., durchwegs Arten, welche heute

noch in unseren Sümpfen leben und zeitlich nicht weiter als bis in's

Pliocän zurückreichen. Von den erloschenen Arten stimmt keine mit den
für die Süsswasserbildungen des Wiener Beckens charakteristischen

Formen überein. Rolle kommt hinsichtlich des Alters der Schichten

von Schönstein zu folgendem Schlusssatze (1. c. pag. 46): „Die Schön-

steiner Schichten sind jenseits der Glacialcpoche die jüngsten bis jetzt

bekannt gewordenen Ablagerungen Steiermarks, Sic sind jünger als

alle Tertiärschichten des Wiener Beckens, aber möglicherweise gleich

alt mit den Schichten von Moosbrunn , wahrscheinlich aber auch noch

jünger als diese. Sie fallen entschieden noch vor den Eintritt der

Glacialepoche , stehen mithin auf der schwankenden Grenze von dem,

was man oberste Tertiär- und dem, Avas man ältere Dihivialschichten

zu nennen pflegt." An einer anderen Stelle seiner Schlnssfolgcruiigen

spricht sich Rolle noch genauer dahin aus, dass die Schönsteiner

Lignite aller Wahrscheinlichkeit nach jene Lücke unseres heimischen

stratigraphischen Systemes ausfüllen, in welcher in anderen Theilen

Europas, namentlich im Arnothal (Toscana) und in England (mammalian
crag) die Schichten mit Elephas meridionalis

,
Rhinoceros leptorhinus,

Hippopotamus major etc. auftreten.

S t u r ^) spricht sich unter Zugrundelegung der Auseinandersetzungen

Rolle's direct für eine Parallelisirung der Lignitablagcrnng von Schön-

stein mit den Schichten von Moosbrunn aus. Als massge))end erscheint

ihm insbesondere die Ueberlagerung der lignitfahrenden Tegel durch

Schottergebilde, welche als Aequivalente unserer Belvedercschotter zu

betrachten sind. Dass die Süsswasserconcbylien von Schönstein nicht

auch den Arten nach mit der Fauna von Moosbninn übereinstimmen,

falle bei dem Umstände, dass fast jedes der kleinen jungtertiären

Süsswasserbecken seine eigenthümlichcn Arten aufweise, nicht so schwer

in's Gewicht.

Die Entstehung der Schönsteiner Lignitflötze kann nach Rolle
nicht ausschliesslich auf Torfvegetation zurückgeführt werden ; die Auf-

*) Stur, Geologie der Steiermark, jiag. 611.
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Schlüsse im Nordosten des Beckens weisen darauf hin, dass ein^eflösste

Treibholzniassen, die violloielit (nach Analogie mit den durch Lyell ge-

nauer bekannt gewordenen Verhältnissen in den nordanierikanischen

Hinnenseen) hie und da schwimmende Inseln mit einer vorübergehenden

Besiedlung durch Landpflanzen gebildet haben mögen , einen wesent-

lichen Antheil an dem Aufbau dieses Brennstofflagers genonnnen haben.

Die mikroskopische Untersuchung mehrerer Stücke mit Holzstructur durch

Unger (vcrgl. obiges Citat) ergab die Anwesenheit einer Conifere,

welche mit Peuce acerosa Ung., einer in den jungtertiären Ligniten

Steiermarks weit verbreiteten Holzart, verglichen wurde.

Zur Zeit, als K o 1 1 e die geologischen Verhältnisse des ^chönsteiner

Beckens untersuchte, war das Lignitflotz an drei Punkten durch Schürf

und Abbau aufgeschlossen, nnd zwar bei Hundsdorf, Ober-Skalis und
Thurn. Die ursprünglich von der Sagorer Gewerkschaft unternommenen
Arbeiten wurden später von F. M a g e s mit grösserer Energie fortgesetzt.

Eine Versuchsbohrung, welche derselbe SO. von Skalis anlegte, erschloss

im Jahre 1875 zum ersten Mal die tieferen Theile des Beckens; die

Bohrung erreichte in einer Teufe von 101"57 Meter eine Flötzmasse

von 37 66 Meter verticaler Mächtigkeit, durchteufte sodann noch eine

Wechsellagerung von unreinem Lignit mit bituminösem Thon, dann ver-

schiedenfarbige plastische Thone , und wurde endlich , nachdem man
an deren Basis Sandstein angefahren hatte, in einer Tiefe von 175'93 Meter

eingestellt. Trotz dieses überraschend günstigen Ergebnisses wurde das

Unternehmen weiterhin nur gefristet, bis es im Jahre 1885 in den Besitz

des Herrn Dan. Edl. v. Läpp überging. Ueber den Aufschwung,
welchen der Bergbau des Schallthales seither genommen hat, be-

sitzen wir einen trefflichen Bericht aus der Feder des Herrn Bergrathes

Emanuel Riedl-), der als Vorstand des k. k. Revierbergamtes

Cilli Gelegenheit hatte, den merkwürdigen Geschicken dieses Bergbaues

seit einer langen Reihe von Jahren als Augenzeuge zu folgen.

Wie aus diesem Berichte hervorgeht, hatte man zur Klarstellung

der Lagerungsverhältnisse des Lignitflötzes zu jener Zeit 1 3 Bohrlöcher

abgeteuft, von denen einzelne eine Gesammtteufe von etwas über 300 Meter

(Bohrloch XIll = 305 Meter) erreichten ; hiervon entfallen im Bohrloch

VII z. B. 79-13 Meter auf reinen, 32'04 Meter auf unreinen Lignit.

Die Mächtigkeit der Flötzmasse ist also stellenweise eine ganz colossale.

Das Hangende bildet ein sehr einfönuiger Complex von lichtgrauen,

hie und da sandigen Tegeln ; im Liegenden erscheinen , wie schon

oben bemerkt, verschieden gefärbte plastische Thone, und als Basis

hat man endlich an mehreren Punkten Sandsteine angefahren, welche
Bergrath Riedl bereits den Sotzka-Schichten zuzählen möchte. Im
Ganzen ergibt sich aus diesen Bohrungen, dass das Hauptflötz eine

flache , nach der Beckenmitte hin abdachende Lagerung besitzt , und
dass der Lignit von den Rändern des Beckens gegen das Innere hin

stetig sowohl an Reinheit, wie auch an Mächtigkeit gewinnt.

Seit dem Abschluss des eben citirten Berichtes ist man auf Grund
der erwähnten Bohrresultate bereits zur Abteufung von Schächten ge-

schritten. Die als Hauptförderschacht bestimmte Anlage , welche den

2) E. Riedl, Der Lignit des Schallthales. Oesterr. Zeitschr. für Berg- und
HüttenAvesen. Wien 1887. XXXV. Jahrgang, Nr. 12, pag. 1—6. Mit Karte und Profil.

94*
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Namen Kaiser Franz Josef-Schacht erhalten hat, — sie liegt südlich

von der Ortschaft Skalis — durchsetzt, wie ich aus einer freundlichen

brieflichen Mittheiluni;- des Herrn Bcrgrathes Riedl entnehme, zunächst

eine wenige Meter nüiehtige Lage von diluvialem Thon , sodann bis

auf das Flötz hinab eine völlig- gleichartige Masse von lichtgrauem,

zarten , im Wasser schlammig sich auflösenden Tegel. Dieselbe Ein-

förmigkeit der llangendsedimente des Flötzes beobachtete man auch

bei den früher vorgenommeneu Versuchsbohrungen ; nur an einer Stelle,

im Bohrloche VII, brachte der Bohrer einen 25 Centimeter langen

Kern von Sphärosiderit zu Tage; ausserdem fand sich an mehreren

Stellen, und zwar gewöhnlich 1*5 Meter über dem Flötz, eine erdige,

intensiv blau gefärbte Masse , welche Herr Bergrath Riedl als Vivianit

bezeichnen möchte. Bei 142 Meter Tiefe erreichte der Kaiser Franz

Josef-Schacht das Lignitflötz, und hat dasselbe bis jetzt auf 16 Meter

Tiefe durchsunken. Der Sumpf des Schachtes steht also gegenwärtig

in Lignit , der an dieser Stelle auf Grund der vorausgegangenen Bohr-

versuche auf siebzig bis achtzig Meter Mächtigkeit geschätzt wird.

Bei der Abteufung des vorerwähnten Schachtes fanden sich nun

in einer Tiefe von 60 Metern , also vom Lignitflötz noch durch eine

Tegelmasse von 82 Metern saigerer Mächtigkeit getrennt , in das oben

beschriebene Material eingebettet, zahlreiche Knochenreste, welche

mir Herr Bergrath Riedl, dessen Intervention es jedenfalls allein zu

danken ist, dass der Fund der Wissenschaft erhalten blieb , zur Unter-

suchung und Bestimmung einschickte. Es waren Fragmente des Schädels,

die noch mit den Aesten des Unterkiefers in Verbindung standen, und

vereinzelte Knochen des Rumpfes und der Extremitäten eines Tapirs,

und zwar , was den Fund besonders werthvoll macht, die Skeletreste

eines einzigen Individuums. Das Gebiss und die Beschaffenheit

der Gelenksenden der Röhrenknochen weisen auf ein noch junges Thier

hin. Der Umstand , dass die Knochen trotz ihrer, in dem jugendlichen

Altersstadium begründeten
,

geringeren Widerstandsfähigkeit eine so

günstige Erhaltung zeigten , wie sie für die Zwecke unserer Unter-

suchung nothwendig war, beweist, dass zur Zeit der Einbettung des

Cadavers sehr ruhige Absatzverhältnisse geherrscht haben mussten. Einer

stürmischen Sedimentbildung hätte der lose Verband der Gelenkköpfe

mit den Diaphysen , und die Verbindung des noch relativ schwachen

Unterkieters mit dem Schädel nicht zu widerstehen vermocht. Es steht

diese Thatsache übrigens in vollstem Einklang mit der ausserordentlichen

Gleichartigkeit der petrographischcn Entwicklung des Schichtenmateriales,

das sich über dem Lignitflötz aufbaut.

Den ruhigen Absatzverhaltnissen ist es auch zu danken , dass im

Bereiche einer so kleinen Aufschlussfläche , wie sie der Querschnitt

eines Schachtes darbietet., so zahlreiche Reste des Skelets zum Vorschein

kamen. Denn , wenn auch von anderen Fundorten , wie z. B. von dem
weiterhin noch oft zu nennenden Ajnäcskii in Ungarn, einzelne
Theile des Skeletes in grösserer Vollständigkeit vorliegen , so kennen

wir bis heute doch keinen Fund eines Tapirs der Tertiärformation,

der uns mit so zahlreichen und den verschiedensten Kih'perregionen

angehörenden Elementen des Skeletes eines und desselben Thier-

körpers bekannt gemacht hätte, wie jener von Schönstein. Aus diesem
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Grunde glaubte ieli auch mit den Maassang'aben für die cinzolnen

Theile dos Skeletes , welche ja bekanntlich nicht immer jene Wichtig-

keit besitzen , welche ihnen beigelegt wird , nicht allzu sparsam sein zu

sollen.

Die Tegcllage, in welcher der Tapir aufgefunden wurde, ergab

sonst keinerlei Fossilreste. Erst in der Tiefe von 102 Meter stiess

man wieder auf einen organischen Rest, ein sehr ungünstig erhaltenes

Fragment eines Knochenfisches, das keine nähere Bestnnraung zulässt.

Tapirreste sind in den Tertiärablagerungen der österreichisch-

ungarischen Monarchie im Vergleiche zu anderen Gebieten gerade keine

seltene Erscheinung. Zur Zeit, als H. v. Meyer seine Monographie
der fossilen Tapire veröffentlichte ^)

, lagen bereits Funde aus 3 ver-

schiedenen Locahtäten vor : A j n ä c s k ö und W a i t z e n in Ungarn
und B r i b i r in Croatien. Hierzu gesellten sich in späterer Zeit : G ö r i a c h ^)

bei Turnau in Öbcrsteiermark Keutschach^) in Kärnten und endlich

der hier beschriebene Fund von Schönstein in Südsteiermark.

Ausserdem fanden sich in der paläontologischen Sammlung des

k. k. naturhistorischen Hofmuseums ein isolirter oberer Backenzahn von
Tapirus spec. aus den bekannten, an Knochentrümmern und Zahnresten

reichen Miocänbildungen von Neudorf an der March , über welchen

bisher keine Literaturangabe vorliegt, und Tapirzähne aus jüngeren

Tertiärablagerungen Ungarns, welche erst in letzter Zeit zusammen
mit anderen Säugethiei resten an das genannte Museum gelangten , und
über welche Herr Gustos-Adjunct E. Kittl eine nähere Mittheilung in

Aussicht gestellt hat.

H. V. Meyer unterschied in den mitteleuropäischen Tertiär-

ablagerungen bekanntlich drei Arten der Gattung Tapirus : T. priscus

Kaup^ T. huvgaricus H. v. M. und T. helveticus H. v. M.^) Es sind

das zugleich die einzigen , nach vollständigeren Ueberresten beschrie-

benen und hinlänglich sieher begründeten fossilen Arten dieser (Jattung

und sie bilden auch für die nachfolgenden Schilderungen das wichtigste

Vergleichsmaterial.

Tap. helveticus erscheint als die kleinste und zugleich geologisch

älteste Form und bildet in beiden Beziehungen ein interessantes Ana-

logen zu dem von Pomel aus dem Miocän von Bourbonnais (Süd-

frankreich) beschriebenen, aber ganz ungenügend begründeten 1\ Poirieri.^)

H. V. Meyer hat die Tapirreste von Waitzen als Tap. helveticus be-

stimmt, und Vacek stellt die durch ihre Kleinheit auffallenden Molaren
von Keutschaeh (vgl. das obige Citat) hierher. Dagegen ist der aus

') H. V. Meyer, Die fossilen Reste des Genus Tapirus Palaeontographica.

1867, Band XV, 4. Lieferung, pag. 15«)—200. Mit Taf. XXV— XXXli.
'') A. Hof mann, Vorläufige Mittheilung üher neuere Funde von Säugethier-

resten von Göriach. Verh. d. geol. Eeiclisan.st. 1886, pag. 453-
^) M. Vacek, Ueber einige Pacliydermenreste aus den Lignit en von Keutscliach

in Kärnten. Verh. d. geol. Reichsanstalt. 1887, pag. 155.
*) Diese Art wurde von H. v. Meyer schon im Jahre 1840 auf einen von

Othmarsingen stammenden Schädelrest gegründet (N. .Tahrli. f. Mineral. 1840, pag. 584),
aber erst in der oben citirten Monographie der fossilen Tapire ausführlicher ge-

schildert.

^) Pomel, Mem. pour servir ä la geol. et paleont. des terr. tertiaires du dep.

de TAllier. Bull. soc. geol. d. France. 1845—46, t. per., III, pag. 368 und Catalogue

method., pag. 84. Ausserdem G e r v a i s, Zool. u. Pal. fran^. 2* edit., 1859, pag. 164.
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dem Miocän von Neudorf an der March vorlieg-ende Molar von so

bedeutenden Dimensionen , dass er auf keinen Fall zu Top. helveticus

in Beziehung- gebracht werden kann. Ebenso sind die sicher miocänen
Tapirreste von G ö r i a c h von Tap. helveticus verschieden ; H o f m a n n

hat sie zunächst mit Tapirus priscus Kaup verglichen. Erinnert man
sich noch des Tapirus suevicus Fraas aus den Schichten von Steinheim ^),

so hat man wohl genug- Anzeichen dafür , dass unsere Gattung in der

durch Mastodon angustidens und tapiroides^ Änchitherium Aurelianense,

Palaeomeryx, AmpMcyon etc. cliarakterisirten Säugethierfauna des

Miocäns durch mehrere Arten vertreten war.

Tapirus priscus Kaup repräsentirt die' grösste bisher bekannte
fossile Tapirart. Ursprünglich von Kaup als ein bezeichnendes Element
der Fauna von E p p e 1 s h e i m beschrieben , wurde dieselbe später von
H. V. Meyer auch in den oben angeführten Localitäten Ajn.-'icskö

und Rribir nachgewiesen. Es konnte das umso weniger nberraschen,

als beide Localitäten ehedem als Fundpunkte für die Fauna von Eppels-
heim angesehen wurden. Th. Fuchs 2) hat aber inzwischen den Nach-
weis geliefert, dass Ajnäcskö und Bribir durch das Vorkommen
von Mastodon arvernensis^ Mastodon Borsoni als Theile eines geologisch

jüngeren Faunengebietes charakterisirt werden , das in England durch

den Suffolk Crag, in Frankreich durch die Fauna von Montpellier,
in Deutschland durch die Funde bei Fulda vertreten erscheint, und
welches so recht eigentlich den Typus der ])li()cänen Säugethierfauna

repräsentirt. Ist somit II. v. Mey e r's Bestimmung der grossen Tapirart

von Ajnäcskö und Bribir richtig — und es liegt thatsächlich kein

Grund vor, dieselbe in Zweifel zu ziehen — so muss Tapirus priscus

Kaup als ein langlebiger, zwei aufeinanderfolgenden Säugethierfaunen

gemeinsamicr Tjqius betrachtet werden.

Zusammen mit dieser Tapirart fand sich in Ajnäcskö aber

noch eine zweite von etwas kleinerem Kör})erausmaass vor, welche

H. V. Meyer auf Grund eines prächtig erhaltenen Schädels schärfer zu

charakterisiren vermochte, als dies für irgend eine der anderen fossilen

Arten bisher der Fall war.

Diese zweite Art von Ajnäcskö wurde als Tapirus hungaricus

beschrieben; sie stellt zweifellos die eigentlich bezeichnende Tapir-Art

der genannten, durch Mastodon arvernensis und Borsoni charakterisirten

riiocänfauna dar, und es erscheint daher auch in stratigraphischer Be-

ziehung von Interesse, dass es gerade diese Art ist, mit welcher wir,

wie die folgenden Blätter darthun sollen, die Tapirreste aus dem Han-
genden des Lignites von Schön stein identiticiren müssen.

Auf die Tapirarten der französischen Tertiärablagerungen konnte

bei unseren Vergleichen nur wenig Bezug genommen werden. P^inmal

sind dieselben, auch die schon im Jahre 1827 als Tap. arvernensis

beschriebene Art mit eingeschlossen, auf recht unzulängliches Material

') F r a a .s , Die Fauna von Steinlieim. Württemberg. Jahreshelte. Stuttgart 1870,
XXVI. Jahrg., 2. und .S. Heft, pag. 204, Taf. VIII, Fig i).

'') Th. Fuchs, Ueber neue Vorkommnisse io-silcr Saugethiere von Jeni Saghra
in Rumelien und von Ajnäcskö in Ungarn nebst einigen allgemeinen Bemerkungen
über die sogenannte .,pliocane Säugethierfauna". Verh. d. geol. Reichsanstalt. 1879,
Nr. 3, pag. 49-58.
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ji'efiriindet worden, andererseits unterliegt es keinem Zweifel, dass unter

der Bezeiclinuni»' Tap. arvemensis später eine Reilic verschiedener Arten

/usannneniivworfen worden sind. Wir werden auf diesen Gegenstand

bei Bes()re('lHin<;' der unteren Molaren des Kiefers von Schön st ein und
seiner l)e/iehuni;en v.w dem von C' r o i z e t und J o b e r t aus der Auvergne
beschriebenen Kieferstücke ausführlicher zurückkommen.

Von den Tapiren der italienischen Tertiärlocalitäten gelangte

meines Wissens nur ein einziger Fund durch Cap ellin i zur Beschrei-

bung und Abbildung.^) Capellini vergleicht diese Keste — eine

Backzahnreihe des Oberkiefers — mit T. hungaricus H. v. Meyer und
mit T. minor Gervais von Montpellier. Es ist sehr wahrscheinlich, dass

sowohl die genannte Art von Montpellier, wie auch die Reste von der

italienischen Localität mit jener Art zusammenfallen , welche H. v.

Meyer als T. Iiungaricus bezeichnet hat, aber bei so spärlichem

Material, wie es von den beiden genannten Fundorten vorliegt, ist eine

strengere Begründung der specifischen Uebereinstimmnng dieser Reste

überhaupt nicht durchführbar.

Wir gehen nun zur Beschreibung der Funde von Schönstein über.

Beschreibung der Tapirreste von Schönstein.

A. Der Schädel.

Obwohl Schädel und Unterkiefer offenbar noch in ihrer natürlichen

Verbindung als Ganzes in den Schlamm eingebettet wurden
,

gelang es

bei aller Mühe , die auf die Präparation verwendet wurde, doch nicht

mehr, das Kopfskelet im Gesammtbild zur Anschauung zu bringen. Zwei
Verwerfungen, welche in spitzem Winkel zur Sagittalnaht durch den
Schädel hindurchsetzen, zerlegten denselben in drei Fragmente: Ein

Mittelstück , das einen Theil des fechten Maxillare, die Nasalia und
Bruchstücke des Stirn- und Scheitelbeines umschloss, und zwei seit-

liche Segmente , welche je eine Oberkieferhälfte und in verschobener

Stellung Theile der ents})rechenden Unterkieferäste umfassten. Eines

dieser seitlichen Stücke, auf dessen Temporalregion noch der Kronen-
fortsatz der rechten Unterkieferhälfte aufsitzt, reicht in Folge der schiefen

Stellung der Verwerfungsebenen nach rückwärts bis zu den Occipital-

höckern. während andererseits von dem Mittelstück eine offenbar secundär

verschobene Knochenschuppe abgelöst werden konnte, welche das linke

Squamosale (mit dem Meatus auditorius externus und dem Processus

paramastoideus) darstellt.

Nachdem noch die beiden horizontalen Aeste des Unterkiefers von
den obengenannten seitlichen Segmenten des Schädels abgetrennt

worden waren, lag dieser selbst in 4 isolirten Stücken vor, welche zwar
wegen der nachträglich eingetretenen Verschiebungen und Verdrückungen
eine Reconstruction nicht zuliessen, die aber auch in ihrem fragmentaren

Zustande mehrere wichtige Anhaltungspunkte zum Vergleiche mit fossilen

und lebenden Verwandten darboten.

*) G. Capellini, Re-sti di Tapiro nella lignite di Sarzanello. Atti della R.

Accademia dei Lincei. Roma 1880—81, Ser. III. Memor. d. Cl. d. sc. fis., matli. e nat.

Vol. IX, pag, 76—80, mit 1 Taf.
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Der wcrtlivollstc Rest ist in dieser Bezieliiiiig unstreitig- jenes

mittlere Spaltstück, an dem die Fronto-Nasalregion blossgelegt werden
konnte : Fig. 5 der Taf. XIV stellt dasselbe in der Sclieitelansielit dar.

Man beobachtet an diesem Stücke zur Rechten den für Tapirus so

charakteristischen weiten und tiefen Ausschnitt zwischen Maxillarc und
Nasale, dann in trefflicher Erhaltung- die Nasalia selbst (nas.) mit ihrer

medianen Verbindungsnaht, hinter diesen einen Theil des linken Stirn-

beines (front.) uiul daran anschliessend endlich ein Fragment der linken

Seitenwand des Schädels (par.). ZAvischen Nasale und Frontale liegt eine

auffallende Depression von nahezu kreisförmigem Umriss (e)^ welche vorne

und medianwärts vom Nasale, rückwärts vom Frontale umschlossen wird,

nach aussen und vorne aber stark verschmälert an der Aussenwancl

der vorderen Nasenöffnung absteigt. An dem Frontale selbst bemerkt

man deutlich 2 nach aussen convergirende Kännne: Eine schwächere

nach vorne concave Crista c, welche medianwärts in die zwischen die

beiden Nasalia sich vorschiebende Spitze des Stirnbeins ausläuft, und eine

stärker entwickelte, nach aussen concave Crista c', welche den vorderen

Abschnitt des bei allen Tapirarten kräftig ausgeprägten Frontoparietal-

kammes darstellt.

Ein Vergleich mit dem von H. v. Meyer als Tapirus hungaricus

beschriebenen Schädel von Ajnäcskö ergab eine überraschende Ueber-

einstimmung. Das uns erhaltene Stück der lateralen Crista (c') zeig-t in

Bezug auf die Medianlinie genau denselben Verlauf, wie an dem Schädel

von Ajnäcskö. Dasselbe gilt für die vordere Crista des Stirnbeins (c)^ die

an dem Schädel von Ajnäcskö ents])rechend dem vorgeschrittenen Alter

des betreffenden Individuums etwas kräftiger angelegt erscheint, als an

dem Schädel des noch sehr jugendlichen Thieres von Schönstein. Die

Nasalia haben in beiden Schädeln dieselbe Gestalt und sehr nahe über-

einstimmende Dimensionen. An dqm Reste von Schönstein ergab die

Messung der linken Hälfte des Nasale eine Maximalbreite von 0*034 bei

einer Länge von 0*061
, an dem Schädel von Ajnäcskö betragen die

betreffenden Wcrthe 0038 und 0*064. Die runden Gruben endlich, welche

sich bei unserem Reste an der Basis der Nasalia in die Schädelober-

fläclie einsenken, finden wir mit dem gleichen Umriss und in gleicher

Grösse an Tapirus hungaricus von Ajnäcskö wieder. H. v. Meyer hat

dieselben in seiner im Allgemeinen etwas skizzenhaft gehaltenen Zeichnung

der Scheitelansicht (l. c. Taf. XXX) dieses Schädels sehr gut zur Dar-

stellung gebracht, obwohl er in seiner Beschreibung dieses, wie wir sehen

werden, sehr beachtenswerthen Merkmales mit keinem Worte gedenkt.

Für die Höhe des Nasalausschnittes, welche an dem Schönsteiner

Reste U*02ö beträgt, ist an dem Schädel von Ajnäcskö Avegen der starken

Depression desselben keine Maasszahl zu gewinnen.

Das in Rede stehende Schädc^lfragment zeigt also in allen der

Beobachtung zugänglichen Merkmalen die vollständigste IJebereinstinnnung

mit dem Scliädel von Ajnäcskö ; mit Rücksicht auf die bessere Erhaltung

einzelner Details der Frontonasal-Region bildet dassel))e sogar ein(; sehr

werthvolle Ergänzung zu dem älteren, in anderen Theilen allerdings voll-

ständigeren Fundstücke.

Das uns vorliegende Bruchstück gewinnt nämlich noch dadurch

an Interesse, dass gerade in der Gestaltung dieses Abschnittes der
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Sclu'itolaii!<i('lit eines der weseiitliclistcii Uiiterscheidmi^smerkiuale für die

Treiimm^' der beiden Haupttypen lebender Tapire, des ainerikanisclieii

und des indiscben Tv])us. /u suclicn ist. Die Entwickbin«:;' einer ii'cräunii^'en,

naeb binten iialbkreistnrniii;' umrandeten Grube in der (Jrenzrepon von

Nasale und Frontale, Avie wir sie an dem ScbädeltVai^mente von Scbcin-

stein beobacbtet babcn, finden wir nur bei Tapirus indicus wieder.

Dieselbe belierbergt hier eine von einer pai)icrdünnen Knochenlamelle

umschlossene bohle, oben dütenförmig eingedriickte Kapsel („air sinus"

nach Flow er), die nach unten sicli rasch verjüngend in die Nasenhöhle

ausläuft. Die unregelmässig verdrückte Knochenlamelle, welche in unserer

Fig. 5 im Bereiche der Einsenkung hinter dem Nasale sichtbar ist fej,

stellt die Wandung dieser Luftkammer dar, die mit r bezeichnete Furche

an der Basis des Nasenbeines aber die Grenze des Nasale gegen deren

dUtenfiirmig ausgezogenen vorderen Rand.

In der hinteren Umrandung dieser Grube liegt bei Tapirus indicus

ebenso, wie bei unserem fossilen Reste eine wohl ausgeprägte vordere

Frontalcrista (c). Dieselbe bildet einen nach vorn concaven Bogen, der sich

in Folge der kräftigen Einkrümmung des medianen Schenkels rasch mit

jenem der anderen Stirnbeinhälfte vereinigt. Das Frontale läuft in Folge

dessen nach vorn in eine, nahe ihrer Endignng etwas aufgeblähte Spitze

aus, die sich deutlich zwischen die beiden Nasalia einschiebt. Auch in

diesem Punkte gleicht der Tapir von Schönstein vollkommen der in-

dischen Art.

Bei den recenten Tapiren der westlichen Hemisphäre tritt an Stelle

der eben beschriebenen weiten, von den Frontalcristen umrahmten Gruben
an der Nasenwurzel jederseits ein schmaler, canalfcirmig verengter Aus-

schnitt, so dass von der vorderen Frontalcrista nur die lateralen Schenkel

übrig bleil)en. Dementsprechend laufen die Frontalia auch nicht spitz

nach vorne aus, wie bei Tapirus indicus, sondern treten an breiten,

queren . also vornehmlich in frontaler Richtung ausgedehnten Suturen

mit den Nasenbeinen in Verbindung.

Diese sehr autfallenden Unterschiede in der Gestaltung der Fronto-

nasal-Region stehen offenbar in Zusammenhang mit der verschiedenen

Entwicklung des Rüssels der beiden genannten Arten. Der längere und
freier bewegliche Rüssel des indiscben Tapirs bedurfte für seine Mus-
culatur einer breiteren Insertionsbasis, als das relativ kurze analoge

Organ der amerikanischen Arten. Diesem Bedürfnisse entsprechen denn

auch die fast bis zur Medianlinie hineinreichenden Depressionen an der

Basis der Nasalia und die kräftig angelegten vorderen Frontalkämme.
In umgekehrter Folge dürfen wir andererseits aus der charakteristischen

Ausprägung dieser Merkmale an dem Schädel des fossilen Tapirs von

Schönstein schliessen, dass diesem zum Unterschiede von den lebenden

amerikanischen Arten jene als Greiforgan sich darstellende Modification

des Rüssels zukam, welche heute dem indischen Schabrakentapir eigen-

thümlich ist.

Die seitlichen Segmente, welche von dem Schädel von Schönstein er-

halten geblieben sind, boten zwar, wie die Abbildungen Fi?,'. 6 und 7 der

Taf. XIV zeigen, Gelegenheit, die vollständige Bezahnung des Oberkiefers

zur Anschauung zu bringen, für vergleichende Betrachtungen über den
Schädel selbst aber ergab sich hierbei nur sehr spärliches Material.

Jahrbuchder k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (F. TeUer.) 95
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In (lern leclitsseitigen Seiiincnt ist von der Wangenseite des Ge-

siclitsscliädels noch so viel erhalten, dass sich einige Beziehungen zu dem
Schädel von Ajnncskö herstellen lassen. Der Verticalahstand zwischen

dem Wnrzelhals des hintersten Präniolars (p^^ bzw. d^) und dem l'nter-

rande der Orhita beträgt in beiden Fällen übereinstimmend ungefähr

0*043. Ein Frontalschnitt durch den Vorderrand der Orbita fällt bei

dem Schädel von Ajnäcskö in die vordere Hälfte dieses letzten Prä-

molars. An dem Stücke von Schönstein ist die vordere Umrandung der

Orbita zwar nicht mehr erhalten , das Verhältniss dieses Theiles des

01)erkiefers zur Zahnreihe ist jedoch ein solches , dass auch für diese

Merkmale eine vollständige Uebereinstimmung vorausgesetzt werden darf.

So liegt auch die Stelle, an welcher knapp hinter dem Foramen infra-

orbitale eine i)lötzlich eintretende seitliche Ausladung der Wangenfläche

den Beginn der Regio jugalis anzeigt, an beiden Schädeln in dem zwischen

Pi und p2 hindurchgehenden Frontaldurchmesser (vcrgl. hierzu Taf. XIV,
Fig. 6). Die zweite Grenzmarke, welche durch den seitlichen Abschwung
des Jochbogens gegeben wird, d. i. der Vorderrand der v(mi Jochbogen

umrahmten Ellipse , ist in dem vorliegenden Falle als Vergleichspunkt

nicht zu verwerthen, da der Kiefer des Individuums von Schünstein, wie
die Bildung der Alveole für »Zg in Fig. 6, Taf. XIV deutlich erkennen

liisst, seine volle Länge noch nicht erreicht hat, während der Schädel von

Ajnäcskö einem vollständig ausgewachsenen Thiere angehört hat. Diesem
Umstände entsprechend fällt auch die genannte Grenzmarke bei Taptrus

hungaricus von Ajnäcskö in die hintere Hälfte von ?«2, bei dem Schädel des

jugendlichen Thieres von Schönstein dagegen in die hintere Hälfte von w,.

Das Stück des Gaumens, das in dem linken Oberkieferfragment

(Taf. XIV, Fig. 7) erhalten geblieben ist, gibt zu keinen weiteren Be-

merkungen Anlass. Die Grenze zwischen Maxillare und Palatinum ist

nicht mehr zu beobachten. Ebenso fehlt in den beiden seitlichen Frag-

menten des Schädels jede Spur des Zwischenkiefers, was um so mehr
überrascht . als dcrsell)e, bei recenten Tapiren wenigstens, schon früh-

zeitig mit dem Maxillare in synostotischen Verband tritt.

Obwohl das rechtsseitige Spaltstück des Schädels nach rückwärts

l)is zu den Condyli occipitales reicht, ist doch weder die Schläfenregion,

noch die Basis cranii der Beobachtung zugänglich. Auf der ersteren sitzt

der breite Kronenfortsatz der rechten Uiitcrkieferhälfte auf, die letztere

wurde durch die mechanischen Verschiebungen , welche die Schädel-

fragmcnte erlitten haben, zerstört.
*

Das isolirt vorliegende Scjuamosale der linken Seite mit der äusseren

Mündung des (Jehörgangesund dem dieselbe nach rückwärts abschliessenden

Fortsatz weist keine Unterschiede gegenüber den recenten Tapirarten

auf, und es konnte daher von einer Abbildung des Stückes abgesehen
werden. Die Mündung des Gehörorganes misst in sagittaler Richtung
0'0165; an dem kräftig entwickelten Fortsatz, welcher dieselbe rückwärts

begrenzt, zieht von oben nach unten eine tiefe (bis 0"002 breite) Furche
herab, die Trennungsfurche zwischen dem Proc. ])osttynipanicus und
dem Proc. exoccipitalis , die bei Tapirus bekanntlich zu einem (Stanzen

verschmelzen.

Die Condyli occipitales befinden sich nicht mehr in normaler

Stellung und haben auch sonst Beschädigungen erfahren , so dass wir
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(lioson Tlioil des Schädels mit dem selir scliüu erlialteneu lliiiterliaupt

des Kopfes von Ajnäeskö niclit direet verj;leiehen können. Da aber V(m

Seliönstein ein Atlas vorliegt, an welchem die Gelenkpfannen für die

Hinterhauptshöcker in tadelloser Erhaltnni;- /u beobachten sind, so war
es möglicli. den Yerü-leich auf indirecteni Wege dnrclizufiihren. Für den

Schädel von Ajnäeskö ergaben sich zunächst folgende Maasse:

Aeussere Condylenbreitc 074
Innenabstand der beiden Condyli 0035
Grösster Durchmesser eines Condylu.s in sagittaler Richtung . 0025

Die correspondirenden Ausmaasse an dem Atlas von Schönstein
ergeben folg:ende Werthe:

Al)stand der Anssenränder der beiden Gelenkgruben .... 0075
Al)stand der Tnnenränder der beiden Gelenkgrul)en . . . , 0037
Grösster Sagittaldurchmesser einer Gelenkg-rube 0026

Die Dimensionen der beiden verglichenen Objeete könnten sich

kaum vollkommener decken, wenn es sich um Messungen an Elementen

eines und desselben Thierkörpers handeln würde.

Es ist das nur ein weiteres Gbed jener Reihe von Einzelnbeob-

achtungen, welche die Uebereinstimmung des fossilen Tapirs von Schön-

stein mit jenem des T. hungaricus H. v. M. aus den Ablagerungen von

Ajnäeskö dartlnm. Dieselben genügen an und für sich schon,
die speci fische Identität der beiden Fundstücke zu er-

weisen; wir werden aber in einem der nächsten Abschnitte sehen, dass

sich diese Febereinstimmung auch auf die Bezahnung des Ober-
kiefers bezieht, wodurch die Richtigkeit unserer Bestimmung der

Tapirreste von Schönstein als Tapirus hungaricus H. v. M. ausser allen

Zweifel gesetzt wird.

B. Der Unterkiefer.

Mit den Spaltstücken des Schädels standen , wie schon oben be-

merkt wurde, noch Abschnitte des unteren Kieferbogens in Verbindung,

und zwar konnten für die Untersuchung zugänglich gemacht w^erden

:

die beiden horizontalen Kieferäste mit Ausschluss der Incisivregion, und
der Kronenfortsatz des rechten aufsteigenden Astes , welcher noch in

situ naturale in der Schläfengrube der correspondirenden Schädelseite

blossgelegt werden konnte.

An dem in Fig. 1 , Taf. XIV abgebildeten .\st des Unterkiefers

ist von der Symphyse noch so viel erhalten , dass die Lage ihres

hinteren Randes gegenüber der Backenzahnreihe festgestellt werden kann.

Derselbe liegt 0*007 vor dem durch den Vorderrand von d.^ hindurch-

gehenden Verticaldurchmesser. Der Höhendurchraesser des Kiefers selbst

beträgt in der Region des genannten vordersten Backenzahnes von dessen

Kronenbasis ab an der Innenseite g-emessen 0"040; für die weiter nach

rückwärts liegenden Höhendurchmesser ist keine Maasszahl zu gewinnen,

da der in diesem Abschnitt bekanntlich blasig aufgetriebene Kiefer in

beiden Aesten durch mechanische Einflüsse stark deforrairt erscheint.

Das Foramen mentale liegt unterhalb der vorderen Hälfte von d.^, sein

95*
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oberer Rand ist von dessen Kronenbasis 0023 entfernt. Der vorderste

Abschnitt des Kiefers ist leider weggebrochen, so dass über die Länge
der Symphyse und die Anordnung der unteren Incisivcn niclits mehr
zu beobachten ist. Auch die Alveole für den Canin fehlt; die Länge
des Diastenis kann also nicht mehr festgestellt worden ; dieselbe war,

nach dem schlanken Hau des Kiefers in diesem Abschnitt zu urtheilen,

jedenfalls eine beträchtliche.

Das Fragment, das von dem aufsteigenden Aste vorliegt, zeigt in

seinen Unnissen keine aulfallendc Abweichung gegenüber den Kiefern

lebender Arten. Die Gesammthöhe des Kiefers von dem Unterrande

des horizontalen Astes bis zur Spitze des Processus coronoideus beträgt

ungefähr 0"165; der Werth ist nur ein annähernder, da das Stück in

diesem Abschnitt ebenfalls Verdrückungen ei fahren hat. In der Region

der grössten Breite misst der aufsteigende Ast ungefähr 0"108. Der
Gelenkfortsatz tehlt.

An dem Schädel von Ajnäcskö, auf welchen H. v. Meyer den
Tap. hungaricus gegrliiulet hat, fehlt der untere Kieferbogen, und der

Unterkiefer dieser Art galt daher als unbekannt. Unter den Materialien,

welche Krcnncr^) im dritten Bande des Jahrbuches der ungarischen

geologischen Gesellschaft aus Ajnäcskö als Tap. prt'scus beschrieben

und -abgebildet hat , befindet sich auch ein vollständiger Unterkiefer

(1. c. Taf. I, Fig. 13 und Taf. II, Fig. 7), von dem ich glaube, dass er

auf Tap. hungaricus zu beziehen sein wird , und dasselbe gilt von der

Zahnreihe, welche K renn er auf Taf. II, Fig. 1 und 2 zur Anschauung
bringt. Beide Stücke repräsentiren jene Phase der Entwicklung des

Gebisses, welche von Tap. hungaricus aus Schönstein vorliegt, und
gestatten daher einen Vergleich mit unseren Resten , der , wie die Be-

sprechung der unteren Hackenzillme darthun wird , die vollständigste

Uebereinstimmung ergibt. Auch die Gestaltung der Kieferäste ist in beiden

Fällen diesell)e : über die oben von dem Schünsteiner Reste angeführten

Details, — die Lage der Symphyse, das Foramen mentale, die Kiefer-

hohe etc. , können wir leider an den Abbildungen allein keine Ver-

gleichungen anstellen, zumal dieselben gerade iri dieser Beziehung in

ihrer Ausführung einiges zu wünschen übrig lassen. 2)

Yon Tap. priscus Kaup. unterscheidet sich der Unterkiefer von
Schönstein sclum durch seine geringeren Dimensionen. Für die Höhe
des Unterkiefers unterhalb des vordersten Backenzahnes, für welche

') J. Krenner, Ajnäcskö öscnilösei. Magyar földtani tarsulat munkälatai,

III. Kötet. Pest. 1867. Die Abbildungen, welche diesen in ungarischer Sprache erschienenen

Auf>aiz begleiten, wurden von H.v. Meyer in seiner Monographie der fossilen Tapire

(Paläontogr. XV, 1867) im Einverständnisse mit dem Verfasser reproducirt.

^) Ganz unver.ständlich erscheint zum Beispiel die Ansicht, welche den Unter-

kiefer von oben darstellt (Taf. 11, Fig. 7 bei Kienner und Taf. XXXII, Fig. 2 bei

H. V. Meyer). Da sie sich offenbar auf dasselbe Stück bezieht, welches in Fig. \}]

iler Taf. I von der Seite dargestellt wird , so ist es unbegreiflich , warum hier nicht

die Spaltung der beiden Unterkieferäste und die Lage der Symphyse zum Ausdruck
gelangt. Das Stück glicht, wenn wir von der Bezahnung absehen, in dieser Ansicht

eher einem Gaumenfragment, als einem Unterkiefer. Es ist dies um so merkwürdiger,

als von dem Zeichni-r auf die Ausführung der Zähne eine wirklich rühmenswerthe
Sorgfalt verwendet wurde: die Abbildungen der Zähne gehören geradezu zu den besten,

lue wir heute von Tapirzähnen besitzen.

% .
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wir obcu 0*040 gefunden haben, führt IL v. Meyer (I.e. paj;'. Iü2)^)

h(M Top. priscus von Eppelshoini 0'057 an. Wenn auch diese Wcrthe
nicht direct vergHchen werden können, da der Kiefer von 8chünstein

einem juni;en Thier angeliiJrt und daher seine normale Höhe noch

niclit erreicht hat, so ist der Vorsprung, welchen Tap. priscus besitzt,

doch ein so bedeutender, dass er durch das Wachsthuni allein nieiit

mehr ausgeglichen werden kann. Der hintere Symphysenrand fällt bei

l'ap. priscus genau mit dem Vorderrand des vordersten Hackenzahnes

zusannnen, das Foramen mentale hat dagegen ungefähr dieselbe Lage,

wie bei Tap. kungaricus von Schönstein.

hei Tap. arvernensis liegt (nach einer Abbildung bei Blai n vi 1 le,

Heft Tapir, PI. VI) der Hinterrand der Symphyse unter der Mitte von

;?3, ist also noch weiter nach liinten gerückt, als bei Taj). priscus.

Auch das Foramen mentale erscheint etwas nach rückwärts verschoben,

es liegt unter dem Hinterrand von p^. Andererseits tällt der kleine

Tapirus lielveticus wieder durch seine weit nach vorne gerückte Lage
des Foramen mentale auf. Für die letztgenannte Art gibt H. v. Meyer
eine Kieferhöhe (unter p.) von 0*041 an (1. c. pag. 185\ eine autfallend

hohe Zahl im Vergleiche zu dem für unsere Art gefundenen Höhen-
durchmesser; dieselbe erklärt sich zum Theile wohl schon daraus, dass

die verglichenen Individuen in verschiedenem Alter stehen, zum Theile

mag sie auch thatsächlich in einer Verschiedenheit des Kieferbaues

begründet sein.

C. Die Bezahnung.

Mit Ausnahme der Incisiven des Oberkiefers und der unteren

Canine sind uns an den Kieferstücken von S c h ö n s t e i n sämmtliche Ele-

mente des Gebisses erhalten geblieben. Ein Blick auf die Zahnreihen,

welche in Fig. 1,G und 7 der Taf. XIV zur Darstellung gelangen, lehrt,

dass wir es mit den Resten eines sehr jungen Thieres zu thun haben.

Der erste echte oder bleibende Molar (wj steckt noch tief in seiner

Alveole — an dem in Fig. 6 abgebildeten Stücke wurde derselbe erst

durch Präparation künstlich blossgelegt, nur in der rechten Kieferhälfte

(Fig. 7) sehen wir ihn in seiner natürlichen Lage — , die Alveole für

Wa, die nur in dem rechten Oberkiefer zu beobachten ist, beginnt sich

eben erst zu öflftien und sie beweist, dass der Kiefer in seinem rück-

wärtigen Abschnitt noch in vollem Wachsthum begriffen ist. Der hinterste

Prämolar (d^) besitzt nur schwache Usuren , und hätte noch geraume
Zeit dem Kaugeschäfte dienen müssen, bevor m^ vollständig in die

Kauebene eingerückt und jenes Stadium erreicht worden wäre, in

welchem «^^ durch den bleibenden p^ ersetzt wird. Das Gebiss des

Tapirs von S c h ö n s t e i n ist also ein W' ahres M i 1 c h g e 1) i s s. In der

That beobachtet man an dem linken Oberkiefer unter tZj, d^ und d^ durch
einen Zufall aufgebrochene grosse Alveolarräume, und in dem vordersten,

unterhalb c^3, die Keimanlage eines Ersatzzahnes. Ebenso konnten an
der Unterseite des rechten IJnterkieferastes durch einen künstlichen

Anbruch die Keime der Ersatzzähne für d^ bis d^ blossgelegt werden.

') Auf pag. 185 finden sich übrigens für die.-eiben Durchmesser ganz andere
Zahlenangaben.
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Der Tapir von Scliünstoin befindet sicli ^eiiau in demselben
Altersstndinni. wie der von 15 1 a i n v i 1 1 c (FLinclie V (U>s Heftes Tapir) zur

lllnstrirun«;' des Miicb^-ebisses verwendete recente Tapiras pinchacus juv.

Der Zwisehenkiefer feblt, wie scbon oben bemerkt wurde, ebenso
die Incisivreg-ion des Unterkiefers. Zufälliii'er Weise fanden sicli aber in

dem die Xasenliölde erfüllenden Tei;el isolirt: der obere Canin der

linken Seite und aus dem Unterkiefer Incisiv 1—3 reelits und Ineisiv 3

links. Aneli diese Zähnelicn tragvn nacb einem Vergleielie mit recenten

Tapiren die Kennzeicben der Elemente eines Mileligebisses, und diesem

ibrem liinfälliiien Cliarakter ist es >vobl aucli zuzusebreiben, dass sie,

vielleiebt schon unter (b'm Einfluss naebrüekender Ersatzzälme, iliren

Halt in den Alveolen verloren und sieb vom Kiefer getrennt haben.

Was den Vergleich des Gebisses mit dem anderer fossiler Tapire

betrifft, so lag natürlich hierfür ein weit umfangreicheres Material vor

als für die Fragmente des Schädels.

15ei de]i g-eringen Sclnvankungen , welchen das wohlbekannte
tyi)isclie IJild des Ta})irzahnes auch in seinen feineren Details unterliegt,

war von vorneherein kaum zu erwarten , dass sich aus dem Bau des

Reliefs allein eine in Worten fassbare Differentialdiagnose gegenüber
verwandten Arten entwickeln lassen würde. Es mussten nocb andere
Merkmale zu Hilfe genommen werden. Hierher gehören vor Allem die

Grössenverhältnisse.

Ein ^"erg•leicll der Dimensionen einzelner Zähne und der Zahn-
reihen mit jenen anderer fossiler Tapire führte zunächst wdeder auf

Tapini^ hungnricus bin, auf jene Art, w'elcher in diesem Punkte eine

vermittelnde Stellung zwischen dem grossen Tapir v(m E})}) eis heim,
dem Tapirus pnscus Kaup^ und der kleinen Tapirart der nächst tieferen

miocänen Fauna, des Tapirus helveticus H. v. Meyer, zukommt. Nimmt
man nämlich (mit Rücksicht auf die Beschaffenheit des uns vorliegenden

Restes) die Gesammtlänge der 4 Prämolaren des Oberkiefers zum Aus-

gangspunkte des Vergleiches, so erhält man für die vorerwähnten drei

Arten folgende Maasszahlen

:

Tapirus priscus, Eppelsheim 0*087 (an dem Modell gemessen)

„ hungaricus. A j n ä c s k o 0*073 (an dem Original gemessen)

„ helveticus. 1 h m a r s i n g e n 0*057 (nach H. v. M e y e r).

Der Tapir von Sc honst ein ergibt für dasselbe Ausraaass die

Zahl 0*0765, die, wie wir sehen werden, nur deshalb über den an dem
Schädel von Ajnäcskö gewoimenen'Wertb um ein Geringes ansteigt, weil

die Elemente des Milchgebisses in ihrer Länge die analogen Bestand-

theile des vollendeten Gebisses stets um einen kleinen Betrag Ubertreff'en.

Der einzige bleibende Zahn, den wir im Gebisse von Sc h önstei n be-

sitzen, Wi, stimmt denn auch in seinen Dimensionen mit jenen an dem
Schädel des Tapirus hungaricus von Aj näcsk ö auf das Genaueste tiberein.

Ueberraschend ist sodann die Aebnlichkeit, welche die in Vergleich

g*ezogenen Stücke im Gesannutbabitus ihrer Mahlzähne darbieten. Der
Umriss der Prämolaren zeigt allerdings vielfach Differenzen ,

dieselben

sind jedoch durclnvegs darauf zurückzuführen , dass gerade in diesem

Punkte Abweichungen zwischen Milch- und FrsatzzähncMi ])(>stehen.

welchen bisher keine Aufmerksandicit geschenkt wurde, und auf die

sofort näher eingegangen werden soll.

1
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Der Aufbau des Reliel's jedoch könnte kaum eine grcissere Ueber
einstiminun^- zeiii'en, wenn die Zähne der beiden verf>'li('lienen Kiefer-

stiicke naeli einem und demselben Modell i>-etbrmt worden wären , und

es fallt diese Aehnlichkeit umso besser in die Ani;en, als sieh die He-

zahmmi;' beider Stücke bezüglich des Grades der Abnützun^i;' , der den

Gesamniteindruck so ^vesentlich beeinflusst, in annähernd ^•leichen Ver-

hältnissen befindet.

Wie die Heseliaffenheit der Sehädelstücke , so dräng-en uns auch

die Merkmale des Gebisses und speeiell jene der ()l)erkieferbezahnung"

dahin, die fossilen Reste des Tapirs von Schönst ein mit Tapirut^

hungarictifi H. v. Meyer zu identiticiren.

I. Die Bezahnung des Oberkiefers.

1. Der o bere Can i n.

Der in Fig-. 8 der Taf. XIV in drei Ansi eilten dargestellte Zahn
stimmt in seiner Grösse, in der Beschaffenheit der Krone und der für

einen Canin auffallend schlanken Gestalt seiner Wu]-zel vollständig mit

dem oberen linken Eckzahn eines Schädels von Tapirus (Elas-

mognathuft) Bairdii Gill. Überein , den ich im k, k. naturhistorischen

Hofmusenm vergleichen konnte. Yjqx Schädel der genannten amerika-

nischen Art wurde nur deshalb als Vergleichsobject benützt, weil er

zufallig genau dasselbe Wachsthumsstadium repräsentirt, in dem sich der

Tapir von Schön st ein befindet, und diesem auch in seinen Dimen-
sionen sehr nahe steht. Die Gesammtlänge der oberen Milchzähne d-^—d^

beträgt bei diesem recenten Tapir 007ö, bei unserer fossilen Art, wie
schon oben augeführt wurde, 0'0765. Im Uebrigen bestehen zwischen
Tapirus Bairdii und der fossilen .Art im Schädelbau und besonders in

der Ausbildung der Fronto-nasal-Region dieselben Differenzen, die schon

oben als diagnostisches Kennzeichen zwischen den Ta])iren der alten

und neuen Welt Verwerthung gefunden haben. ^)

Die Krone des Eckzahnes ist von eigenthümlich plumper, stumpf
spateiförmiger Gestalt. Die von der Abkauung noch unberührten Seiten-

kanten convergiren unter einem Winkel von etwas über 90«. Die nach
vorn gewendete kürzere Kante ist ziemlich geradlinig, die hintere längere

dagegen von schAvacli bogigem Verlauf. Die Ausseiiseite der Krone ist

über die ganze Fläche hin gleichmässig kräftig aufgewölbt; die der

Mundhöhle zugekehrte Seite ist nur an ihrer Basis blasig aufgetrieben,

so zwar, dass dem schneidenden Rand der Krone entlang und diesem

parallel ein schmaler ebenflächiger Saum übrig bleibt, der auch func-

tionell von Wichtigkeit ist, weil er die Zuschärfung der Krone bedingt.

Die Wurzel ist im Gegensatze zu der für Eckzähne charakteri-

stischen Bildung ausserordentlich schmächtig und von der verbreiterten

Krone stark abgeschnürt. In dieser Hinsicht wird dieser Canin einem

Schneidezahn ähnlich, und zwar vor Allem dem dritten oberen Incisiv,

') Die in Rede stehende ameiikaniscLe Art , welche in der Umgebung des

Isthmus von Panama lebt, wurde mit Eücksicht auf die an die tichorhinen Nashörner

erinnernde Verknöcherung des Mesethmoid's von Gill als Elasmognathus von den
übrigen amerikanischen Tapiren generisch abgetrennt
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iinisoniolir, als dieser seihst wieder dnreli eine eckzalinarti^v Kronen-

Itildiiui:;- ausgezeichnet ist.

Der Zaliii ist von auffallend kleinen Dimensionen :

Länge der Krone 0"0065

lireite von vorn naeli hinten . . . 0"00G0

„ „ innen nach aussen . . U'0045

Unter den von H. v. Meyer abgebildeten Eckzähnen fossiler

Tapire hat jener von Haslach (loc. cit. pag. 194, Taf. XXVI,
Fig. 5— 7), der schon einmal von Jäger (Acta Leopold. Bd. XXII,

Taf. LXXII, Fig. 41—43) beschrieben worden war, die meiste Aehnlich-

keit mit diesem dem Milchgebiss von Schön stein angehörigen Canin.

2. D 1 e b e r e n B a c k e n z ä h n e.

Es gilt allgemein als eine feststehende Thatsache, dass bei Tapirus

die Vorläufer der Prämolaren diesen selbst vollkommen gleichen. Nur
bezüglich der Bezahnung des Unterkiefers wird seit Cuvier und
Croizet u. Jobert immer daraufhingewiesen, dass der vorderste

l^ackenzahn des Milchgebisses seinen entsprechenden Ersatzzahn an Länge
um ein Geringes übertreffe. Croizet u. Jobert geben für T'ap.

amerxcanas und Ta]^. arvei-nensü übereinstimmend 0'002 als Differenz

in der Länge dieser beiden zeitlich aufeinander folgenden Zähne des

Unterkiefers an.

Ein genauer Vergleich der oberen Milchzahnreihe von Schönstein

mit dem bleibenden Gebiss von Tapirua hungaricus von Ajnäcskö führte

nun zu dem Resultate, dass der vorderste Backenzahn des Oberkiefers

in der vorerwähnten Beziehung noch viel prägnantere Unterschiede auf-

weise; d^ und p^ sind nämlich nicht, wie d,, und p,^ des Unterkiefers,

nur hinsichtlich ihrer Längenentwicklung verschieden, sondern differiren

auch in ihrem Relief so wesentlich , dass dieses Element der oberen

Zahnreihe für sich allein ausreicht, um darüber zu entscheiden, ob ein

Milchgebiss oder die vollendete Bezalmung vorliege.

Die Prämolaren des Tapirs sind bekanntlich nach demselben Plane

gebaut , wie die Molaren ; nur p^ ist von etwas abweichender Gestalt.

Der reine Typus des Jochzahnes, den die übrigen Zähne darbieten, ist

hier verwischt, aber die Gipfelpunkte, in welchen Vor- und Nachjoch aussen

und innen culminiren, sind noch deutlich zu beobachten. Die Aussenwand
von p^ zerfällt durch einen seichten Einschnitt in einen vorderen und
einen hinteren Gipfel, und ebenso finden wir an der Medianseite stets

zwei niedrige Pyramiden , welche die medianen Endpunkte der Quer-

joche darstellen. Von den beiden lnnen])yramiden ist die vordere ge-

wöhnlich schwächer entwickelt als die hintere, aber wie z. B. H. v.

Meyer's Zeichnung des Schädels von T. hungaricus (1. c. Taf. XXIX)
erkennen lässt, nocli inmier sehr scharf ausgeprägt, ja wir sehen sogar

an pi der rechten Seite (nach Vergleich mit dem Originale) noch eine

Andeutung des Schmelzdammes, welche bei den echten Molaren das

mittlere Querthal nach innen abschliesst.

Der entsprechende Zahn des Milchgebisses, welchen unsere Fig. 7,

Taf. XIV {dl) sehr getreu zur Darstellung bringt, ist an seiner Aussen-

wand weniger tief ausgeschnitten, so dass die Scheidung in zwei äussere



\\T\ Ein pliocäner Tapir aus Siidsteiermark. 745

Gipfel auch an dem von der Al)kauunj>- kaum berührten Zahne nicht

so in die Auii'en fallt, wie an dem Ersatzzahn.

Von ganz abweichendem Baue ist aber die innere Hälfte dieses

Zahnes. An jener Stelle, wo bei ^4 die zwar schwach entwickelte, aber

doch deutlich selbstst;indii;e vordere Innenpyramide lieg-t, bildet bei di

der nn'diane Kand der Krone einen tief einspringenden Winkel und
wölbt sich dann von hier ab plötzlich in halbkreisförmigeni Bogen nach

innen vor. Es entsteht so an der Medianseitc des Zahnes eine Art halb-

runden, von einem Sclnnelzkragen umrahmten und in der Mitte schüssei-

förmig vertieften Talons, innerhalb dessen sich etwas exccntrisch , und
zwar ein wenig nach vorn gerückt, eine kräftige Pyramide erhebt; sie

ist zweifellos der hinteren rnnenpyramide des Ersatzzalmes homolog. Der
vorderste Backenzahn des Milchgebisses besitzt also an Stelle der beiden

Innengipfel des entsprechenden Ersatzzahnes nur eine einzige, aber
ungemein kräftig entwickelte, und auf einem eigenen
bauchig nach innen vorspringenden Talon aufsitzende
In nen py ram i de. ein Merkmal, das diesen Zahn auch bei flüchtiger

Betrachtung sofort von seinem Stellvertreter im bleibenden Gebiss zu

unterscheiden gestattet.

Durch diese Veränderung des Reliefs werden selbstverständlich

auch die relativen Dimensionen des Zahnes beeinflusst ; der Milchzahn

ist ebenso, wie d-, des Unterkiefers, von etwas grösserer Länge, als der

entsprechende Ersatzzahn , und besitzt zugleich einen grösseren Quer-

durchmesser in seinem hinteren Abschnitt.

Eine vergleichende Messung ergab folgendes Resultat:

p_^ von Ajnacskü d^ von Scliönstein

Grösste Länge . 0-0175 0-0180

Breite vorn . . O'OIOU O'OIOO

hinten . 00155 00170
Die nach rückwärts folgenden Elemente des Milchgebisses, d.. und

c?2, lassen in der Gestaltung des Reliefs gegenüber jener der corre-

spondirenden Ersatzzähne keinerlei Abweichungen erkennen. Auf das

Fehlen des Schmelzdammes an der inneren Mündung des mittleren Quer-
thales ist wohl kaum ein besonderes Gewicht zu legen; auch an dem
Schädel von Ajnäcskö entbehren /»g , pa ^i^t^ Pi dieser Schmclzverdickung,

und erst m^ und in.2 sind damit versehen. In Uebereinstimmung damit
beobachtet man auch an dem einzigen bleibenden Zahn des Schönsteiner

Gebisses, an wii, eine Andeutung dieses Dammes.
Der Milchzahn d.. ist weder in der rechten , noch in der linken

Oberkieferhälfte vollständig erhalten ; im ersten Falle fehlt, wie Fig. 6,

Taf. XIV zeigt, die innere, im zweiten Falle (Fig. 7 derselben Tafel) die

äussere Hälfte des Zahnes. Aus diesem Grunde kcinnen wir für die

Breitenindices keine Werthe gewinnen, in Bezug auf die Längen-
dimensionen stimmt d.. sehr gut mit^;; des Schädels von Ajnäcskö überein.

Ajniicskö Schönstein

p-, (dj Länge aussen (V0185 0019
„ innen 0015 O'Olö

Der Zahn verschmälert sich also bei beiden Individuen auffallend

nach innen. Dagegen sind aber die Breitenindices bei dem Ersatzzahn

Jahrbuch der k. k. geol. Eeichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (F. TeUer.) 96
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vonAjiiäcskö (0'019 für das Vorjoch, 0"020 für das Nachj och) sowenig-
verschieden, dass ^3 , wie H. v. Meyer als Unterscheidungsmerkmal
gegenüber der trapezoidal verschobenen Unirissfigur des correspondi-

rendcu Zahnes von Tap. priscus Kaup hervorhebt (1. c. pag. 184), eine

subciuadratische Reehtectksgestalt darbietet. Ob das aucli für d,, gilt,

können wir in Ermanglung sicherer Werthe über die Breitendurchmesser
nicht mehr ermitteln.

Für do, von Schönstein und p^ von Ajnäcskö ergeben die ver-

gleichenden Messungen folgende Werthe:

Ajnäcskö Schönsteiri

Pz fd^) Länge aussen 0*0185 0"0195

„ innen O'Olß 0-015

Breite vorn 0-022 0020
„ hinten 0022 0019

In Bezug auf diesen Zahn bestehen also bei aller Uebereinstimmung

im Relief auffällige Unterschiede in den Dimensionen gegenüber jenem
des Ersatzgebisses von Ajnäcskö. Der Milchzahn c?2 i>^f hei grösserer

Länge des Aussenrandes innen kürzer als p^ , verschmälert sich also

stärker nach innen als dieser. Ausserdem zeigt d^ auch eine Abweichung
in den Werthen für den vorderen und den hinteren Breitendurchmesser,

welche bei p^ vollständig übereinstimmen. Während also p^ die von

H. V. Meyer bereits an p-^ hervorgehobene rechtwinklige Umrissfigur

beibehält, ist der entsprechende Milchzahn des Schönsteiner Gebisses

durch eine trapezoidale Verschiebung des Umrisses ausgezeichnet. Das
kleine Material an Milch- und vollständig entwickelten Gebissen recenter

Tapire, welches ich zu vergleichen Gelegenheit hatte, lehrte, dass diese

Erscheinung keine zufällige sei , sondern dass diese trapezoidalen Ver-

schiebungen des Umrisses geradezu charakteristisch sind für die hinfälligen

Zähne, so zwar, dass dieselben in der genannten Hinsicht den echten

Molaren ähnlicher sind, als die Ersatzzähne, respective die Prämolaren
der vollendeten Bezalmung.

Eine Bestätigung hierfür bietet sogleich das nächstfolgende Element
der zu besprechenden Molarenreihe, nämlich d-^^. In dem Gebiss von
Schönstein zeigt d^ dieselbe trapezoidale Umrissfigur wie d,^. Der
an entsprechender Stelle stehende Zahn von Tap. hungaricus aus

Ajnäcskö ist der stärkst abgenützte Zahn der ganze Reihe und
H. V. Meyer betrachtet ihn daher folgerichtig noch als einen letzten

Rest des Milchgebisses (loc. cit. pag. 183). Wir können also hier d^

von Schönstein direct mit d^ von Ajnäcskö vergleichen

:

Ajnäcskö Schönstein

d^ Länge aussen .... 00185 0-020

innen .... 0015 0-015

Breite vorn 0021 0-021

„ hinten .... 0-U18 0-019

Die Unterschiede sind in der That kaum nenncnswerth
,
ja die

Breitenindices, welche bei p.j, völlig gleich waren, differiren nun \m d^

von Ajnäcskö sogar noch auffäHender, als bei d^ von Schönstein.
Der von H. v. Meyer als Milchzahn be/eichnete vierte Backenzahn
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0-019 0019
0-015 0015
0-023 0-023

0-0205 0-0205
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des Schädels von Ajnucskö l)csit/t also auch tliatsächlicli den trape-

zoidal verschobenen IJmriss, welchen die Milchzähne des Schön-
st e i n e r Restes und einzelner unserer Einsichtnahme zugänglicher

Gehisse recenter Tapire aufgeveiesen haben, und hat mit der annähernd

rechteckigen Umrisstigur von jp^ und 2^3 nichts mehr gemein.

Der einzige bleibende Zahn, der im Gebisse von Schön stein
zur Entwicklung gelangt ist, sollte nun mit dem correspondirenden

Zahn des Gebisses von Ajuäcskö die vollständigste Uebereinstimmung

zeigen, und es ist das auch im weitgehendsten Aussmaasse der Fall.

m^ Länge aussen . .

„ innen

.

. .

Breite vorn . . .

„ hinten . .

Es besteht in keinem der vier Werthe auch nur die geringste

Diiferenz ; m^ von Schön stein wurde von Abkauung noch nicht be-

rührt, m, von Ajnäcskö lässt ebenfalls noch keine Usur wahrnehmen,
die Verhältnisse für eine vergleichende Messung liegen also hier noch

günstiger , als bei dem eben besprochenen d^
, wo eine vollständige

Uebereinstimmung der Maasszahlen schon deshalb nicht erwartet werden
kann, weil sich die verglichenen Zähne in verschiedenen Stadien der

Abnützmig befinden.

Die beiden Thatsachen, die sich hier aus der genaueren Be-

trachtung der oberen Hälfte des Milchgebisses von Schön stein ergeben

haben, nämlich: Erstens, die eigenthümliche, von dem entsprechenden

Ersatzzahne wesentlich verschiedene Gestaltung der Innenhälfte von c?i,

und zweitens, die den bleibenden Molaren analoge , trapezoidale Ver-

schiebung des Umrisses der nächstfolgenden Elemente des Milchgebisses
— lassen sich sehr gut an dem Kieferstücke controliren, welches

Blainville (Ost^ogr. Heft Tapir, PL V) von dem recenten Tapirus

pinchacus juv. abgebildet hat. Der vorderste Backenzahn dieses Kiefers,

der nahezu dasselbe Altersstadium repräsentirt , in welchem sich unser

fossile Tapir befindet, zeigt alle jene Formeigenthümlichkeiten, die wir

an dem Schön steine r Reste kennen gelernt haben. Der nachfolgende

d^ ist nach innen in sehr auffallender Weise verjüngt, eine Erscheinung,

die vollständig mit den oben gegebenen Maassen für den correspon-

direnden Zahn des Oberkiefers von Schönstein in Einklang steht

;

d^ und c?i endlich erläutern trefflich die trapezoidale Verschiebung des

Umrisses der Zahnkronen, welche wir auf Grund des Vergleiches des

Schönsteiner Tapirs mit jenem von Ajnäcskö als eine bezeichnende

Eigenthümlichkeit der Milchmolaren in Anspruch genommen haben.

II. Die Bezahnung des Unterkiefers.

1. Die unteren Incisiven.

Ausser dem isolirten Canin des Oberkiefers fanden sich im Nasen-
höhlenraum, beziehungsweise dessen Tegelausfüllung auch noch mehrere
Schneidezähne vor , welche sich durch die Beschaffenheit ihrer Kronen

96*
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sofort als solche aus dem Unterkiefer zu erkennen gaben. Es lieg:en

vor: Incisiv T, 11 und 111 der roclitcu und Ineisiv 111 der linken

Kieferhälfte.

Die Kronen der unteren Incisiven sind von nicisselfcirniiger Gestalt,

oben breit, gegen das CoHum hin rasch sich verschmäkM-nd. Die Rück-
seite ist seicht napftormig vertieft, und zwar ist diese Vertiefung von
wulstig erhöhten Seitenrändern umsäumt, die an der Basis in eine nicht

gerade stark ausgeprägte Verdickung zusammenfliessen. Dieselbe kann
wohl nicht mit den mächtigen 15asalhöckern verwechselt werden, wie sie

an den oberen Incisiven zur Entwicklung gelangen, und die zu solcher

Breite anwachsen, dass sich zwischen ihnen und den Schneiden der

Kronen transversale Rinnen ausbilden, in welche die gegenüberstehenden

unteren Incisiven einspielen. Die sehr flach gewölbte Vorderfläche ist

unterhalb der Schneide in eigenthiimlicher Weise eingedrückt.

An Incisiv I (Fig. 2, Taf. XIV) gelangen die charakteristischen

Merkmale der unteren Incisiven am klarsten zum Ausdruck. Incisiv II

ist von annähernd gleichen Dimensionen und nur durch die etwas
deutlicher ausgesprochene Asymmetrie der Krone von Incisiv I ver-

schieden. Incisiv III (Fig. 3, Taf. XIV) ist im Verhältniss zu seinen

Nachbarzähnen ausserordentlich klein , ents])richt aber im Uebrigen
ganz dem oben beschriebenen Typus.

Dass die vorliegenden Incisiven dem Milchgebisse angehören,

geht schon aus ihren auffallend geringen Dimensionen hervor, welche

hinter denen der correspondirenden Incisiven eines erwachsenen Thieres

weit zurückstehen. Ein rechter unterer Incisiv I aus dem bleibenden

Gebiss eines Tapirs von Haslach, welchen H. v. Meyer dem Tapirus

helveticus^ also der kleinsten fossilen Tapirart zuschreibt (vergl. Paläontogr.

XV, Taf. XXVI, Fig. 8— 10, pag. 194), übertrifft in seinen Ausmaassen
den entsprechenden Zahn des Milchgebisses von S c honst ein um ein

Beträchtliches. In der anschliessenden Tabelle über die Dimensionen

der 3 unteren Incisiven des Tapirs von Schönstein habe ich den

Ausmaassen des Incisiv I jene des correspondirenden Ersatzzahnes von

T. helveticus nach H. v. M e y e r's Messungen zum Vergleiche vorangestellt

:

Tapirus helvetic%is\

(nach H. v.

M e y e !; , blei-

bendes Gebiss i

Tapirus hungaricus von Schön-
stein, Milchgebiss

Incisiv I Incisiv I Incisiv II Incisiv III

Höhe der Krone
Obere Krouenbreite

Basalbreite der Krone ....
Sagittaler Durchmesser der Kro-

nenbasis

Wurzel unterhalb des Halses von
aussen nach innen ....

Dieselbe von vorne nach hinten

Länge der Wurzel

0010
0-011

0-0075

0-0085

0-006
0-010

0-0075
0-007

0-005

0-0055

00Ö45
Ü-1055

0-023

0007
0-007

00045

0-0055

00035
0-006

0-005

0-005

0-*.04

004

0003
0-0035
0-015
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2. Die unteren Backenzähne.

Dem Altersstadiuni des Tliieres entsprecliend functioniren im Unter-

kiefer nur IJ Backenzäline: d^— d^. Der erste bleibende iMolar, m^, ist

noeh nielit in die Kauebene emporgerliekt (vergl. Taf. XIV, Fig. 1); er

wurde künstlieh aus seiner Alveole herausgehoben und zur Erläuterung

der Hühenverhältnisse der unteren Backenzähne noch besonders in zwei

Seitenansichten zur Darstellung gebracht (vcrgl. Taf. XIV, Fig. 4 a

und Ah).

Die Milchzähne der linken Kieferhälfte sind von tadelloser Er-

haltung , nur von d^ ist der vordere unpaare Eckpfeiler abgebrochen

;

sie zeigen nur schwache Usuren und dementsprechend befinden sich auch

die im aufgebrochenen rechten Kieferaste unter c?, , c^g und c?3 sichtbaren

Ersatzzähne noch im Stadium der ersten Anlage. Der einzige bleibende

Zahn dieses Gebisses, m^, sprengt eben erst seine Alveole und ist daher

von der Abkauung noch unberührt.

Bei dem allbekannten Bau dieses einfachsten Typus der Jochzähne,

der hier vorliegt, ist wohl eine specielle Beschreibung überflüssig. Auch
das Verhältniss der Milchmolaren zu den entsprechenden Ersatzzähnen

gibt zu keinen weiteren Bemerkungen Anlass, da die Elemente des Milch-

und des vollendeten Gebisses nur in einem einzigen Punkte differiren,

auf den wir schon bei Besprechung der oberen Backenzähne hingewiesen

haben , nämlich in der grösseren Längsentwicklung von d.^^ gegenüber

^3 ; der Milchzahn ist in seiner Länge dem Ersatzzahn durchschnittlich

um 2 Millimeter überlegen. Wir können also direct zu einem Vergleiche

der Zahnreihe des Tapirs von Schönstein mit anderen fossilen Arten

übergehen.

Wenn schon die relativ complicirten oberen Molaren in dem Bau
ihrer Kronen keine Anhaltspunkte zur Unterscheidung nächst-
verwandter Arten — und um eine solche kann es sich hier allein

handeln — dargeboten haben, so gilt dies in nochh oberem Maasse von
den viel einfacher gestalteten Jochzähnen des Unterkiefers. Wir sind

hier ausschliesslich auf den Vergleich der Grössenverhältnisse der Zahn-
reihen beschränkt.

Bei der Untersuchung der oberen Molaren hat sich ergeben, dass

Tapirus Imngaricus H. v. M. , also jene Art, auf welche die Reste von
Schönstein auf Grund des Schädelbaues zu beziehen sind, hinsichtlich

der Dimensionen des Gebisses eine intermediäre Stellung einnimmt
zwischen dem grossen T. priscus Kmip von Eppelsheim und der kleinen

miocänen Art, die H. v. Meyer als Tajp. lielveticus beschrieben hat. Es
wurde diesem Vergleiche die Gesammtlänge der vier vorderen Backen-
zähne des Oberkiefers zu Grunde gelegt, da für diese an allen Stücken
Maasse gewonnen werden konnten, und zwar ergaben sich dabei

folgende Werthe:

Tap. priscus, Eppelsheim r= 0*087

r,
hungaricus.^ Schönstein = 0*0765

„ lielveticus^ Othmarsingen = 0*057

Nehmen wir der Uebereinstimmung wegen für den Vergleich der

unteren Zahnreihen ebenfalls wieder die Gesammtlänge der vier vorderen
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Backenzähne zum Ausgangspunkte , so erhalten wir zunächst für den
T. hungaricus von Scliünstein U'0845 und für Tapirus helveticus von
Otlnnarsingen 0-066 , somit also für den unteren Grenzwerth , welchen
die niiocäne Tapirart darbietet, eine Zahl, welche mit dem Ergebniss

des früheren Vergleiches in vollkommenstem Einklang steht. Anders ver-

hält CS sich aber mit Tap. priscus Raup. Für diese Art ergeben die

Maasstabellen H. v. Meyer's (1. c. pag. 200, sub IV und V, Eppelsheim)

als Summe der Länge yonp;^^ p^^ p^ \\n([m^ des Unterkiefers die Werthe
0-0865 (IV der l^aljellej und 0-0845 (V der Tabelle), also Zahlen, welche

gar nicht dem erwarteten oberen Grenzwerth entsprechen ; die erste

erhebt sich nur unbedeutend über die oben für T. hungaricus von Schön-

stein gew^onnene Maasszahl, die zweite stimmt mit dieser sogar in der

vierten Decimale noch überein.

Andererseits bleiben diese Werthe aber auch weit hinter den
Ausmaassen zurück, welche der Unterkiefer jenes Individuums von 2'ap.

priscus ergeben müsste, dessen Schädel den für die oberen Zahnreihen

vorgenommenen Messungen zu Grunde gelegen hat, Die Summe der Länge
der vier unteren Backenzähne kann ja bei dem vorliegenden Thiertypus

nicht nur nicht hinter jener aus der oberen Zahnreihe zurückstehen,

sondern muss dieselbe sogar dircct an Grösse übertreffen. Die nach-

folgende Tabelle mag das näher erläutern.

Tap. indicus Tap. americanus Tap. hungaricus Tap. helveticus

V. M e y e r's v. M e y e r's von von
Tabelle Tabelle Schönstein Othmarsingen

Summe der Länge der vier

vorderen Backenzähne des

Unterkiefers 0-0985 0-0790 00845 0-066
Summe der Länge der vier

vorderen Backenzähne des

Oberkiefers 0-0880 00695 0-0765 0057
Differenz . 00105 0-0095 0*0080 0009

In den hier angeführten Beispielen, in welchen es sich zuverlässig

um Zahnreihen aus einem und demselben Gebiss handelt, überwiegen
die Ausmaasse der unteren Zahnreihe jene der correspondirenden Ab-
schnitte der oberen um einen Betrag, der zwischen 8 und 10 Millimetern

schwankt. Da nun die Gesammtlänge der vier vorderen Backenzähne
des Oberkiefers von Tap. priscus^ und zwar jenes Schädels, auf welchen

Kaup die Art gegründet hat, nach dem Modell gemessen 0-087 beträgt,

so müssen wir nach den voranstehenden Beispielen für die Länge der

vier correspondirenden unteren Backenzähne dieses Individuums einen

Werth von mindestens 0-095 voraussetzen ; in keinem Falle aber können
Unterkieferstücke, welche für den in Rede stehenden Abschnitt der Zalin-

reihe nur Beträge von 0-0865 oder 0-0845 aufweisen, auf dasselbe In-

dividuum bezogen und als gleichwerthige Objecte für vergleichende Mes-

sungen behandelt werden.

Mit diesen Auseinandersetzungen erscheint also wohl der Wider-
spruch gelöst, dem wir hier bei der Vergleichung der unteren und oberen

Zahnreihen mit den in der Literatur vorliegenden Messungen an den

correspondirenden Kiefern von T. priscus Kaup ganz zufällig begegnet

sind ; aber eine andere Frage bleibt noch offen, diese nämlich, ob jene

Unterkiefer kleineren Ausmaasses, die in ihren Dimensionen bis auf die
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Grösse von Tap. hungaricus, also unseres „intermediären Typus", licrab-

sinken , nocli zu Tap. priscus Kaup gestellt werden dürfen , oder ol)

dieselben nicht vielleicht zu der Annahme berechtigen, dass in Kppels-

heim neben der g-rossen Art, welche durch den von K a n p beschriebenen

Schädel repräsentirt wird, noch eine zweite von kleinerem Körper-

raaasse gelebt habe. Diese Frage wird aber insohmge keine Beantwor-

tung finden können , als wir nicht an der Hand recenten Materiales

darüber Klarheit erlangt haben, inwieweit innerhalb dieser (lattung die

körperlichen Dimensionen einer bestimmten Art nach Alter, Geschlecht

und Ernährungsverhältnissen überhaupt zu schwanken vermögen. Leider

bietet in dieser Hinsicht die Literatur über lebende Tapire kaum irgend

welche brauchbare Anhaltspunkte, und besonders über die Tapire der

alten Welt ist das biologische Beobachtungsmaterial noch ausserordent-

lich spärlich. Ist ja doch auf diesem Wege nicht einmal festzustellen,

ob den Männchen eine kräftigere Körperentwicklung zukomme oder den

weiblichen Thieren; Hajon, der schon Cuvier als Gewährsmann
gedient hat. sagt, dass die männlichen Tapire stets grösser und stärker

seien, als die Weibchen, während bei den amerikanischen Tapiren nach

T s c h u d i auffallender Weise gerade die Weibchen durch eine stärkere

Körperentwicklung ausgezeichnet sein sollen.

Unter den von Krenner und H. v. Meyer als Tapirus priscus

beschriebenen Materialien aus Ajnäcskö befinden sich, wie schon oben

bemerkt wurde, auch Unterkieferreste, welche, nach den Abbildungen zu

schliessen, auf Tap. //ww^ariCMs bezogen werden müssen. Die vonKrenner
auf Taf.I, Fig. 13 und Taf. 2, Fig. 1, 2, 7 abgebildeten, durch H v. Meyer
in dessen Taf. XXXH, Fig. 1—4 reproducirten Stücke möchte ich un-

bedenklich zu der genannten, durch ihren Schädelbau so gut charak-

terisirten Art stellen. Besonders die bei H. v. Mey.er in Fig. 3 und 4
(Taf. XXXH) in zwei Ansichten dargestellte Zahnreihe eines Unter-

kiefers mit Milchbezahnuug (c?3 d^ d^ =. 2 pm^ 3^m, Apm bei K renn er)

stimmt in Grösse und Gestalt ihrer einzelnen Elemente so vollständig

mit dem Reste von Schönstein überein , dass man glauben könnte,

es sei den Zeichnungen dasselbe Object zu Grunde gelegen. Da man
andererseits nicht zweifeln wird, dass das zweite, in seiner Bezahnung
etwas beschädigte, dagegen im Uebrigen, sogar in seinem aufsteigenden

Aste, vortrefflich erhaltene Unterkieferstück von Ajnäcskö, das neben
dieser Zahnreihe abgebildet wurde (vergl. die obigen Angaben über
Tafel und Figur) , derselben Art angehört, so liegt von Tapir, hunga-
ricus auch von Ajnäcskö die vollständige Bezahnung vor, und zwar
vom Unterkiefer zufällig in demselben Entwicklungsstadium, welches
durch das in Schönstein aufgefundene Individuum repräsentirt wird.

Von den eben erwähnten Zahnreihen aus A j n ä c s k ö besitzen

wir keine Maassangaben, so dass wir also die aus dem Vergleiche unseres

Stückes mit den Figuren der Krenner'sehen Tafel (besonders mit

Fig. 2 der Taf. 11) sich ergebende Uebereinstimmung ziffernmässig nicht

belegen können. Die Ausmaasse der unteren Backenzähne von Schön-
stein ergeben sich aus der anschliessenden Tabelle

:

d^ Länge 0-025

Grösste Breite im ersten Querjoch . 0*0 12

„ „ „ Nachjocli .... 0-015
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^2 Länge 0-020

Grösste Breite im Vorjocli 0"013

„ „ „ Naclijocli .... 0-0 IT)

d, Läng-e
' 0-021

CJrösste Breite im Vorjocli 0-014

„ „ Naclijocli . . . 0-015

ni, Läng-e 0-022

Grösste Breite im Vorjocli 0-015

„ „ Naclijocli .... OOIG
Hiiisiclitlicli der Dimensionen der unteren ßuckenzäline zeigt die

g-rösste Uebereinstimninng- mit unserem Reste jener Unterkiefer, welelien

Croi/et und Job ort in Fig. 4 ihrer Tat". XII als Tap. arvemensis

abgebildet haben. Der Kiefer gehörte ebenfalls einem jungen Thiere

au, doch steht m^ bereits in der Kauebene und m.^ ist eben im Begrifte

durchzubrechen. Die Längenmaasse der vier vorderen Zähne dieses

Kiefers sind nach den genannten Autoren:

2), = 025, ^2 = 0-020, p, = 0-021, m, = 0-021.

Mit Ausnahme des etwas kürzeren m^ geben also diese Zähne
genau dieselben Werthe, wie jene des Unterkiefers von Schönst ei n.

Dass uns dies zu keinen weiteren Schlussfolgerungen berechtigt, ist

schon aus den vorausgegangenen Auseinandersetzungen klar. Es besteht

kein Zweifel , dass unter der Bezeichnung Tap. arvemensis sehr ver-

schiedene Reste beschrieben worden sind, die so lange nicht Sjiecifisch

getrennt werden können, als das zur sicheren Charakterisirung einer

Art nothwcndige reichere Material und vor Allem Schädel oder grössere

Schädelfragmcnte fehlen. Einzelne dieser Reste mögen vielleicht zu

Tapirus priscus Kaup gehören, in Uebereinstimmung mit Blain ville's

Anschauung, welcher die ihm zur Untersuchung vorliegenden Tapire

zu einer einzigen Art, seinem Ta])ir d'Europe, vereinigt wissen wollte —
andere beziehen sich vielleicht auf die kleinere Art der jüngeren

Tertiärbildungen, die durch H. v. Meyer auf Grund ihres Schädelbaues

mit vollem Rechte von Top. priscus Kaiip abgetrennt und unter der

Bezeichnung Tap. huvgaiicus in die Literatur eingeführt wurde — ein

weiterer Bruchtheil endlich mag auf selbstständigc Arten entfallen,

für welche uns die Namen Tap. arvemensis Deveze et Bouillet

(1827) 1), T. elegans F. Robert (1829) 2), T. minor M. de Serres (l8o9) 3),

T. minor Gerv. (1848)*), T. elegans Pomel (1854)^), T. Vialetti Äy-
mard (1855) **), T. intermedius Jourd,^) u. a. m. zur Verfügung stehen,

') Ausser Deveze und Bouillet (Essai sur la mont. de Perrier 1827), Croizet
und Jobert (Recherches sur les ossem. fo.ss. etc. 1828) und Blainville, Ostöogr.

vergl. inbesondere: Deperet, Vertebres fossiles du Eousillon (Ann. des scieno. geol.

Tome XVII, Paris 1885, PI. II, Fig. 1-2, pag. 177 ff.).

') Felix Robert, Mem. oss. foss. de Cnssac, commune de Polignac (Ann. soc.

agr. sc. arts et comm. du Puy. 1829, PI. 1, Fig. 4—5).
') M. de Serres, Dubreuil et Jean-.Tean, Oss. humatii. de la caverne

de Lunel-Vieil. 1839.

*) Gervais, Zool. et Pal fram;. 1. Edit. 1848— 1852, pag. 50, 2. Edit. 1859,

pag. 104, PI. V, Fig. 4—5 und Zool. et Pal. gcneral. 18G7— 18ü9, pag. 148.
'-') Pomel, Catal. method. 1854, pag. 84.

") Ay mar d, Ann. soc. agr. sc. arts et comm. du l'iiy. 1855. L ort et et Ch an tre,

Recherches sur les Mastod et Ics faun. mammalog.
,
qni les accompagnent. Archiv, d.

Mus. d. Lyon. 1879, Tom. II, PI. XVI, Fig. 2.

') Museal-Name (Mus. Lyon).
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welclie aber zum weitaus gvösstcii Tlieilc auf so unvollständige Reste

g'egTündet wurden , dass sie mehr eine Belastung- der Synonyniie als

eine wirkliche Erweiterung unseres paläontologisclien Wissens bedeuten.

D. Die Knochen des Rumpfes und der Extremitäten.

Schon eine flüchtige Durchsicht der in den einzelnen Tegelstücken

eingeschlossenen Knochonrudimente lehrt, dass es nicht vereinzelte

Skeletreste waren , welche hier in den Schlamm eingebettet wurden,

sondern das Gerüste eines vollständigen Cadavers. Die mechanisclien

Veränderungen, welche das Einhüllungsniaterial unter dem Druck der

auflastcnden Massen erlitten hat , niussten auf dieses vielgestaltige

Knochenconvolut eslbstverständlich in noch ungünstigerer Weise einwirken,

als dies bei dem Schädel der Fall war. In der That erschienen diese

Skeletreste in complicirter Weise übereinandergeschoben, so dass sich

zum Beispiel zu den Bestandtheilen der vorderen Extremität solche

der hinteren gesellten und zu beiden wieder Theile der Wirbelsäule

und der Rippen. Hierzu kommt noch die zufällige Zerstückelung und
Isolirung einzelner Knochen , welche die Aushebung des Tegels zur

Folge haben musste. Unter solchen Umständen war an eine Recon-

struction des Skeletes oder selbst grösserer Abschnitte desselben nicht

mehr zu denken, aber einzelne Bestandtheile Hessen sich allerdings

unter grossem Aufwand von Zeit und Mühe immerhin so w^eit präpariren,

dass sie Gegenstand besonderer Schilderung werden konnten. Es sind

das : Der erste Halswirbel, ein Theil der langen Röhrenknochen der

vorderen und hinteren Extremität, der linke Carpus mit einem Theil

der anschliessenden Metacarpalien, sodann die Metapodien des rechten

Hinterfusses mit einem einzelnen Knochen des Tarsus und endlich eine

Anzahl Phalangen verschiedener Zehen des Vorder- und Hinterfusses.

Ausserdem konnten constatirt w^erden: Das untere Endstück eines

Humerus, Fragmente der Scapula und des Beckens, Theile der Rlicken-

und Lendenwirbelsäule und einzelner Rippen ; diese Reste sind jedoch

theils sehr ungenügend erhalten , theils von so untergeordnetem Werth
für die Kenntniss des Skeletes, dass sie unberücksichtigt bleiben konnten.

Es mag hier nur kurz erwähnt werden , dass die Scapula nach einem

der vorliegenden Bruchstücke in der unteren Hälfte ihres Vorderrandes

denselben charakteristischen Ausschnitt zeigt, welcher die Scapula der

recenten Tapire so auffallend von dem Schulterblatte aller anderen

Ungulaten unterscheidet. Zur Abbildung wurden aus ökonomischen

Gründen nur solche Stücke ausgewählt, welche irgend welche charak-

teristische Unterschiede gegenüber lebenden oder fossilen Verwandten
darboten.

Für den Vergleich mit fossilen Tapiren stand nur jenes Material

zur Verfügung, das im k. k. naturhistorischen Hofrauseum von der

Localität Ajnäcskö aufl)ewahrt wird. Dasselbe bezieht sich mit einer

einzigen Ausnahme, einem linken Metacarpale V mit abgetrennter

Distalepiphyse , auf völlig erwachsene Individuen , welche durchwegs
grössere Dimensionen aufweisen , als die correspondirenden Stücke von
Schönstein. Das eben genannte Metacarpale V ist, wie wir unten

sehen werden, ohne Zweifel dem Tap. hungaricus zuzuweisen. Bei

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsaustalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (F. Teller.) ^ 97
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den übrigen Skeletrestcn von Ajnäcskö bleibt es aber noeb unent-

schieden, auf welche der beiden, an der genannten Localität ver-

tretenen Tapirarten sie in jedem einzelnen Falle bezogen werden müssen.
Es ist diese Frage, welche H, v. Meyer merkwürdigerweise ganz
iinerürtert gelassen hat, nach den vorliegenden Materialien überhaupt
nicht mit voller Sicherheit zu entscheiden, da die Skclctreste von
Ajnäcskö selbst wieder in ihren Dimensionen nicht unbeträchtlichen

Schwankungen ausgesetzt sind , und zwar in der Weise , dass einzelne

Knochen , wie z. B. die unten als Vergleichsmaterial herangezogenen

Tibien von Ajnäcskö, untereinander genau um densell)cn Betrag dififerircn,

um welchen sich die kleinsten von ihnen über die Dimensionen des

correspondirenden Stückes von Scbönstein erheben.

Die nahezu A^ollständige Erhaltung des Carpus , der Matacarpalien

und des Metatarsus legte den Wunsch nahe , eine detaillirte Vergleichung

mit recenten Tapiren durchzuführen, umsomehr, als sich aas der Unter-

suchung der Schädelstücke in so überzeugender Weise ergeben hatte,

dass der fossile Tapir von Schönstein dem indischen Typus näher

stehe als dem amerikanischen. Die hierzu nöthigen Materialien wurden
mir in der zoologischen Abtheiluug des k. k. naturhistorischen Hof-

museums durch den Director, Herrn Regierungsratli Dr. F. Stein-
dachner, unter gütiger Vermittlung des Herrn Custos- Adjuncten
Dr. L. Lorenz Ritter v. Liburnau in liberalster Weise zur Ver-

fügung gestellt, und es ist mir eine angenehme Pflicht, den genannten
Herren hierfür meinen verbindlichsten Dank auszusprechen. Die Durch-

sich der instructiven Zerleg-Präparate der genannten Sammlang ergab

eine Anzahl neuer Beobachtungen, die einerseits für die Differential-

diagnose der beiden Haupttypen recentcr Ta})ire von Interesse sind,

andererseits aber eine weitere und wesentliche Stütze für die schon

oben ausgesprochene Schlussfolgerung bilden, dass sich der pliocäne

Tapir Südsteierraarks in seinen anatomischen Charakteren auf das

Engste an den Tapir der alten Welt anscliliesse.

In seinen Dimensionen bleibt der Tapir von Schönstein bedeutend

hinter dem Skelet eines im gleichen Alter stehenden indischen Tapirs

zurück. Er dürfte in dieser Hinsicht näher mit dem Wüchse der ameri-

kanischen Tapire übereinkommen. Ein Skelet eines amerikanischen

Tapirs aus der Sammlung des k. k. naturhistorischen Hofinuseums, das

allerdings von einem bereits völlig erwachsenen Thiere herrührt, stinmit

in den Dimensionen einzelner in Vergleich gezogener Bestandtheile so

auffallend mit unserem fossilen Tapir überein , dass ich einige orientirende

Hauptausmaasse desselben anführe, welche zugleich als Maassstab für die

Gesammt-Körperdimension des Tainrus lamgaricus von Scbönstein gelten

können.

Skelet eines Tap. ameri'canus aus dem k. k. naturhistorischen

Hofmuseum

:

Schulterhöho 0"850

Kreuzhöhe U-760
Rumpflänge (Atlas bis SchAvanzwurzel) ü'180

Gesammtlänge der 4 vorderen Backenzähne des Oberkiefers . . Ü'077

„ „ ?, „ „ „ Unterkiefers . . 0'Ü64

Wir gehen nun zur Iksprcchung der einzelnen Skclctreste über.
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Atlas.

Der erste Halswirbel ist bis auf die Beschädigung des Aussenrandes
der transversalen Fortsätze von tadelloser Erhaltung. Der Vergleich

mit den corrcs})ondirenden Wirbeln des indischen und amerikanischen

Tapirs ergab keine bemerkenswerthen Unterschiede, und ich habe
daher eine Abbildung des Stückes für überflüssig erachtet. Die auf-

fallende Breitenentwicklung, die rechtwinklige Abstutzung der flügei-

förmigen Querfortsätze , die geräumigen Gruben an der Unterseite

dieser queren Flügel mit je zwei gesonderten Gefässöflfnungen, von denen
das vordere Paar durch einen geringeren Zwischenraum getrennt ist als

das hintere , die Lage der Foramina für den Eintritt der Vertebral-

Artcrie an dem üistalrande der Querfortsatzc, der Mangel eines hinteren

zitzcnfürmigen Fortsatzes in der Medianlinie des Unterrandes und
andere für den Atlas der recenten Tapire charakteristische Merkmale
finden wir bei dem fossilen Reste in derselben Ausbildung wieder.

Die Ausmaasse des Wirbels in der Region der Gelenksgruben
für die Hiuterhauptscondyli haben wir bereits bei der Beschreibung des

Schädels zum Zwecke des Veigleiches mit Tapirus Imngaricus H. v. M.
gegeben. Zum Vergleiche mit dem einzigen Atlas eines fossilen Tapirs,

von dem bisher Beschreibung und Abbildung vorliegt, dem Atlas von
Tapinis arvernensis Groizet et Job.^), mögen hier noch einige Zahlen-

angaben folgen.

Taj). hungaricus Tap. arvernensis

Querdurchmesser der Gelenkgruben für die

Condyli occipitales 0-075 0-07 1 2)

Grösster Verticaldurchmesser des Atlas in

der Medianlinie 0051 0-065

Al)8tand der Imicnränder der Getäss-

öffnunaen an der Oberseite ^) . . . . 0*044 0'045

Abstand der Foramina für den Eintritt der

Vertebral -Arterie an dem Distalrand . . 0-071 —
Abstand der Austrittsstellen der Vertrebral-

Arterie in der Occipitalregion . . . O'OSß —
Verticaldurchmesser des von den beiden

Böigen umspannten Raumes in der Median-

linie vorn 0029 —
Derselbe Durchmesser hinten 0*035 —
Sagittaler Durchmesser in der Verbindungs-

linie zwischen dem Aussenrand der vor-

deren Gelenkgrube und jenem der dista-

len Gelenkfläche für den Epistropheus . 0'047 —
Sagittaler Durchmesser des oberen Bogens

in der Medianlinie 0-026 —
Derselbe im unteren Bogen 0-0185 —

1) Vergl. Croizet et Jobert, Recherches sur les ossemens foss. Paris 1828,

pag. 164, Taf. II, Fig. 1.

2) Im Original, offenbar in Folge eines Druckfehlers, 0-171.

') Die Maasszahl, welche Croizet und Jobert für die Abstände der Foramina

an der Unterseite gegeben haben, ist nicht verwerthbar, da unentschieden bleibt, ob

sich dieselbe auf den Abstand des vorderen oder hinteren Paares von Gefässöffnungen

bezieht , welche in die hier befindliche Fovea münden.
97*
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Radius und Ulna.

Der Radius ist durcli oiii i)roxiinalos und duvcli ein distales Endstück
vertreten, von denen das erstere der liid^en, das letztere der rechten

Kürperhälfte an^-ehört.

Die Geleni^fläche für den Hiimerus zeigt den bekannten rect-

angulären Uniriss im Ikn-eichc des Anschlusses an den inneren Condylns,

und die für Tapirus charakteristisclie , scharf winkelig al)gesetzte Ver-

schniälerung nach Aussen. An der hinteren Fläche beobachtet man noch

deutlich die Facetten für die Verbindung- mit der Ulna. Eine laterale,

von grösserer Ausdehnung und von oben her flügelformig ausgeschnitten,

und eine medianwärts liegende in Gestalt eines schmal-halbmondfurmigen

Saumes. Die Uebcreinstimmung mit den lebenden Ta})iren ist somit

eine vollständige. Dasselbe gilt von dem distalen Ende des rechten

Radius , der von Schönsteiu vorliegt. Ich hielt es daher für überflüssig,

die besprochenen Stücke abbilden zu lassen.

Unter den Skeletresten von Ajnäcskö befinden sich im k. k. natur-

historischen HofmuFcum 2 proximale Fragmente des Radius , welclie das

homologe Stück von Schünstein an Grösse nur wenig übertreffen. In

der Gesammtbreite des oberen Endes weichen die beiden Stücke von

Ajnäcskö untereinander genau um denselben Retrag ab , wie das kleinere

derselben von dem Radius von Schönstein.

I r x-in.lcnde de. Ka lius
Scbönstein Ajnäcskö

sm. i. siii.

A.juacskö
U dext.

Grösster Durchmesser in frontaler Richtung . . 0'044 ' 0'046

„ „ „ sagittalcr .. . . 0-028
i

0-032
Sagittaler Durchmesser der Geknhflächc für den

inneren Cundylus 0-0225 0-0255
Sagittaler Durchnicsjcr der Gcjenkfiäche im ver-

schmälerten Laleral-Abschnitt O'OIG O-QIV

0-048

0-032

0-026.5

0-019

Für das Distalcndc des Radius liegt mir kein Vcrgleichsol)ject von

Ajnäcskö vor. Das Stück von Schünstein zeigt folgende Ausmaasse

:

Gröbste Breite des Gelenkkopfes 0-045

„ „ der Gelenkfläche 0-038

Grösster Sagitta'durchmesscr des Gelenkkopfes .... 0-030

der Gclenkfläche .... 0*022

Von der Diaphysc ist im Anschlüsse an die Distalepiphyse

nur ein Fragment von ungefähr 0057
Länge erhalten. In diesem Abstände von dem unteren Geleid^ko])f ergibt

dieselbe für Frontal- und Sagittaldurehmesser die Wertlie 0-025 und 0-017.

Von der Ulna ist nur der mit dem Humerus articulirende Abschnitt

bis zum Olecranon , dessen Epiphyse jedoch fehlt, erhalten gcbUeben.

Das Bruchstück steht hinsichtlich seiner Dimensionen zu den Ulnar-

fragmenten von Ajnäcskö in demselben Verhältniss , wie das oben be-

schriebene Proximalende des Radius zu d(!n correspondirenden Knochen-

resten der ungarischen Localität.

Femur.

Ein isolirter oberer Gelcnkkopf der rechten Seite und die beiden

distalen F.piphysen, die jedenfalls von einem und demselben Individuum
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stammen . bilden das i!,esannnte Material , das von diesem Tlieil der

hinteren Extremität vorliegt.

Das Caput fcmoris mit der sehr geräumigen Grul)e für das Liga-

mentum teres besitzt einen Durchmesser von U-038 ; die beiden unteren

Epiphysen ergeben übereinstimmend folgende Ausmaassc:

Aeussere Condylar-l^reite 0*063

Innenabstand der beiden Condylen an der Fossa poplitea . . 0020
Innenabstand der beiden Condylen vorn, als Minimalwerth . . 0-012

Frontalbreite des Condylus externus 0024

„ „ internus O*024

Sagittaldurchmesser des Condylus externus 0038

„ „ „ internus 0"036

Breite der Rotularfläehe im mittleren Abschnitt 0*030

TIbia.

Von diesem Knochen besitzen wir die Diaphyse und ein Fragment
des proximalen Gelenkkopfes , beide der linken Extremität angehörig.

Nach abwärts ist die Diaphyse bis zu der charakteristisch gestalteten,

dreilappi'i,en Anschlussfläche für die distale Epiphyse vollständig er-

halten ; das proximale Ende der Diaphyse ist dagegen beschädigt , so

dass das isolirt vorliegende obere Epipliysen-Bruchstück damit nicht mehr
in unmittelbare Verbindung gebracht werden kann , obwohl es keinem
Zweifel unterliegen kann, dass diese Stücke Fragmente derselben (linken)

Tibia darstellen. Die Gesammtlänge des uns erhaltenen Bruchstückes

der Diaphyse beträgt 0'160.

An dem proximalen Ende der Tibia des Tapirs unterscheidet man
zwei verschieden gestaltete Gelenkflächen : Eine gleichmässig concav

eingesenkte Fläche von nahezu kreisförmigem Urariss an der Median-

seite für den inneren Condylus des Fenmr, deren vorderer äusserer Rand
sich zur Eminentia intercondyloidea erhebt, und eine nur in frontaler

Richtung eingesenkte, in sagittaler Richtung convexe Fläche von ellip-

tischem Umriss, auf welcher der äussere Condylus des Femur aufruht.

An dem Stücke von Schönstein ist nur der laterale Abschnitt vollständig

erhalten. Ein Vergleich mit einer Tibia von Ajnäcskö ergab folgende

Resultate

:

Gelenkfläche für den äusseren Condylus Scliönstein Ajnäcskö

Frontaler Durchmesser 0"035 0*038

Sagittaler „ 0*028 0*032

Von der Em. intercond. zum äusseren Rande der

lateralen Gelenkfläche 0*047 0*054

Minimalentfernung der Innenränder beider Gelenk-
flächen 0*0075 0-008

Die laterale Facette ist also bei der Tibia von Schönstein in querer

Richtung etwas gestreckter und somit von vorne nach hinten kürzer als

bei jener von Ajnäcskö. Dass die Tibia von Schönstein ebenso wie die

meisten übrigen Skelettheile , für welche Vergleichsmaterial vorlag , in

den Dimensionen überhaupt um einen kleinen Betrag hinter den Resten

von Ajnäcskö zurückbleibt, geht auch aus dem nachfolgenden Vergleich
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einiger Dimensionen der Diaphysc mit zwei in ilirer Grösse wieder
untereinander verschiedenen Tibien von Ajn;'icskö hervor.

Diaphjse Schönstein Ajnäcskö

Kleinster Werth für den Sag-ittal-Durchmesser (im

Beginne des unteren DriUtlieiles) .... 0-020 0*023 0-025
Kleinster Werth für den frontalen Durchmesser

(etwas oberhalb der Mitte) 0-022 0-025 0*024
Frontal - Durchmesser an der Ansatzfläche der

unteren Epiphyse 0*040 0-046 0-045

Sagittal-Durchmesser ebenda 0037 0-040 0-041

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Tibien von Ajnäcskö,
die hier verglichen werden konnten, nicht auf Tap. Imngaricus H. v. M.
bezogen werden können, sondern der zweiten grösseren Art, die von
dieser Localität bekannt geworden ist, angehören.

Fibula.

Das Wadenbein , das von der rechten Seite vorliegt , ist wie bei

dem lebenden Tapir ein vollständig selbstständiger Röhrenknochen, Die
Gesammtlänge desselben beträgt mit Ausschluss der beiden Epiphysen,

die bereits bei der Einbettung des Stückes verloren gegangen sind,

()• 196; es kann das zugleich als ein approximativer Werth für die Länge
der Diaphyse des Schienbeines, von welcher, wie oben bemerkt, nur

ein Fragment von 0" 160 Länge erhalten geblieben ist, angenommen und
für weitere Vergleichungen verwendet werden.

Das Stück stimmt in allen Details, auch in der Ausdehnung der

an jugendlichen Individuen durch ihre Rauhigkeit besonders auifallenden

medianen Berührungsfläche mit der Tibia, vollkommen mit dem Waden-
bein eines jungen indischen Tapirs überein. Doch ist die fossile Fibula

im Ganzen etwas schmächtiger.

Carpus.

Durch einen glücklichen Zufall sind uns mit Ausschluss des Pisi-

forme die sämmtlichen Carpalknochen des linken Vorderfnsses erhalten

geblieben. Dieselben fanden sich zwar isolirt in verschiedenen Tegel-

stücken vor , die Reconstruction ergab jedoch , dass hier die Elemente

der Handwurzel eines Individuums vorliegen. Nur das Os magnum
besitzen wir auch aus dem Carpus der rechten Seite.

Wie schon oben bemerkt wurde, sollen hier nur jene Merkmale
der Carpalknochen besprochen werden, welche zur Differential-Diagnose

zwischen Tapirus indicus und T. americanus in Beziehung stehen,

Scaphoideum. Die breit halbmondförmige Proximalfläche zum
Anschluss an den Radius und die drei Distalfacetten für Os magnum,
Trapezoid und Metacarpale II bieten kein UnterscheidungvSmerkmal

gegenüber den beiden Ilaupttypen recenter Tapire. Anders verhält es

sich mit dem Anschluss an das Semilunare. Derselbe wird an dem
Scaphoideum von Schönstein, wie Fig. 13 der Tat", XIV y.eigt, durch

drei Flächen vermittelt: Eine mondsichclförmi.ne proximale H) und zwei

distale Flächen (V und l"). Diese letzteren sind durch ein breites Intcr-
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vall ii'etrennt, die elliptische Facette V erscheint noch dadurch schärfer

isolirt, dass sie auf einer polstcrförmii;en Erliöhuni;- aufsitzt. — Bei Tap.

americanus fliessen V und l" in eine einzii;e Fläche zusammen, bei

Tap. indicus wohl ebenfalls, aber es ergibt sich hier insofern eine nähere

Bezieliung zu der fossilen Art, als diese Fläche, wie an zwei Individuen

übereinstimmend beobachtet werden konnte , durch eine erhöhte Leiste

in zwei Facetten gebrochen erscheint.

Semi Ulnare. Das eben berührte Unterscheidungsmerkmal des

Scaphoideums von Schönstein gegenüber jenem von Tap. americanus

und indicus kommt selbstverständlich an der Medianfläche des Seniilunare

abermals zum Ausdruck. In Fig. 12, Tat. XV, welche die Anschlussfläche

des Seniilunare an das Scaphoideum zur Anschauung bringt, bezeichnen

l' und l" die bei unserer fossilen Art isolirten, bei 'Top. indicus durch

eine Leiste getheilten, bei Tap. americanvs verschmolzenen Berührungs-

flächen mit dem Scaphoideum. Im Fel)rigen stimmt das in Fig. 11,

Taf. XV in der Vorderansicht abgebildete Semilunare von Schönstein

völlig mit jenem der recenten Typen überein.

Triquetrum. Dasselbe gleicht in seinem schlanken Bau (vgl.

tri in Fig. 1 1 , Taf. XV) völlig dem analogen Knochen des indischen

Tapirs. Das Triquetrum des amerikanischen Tapirs fällt dagegen sofort

durch seine plumpere Gestalt auf, eine Eigenthiimlichkeit, die besonders

dann scharf hervortritt, wenn man sich zufällig in der Lage befindet,

Skelete von im Uebrigen ganz übereinstimmenden Dimensionsverhält-

nissen vergleichen zu können.

Trapezoideum. In Bezug auf diesen kleinsten Knochen des

Carpus weisen die recenten Tapire weder unter einander, noch im Ver-

gleiche zu den fossilen irgend welche Unterschiede auf.

Us magnum. Auch für diesen in Fig. 11, Taf. XV von seiner

charakteristischen pentagonalen Vorderfläche gezeichneten Carpalknochen
vermochte ich kein Unterscheidungsmerkmal gegenüber jenem der recenten

Tapire aufzufinden ; das Os magnum des indischen Tapirs unterscheidet

sich von dem des amerikanischen lediglich durch seine bedeutenderen

Dimensionen.

Hamatum (Unciforme). Wie das Triquetrum, so ist auch das
laterale Element der distalen Reihe des Carpus, das Hamatum, bei

Tapir, americanus von ])lumperem und gedrungenerem Baue, als bei

dem indischen Verwandten. Dieses Merkmal kommt hier sogar noch
klarer zum Ausdruck als bei dem Triqetrum , da das Hamatum durch
seine grössere Ausdehnung in sagittaler Richtung auch eine reichere

Flächenentwicklung darbietet. Das Hamatum von Schönstein schliesst sich

nun in seinem schlankeren Habitus wieder auf das Engste an die indische

Art an. Noch auf ein zweites allerdings sehr unwesentliches Unter-

scheidungsmerkmal möchte ich hier hinweisen. Die an der Medianseite

des Hamatum liegenden Anschlussflächen für das Os magnum und Meta-
carpale III (vergl. m' und mtc. III in Fig. 12, Taf. XV) erscheinen bei

Tap. americanus als getrennte Facetten. An dem Hamatum von Schön-
stein und von Top. indicus sind sie dagegen bis auf eine kaum kenntliche

Scheidelinie , wie eine solche auch distalvvärts wieder zwischen den
Antheilen vom Metacarpale III und Metacarpale IV an dieser Seite des

Hamatum zum Vorschein kommt, Aerschmolzen.
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Metacarpus.

Von den Knoclicii der Mittclhaud fehlt uns nur der mediane, das

Metaeavpale II, gänzlich ; von den übrigen sind wenigstens die proximalen

Abschnitte erhalten , und zwar von Metacarpale III und IV jene der

linken Seite, anschliessend an den eben beschriebenen fast vollständigen

Cari)us. vom Metacarpale V das der rechten vorderen Extremität.

Der Vergleich mit dem Metacarpus der recenten Tapire ergab nur

in einem Punkte eine kleine Differenz. Das Metacarpale III besitzt an

seiner lateralen Begrenzungsfläche, wie Fig-. 1 3 der Taf XV zeigt, zwei

getrennte Facetten, a und Z», weklie den Facetten a' und h' an der

Medianseite des Metacarpale IV (vgl. Fig. 14 derselben Tafel) entsprechen.

An dem correspondirenden Mittelhandknochen der recenten Tapire, des

indischen, wie des amerikanischen Typus, tritt an Stelle dieser getrennten

Facetten eine einheitliche , vom vorderen bis zum hinteren Kande sich

erstreckende Berührungsfläche. Ich vermag nicht zu entscheiden,

ob diese Eigenthümlichkeit eine individuelle ist, oder ob vielleicht eine

derartige Verschmelzung der Facetten regelmässig in einem späteren

Lebensstadiiim eintritt; dass dieselbe aber von sehr geringer Bedeutung ist,

geht schon daraus hervor, dass ein isolirtes Metacarpale III von Ajnäcskö,

dessen Ausmaasse unten zum Vergleiche mit dem Reste von Schönstein

herangezogen wurden und das zweifellos einem völlig erwachsenen Thiere

angehörte , in Bezug auf die Vereinigung der Lateralfacetten zum An-
schluss an das Metacarpale IV geradezu ein Uebergangsstadium zwischen

dem fossilen Tapir von Schönstein und den recenten Arten darstellt.

Die Facetten sind an diesem Stücke bereits nahe daran, in eine einzige

Fläche zusammenzufliessen.

Von dem Metacarpale III ist uns nur ein sehr kurzes proximales

Fragment erhalten geblieben. Dasselbe misst an seinem oberen Ende
von innen nach aussen 0"028, von vorne nach hinten 0021. Die ent-

sprechenden Maximalwerthe fiir Frontal- und Sagittaldurchmesser des

proximalen Endes betragen bei dem vorerwähnten Metacarpale III von

Ajnäcskö 0"026 und 0*022. Die Frontalbreite ist daher bei dem Stücke

von Schönstein sowohl absolut, Avie auch im Vergleiche zu dem Sagittal-

durchmesser etwas grösser, als an dem Metacarpale von Ajnäcskö.

Das Metacarpale IV von Schönstein misst an seinem proximalen

Ende von innen nach aussen 0018, von vorne nach hinten 0'019. Das-

selbe findet sich auf Taf. XV in Fig. 11 von vorne, in Fig. 14 von der

Median-, in Fig. 15 von derLatcralseite dargestellt: in der Iteztgenannten

Ansicht bemerkt man die schmale Anschlussfacettc (c) für das Meta-

caii)ale V.

Der in seiner Reduction am weitesten vorgeschrittene Mittelhand-

knochen , das Metacarpale V , liegt nur von der rechten Seite vor.

Fig. 16 der Taf. XV stellt dieses Metacarpale von vorn und von der

Medianseite dar. Das distale Kö])fclien fehlt. An dem Proximalcnde

])cmerkt man nur zwei Facetten , die halbmondförmige grosse Gelenk-

fläche zum Anschluss an das Hamatum (k) und die kleine Facette (c')

für das nach innen folgende Metacarpale.

Unter den Tapirresten von Ajnäcskö fand ich im k. k, natur-

liistorischen llofmuseum auch ein isolirtes Metacarpale V, das, wie die
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AblüöUU^'sHäclic der unteren Epipliyse zeigt, einem Tliierc derselben

Altersstufe ani;ehörte, wie die Reste von Schünstein. Einige vergleichende

Messungen ergaben folgende Wertlie

:

Schönstein Ajnäcskö

Proximalcnde von vorne nach hinten 0-018 00155*
Proxinialende von innen nach aussen 00095 0095
Mitte der Diaphyse von vorne nach hinten . . . 0"0135 0"0185

Mitte der Diaphyse von innen nach aussen . . . 0*008 O"0OS

Mit Ausnahme des durch ein * hervorgehobenen Wcrtlies, der

bei dem Stücke von Ajnäcskc) nur in Folge des Erhaltungszustandes

geringer ausgetallen ist , stehen alle Dimensionen in vollständigster

Uebereinstimmung. Ich zweifle auch nicht, dass das genannte Metacar-

pale V auf die kleinere der beiden in Ajnäcskö gefundenen Tapirarten,

auf T. hungaricus H. v. M.^ zu beziehen ist. Für das früher erwähnte

Metacarpale III von Ajnäcskö ist eine gleiche Sicherheit nicht zu gewinnen.

H. V. Meyer hat in seiner Beschreibung der Reste von Ajnäcskö

(1. e. pag. 179) die sämnitlichen Skeletreste der Extremitäten , die ihm

vorlagen, auf Tapirus priscus Kaup. bezogen und die Frage unerörtert

gelassen, ob nicht Einzelnes davon der kleineren Art, die durch den

mehrerwähnten prächtig erhaltenen kSchädel repräsentirt wird, zuzu-

weisen sei.

Tarsus.

Während wir den Carpus bis auf das Pisiforme vollständig re-

construiren konnten, ist uns aus dem Tarsus nur ein einziger Knochen,

und zwar das Cuneiformel erhalten geblieben. Die losen P)eziehungeii,

in welchen dieses Element der Fuss\mrzel zu den mechanischen Ver-

richtungen des Fusses steht, gestatten diesem Knochen, wie man schon

a priori erwarten darf, für die speciellere 7\.usbildung seiner Gestalt

einen grösseren Spielraum , als irgend einem anderen Bestandtheil des

Tarsus.

In der That bestehen auch zwischen dem Cuneiforme I des

indischen und jenem eines amerikanischen Tapirs morphologisch so auf-

fallende Unterschiede , dass ihnen ein Laie , dem dieselben isolirt vor-

liegen, wohl kaum die gleiche Stellung im Skelet anweisen würde.

Noch eigenthümlicher ist aber die Gestaltung des Tarsale's, das wir

hier als Cuneiforme I des fossilen Tapirs von Schönstein zu beschreiben

haben, und es dürfte überhaupt schwer gewesen sein, diesem Knochen
seine wahre Stellung im Skelet mit voller Sicherheit anzuweisen, wenn
nicht auch die Proximalenden der 3 Metatarsalien der Untersuchung
zugänglich gewesen Avären.

Das Cuneiforme I des Tap. americanus besteht in einer schwach
gebogenen Knochenspange von gestreckt rechteckigem Umriss , deren

Länge ungefähr 2V2 Mal die Breite übertrifft. — Dieselbe liegt, mit

ihrer Convexseite nach rückwärts gewendet, in der Art an der Plantar-

seite des Fusses, dass sie von der Medianlinie, wo sie an Meta-

tarsale II, Cuneiforme II und Scaphoid articulirt, bis an den Aussenrand
des Tarsus reicht, hier durch Bänder an den Unterrand des Cuboideum

Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt. 1888. 38. Band. 4. Heft. (F. TeUer.) "
98
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und die liintere Ausscncelvc des Metatarsale IV aiigclieftet. ^) Das
Cuneifornie I schliesst also wirklich iiacli Art einer Spange die

tiefe Ausliülüung- , welche an der Plantarseite der Metatarsalien ent-

steht, nach rückwärts ah. Auf der Convexseite dieser Spange henierkt

man eine stnni])fkantige Erhelmng, welche diese nach rückwärts ge-

wendete Ansicht des Knochens in zwei nahezu gleich grosse, und mit

gleicher Neigung dachförmig nach aussen und innen abfallende Flächen
theilt. Ausser den drei in scharf gehrochenen Winkeln zusanimen-
stossenden Facetten zum Anschluss an die vorerwähnten drei Knochen-
elemente an der Medianseite des Fusses besitzt dieses Tarsale des

amerikanischen Tapirs keine weitere Facette. Für die sehnige Verl)in(limg

mit dem äusseren Rand des Tarsus dienen als Insertionsstellen die

Tuberositäten in dem lateralen Abschnitt dieses Tarsale.

Bei Topirus indicus ist das Cuneifornie I eine Knochenplatte von
kurz rechteckigem IJmriss ; Breite und Länge verhalten sich etwa wie
4 : 3. Der Knochen trägt nicht mehr den Charakter einer Spange ; er

umfasst auch einen geringeren Abschnitt der Rückseite der Tarso-Meta-
tarsalverbindung , indem er mit seinem lateralen Rande nur bis zum
M e t a t a r s al e III r e i c h t , m i t welchem e r d u r c h e i n e F a c (^ 1 1 e

in directe Berührung tritt. Die lateralen Tuberositäten zum
Zwecke der sehnigen Verbindung mit dem Aussenrande des Tarsus sind

nur noch andeutungsweise erhalten. Die Kjuite, welche die rückwärtige

Fläche des Cuneifornie I der amerikanischeu Art in zwei nahezu gleich

grosse Felder abtheilt, ist zwar an dem analogen Tarsale des indischen

Tapirs noch nachweisbar, aber so weit Jiach Aussen gerückt, (hiss das

äussere der beiden rückwärtigen Felder in seiner Ausdehnung weit

hinter dem medianen zurückbleibt und zugleich sehr steil nach vorne

abdacht.

Das wichtigste Unterscheidungsmerkmal dieses letztbeschriebenen

Keilbeines gegenüber jenem des amerikanischen Tapirs ist also abge-

sehen von der völlig veränderten Gestalt der Besitz einer eigenen

lateralen Facette zur Verbindung mit dem plantaren Fortsatz der Meta-

tarsale III. Die Facetten an der Medianseite zur Verbindung mit Sca-

phoideum, Cuneifornie II und Metatarsale II sind an dem genannten

Tarsale der indischen Art ebenso scharf ausge})rägt , wie bei Ta/pirus

a.mericanus. Nur rücken die Facetten aus der rein medianen Rand-
stellung , welche sie bei letzterem einnehmen , mehr an die untere,

respective vordere Fläche der Knochenplatte hinab.

*) Cuvier hat diesen Knochen irrthümliclier Weise als Rudiment eines Dig. V
aufgefasst, wie aus seiner Beschreibung des Tarsus von Tapirus amerlcantis (Ossem.

foss. 4. edit. 1834, pag. 297) klar hervorgeht: „II n'y a de menie aucun vestige de

pouce; mais le petit doigt est represente pas nn os allongc, crochu au bont, articule

au scaphoide, au petit cuneifornie et au mctafarsien externe." Dass am Schlüsse dieses

Satzes „nietatarsien interne" zu setzen ist , au Stelle von müt. externe , ist wohl

selbstverständlich.

Auch die Darstellung welche Cuvier von dem Carpus des Tapirs gegeben hat,

(eod. loc. pag. 294) steht unter dem Pjinfluss einer augenblicklichen fehlerhaften Orien-

tirung über die Lage der carpalen Elemente; auf die dadurch veranlasste Verwir-

rung hat bereits Blainville (Ostöograph. lieft Tapir, pag. 17) hingewiesen.

Seit Kowalewsky's Untersuch nngen über den Carpus und Tarsus der Hyopo-
tamen erscheint es kaum mehr nothwendig, einzelne di(\sbezügliclio Irrthümer der

älteren osteologischen Literatur im Besonderen zu belcnchten und zu bericlitigen.
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Das CunoifoniK' I des fossilen Tapirs von Öcliünstein
tritt in Uebereinstimniun.u" mit den bei Tap. indicus zu beobachtenden
Verhältnissen ebenfalls in g'elenki i^-e Verbindung- mit dem
Metatarsns. Während aber bei dem indischen Tapir diese Ver-

binduni;- auf das Mctatarsale III beschränkt bleibt, erstreckt sie sich

hier noch auf das Metatarsale IV. Entsprechend diesem . innigeren An-

schlüsse an die äusseren Metatarsalicn wird die Verbindung mit dem
inneren Strald, dem Metatarsns IL aufgegeben, und es erscheint gleich-

zeitig auch die Beziehung zu den Elementen des Tarsus gelockert.

An Stelle der '6 Eacetten , welche wir an dem medianen Rand des

ersten Keilbeines bei Tap. americanus und indicus beobachtet haben,

sehen wir an dem Cuneiforme von Schön st ein nur eine einzige

Facette. Avelche ihrer Position zufolge zweifellos jener für den Anschluss

an das Scaphoideum entspricht. Die Ijeriihrungsflächen für das Cunei-

forme 11 und für den inneren Strahl des Bgliederigen Mittelfusses fehlen

gänzlich. Der kurze gedrungene Knochen rückt hierdurch ganz in die

Mitte der plantaren Höhlung des Fusses hinein und trägt in Folge dieser

Stellung, sowie seiner eigenthündichen Gestalt auf den ersten lilick

mehr den Charakter eines Sesambeines, als eines Tarsalelementes.

Die eigenthümliche Gestalt dieses Knochens gelangt durch die

Fig. 17, 18 und 19 der Taf. XV zur Anschauung. Die Abbildungen

beziehen sich auf das Cuneiforme I der rechten Seite, welcher auch

die auf derselben Tafel dargestellte Metatarsal-Verbindung (Fig. 2)

angehört. 1) Fig. 18 zeigt dieses Tarsale in der Rückansicht, welche der

Convexseite der von l'ap. americanuss beschriebenen Knochenspange
homolog ist. Die schon bei Tap. indicu stark lateralwärts verschobene

Kante, welche dort die Rückseite in zwei Felder abtheilte , fällt hier

offenbar ganz in den Lateralrand, so dass die Rückseite eine einzige

Fläche darstellt. Der warzenförmige Fortsatz, in welchen diese Fläche

lateralwärts ausläuft , entspricht morphologisch den Tuberositäten in

dem lateralen Abschnitt des Cuneiforme I der recenten Tapire. Setzt

man das Tarsale von S c h ö n s t e i n mit der ebenen Rückseite auf den
Tisch, so erhält mau die in Fig. 17 gegel)ene Ansicht. Dieselbe erinnert

in auffallender Weise an die Gestalt eines Klump-Fusses, wobei die rück-

wärtige oder plantare Seite des Knochens die Sohle einer solchen

Fuss-Missbildung, der verschmälerte, in einen stumpfen Fortsatz aus-

laufende laterale Tlieil die Ferse , der gerade abgestutzte Medianrand
endlich die Zehenendigung vorstellen müsste. In dieser Stellung konnnen
auch die Facetten für Metatarsale III und IV am besten zur Ansicht.

Sie liegen nahezu in einer Ebene und erscheinen als lang elliptische,

durch eine leistenförmige Erhöhung getrennte, seichte Concavitätcn.

Die grössere derselben vermittelt, wie auch aus der Betrachtung von
Fig. 2 derselben Tafel klar wird , den Anschluss an Metatarsale III.

Die kleine, ebenfalls elliptische Facette zum Anschluss an das Scai)lioi-

denm. welche in den Fig. 17 und 18 ganz in den Rand der Zeichnung
hineinfällt, ist in Fig. 1 9 gut sichtbar (sc.) Aus der Lage dieser Facette geht

schon hervor, dass diese Ansicht denKnochen von der Proximalseite darstellt.

') Durch einen Zufall , der umso merkwürdiger ist , al.s alle anderen Elemente

des Tarsus fehlen, fand sich unter den zur Untersuchung eingesendeten Materialien auch

das dazu gehörige Gegenstück, das Cuneiforme I der linken Seite, vor.
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Metatarsus.

Aus einer jj,'rüsseren Zahl von Bruchstücken konnte der i-echtc

Mittclfnss vollständi«;- reconstniirt Averdcn , ausserdem lieg-t nocli ein

isolirtes Metatarsale IV von der linken Extremität vor. Fig-. 2 der Tat. XV
stellt die 3 Metatarsalien der rechten Seite in ihrer natürlichen Ver-

bindung, und zwar von der Plantarfläche gesehen, dar. Es wurde diese

Ansicht gewählt, um die an der Rückseite der Metatarsalien III und IV
befindlichen Facetten (c^) für das Cuneiforme I in situ naturale zur An-
schauung zu bringen und dadurch zugleich das besser zu erläutern,

was oben über die eigenthümliche Stellung dieses Cuneiforme geg-enüber

den übrigen Knochen des Tarsus gesagt wurde.

Wie bereits aus der Beschreibung dieses vereinzelten Tarsales

ersichtlich ist , ergibt sich im Baue des proximalen Abschnittes des

Metatarsale III ein wichtiger Unterschied zwischen den beiden Haupt-

typen der recenten Tapire. Ein zweites, für die Diflfcrentialdiaguose

wichtiges Merkmal bietet , wie wir sehen werden , das Metatarsale IV
dar. In beiden Fällen schliesst sich der fossile Tapir von Sc hon st ein
auf das Engste an den Tapirtypus der alten Welt an. Nächst den

Beziehungen , die wir im Baue des Schädels aufgefunden haben , er-

scheinen mir jene im Tarso-Metatarsus als die bemerkenswerthesten,

und sie verdienen jedenfalls eine ausführlichere Besprechung.

Metatarsale III. Die proximale Gelenkfläche dieses Mittelfuss-

knochens ist bei der fossilen Art ebenso wie bei Top. mdicus von fast

gleichseitig dreieckigem Umriss mit einer spitzen Endigung nach hinten

(Vgl. Fig. 1, Taf. XV). Bei unserem fossilen Tapir stossen in dieser Spitze

zwei Facetten in schneidender Kante aneinander: Eine laterale, b\

welche den An^^chluss an Metatarsale IV vermittelt, und eine mediane,

aber bereits stark nach rückwärts gewendete , c^ , die Facette für das

erste Cuneiforme. Bei Tapirus wdicus sind, wie wir schon aus dem
vorhergehenden Abschnitte über das Cuneiforme I wissen, beide Facetten

vorhanden, und es besteht gegenüber den Verhältnissen bei der fossilen

Art nur der eine Unterschied , dass die beiden Facetten , obwohl sehr

nahe aneinander gerückt, doch nicht in einer Kante zusammcnstossen.')

An dem Metatarsale 111 des Tapirus americanus erscheint die proximale

Gelenkflächc nach hinten stumpf al)gerundet und endet mit einer Tu-

berosität , welciie nur auf ihrer lateralen Fläche eine Facette trägt,

unsere Facette b' zur Verbindung mit Metatarsale IV. Die Facette c^

fehlt, da- das Cuneiforme I bei dieser Art keine gelenkig;e Verbindung-

mit dem Metatarsale III eingeht

Das Metatarsale III des fossilen Tapirs weist also an der Median-

seite (Fig. 3, Taf. XV) drei, an der Lateralscite (Fig. 4, Taf. XV) zwei

Facetten auf; dasselbe gilt von l'op. indicus. Dagegen besitzt das ge-

nannte Metatarsale von Top. arnericmius jederseits nur zwei Facetten,

die paarigen Anstddussflächen an die benachbarten Mittelfussknochen.

An dem distalen Ende des Metatarsale III von Schönstein ist

nur der eine Umstand bemerkcnswerth, dass die Diaphyse vor der Ver-

*) Ganz übereinstimtnende Verhältnisse bietet in dieser Beziehung das Metatarsale

III von Hhinoceros suinafrarnis dar. Ein Unterschied gegen 'J^npirus indicus liegt nur

darin, dass der Auschlus-i an Metatarsale 11 durch eine ein/Jgo Facette hergestellt wird.
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binduni;- mit dem initcren Kcipfclicn plötzlich sehr stark anschwillt. Diese

Eig-cntliiimlichkeit, welclie zui^leicii die scharfe Absetzuni;' der distalen

Köpfchen bedingt, fällt auch bei Top. imUcus auf, in viel g-eringerem

Grade aber bei Tapirus amencanua.

Metatarsale II. Dasselbe bietet keine aulfallenden Ditferen/en

gegenüber jenem der recenten Tapire. Nur auf einen Tunkt möchte ich

hier aufmerksam machen. Bei Tajyirus indtcus sind die beiden lateral

gelegenen Geleuktliichen zum Anschluss an das Metatarsale 111 durch

eine scharf ausgeprägte, von vorne nach hinten ziehende Kante in je

zwei unter sehr stumpfem Winkel zusammenstossende Facetten getrennt.

^'()n diesen articuliren nur die unteren, distalen mit dem Metatarsale III,

die oberen ,
])roximalen Abschnitte der durch die erwähnte Kante ge-

brochenen GelenkHäche dienen zum Anschluss an die beiden Facetten,

welche der Träger des Mittelfingers, das Guneiforme III, an seiner

Medianseite aufweist. Bei dem Tapir von Schönstein ist nun diese

eigenthündiche Facettirung der medianen Articulationsflächen des Meta-

tarsale II, wie die Abbildung in Fig. der Taf. XV zeigt, noch recht

gut zu beobachten , wenn auch die trennende Kante schwächer zum
Ausdruck kommt, als in dem eben beschriebenen Falle. Bei Tapirus

americanus fehlt aber auch jede Andeutung einer solchen Kante gänzlich.

Von der Anschlussfläche für das kleine Cuneiforme II erscheint an

dem Metatarsale von Schönstein der nach hinten abdachende A])schnitt

durch eine tiefe Furche abgetrennt (r in Fig. I und 5, Taf. XV). Von
dieser Eigenthündichkeit abgesehen , ist der Umriss der proximalen

Gelenkfläche jener bei den recenten Arten ganz analog.

Metatarsal e IV. Fig. 1, Taf XV stellt diesen Knochen von der

proximalen Gelenkfläche, Fig. 7 derselben Tafel von vorne, Fig. 8 von

der medianen oder inneren Seite dar. An Fig. 8 bemerkt man, dass die

vordere der beiden an der Innenseite dieses Metatarsale liegenden Gelenk-

flächen durch eine von vorn nach rückwärts ziehende , horizontal ge-

stellte Kante in zwei Facetten gebrochen ers^cheint: In eine untere, rein

mediane, b der Figur, welche zusannnen mit der in derselben Ebene
und demselben Niveau liegenden, weiter lückwärts sichtbaren Facette
/>' den Anschluss an das Metatarsale 111 vermittelt — und in eine obere

Facette, c'\ welche, wie Fig. 7 derselben Tafel zeigt, nicht mehr in

der Medianebene liegt, sondern in die Proximalfacies hinaufgerückt ist;

sie gelangt daher auch in der rein proximalen Ansicht der Fig. 1 zur

Darstellung. Diese letztgenannte Facette schliesst an die Lateralfläche

des Cuneiforme III an.

Genau dieselben Verhältnisse finden wir bei Tap. indicus wAq(\qx
]

die Fläche c'^^ gelangt hier sogar zu noch prägnanterer Entwicklung als

an dem Metatarsale IV von Schönstein. Vergleichen wir damit aber den
entsprechenden Mittelfussknochen einer amerikanischen Tapirart, so ergibt

sich das überraschende Resultat, dass hier, analog den Verhältnissen

bei RMnoceros^ die proximale Gelenkfläche für das Cuboideum und die

mediane für das benachbarte Metatarsale in einer scharfen Kante zu-

sammeustossen ; von der proximalwärts sich wendenden
A bstutzungs-Faeett e c^ ist nicht einmal eine Andeu-
tung vorhanden. Wir erhalten in diesem Merkmal wieder einen

neuen Behelf zur Unterscheidung der .beiden Typen recentcr Tapire,
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und einen neuen Beweisgrund dafür, dass der fossile Tapir von Scliön-

stein dem indischen Typus näher stellt, als jenem der neuen Welt.

Von beiden recenten Tyi)en unterscheidet sich aber der fossile

Tapir von Schönstein sehr auffallend dadurch, dass das Metatarsale IV,

ebenso wie das Metatarsale III , noch eine besondere Facette fiir die

Verbindung' mit dem Cunciforme I aufweist. Es wurde auf diesen Um-
stand schon bei der Beschreibung des genannten Tarsalknochens auf-

merksam gemacht. Die Facette, welche in Fig. 1, 2 und 8 der Tafel

XV mit c^ bezeichnet wurde, stösst mit der Anschlussfacette (b') für das

Metatarsale III, wie Fig 8 zeigt, in einer schneidenden Kante zusammen.
Mit der coirespondirenden Facette an Metatarsus III liegt sie nahezu

in einer Ebene.

Unter den Materialien von Ajnäcskö fand sich ein nahezu voll-

ständig erhaltenes Metatarsale IV vor, das in seiner allgemeinen Gestalt

sehr gut mit den Stücken von Schönstein übereinstimmt. Leider ist

gerade der hintere Fortsatz des Proximalendes, der als Träger der Facetten

b' und c^ im vorliegenden Falle von besonderer VV^ichtigkeit ist, ab-

gebrochen, und wir können daher nicht entscheiden, ob auch an diesem

Stücke eine besondere Articulationsfläche für das erste Keilbein vor-

handen war, oder wie bei den recenten Tapiren fehlte. Das Metatarsale

ist, wie die folgenden Maasszahlen zeigen, von bedeutenderen Dimen-
sionen, als jenes von Schönstein; besonders auffallend ist der Unterschied

in der Länge. Wir dürfen mit Rücksicht auf diese Differenz iu'^besondere

wohl annehmen, dass das Stück der grösseren, von H. v. Meyer als

Top. priscus Kaup bestimmten Art von Ajnäcskö angehört.

Metatartale IV Schönstein Ajnäcskö

Gesanmitlänge 0*103 '0120

Proximalende
,
grösster Durchmesser von vorn

nach hinten 0-0235 0-023 (approx.)

Proximalende
,
grösster Durchmesser von innen

nach aussen 0-0185 0-020

Distales Köj^fchen von vorne nach hinten . 0-022 0"0245

„ „ „ innen nach aussen . 0-0175 0-020

Mitte der Diaphyse von vorne nach hinten . 0019 0-019

„ „ „ „ innen nach aussen . O'Oll 0-012

Ich gebe im Anschlüsse daran noch die correspondirenden Aus-

maasse der beiden anderen Metatai salicn von Schönstein , für welche

mir kein Vergleichirniatcrial aus den Ablagerungen von Ajnäcskö vorliegt.

Metat. II Metat. III

Gesammtlänge 0-102 0-113

Proximalende , von vorne nach hinten .... 0-021 0025

„ „ innen nach aussen .... ()-01G 0-0275

Distales Köpfchen, von vorne nach hinten .... 0'021 O'OIS

„ „ „ innen nach aussen .... 0-()19 0-026

MittedcrDia])hyse, von vorne nach hinten .... 0-012 OOll

„ „ n n innen nach aussen .... 0-013 0-022

Phalangen.

Es liegen uns von Schönstein eine Anzahl isolirter Phalangen vor,

welche der Vollständigkeit wegen in Kürze besprochen werden sollen.
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Bei der Ordminj;' dieser Stücke werden naturgemäss zu untersclieiden sein :

Grund-, Mittel- und End- oder Hntplialaniien der syunnetrischcn Mittel- und

der asymmetrischen Seitenzehen, und zwar des Vorder- und Hintcrfusses.

Von den (1 r u n d p h a 1 a n g e n (= Phalangen der 1 . Reihe) d e r

Mittelzehen hesitzen wir nur ciiu' jjroxiniale Epiphysenplatte, welche

in Fig. 10 der Taf. XV ahgebildet wurde. Der Eindruck der Mittel-

Icistc des Metatarsalköpfchens , den man an diesem Stücke sehr gut

beobachten kann , ist bei Tapirus an Vorder- und Hinterfuss in ganz

gleicher Weise ausgeprägt, so dass man dadurch ül)cr die Stellung

der Phalange im Skelet nicht näher orientirt wird. Wichtiger ist das

Verliäitniss von Längs- und Querdurchmesser der proximalen Gelenk-

fläche, und diesem zufolge gehört das Stück, wie ein Vergleich mit

recenten Ta})iren zeigt, zur vorderen Extremität. Frontal- zu Sagittal-

durchmesser = 0020 zu O'Olö.

Von den Grund ph alangen der Seitenzehen liegen zwei

Stücke vor, Avelche wegen ihrer schlanken Gestalt auf die hintere

Extremität bezogen werden müssen. Analoge Glieder der Scitenzehen,

welche im k. k. uaturhistorischen Hofmuseum von der Locahtät Ajnäcskö
aufbewahrt werden, sind unseren Stücken an Grösse so bedeutend über-

legen, dass ihre Zugehörigkeit zu einer anderen Tapirart, in diesem

Falle also zu Tap. pmcws ÄaMp nach v. M eye r, keinem Zweifel unter-

liegen kann. Ich gebe zum Vergleich die wichtigsten Dimensionen beider.

Grundphalange einer Seitenzehe Schönstein Ajnäcskö

Gesamratlänge 0-0245 029
Grösste Breite oben 0-019 021

„ „ unten 0-014 0-016

Grösster Sagittaldurchmesser oben 0020 0-022

„ „ „ unten 0-0135 0-0145

Für die symmetrischen Mitte Iphalangen (= Phalangen der

2. Reihe) hegen keine Belegstücke vor. Die Mittelphalangen der Seiten-
zehen werden dagegen durch mehrere wolilerhaltene Stücke repräsentirt,

welche wegen ihrer gestreckten Gestalt der hinteren Extremität zuge-

wiesen werden müssen. Eines dieser Stücke ist in Fig. 12 der Taf. XIV
in der Vorderansicht und in Fig. 9, Taf. XV von der proximalen

Gelcnkfläche aus abgebildet. Dieses zweite Glied der seitlichen Phalangen-

reihe zeigt seinen asymmetrischen Charakter in noch ausgesproche-

nerem Masse als die proximalwärts anschliessenden Gvundphalangen

;

die ])roximale (Jelenkfläche sowohl, wie das distale Köpfchen sind von
auffallend einseitigem Bau, und zwar erscheinen sie immer in der Richtung

gegen den als Axe dienenden Mittelfinger (Dig. III) hin verschoben. Wo sich

die Asymmetrie auch auf den Querschnitt der Diaphyse erstreckt , liegt der

steilere Abfall ebenfalls in der Richtung, in welche der Mittelfinger folgt.

Die Dimensionen der auf Taf. XIV, Fig. 12 abgebildeten Mittel-

phalange der Seitenzehe sind die folgenden

:

Mittlere Phalange einer Seitenzehe Schönstein

Gesammtlänge 0-024

Grösste Breite oben 0016
„ „ unten O'Olö

Grösster Sagittaldurchmesser oben 0*016

„ „ „ unten 0012
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Von den End- oder Hufph alang-en (= Phalangen der ä. Reihe

lieg'cn 3 Stücke vor, welche auf Taf. XIV, Fig. U, 10 und 11 in je

zwei Ansichten abgcbiUlet wurden. Die symnietriscli gebauten Huf-

])halangen der Mittelzehen sind an Vorder- und Hinterfuss von ver-

schiedener Gestalt. Jene des Hinterfusses sind von grösserer Länge,

zugleich schlanker und zierlicher , und zeigen auf ihre Basis aufgesetzt

ein steileres Profil, als die des Vorderfusses. Damit im Zusammen-
hange steht der verschiedene Uniriss der proximalen Gelenkflächen , wie

er sich in den Fig. 9 und 10 unter b darstellt.

Die Hufphalangen der Seitenzehen sind vollständig asymmetrisch,

mit dem steilen Abfall der Axe des Stützapparates zugewendet ; sie

stellen gewissermassen nur die Hälften einer der Länge nach gespaltenen

axialen Hufphalange drr. Die seitlichen Hufphalangen des Vorder- und
Hinterfusses lassen sich somit nach denselben Merkmalen auseinander-

halten , wie jene der Mittelzehen, Das in Fig. 1 1 der Taf. XIV abge-

bildete Stück gehört, wie die bedeutende Tiefe der proximalen Gelenk-

fläche b auf den ersten Blick zeigt, dem Hinterfuss an, und wie der

Vergleich mit dem Skelet eines recenten Tapirs ergeben hat , wahr-

scheinlich dem Digit. IV des rechten Hinterfusses.

Die in proximaler Richtung aufsteigenden Fortsätze , welche an

den axialen Hufphalangen zu beiden Seiten, an den seitlichen Huf-

phalangen nur an einer Seite zu beobachten sind, waren auch an den

fossilen Stücken vorhanden, und dürften nach der Ausdehnung der

Bruchflächen zu urtheilen , hier dieselbe Entwicklung erlangt haben,

wie bei den Tapiren der Jetztzeit.

Schlussbemerkungen.

Die Hauptergebnisse der vorstehenden Untersuchungen lassen

sich in folgenden Schlussätzen zusammenfassen

:

1. Der fossile Tapir von Schönstein ist specifisch identisch

mit Tapirus hungaricus H. v. M.
2. Die genannte fossile Art erscheint durch eine Reihe anato-

mischer Eigenthümlichkeiten auf das Engste mit Tapirus indicus ver-

knüpft, obwohl sie sich in ihrem Kcirperausmass nicht ül)er die in

dieser Beziehung für die amerikanischen Tapire geltenden Mittelwerthe

erhebt.

3. Die Lignit führenden Ablagerungen von Schönstein sind

pliocänen Alters und fallen aller Wahrscheinlichkeit nach in jene geolo-

gische Epoche, welche in den Tertiärbildungen Ungarns und Croatiens,

sowie in Frankreich und England durch die Schichten mit Mastodon
arvernensis und M. Borsoni vertreten werden.

Die artliche Uebereinstimmung der Reste von Schön stein mit

T. humjaricus konnte durch den Vergleich der Schädelfragmente und

der Oberkieferbezahnung mit dem Original von Ajnäcskö zur Evi-

denz erwiesen werden. Der Umstand, dass von Schön stein auch der

Unterkiefer und zahlreiche Reste des Skeletes eines und desselben Indi-

viduums vorlagen , und zwar von einem Thiere mit Milchgebiss , hat es

möglich gemacht, die Kenntniss der genannten Art wesentlich zu er-

weitern und zu vervollständigen. Bei der Vergleichung der durch die
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beiden Fundstücke repräsentirten Entwicklungsphasen des Gebisses er-

gaben sich einige bisher nicht beachtete Differenzen in Form nnd
IJniriss einzelner Elemente der Milchbezahnung gegenüber jenen des

vollständig entwickelten Gebisses.

Der zweite Punkt der vorstehenden Schlussfolgerungen beruht

ebenso wie der erste auf vollkonmien sicherer Grundlage. Es niuss dies

darum besonders betont werden , weil die ältere Literatur über fossile

Tapire dieses Resultat der vorliegenden Untersuchungen längst vorweg-

genommen hat, ohne dasselbe auch nur in einem Falle irgendwie

näher zu begründen. SeitCroizet und Jobert ihre Beschreibung des

Tapii-us arvernensis (1. c. pag. 164) mit dem Hinweise daraufgeschlossen

haben, dass der fossile Tapir Südfrankreichs, trotz seiner kleineren

Dimensionen dem Tapir Indiens näher stehe als der amerikanischen

Art , und zwar wie mit Sicherheit behauptet werden kann , auf Grund
von Fossilresten, welche für eine derartige Entscheidung ganz unzu-

reichend waren
,
gelangten fast alle Autoren selbst auf Grund des dürf-

tigsten Materiales immer wieder zu demselben Schlusssatze. Auch bei

Hlainville, welcher Croizet und Jobert's Folgerung erst zu all-

gemeinerer Kenntniss gebracht zu haben scheint , suchen wir vergebens

nach einer Begründung dieses Ausspruches , der sich in der Folge
einzig und allein durch die überzeugende Kraft der Ueberlieferung

immer mehr und mehr befestigte. Besonders bezeichnend für den vor-

liegenden Fall ist vielleicht der Umstand , dass H. v. Meyer, dem
ein weitaus reicheres Material zur Verfügung stand, als allen seinen

Vorgängern und der darum auch das erste Mal in der Lage war , die

von ihm aufgestellten Arten der Gattung wissenschaftlich zu begründen,
in Bezug auf die oben berührte Frage lange nicht zu so präcisen Folge-

rungen gelangte, wie andere Autoren auf Grund eines Unterkiefer-

fragmentes oder vereinzelter oberer Backenzähne. H. v. Meyer fand

bei der Vergleichung der Schädel fossiler Tapire mit solchen recenter

Typen so mannigfaltige Beziehungen bald zu der einen , bald zu der

anderen Art, dass man sich durch seine Schilderungen unwillkürlich

auf den Begriff der „Collectiv-Typen" hingeleitet fühlt.

Die Funde von Schönstein boten für die Erörterung dieser

Frage deshalb eine viel günstigere Grundlage, weil wir ausser einem
in der wichtigen Fronto-Parietalregion besonders gut erhaltenen Schädel

auch noch die Beschaffenheit des Stützapparates der Extremitäten in

Betracht ziehen konnten; und gerade in diesem Theile des Skeletes

Hessen sich , wie die Ausführungen über Tarsus und Metatarsus ins-

besondere gezeigt haben, eine Reihe bisher unbeachtet gebliebener

Merkmale namhaft machen , welche eine schärfere Präcisirung der

Differentialdiagnose zwischen den beiden noch lebenden Haupttypen der

Gattung ermöglichen.

Für das Zusammenvorkommen zweier in ihren körperlichen Dimen-
sionen wesentlich verschiedener Tapirarten in A j n ä c s k ö , dem T. priscus

Kaup und dem T. hungaricus H. v. M. — , bietet die heutige Lebe-
welt insoferne ein Analogon , als auch auf dem amerikanischen Conti-

nente neben dem grösseren , die undurchdringlichen Urwalddickichte

des Flachlandes bewohnenden Tapincs terrestris eine zweite Art bekannt
geworden ist, welche durch ihre zierlichere Körpergestalt befähigt
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erscheint, höher in's Gebirge anzusteigen. Diesem kleineren Tapir des

Berg'landes, dem T. pinchacus^ können wir in biologischer Beziehung un-

seren Schön st ein er Tapir an die Seite stellen.

Der dritte und letzte Thcil unserer Folgerungen , der sich auf die

stratigrapliische Stellung der lignifführenden Ablagerungen des Schön-
steiner Beckens bezieht, ist selbstverständlich nur als ein Wahrschein-

lichkeitsschluss zu betrachten, der darin seine Berechtigung sucht, da ss

T. hungaricus einen wesentlichen Bestandtheil der durch Mastodon
arvernensis und M. Borsoni charakterisirten Fauna von Ajnäcskö
bildet, über deren geologische Position nach den oben citirten, klaren

Ausführungen von Th. Fuchs heute keinerlei Zweifel mehr obwalten

kann. Tapirreste, welche auf die vorerwähnte Art bezogen werden
könnten, sind bisher weder in der Fauna von Pikerrai, noch in den

Schichten mit Elephas meridtonalis und Hippopotamus major, der soge-

nannten Arnothalfauna, bekannt geworden.

Es stimmt dieses Ergebniss im Wesentlichen ganz gut mit den

Schlussfolgerungen überein, zu welchen Rolle auf Grund der Unter-

suchung der Molluskenfauna dieser Ablagerungen gelangt ist; es darf

hierbei nur nicht übersehen werden , dass die Arnothalfauna im Sinne

Rolle's offenbar noch jene Schichten mitumfasst, welche wir eben

als das eigentliche Lager des Tapirus hungaricus H. v. M. bezeichnet

haben.
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Tafel-Erklärungen.

Taf. XIV.

Reste \on Tapirus hungaricus H. v. Meyer aus den Hangendschicliteu dos

Lignitflölzes von Schönsteiu bei Cilli in Südsteiermark.

Fig. 1. Linke Uuterkieferliälfte mit der Milchbezahnung <l^^— (Z,, und dem ersten

bleibenden Molar m^. .s = Symphyse
;
/. 7». = Foramen mentale.

Fig. 2. Erster Incisiv rechts des in Fig. i dargestellten Unterkiefers; a) von
hinten, bj von vorne, c) von der Innenseite.

Fig. 3. Dritter uiiterer Incisiv derselben Kieferhälfte a) von hinten, h) von vorn.

Fig. 4. Der erste bleibende Molar des in Fig. 1 abgebildeten Unterkieferastes;

4" von der Anssenseite, 4'' von vorne.

Fig. 5. Fragment des Schädeldaches von oben gesehen; waa;. = Oberkiefer,

nas. = Nasenbeine, front. = Stirnbein, par. = Scheitelbein; c= vordere, c' laterale

Ci'ista des Stirnbeines.

Fig. 6. Rechte Oberkieferhälfte mit rf,, d.^ und der äusseren Hälfte von (?.,, ferner

dem eben zum Durchbruch gelangenden m^ und der Alveole für m.^.

Fig. 7. Linke Oberkieferhälfte mit der vollständigen Milchbezahnung und der

durch Präparation blossgelegten Krone von m^.

Fig. 8. Linker oberer Canin des Milchgebisses in 3 Ansichten; a) von aussen,

b) von innen, c) von hinten.

Fig. 9. Hufphalange der mittleren Hauptstütze (Metatarsus III) des Hinterfusses

;

u) Vorderansicht, b) proximale Gelenkfläche.

Fig. 10. Hufphalange der Hauptstütze (Metacarpus III) des Vorderfusses
;
a) Vor-

deransicht, b) proximale Gelenkfläche.

Fig. 11. Eine der seitlichen Hufpbalangen des Hinterfusses (Digitus IV rechts ?)

;

a) Vorderansicht, b) proximale Gelenkfläche.

Fig. 12. Mittlere Phalange einer Seitenzehe des Hinterfusses. Ansicht von vorn.

Fig. 13. Scaphoideum (Radiale) aus dem linken Carpus
;

l, V und l" = Facetten
zum Anschluss an das S'^milunare ; r ^ proximale Gelenktläche für den Radius : m,
td und mt 2 = distale Facetten für die Verbindung mit dem Os magnum (m), Trape-
zbideum (td) und dem Metacarpale IL

Sämmtliche auf dieser und der folgenden Tafel abgebildete Skeletreste beziehen

sich auf 1 Individuum. Die Originalien befinden sich im städtischen Museum von Cilli.

Taf. XV.

Reste von Tapirus hungaricus H. v. M. aus den Hangendschichten des Lignit-

flötzes von Schönstein bei Cilli in Südsteiermark.

Fig. 1. Die proximalen Gelenkflächen der 3 Metatarsalia des rechten Hinter-

fusses. o und a' ^= Berührungsflächen der Metatarsalia II und III; b und b' = Be-

rührungsflächen der Metatarsalien III und IV
; c^ c' = Anschlussflächen für das cunei-

forme 1'"; f- = durch eine Furche r in zwei Abschnitte getrennte Gelenkfläche zur
Verbindung mit Cuneiforme 2"'; c* = Facette für Cuneiforme 3"'.

Fig. 2. Die Metatarsalien II, III und IV in ihrer natürlichen Verbindung von
der Rückseite, c' = Anschluss-Facetten für das Cuneiforme 1™.

Fig. 3. Proximalende des Metatarsale III von innen gesehen; a a' ^=. Facetten

für Metatarsale II; c^ = Facette für Cuneiforme 1™.

Fig. 4. Dasselbe von aussen gesehen \ b b' =^ Facetten für Metatarsale IV.

Fig. 5. Proximalende von Metatarsale II in der Vorderansicht ; r, wie in Fig. 1

;

c^ =1 Facette für Cuneiforme 3'"; a = Facette für Metatarsale III.

Fig. 6. Dasselbe von aussen gesehen -^ a a' =^ Facetten für Metatarsale III
;

c^ c^ = Facetten für Cuneiforme 3™

.

Fig, 7. Proximalende von Metatarsale IV. ft = Facette für Metatarsale III,

c^ = Facette für Cuneiforme 3'".
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Fig. 8. Dasselbe von Innen, b b' = Facetten für Meiatarsale III, c' = Facette
für Cuneiforme 3"', c' = Facette für Cuneiforme 1'".

Fig. 9. Proximale Gelenkfläche der in Fig. 12 der vorhergehenden Tafel abge-
bildeten Phalange einer hinteren Seitenzehe.

Fig. 10. Proximale Gelenkfläche der ersten Phalange von Digitus III des
Vorderfusses.

Fig. 11. Ein Abschnitt aus dem linken Carpus mit der Metacarpalien III und IV.
fi< = Semilunare ; tri = Triquetrum; ha>n = Hamatum ; m = Os magnum; mtc III ==

Metacarpale III
;
mtc IV = Metacarpale IV.

Fig. 12. Semilunare, Hamatum und Triquetrum des linken Carpus in ihrer natür-

lichen Verbindung von der Medianseite gesehen; l, V und /" = Facetten für deuAnschluss
an das Scaphoideum (vergl. Fig. 13 der vorhergehenden Tafel) ; m = Grube für das
Köpfchen des Os magnum (capitatum)

;
m' = Ansehlussfläche für die laterale Facette

des Os magnum; mtc III, IV, V = Berührungsflächen mit Metacarpale III, IV und V.
Fig. 13. Lateralansicht des linken Metacarpale III ; a, & := Facetten für das

Metacarpale IV ;
/; = Anschlussfläche an das Hamatum.

Fig. 14. Mediane Seite des linken Metacarpale IV mit den Facetten a' und b'

für das Metacarpale III.

Fig. 15. Lateralansicht desselben Metacarpale mit der Facette c für die Ver-

bindung mit dem Metacarpale V.

Fig. 16. Metacarpale V der rechten Seite; a) Vorderansicht, h) Medianseite;

h — Anschluss an das Hamatum, c' = Facette für Metacarpale IV.

Fig. 17. Cuneiforme I™ des rechten Hinterfusses, Vorderansicht ; mt III und IV
= Facetten zum Anschluss an Metatarsale III u. IV ; äc = Facette für das Scaphoideum.

Fig. 18. Dasselbe, Ansicht von hinten.

Fig. 19. Dasselbe, Ansicht der proximalen Seite,

Sämmtliche auf dieser und der vorhergehenden Tafel abgebildete Skeletreste

beziehen sich auf 1 Individuum. Die Originalien befinden sich im städtischen Museum
von Cilli,
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